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D Haupt voll Blut und Wunden! 
Von 0. E. Freiherrn von Grotthuß 


in ſeltſamer Spruch, mit dem ich dieſen 20. Jahrgang des Türmers 

einläute? Und doch nicht ſo ſeltſam. Denn es geht heute nicht 
d um eine Erinnerungsfeier mehr oder weniger, es geht um nicht Ver— 
gleichliches. 

Der Spruch ſteht oben — heute und immerdar. Wir ſtehen unten, im 
tiefſten Tal. Sind wir darum verlaſſen? 

Nicht verwunderlich wäre es, wenn manche Seutide dies glaubten. Aber 
es wäre ein nur allzu ſchnell angezüchteter Aberglaube. 

Soviel falſchen „internationalen“ Volkes, ſoviel betörter, aber auch banb- 
feſter Verräter ſich zwiſchen uns tummeln, ſoviel leitſelige Schafe ihren nicht min— 
der einfältigen Hämmeln nachlaufen mögen —: ſie ſind alle zuſammen doch nur 
eine kärgliche Minderwertigkeit, — „ein Erdenreſt, zu tragen peinlich“, gegen unſer 
an ſich ſchon bedenklich überkluges, nur politiſch abgründig aufklärungsbedürftiges 
Volk. Gene bedeutungsloſe Minderwertigkeit und Minderheit, bie fid) aus 
einer legendenhaft bemooſten Reichstagswahl krampfhaft als Mehrheit auffpielt, 
weil fie den ſchonungsloſen Inſtinkt hat, ihre „Mehrheits“herrlichkeit müſſe mit 
ihrer Krampfgebärde enden, — jene von eigenen Gnaden vorweggenommene, 
nicht einmal „Erſatz-Mehrheit“ kann von königlichem Willen mit einer Hand— 


bewegung abgeſtreift werden, wie das ſich eingiften wollende Inſekt von einem 
Der Türmer XX, 1 1 


2 Grotthuß: O Haupt voll Blut und Wunden! 


geſunden Körper. Wehe aber, wenn es ſich erſt in den Körper eingegiftet hat! Dann 
hilft kein Kammerjäger oder diener mehr! 
* * 
* 

Nicht umſonſt bat Gott ben Menſchen von den Tieren abgeſondert, nicht um- 
ſonſt die Familie von dem Volke; nicht umfonft die Völker aus dem Brei einer 
durcheinanderquirlenden Menſchheit zu Gliedern dieſer Menſchheit gebildet. Wie 
Gott Waſſer und Erde geſchieden hat, obwohl ſie doch zueinander kommen müſſen, 
ohne einander nicht ſein können. Wer ſein Volk verleugnet, der verleugnet 
ſich ſelbſt, das göttliche Geſetz, aus dem er iſt, und das hat ſich immer grauſam 
gerächt. Welch trübes Lied weiß unſere deutſche Geſchichte davon zu ſingen! — 

Bleibe, der du biſt, aber beuge dich dem, der heute höher ſteht als du: deinem 
berufenen Lehrer und Erzieher beuge dich. Dann erſt kannſt du ihn überwachſen, 
dann erſt ihn überſchatten. Das iſt das Los der Welt: zwar „neues Leben blüht 
aus den Ruinen“, aber nie aus Ruinen, bie — blühendes Leben find... 


* * 
¥ 


O Haupt voll Blut und Wunden! 

Erhebt (id) dies dennoch ſtrahlende Haupt nicht über eine aus Wut und Haß 
und Gier zuſammengeballte Welt ber Wechſler und Phariſäer —? 

„Kreuzige! Kreuzige!“ 

Za, kreuzige das deutſche Volk! Kreuzige es, weil es bei all feinem Erd- 
geborenen die gefährliche Lehre wieder aufgebracht hat von der allein Segen 
bringenden friedlichen Arbeit und vom Schutz des Friedens gegen Friedens- 
brecher! Dafür wird unfer Volk in Millionen feiner Söhne, Töchter, Väter, 
Mütter, fo gut es die Henker und Henkersknechte nur vermögen, ans Kreuz Ge” 
ſchlagen — | 

„O Haupt voll Blut und Wunden!“ 

Sollte da unfer Heiland nicht mitten unter uns fein? Wie denkt ihr fatho- 
liſchen, ihr evangeliſchen Chriſten darüber? Wie denkt auch ihr Nikodemuſſe 
aus allen Bekenntniſſen, Weltanſchauungen, Parteien? Seid wahr doch gegen 
euch ſelbft! * * 


* 


Die angeſtammte Macht, bie vor Gott bem Herrn die höchſte Berantwor- 
tung trägt, braucht nur eiſern zu wollen, — und dann ijt Judas, der ſelbſt den 
Strick nimmt, noch nicht am ſchlimmſten dran! 

Wie lange ſoll das noch ſo hingehen? Wie lange noch der offenen Angeſichts 
unüberwindliche Siegfried ſich dem tückiſchen Stoß hinterrücks feilbieten müſſen? 
Sind die Männer im Trommelfeuer, unter See und in der Luft, — ſind die etwa 
minderwertig gegen die heimkriegeriſchen Phraſendreſcher und politiſche, jeweils 
aber auch ſolidere Geſchäfte machenden „Mehrheitsführer“? Es ekelt einen, weiter 
darauf einzugehen, obwohl Herrn Erzberger zu ſeinen übrigen Titeln auch der 
eines „feiſten Kriegshamſters“ zugebilligt worden ijt, Herr Erzberger fid) weiter 
auch um Aufklärung über feine erſprießliche Tätigkeit in Holland für Schad- 
loshaltung der finanziellen Intereſſen der Firma Thyſſen in England und 
Amerika — bekanntlich uns befreundeten Staaten — nicht bemüht hat. Es iſt 
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auch nicht bekannt geworden, daß Erzberger fein fid) ſelbſt gelobtes Gelübde, in 
der bekannten Die bſtahls angelegenheit nichts auszuſagen, was ihm perſönlich 
eine ſtrafrechtliche Verfolgung zuziehen könnte, gebrochen hätte. — 


* * 
* 


Wir können jedem äußeren Feinde die Stirn bieten, deſſen haben unſere 
bier allein maßgebenden Führer im Land- und Seekriege uns mehr als einmal 
und noch in allerjüngſter Zeit verſichert. Hindenburg und Ludendorff, Capelle 
und Admiral Scheer — gegen Erzberger und Scheidemann! Ein nicht ganz 
verdunkelter Menſchenverſtand würde ſagen: das genügt, — nein, er würde 
lachen! Aber wie ſieht es in Wahrheit aus? Welch betäubendes Gekläff einer 
von armſelig hilfloſen Händen losgeketteten, noch geliebkoſten, noch aufgemäſteten 
Meute giftigſter Parteihaderer! Hunderttauſende fragen ſich — auch die Feinde 
ſtaunen darüber! —, die ganze Welt fragt fi: wie iſt das nur möglich? 3ft 
das deutſche Volk wirklich fo völlig verrückt gemacht worden, daß es auf Celbjt- 
mord ausgeht? Nach ſolchen Siegen? Nach ſolch unerhörter Widerſtandskraft, 
wo wir mit unſerer zwanzigfachen Übermacht erlahmen, bald in die Knie 
brechen?! — Dann freilich — um ſo beſſer, dann iſt das ja die einzigſte Gelegen- 


heit und höchſte Zeit — dieſem Idioten gefälllg zu ſein — —: 
O Haupt voll Blut und Wunden! ... 
* * 


* 

Chriſtus wußte, was er tat, als er die alten Tafeln zerbrach. Er wußte, 
daß die Welt der Wechſler und Phariſäer ihn kreuzigen werde. Nicht dafür, 
daß er alte Tafeln zerbrach, ſondern weil er die unzerbrechlichen der Ewigkeit 
vom Vater hatte. 

Und doch: nicht feine hohen, heiligen Lehren, nicht fein übereifrig aus- 
gedeutetes Sittengeſetz find das Höchſte an ihm — das Höchſte und Heiligite, 
das iſt ſein Leben und Sterben. So erwarb er, das Kind Gottes von Anbeginn, 
über die Zeitſpanne feines urtiefen irdiſchen und doch ewigen Mitleidens und 
Mitfterbens, die Wiedergeburt der Gotteskindſchaft durch fid) ſelbſt. So opfert 
ſich Gott der Welt — geſtern, heute und morgen. 

Ohne Glauben iſt es nichts auf dieſer Erde. Ohne Glauben lebt man nicht in 
der Welt und nicht mit ihr, — nur als Paraſit auf ihrer Oberfläche, ihrer Haut. 
Eine einſeitige, wenn auch vielfach eingewurzelte Vorſtellung: Chriſtus ſei nur 
das „Gotteslamm“ geweſen. Chriſtus war auch ein Kriegsherr ohnegleichen. 
Er überwand mehr als nur Tod und Hölle; er überwand das von dieſem Erden- 
durchgang ihm Anhaftende: er überwand — fib ſelbſt. Chriſtus wehrte nicht ein- 
mal dem Teufel der Verſuchung, er ließ ſich von ihm auf den höchſten Berg führen 
und alle Herrlichkeiten der Welt zu Füßen legen. — Welche Verſuchung für — 
Chriſtus! Gottes Sohn — fo könnte Nietzſche-Zarathuſtra aus feiner fym- 
boliſch verſtiegenen Sprach- und Gedankenwelt ſprechen — hätte auch gegen 
das Böſe und Gute ein Reich „jenſeits“ von Gut unb Böſe, ein Mittelreich 
aufrichten können. — Aber er ließ ſich kreuzigen, ehe er denn dem Böſen auch 
nur das Boje zugeſtand. Er jagte nur: , Weide vor mit, Finſternis, ich bin das 
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Licht!“ Weil er tein „Zenfeits“ von gut und böſe, weil er nur ein Gutes kannte, 
das Böſe für ihn nichts war, als der Schatten vom Licht und nur zum Guten da. 
Und dafür: 

O Haupt voll Blut und Wunden! 

Das iſt für uns ein Bild, das uns vor lauter Scham vergehen laſſen müßte, 
wenn es nicht ein — Vorbild wäre. So aber dürfen wir uns getröſten, daß dieſes 
Vorbild zwar nie erreicht worden, aber auch nicht unbegriffen geblieben iſt. Als 
Goethen-Fauſt das Wort erblitzte von „der Kraft, die ſtets das Böſe will und ſtets 
das Gute ſchafft“, da iſt in dieſem „alten Heiden“ das Licht Chriſti ſo hell und klar 
und warm aufgeleuchtet, daß Chriſtus ſelbſt unſichtbar neben ihm geſtanden haben 
mag und ihm die milde Hand auf die Schulter gelegt hat — — 

* * 


% 

Oh, es ift ſchön, einmal wieder in ſolchen abendrötlichen Feierſtunden (id 
zu ergehen. Aber noch iſt es leider nicht an dem. Wir haben kein Recht, um 
unſerer lieben Ruhe willen einen Entſagungsfrieden zu „tätigen“, dem wir die 
aufopfern müßten, die für uns nahezu alles geopfert haben. Wir haben kein 
Recht, auf bie Lebensnotwendigkeiten des heranwachſenden und nach uns kom- 
mender Geſchlechter zu verzichten, ſie in Verzweiflungskriege zu treiben, die dann 
nur mehr Aufſtände wären — um nicht gleich an Wilitärſtreiks gegen Aushebung 
Deutſcher als „farbige“ Kolonialtruppen für die Sache der „Ziviliſation“ und 
„Menſchheit“ zu denken. 


Vom neuen Reichskanzler erwarten manche, daß er in ein paar Monaten 


alles das wieder ins Gleis bringe, was ſein Vorgänger in langen Jahren mit 
nie trügender Sicherheit auf immer den ſelben bekannten Strang geleitet hat. Ein 
unbilliges und unüberlegtes Begehren. Was wir von ſeinem Nachfolger erwarten 
dürfen, iſt fürs erſte, daß er ſich von der, mit bemerkenswertem Zynismus 
angemaßten, verfaſſungswidrigen politiſchen Revolver- und Erpreſſer— 
wirtſchaft einer antiken Mehrheit befreit und kein rechtliches Mittel ſcheut, die 
verfaſſungs- und geſetzmäßige Ordnung wieder herzuſtellen. Denn bie 
iſt in der Tat durch bie Willkürherrſchaft einzelner Ufurpatoren und Demagogen 
zurzeit aufgehoben. In die „mit leidenſchaftlicher Anteilnahme“ begrüßte 
ruſſiſche Anarchie oder Deſpotie mit dem längſt totgefagten, aber ſpringleben- 
digen Überzaren, Großſchlächter und Advokaten Kerenski wollen wir doch wohl 
nicht treiben? Es wird Zeit, mit der Scheidemannſchen Fabel von der 
drohenden deutſchen „Revolution“ einmal gründlich aufzuräumen. 
Diefe Fabel hat ſchon unſägliches Unheil angerichtet, ein Unheil, das fid) an- 
nábernb nur an Hand der Zahlen ihr zum Opfer gefallener geſunder Menſchen- 
leben errechnen ließe. Es darf heute wohl als bekannte Tatſache vorausgeſetzt 
werden, daß nichts den Krieg fo vermeſſen und verhängnisvoll ver” 
längert hat, wie die von den Scheidemann und Trabanten an— 
gedrohte deutſche Revolution. 
| So werden unjeren Feinden aus Deutjchland die Trümpfe in die Hand Ge” 
ſpielt, ohne die ſie ihr Spiel längſt verloren gegeben hätten; aber ſie haben ja nicht 
umſonſt ihre zuverläſſigen Partner bei uns: die würden ſie ſchon nicht im 
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Stich laſſen. Und ihr Vertrauen wird auch nicht getäuſcht: ein Pfiff von Kerenski, 
Lloyd George oder Wilſon, und ſchon kommt ihre wohl dreffierte deutſche Hunde- 
koppel ſchweifwedelnd angeſprungen und „apportiert“ ihnen gehorſam bie „deutſche 
Revolution“. 

Und ſolcher Entartung ſollte auch nur ein nennenswerter Bruchteil unſeres 
Volkes, auch des ſozialdemokratiſch wählenden, verfallen ſein? Das behaupten 
oder das Gegenteil erſt begründen zu wollen, wäre eine ſchmachvolle Beleidigung 
für dieſes Volk, das im Kampfe gegen eine Welt bewieſen hat und täglich aufs 
neue beweiſt, wie mannhaft gejunb es iſt. — Und ba traut man ſich nicht, mit 
einem Haufen fertig zu werden, der fein Anſehen nur von wüften Drohungen 
und Einſchüchterungen etbotgt? Dieſen Rattenhaufen in ſeine Löcher zu jagen, 
bedarf es noch lange keiner Reichstagsauflöſung, nur eines feſten Willens und 
einer feſten und klugen Hand. 


8 N WER 


An meine baltiſche Heide Bon Alice Weiß- v. Ruckteſchell 


Und in meiner Heimat fernem Lande 
Blüht die rote Heide, märchenſüß ۰ 
Abertauſend eiſenſchwere Bande 
Ketten mich an alles, das ich ließ. 


Meiner Kindheit heilig-ftilles 1 

Schläft im Heidekraut, und wird nicht wach. 

Meines Herzens friedlos trotzig Bäumen 
Geht dem Frieden meiner Kindheit nach. 


Und ich ſuche meine Heimatheide, 

Und mir iſt das Herz von Sehnſucht ſchwer. 
Meine Heide ſteht im Blütenkleide, 

Meine Heide kennt mich nimmermehr! 


Ferne Baltenheimat — ſüße, ſüße 
Oſtſeeheide — komm mir doch im Traum! 
Bis ich dich mit Zubelfchluchzen grüße, 
Rote, du — am Fichtenwaldesſaum, 


Bio dein märchenduftend Blütenprangen 
Meiner Seele armes Wanderlied, 
Meiner Seele wildes Heimverlangen 
Leis mit Heimatgloden überblüht. 


wer 
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Kohle 
Von Fritz Müller 


Bei der gegenwärtigen Förderung werden die engliſchen 
RNoblenvorrdte in 200, die deutſchen in 1800 Jahren erſchöpft 
ſein. (The Coal Resources of the World. Toronto. 1913.) 


RS AJ der Erde Eingeweiden war Generalverſammlung. Das Magma, 

X ber zähflüſſige Erdkern, práfibierte. Es ſchaute dunkelglühend in 
die Runde, fab das Urgeftein, (ab den Schwefel, jab das Eiſen, fab 
: DE) bie Kalke, [ab die Kohle, fab Gold und Silber, fab die Diamanten, 
fab all bie taujenb Mineralien und gab mit einer Stimme, bie ſchwer und lang- 
ſam tropfte, zu Protokoll, das Mutter Erde führte: „Frau Mutter, ich ſtelle feſt, 
alle Erdteilhaber ſind zur Stelle. Darf ich jetzt beginnen?“ 

Die verhüllte Frau am Protokolltiſch nickte ſchreibend, ohne aufzuſehen. 
Das Magma ließ die Feueraugen über die Tagesordnung gleiten: „Punkt eins, 
Beſchlußfaſſung über die Schuld am Weltkrieg. Wer meldet ſich zum Wort?“ 

Unterm Kapland blitzte ein erhobner Finger auf, und eine goldne Ader 
an der Stirne ſchwoll. Das Magma ſagte: „Gold hat das Wort.“ 

„Es iſt keine Frage: Oeutſchland hat die Schuld am Weltkrieg!“ 

Die verhüllte Frau am Protokolltiſch ſchrieb: „Deutſchland hat die Schuld 
am Weltkrieg.“ 

Gold ſchwieg nach ſeinem Spruch, die geſchwellte Ader glättete ſich. Das 
Magma runzelte ſich: „Wir Untergründige pflegen zur Behauptung auch die 
Gründe anzugeben.“ 

„Gründe? 3ft ſeine Kriegserklärung nicht genug an Grund?“ 

Das Magma winkte dem benachbarten Diamanten. Der ritzte den Grund. 
„Nein,“ ſagte er, „der Grund gibt nach. Erklärungen ſind Folgen, keine Gründe.“ 

„Wer wünſcht noch das Wort zur Schuld am Weltkrieg?“ ſagte das Magma. 
Eine ſpitze blaue Flamme glühte auf und ſtach: 

„Frankreich iſt am Weltkrieg ſchuld. Es bedurfte ſeiner, eine alte Rechnung 
zu begleichen“, ſprach der Schwefel. 

Und bie verhüllte Frau am Protokolltiſch ſchrieb, ohne aufzublicken: „Frank- 
reich iſt am Weltkrieg ſchuld.“ 

„Darf ich bitten, Diamant?“ ſagte das Magma. Der Diamant ritzte durch 
den Grund: 

„Begleiterſcheinung,“ ſagte er, „kein Grund.“ 

Eine erzgeballte Fauſt erhob ſich: „Rußland iſt am Weltkrieg ſchuld,“ bon- 
nerte das Eiſen, „es hat zuerſt bie Armel aufgeſtreift.“ 

Die verhüllte Frau am Protokolltiſch ſchrieb: „Rußland iſt am Weltkrieg 
ſchuld.“ 

Der Diamant gab ſich kaum die Mühe, das Geſagte aufzuritzen. „Auf- 
geſtreifte Armel?“ ſagte er lächelnd, „ſind Symbole, keine Gründe.“ 

„Nein, England hat am Weltkrieg ſchuld,“ grollte aus den hinteren Bänken 
das Urgeſtein, „ich muß es wiſſen, ich kenne es am längſten.“ 
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Und bie verhüllte Frau am Protokolltiſch ſchrieb: „England hat am Welt- 
krieg ſchuld.“ Dann meldete ſie ſich ſelbſt zum Wort. Die Hülle hob ſie langſam, 
(till blickten ihre Augen: „Es war bisher bei uns nicht Sitte, Erdoberflächen- 
gründen nachzuſpüren, wo das Innere entſcheidet.“ 

„Das Innere?“ fagte das Urgeſtein. „Dann trägt unſer Eiſenbruder ſchwere 
Schuld, denn alle Waffen ſind aus Eiſen.“ 

„Das Eiſen trägt die Schuld am Weltkrieg“, ſchrieb's am Protokolltiſch. 

„Ei, da muß ich bitten,“ wehrte ſich das Eiſen, „meine Flintenrohre blieben 
brav und friedlich, wenn nicht im Pulver der Schwefel —“ 

„Der Schwefel trägt die Schuld am Weltkrieg“, ſchrieb's am Protokolltiſch. 

„Mit Verlaub,“ ſagte der Schwefel, „mein lichtes Gelb bleibt harmlos, 
wenn nicht das dunkle, heiße Gelb des beſtechenden Goldes —“ 

„Das Gold trägt die Schuld am Weltkrieg“, ſchrieb's am Protokolltiſch. 

„Kinder,“ ſagte das Magma, „wenn das ſo weitergeht, haben wir das Recht 
verwirkt, über manche Parlamentsſitzungen da droben zu lächeln.“ Zum andern- 
mal erhob ſich Mutter Erde am Protokolltiſch: 

„ich ſchlage einen alten Erdbrauch vor: der Schuldige bekennt fid) ſelber. 
Geht mit euch zu Rate.“ Und es ward im großen Erdgewölbe ein Nachdenken 
von der Länge eines Kriegsjahrs auf der Erde. Dann und wann drangen mäd- 
tige Kanonenſchläge von droben mit einem leiſen Endgezitter ins Gewölbe, und 
das wütende Kriegsgeſchrei, von Mitleidsadern durch den Fels geleitet, vertropfte 
am Gewölb in ſtillen Tränen über der ſchweigenden Generalverſammlung. Da 
ſtand eine dunkle Maſſe auf und ſagte: 

„Ich bin ſchuld.“ Ein langer Blick vom Protokolltiſch und ein Federzug: 
„Die Kohle ۱۲ am Weltkrieg ſchuld.“ Und es ward ein Staunen und Geraune: 
„Die Kohle alſo .. . ei, die Kohle ... wer hätte von der Kohle je gedacht, daß ...“ 

„Halt,“ ſagte das Magma, „nicht nur eine Klage, auch ein Bekenntnis muß 
man prüfen. Diamant, tu deine Pflicht!“ 

„Es iſt meine Schweſter, wir ſind aus dem gleichen Stoff,“ erwiderte der 
Diamant, „erlaß es mir, ſie aufzuritzen.“ 

„So mag ſie ſelbſt uns überzeugen. Kohle, ſprich!“ 

Da tat die Kohle langſam ihren dunklen Mund auf und ſprach: 

„Ich war nicht immer ſchwarz. Vor Jahrmillionen war ich grün. Tauſend 
Fabre waren meine Bäume. Aber fie ſetzten keine Ringe an. Denn immerwährend 
war es Sommer auf der Erde. Meine Bäume wuchſen als Kathedralen in den 
heißen Himmel. Ich hatte nicht genug. Höher wollte ich. Den Himmel ſelber hab' 
ich ſtürmen wollen. Nur leben, leben! Da brach es über mich herein. Gebirge 
knieten jid) auf mich, Ozeane drückten mir die Kehle zu: F Stirb!“ ſchrien fie, ſtirb!“ 
Ich wurde ſchwarz und hart, ich bröſelte. Sie hielten mich für tot. Aber ich hatte 
nur den Atem angehalten. Anderthalb Millionen Jahre. Bis ich es ſchaufeln 
hörte und hämmern. Sie gruben einen Schacht zu mir. Licht drang ein. Sie 
hoben mich hinauf. 

„Sonne, Sonne, meine alte Sonne!“ ſchrie ich ſelig, ‚nur leben, leben!‘ 
Oh, wie lebte ich aufs neue! Die Menſchen können's euch erzählen. Ich funkelte 
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in ihren Ofen, bie fie umſtanden. Vor der Kälte waren fie zu mir geflohen und 
tauten auf und rieben ihre Hände: das iſt ihr Dankgebet zum Preis der Kohle. 
Ich brannte in den Küchen, briet den Hungrigen die Speiſen. Ich dampfte in 
ben Eiſenhütten. Ich trieb die Dampfmaſchinen. Ich pumpte Waſſer aus der 
Tiefe. Ich jagte täglich Millionen Wagen über Eiſenſtraßen. Ich ſchaufelte die 
Schiffe um das Weltmeer. Fh webte Kleider, ſchmolz Metalle, hob mich ſelber 
an den Förderkörben aus dem Grabe, ich riß die Menſchen mit mir in einen rafen- 
den Tanz des tätigen Lebens. Ich wurde der Erde größte Koſtbarkeit —“ 

„Nun, nun!“ unterbrach das Gold. 

„ der Erde größte Koſtbarkeit“, wiederholte die Kohle ruhig. „Das jährlich 
geförderte Gold iſt nur ein kleiner Bruchteil meines Wertes, in Menſchenmünzen 
umgerechnet.“ 

„Und ich?“ meinte das Eiſen. 

„Ich ſteige jährlich mit tauſend Millionen Tonnen aus der Erde, du mit noch 
nicht hundert“, ſagte die Kohle. „Zwei Tonnen Kohle ſchmelzen eine Tonne Erz, 
fünf Tonnen Kohle walzen eine Tonne Schienen, zehn Tonnen Kohle hämmern —“ 

„Ja, wenn du's nach Gewicht nimmſt.“ 

„zehnmal ſoviel Kohle ſchweißt einmal ſoviel Uhrfederſtahl. Uhrfederſtahl 
koſtet dreimal mehr als Gold. Ich habe ihm den Mehrwert eingeſchmolzen. Kein 
Ding auf Erden wird geſchmolzen und gegoſſen, wird geſchnitten und gewalzt, 
wird gehobelt und geſtreckt, wird gehärtet und vergaſt, wird zerriſſen und gepreßt, 
in dem ich nicht in irgendeiner Form verborgen ſitze. Iſt unterbrochnes Leben je 
zu einer gewaltigeren Nachblüte gekommen, als in mir? Und dennoch bin ich 
ſchuld am großen Kriege.“ 

Erſchüttert von dem Selbſtbekenntnis ſchwieg es in der Erde Eingeweiden. 
Stumm neigten Magma, Gold und Silber, Erz und Urgeſtein die Häupter. Und 
nur am Protokolltiſch hörte man's zum andern Vale kritzeln: „Die Kohle iſt am 
Weltkrieg ſchuld.“ 

„Fahre weiter, Kohle!“ 

„Noch hatte ich des Lebens nicht genug. Ich ſtülpte mich von innen um nach 
außen, wurde Gas, und Städte flammten täglich auf von mir, ohne zu verbrennen. 
Wurde Benzol und jagte ratternd die Kraftwagen durch die Straßen. Wurde 
Ammoniak und düngte Felder. Wurde Teer, ſchnellte Sprengſtoffe in die Welt 
und verſprühte einen Regenbogen ſchönſter Farben um die Erde. Das alles tat 
ich für die Menſchen. Die hatten mich verachtet, als ſie noch glaubten, daß ich 
weiter nichts als rußen könne. Jetzt verehrten fie mich. Sekt beteten fie mich an. 
Jetzt ſchlüpften fie mir nach durch alle deine Adern, Mutter Erde, Hände hebend 
mit den Hacken: ‚Heilige Kohle, komm zu uns!“ Umſonſt, daß ich mich mand- 
mal hintet ſchlagenden Wettern ſchlafen legte: „Laßt mich jetzt, ich will ein wenig 
ruhen!“ — ſie leuchteten mir nach, ſie fielen hundertweiſe in den Exploſionen, 
nod im Tode mid) umarmend: „Komm, ach komm!“ 

Und ich kam. Kam den Erfindern im Geleucht durchdachter Nächte: von 
ferne ſahen ſie die Wege, um meine Wärme nicht nur mit einem Zwanzigſtel, wie 
die Hausfrau, nicht nur mit einem Zehntel, wie der Techniker, ſondern ganz und 
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gar zu nützen. Im Wetterleuchten ihrer Zukunft fahen fie Petroleum, alle Öle 
aus mir fließen, ſahen mich zu Alkohol und Zucker umgewandelt, und aus der fern- 
ſten Zukunft ſahen ſie geſpenſtiſch eine goldne Bäckerſchaufel durch den Luft- 
ſtickftoff herüberlangen in meinen dunklen Leib und braune Laibe Brotes aus 
mir ziehen. Und eine zitternde Erkenntnis aus deiner Tiefe, Mutter Erde, flammte 
durch die Welt: wer Kohle hat, der hat die Welt. Ruß von dieſer Flamme der 
Erkenntnis ſchlug ſich nieder in der Politik: ein Wettlauf nach den Kohlenlagern 
der Erde vom Aquator bis zum Pol begann. 

Um dieſe Zeit war's, Mutter Erde, daß fern vom Vachtgetös der Politik 
die kühle Wiſſenſchaft die Frage aufwarf: ‚Wie lange reichen wir mit unſrer Kohle?“ 
Mit Grubenlampen fuhren ſie hinunter, kreiſchend riſſen Diamantenkronen ihrer 
Verſuchsbohrungen unerforſchte Tiefen auf, bohrten in den Schwemmſand, bohr- 
ten unterm Meer, und unabläſſig ſchrien ihre Bohrer: „Wieviel Kohlen? Wieviel 
Kohlen?“ Und dann ſetzten ſie ſich in pte ftillen Stuben und hatten es heraus- 
gerechnet: 

„Unter Zugrundelegung der jetzigen Produktionshöhe werden die Kohlen- 
lager der Erde in längſtens 2000 Zahren völlig erſchöpft fein. In England allein 
wird dies in 200 Jahren, in Oeutſchland in 1800 Jahren der Fall fein.‘ 

Das war auf dem افیا‎ für Kohle im kanadiſchen Toronto, im Jahre 
1913. Ein Jahr fpäter —“ Ge 

„Halt, bu überſpringſt bie englijdóe Viſion!“ ertönte es vom Protokolltiſch. 

„Ein halbes Jahr ſpäter ſtand über England eine Viſion: 2115 nach Chriſti 
Geburt. Im Kenſington Muſeum liegt unter einer Glasglocke das letzte Stück 
chen engliſcher Kohle. Müßige Leute ber entvölkerten Weltſtadt gehen dran vor- 
bei. Einer blättert feinen Katalog auf: „Nummer 62476? Mhm: Englands Grab 
— merkwürdig — muß verdrudt fein...“ Und dann ſteigt er auf den Hochturm des 
Muſeums, ſieht weit hinaus ins Land: Ode, Leere, Stille, abgebrochene Kamine, 
grasüberwachſene Schienen. Sieht hinaus aufs Meer: Ode, Leere, Stille, ab- 
gebrochene Schiffskamine, Moostang rings um England. Vor Entſetzen weiten 
ſich die Augen über den Kanal zum Rhein: Hämmern, Surren, Dröhnen, Klirren, 
Wimmeln und ein brauſend Lied der Hoffnung über allem mit dem Kehrreim: 
Noch anderthalb Jahrtauſend!“ Der Mann auf dem Turm greift (id) an den fiebern 
den Kopf: „Glasglocke — letztes Kohlenſtück — Englands Grab — jetzt verſteh' 
ich — nicht verdruckt — die Wahrheit iſt's — und doch, und doch, es kann nicht 
ſein!“ Herunter rennt er vom Turm. Über Land läuft er. Dort ragt ein Förder- 
turm. Zahnluckig grinſt er in die Landſchaft. Das ſchnurrende Rad zerbrochen. 
Verbogen das Geſtänge und verroſtet. Halt, das Förderſeil hängt noch ſtraff in 
die Tiefe. Daran hinabgeklettert. Zerfallene Gänge. Eingeſtürzte Stützungs- 
pfeiler. Kahles Geſtein. Auf einer Spalte ſitzt ein Zwerg mit baumelnden Füßen, 
hat ein offnes Windlicht in den Händen. „Zwerg, weg mit dem Licht, wenn dir 
dein Leben lieb ijt!’ — „So lieb wie dein's.“ — ‚Sp hüte dich vor ſchlagenden 
Wettern!“ — ‚Schlagende Wetter? Hihihi, hat ſich ausgewettert. Was ſuchſt du 
hier?“ — „Kohle.“ — ,Hibibi, komm, ich helf' dir ſuchen — hihihi, hat fib aus- 
gekohlt — das letzte Stückchen liegt unter einer Glocke im Kenſington Muſeum.“ — 
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‚Das letzte Stück! Du lügft, Zwerg!“ — „Za, id) lüge. Am Rheine drüben haben 
jie noch Kohle für ſechzehnhundert Jahre.“ — ‚Sie müſſen uns welche geben, 
Zwerg!“ — „Tun fie auch, wenn wir fie auf unſern Inſeln abarbeiten. Und wenn 
wir brav find, geben [ie uns vielleicht auch eine Kohlenagentur, hihihi!“ — „Zwerg, 
erſtick' an deiner Läſterung: du ſprichſt vom ſtolzen England!“ — ‚England? Was 
iſt das? Hihihi — geh weg, ein Jahr iſt um — ich muß mit meiner Hacke die Jahr- 
zahl 2114 ins taube Geſtein einhacken. Ich bin der Zeitzwerg — ohne meine Hacke 
kommt kein neues Jahr ins Land. Siehſt du, da ſteht es (don. Wenn du noch 
einen Wunſch haft, Menſch, jetzt hab' ich Zeit.‘ — ‚Einen Wunſch? Leih mir deine 
Hacke — dank' dir — nun paß auf!“ Und wütend und mit Rieſenkräften ſplittert 
der Beſucher die 2, die erſte 1 vom Fels, gräbt eine 1 und eine 9 an ihre Stelle. 
„Menſchlein, was machſt du? Rückſt ja die Zeit zurück — ha, Kohle ſchießt wieder 
an — Wagen rollen — Stimmen tönen unter Tag — was ziſcht da aus der Spalte?“ 
„Schlagende Wetter, dummer Zwerg — pub, aus dein Licht! — Marſch, hinein 
in dieſe Felſenſpalte — kannſt dich nach zweihundert Jahren wieder melden — 
heda, Kohlenhäuer, haltet einen Augenblick, laßt mich aufſitzen auf den vollen 
Hund — hü, weiter — hinein in den Förderkaſten — auf zieht! Die Mütze ab, ihr 
Kerle: Es lebe Englands Größe!“ 

Oben ſtieg ein bleicher Menſch vom Förderturm, grüßte Englands Sonne, 
die blutrot durch Nebel ſchien, grüßte Englands brauſenden Arbeitslärm: „Werk- 
Hätte der Welt! Du ſollteſt in zweihundert Jahren untergehn? Nimmermehr! 
Zum König will ich, zum Miniſter. Erzählen will ich ihnen, was ich ſah. Noch iſt 
es Zeit. Noch können wir mit jenen drüben ihre ſechzehnhundert Jahre Kohlen- 
vorſprung teilen. Gerecht? Recht oder unrecht — zum Teufel auch: wir wollen 
leben!“ 

Die Kohle ſchwieg. Das Magma glühte dunkel. Das Gold blitzte. Das 
Silber glitzerte. Der Schwefel leuchtete. Das Eiſen kniſterte. Mutter Erde ſchrieb 
geſenkten Haupts ins Protokoll: „Schuld am Weltkrieg iſt das Land, das den in 
der Natur liegenden Wettbewerb der Kräfte nicht dulden wollte.“ 

„Alſo hatte ich doch recht!“ grollte es vom Urgeſtein. 

Da zuckte all der Reichtum und die Großmut einer verſunkenen Welt durch 
die Kohle. Schwer atmend fagte fie: „Ich trage England und ich trage Seut[d- 
land — Mutter Erde, vielleicht bin ich am Weltkrieg ſchuld, weil ich mein ver- 
gangnes Leben wieder leben wollte? Weil es wieder ſchwoll in meinen Adern 
von aufgeſparter Sonnenkraft? Geht auf die Seite — ſickert es nicht rot durch 
das Gewölbe? — Erde, Mutter Erde, wenn ich ſchuld bin, gib mir meine Sühne!“ 

Die verhüllte Geſtalt erhob ſich. Lange ſah ſie der Kohle ins ſtumpfe Ge— 
leucht verweinter Augen: „Kohle, du verkennſt die Dinge: arbeiten, wirken müſſen, 
komme, was da wolle, iſt noch keine Schuld — du biſt nur der Hebel in den Hän- 
den eines Höheren — keine Buße lege ich dir auf, ſondern eine neue Arbeit, die 
größte, ſeit ich von der Sonne in die Weltenräume tropfte: Schmelze die Herzen 
um nach dieſem Weltkrieg, leuchte, werke, lebe einem reineren Geſchlecht und gieße 
aus den Schlacken dieſes Krieges den ewigen Arbeitsfrieden meiner Erde — Glück 
auf, Kohle, und dat zu!“ 

«n 
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Von einem Ostpreußen 


länder mit einiger Aufmerkſamkeit verfolgt hat, müſſen in der Note 
des Papſtes deutlich und klar Spuren von der Tatze des engliſchen 
O Leoparden vor Augen treten. Der engliſche Geſandte gab den 
— zuerſt von dem Inhalt Kenntnis, und die gutgeſchulte, ſtets vor- 
züglich eingepeitſchte Preſſe der ganzen angelſächſiſchen Welt erhob alsbald ein- 
mütig wie auf geheime Verabredung mit gut verteilten Rollen und Stimmen 
ein harmoniſch abgetöntes Wutgebrüll, wie günjtig und erwünſcht für Deutſch- 
land ein ſolcher Friede ſein würde, ja ſtellt ſogar dieſes Friedenswerk als deutſche 
Mache hin und redet immer noch davon, ſolange wir uns nicht auf Gnade und 
Ungnade ergeben wollten, ſolange nicht unſer Sinn ganz bußfertig und gebrochen 
wäre, könnte von Frieden keine Rede ſein. — Dieſe Zeichen ſollten genügen. Das 
ift alles abgekartet und mehr als auf das eigene Lager darauf angelegt, auf unjre 
leider auch den Gegnern nur allzu wohlbekannte Leichtgläubigkeit Eindruck zu 
machen und uns einzuſchüchtern, zu bluffen und irrezuführen. 

Auch der Augenblick iſt zugunſten Englands treffend gewählt, und gerade 
dieſe Bedingungen, obſchon von ihm gar nicht geſprochen wird und es wie Ge” 
wöhnlich ſchlau ſich im Hintergrunde hält, ſind bekanntermaßen die ſeinigen. Wenn 
es ihm gelänge, dieſe durchzudrücken, ſo wäre das erſtrebte Ziel der Weltherrſchaft 
bereits erreicht, und niemand mehr vermöchte dem angelſächſiſchen Rommerz- 
imperialismus Widerſtand zu leiſten. 

England ſpürt mit wachſender Beſorgnis die Folgen des Krieges, beſonders 
dank den U Booten, am eignen Leibe. Der Beitritt Amerikas übte bisher nicht 
fo große Wirkungen aus, als man bei den Engländern und ihren Vaſallen erhoffte. 
Rußland hat, obſchon ihm unſrerſeits unglaublicherweiſe reichlich Zeit gelaſſen 
wurde, ſich zu neuen Angriffen zu ſammeln, vorläufig auch keine Wendung zum 
Beſſern im Sinne der Entente bringen können und wird es anſcheinend in ab- 
ſehbarer Zeit nicht ernſtlich wieder verſuchen können. England ſelbſt muß in viel 
höherem Grad, als es bei Beginn feines gleich jedem andern Geſchäftsunternehmen 
kühl berechneten und insgeheim von langer Hand vorbereiteten Raubzugs glaubte, 
ſeine eigne Haut zu Markte tragen und muß auch dulden und bluͤten. Seine Bundes- 
genoſſen hat es genügend geſchwächt und beſiegt, vor allem Rußland. Nun, da 
dieſes ihm ungefährlich erſcheint und namentlich in Alien ihm nichts mehr an- 
haben kann, ſoll es in ſeinem Umfange nad) Möglichkeit ungeſchmälert und fo 
kriegstüchtig wie möglich erhalten bleiben, um gegen Deutſchland, wenn es je 
noch einmal nötig ſein ſollte, benutzt werden zu können. Dem ruſſiſchen Koloß 
wird es vielleicht nicht mehr möglich fein, fid) aus der Umſchnürung von England, 
Japan und Amerika zu befreien. England aber hat fid) dabei den überlegenen 
Teil zu wahren gewußt oder glaubt es wenigſtens in Europa zu haben. In der 
Oſtſee bat es Fuß gefaßt, bie Befeſtigung der Aalandsinſeln, die Pachtung be- 
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deutender Ländereien in Eſtland und Livland ſichern ſeine dortige Stellung, in 
Archangelsk und an der Murmanküſte hat es ſich als Herr und Beſitzer häuslich 
eingerichtet; Rußland hat ſein Gibraltar und mit ihm die Länder an der Oſtſee 
desgleichen. Wie Rußland in dieſer und wahrſcheinlich in jeder andern Form nur 
eine britiſche Kolonie zu werden Gefahr läuft, ſo ſtellt ſich Frankreich ebenfalls 
nur noch als ein Anhängſel Großbritanniens dar. Die Küſtengebiete zu räumen, 
wird ſich England von keinem zwingen laſſen, wenn wir es nicht vermögen; eine 
Pacht auf 99 Zahre bedeutet im Grunde ſchon feſten Beſitz, und wenn England 
gar den Tunnel unter dem Kanal zu feiner bequemen und unangreifbaren Ver- 
bindung mit Frankreich, alſo dem Feſtland überhaupt, hergeſtellt haben wird, 
wehe dann dem Feſtlande, zunächſt aber dem verblendeten Frankreich! 

Es kommt für England nun in dieſem Krieg eigentlich nur noch darauf an, 
auch den Reſt von der flandriſchen Küſte durch Freigabe Belgiens in ſeine Hand 
zu bringen; damit wäre dann auch Deutſchland von allen Seiten umklammert 
und eingeſchnürt, und könnte, wenn es je wieder wagen oder verſuchen ſollte, 
dem ſtolzen England läſtig zu fallen durch friedlichen Wettbewerb in Handel und 
Induſtrie, mit Leichtigkeit erdroſſelt werden. Vorläufig ſind faſt alle deutſchen 
Handelsverbindungen über See vernichtet, Schiffe kaum noch zu beſchlagnahmen, 
ſeit ſogar China fid an dem allgemeinen Oiebſtahl beteiligt hat. In Agypten, 
Arabien, Meſopotamien, Perſien hat England ſowohl die gegneriſchen als die ver— 
bündeten Wettbewerber ausgeſchaltet, jene lang erſtrebte trockene Brücke von 


Agypten bis Indien, wenn dort fid) nichts ändert, geſchlagen. Die deutſchen Kolo- 


nien find bis auf den kleinen Reit von Oſtafrika wertvolle Fauſtpfänder in feinem 
Beſitz. Alles in allem hat England [don jetzt von allen Kriegführenden trotz der 
geringen militäriſchen Erfolge die größten Vorteile für ſich eingeheimſt, und man 
ſollte denken, daß ihm ein Friedensſchluß auf dieſer Grundlage, wobei von den 
Verhältniſſen aller andern, nur nicht von den ſeinigen geſprochen werden dürfte, 
höchſt erwünſcht ſein müßte. Zudem erfordern die bedrohlichen Zuſtände des 
eignen Innern, in Irland und Indien zumal, ſchärfſte Beobachtung und Auf- 
merkſamkeit. „Nationalitätenprinzip“, „Demokratie“, „Militarismus“, „Im- 
perialismus“, alle dieſe Schlagworte find nach längerem Gebrauch ober Miß— 
brauch abgenutzt; Wilſon und Kerenski können's auch nicht ſchaffen; alſo wird 
von den geriebenen Gaunern an der Themſe ber Papſt als letzter von Anbeginn 
aufgefparter Trumpf ausgeſpielt, um die deutſchen Katholiken und Polen unb 
Pazifiſten und Sozialdemokraten herüberzuziehen, ſo die Einheit zu ſtören und 
unſer Volk zu lähmen. Welch ein Triumph und Nimbus es für den römiſchen 


Stuhl ſein würde, wenn es dem Einfluß des von reinſten und edelſten Abſichten 


geleiteten, verehrungswürdigen Seelenhirten gelänge, den Frieden anzubahnen, 
darüber ijt kein Wort zu verlieren. So könnte dieſe Friedensnote des Papſtes, 
ohne daß dieſer es merkte, ſehr wohl einen ſchlauen Schachzug der Engländer 
darſtellen. e 

Die faſt gleichzeitig und parallel zur päpſtlichen Friedensmahnung laufende 
Generaloffenſive widerſpricht keineswegs dieſer Auffaſſung, ſondern beſtätigt ſie 
vielmehr. Im feindlichen Lager hoffte man eben, daß die päpſtliche Kundgebung 
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das Gewiſſen ſo guter Katholiken, wie Bayern und Sſterreicher, beſchweren, ihre 
Widerſtandskraft und Kampfesfreudigkeit vermindern, ja wohl gar von der ge— 
meinſamen Sache ſofort abtrünnig machen werde. Daß von ben ganz maßloſen 
Entſchädigungen und Plänen unſrer völligen Verſklavung, wie die meiſten Entente- 
politiker uns androhn und uns aufzulegen keinen Augenblick anſtehn würden, wenn 
ſie könnten, in dieſem Schriftſtück unmöglich etwas vorkommen kann, verſteht ſich 
von ſelbſt. Wenn aber die Rede davon iſt, um wirtſchaftlicher Belange willen 
dürfte der Krieg nicht weitergeführt werden, ſo ſieht man förmlich die gleisneriſchen 
Angelſachſen ſchmunzeln und ſich die Hände reiben und ſich zublinzeln, da dies ja 
für ſie der einzige Zweck war und ſie nach einem Friedensſchluß, worin ſie den 
Vorſitz in der Gerichtsverhandlung gegen die von vornherein für ſchuldig befunbe- 
nen verbrecheriſchen Mittelmächte führen und Belgien frei, d. h. für angelſächſiſche 
Belange frei wird, uns von den Meeren und jedem wirtſchaftlichen Wettbewerb 
auszuſchließen imſtande ſind. 

Wieder einmal haben Deutſche den Gegnern die Waffen geliefert. Ohne 
Scheidemann und Erzberger, den wahrſcheinlich die Lorbeeren Philipps nicht 
ſchlafen ließen, wäre die Hereinziehung Elſaß- Lothringens in dieſen Zujammen- 
hang als Problem oder Streitfrage gar nicht möglich. Wenn das vor verletzter 
Eitelkeit raſende Frankreich ſich einbildet oder ſo tut, als ob Elſaß Lothringen von 
Rechts wegen ihm zukomme, wenn es die Tatſachen umdreht und ein urdeutſches 
Stück Land und Volk, das es ſelber gewaltſam vom Deutſchen Reiche losgeriſſen 
hat, grundſätzlich als ihm gehörig, durch das Deutſche Reich ihm geraubt hinſtellt, 
wenn es behauptet, auch die Bevölkerung dieſer Lande wünſche den Anſchluß an 
Frankreich, wie können die fixen Ideen eines Unzurechnungsfähigen oder eines 
eigenſinnigen, kindiſch gewordenen Gecken Anſpruch auf Berückſichtigung er- 
heben? Und nun beſtärkt man Frankreich nicht nur von ſeiten feiner Verbündeten, 
obſchon auch ſie früher dieſen Anſpruch als völlig unbegründet, als toll und närriſch 
bezeichnet haben, während ſie jetzt in dieſe Tollheit Methode bringen, um Nutzen 
davon zu ziehn — ſondern auch ſogenannte Deutſche wagen es, die er unehrlichen 
Spiegelfechterei Vorſchub zu leiſten. 

Der einzige ſcheinbare Vorteil, der für Deutſchland abfiele beim Friedens- 
ſchluß, würde die Rückerſtattung der Kolonien fein. Alſo nachdem Engländer und 
Franzoſen um die Wette die Koloniſten ihrer Habe völlig beraubt, ſie gepeitſcht, 
unter Aufſicht von Schwarzen geſtellt, ſchlimmer als früher die Sklaven miß- 
handelt — immerhin mußten dieſe ja gekauft und [omit als Wertgegenſtände ge- 
ſchont werden —, ja viele hingemordet und zu Tode gemartert haben, um ſich 
ihres Eigentums ungeſtört zu bemächtigen, nachdem faſt alle Staaten, von der 
Entente gezwungen oder angefeuert und verlockt, ſich durch Raub deutſcher Schiffe 
bereichert, deutſche Handelshäuſer geſchloſſen, die Vermögen und Beſitztümer be” 
ſchlagnahmt, die Geſchäftsbücher vernichtet, nachdem die von Ziviliſation und Ge- 
rechtigkeit überfließenden Völker an wehrloſen deutſchen Frauen und Kindern, 
Gefangenen und Kranken wie Schindersknechte mit viehiſcher Luſt unerhörte 
Greuel maſſenhaft verübt haben, nachdem die wackern Oſtpreußen von den wilden 
Ruſſenhorden unmenſchliche, gar nicht wiederzugebende Scheußlichkeiten, Mord, 
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Brand, Verwüſtung und Plünderung erduldet, wirkliche Menſchenfreſſer und 
farbige Kannibalen fid) an uns verſucht haben und nod verſuchen, ſoll Deutfch- 
land allenfalls die Kolonien wiederbekommen, die Kolonien, die von den Englän- 
dern ihrer ausgeſprochenen Abſicht gemäß, wenn ſie dieſelben herausgeben müßten, 
inzwiſchen ſo zugerichtet werden ſollten, daß ſie für jedermann entwertet ſeien! 
Wie lange würde dieſe koloniale Herrlichkeit beſtehn, wenn die Seewillkür der 
Angelſachſen, von dieſen Freiheit der Meere benannt, zugleich fortbeſtünde? 
Was bliebe nun alſo für Deutſchland als Ergebnis dieſer heldenhaften Be- 
hauptung gegen eine Welt von verſchworenen, ſeit Fahren vor dem Kriege plan- 
mäßig auf unſre Vernichtung durch gemeinſamen Überfall binarbeitenben Mord- 
buben, was böte, wenn ſchon keine Genugtuung und keinen Schadenerſatz dafür, 
ſo doch Sicherheit gegen eine Wiederholung, daß dieſe gauneriſchen Geſchäftsleute 
mit ihren räuberiſchen Spießgeſellen, alle dieſe verlogenen und heuchleriſchen 
Schurken, bie unſere wehrloſen Brüder im Ausland und in den Grenzgebieten an- 
geſpien und beraubt und gemordet und wie Hunde behandelt haben, alle Deutſchen 
für Beſtien oder Hunnen und Kannibalen und Verbrecher erklären, denen gegen- 
über alles erlaubt iſt, von Belgiern und Ruſſen und Serben und ihnen allen mit 
Einſchluß ihrer farbigen, wilden und halbwilden Helfershelfer tatſächlich verübte 
Greuel uns andichten, daß dieſe nun Iden gewohnheitsmäßigen Verbrecher ihr 
Handwerk nicht fortſetzen? Uns bliebe keine Sicherheit und nur als einziges Ergeb- 
nis die Genugtuung, Polen befreit zu haben, das unſern Edelmut mit Freuden 
anerkennen und mit jteter Dankbarkeit lohnen wird, auf deſſen Unterſtützung wir 
(fete werden rechnen können — wenn die menſchliche Natur (id) nur ert ganz ver- 
ändert haben und nur Eintracht und Liebe bei den Völkern eingekehrt, wenn Dank- 
barkeit bei den Völkern ebenſo ſelbſtverſtändlich ſein wird wie bei den einzelnen, 
wenn die Lehren ber Geſchichte länger als einen Tag, länger ale von einem Abend- 
blatt zum nächſten vorhalten werden. Von den beſondern Eigenſchaften der Polen 
ſoll hier nicht geſprochen werden. Polen als gutes Fauſtpfand gegen Rußland 
und gegen — Polen ſelbſt in der Hand zu behalten, dagegen Finnland und Ukraine 
nach Möglichkeit in ihren Unabhängigkeitsbeſtrebungen zu ſtärken, das wäre zu hart 
geweſen — zumal gegen das nach der inneren Umwälzung ſchonungsbedürftige 
Rußland, in deſſen Angelegenheiten ſich einzumiſchen für korrekte Diplomaten 
Bethmannſcher Obſervanz ſich nicht ſchicken will. Wohl durften engliſche Staats 
männer mit grimmem Hohn und berechtigter Schadenfreude die deutſche Diplo- 
matie von ſolcher Art ſtümperhaft nennen. Wenn aber in der Diplomatie jedes 
Mittel von Trug und Lug, von Meineid und Meuchelmord, von Hinterliſt und 
Verleumdung als recht gilt, wenn Staatsverfaſſungen, Bündniſſe, Kriege, Friedens- 
verträge nur noch geſchäftsmäßig in Rechnung geſtellt und um wirtſchaftlicher Vor 
teile willen, wenn auch mit Hinſchlachtung von Millionen Menſchenleben und Auf- 
opferung von ganzen hochentwickelten Völkern, geändert werden, dann hat aller- 
dings die britiſche Diplomatie gegen uns Meiſterſtücke vollbracht und als Krönung 
ihrer vollendeten Kunſt — vielleicht durch Verſprechen von löblicher Unterwerfung 
der ohnehin katholiſierenden engliſchen Hochkirche — ſchließlich ſogar den Papſt 
für ihre Handels- oder See- ober Weltherrſchaft, was ein und dasſelbe bedeutet, 
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einzufangen gewußt. Schmach ben Bluthunden in Menſchengeſtalt, Schmach aber 
auch und vielleicht noch mehr den falſchen Volksgenoſſen, die verblendet oder 
töricht genug find, jenen Vampyren das eigne Volk in die Klauen zu liefern! Wenn 
ſie nicht eher zur Einſicht kommen, als bis die Tatze des Leoparden am eignen 
Nacken zu ſpüren iſt, wie die Pranken des ruſſiſchen Bären in Oſtpreußen oder 
Polen, dann ijt es freilich zu ſpät. 


SESS yA 


تک 
Vs‏ 


Not und Größe Bon Paul gingen? 


Nie bat ein Volk ſolche Not und Größe gekannt 
Wie du, mein teures, deutſches Vaterland! 


An allen deinen Grenzen trommelt der Tod. 
Deiner beſten Söhne Blut färbt den Boden rot. 


Sie haben nicht Zeit zu beten, zu bitten! 
Schneller als der Wind kommt der Tod geſchritten. — 


Hinter deinen Mauern taumelt die Not. 
Deine Frauen und Kinder fiebern und gieren nach Brot. 


Männer tun ſterbend ihre eiſerne Pflicht. 
Frauen wirken darbend, Troſtlächeln im Geſicht. 


Wo iſt eine Mutter, die klagte laut? — 
Wo iſt eine Braut, die nicht tapfer vorwärts ſchaut? — 


Alles ift ein Wille, alles ein Gebet, 
Alle Menſchenkraft zu einem Ziele geht. 


Weißt du noch, wie einſt auf der Wagenburg 
Deine Frauen ſtanden, bis Manneskraft hieb ſich durch? 


Weißt du noch, wie Hagen und Volker hielten Wacht 
Gegen König Etzels wilde Ubermacht? — 


Einſam frierſt du, trotzeſt gegen eine Welt. 
Da iſt kaum noch einer, der es mit dir hält! 


Nie hat ein Volk ſolch herbe Not gekannt. 
Nie hat in deutſchen Herzen ſolche Liebe gebrannt. 


Nie hat auch ein Volk ſolche Größe eigen genannt 
Wie du, mein teures, deutſches Vaterland! 


Ss | 
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Die Annelies! 
Von J. Spier⸗Irving, München 


a ſteht im Vogelsberg irgendwo ein Bahnwärterhäuschen. Ganz weit 
weg von dem nächſten Dorf. Mitten im dicken Gebirgswald. Die 
Umgegend iſt rauh und unwirtlich. Die letzten Wölfe vor vielleicht 

BZ; 100 Sabren, die es im Heſſenland gab, find dort geſchoſſen worden. 

Nachts ſchreien die Marder und zltiſſe noch in den Wäldern, und die Füchſe 

ſpüren am hellen Tage durchs Dickicht. 

Die Luft ift herb und friſch dort oben. Die Behn kommt ſelten. Nebengeleiſe 
liegen da. Und mühſam rackert dann das Züglein die Höhen hinauf. .. 

Das Häuschen iſt verſteckt in Tannendickicht. Raum kann man es finden. 
Einſtöckig iſt's. Ein Schuppen ſteht daneben. Zwei Schweine werden drin ge— 
füttert und eine große ſcheckige Ziege. Die gibt beinahe ſo viel Milch wie eine 
friſchkalbete Kuh. Der Stolz der Annelies ijt fie. . . 

Die Annelies beſorgt das Bahnwärtergeſchäft. Der Jorg ijt feit zwei Jahren 
im Feld. Sie ſteht da, wenn die Zeit es gebietet, neben der Barriere. Sie ſchwenkt 
die Fahne. Sie geht die Strecke ab und hält Ordnung. .. Zn der freien Zeit be- 
ſorgt ſie den kleinen Gemüſegarten neben dem Häuschen und das Stückchen Land, 
das mit Kartoffeln, Kraut und Korn bepflanzt iſt. Auch ein paar Sonnenblumen 
ſchwanken hochragend im Winde neben ben Altern und den Reſeden. 

. . Hie und da gibt's mal eine Zeitung. Einer von den Schaffnern, die durch- 
fahren, wirft ſie der Annelies hinunter. Auch mal ein Brief langt an. Vom Zorg. 
Oder von der alten Mutter, bie im Dorf, ſechs Stunden drüber weg, lebt. .. Sonſt 
hört die Annelies nicht viel vom Leben und ſieht auch nicht viel. 

Die Annelies braucht das nicht... Sie war immer eine Stille. Auf der 
Kirmes hat ſie am wenigſten getanzt. Und mit den Burſchen hat ſie ſich kaum 
abgegeben. Nur der Zorg, der ſelbſt ein Ruhiger ijt, konnte jie ein wenig aus fid) 
herausgehen machen. 

. Als fie beim Lehrer drunten im Oorfe diente, haben fie fid) miteinander 
verſprochen. Und kurz vor dem Krieg iſt die Annelies hinaufgezogen, nachdem ſie 
ſtill geheiratet haben. Und fie war zufrieden mit dem braven, wortkargen Zorg 
da droben in der Einſamkeit. — — — 

So vergehen die Tage. . . Die Annelies macht den Dienſt. Beſorgt die 
Wirtſchaft. . . Abends lieſt (ie ein bißchen, wenn fie nicht zu müde ijt, bei der 
kleinen, alten Petroleumlampe, bie noch von der Großmutter ۰ . ۰ 

Sie hat keine Furcht vor dem Alleinſein in der Ode. .. Groß und kräftig 
ſteht ſie da, mit dem blonden Haar um das etwas harte Geſicht, ruhig, und wartet 
ben Zug ab. .. Sie hat keine Angſt, und die andern wiſſen es. e 

Oft denkt fie an den Jorg. .. Viel ſchreibt er nicht. Er braucht bie Poft 
nicht zu oft. Grad wie ſie. 

.Die letzten Tage war die Annelies unruhig. Beinahe hatte fie einen 
Zug verſäumt abzuwarten, was ihr nie bis jetzt vorgekommen. Die Schuld hatte 
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der Brief, den fie von einem Lazarett aus dem Weiten erhalten batte und in bem 
ſtand, daß der Georg Klingelhöfer an einer Verwundung in der rechten Bruſtſeite 
dort liege. Der Georg ſelbſt hatte nicht gejchrieben. . . 

Annelies hatte ſeitdem ſchon mehrere Nächte faſt nicht geſchlafen. .. Sie 
war anders wie ſonſt. Allerlei Gedanken gingen ihr durch den Kopf... Wenn fie 
wenigſtens dort hätte bei ihm fein können. 

Es war eine ſtürmiſche, regneriſche Nacht. Die Annelies hatte die Strede 
abgegangen. .. Und mit der Laterne alle die Weichen abgeleuchtet, die Schwellen 
hatte fie beflopft. .. Es rauſchte in dem Walde nebenan... Die Bäume bogen ſich 
unter der Laſt des Windes und der Näſſe. Stockfinſter war es. Die Kreatur hielt 
ſich {till und verborgen. Hie und da ächzte es wie von Menfdentflage, . 

Da war es der Annelies, als wenn jemand neben ihr ging, leiſe und lautlos, 
auf unhörbaren Füßen. .. Der drückte ihr feucht und kalt die Hand. .. Und ver- 
ſchwand. Sie erſchrak. .. Sie eilte wie gehetzt nach Haufe. Es war ihr ſchwach und 
unheimlich. 

Sie verſuchte zu ſchlafen. .. Ihre Träume waren verwirrt. 

. Plötzlich war es ihr, als wenn er tiefe. Der Jorg; und ängſtlich nach ihr 
verlange... Sie ſprang auf ... Nichts ... Es war eine Täuſchung, eine Einbildung 
gemejen. .. Ihr Herz ward ihr ſchwer. 

Am Morgen vergaß fie bie Angſte im ۰ 

is Nach ein paar Tagen kam der Bürgermeiſter ſelbſt. Er hatte ein Schrift- 
ſtück. Der alte Bauer batte fid) den weiten Weg nicht verdrießen laſſen. Er wollte 
es der Annelies ſelbſt überbringen. 

Sie wußte es (don. Der alte Bürgermeiſter mit dem bartloſen Geſicht und 
dem zahnloſen Greiſenmund brauchte wenig zu reden. 

Der Jorg war geſtorben. Grad in jener Nacht... Hier war der Schein. . . 
Die Annelies weinte nicht. Der alte Mann tröſtete ſie auch nicht. Er konnte es 
nicht und es hatte ja doch keinen Zweck. 

. . . „Aber die Stelle, bie ſollte fie behalten,“ ſagte er, als er ging, „dafür 
wollte er forge.“ ““. 

Die Annelies ſagte nichts. Sie tat ihren Dienſt. Zuweilen ſtand ſie ſtill. 
And ſtrich fi das Haar aus dem 60۱۵.۰ „A Kind, des hätt mer hamm ſolln. 
A Kind, dann hätt mers leichter getragn.“ Aber fie tat den Dienſt wie früher. 

3m Stall, wenn fie fütterte, ſtreichelte fie die Tiere. „Nu krigt er ood) niſcht 
mehr vo ihm. Nu fin mer alleen. ..“ Die Tiere ſchnüffelten unb raſchelten mit 
den Schnauzen im Futter. Und ſchlürften ſchmatzend ihren Trank... 
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Auch das noch? 
Von A. Ewald 


truppen, Tanks, Neferven und alle die entſetzlichen Kampfesmittel moderner 
Schlachten über ſie hereingebrochen, wollten den Durchbruch erzwingen, ſo wie 
deutſche Truppen ihn erzwangen, jedesmal, ſo oft es im Willen der Heeres- 
leitung lag — — die deutſche Grenzmauer feldgrauer Männer ſtand feſt wie aus 
Eiſen! Abgeprallt und zurückgeworfen ſind die Heereshaufen der britiſchen Schergen 
ſamt allen ihren Drahtpuppen, die nach angelſächſiſcher Pfeife tanzen müſſen! 

Genau fo im Oſten. Der Angriff, den der Stoß des ruſſiſchen Prügel- 
knaben in deutſche Lande von neuem mit aller Kraft durchſetzen wollte, iſt auf- 
gefangen, und ſtatt deſſen der Spieß umgedreht zur Befreiung Galiziens von 
ruſſiſcher Knechtſchaft! 

Was das heißt, was unſere Soldaten damit leiſten an heldenhafter Stoß 
kraft ſowohl wie auch an unerſchütterlichem Standhalten nach drei Jahren nerven- 
zerrüttender Kriegstätigkeit, das iſt kaum zu erfaſſen! Staunend muß man ſehen, 
wie in einer ſtählernen Kraft, einer Unerſchrockenheit ohnegleichen die härteſten 
Aufgaben geleiftet werden, heute noch genau fo wie in ben erſten Wochen jubeln- 
den Vorſtürmens! 

Was alles iſt verlangt worden von ihnen, die Haus und Heim, die die 
Heimat und jede, aber auch jede Annehmlichkeit gewohnten Lebens miſſen; 
ſtumm und ſelbſtverſtändlich, damit hinter ihrem Grenzwall deutſcher, blühender 
Menſchenleben ringsum, ſich in der Heimat Leben und Arbeit, Gedeihen, Schaffen 
und Wirken, Blühen und Reifen entwickeln kann im täglichen Lauf — friedlich 
und ungeſtört, wie zu Friedenszeit! 

Was alles haben die ſchweren Kriegsjahre von ihnen gefordert an Gejunb- 
heit und Entſagung, an Kampfkraft und Schneid — — ſie haben es getragen 
init nimmermüder Aufopferung, mit einer Selbſtverleugnung, die die Geſchichte 
einſt zu glänzender Würdigung zuſammenfaſſen wird — — und zu alledem, zu 
all ihrer Opferfreudigkeit, ihren Leiden ohne Zahl, was verlangt man nun noch 
von ihnen? — — 

Vor einigen Tagen kam ein Brief aus dem Felde, von Weſten her, dem 
furchtbaren Kampfgebiet. Ein junger Feldgrauer, deſſen Mut und Zuverſicht 
ungebrochen, friſch und freudig der Befreiung ſeines Vaterlandes aus den tückiſchen 
Ränken unſerer Feinde entgegenſieht, der voll Siegesfreude die Anzeichen ver- 
folgte, die täglich mehr den Verfall des ſchwankenden Kartenhauſes erkennen laſſen, 
welches Albions großmäulige Verzweiflung auf den Trümmern verbluteter Macht 
über ſeinen Verbündeten aufbaut — heut ſpricht er von ſchweren Sorgen! Zum 
erſten Male liegt banges Verzagen auf der jungen, bis hierher fo kraftvollen Seele: 
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„Glaubſt du, daß jetzt bier die einzige Gorge herrſcht, wenn nur die Heimat 
aushält, wenn nur die Heimat ruhig bleibt — wir bekommen gefagt, wer in Ur- 
laub fährt, ſoll zu Haufe aufklären und ſagen, wie verwerflich es iſt, Unruhe und 
Unzufriedenheit zu ſtiften, ſolange noch deutſche Soldaten im Kampfe fteben. 
Ich brauche es ja Gott ſei Dank nicht, das haben mir erſt eure kräftigen Worte 
am Rande der „XXX Zeitung gezeigt, die mir aus der Seele geſprochen waren. 
Was die „X & ſagt über das linke Rheinufer, ijt fo ſchön und richtig gegen das 
Geſchwöge der ,XXX', unpatriotiſch im höchſten Sinn, und das noch dazu in 
der jetzigen ſchweren Zeit, wo niemand ſo berufen iſt, das Volk und ſeine Stim- 
mung zu ſtützen und zu beſſern, als die Preſſe! Daß manche, oder beſſer geſagt, 
viele dieſe Aufgabe richtig erfaßt haben, zeigt ja der Vergleich dieſer beiden Blätter 
am beſten, aber um ſo ſchärfer gehört gegen die anderen und die Schreiber ſolchen 
Miſtes im beſonderen vorgegangen — —.“ 

Welch ein ungeheurer Vorwurf ſpricht aus dieſen Worten! Ein Vorwurf, 
jo ſchwer, daß er die Zweifler unb Miesmacher zwingen muß, ihre Blicke nieder- 
zuſchlagen und keinem Soldaten, den braven, tapferen Zungen in die Augen 
zu feben! . 

Zu alledem, was fie draußen auf fid) nehmen voll Zuverſicht und felfen- 
feſten Vertrauens auf ihren ungeſchmälerten Sieg, ſoll ihnen nun auch noch 
die Laft aufgebürdet werden, die erbärmlichen Schwächlinge in der Heimat, bic 
jämmerlichen Zweifler zu ſtützen, ihnen zuzureden, ſie aufzuklären, was wir von 
einem faulen Frieden zu erwarten hätten — — das iſt ſo traurig wie nur 
irgendetwas in dieſem ganzen, fürchterlichen Krieg! 

Statt daß im Gegenteil jeder Brief, der hinausgeht, ihnen Ruhe brächte 
und das Bewußtſein, wie die Heimat auf ſie baut; ſtatt daß wir ſie zu ſtärken ſuchten 
in ihrem harten Nomadendaſein, indem wir ihnen die Überzeugung geben: daheim 
glaubt man an unſeren Schutz, man weiß, daß wir's packen, und harrt aus mit 
Geduld — jeder im Vaterlande weiß, eiſerner Wille mit feft zuſammen— 
gebiſſenen Zähnen durch alles Ungemach, an der Seite unſeres Kampfes 
mutes hier draußen — das allein wird Herr werden über den Druck 
der Welt gegen deutſche Daſeinsberechtigung! 

Leider trägt tatſächlich große Schuld ein Teil der Preſſe. Weil fie ángit- 
lich vermeidet, ein warmes Wort zu ſprechen, ein klares Bild zu zeigen in faß- 
licher, zuverſichtlicher Sprache. Was wir leſen, das ijt in den knappſten Worten 
zuſammengedrängt auf bureaukratiſche Weiſe, beſchränkt auf Tatbeſtände, zu 
welchen wir uns ſelbſt ein Bild machen müſſen — zu welchen ſich aber die große 
Menge der Bevölkerung kein Bild zu machen verſteht! Sie lieſt es, wie ſie es 
leſen muß, ohne Kommentar, ohne Führung, wenn die betreffende Zeitung ſich 
nicht bemüßtigt fühlt, eine feſte, ausgeſprochene Richtung zu zeigen. Die Menge 
aber iſt ein Kind, und bedarf der Führung! 

Der ganze Grundzug vieler Zeitungen, wie ihr Inhalt ſich augenblicklich 
darſtellt, iſt unwirklich und gemacht, wie es deutſcher Art im Grunde gar nicht 
eigen ijt. Wir leſen! Das jagt alles! Ja, wir leſen es, und müſſen es leſen in der 
Form, wie es uns hinſerviert wird in den meiſten Zeitungen: lau, ſachlich, trocken, 
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kaum verſtändlich, ohne die Hauptſache zwiſchen den Zeilen ſuchen zu müſſen. 
Nur um alles kein warmes Wort zulaſſend, während ſie doch eigentlich dazu da 
find, dem Lefer Mut zu geben und Zuverſicht in dem Gefühl, daß er nicht alle in 
daſteht mit ſeinem urſprünglichen Empfinden — ſondern daß Willionen ſo denken 
wie er! Warm und zuverſichtlich, voll Vertrauen auf unſer Schickſal, das in den 
Händen unſerer herrlichen Armee liegt und ihrer genialen Führer! Dankbar 
für alles, was auch die ſchwere Zeit uns an Gutem gebracht hat, und voll ſtolzem 
Rückgrat: wir ſind deutſch! 

Was haben wir Deutſche der Welt gezeigt an Können, an Willen und an 
Hochſinnigkeit im Gemeinſinn — jawohl, Hochſinnigkeit, wenn auch ein paar 
Dutzend Mäuler Schmutz und Unflat reden! 

Aber was wir Leien, weiß wenig mehr davon in abſtraktem Bureaukratis- 
mus, kühl und herzlos, ober aalglatt .. . allmählich abſtumpfend. Es wäre ja 
nicht „journaliſtiſch“, fagen viele vom Bau, warmblütig zu ſchreiben, wie man 
denkt, überhaupt ein warmblütiger Menſch zu fein! Was ein richtiger „Jour- 
naliſt“ iſt, der ſoll möglichſt plötzlich alles abtun, was Herz und Gemüt an ihm 
ahnen ließe, und ſich ſtreng in den Rahmen fügen von engherziger Gefühlslofig- 
keit, einer gemachten Gleichgültigkeit, die ihn nach wenig Jahren der Gewohn- 
heit todſicher ſelbſt am Kragen hat! 

Das nennt die Welt der Miesmacher und Kriegsgewinnler dann ein „ge- 
mäßigtes“ Blatt, zeitgemäß, ohne Hurrapatriotismus — paſſend für alle Par- 
teien. Mit einem Wort: das Mäntelchen nach dem Wind gehängt — — wir 
hängen uns damit die Sonne zu, mit dicken, dunkelen Vorhängen — die wär- 
mende, leuchtende Sonne, die in unſer kurzes Leben ſcheinen will! Und rauben 
uns damit das Köſtlichſte des kargen Menſchenlebens, die Wärme, ſonnige, friſche 
Herzenswärme, die unſerer ganzen, ſo durchaus vornehm angelegten deutſchen 
Geſinnung gewiß nicht zum Schaden gereichen würde! 

Statt deſſen befleißigt ſich ſolch ein warmblütiger Menſch, die Hände über 
der Bruſt gekreuzt, gehorſamſt ſeinen inneren Menſchen unter die düſtere Wolke 
zu beugen, die allgemach jede Wärme zu unterdrücken ſcheint. Und mit ihr jeden 
Stolz! Den ſo berechtigten, begreiflichen Stolz, den jedes deutſche 
Menſchenkind in der Bruſt tragen darf! Den viele, viele auch tragen! 

Wenn fie aber von ihrem Inneren etwas ahnen laſſen, wenn fie es wagen, 
impulſiv und herzenswarm, voll feuriger Freudigkeit zu zeigen, was fie erfüllt... 
ſo werfen ſich die „Ich danke dir, Gott, daß ich nicht bin, wie andere Leute“ in 
die Bruſt: hm, hm, ein ganz Alldeutſcher! Und verſtehen darunter ſo was wie 
einen Trottel, der beſchränkt und veraltet keinen Sinn für zeitgemäße Weitſichtig⸗ 
keit babe — — wir verſtehen etwas andeges unter einem Deutf ben! 

Was alles geleiſtet worden ijt, was wir erlebt haben in dieſen Kriegsjahren, 
das muß friſch erhalten werden im Gedächtnis, das muß gepflegt werden 
in treuem Gedenken; immer größer muß es daſtehen, immer höher heran— 
wachſen im Verſtändnis der Zeitgenoſſen! 

Stolz ſind wir, das ſollen unſere Truppen draußen wiſſen, in Oſt und 
Weſt, in Nord und Süd, unſäglich ſtolz auf das, was deutſcher Geiſt, deutſche Größe, 
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Mut, Kraft, Willen und Heldenſinn vollbracht haben und noch täglich vollbringen. 
Sie ſollen wiſſen, daß es auch in der Heimat noch ſolche gibt, die die Kraft in 
fib fühlen, zu brechen mit dem Trommelfeuer der Gleichgültigkeit, die ein lang- 
ſames Einebnen zur Folge hat all der unnachahmlichen Ereigniſſe, wie die 
Weltgeſchichte nicht ihresgleichen kennt! Solche, die mit offenem Vort ihrer 
Auffaſſung Raum verſchaffen, wie unſer Geſchick geborgen iſt, ſolange 
deutſche Truppen unſere Heimat ſchützen, daß nicht ein Feind auf 
deutſchen Fluren ſteht, ſolange nicht deutſche Arbeit, deutſches Schaffen der 
Willkür des weit mehr als tyranniſchen, nein, des ſeinen unterdrückten Völkern 
gegenüber beſtialiſchen Britannien ſteht ۰ ۰ ۰ dank der Treue eherner Vacht! 

, Das follen fie wiſſen, und follen fie hören. Raum dem Stolze auf 
deutſches Können, und Raum ber Hergenswdrme, die bereit und 
fähig iſt, die Zagenden zu ſtützen — — es wird uns manches leichter machen, 
als das Grau der erdrückenden SCHEER 
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Im Volkston ۰ Bon Helene Brauer 


Daß bu fo fern gegangen bit 
Wohl eine fremde Straße, 
Davon tut meine Seele mir 
All’? Tag’ fo wehe ohne Make. 


Davon find allzu früh erbleicht 

Der Roſen dunkle Wangen, 

Davon iſt meiner Freuden Tag, 
Mein Lachen ganz in Leid zergangen. 


Ich hab' zur Nacht geſehn im Traum 
Herzroten Edelſtein, 

Der hat vor lauter Tränen bald 
Verloren feinen ſchönen Schein. 


ich will um dich den Sommer lang 
gm Trauerkleide gehen; 

Und ſtirbt der Sommer, ſterb' ich auch, 
Weil mir ſo weh von dir geſchehen. 
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Die kleine Fahne 
Bon Elotilde Brettauer 


: ine einſame Meine Fahne flattert, müde und traurig wie ein kranker 
EN Vogel, vom Firſt des Hauſes nieder. 

A N ره‎ > Man bat fie wohl abzunehmen vergeſſen. Vielleicht vergeſſen, 
B) weil ber, dem ihr Grüßen unb Sube hätte gelten ſollen, nie wieder 
fagen kann: „Hab Dank, bu kleine Fahne. 

Dezembernebel, Sturm und Schnee haben ihr die Freudigkeit genommen, 
mit der ſie früher, gleich den andern Fahnen, mit ſtolzem Wehen in den Tag 
hinein verkündete: Sieg! Sieg! 

Damals eine unter vielen. Wie auch „er“ einer unter vielen geweſen. 
Seht find fie beide ausgeſchieden aus Reih' und Glied. 

Kleine Fahne, du tuft mir web. 

Ach, ich möchte der Mutter — die ſie abzunehmen vergeſſen, weil ihre 
Augen ſo viel weinen mußten um den Sohn —, ihr möchte ich ſagen: 

„Frühlingsjung, wie er von dir gegangen, ſo wird er immer bleiben. 
Immer und immer. Auch bis alle andern alt ſind. Er bleibt jung, ſo lange eines 
Menſchen Stimme ſeinen Namen nennt. Und wenn einmal von allen Türmen 
die Glocken den Frieden der Welt verkünden — Mutter, dein Sohn iſt mit dabei 
geweſen, da ſie ihn erſtritten haben! Auch ihm gelten die Fahnen, auch ihm 
läuten die Glocken, ſtolze — arme Mutter! 

Und dein Sohn gehört wieder dir. Gehört dir wieder ganz allein. So 
wie er dir allein gehörte, da du ihn unter dem Herzen trugſt. 

Kann ihn niemand mehr kränken — kann nichts mehr ihm wehe tun... 

Kleine Fahne, arme kleine Fahne — — ich — hab' — dich — lieb. 


SE NIHU LUC y ri eg 


* 
SAES wer. 52 (00 .. 


Alter Dorffriedhof Von Hermine Ziegler 


Von Immergrün und wilder Roſenblüh' 
Sind Hügel, Kreuz und Steine überdrängt, 
Zwei Linden ſchatten das Kapellendach, 

In dem die Glocke ohne Klöppel hängt; 
Um eingeſunkne Flieſen wuchert Gras 

Zu einer Wieſenfläche ungehemmt, 

Und was von Trauer einſt darinnen war, 
Hat längſt die Sonnenwelle fortgeſchwemmt. 
Kein Beter murmelt einen Bibelſpruch, 

Die bunte Wildnis träumt in ſich hinein 
Und kennt nicht Klagelaut, nicht Totenpſalm, — 
— Oa muß ein köſtlich Schlafen ſein! — 


«n 


Tönjes: Das internationale Kapital dO 


Das internationale Kapital 
Von Mar A. Tönjes 


er Krieg bat mit aller nur wünſchenswerten Deutlichkeit eine Ver- 
W mutung bejtätigt, bie ſchon vor dem Kriege in weiten Kreiſen be- 

A 2 ſtand, aber erſt im hellen Lichte der Kriegsfackel in voller Klarheit 

Gy hervortrat: ein Teil des Kapitals ijt international, kennt keine Gren- 
zen, auch wenn ſie von beiden kriegführenden Parteien durch beſondere Geſetze 
und Verordnungen aufgerichtet werden. 
5 Zunächſt kam dem internationalen Kapital der Krieg fraglos ſehr gelegen. 
Der Krieg bringt Gewinnmöglichkeiten, alfo iff er gut. Überall wurde in vater 
ländiſcher Begeiſterung gemacht. Amerika, als „neutraler“ Staat, vertrat die 
Intereſſen des internationalen Kapitals mit größter Schroffheit. 

Da kam etwas Neues. Statt einer Verſchiebung von Werten kam eine 
Vernichtung von Werten, es kam der U Boot-Krieg. Er griff mit rauher Hand 
in den Verkehr des internationalen Kapitals hinein, indem er nicht Dörfer zer- 
ſtörte oder Menſchen tötete, ſondern Schiffsraum. Sofort fühlte das internatio- 
nale Kapital, daß jetzt an feinen heiligſten Rechten gerüttelt wurde. Menſchen- 
leben ſind dem internationalen Kapital gleichgültig, Dörfer und Städte, die in 
Schutt und Trümmer gehen, gehören dem internationalen Kapital nicht, geben 
ibm ſogar Ausſicht auf neue Gewinnmöglichkeiten, aber Schiffe dienen dem inter- 
nationalen Verkehr, ſind unantaſtbar. ۱ 

Sofort traten bie Zeitungen des internationalen Kapitals in aller Welt 
gegen den U-Boot-Rrieg auf und nicht nur im feindlichen und neutralen Aus- 
land — das hätte man ohne weiteres verſtanden —, nein, auch ۰ 
Das „Berliner Tageblatt“ hat in tauſend Notizen und Aufſätzen gegen den U- 
Boot-Krieg gekämpft und hatte alle Begründungen der feindlichen Preſſe zu ſeinen 
eigenen gemacht. Und ebenſo rückſichtslos ijt es für einen Frieden um jeden Preis 
ohne Kückſicht auf die Kriegslage und den Eindruck im Auslande eingetreten. 
Der Krieg, ganz beſonders aber der U Boot-Krieg, muß beendet werden, damit 
die Vernichtung der Handelsflotte aufhört. Was aus Deutſchland und feinem 
Volke wird, iſt ganz gleichgültig. Dieſe Art von Kapital iſt international, es kennt 
keine Grenzen. Es wandert dahin, wo Gewinnmöglichkeiten winken, und wandert 
fort, wo dieſe nicht mehr vorhanden ſind. Ob die deutſchen Fabriken ſtillſtehen, ob 
die deutſchen Arbeiter brotlos werden, iſt dem internationalen Kapital gleichgültig. 

Und die andere Vermutung, die der Krieg zur Erkenntnis erhärtete, ijt 
die, daß die Internationale, die Vertreterin des übrigens in Oeutſchland feit vielen 
Jahren nicht mehr vorhandenen Proletariats, an demſelben Strange zieht wie 
das internationale Kapital. Der Kapitalismus ohne Grenzen, der angeblich ſo 
ſcharf bekämpft wird von den Sozialiſten aller Länder, hat den Sozialismus längſt 
in fein Zoch geſpannt. Er macht ja [don längſt die dem Kapitalismus wünſchens- 
werten Revolutionen. 

Das ift das Satyrſpiel der Tragödie. , 
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Vom Wandel der Zeit 


Zeitgemäße Betrachtungen 
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UA er eine gute Uhr kauft, dem weiß der Uhrmacher keinen beſſeren Rat zu geben, 
K ۳ als fid) fo wenig wie möglich daran zu ſchaffen zu machen. Wir follen fie, weil 

4 fie tagsüber in der Weſtentaſche „ſteht“, während der Nachtzeit — auf weiche 
Unterlage — „legen“ und im übrigen ruhig „gehen“ laſſen. Daß ſie richtig geht, dafür ſorgen 
ihre kunſtgeübten Verfertiger. Die Glashütter Taſchenuhren vor andern ſind ſo ſorgfältig 
zuſammengeſetzt, daß fie während eines ganzen Zahreslaufs nur um eine halbe Minute vor- 
oder nachgehen; weniger kann man billigerweiſe nicht verlangen! Die Einführung der Sommer- 
zeit und Winterzeit nötigt nun leider jeden, jährlich zweimal einen Eingriff in den ruhigen 
Gang ſeiner Uhr vorzunehmen, ſonſt kommt man einfach nicht mit der Zeit mit. 

Dieſes allgemeine Umſtellen aller Uhren ijt in der Geſchichte der Uhren und der Menſch⸗ 
heit nicht ohne Beiſpiel. Die Japaner find von jeher daran gewöhnt. Sie leben gewiffer- 
maßen immer noch im Zeitalter der Sonnenuhren. Wer ſich nach einer Sonnenuhr richtet, 
kann fid natürlich nur an die Stunden halten, während die Sonne ſcheint. gm Sommer 
ſcheint ſie nun bekanntermaßen viel länger, als im Vinter; ſo hat für den Japaner der Sommer 
viel mehr Sonnenſtunden, als der Winter, und dem trägt man im Lande der aufgehenden 
Sonne Rechnung, indem man die Uhren mehrfach umſtellt. Auf den älteſten Zifferblättern 
der Sonnenuhren maß man übrigens in Wahrheit nicht die Sonne, ſondern die Länge des 
Schattens, den der ſenkrecht auf ihnen aufgerichtete Sonnenweiſer warf. Die ältefte Sonnen- 
uhr wird {hon im Alten Teſtament erwähnt, und dieſe erſte Erwähnung im 20. Kapitel bes 
zweiten Buches der Könige, Vers 11, iſt dem hier beſonders bemerkenswerten Umſtande zu 
verdanken, daß man fie umſtellen mußte. Das war im gabre 757 vor Chriſti Geburt. Sie eilte 
damals ihrer Zeit um 10 Grad voraus und wurde deshalb um fo viel zurüdgerüdt. Die Er- 
ſindung der Sonnenuhr ijt jedenfalls ſchon viel älter, denn man hat es jid) fiber lange über- 
legt, ehe man einen ſolchen wichtigen Eingriff, der alle früheren Berechnungen über den Haufen 
warf, vornahm. 

Seitdem hat man den Gang der Uhren noch manches Mal geändert. Und wo man 
das nicht mitmachte, traten ſonderbare Verhältniſſe ein. Ihnen verdankte im Mittelalter die 
Stadt Baſel eine eigentümliche Berühmtheit. Die Baſler Uhr ging zu Luthers Zeit allen 
andern Uhren im ganzen PDeutfchen Reiche eine volle Stunde voraus. Man war aber dort 
ſtolz darauf und hielt daran feſt, ſoviel auch intra et extra muros darüber gewettert oder ge- 
ſpottet wurde, als ein beſonderes Vorrecht, das die einen aus einem Wunder erklärten, durch 
das Gott die Stadt vor Verrat rettete, andere darauf zurüdführten, daß die geiſtlichen Herren 
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während des Bafeler Konzils möglichſt bald aus der Sitzung vom grünen Tiſche zum gedeckten 
Tiſche kommen wollten. In Wahrheit lag die Sache wohl fo, daß man mit „ein Uhr“ zu zäh- 
len begann — genau wie an der letzten Jahrhundertwende, wo das zwanzigſte Jahrhundert 
auf kaiſerlichen Befehl in Deutſchland mit dem 1. Januar 1900, in England aber, ebenfalls 
auf ausdrücklichen Wunſch König Eduards, erſt am 1. Januar 1901 begann. Noch wunder- 
lichere Verhältniſſe ſchildert eine Zuſchrift vom Jahre 1861 an bie „Oſtfrieſiſche Zeitung“ in 
Emden aus ihrem Leſerkreiſe: „Frägt man hier jemanden, der eine Uhr hat, nach der Zeit, ſo 
erhält man wohl unter zehn Malen die Antwort: „Nach der Leerer Bahnhofsuhr iſt es ſo viel, 
nach der Stidhaufer Turmuhr ijt es jo viel, nach der Deterner Kirchenuhr ijt ee fo viel.“ Der 
Anterſchied iſt dann regelmäßig eine halbe bis dreiviertel Stunde, und die Urſache dieſer Um- 
ſtändlichkeit it, daß eigentlich niemand recht weiß, ob Ctidbaufen, wo die Behörden thronen, 
oder Detern, wo die Kirche ſteht, acoessorium oder principale fei, oder ob die neuerlich hinzu- 
gekommene amtliche Leerer Bahnhofsuhr nun für alles maßgebend ſei; es wird alſo wohl 
noch weiter ſo bleiben, „wie es ſchon immer war“: die Poſt nach Leer wird nach einem dunkeln 
Gefühl abfahren und ankommen, die Gerichtsſitzungen werden nach der Stickhauſer Turmuhr 
eröffnet und die Kirche nach der Deterner Kirchenuhr beginnen.“ Die „gute alte Zeit“! — 
Ein vergilbtes Blatt, das vor mir liegt, bezeugt indeſſen, daß ſie auch recht böſe ſein konnte. 
Als fid) während des Dreißigjährigen Krieges der „Nädleinführer“ Hans von Eisdorf, ber 
damals die Gegend von Oſterode am Harz brandſchatzte, auf die Freiheit des Marktfriedens 
vertrauend, in einem Brauhauſe aufhielt, läutete man argliſtigerweiſe die Glocken des Gantt- 
Egidien Turms zwei Stunden vor Mittag, wo eigentlich der Markt aufhörte. So wurde er 
überrafcht, dingfeſt gemacht und ohne weiteres Federleſen gevierteilt. 

Um dieſelbe Zeit, vor nun dreihundert Jahren, gab es im Deutſchen Reiche auch ſchon 
einmal eine Sommerzeit, wie jetzt. Fm Jahre 1620, am 13. April, bemerkte der damalige 
Student Hans Michael Mofcherofh in Straßburg, ber fpätere Satiriker, in feinem Schreib- 
kalender: „hat man morgens die klock umb ein ſtund geendert“, und als er am 17. September 
desſelben Jahres mit ſeinen Eltern und einer ſeiner Schweſtern von einer Reiſe nach Hagenau 
zurückkam, trug er wieder ein: „find wieder von hagenau kommen, hat man hie bie ſtunden 
geendert“. Da in Straßburg damals noch der julianiſche Kalender in Gebrauch war, fo ent- 
ſprechen die beiden Zeitangaben dem 23. April und 27. September des jetzigen Kalenders. — 
Merkwürdig ift, daß dies gerade in Straßburg geſchah. Denn als am 1. April 1893 in ganz 
Deutſchland die mitteleuropäiſche Zeit eingeführt wurde und deswegen ſämtliche Uhren um- 
geſtellt werden mußten, machte einzig und allein die Straßburger Münſteruhr nicht mit. Das 
dortige Dombauamt beſchloß nämlich damals in Übereinftimmung mit dem Stadtrat, daß 
die Uhr — als aſtronomiſche Uhr — weiter ihren eigenen Gang gehen ſollte; ſo ging ſie alſo 
ſeitdem hinter ganz „Mitteleuropa“ eine halbe Stunde nach. Alle Straßburger wußten das, 
und alle Fremden laſen es in ihren SReijefübrern. Erſt als im Frühjahr 1916 zum erſten 
Male die neue Sommerzeit eingeführt wurde, beſchloß man, diesmal auch die Münſteruhr 
damit in Einklang zu bringen, ſonſt begönne der Rundgang der zwölf Apoſtel und das Krähen 
des Hahnes jetzt ert 1½ Uhr ſtatt um 12 ۰ 

Diefes wiederholte Berichtigen der Uhrzeit lag jedoch weniger an den Uhren, als an 
der Zeit. Auch die Zeit iſt dem Wandel aller Dinge unterworfen. Ein alter griechiſcher Philo- 
ſoph meinte ſogar: Nichts iſt dauernd als der Wechſel. Wogegen jedoch Bruder Studio ent- 
ſchiedenen Einſpruch erhebt, wenn er bei einem gelegentlichen „Kaſſenſturz“ erkennt, daß ihm 
von {einem „Wechſel“ nichts übrigblieb; er ſeufzt grimmig: Nichts ijt dauernd — nicht ein- 
mal der Wechſel! 

Diefer fortwährende Wandel der Zeit hat im Laufe der Jahrhunderte und Fahr- 
tauſende eine Menge von Kalenderverbeſſerungen nötig gemacht — ohne daß der Kalender 
dadurch nun wirklich gut geworden wäre. Der jetzt gültige Kalender, mit dem bekanntlich 
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auch niemand zufrieden ijt, wurde im Jahre 325 durch das Konzil von Nizäa beſtimmt. Da— 
mals wurde feſtgeſetzt, daß das Oſterfeſt jeweilig auf den erſten Sonntag nach dem erſten 
Frühlingsvollmond fallen ſollte. Das iſt aber leider auch alles, was an ihm „feſtſteht“; ſchon 
Luther ſchalt darüber und nannte Oſtern ärgerlich ein „Schuckelfeſt“. Neuerdings hat jemand 
ausgerechnet, daß das Kalenderjahr auf Grund dieſer Beſtimmung nicht weniger als 378 ver- 
ſchiedene Geſichter hat. Denn der Oſtertermin, der ſeinen ganzen Verlauf beſtimmt, hat einen 
Spielraum zwiſchen dem 22. März und dem 25. April. Er ſchwankt alſo innerhalb 35 Tagen. 
Daraus ergeben fid) 35 verſchiedene Arten des Jahreskalenders. Zieht man noch die für die 
einzelnen Tage fälligen Mondphaſen in Betracht, ſo ergeben ſich nach einer hier nicht näher 
darzulegenden Berechnung 189 nach Oſtertermin und Mondphaſenverteilung verſchiedene 
Kalender. Dieſe Zahl muß wieder mit Rückſicht auf bie Unterſcheidung zwiſchen gemeinem 
Jahr und Schaltjahr verdoppelt werden, ſo daß im ganzen 378 verſchiedene Jahreskalender 
herauskommen; ein vollſtändiger Ralenderalmanad müßte alſo 378 verſchiedene Kalender- 
blätter haben. Wenn irgend etwas, dann beweiſt dieſe Feſtſtellung die Nichtigkeit dieſer 
„ſchwankenden Exiſtenz“, und daß wir endlich eines einfachen, feſt verankerten Jahreslaufs 
mit Grundſteinen und Eckpfeilern bedürfen. Hierzu kommt — um dies nur zu ſtreifen —, 
daß die amtliche, die bürgerliche, die kirchliche, die Handelswelt außer dem allgemein 
gültigen Jahreskalender noch mit ungefähr einem Dutzend andern, beſonderen Kalendern 
rechnet. 

Infolge dieſer Unzulänglichkeiten hat man unaufhörlich an dem Kalender herum— 
gedoktert. Was hat nicht z. B. der Februar alles über ſich ergehen laſſen müſſen; das bekannte 
Los des Kleinſten! Zumeiſt bat er 28 Tage; jedes vierte Jahr aber 29 Tage; an jeder Jahr- 
hundertwende wird ihm dieſer 29. Tag abgezwackt; alle vierhundert Fahre aber nicht! Wer 
in einem Schaltjahr Ende Februar oftwärts um die Erde reift, kann ſogar einen 30. Februar 
erleben; Tiſchkarten und Poſtſtempel mit dieſem Datum wurden mehrfach von ſolchen Reifen- 
den mitgebracht. Es hat aber auch einmal einen Februar, der nur 18 Tage batte, gegeben. Die- 
ſes abgekürzte Verfahren wurde am 20. September 1699 auf dem Reichstage zu Regensburg 
von den evangeliſchen Ständen beſchloſſen und dann von allen evangeliſchen Kanzeln des 
Heiligen Reiches herab verkündigt, daß im nächſten Jahre auf den 18. Februar ſogleich der 
1. März folgen ſollte. 

Das hatte jedoch ſchon einen Vorgang in der katholiſchen Welt. Nach einem früheren 
Beſchluſſe ließ man im Oktober 1582 zehn Tage, vom 5. bis 15. dieſes Monats, ausfallen, weil 
dem Kalender die Zeit ſo weit vorausgeeilt war. Damals wurde auch beſtimmt, daß von den 
Schlußjahren der Jahrhunderte nur diejenigen Schaltjahre ſein ſollten, die durch 400 teilbar 
(inb: alfo 1600 und 2000; deshalb war 1900 kein Schaltjahr. Dieſen Beſchlüſſen des Konzils 
zu Trient hat ſich jedoch die katholiſche Welt nur ſehr langſam und allmählich gefügt, weil ſich 
der Abſtrich ja auch auf den Kultus fo vieler verlorener Tage, die zu überſpringen waren, er- 
(tredte. Zuerſt nahmen nur Stalien, Spanien und Portugal den neuen Kalender an, zuletzt 
unter den katholiſchen Ländern (im Jahre 1587) Ungarn; Rußland, Serbien, Bulgarien, 
Montenegro und Griechenland rechnen heute noch nach dem alten julianiſchen Kalender, der 
bekanntlich auf eine Kalenderreform Julius Cäſars zurückgeht. Das proteſtantiſche Deutſch⸗ 
land wartete, wie gefagt, bis zur Jahrhundertwende und wählte dann, um dem lange hin- 
gehaltenen Proteſt noch einen beſondern Nachdruck zu geben, als Beginn der neuen Zeitrech- 
nung Luthers Todestag, den 18. Februar, 1700. In einigen evangeliſchen Ländern wurde 
jedoch der neue, nach Papſt Gregor benannte Kalender erſt viel ſpäter, in der Schweiz z. B. 
erſt im Jahre 1789 eingeführt. In Leipzig wurde im Fabre 1700, nach damaliger allgemeiner 
Sitte, wie auf jedes wichtigere Ereignis, eine Denkmünze geprägt, die auf beiden Seiten einen 
Kalender zeigt. Auf der einen ſtehen die Worte: „Ei was erlebet man“, auf der andern: „Und 
wie ſoll's künftig werden“. 
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Man batte ja auch mit früheren Kalendern ſchon allerlei wunderliche Erfahrungen ge- 
macht. Ein ganz außerordentliches Vorkommnis, bae die ganze Chriſtenheit in Staunen und 
Verwirrung verſetzte, ereignete fid im Jahre 992. Damals fielen bie Myſterien der Empfäng- 
nis und des Todes des Weltheilands auf einen Tag. Man erwartete infolgedeſſen das Ende 
der Welt. Im Jahre 1429 wiederholte ſich dasſelbe Ereignis. Dieſer Karfreitag, an dem ſich 
das frohe Myſterium mit dem ſchmerzlichen wieder begegnete, wurde — nachdem man das 
Wunder ſchon einmal glücklich überſtanden — der „Große Freitag“ genannt und in allen Kir- 
chen mit beſonderer Feierlichkeit begangen. Im Zahre 1584 feierte man in allen Ländern, 
wo Katholiken und Proteſtanten zuſammen wohnten, zweimal das Oſterfeſt. Unweit des 
Schloſſes Stolpen, in der Nähe der ſächſiſch-böhmiſchen Grenze, erinnert heute noch ein mert- 
würdiges Denkmal daran, die Lauterbacher Oſterſäule, die die Inſchrift trägt: 

1584 Jar 
Das iſt war 
Zvene Oſtern 
In einen Jar 

Damals waren eben die Katholiken mit ihrem gregorianiſchen Kalender vom Jahre 1582 den 
Evangeliſchen, die bis 1700 nach dem julianiſchen Kalender rechneten, um zehn Tage voraus. 
Im Sabre 1744 wiederholte {ib das in verſchiedenen Landesteilen, wo man fib zu der Ande- 
rung nicht ſo ſchnell entſchloſſen hatte, noch einmal. Damals feierten die Lutheriſchen am 
29. März, die Ratholifhen am 5. April Oſtern. Am 9. Juni 1773 wurde deshalb durch Reichs- 
patent bekannt gemacht, „daß, um der Unordnung mit den Oſterfeiertagen, die 1778 und 1798 
wieder eintreten würde, ein Ende zu machen, die Lutheriſchen die aſtronomiſche, Berechnung 
fahren laſſen und aus Liebe zum Frieden die katholiſche dafür angenommen hätten“, wodurch 
die Verſchiedenheit ber Oſtertage wegfiel. Ym Jahre 1724 fielen ſogar die chriſtlichen und die 
jüdiſchen Oſtern zuſammen. Da ihm das ſehr ärgerlich war, faßte das Corpus Evangelicorum 
den Beſchluß: „daß, wenn nach dem gregorianiſchen Kalender der Oſtervollmond auf einen 
Sonntag fällt, der 8. April für den Oſtervollmond nach Keplers Tabulis Rudolphinis angenom- 
men und Oſtern auf den 9. April fallen ſoll“. Wie dieſe Vorkommniſſe beweiſen, hatten die 
Leipziger Anno 1700 nicht fo ganz unrecht mit ihren Bedenken. Im Sabre 1908 — um auch 
ein Kalenderkurioſum aus neueſter Zeit zu erwähnen — konnte, wer in der Oſterwoche von 
Hamburg nach Neuyork reiſte, ſowohl in der Alten, wie in der Neuen Welt, zweimal nach- 
einander „aſtronomiſche“ Oſtern feiern. Damals ſtanden Sonne, Mond und Erde fo zuſam- 
men, daß das Oſterfeſt für Europa einen Sonntag früher, als in Amerika, fiel. 

Die Folgen dieſer Irrungen und Wirrungen ſind heute noch in mancherlei Weiſe zu 
ipüren. Heute noch rechnen die Murſchbauern an unſrer Küſte und ebenfo die Schweizer Milch- 
wirte mit dem „alten Mai“. Das iſt der 10. Mai, der früher auf den 1. Mai fiel. An dieſem 
Tage, dem Val purgistage, pflegten fie ihr Vieh auf die Weide zu ſchicken und gleichzeitig ihr 
Geſinde zu wechſeln. Sie können aber nicht gut ihre koſtbaren Tiere, nur dem Kalender zu- 
liebe, zehn Tage eher austreiben, wenn auf den Wieſen noch nicht genug Gras wächſt. Wir 
andern aber feiern jetzt unbekümmert den Walpurgistag am 1. Mai, alſo an einem falſchen T 
Tage, durch eine Fahrt auf den Blocksberg; von Wernigerode wird regelmäßig an dieſem 
frühen Tage der erſte Zug der Brockenbahn abgelaſſen. 

Wer ſich daraufhin den Kalender genauer beſieht, findet noch manches andere verkehrt. 
Dadurch erklären fid) mühelos die vielen Widerſprüche, wegen deren unſre ſchönen alten Bauern- 
regeln fo oft, zu Unrecht, geſcholten werden. In Wahrheit beruhen fie auf echter, zuverläfſiger 
Naturbeobachtung; man wird ihnen aber nur gerecht, wenn man fie auf ihre urfpriinglide 
Zeitlage zurückführt. Vom Georgentage unb Markustage (23. und 24. April) ſagt eine Bauern- 
regel: „Sankt Georg und Sankt Marks drohen noch viel Args.“ In der Schweiz, wo das Land- 
volk noch nach dem Kalender alten Stils rechnet, begeht man den „Förritag“ erſt am 6. Mai; 
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bae iſt ein — im Hinblick auf bie raſche Frühjahrsentwicklung — gewaltiger Unterſchied. Wenn 
in den Zeitungen etwas über die drei Eisheiligen in der Mitte des Mai geſchrieben ſteht, er- 
erſcheint alsbald regelmäßig hinterher ein fachmänniſcher Artikel, der ausführt, daß der um 
jene Zeit erwartete „Kälterückfall“ erſt ſpäter, Ende Mai oder Anfang Juni, eintritt. Natür- 
lich haben die Fachleute recht; die alte Bauernregel hat aber auch recht, da ſie eben mit einem 
ſpäteren Termin der drei „geſtrengen Herren“ oder „Weinmörder“ rechnete. Das Unrecht 
liegt einzig in dem geänderten Kalender! Urſprünglich rechneten unſre Ahnen nur mit drei 
Jahreszeiten: Frühling, Sommer und Winter. Als erſter „Sommertag“ galt der Walpurgis 
tag; nicht der 1., ſondern der 10. Mai. Als letzter Sommertag — und erſter, wichtiger Winter- 
wetterprophet — galt der Bartholomaustag, der jetzt auf den 24. Auguſt, nach früherer Rech- 
nung aber erſt auf den 5. September fällt; auch das ein bemerkenswerter Unterſchied! Und 
ſo geht es durch den ganzen Jahreslauf fort. In der Winterszeit macht es ſich wieder beſon— 
ders ſtark geltend. Der Tag der heiligen Lucia, jetzt der 15. Dezember, fiel früher auf den 25. 
des Chriſtmonats, und der Thomastag, den man jetzt am kürzeſten Tag begeht (21. Dezember), 
auf den Silveſtertag; nach noch älterer Rechnung ſogar auf den Tag nach Neujahr. Von dieſen 
Tagen ſagt der Volksmund: „Am Luzentage wird der Tag um einen Flohſprung länger, am 
Thomastage fo viel, als ein Hahn den Fuß hebt.“ Auch eine andere Bauernregel: „Sankt 
Luzen macht die Tage ſtutzen“ wird durch dieſen Hinweis verſtändlich. So erklärt es ſich auch, 
daß man die vielbedeutſamen „Zwölf Nächte“ ber Mittewinterszeit in verſchiedenen Gegen- 
den verſchieden anſetzt. In einigen fallen ſie alle vor Neujahr, in andern nach Neujahr, nach 
dem Kalender aber alle zwiſchen Weihnachten und Hohneujahr (Dreikönigstag), alſo um die 
Jahreswende gleichmäßig verteilt. Dieſe Beiſpiele ließen fid) ins Ungemeſſene vermehren. 
Und wie geht es uns denn, wenn wir, den Kalender in der Hand, zurückrechnen wollen, 
an welchem Tage man eigentlich geboren worden iſt? Ein Fünfzigjähriger, deſſen Wiegenfeſt 
der 10. Mai iſt, kommt da bis in den März hinein — wenn er es nicht ſchon eher bleiben läßt! 
Denn was heuer Dienstags war, iſt voriges Fahr Montags geweſen, und wenn es ein Schalt- 
jahr war, gar ſchon Sonntags! Da findet ſich kein vernünftiger Menſch hindurch! Kein Tag 
kehrt wieder, auch nicht im Jahreslauf, und es bleibt nichts anderes übrig, als ein wenig be- 
friedigendes Kompromiß, um wenigſtens ein Feſt der Erinnerung zu begehen. Alle dieſe 
Uhr-, Kalender- und Zeitbetrachtungen ergeben, wie man ſieht, fo viele Sonderbarkeiten, 
daß fie den allgemeinen Wunſch begreiflich machen, dieſen Unzulänglichkeiten einmal gründ- 
lich zu Leibe zu gehen und unſre Zeitrechnung wieder einmal — für abſehbare Zeit — ein- 
deutig und beſtimmt feſtzulegen. Dr. Johannes Kleinpaul 
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aß in allen Staaten, die am Weltkrieg beteiligt ſind, ein erheblicher Männermangel 
ſich zeigen wird, ijt eine Tatſache, die nicht beſtritten werden kann. Wichtig ift es 

feſtzuſtellen, ob es Mittel und Wege gibt, dieſem Männermangel zu begegnen. Wie 
früher ſchon, hat (id) auch neuerdings Dr. Vaerting in feinen verſchiedenen Schriften mit dieſer 
Frage beſchäftigt, welche mit der Bevölkerungspolitik eng zuſammenhängt. Schon um 1700, 
fagt Dr. Vaerting, find 262 Theorien aufgeſtellt, nach Wunſch Madden oder Knaben zu erzeugen. 
Correns, der größte Bearbeiter bieles Gebietes, hält die Beſtimmung der Geſchlechter je nach Wunſch 
praktiſch für fo unmöglich lösbar wie die Quadratur des Zirkels. Und doch muß ſich dieſe Sache 
wiſſenſchaftlich begründen laſſen, weil es gewiſſe Bedingungen geben muß, nach dem ſich das 
Geſchlecht richtet. Es muß neben dem Mendelſchen Geſetze auch noch andere Geſetze geben, 
nach dem ſich die Fruchtwahl regelt. Aber wir kennen ſie nicht. Vaerting gibt einen Veg an, 
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den Knabenüberſchuß zu erreichen: Vaterſchutz. Der junge Vater, ſagt er, erzeugt mehr Knaben, 
als Mädchen. Deshalb muß die frühe Heiratsmöglichkeit des Mannes erreicht werden. Es 
leuchtet dies ſchon deshalb ein, weil in der Tat das frühe Heiraten des Mannes der beſte Schutz 
gegen bie Sexualkrankheiten ijt. Aus pſychologiſchen, ethiſchen und ſexuellen Gründen ſollte 
deshalb die frühe Mannesheirat gefördert werden. Das Heiratsalter der Frau herabzuſetzen, 
ſagt Vaerting, ſei falſch. An vielen Zahlen wird das erhärtet, aber die Statiſtik täuſcht oft. 
Die Richtigkeit der Anſicht, daß die Natur von ſelbſt nach dem Kriege vieles wieder ausgleichen 
wird, läßt ſich nicht beweiſen. Daß an ſich mehr Knaben geboren werden, aber auch mehr 
Knaben fterben, und daß das Verhältnis der Geſchlechter etwa 1000 zu 1026 ſich heute ſtellt, 
ift ſchon lange bekannt. Vaerting glaubt, daß das Verhältnis 1000 zu 1026 oder nach anderen 
100 männlich zu 104 weiblich ſich nach dem Krieg erheblich zuungunſten des männlichen Ge⸗ 
ſchlechtes verſchieben wird. Die heute verminderte Seuchenſterblichkeit rafft weniger Frauen 
dahin, der Krieg tötet die Männer gerade im zeugungsfähigſten Alter von 20—40 Jahren. 
Das Anwachſen des Überſchuſſes an Frauen wird alfo groß fein. Bekanntlich erreicht die Kurve 
der männlichen Sexualkranken mit 22 Jahren ihr Maximum. Hier muß eingeſetzt werden. 
Eine frühe Mannesheirat vermindert an fid) die Zahl der Sexualkranken. Durch Velden ijt 
feſtgeſtellt, daß in den durch Sexualkrankheiten degenerierten Familien mehr Mädchen geboren 
werden. Der Krieg bedingt fiber einen Ausfall tüchtiger Männer. Was zurückkommt, ijt zum 
Teil entartet durch Sexualkrankheiten, Strapazen und Nervenerkrankungen. Die Zahl der 
Nervenerkrankten ijt ſehr groß, wie (bon jetzt durch die Generalmuſterungen feſtgeſtellt ijt. 
Jaeckel hat nachgerechnet, daß der Krieg das ſpäte Heiratsalter des Mannes um 100% erhöht, 
und Vaerting ſieht in der Erhöhung deshalb eine Gefahr, weil nur der junge Mann mit der 
älteren Frau mehr Knaben erzeugt. Die Beweiſe müfjen in Vaertings neueſter Schrift „Der 
Männermangel nach dem Kriege, feine Gefahren und feine Bekämpfung“ (Verlag der Arzt- 
lichen Rundſchau Otto Gmelin, München, Preis 2 4) nachgeleſen werden. Mag man die Statiftit 
und die Beweiſe anfechten, an ber Tatſache des Männermangels ijt nicht zu rütteln. Ebenſo⸗ 
wenig läßt ſich die Tatſache beſtreiten, daß die Proſtitution viel Manneskraft verſchlingt. Eine 
frühe Mannesheirat iſt aber das beſte Gegenmittel gegen die Proſtitution und ihre Gefahren. 
Die Männernot fordert elementar die Abſchaffung der Proſtitution, der Kampf gegen ſie iſt 
aber identiſch mit dem Kampf gegen die Sexualkrankheiten. Die Summe junger Männerkraft, 
die heute im Schoß des Dirnentums verloren geht, wird der geſunden Ehefrau erhalten. Die 
ſich aus den Kriegsverhältniſſen ergebenden Gefahren für die geſunde Frau durch Verſchleppung 
der Gerualtrantheiten in die Familien werden andrerſeits durch Frühheirat gemindert. Nicht 
die Frühheirat der Frau, ſondern die des Mannes iſt alſo phyſiologiſch begründet. Bei der 
Frau erwacht die Sexualität relativ viel {pater als beim Mann. gebe gefteigerte Gefährdung 
des männlichen Lebens, fagt Baerting, führt zu einer Verminderung der Zeugungsfähigkeit. 
Die Geſchlechtskrankheiten find die ſchlimmſten Folgen der Spätheirat des Mannes. Es wird 
von ihm berechnet, daß der Knabenüberſchuß dort am ſtärkſten iſt, wo der Vater jünger iſt, am 
ſchwͤchſten, wo er älter ift als die Mutter. Der Krieg verlangt als biologiſche und wirtſchaftliche 
Forderung, den Männerrreichtum wieder herzuſtellen, der durch den Krieg herabgeſetzt worden 
iſt. Mehr Schutz den Männern, mehr Fortpflanzungshygiene für dieſe, mehr Eugenik in jeder 
Weiſe für den Mann, der Knaben erzeugen ſoll. 

Oie Überzahl der Männer iſt alſo naturgemäß. Die Frau will gewählt und erobert 
fein. Das iſt in der ganzen Natur ſo. Unnatürlich und unweiblich iſt es, daß die Frau ſich an- 
preiſen muß, um zur Liebe zu gelangen. Oder ſie wirft ſich weg und wird zur Dirne. Aus 
allen dieſen Gründen iſt der Männerüberſchuß das Notwendige, das ethiſch und phyſiologiſch 
begründete. Der Mann iſt der Werber. Die unnatürliche Frauenbewegung iſt durch den Krieg 
gerichtet. Die Werbemöglichkeit des Mannes muß nach dem Krieg wieder einſetzen. Der Frauen 
überſchuß untergräbt die Intenſität des männlichen Liebeswerbens. Das durch den Krieg be⸗ 


30 Voͤlkerverſöhnung unb 9Ragenfrage 


dingte große Frauenplus bringt raſſehygieniſche Gefahren mit ſich. Wichtige Fragen der Eugenik 
fteben zur Diskuſſion. Die beſte Zeugungszeit des Mannes ift die Jugend. Mit dem Alter des 
Vaters verſchlechtert fid) die Raſſe und vermindert ſich alfo auch der Männerüberfchuß. Die Be⸗ 
kämpfung des Männermangels ijt ein wichtiges Problem für die Völker. Wir Oeutſche ſollten 
bier zuerſt Hand anlegen und zu Taten ſchreiten. Mag man den Anſichten Vaertings auch 
nicht überall folgen können, jo ijt das Thema doch fo wichtig und fo zeitgemäß, daß es zur Er- 
örterung zu ſtellen iſt. Eine Verſchleierung dieſer wichtigen Dinge iſt heute nicht mehr am 
Platze; wir müſſen alles tun, um unſeren künftigen Männerbeſtand zu ſichern. 
Oberſtabsarzt Dr. Neumann 
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Ke Mes iben fid die Herren der „Mehrheitsparteien“, bevor fie ihre weile ۷۵ 
Dy Kei „Friede ohne Kriegsentſchädigung und Landerwerb“ faßten, wohl ein klares Bild 
von der finanziellen Lage des Reiches, der Einzelſtaaten und der Kommunal- 
verbände gemacht oder auch nur zu machen verſucht, dem wirklichen Stande unſerer Volks- 
wirtſchaft nachzuſpüren? Schwer zu glauben. 

Das deutſche Volksvermögen, ſo wird in der „Deutſchen Zeitung“ ausgeführt, wurde 
vor dem Kriege auf etwa 330 bie 390 Milliarden Mark geſchätzt, wovon jid) übrigens 50 Mil- 
liarden, Eiſenbahnen, Bergwerke, Grundbeſitz uſw., ſchon in den Händen der Einzelſtaaten 
und der Kommunalverbände befanden. Dies ganze Volks vermögen iſt zur guten Hälfte be- 
reits durch die Kriegskoſten, Rentenverpflichtungen und viele, viele andere Ausgabepoſten 
erfaßt. Die Zinſen, bie Tilgungsraten und die, beſonders im erſten Jahrzehnt nach Friedens- 
ſchluß ſtarken Verpflichtungen würden zunächſt eine jährliche ſteuerliche Neubelaſtung 
von etwa 12 Milliarden erfordern, während die bisherige Jahresbilanz des Reiches 
fib nur auf 3½ Milliarden Mark belief. Ver ſoll dieſe enorme Laſt auf feine Schultern 
nehmen? Wiegt ſich die Reichstagsmehrheit vielleicht in dem Glauben, welchen man ſonſt 
nur bei unbedachten und unbelehrten Menſchen findet, daß die reichen Leute die Kriegs- 
toften bezahlen werden? Mehr als einmal ijt nachgewieſen worden, daß die großen Ver— 
mögen in Oeutſchland, ſelbſt wenn [ie ganz eingezogen werden könnten, nur 
einen Bruchteil der Koſten dieſes Krieges wegzufertigen vermöchten, und daß es ge- 
rade die minderbemittelten Klaſſen ſind, die von der nachhaltigen Teuerung und von 
den Zukunftslaſten am ſchwerſten betroffen werden, wenn nicht beizeiten Vorſorge ge- 
troffen wird. Über dieſe Erwägungen, über die Bedürfniſſe der Witwen und Vaiſen, der 
Krüppel und Siechen aus dieſem Kriege darf man doch nicht einfach hinwegſchreiten wie 
über die Steine am Wege, um einer eingebildeten hohen Gebärde willen! Oder iſt den Herren 
Abgeordneten rechneriſch klargelegt worden, womit die zukünftigen Ausgaben des 
Reiches und der ſechsundzwanzig Bundesſtaaten beſtritten werden ſollen, wenn 
keine Kriegsentſchädigung den Finanzen zu Hilfe kommt? Lag ihnen ein Plan vor über die 
einzuführenden Monopole, Steuern, Zölle und Abgaben, ehe fie fid) zu dem Verzicht- 
frieden entſchloſſen? Man hat nichts davon gehört. Wäre es geſchehen, ſo hätte ſich jedes 
Mitglied bes Hauſes davon überzeugen können, daß niemals zwölf neue Steuer” 
milliarden jährlich aufgebracht werden können, fondern höchſtens deren ſechs, 
und dieſe nur unter der größten Uberfpannung aller Kräfte. Woher der Reft ge- 
nommen werden ſoll ohne Kriegsentſchädigung, bleibt das Geheimnis der Herren von der 
Reichstagsmehrheit. Dabei iſt noch gar nicht in Anſchlag gebracht, wie febr die ſchwierigen 
Verhältniſſe nach dem Kriege die Steuerleiſtung vieler Betriebe herabſetzen werden. 
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Dieſe Schwierigkeiten greifen naturnotwendig auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Einzel- 
perſonen über. Darum iſt unerfindlich, wie die Kaufkraft unſeres Volkes, ganz beſonders 
aber der mittleren Stände, wieder hergeſtellt werden kann, wenn die Teuerung der not- 
wendigen Lebensmittel, vermehrt durch erhöhten Steuerdruck, neue Laſten zu 
den alten fügt. Wird hier keine Erleichterung geſchaffen durch die Abwälzung der Kriegs- 
koſten auf das feindliche Ausland, ſo muß ſich der Mittelſtand noch viel größere Einſchränkungen 
auferlegen als bisher, feine Rauffabigteit wird weiter herabgedrückt, und der Kreis der Wohl- 
babenben, der Kaufkräftigen verengert jid) immer mehr. 

Dieſe Gefahren laſſen ſich nicht durch Parlamentsentſchließungen beſeitigen. Gegen 
die Not ſind Beſchlüſſe ſo unwirkſam, wie Proteſte gegen das Einmaleins. Hier 
hilft nur energiſches Erfaſſen der Gelegenheit. Denn ohne greifbare Gegenforderungen 
an das Ausland find aud die verlorenen Abſatzmärkte nicht mehr zurückzuerobern, 
ſondern die Ausfuhrinduſtrie und der Aus fuhrhandel werden lahmgelegt durch 
den ausländiſchen Wettbewerb. Dann muß Oeutſchlands Produktionskraft aus Mangel 
an Rohſtoffen zurückgehen und kann fid) nicht mehr eine genügende Valuta zur Beſchaffung 
der notwendigften Waren auf dem Weltmarkte erringen. 

Diefe inneren Zuſammenhänge des wirtſchaftlichen mit dem ſtaatlichen 
Leben find in der Entſchlie zung einfach außer acht gelaſſen, ale ob fie gar nicht vor- 
handen wären. Im Gegenteil; es wurde verfahren, wie feinerzeit in der berüchtigten geſetz⸗ 
gebenden Verſammlung vom 3. September 1791, wo den hungernden Pariſern ſtatt des 
Brotes, das ſie verlangten, die Erklärung der Menſchenrechte vorgeſetzt worden iſt. Ebenſo 
will die jetzige Reichstagsmehrheit ſtatt mit handgreiflichen Entſchädigungen, welche das Los 
unſeres Volkes verbeſſern können, mit großen Worten von VBölkerverſöhnung die Magen- 


frage löſen. 
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£X 5 ۹ ie Beftrebungen, das Verhältnis ber Mittelmächte zu Bulgarien über das rein mili- 
- مه‎ Z täriſche Zuſammenwirken hinaus enger zu geftalten und fefter zu vernieten, haben 
Ta gerade in letzter Zeit eine bemerkenswerte Steigerung erfahren. Deutſche Ab- 
ordnungen aller Art wandern zu den Bulgaren, dieſe ihrerſeits kommen in Scharen, um ſich 
auf jedwedem Gebiet deutſchen Schaffens vertraut zu machen. Wir ſehen Staatsmänner, Ge- 
lehrte, Kaufleute eifrig bemüht, die vor dem Weltkriege ziemlich oberflächliche Bekanntſchaft 
beider Völker anzubahnen und zu vertiefen. Daß dieſe Fühlungnahme in einer fo unerhört 
harten und ernſten Zeit geſchieht, dürfte für das Ergebnis kaum ein Nachteil ſein. Denn daß 
feierliche Empfänge, Feſtreden und Bankette keinen haltbaren Kitt für Völkerfreundſchaften 
hergeben, bat uns die Vergangenheit in gar zu peinlicher Weiſe gelehrt. Fe ſchlichter und ſchmuck- 
loſer der Rahmen ift, innerhalb deſſen ſich ſolche Annäherungen vollziehen, um fo weniger Ge- 
fahr ift vorhanden, daß überfpannte Hoffnungen ſchließlich in gegenſeitiger Enttäuſchung enden, 
daß durch aufdringliche Äußerlichkeiten die wirklichen Verhältniſſe von vornherein in ein falſches 
Licht gerüdt werden. 

Gerade bei dem Bulgaren ſpielt die Realität der Dinge eine große, beſſer geſagt die ent; 
ſcheidende Rolle. Die Bulgaren ſind ein nüchternes Volk im einfachen wie auch im tieferen 
Sinne. Es kann das nicht oft und ſtark genug betont werden, weil der Deutſche immer wieder 
geneigt iſt, dem Gefühlsmäßigen in der Politik einen weiteren Raum zu gewähren, als das für 
die Beziehungen zu anderen Staaten günſtig ift. Wir dürfen nicht in den alten Fehler ver- 
fallen und im blinden Vertrauen auf gegenwärtige, durch gemeinſame Erfolge erzeugte Sym- 
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pathien nun damit rechnen, daß Bulgarien für alle Ewigkeit den Mitte lmächten verbunden fei. 
Die ſicherſte Bürgſchaft für das zu erſtrebende Zuſammenwirken bis in ferne Friedenszeiten 
hinein bieten einzig und allein die realen Grundlagen, diejenigen Übereinkünfte, die ſachlich 
Leiſtung und Gegenleiſtung feſtlegen und das Gefühlsmäßige möglichſt aus dem Spiel laſſen 
oder doch wenigſtens ert in zweiter Linie berückſichtigen. Selbſt eine oberflächliche Bekannt- 
ſchaft mit der bulgariſchen Volksſeele wird den unvoreingenommenen Beobachter nicht im 
Zweifel darüber laſſen, daß der Natur des Bulgaren nur eine praktiſche Politik zuſagt. In 
dem hiſtoriſchen Augenblick, als Zar Ferdinand unb fein einſichtsvoller Ratgeber Radoslawow 
ſich entſchloſſen, mit Rußland zu brechen und an die Seite der Mittelmächte zu treten, haben 
fie dieſen Schritt gewiß nicht um Deutſchlands ſchöner Augen willen getan, ſondern einfach, 
weil der größere Vorteil an der Seite der Mittelmächte winkte. Es zeugt für den geſunden 
politiſchen Sinn des bulgariſchen Volkes, daß es dieſen Entſchluß gut hieß, obwohl ihm die 
Loslöſung von Rußland ſicher nicht leicht gefallen ijt. Die Intrigen des ruſſiſchen Botſchafters in 
Sofia, die Wühlereien der ruſſiſchen Agenten haben weder der Regierung noch dem Volke den 
klaren Blick für die Forderungen der Zukunft trüben können, während die ihrer Charakter- 
anlage nach ganz anders gearteten, mehr dem Gefühl als der Vernunft gehorchenden Serben 
und Rumänen den ruſſiſchen Einflüffen erlegen und blindlings in ihr Verderben gerannt find. 

Man hat die Bulgaren nicht ganz mit Unrecht als die „Preußen des Balkans“ bezeichnet. 
In der Tat ſcheint es, als wolle ihnen die Geſchichte auf dem Balkan eine Aufgabe zuweiſen, 
wie fie ähnlich der preußiſche Staat in Deutſchland erfüllt hat. Daß das kleine Balkanvolk, das 
jahrhundertelang das drückende Zoch der Fremdherrſchaft getragen hat, ohne ſeine nationalen 
Merkmale einzubüßen, bas Zeug zu einer vorherrſchenden Stellung auf der Balkanhalbinſel be- 
ſitzt, unterliegt keinem Zweifel. Alle die Kennzeichen, die das alte Preußentum au feiner Führer 
rolle geeignet machten, (inb auch bei dem Bulgaren vorhanden: der Wirklichkeitsſinn, die An- 
ſpruchsloſigkeit, die Eignung zu ſchwerer, zäher Arbeit. Ohne Frage macht der ſehnige, ſchlanke 
Serbe mit feinen oft recht einnehmenden Geſichtszügen auf den erſten Blick einen günftigeren 
Eindruck als der ſtämmige, meiſt etwas ſchwerfällige Bulgare. Aber bei näherer Bekanntſchaft 
wird man dieſem doch den Vorzug geben. Er iſt nicht leicht für eine Sache zu erwärmen, hat 
er fie aber einmal für gut erkannt und fie zu der ſeinigen gemacht, jo darf man feiner Zu- 
verläſſigkeit gewiß fein. Da der Bulgare als echter Bauer überaus vorſichtig und mißtrauiſch 
iſt, wird er Leiſtung und Gegenleiſtung genau abwägen, ehe er zum Abſchluß des Geſchäftes 
ſchreitet. Dieſe Regel des praktiſchen Lebens hat ſich automatiſch auf die politiſche Betätigung 
übertragen. Das Gefühl tritt hinter dem Tatſachenſinn zurück. In wie hohem Grade dieſes 
doch noch ganz urwüchſige Volk feine Leidenſchaften zu bezähmen vermag, lehrt bie Geſchichte 
des Balkankrieges 1912/13. Als das Eingreifen Rumäniens fie um die beſten Früchte eines 
ſiegreichen Feldzuges zu bringen drohte, verlor die Regierung die Beſonnenheit nicht, fon- 
dern fügte ſich, den nutzloſen Kampf mit einer Übermacht vermeidend, in die Bedingungen 
eines ſchlechten Friedens. Parlament und Volk haben damals in derſelben nüchternen Er- 
kenntnis der Sachlage den Schritt der Regierung gutgeheißen, ohne daß es dabei einem 
Bulgaren eingefallen wäre, auf die Durchführung des nationalen Programms zu verzichten. 

Annäherungspolitik haben wir ja auch im Frieden betrieben. In einem Maße ſogar, 
das bei einſichtigen Kreiſen Kopfſchütteln, mitunter unwilliges Erſtaunen hervorrief. Die 
deutſche Vertrauensſeligkeit nahm wohlfeile Artigkeiten und höfliche Komplimente für bare 
Münze hin, und erft der Weltkrieg hat. den gutgläubigen Veranſtaltern die Augen darüber ge- 
öffnet, wie wenig Wert derartige Anbiederungsverſuche haben, die der Schlauere lediglich zur 
Verſchleierung ſeiner wahren politiſchen Abſichten benutzt. Der Weltkrieg hat denn doch ganz 
andere Vorausſetzungen für das gegenſeitige Sichkennenlernen geſchaffen. Was ſich im Frieden 
auf kleine Teile der Oberſchichten beſchränkte, dehnt ſich im Krieg auf alle Teile der Völker 
aus. Im Schützengraben und in den Etappen der beſetzten Gebiete iſt man in Kampf und 
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Arbeit angewieſen, fid) aufeinander einzuftellen. Daß dabei Mißgriffe und Fehler vorkommen, 
die ihren Grund in allzu einſeitiger und ſchablonenhafter Einſchätzung der Verhältniſſe haben, 
ift leider nicht zu leugnen. Die Sucht des Deutſchen, überall und unter allen Umftänden als 
Kulturbringer aufzutreten und alles nach preußiſchen Grundſätzen umzumodeln, hat manche 
anfangs ſtarke Sympathie für uns in das Gegenteil verkehrt. Unbewußt iſt da oft genug gegen 
Anſchauungen, Sitten und Überlieferungen verſtoßen worden, von deren Vorhandenſein ſich 
zu überzeugen man im Gefühl der kulturellen Überlegenheit nicht für nötig gehalten hatte. 
Selbſt bei unſeren einfachen Soldaten ijt dieſes Überlegenheitsgefühl ſtark ausgeprägt. Es 
bat fi auf Grund der außerordentlichen militäriſchen Leiſtungen von vier Kriegsjahren un- 
beſtreitbar eine gewiſſe Uberhebung im Verkehr mit unſern Verbündeten herausgebildet, die 
nicht gerade geeignet iſt, wärmere Gefühle zueinander aufkommen zu laſſen. Gerade weil 
das bulgariſche Volk noch nicht auf der kulturellen Stufe des deutſchen ſteht, ſondern erſt in der 
Entwickelung, im Aufftieg begriffen iſt, darf es doch nicht mit deutſchen Maßen gemeſſen werden. 
Wenn der gemeine Mann dieſen Fehler begeht, ſo iſt das noch erklärlich und entſchuldbar, ganz 
umverſtändlich aber ijt es, daß auch in verantwortlichen Stellen die Leute nicht eben ſelten 
ſind, die ſich durch dieſe ganz falſche Einſtellung zu ſchiefen Werturteilen verleiten laſſen. 

Oft genug habe ich mich darüber geärgert, wie oberflächlich deutſche Soldaten über den 
bulgariſchen Rameraden urteilen und wie oft eine einzige mißliebige Erfahrung zu ganz balt- 
loſen Verallgemeinerungen führt. Solche Klugſchmuſe machen ſich dann in der Heimat mit 
ihrer Meinung wichtig und ahnen nicht, welchen Schaden ſie durch ihre Schwätzerei ſtiften. 
Sewiß mag manches am Bulgaren uns noch barbariſch anmuten, aber wir dürfen doch nicht 
vergeſſen, daß der Balkan ſich unſerem Verſtändnis erſt zu erſchlie ßen begonnen hat. So ſtand 
auch noch der erſte Teil der militäriſchen Handlung auf dem Balkan der Kampfmethode vom 
Jahre 1912/13 ſehr nahe und ließ den ſchneidigen Flankenangriff der Bulgaren voll zur Gel- 
tung gelangen. Unter denſelben Vorausſetzungen vollzog ſich auch noch der überraſchende bul- 
gariſche Vorſtoß nach Griechenland hinein, der im Auguſt 1916 die bulgariſche Linie bis in 
die Höhe von Florina vortrug. Der bulgariſche Soldat zeigte fid dabei als der unwiberjteh- 
liche Sturmſoldat, als der er ſich im Balkankrieg erwieſen hatte. Die Artillerie ſpielte damals 
noch eine nebenſächliche Rolle. Erſt mit dem Aufmarſch der Sarrail Armee begann die moderne 
Form des Krieges. Der bulgariſche Soldat mußte umlernen. Daß Rückſchläge unter dieſen 
Umftänden nicht ausbleiben konnten, lag auf der Hand. Wenn Voreilige aber daraus ben 
Schluß zogen, der bulgariſche Soldat ſei untüchtig, ein Soldat zweiten Ranges, ſo war das 
ebenſo töricht wie ungerecht. Man darf doch nicht außer acht laſſen, daß die deutſchen Regi- 
menter, die herangezogen wurden, um der andringenden Übermacht ſtand zuhalten, ſchon feit 
Zahren mit der modernen Kriegsführung vertraut waren, während die Bulgaren doch erſt 
ihre Anfangslektion nahmen. Die Folgezeit hat erwieſen, daß ſie wohl imſtande ſind, auch im 
modernen Krieg ihren Mann zu ſtellen. 

Sobald der Bulgare ſein Mißtrauen abgelegt hat, iſt er ein freundlicher und in jeder 
Beziehung gefälliger Kamerad. Wir haben das in zahlreichen Fällen erfahren. Die Beſonder- 
heiten des mazedoniſchen Kriegsſchauplatzes erfordern mitunter Betätigungen, die uns Deut- 
iden neuartig und ungewohnt find. Die Bulgaren waren immer bereit, uns in ihren Ballan- 
tniffen zu unterweiſen. Wie oft haben fie uns geholfen, die Tragtiere in richtiger Weiſe zu be- 
laften, Schildkröten zu bereiten, Zigaretten zu drehen uſw. Bevor der preußiſche Militär- 
ſtlefel in dem bulgariſchen Heer eingeführt wurde, bildete dieſes Bekleidungsſtück den Gegen- 
ſtand kindlicher Sehnſucht eines jeden bulgariſchen Soldaten. Sie ſelbſt trugen im Anfang 
alle bis an die Knie reichende Gamaſchen, die aus allerhand Stoffreſten zuſammengeſetzt 
und mit ſtarken Schnüren umbunden waren, dazu einfache Lederſandalen, Opanken ge- 
nannt. Oieſe Tracht gab ihnen freilich in den Augen unſerer Soldaten ein etwas un- 
ſoldatiſches und wildes Ausſehen. Obgleich der preußiſche Schaftſtiefel längſt feinen Sieges- 
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Götter- und Selbenjagen nicht völlig gefangen, ſobald er fie einmal kennen gelernt hat? Wie 
viel näher ſteht uns innerlich unſere germaniſche Götterwelt als bie griechiſche! Man vergleiche 
nur einmal die Geftalten der beiden Gótterfónige. Bei den Griechen: Zeus mit dem alles 
Menſchliche verſtehenden Lächeln, der vom Olymp in allwiffender Weisheit die Welt regiert. 
Bei den Germanen: Allvater Odhin, mit feinem gedankenſchweren Haupt, der vom Grübeln 
zerfurchten Stirn, der trotzig ankämpft gegen ein Schickſal, das er doch als unabwenbbar erkannt 
hat. Was wir an den griechiſchen Göttergeftalten wirklich verſtehen und nachfühlen, das finb 
eigentlich nur ihre allgemein menſchlichen Züge. Dem Griechen ſelbſt haben ſie vielleicht mehr 
gegeben. Denn die Mythologie eines Volkes ſtrömt unmittelbar aus der feiner Raſſe eigen- 
tümlichen Phantaſie- und Gefühlswelt und verkörpert neben den ſinnfälligen Erſcheinungen 
der heimatlichen Natur vor allem doch die eigentümlichen Ideale des Volkes. Deshalb wird 
die Mythologie der eigenen Raffe von jedermann viel tiefer verſtanden werden und wird für 
ihn viel zahlreichere und feinere Gefühlswerte bergen, als die Mythologie eines fremden Volkes; 
und welche Fülle ſittlicher und völkiſcher Gedanken liegt auch wirklich in unſeren altgermaniſchen 
Sagen und Mythen, die gerade jetzt in unſerer ſchweren Zeit ſich wieder als fo urdeutſch er- 
weiſen. Ein Schatz liegt hier, unübertrefflih für Lehr- und Bildungszwecke, überreich an Ge- 
fühlswerten für jeden Deutſchen, der wohl gehoben, aber dem deutſchen Volke nicht zugänglich 
gemacht iſt. Einmal hat ein großer Geiſt dieſe Tatſache erfaßt. Richard Wagner hat mit klarem 
Blick hier die Wurzeln des deutſchen Gefühlslebens erkannt. Der große Erfolg, die ungeſchwächte 
Zugkraft, die feine Schöpfungen immer wieder aufweifen, zeigen, wie kerndeutſch der Stoff 
ſeiner Werke iſt. Allein ſein Verdienſt iſt es, daß überhaupt etwas von unſeren uralten Mythen 
und Sagen über die Kreiſe der Fachforſchung hinausgedrungen iſt in breitere Schichten. So 
wie durch die Gebrüder Grimm das deutſche Volk ſeine alten Märchen wiedergefunden hat, 
fo muß ihm auch der Schatz ber alten germaniſchen Götter- und Heldenſagen wieder erſchloſſen 
werden, und hierzu iſt in allererſter Linie imſtande und berufen unſere deutſche Schule. 
Mit treffendem Spott ſagt H. Schaeffer in der Vorrede zu feinen „Alten Germanen“: 


Am Nordſeeſtrand ber ۳ Er ſitzt auf einem Hünengrab 
Kennt nicht das Gudrune pos, Und [iet — — Cornelius Nepos — 
und fpäter 
Schockſchwerenot! Holt endlich nach Die Mühe macht ſich wohl bezahlt, 
Das einjt [o ſchnöd Verſäumte, Forſcht ihr auf heim'ſchen Bahnen, 
Vern ehmet, was Walvater ſprach Wie Welt und Menſchheit ſich gemalt 
Und was Frau Saga träumte. Im Schädel eurer Ahnen. 


Mögen (id) bei den nach dem Kriege ja offenbar be vorſtehenden Schulreformen Männer 
finden, die dieſen reichen Schatz an Zeugniſſen deutſchen Sinnes und deutſcher Art zu ſchätzen 
und ihm den gebührenden Platz im Unterricht zu verſchaffen wiſſen. 

Gerhard Ockel, z. Zt. San.-Vize-Feldw. 
. 


Berlins Tierwelt einſt und jetzt 


iebe, aber auch zugleich wehmütige Erinnerungen für die älteren, tierliebenden 
Berliner ruft nach einem Bericht der „Voſſiſchen Zeitung“ eine kleine Schrift 
des Konſuls a. 9. Emil Braß: „Aus der Tierwelt“ mit einem Geleitwort von 
See Paul Matſchie aus der Zeit wach, ba bie ſteinernen Polypenfangarme der Stadt nod 
nicht in Feld und Wald hineinragten, da an Stelle des jetzigen haſtenden Getriebes der Groß- 
ſtadt ruhige Gemütlichkeit der Kleinſtadt Platz hatte. Gleichzeitig wird die Schrift aber auch zur 
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Anklage: bie Naturſchutzbeſtrebungen, die hier jo viele unb erleſene Vertreter aufweiſen, haben 
leider in der allernaͤchſten Nähe faſt ganz verſagt, ja manche Teile der Stadt und ihrer Umgebung 
zeigen geradezu, wie man es nicht machen darf, will man die einheimiſche Tierwelt erhalten. 

Oa iſt zunächſt der Tiergarten. Er bot, ſolange ſein waldartiger Charakter bewahrt 
und die verſumpften, ſchwer zugänglichen Waſſerarme nicht reguliert waren, vielerlei Tieren 
Unterſchlupf; Marder, Iltis und Fuchs machten auf Meiſter Lampe Jagd. genen Räubern 
wird man ſchließlich nicht viel Tränen nachweinen, ſehr traurig aber ſtimmt es, daß all bie 
ſchönen gefiederten Sänger: Buchfink, Stieglitz, Rot- und Blaukehlchen, Meiſen und Zaun- 
könig, GSoldhähnchen und Eisvogel dem auf Veranlaſſung der Tiergartenverwaltung vor- 
genommenen Ausroden zum Opfer fielen, wogegen fid) als Folge dieſes Fehlens die jähr- 
liche Raupenplage einſtellte. Wir heutigen Bewohner der Stadt können uns kaum vorſtellen, 
wie ſtark und zahlreich noch vor fünfzig Jahren die Tierwelt hier vertreten war. Nicht beſſer 
als dem Tiergarten iſt es dem Grunewald ergangen, dem die Seenregulierung und die 
Tiefbrunnen der Charlottenburger Waſſerwerke den Garaus machten. 

Weit günſtiger ſteht es mit der zweiten Lunge Berlins, der Zung fernheide, die ja 
noch heute ein gut Teil der Einwohner der Hauptſtadt nie betritt. Und gerade fie iſt in ihrem 
ſüdlichen Teil noch gar nicht von der Großſtadt berührt. Eichen, Eſchen und Rüſtern mit 
dichtem Himbeer- und Brombeergeſtrüpp geben Vögeln gute Niſtgelegenheit. Spechte und 
Meiſen, Kuckuck und Eichelhäher find hier noch heute in reicher Zahl vertreten, von Raub- 
vögeln Habicht, Buſſard, Sperber und Käuzchen. Möchte man doch hier noch recht lange an 
ſtillen Nachmittagen den Rehbock beobachten können! Im Oſten und Norden Berlins iſt der 
Tierbeſtand auch arg zuſammengeſchmolzen. Höchſtens auf den Feldern von Rudow, Britz 
und Buckow iſt die Haſenjagd auch heute noch vorzüglich. Der Vogelwelt iſt im Treptower 
Park und Plänterwald eine neue Heimat erſchloſſen: die Stadt hat hier im Gegenſatz zur 
Viergartenverwaltung das Unterholz nicht ausgerottet, und ihrem Beſtreben ijt voller Er- 
folg zu wünjden. Pankow, wo man einſt in den klaren Fluten der Panke freibadete, Weißenſee, 
wo ehedem ein Fricdhofverwalter im Winter Hafen jagte, fie alle find verödet, und ſelbſt bie 
Wuhlheide, in der ſich neben Fuchs und kleinem Wieſel auch das Hermelin, das aber hier 
wohl ſelten ſein weißes, ſchimmerndes Winterkleid anlegte, aufhielt, beherbergt faſt nur wilde 
Kaninchen, Ratten und Mäuſe, die ſich beim Fehlen ihrer natürlichen Feinde, wie Marder und 
Iltis, deſto ungeſtörter vermehren. SD 


Der Fall Wehrink 


ae Aprilheft der Monatsſchrift „Oeutſches Volkstum“ brachte aus der Feder Albert 
Zimmermanns einen Aufſatz über Guftan Meyrink. Aus dem gründlichen Studium 
der zum Seil in Riefenauflagen verbreiteten Werke des während des Rrieges in 
Mode gekommenen Schriftſtellers war Zimmermann dazu gelangt, in Meyrink einen „der 
geſchicteſten und gefährlichſten Gegner des deutſchen, des völkiſchen Gedankens“ zu ſehen. 
Er begnügte fid nicht damit, dieſe Behauptung einfach aufzuſtellen, wie Hunderte ihre Be- 
urteilung des „Golem“ als eines Buches von tiefgründiger Weisheit ober hinreißender fünjt- 
leriſcher Kraft, ſondern Zimmermann erhärtete ſeinen Ausſpruch durch Inhaltsangaben und 
ausgiebige Zitate. Die eine vom Türmer (2. Sunibcft) unter dem Titel „Modergeſtank“ über- 
nommene Stelle iſt von ſo gemeiner Geſinnung und niederträchtiger Schamloſigkeit in der 
Verhöhnung der deutſchen Pfarrfrau, daß man annehmen ſollte, alle Leute von anſtändiger 
oder auch nur reinlicher Geſinnung müßten in der Verurteilung ſolcher Schmutzigkeit einig gehen. 
Das ijf nun doch nicht der Fall. Freilich, daß (id) Herr Siegfried Jacobſohn von der 
„Schaubühne“ ausſchließt, braucht nicht zu überraſchen. Ihm haben wir ſogar einen befonde- 
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ren Genuß bereitet. Nachdem er (id) mit allen Qualen des Widerwillens durch das Türmer- 
heft durchgewühlt bat — ber Armſte! Ich fange bei feiner „Schaubühne“ immer auf den letz- 
ten Seiten an, bei den ergötzlichen Zuckungen, mit denen Herr Facobſohn regelmäßig von 
ſeinem Größenwahn ſich zu erleichtern ſucht —, „ſieht er plötzlich mit Freuden, wie durch tiefes 
Verderben ein menſchliches Herz, in der letzten Spalte der letzten Seite einen vernünftigen 
Satz, einen einzigen. Aus Meyrinks ‚Golem‘ wird eine Stelle über ſchwangere deutſche Paftoren- 
frauen zitiert, bei der einem doch ein bißchen das Blut ſtockt“ (Heft 26 ber „Schaubühne“). 
Wir gönnen Herrn gacobfobn feinen erleſenen Geſchmack und begreifen, daß ihn in der Wonne, 
mit der er den Schmutz einſchlürfte, fein „berühmtes“ Gedächtnis im Stiche gelaſſen bat, fo daß 
er die Stelle in den „Golem“ verlegt, während ſie der Novelle „Der Saturnring“ entſtammt. 

Aber Herr Zacobjohn ſteht nicht allein. Der „Schutzverband deutſcher Schrift- 
Heller"? bat folgenden Proteſt verbreitet: „Gegen den in Starnberg lebenden Dichter Guftav 
Meyrink richten ſeit Wochen gewiſſe Blätter heftige Schmähungen, die auf ſeine vor zwölf 
Jahren erſchienenen ſatiriſchen Novellen zurückgreifend den Anſchein zu erwecken ſuchen, als 
fei Guſtav Meyrin’ ein Schädling der deutſchen Literatur, als habe er bie deutſchen Frauen 
teufliſch verhöhnt“ und „Modergeſtank“ um fid) verbreitet. Dabei ſcheint die regelmäßig wieder- 
kehrende Behauptung, Meyrink fei Jude — er ijt weder Jude noch ſtammt er von Juden ab — 
zugleich eine Art antiſemitiſcher Hetze gegen ihn in die Wege leiten zu wollen. Die Unterzeich- 
neten, die Gujtap Meyrink als einen Menſchen von lauterſter, vornehmſter Geſinnung kennen 
und als einen unſrer hervorragendſten Erzähler hochſchätzen, legen gegen jene niedrigen per- 
ſönlichen Angriffe Verwahrung ein und betonen, daß ſie in ſeinen Werken niemals irgendwelche 
Verunglimpfungen, ſondern nur die jedem Dichter freiſtehende Satire gegen lächerliche oder 
unerfreuliche Erſcheinungen der Zeit gefunden haben. Univ.-Prof. Dr. v. Aſter u. Frau. 
K. Botſchafter Graf Bernſtorff. Frau Paſtor F. Rülpe. Univ.-Prof. Dr. Artur Kutſcher. 
Heinrich Mann. Dr. Kurt Martens. Frau Adele von Moſer. Herm. Frhr. v. Riefe- 
Stallburg. Tilla Freifrau v. Roeder-Diesburg. Dr. med. Frhr. A. v. Schrenk-Notzing. 
Prof. Dr. H. Uhde -Bernays. Frank Wedekind. Felix Edler von Weingartner.“ 

Über die merkwürdige Art, wie der „Schutzverband deutſcher Schriftſteller“ feine Schüß- 
linge verteidigt, wird man ſich ſeine eigenen Gedanken machen. Er verſucht keine ſach liche 
Widerlegung, ſondern bringt ein — Leumundszeugnis bei. Dieſes Zeugnis ijt u. a. von mehre- 
ren Univerſitätsprofeſſoren, einer Paſtorfrau, dem Grafen Bernſtorff unterſchrieben, die da- 
mit Meyrinks Ausfall als eine „jedem Oichter freiſtehende Satire gegen lächerliche oder un- 
erfreuliche Erſcheinungen der Zeit“ bezeichnen. 

Das Recht des Satirikers in Ehren. Dann hat dieſer Satiriker für feine Satire einzu- 
ſtehen. Greift er irgendeine Erſcheinung an, ſo hat er ſich zu ſeinem Angriff zu bekennen und 
muß auf die Gegenwehr gefaßt fein. Läßt Meyrink feinen Helden in der deutſchen „Paftoren- 
weibſe“ den „gänzlich unnützen Menſchen“ finden, fo muß er darauf gerüftet fein, daß fid) 
Leute finden, die dieſe deutſche Pfarrfrau und damit das deutſche Pfarrhaus gegen einen 
ſolchen Angriff verteidigen und, wenn der Angreifer ekelhaften Unflat ſchleuderte, ihn als 
einen frechen Schmutzian bezeichnen. Entweder er ſelbſt ſteht zu ſeinem Werke oder nicht. 
Keinem großen Satiriker der Weltliteratur iſt es jemals eingefallen, ſeine Perſon von ſeinen 
Angriffen zu trennen. Das ijt Gebot der Mannesehre. Wer ſich da hinter Artiſtentum ver- 
ſtecken will, iſt ein Feigling. Dagegen vermag kein Leumundszeugnis zu ſchützen. 

Die Ehrenretter Meyprinks aber machen fid in ihrem Zeugnis feiner Beſchimpferei 
teilhaftig. Es hilft nichts, wir müſſen die Stelle aus Meyrinks Novelle noch einmal herſetzen. 

Ein Aſtrologe gebraucht für gewiſſe Experimente ein menſchliches Weſen, das getötet 
werden muß. Er will aber nur einen Menſchen opfern, der wahrhaft unnütz iſt. Er glaubt 
einen ſolchen leicht zu finden, aber der Menſch, der ganz und gar unnütz ijt, kann nicht auf- 
getrieben werden. 
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„Mit der Freude der Gewißheit ging ich zu Rechtsanwälten, zu Medizinern und Mili- 
tar —; unter Eymnaſialprofeſſoren batte ich ihn beinahe {port gefaßt — beinahe. — — 

Dann kam die Zeit, wo ich endlich darauf ſtieß. Nicht auf ein einzelnes Geſchoͤpf —, 
nein, auf eine ganze Schicht. 

Wie man unverſehens auf ein Heer von Maueraſſeln ſtößt, wenn man im Geller einen 
alten Topf vom Boden hebt. 

Die Paſtorenweibſe! Das war es! Fd habe eine ganze Schnur von Paſtorenweibſen 
delauſcht, wie fie raſtlos {ib ‚nüßlid machen“, Verſammlungen abhalten zur Aufklärung von 
Dienſtboten, für die armen Negerkinder, die ſich der göttlichen Nacktheit erfreuen, warme, ſcheuß⸗ 
ſiche Strümpfe ſtricken, Sittlichkeit verteilen und proteſtantiſch baumwollene Handſchuhe; 
und wie ſie uns arme, geplagte Menſchheit beläſtigen: man ſolle doch Stanniol ſammeln, alte 
forte, Papierſchnitzel, krumme Nägel und anderen Dreck, damit — ‚nichts verkomme“. — — 

Eine, — ein pinfelblondes ‚deutfches‘ Bieſt, ein echtes Gewächs aus wendiſch-kaſchubi- 


ſchem Obotritenblut, hatte id) (dort unter dem Meſſer, ba fab ich, daß fie — — geſegneten 
Leibes war, und Moſes uraltes Geſetz gebot mir Halt. 
Eine zweite fing ich ein, eine zehnte und hundertſte, und immer waren fie — — ge- 


ſegneten Leibes! 

Da legte ich mich auf die Lauer Tag und Nacht — wie der Hund mit ben Krebſen —, 
und fo gelang es mir endlich, im richtigen Augenblick eine direkt aus dem Wochenbett heraus- 
zufangen. 

Eine glatt geſcheitelte ſächſiſche Betthäſin mit blauen Gänſeaugen war es.“ — — 

Alſo darin ſehen die obengenannten Herrſchaften „eine jedem Dichter freiſtehende 
Satire gegen lächerliche oder unerfreuliche Erſcheinungen der Zeit“. Sie haben kein Wort 
dafür gefunden, daß Meyrink ſich im Ziel ſeines Angriffs vergriffen habe; ſie ſtellen ſich alſo 
dabei auf feine Seite. Ich denke, man wird fid) in jenen deutſchen Kreiſen, die mit dieſer An- 
pébelung der deutſchen Pfarrfrau nicht einverſtanden find, die Namen der Herrſchaften, die ſich 
der „Schutzverband deutſcher ene, als (7 einzufangen verſtanden hat, merken. 


Damit könnten wir den Fall Meyrink für uns als erledigt betrachten, wenn er nicht 
mit einer ganz andern Sache verquidt worden wäre. In der Erklärung des „Schutzverbandes“ 
ſteht: „Dabei ſcheint die regelmäßig wiederkehrende Behauptung, Meyrink fei Zude — er 
ijt weder Jude noch ſtammt er von Zuden ab —, zugleich eine Art antiſemitiſcher Hetze gegen 
ihn in die Wege leiten zu wollen.“ — 

Zn dem Aufſatz Albert Zimmermanns ſteht die Stelle: „Den rechten Geſichtswinkel 
für die Bewertung einer ſolchen Leiſtung findet man aber erſt, wenn man den Verſuch macht, 
ſich vorzuſtellen, daß ein deutſcher Schriftſteller die niedrige Geſinnung und den ſchlechten 
Gefdmad beſäße, etwa bie Rabbinerfrau zur Zielſcheibe ähnlich roher „Späße“ zu machen. 
Guſtav Meyprink ſteht nämlich im Semi-Kürſchner! Wir geſtehen: mit einem deutſchen 
Schriftſteller, der fid in nur halb fo ſchlimmer Weiſe an Anftand und gutem Geſchmack ver- 
ginge, würden wir nichts, aber auch gar nichts mehr zu tun haben wollen.“ — Und unſer Mit- 
arbeiter, bem wir den „Warte“ Beitrag „Modergeſtank“ verdanken — wir ſtellen ausdrücklich 
feft, daß der Artikel nicht in der Redaktion entſtanden ijt —, ſchloß feine Ausführungen: „Mey- 
tints ‚Golem‘ ſpielt im Prager Ghetto; er ſelbſt iff Zude.“ — 

Es iſt begreiflich, wenn man nach einer Erklärung für einen ſo maßloſen Angriff auf 
eine typiſche Geſtalt des deutſchen Frauentums ſucht und dieſe in der Blutsfremdheit des 
Schriftſtellers zu finden glaubt. Da die Werke dieſes Schriftſtellers in einem jüdiſchen Ver- 
lag erſchienen ſind, ſein verbreitetſtes Buch ganz in jüdiſcher Umwelt ſpielt, die jüdiſche Preſſe 
fait einhellig das Lob Meyrinks verkündet hat, während ausgeſprochene deutſche Kritiker ihn 
imnier als weſensfremd abgelehnt haben, iſt es leicht erklärlich, daß ſich die Meinung feſtſetzen 


— 
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konnte, Meyrink jet Jude. Noch bevor der Proteſt des „Schutzverbandes“ erſchienen war, 
wurden wir von anderer Seite darauf aufmerkſam gemacht, daß Meyrink nicht Jude ſei, und 
wir haben die nächſte Gelegenheit benutzt, im 2. Zuliheft des Türmers („Briefe“ S. 2) den 
Irrtum zu berichtigen. (Herr Jacobſohn geifert allerdings, der Türmer berichtige nie, dazu 
ſei er „zu chriſtlich“.) 

Inzwiſchen haben auch jüdiſche Zeitſchriften und Vereinigungen die Bezeichnung Mey- 
tints als Sube ſchroff zurückgewieſen und ſogar reichlich energiſch von den „Verbreitern dieſer 
Verleumdung“ eine Berichtigung verlangt. Wir begreifen es ſehr gut, daß die anſtändigen 
Juden Menrint als groben Beſchimpfer der deutſchen Pfarrfrau von fid) abſchütteln, und 
freuen uns ſeiner Verurteilung, die darin liegt. Denn ſonſt hätten die Juden ja keinen Grund 
zur Empörung, wenn ihnen ein ſo „berühmter“ Schriftſteller zugerechnet wird, um ſo weniger, 
als zahlreiche jüdische Schriftſteller und Künſtler alles mögliche anwenden, um ihr Judentum 
zu verſchleiern. Gerade dieſe Tatſache erklärt es ja auch, wenn auf deutſchnationaler Seite 
jo oft das Zudentum einzelner Männer betont wird, um ein das Deutſchempfinden beftemben- 
des Verhalten derſelben leichter begreiflich zu machen. 

Sie erklärt es, aber — wie wir ausdrücklich bekennen möchten — ſie rechtfertigt es 
nicht. Nicht nur, weil da mancher Frrtum mit unterläuft. Dieſe Art, unſchöne Erſcheinungen 
unſeres Lebens abzuwimmeln, ijt zu bequem und ijt ungerecht. Wir haben gerade im Tuͤrmer 
(on vor Jahren, z. B. in meinem Aufſatz „Noch einmal deutſch-jüdiſcher Parnaß“ (Mai 1912) 
betont, daß es das natürliche Recht der Juden ijt, ihre Sonderart nach beſtem Können auszu- 
leben. Und wir haben damals und fpäter immer wieder hervorgehoben, daß, wenn, wie das 
in der Hinſicht gewiß unverdächtige „Literariſche Echo“ im 1. Septemberheft ſchreibt, 1917 
„die Juden im Verhältnis zu ihrer Kopfzahl einen weitaus zu großen Teil unſerer Preſſe und 
unſerer Theater in Händen halten“, nicht den Juden ein Vorwurf zu machen iſt, ſondern den 
Deutſchen. Im vorliegenden Fall iſt unſer Mitarbeiter, und wir mit ihm, auf dieſen allzu be- 
quemen Irrweg der Erklärung für bie betrübliche Erſcheinung Meyrinks geraten. In Wirklich- 
keit zeigt der Fall, daß die bejammernswerte Verleugnung deutſcher Art ſich viel tiefer ein- 
gefreſſen hat, als ſelbſt ſchwarzſehende Beobachter ſich immer gegenwärtig halten. Um fo mehr 
wird die rückſichtsloſe Bekämpfung dieſer Schädlinge Pflicht aller auf ihre deutſche Art Haltenden. 

Nur noch zwei kleine Bemerkungen. Die Art, wie jetzt wieder der Fall Meyrink von 
der andern Seite mit dem Schrei „Antiſemitismus“ auf ein falſches Geleiſe geſchoben wurde, 
beſtätigt aufs neue den Satz Moritz Goldſteins in feinem berühmten Aufſatz „Deutſch-jüdiſcher 
Parnaß“: „Greift ein Chriſt das Problem beim Schopf und fagt rückſichtslos ſeine Meinung, 
jo wird er als Antiſemit gebrandmarkt.“ Es ijt längſt erreicht, daß damit auch viele ungweifel- 
haft Deutſchblütige kopfſcheu werden. 

۱ Und dann nochmals Herr Siegfried Jacobſohn! Er ſchreibt, man müßte (den aus 
Me yrinks Behandlung des Judentums merken, daß er nicht Zude fei. „Er empfindet ۵ 
durchaus als Exotikum. Der Jude dagegen empfindet noch das exotiſchſte Zudentum (etwa 
Kaukaſiens) als zu ihm gehörig.“ Damit ijt von dieſem Juden die Tatſache ausgeſprochen, 
daß die Juden ein Volk im Volke, ein Fremdkörper im deutſchen Volke bleiben. 

* * 
** 

Nachſchrift. Dieſer Artikel war bereits geſetzt, als mir die Nr. 29 der „Schaubühne“ 
zu Geſicht kam, die mich zwingt, die Lefer nochmals mit Herrn Siegfried 506001097 und feinen 
Praktiken zu behelligen. — Zunächſt erſcheint auf der Bildfläche Herr Julius Bab. Er hat 
Herrn Sacobjobn geſchrieben: „Sie überſchätzen immer noch den Türmer“. In fo einer Roti; 
ſtimmt natürlich nichts. So wenig wie Meyrink ein Sube, ift die zitierte Stelle aus dem ‚Golem‘. 
— Herr Bab macht ſich hier der groben Fahrläſſigkeit ſchuldig, eine Behauptung ſeines Freundes 
Jacobſohn ohne Nachprüfung zu übernehmen. Denn nur Herr Zacobfohn ſelbſt hat behauptet, 
daß die angegriffene Stelle im „Golem“ ſtehe. Im Türmer ſteht ausdrücklich: „Hier eine der 
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ſchamloſen Stellen aus einer Novelle bieles Herrn.“ Es ijt dabei ausdrücklich auf ben Auf- 
ſatz im „Oeutſchen Volkstum“ verwieſen, der doch Ausgangspunkt der ganzen Polemik ift. 
Der Türmer wollte nur auf dieſe verdienſtvolle Arbeit aufmerkſam machen. In dieſem Auf- 
ſatz iſt aber natürlich die Quelle ganz genau angegeben. Es iſt auch nicht etwa bloß dieſe eine 
Stelle herausgegriffen, vielmehr wird der Inhalt von ſieben Novellen ſkizziert, um zu be- 
weifen, daß „faſt jede der zahlreichen Novellen Meyrinks den Neben- oder Hauptzweck hat, 
die Monarchie, die Offiziere, Vertreter des deutſchen Volkes im Auslande, kurz irgend etwas 
Deutſches lächerlich zu machen“. Das iſt das Ziel des Aufſatzes. Herr ZJacobſohn aber er- 
eifert fib: „Aber es find ſchon erfreuſame Praktiken, eine Simpliziſſimus-Novelle des Jahres 
1907 herzunehmen [die Novelle ſteht in Meyrinks dreibändiger Novellenfammlung], einen 
Abſchnitt daraus zu iſolieren, den Eindruck zu erwecken, als entſtamme er einem Roman, der 
im Kriege erſchienen ijt, den urchriſtlichen J[„urchriſtlich“ geht auf die Religion; es handelt jid) 
darum, ob Meyrink, der Sohn eines bayriſchen Ariſtokraten und der Schauſpielerin Marie 
Meyer, deutſchen Blutes ijt] Autor einen Juden zu nennen und vergnügt zu verfolgen, was 
man mit alledem angerichtet hat.“ — Nun, wir überlaſſen jedem Unparteiiſchen das Urteil, 
wer ſich in dieſem Falle „erfreuſamer Praktiken“ ſchuldig gemacht hat. 

Als Dritter im Bunde erſcheint in derſelben Notiz Herr Meprink ſelbſt. Nicht etwa, 
um ſeine Pöbeleien zu entſchuldigen, ſondern um zu verkünden, daß er eben dabei ſei, „dieſen 
und andern Berufsteutonen eines ihrer Wiſenthörner herauszureißen“. Wir glauben, daß 
nach der Art, wie Herr Meyrink und ſeine Freunde in dieſem Falle ſich benommen haben, 
fein künftiges Verhalten fit alle Deutſchbewußten von vornherein gerichtet ijt. 


ea Rarl Stord 
Apoſtel und Händler 


CE * kährend wir jahrelang in der Bekämpfung des kapitaliſtiſchen Kunſthandels fait 
el aC AC. allein ſtanden, vermehrt fid) jetzt täglich bie Kämpferſchar. Leider febr fpät, 
vieleicht ſchon zu fpät. Das muß man um fo mehr befürchten, wenn fid) auch 
jetzt der Kampf gegen ein vereinzeltes Anzeichen der Krankheit, ſtatt gegen deren Urſache richtet. 
Und auch jetzt noch, nachdem (id in der Gier, die günſtige Kriegs kombination für fid) auszu- 
nutzen, faft der ganze Kunſthandel als durchſeucht erwieſen hat, bedarf es ſelbſt für berufs- 
mäßig im öffentlichen Kunſtleben wirkende Männer der ſchmerzlichen Einzelerfahrung, be- 
vor fie des Abels gewahr werden. Und auch dann noch bekämpfen fie einen Einzelfall, ſtatt 
ſich gegen das Ganze zu richten. Wir, die wir dieſes auch dann im Auge hatten, wenn uns 
„teutſche“ Sondergelüſte und beſchränktes Alldeutſchtum nachgeredet wurden, buchen auch 
dieſe Einzelfälle mit Gewinn für „unſere“ Sache. 

Die am vorliegenden Fall Beteiligten find vor der Verdächtigung „deutſchnationaler“ 
Geſinnung ſicher. Der Kampfplatz ijt die „Schaubühne“ Siegfried Zacobſohns, der ſich, was 
mit Achtung anerkannt ſei, als „überzeugter Zude“ bekennt; Angreifer iſt Robert Breuer, 
der in früheren Jahren feiner Berliner Tätigkeit noch Friedländer hieß; angegriffen wird 
Herwarth Walden, deſſen eigentlicher Name Georg Lewin ijt; Urſache des Streites ift die 
ſchlechte Behandlung des Malers Oskar Kokoſchka, von Dellen Perſon ich nichts weiß. Doch 
iſt die Kunſt dieſes (nach Breuer) „pſychologiſierenden Dämons und erotiſchen Myſtikers der 
Farbe“ noch niemals als deutſch empfunden worden. 

In einer „Geſamtſchau“ der expreſſioniſtiſchen Malerei, die Herr Herwarth Walden, 
der geſchäftliche Leiter des „Sturm“, veranſtaltete, war das einzige aufgenommene Bild 
Oskar Kokoſchkas „in einem völlig verlorenen Winkel an einem dem Lichte abgekehrten Pfeiler“ 
untergebracht. Dieſe Tatſache wirkt nach Herrn Robert Breuer „außerordentlich ۰ 
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Einmal, weil „Kokoſchka zu den ſtärkſten Künſtlern gehört, bie (elt Beſtehen des Waldenſchen 
Unternehmens hier gezeigt worden find... Man weiß aber auch, daß die Beziehungen Kokoſch- 
kas zu Herrn Walden getrübt find. Nokoſchka wird jetzt von Paul Caſſirer auf den Markt ge- 
bracht. Es iſt ja nun verſtändlich, daß der Händler, wenn er kein Intereſſe mehr an einer Ware 
haben kann, bieje Ware vernachläſſigt und aus dem Bereich feiner Kundſchaft auszuſchalten 
verſucht. Es iſt aber nicht vorſtellbar, daß ein Prophet, der mit der Heftigkeit eines Derwiſchs 
für feinen Glauben zu kämpfen pflegt, plötzlich, nur weil gewiſſe wirtſchaftliche Verſchiebun- 
gen vor fid) gegangen find, feine großen Leidenſchaften abſtreift ... Herr Walden hat bisher 
nicht nur Bilder verkauft, er hat auch (in feiner Zeitſchrift, der Sturm‘) mit einem ungewöhn- 
lichen Aufwand an hitzigem Temperament verſucht, den Objekten feines Handels die Zu- 
ſtimmung zu erkämpfen. Er hat ſich dabei nicht immer beſonders zarter Mittel bedient; er 
hat ſich nie geſcheut, auch die, die nur leiſen Widerſpruch wagten, als eine unheilbare Gattung 
von Halbidioten zu brandmarken. Ein Verfahren, das oft ſehr peinlich empfunden werden 
mußte, das aber heute — nachdem das in die Dunkelheit hineinverſteckte Bild des Kokoſchka 
unwiderlegbar gezeigt hat, wie ſchnell und gründlich die Leidenſchaft des Kunſtfreundes ab- 
kühlt, wenn das Intereſſe des Händlers erloſchen — ohne Vorbehalt ein kleiner Skandal ge- 
nannt werden muß. Die Vermutung liegt nahe, daß Herr Walden ſich auch bisher in aller 
feiner ekſtatiſchen Propaganda weniger als Raſſeltänzer einer neuen Magie, vielmehr unb 
durchaus als Retlamedef betätigt bat. Die Möglichkeit dieſes Verdachtes zwingt dazu, die 
Gelegenheit zu benutzen, um die Methode, wie fie Herr Walden bisher gepflegt hat, dieſe Ver⸗ 
quickung von Merkantilismus und künſtleriſcher Begeiſterung, von Handelsintereſſen und rüd- 
ſichtsloſer Niederbrüllung jeder andern Meinung, einmal ſchonungslos zu beleuchten. Es 
kommt mir gar nicht fo ſehr darauf an, die Pſyche des Herrn Walden zu entblößen: es handelt 
ſich für mich darum, an dieſem durch den Fall Kokoſchka beſonders klar gewordenen Beiſpiel 
aufzuzeigen, daß fold) eine Ourchbrechung des in Deutſchland gültigen Prinzips der wirt- 
ſchaftlichen Unintereſſiertheit aller derer, die über Kunſt und Künſtler vor der Öffentlichkeit 
ſprechen, nicht länger geduldet werden kann. Herr Walden muß ſich entſcheiden: entweder 
will er ſelbſtlos eine Geiſtigkeit fördern, ohne deren Sein und Sieg er nicht zu leben vermag — 
oder er will feine Einnahmen pflegen. Eine Verquickung beider Abſichten ijt eine Unreinlich- 
keit und iſt vor allem eine ſchwere Gefährdung nicht nur der unabhängigen Kritik, ſondern 
auch der in ſolches Verfahren hineingeriſſenen Künſtler. Wenn Herr Walden ſeine Übung, 
durch eine angeblich literariſche Propaganda und durch eine fanatiſche Niederkämpfung jedes 
Widerſpruchs die Preiſe der von ihm gehandelten Bilder zu ſteigern, nicht aufgibt, dann wird 
zu erwägen ſein, ob es für die unabhängige und auf dieſe Unabhängigkeit eiferſüchtig haltende 
Kritik nicht Pflicht fein muß, künftig über die derart in eine peinliche Zwitterſtellung hine in- 
gedrängten Künſtler zu ſchweigen. Es gibt hier keinen Kompromiß. Wir haben bisher jeden 
Kritiker, der es gewagt hat, nebenbei mit Bildern zu handeln, ausgeſtoßen; es iſt nicht einzu- 
ſehen, warum wir erlauben ſollen, daß ein Kunſthändler im literariſchen Nebenberuf das Publi- 
kum beeinfluſſen darf.“ 

„Niemand kann leugnen, daß die Kritik preisbildend wirkt. Da iſt es denn unerträglich, 
zu wiſſen, daß ſolche preisbildende geiſtige Funktion von jemand geübt wird, der an der Höhe 
dieſer Preiſe intereſſiert iſt. Selbſt die beſte Abſicht vorausgeſetzt, bleibt zum mindeſten der 
Verdacht beſtehen, daß das Urteil von Nebentendenzen beeinflußt wird, und daß der Auslefe- 
prozeß, den die Kritik fördern will, und auch tatſächlich fördert, durch Händlertriebe eine Mif- 
färbung bekommt 

Ich fühle kein Bedürfnis, Herrn Walden zu verteidigen. Immerhin könnte er anführen, 
daß er bislang in feiner Eigenſchaft als „Prophet“ Herrn Kokoſchka nicht verleugnet habe, 
ſondern nur als „Händler“. Als ſolchem aber war ihm zuvor von Herrn Kokoſchka „die Treue 
gebrochen worden“, der zu dem ihm offenbar größere Gewinne verheißenden Caſſirer lief, 
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trotzdem fid) Walden bis dahin für ibn mit der „Heftigkeit eines Derwiſchs“ abgemüht und 
durch feine Raffeltänze dieſer neuen Magie viele Gläubige geworben hatte. 

Aber das Perſönliche geht uns hier wenig an. Erſtaunlich bleibt, daß Herr Breuer 
für feinen [pat einſetzenden, durchaus berechtigten Kampf gegen eine Verquickung von Händler- 
tum und Kunſtkritik ſich gerade den kleinen Herrn Walden ausſucht, der doch ſchon deshalb der 
Sache weniger gefährlich werden konnte, da ſeine Doppelnatur als Händler und Apoſtel der 
von ihm gehandelten Ware immer offen zutage lag. Viel gefährlicher iſt es, wenn die Runft- 
händler vor ber Offentlichkeit nur Händler find, aber zahlreiche Wege finden, um die Kunſt- 
kritik ihren Zwecken dienſtbar zu machen. Das braucht ja nicht durch plumpe Beſtechung zu 
geſchehen, die bei uns wohl noch ſehr ſelten iſt, ſondern kann in geſchickter Ausnutzung der Kom- 
binationen liegen. Herr Caſſirer z. B., der oben als glücklicher Nachfolger Waldens im Apofto- 
lat für Kokoſchka genannt wurde, ijt auch Verleger einer Kunſtzeitſchrift und zahlreicher kunft- 
wiſſenſchaftlicher Werke. Er war Zahre hindurch mit und durch feinen Freund Max Lie ber- 
mann der mächtigſte Mann in der Berliner Sezeſſion. Es wäre nach unſerm Dafürhalten 
viel richtiger, an einem ſolchen Falle die Arbeitsmethode des Kapitalismus auf dem Gebiete 
des Runftbandels aufzuhellen und die vielen Wege und Mittel, durch die er {ih das öffentliche 
Kunſturteil dienſtbar zu machen verſteht, aufzuweiſen, als einen ſchon durch ſein „Oerwiſchtum“ 
fid kennzeichnenden Mann, wie Walden, abzutun. Es bot fid Breuer dazu gute Gelegenheit, 
da er zum Schluſſe die große Gefahr hervorhebt, die dem Künſtlernachwuchs droht, wenn er 
fo früh in die Runfthändlerfpetulation hineingezogen wird. Hat doch Caffirer auch hier die 
bis dahin ſchüchternen Verſuche in ein großes Syſtem hineinzubringen verſucht. 

Nur noch zwei von vielen ſich aufdrängenden Bemerkungen. Mit Recht brandmarkt 
Breuer die wilde Derwiſchart Waldens in den Verzückungen für feine Erkorenen, wie der An 
pöbelei alles ihm irgendwie im Wege Stehenden. Es gibt viele Leute, bie dieſe Art als aus- 
geſprochen „undeutſch“ charakteriſieren; fie hat im Deutſchland der letzten Jahrzehnte fo zuge- 
nommen, daß man dazu kein Recht mehr hat. Dieſe Art iſt nicht ſchöner und auch nicht weniger 
verderblich beim Kritiker. Gerade für die Kunſtkritik aber ijt fie, zumal unter Meier-Grae fes 
Einfluß, Mode geworden. Die Derwiſchnatur dieſer Leute offenbart ſich dabei immer darin, 
daß ſie den einen mit Füßen treten müſſen, wenn ſie den andern anbeten wollen. Auch auf 
dem Kampfplatz, auf dem er antritt, kann Robert Breuer dieſe Art beobachten. ZH will nicht 
von ihm ſelber ſprechen, obgleich ich auch bei ihm dieſe giftigen Anwürfe ihm mißliebiger fünjt- 
ler (3. B. Böcklins) geleſen habe. Aber zum Syſtem ift es in der „Schaubühne“ geworden 
gegen Richard Wagner. Es ſteht auch hier zu hoffen, daß das deutſche Anſtandsgefühl durch 
dieſe ganze Art ſich fo angewidert fühlt, daß dieſe in gewiſſen Kreiſen ſehr beliebte Rampf- 
weiſe in ihren innerſten Triebkräften erkannt wird. 

Seltſam berührt dann Robert Breuers „Drohung“, die „in das Verfahren der Herren 
Walden und Genoſſen hineingeriſſenen Künſtler“ totzuſchweigen. Was geht den Kritiker das 
Verfahren der bloß „handelnden“ oder auch „ſchreibenden“ Kunſthändler an, ſobald er einem 
Künſtler gegenüberſteht? Ich denke, die Kritik ijt eiferſüchtig auf ihre Unabhängigkeit! Doch 
auch auf die Unabhängigkeit gegen das Derwiſchgeheul und bie Raffeltdnge von Kunſthänd lern. 


ty R. St. 
Berufsſängerin 


un kommt wieder die neue Theaterſpiel- und Konzertzeit. Unſer nach außen hin 
fo glänzendes Muſikleben übt feine gefährliche Lockung aus. Die Zeitungen be- 
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richten von großen Triumphen und glänzenden Gagen. Der unkritiſche Lefer, 
die unerfahrene Leſerin überlegen nicht, von wie wenigen die Rede iſt, und durchſchauen noch 
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weniger, wieviel des Glanzes nur äußerer Schein iſt, der der Reklame willen erborgt wird. 
Aber ſelbſt wenn dieſer Glanz noch echt wäre, er vermag dem ſchärfer Zuſehenden das Dunkel 
nicht zu verhüllen, in dem Tauſende ſtehen, die nach ihm gegiert haben, er kann und barf nicht 
Darüber hinwegtäuſchen, daß es hier eine unendliche Maſſe von Elend gibt, unter dem neben 
den unmittelbar Betroffenen auch unſer ganzes geiſtiges und ſeeliſches Leben leidet. 

Gleichzeitig mit der Eröffnung der neuen Muſikzeit bringen die Zeitungen die An- 
timdigungen der Konſervatorien unb Muſikſchulen, der zahlreichen Geſangslehrer und Lehrerin 
nen; die Konzertagenturen ſtrecken ihre Polypenarme aus, die Ronzertfäle preiſen fid an — 
kurz, wir ſtehen vor allen Merkmalen des kapitaliſtiſchen Geſchäftsbetriebes. Warum iſt 
dieſer hier noch gefährlicher, als auf anderen Gebieten? — Weil das ganze Runftleben zum 
Selbſtbetrug und zur Heuchelei neigt, weil ſich nirgendwo die Eitelkeit ſo leicht in den Mantel 
des Idealismus kleiden kann. Um fo mehr ijt es Pflicht aller jener, die auch für das Runft- 
leben an die Geſetze eines ethiſchen Sozialismus glauben, ſchonungslos die glänzende Decke 
wegzuziehen und bie Verhäͤltniſſe zu zeigen, wie fie wirklich ۰ 

368 bin im Laufe der zwanzig Jahre, in denen ich im öffentlichen Muſikleben ſtehe, 
viele hundert Male um Rat angegangen worden, ſollte Stimmen anhören, Lehrkräfte nach- 
weiſen unb Ratidldage erteilen, wie man vorwärts komme. Eine ſchöͤne Stimme ift ein Gottes- 
geſchenk, ein Talent, mit dem man wuchern muß, wie mit jedem andern, das zu vergraben 
eine Sünde wäre. So rate ich jedem, der eine ſchöne Stimme hat, für deren Ausbildung 
Mühe und Roften aufzuwenden. Aber wohlverftanden, um der Kunſt willen. Steht babei 
von vornherein der Gedanke, dadurch Ruhm oder Geld zu erwerben, fo geſchähe dem Beſitzer 
der ſchöͤnen Stimme beſſer, es flöge ihm ein hartnäckiger Katarrh an den Hals, daß er von 
vornherein das Singen aufgeben müßte. Ich habe mir wenig Dank dadurch geerntet, daß ich 
bei fünfundneunzig von hundert Frageſtellern von vornherein erklärte, ſie möchten ſich des 
Gedankens an eine öffentliche Geſangtätigkeit entſchlagen, und daß ich den fünf übrigen 
ſagte, ſie ſollten ſich auf einen der ſchwerſten Lebensläufe rüſten, die es überhaupt gibt. 
Trotzdem haben neunzig von hundert nachher „Geſang ſtudiert“ mit dem Ziel, ihn zum 
Erwerbsberuf zu machen; ſie haben es auch mit wenig Ausnahmen zu nichts gebracht. 
Ob ein einziger davon ſpäter zur Einſicht gekommen iſt, daß die Schuld bei ihm liegt, weiß 
ich nicht. Getroffen habe ich dieſe zur Selbſterkenntnis gelangten Geſangsbefliſſenen noch nie. 

Es ijt wie ein Fluch. Wenn einer und vor allem wenn eine erſt einmal das Gefangs- 
ftudium begonnen hat, fo ſcheint fie für jede vernünftige Erwägung verloren zu fein. Der 
„Rünftlerfimmel“ ift gerade bei den Geſangsleuten unheilbar. Man kann von den berufs- 
mäßigen Geſangslehrern nicht erwarten, daß ſie die Schüler abweiſen, nicht einmal, daß ſie 
dieſen von vornherein erklären: „Deine Stimme iſt ſo, daß es ſich wohl lohnt, ſie auszubilden, 
unter der Bedingung, daß du niemals an eine berufsmäßige Ausübung der Geſangskunſt 
denkſt.“ Das hieße von den Geſangslehrern einen finanziellen Selbſtmord verlangen, was 
ſelbſt dann zu viel wäre, wenn nicht neunzig Prozent der in Geſang Unterrichtenden 
geſcheiterte Geſangskünſtler wären. Von ihnen iſt alſo nichts zu erwarten. Im Gegenteil. 
Sie ſuchen jedem Stimmbegabten einzureden, es wäre doch jammerſchade, wenn dieſes foft- 
bare Material nicht ausgebildet würde, und das bedeutet leider im Munde dieſer Gefangs- 
lehrer immer: für die Öffentlichkeit ausgebildet würde. Dadurch behält man den Schüler 
ja viel länger, faſt möchte man jagen: zeitlebens. Es wäre zum lachen, wenn es nicht fo furdt- 
bar traurig wäre. Aber ich kenne Dutzende von Leuten, die viele Jahre lang Gejangsunter- 
richt haben. Als Mädchen haben ſie angefangen, falls ſie geheiratet werden, ſetzt es nach einigen 
Ehejahren wieder ein; fie nehmen als Mütter wieder Geſangsſtunden, nicht einmal die Groß- 
mutterſchaft bietet Schutz dagegen. Den wahren Satz, daß bie Kunſt ewig fei, verſtehen fie 
dahin, daß fie ewig Schüler bleiben. Immer mit dem Hintergedanken, es doch noch einmal 
zu erzwingen. Denn es liegt ja nie bei ihnen, wenn fie keinen Erfolg haben. 
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Es muß wohl ein befonders ſchönes Empfinden fein, fid) als „tragifhes Opfer“ der 
Kunſtbegeiſterung zu fühlen. Dabei gibt es bie Rünftlertragit beim reproduzierenden Künſtler 
überhaupt nicht. Wer da etwas kann, wird unbedingt ſicher anerkannt. Wer nicht anerkannt 
wird, kann eben einfach nicht genug. Erfolg und Können ſtehen beim reproduzierenden 
Rünftlet genau auf gleicher Wage. Tragiſche Verkennung gibt es nur beim produktiven Künſtler. 
Der nicht zu Erfolg gelangte reproduzierende Künſtler iſt einfach ein Geſcheiterter und im 
Grunde eine geſe llſchaftlich febr komiſche Figur. Denn die hohen Anſprüche, bie ſolche Herr- 
ſchaften immer ftellen, ihr unentwegtes Selbſtgefühl und die Atmoſphäre von Runftinobis- 
mus, aus der ſie nie herauskommen, wirken einfach lächerlich. 

Nad meinem Empfinden kann die Öffentlichkeit bem reproduzierenden Rünftler gegen- 
über auch gar nicht ſtreng genug fein, und wir in Oeutſchland find da viel zu gutmütig. 
Der ſchöpferiſche Rünftler gibt fein Eigenes. Das von ihm Geſchaffene [oft fid von ihm ab, 
und feine Perſon hat eigentlich damit nichts mehr zu tun. Es entfteht hier alſo ein ganz ſach ; 
liches Verhältnis des Runftempfangenden zu dem Kunſtwerke. Da mag des Dreizehnlinden- 
Dichters Wort gelten: „Gern gereicht iſt unverächtlich auch des kleinern Dichters Gabe.“ 
Sanz anders der re produzierende Künſtler. Der tritt mit feiner Perſon zw den mich 
und das Nunſtwerk und fagt: „So geſtalte ich dieſes große, gewaltige, hehre Werk. Ich ver- 
mittle es dir.“ Wo das von Menſch zu Menſchen geſchieht, in der einſamen Stube, im engen 
Kreiſe, wo wir gewiſſermaßen gemeinſam, unſerer Unzulänglichkeit bewußt, den Aufſtieg 
zum Heiligtum verſuchen, bu ift der Vermittler immer mein Freund. Aber wenn einer öffent- 
lich hintritt, die Maſſen zu ſich heranruft und ſich damit als berufenen Prieſter aufſtellt — 
das iſt ein ſo ungeheures Selbſtbewußtſein, eine ſolche Anmaßung (im innerſten Sinne des 
Wortes), baß auch ich als Empfänger nicht nur berechtigt, ſondern verpflichtet bin, das ſtrengſte 
Maß anzulegen. Die Hälfte deſſen, was in unſeren Ronzertfälen geſchieht, gehört ſtreng an- 
gefeben in den Bereich ber Frechheit. Und es iſt geradezu grotesk, wenn ſolche Leute über 
ſtrenge Kritik Magen. Als ob irgendein Zwang, eine Nötigung vorhanden wäre, ſich derartig 
öffentlich bloßzuſtellen. Wenn fid ein Handwerker derartige Pfuſchereien in den elementarſten 
Griffen ſeines Berufes zuſchulden kommen ließe, wie die Hälfte der Sangesleute, die ſich 
ſogar „Künſtler“ zu nennen wagen, er würde mit Schimpf und Schande zum Teufel gejagt. 

Sieht man die Sache ſo an, ſo geht's dem großen Teil der ſogenannten Berufsſänger 
noch viel zu gut. Halten wir uns aber an die üblichen Anſpruͤche, fo find ihre Ausſichten auf 
künftleriſchen Ruhm febr ſchlecht und auf finanziellen Erwerb noch viel ſchlechter. Man laſſe 
fid da nichts vormachen. Selbſt bei Jagdbeuten wird nicht fo furchtbar aufgeſchnitten, wie 
bei Rünftlereintommen. Vor allem halte man fid) flete gegenwärtig, daß die wirklich großen 
Einkommen fo ſelten find, wie bie Hauptgewinne in den Gelblotterien, daß dann vor allem 
im Konzertweſen die auskömmlichen Mitte lſtellungen, die das Theater hat, faſt ganz wegfallen. 

Die Buͤhnenverhältniſſe brauche ich kaum zu berühren. Für ausgeſprochene Tenöre 
und Gaffe find, wenn die äußere Erſche inung unterſtützend hinzukommt und eine gute Ge- 
ſundheit mithilft, die Ausſichten auf der Bühne ſehr gut, weil dieſe Stimmen ſelten ſind. 
Schwerer hat es ſchon der Bariton, und von vornherein ſchlechter alle Frauenſtimmen. Auch 
bier find die ausgeſprochenen Charakterſtimmen: hoher Sopran, tiefer Alt und Roloratur- 
ſopran als weniger häufig am beſten dran. Das große Heer der Mezzoſoprane, der Soubretten 
und jugendlich Dramatiſchen, ſieht, ſelbſt wenn es an der Bühne ankommt, Lohnbedingungen 
entgegen, für die ſich eine beſſere Verkäuferin bedanken würde. Daß das Theater im übrigen 
ein Boben H, auf dem jede anſtändige Weiblichkeit ſchwerſte Widerwärtigkeiten zu erdulden 
bat, ſollte allgemein bekannt fein. Es fei nur bemerkt, daß dieſe Widerwärtigkeiten nicht nur 
in der geſchlechtlichen Sphäre liegen. 

Ganz falſche Vorſtellungen beſtehen hinſichtlich des Oratoriengeſanges. Es iſt viel 
ſchwieriger, ale Oratorienſängerin zu Erfolg zu gelangen, als auf der Bühne. Es haben über- 
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haupt nur ausgeſprochene Charakterſtimmen Ausſicht, und einige wenige Berühmtheiten 
können faft den ganzen Bedarf decken, zumal der Wettbewerb berühmter Bühnenſänger hin- 
zukommt. Der Mittelrang aber iſt in der Regel von Lokalgrößen beſetzt. 

Wenn man die Ausſichten noch um einige Stufen herunterſchraubt, gelangt man auf 
die Linie der Ronzertſängerinnen. Und gerade hier herrſcht der verhängnisvollſte Optimis- 
mus. Natürlich kann jede ſo viele Konzerte geben, wie ſie nur will, d. h. ſo viele ſie bezahlen 
kann. Der ganze Konzertbetrieb iſt heute in der Hand von Konzertdirektionen, von Agen- 
turen. Es kann gar nicht ſcharf genug eingeprägt werden, daß eine Konzertſängerin — ich 
ſpreche immer von Damen, weil fie ja weitaus die größte Zahl der Opfer find — für die 
Agenturen gar nichts anderes fein kann, ale ein Ausbeuteobjekt. Der Konzert- 
agent will verdienen; er verdient an jedem Konzert, das er veranſtaltet; ſolange ihm alſo 
jemand die Konzertkoſten bezahlen kann, veranſtaltet er für ihn Konzerte. Dieſes „Interefje“ 
hat der Konzertagent immer für die Künſtler. Das andere, mit dem die Künſtler rechnen, 
tritt dagegen erſt dann ein, wenn der Konzertagent die feſte Überzeugung hat, mit dem be- 
treffenden Künſtler Geld machen zu können, d. h. wenn der Künſtler einen großen Erfolg 
gewonnen hat. Aber wohlverſtanden, nur wenn er einen großen Erfolg hatte; halbe Er- 
folge ſind im Konzertſaal Niederlagen. Das gilt auch hinſichtlich der Kritik. Man glaubt 
nicht, wie beſcheiden da die Anſprüche der Konzertgeber werden. Zedes halbwegs günſtige 
Wort wird herausgeklaubt. Das iſt Selbſtbetrug. Mit alledem iſt nichts anzufangen, noch 
viel weniger natürlich mit dem Beifall der mühſam in den Konzertſaal zuſammengebrachten 
Freunde und Bekannten. Seltſam, daß die ſonſt ſo ſtolzen Kunſtbefliſſenen das Demütigende 
nicht fühlen, das in dieſem Heranziehen aller Bekannten in ihre Veranſtaltungen liegt. 

Nein, ich verkenne nicht den hingebenden Fleiß und die Opferfähigkeit, die von der 
Mehrzahl dieſer Geſangsbefliſſenen aufgebracht werden. Aber beides bleibt unfruchtbar, 
weil die Quelle einem urſprünglich trüben Grunde entſpringt. Größenwahn und Eitelkeit 
wirken faſt immer zu innerſt, die Sucht, eine Rolle zu ſpielen, die Gier nach dem Glanze des 
öffentlichen Erfolges, die Hoffnung, „ſich ausleben“ zu können. Das alles iſt Selbſtſucht. 
Stolze Phraſen wie: „ich fühle, daß ich den Menſchen viel zu geben habe“ ſind dafür ein 
löcheriger Mantel, der höchſtens für den Träger ſelber die armſeligen Blößen verdeckt. Wer 
der Menſchheit etwas zu geben hat, findet die Gelegenheit dazu auch im engſten Kreiſe. Zur 
wahrhaft fruchtbaren Wirkung als öffentlich auftretende Sängerin gehört eine Reihe ganz 
beſonderer Eigenſchaften, von denen wenigſtens die eine oder andere (i) (don bei der un- 
beholfenſten Anfängerin zeigt. Dieſe Eigenſchaften helfen ſpäter ſogar über große Mängel 
in Anlage oder Ausbildung der Stimme hinweg, während umgekehrt auch die beiten ftimm- 
lichen Vorbedingungen nichts helfen, wenn dieſe eigentümliche Entzündungskraft, dieſes 
nicht näher beftimmbare Zwangs vermögen dem Sänger fehlen. Ob aber gerade dieſe Kräfte 
vorhanden ſind, zeigt ſich ſehr früh; das „lernt“ ſich nicht und beſſert ſich nicht mit der Zeit, 
das iſt angeboren. 

Wer dieſe Eigenſchaften nicht hat, wird immer auf der Laufbahn der öffentlichen 
Konzerttätigkeit ſcheitern, ſelbſt wenn er es dank beſonderer muſikaliſchen Fähigkeiten doch 
zu gewiſſen Erfolgen bringt. Denn dieſe Naturen erleben dann keine Freude am öffentlichen 
Wirken. Aber dieſe Fälle ſind ſelten; in der Regel reicht eben alles für die Wirkung im großen 
Kreiſe nicht aus, wenn die entſcheidende Vorbedingung in der Natur des Bewerbers nicht 
erfüllt iſt. 

Viel häufiger aber, als zugegeben wird, liegt der eigentliche Antrieb zur Wahl des 
Berufes der Konzertſängerin in der Hoffnung auf einen leichten und dabei ſehr ehrenvollen 
Gelderwerb. Daß dieſe Erwartung in neunundneunzig von hundert Fällen täuſcht, iſt be- 
reits geſagt. Schlimmer noch als dieſe Enttäuſchung iſt eine andere, weil fie zu einer Täu- 
ſchung, zum Betrug der Ge[amtbeit wird. Es ijt der Wahn, falle bie Ronzertlaufbahn fib 
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als ungangbar erweiſe, in ben Lehrberuf ale rettenden Hafen einmünden zu können. Leider 
läßt ſich das duperlid) heute noch nicht verhindern. Noch ijt der muſikaliſche Lehrberuf ja 
vogelfrei, fo daß das gröbſte Pfuſchertum ſich in ihm breit machen kann. Gerade darauf be- 
ruht ja zum guten Teil das ganze Elend. Aber wenn nun auch den geſcheiterten Konzert- 
ſängerinnen die Ausſicht bleibt, Geſanglehrerinnen werden zu können, ſo täuſchen ſie 
ſich doch in der Erwartung, auf dieſe Weiſe zu dem gedachten Erwerb zu gelangen. Gewiß 
gibt es viele Geſanglehrerinnen, die trotz ihrer Unfähigkeit zahlreiche Schüler haben. Das 
(inb aber meiſtens altgewordene Größen der Bühne und des Konzertſaales, die ihre ehe; 
maligen öffentlichen Erfolge als Aushängeſchild benützen können. Das Publikum fällt auf 
ſie herein, weil es nicht weiß, daß auch der beſte Sänger noch lange kein guter Lehrer des 
Geſanges zu fein braucht, daß man eben auch zum Lehrer geboren fem muß. Bei jeden Lehr- 
kräften aber, die lediglich aus Not zu dieſem Berufe gekommen find, fehlt auch dieſes trüge- 
riſche Reklamemittel, und ſo verfallen ſie unrettbar dem verdienten Elend. 

Den ganzen Jammer dieſer Verhältniſſe erfaßt aber erſt, wer bedenkt, wie fruchtbar 
dieſe nun nutzlos oder gar ſchäͤdlich vertanen Kräfte bei richtiger Verwendung hätten werden 
können. Im Haufe und im Rahmen ſchöner Geſelligkeit hätten dieſe Geſangstalente Schön- 
heit und Glück verbreitet. Wie viele Freuden wären ſo zu gewinnen, wie mancher Abend 
wäre reich und unvergeßlich geworden. Gewiß nur für einige wenige Menſchen. Aber, die 
ihr dem Phantome nachjagt, der Menſchheit etwas bieten zu können, habt ihr die Gewiß- 
heit, auch nur einen einzigen Menſchen voll zu beglücken, in feinem Innerſten zu ergreifen. 
Wie ungünftig find die Verhältniſſe des Ronzertfaals für eine tiefe künftlerifhe Wirkung im 
Vergleich zur heimiſchen Stube, in der einige ſich liebende Menſchen beiſammen ſind, alle 
gleich gewillt, den Weg zur Schönheit der Kunſt zu finden, alle mit weit geöffneten Herzen 
nur dem einen edlen Ziele hingegeben. Fraget alle, denen wirklich die Runſt eine Lebens- 
offenbarung geworden iſt, wo ſie den tiefſten Trunk aus der reinſten Quelle getan haben. 
daft immer wird bie einſame Stube genannt werden. Und ba Trankſpenderin zu fein, für 
den Gatten, für die Kinder, für Freunde — iſt das nicht tauſendmal mehr, iſt es nicht unend- 
lich fruchtbarere Arbeit auch im Dienſte der Menſchheit, als bas, was in neun von zehn 
Fällen im Konzertſaal erreicht wird? Nein, es ſoll kein Talent vergraben, es {oll mit ihm 
nach Kräften gearbeitet werden. Aber Gewinn verſpricht nur die richtige Anlage des Kapitals; 
der geſchäftige und der Gefchäftsgeift allein tun es nicht. Vergeuden ift noch ſchlimmer als 
vergraben. Denn im letzteren Falle bewahrt man wenigſtens das anvertraute Pfund un- 
verſehrt, der Vergeuder aber verliert auch noch bieles, Rarl Storck 
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Kas in Wort und Ton kraftſtrotzende Lied vom „Landsknecht Luther“ ſteht an der 
Spitze der Notenbeilagen dieſes Jahrgangs im Hinblick auf das nahe Reformations- 
ورف‎ 5 feft, aber auch über den zeitlichen Anlaß hinaus, weil dieſer deutſche Gottesſtreiter 
einer der großen Nothelfer dieſer Zeit iſt. Daß wir einen Sang an Hindenburg anſchließen 
konnten, ſchien uns ganz in harmoniſchem Geiſte. Aber auch hier kommt ber zeitliche Anlaß 
dazu. Das Lied iſt eine kleine Huldigung zum 70. Geburtstage des großen Mannes. Ich be- 
nüße gern die Gelegenheit, auf eine Reihe männlich kräftiger, ſangbarer Rriegslieder Hermann 
Kirchners empfehlend hinzuweiſen, die zu Ratibor im Verlag des Romponiften erſchienen find. 
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Set Krieg 


Bs iga! — Umrankt von alter deutſcher Kaiſerherrlichkeit aus den Tagen 


DUDEN des großen Hohenſtaufen Friedrich II., umrauſcht von alter deut- 
SX ſcher Hanſaherrlichkeit —: fo haben bie Wellen, bie an den Küften 
von Baltenland branben, doch recht geraunt unb gerauſcht, Jahr- 
hunderte um Jahrhunderte, — und du biſt wieder deutſch! Wann jemals warſt 
du nicht deutſch, du treue deutſche Stadt? 

„Gott will es!“ riefen die Kreuzfahrer. Gott wollte es, da kamen ſie wieder, 
deine deutſchen Brüder aus allen deutſchen Gauen, dich zu befreien — und habt 
ihr euch nicht wiedererkannt, als ſei es geſtern geweſen, und es gingen doch ſo 
viele Jahrhunderte um, feit ihr — nicht im Herzen — voneinander ſcheiden mußtet. 
Nun walte Gott, daß ein deutſcher Kaiſer, wie weiland der Meiſter den Ritter in 
den heiligen Orden aufnahm, auch dir als Schützerin des deutſchen Nordens das 
Schwert verleihe: 

„Dies Schwert empfang von meiner Hand, 
Zu ſchützen Gottes- und Marienland!“ 


* * 
* 


Solches ſchaffen unſere Helden draußen. Sind es nicht in Wirklichkeit Taten, 
die, wenn wir fie nicht ganz vernüchtert, ſtumpfſinnig, an uns vorüberklirren laſſen, 
wenn wir zu ihnen den uns ſo ſehr geziemenden Abſtand gewonnen haben, vom 
Sagenſchimmer mittelalterlicher Heldenſänge umglänzt ſind? Und da müſſen — ja 
leider müſſen wir! —, ob uns noch fo übel dabei wird, in die licht- und luftdicht von 
jedem freieren Horizont abgeſperrten Philiſter- und Spie ßerſtübchen unſerer „Welt- 
befreier“ untertauchen. Was macht der „Vorwärts“ für feine bemitleidenswerten 
Lefer — ift er ſelbſt ein Tropf oder hält er feine Lefer für Tröpfe? — aus der Be- 
freiung von Riga? Die „Tägliche Rundſchau“ pfeift die Weiſe vor: 

„Riga ijt gefallen; aber ber Vorwärts“ ijt unerſchüttert. Die Kriegskarte hat 
eine für bie Ruſſen peinliche Veränderung erfahren; aber Herr Scheidemann be- 
teuert ihnen, daß ſie von der Kriegskarte nichts zu beſorgen hätten, denn die dürfe 
keinen Einfluß auf die Friedensbedingungen haben; Kerenski und Kornilow, die 
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Nationalhelden des neuen Rußland, ſind geſchlagen, aber noch ſtehen ungebeugt 
und wachen über Rußlands Unverſehrtheit Philipp Scheidemann und fein Statt- 
halter in der Lindenſtraße. Don Quichotte und Sancho Pahja, nicht nur in der 
komiſchen, ſondern auch in der tiefiten tragiſchen Bedeutung. Kein militäriſcher 
Erfolg, ſo läßt der neue Ritter von der traurigen Geſtalt im „Vorwärts“ ſeinen 
Sancho Panſa mit Tubaton kund und zu wiſſen machen, kein militäriſcher Er- 
folg könne ihn irremachen in feiner knechtiſchen Unterwürfigkeit für feine unver- 
gleichliche Dulcinea von Toboſa; keine Eroberung könne ihn vergeſſen machen, 
daß er alles ihr als Tribut ſchuldig ſei; kein errungener Sieg könne ihn reizen, mehr 
zu wollen, als ihr die Schuhe zu küſſen. ‚Rein militäriſcher Erfolg“ ſchreibt 
das Blatt Philipp Scheidemanns zur Einnahme von Riga, „kann den Willen 
des deutſchen Volkes erſchüttern, ſo bald wie möglich zu einem Frieden zu 
gelangen, der kein Volk politiſch unterdrückt und vergewaltigt, keinen Zwang zu 
Gebietsabtretungen und Kontributionen in ſich ſchließt.“ Während alles 
deutſche Blut von der Düna bis zur Maas höher ſchlägt und raſcher umläuft, das 
die Stadt und Stätte uralter deutſcher Kultur durch deutſche Waffen dem 
Moskowiterweſen abgewonnen iſt, ſchlägt Herrn Scheidemann und ſeinem 
publiziſtiſchen Schildhalter die Angſt bis in den Hals, daß dadurch der Gedanke an 
die Befreiung des deutſchen Baltenlandes — deutſch durch Arbeit des Pfluges 
und des Schwertes, des Predigers, Kaufmanns, Lehrers, Ingenieurs und Bau- 
herrn — eine Belebung erfahren könnte. Der „Vorwärts“ fühlt, daß dieſer Ge- 
danke ſich in dieſer Stunde jedem natürlichen Empfinden aufdrängen muß; er 
fühlt es bis in die Herzen feiner vielgelobten Günſtlinge Wilſon und Kerenski hin- 
ein; und troſtreich ſenkt er ſeine Worte in ihr erſchrockenes Herz: Kein deutſcher 
Sieg kann uns erſchüttern in unſerer Fürſorge für eure Wünſche. Über 
den alten Dächern Rigas flattern die freſſenden Flammen wie Flaggen des ruſſi- 
Iden Haſſes; aber über die Berliner Lindenſtraße weht das Banner der deutfch- 
internationalen Völkerliebe, die auch in dieſer Stunde nicht vergißt, daß Wilſon 
unb Rerensti unſere Brüder von Adam her find. Die Entente befällt Schrecken 
von Moskau über Paris und London bis Waſhington; aber der „Vorwärts“ legt 
den Erſchrockenen die Hand tröſtend aufs Herz und ſpricht ihnen Mut zu: ‚Rein 
militärifher Erfolg kann den Willen des deutſchen Volkes erſchüttern, 
Krieg zu führen, bis ihr alles wiederbekommt, was ihr in verbrecheriſchem 
Leichtſinn verſpielt habt.“ 

Was unterſcheidet eigentlich Blätter wie den „Vorwärts“ von andern Blat- 
tern der „Entente“, außer der irreführend in Dienſt geſtellten deutſchen Sprache 
und einer gewiſſen Rückſicht auf die in ihrer Mehrzahl trotz aller Ententebearbeitung 
immer noch deutſchfühlenden Leſer? „Der „Vorwärts“, kennzeichnet ihn die 
„Deutſche Tageszeitung“, „hat für den deutſchen Erfolg kein erfreutes, kein rüb- 
mendes Wort, wohl aber beginnt er ſeine Ausführungen damit: die Einnahme 
Rigas fei für die Entente ‚alles eher als ein freudiges Ereignis. Aber jedes Mit- 
gefühl () für ſie wird zurückgeſchreckt () durch die Erwägung, daß ſie ſich dieſen 
neuen Schmerz hätte erſparen können, wenn ſie den Friedenswünſchen des deutſchen 
Volkes entgegengekommen wäre‘. Das Mitgefühl des „Vorwärts“ wird alſo nur 
3urüdgej[dredt', ijt mithin vorhanden. Es genügt wohl, dieſe rühmliche Auffaſſung 
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fejtzunageln. Wie wenig wohl dem „Vorwärts“ bei ber ruhm- und erfolgreichen 
deutſchen Offenſive zumute ift, zeigt der andere Satz: ,Lieft man die Selbſtanklagen, 
die das ruſſiſche Heer in ſeinen Berichten erhebt, ſo kann man nicht an der Abſicht 
der militäriſchen Kreiſe zweifeln, gerade durch eine kraſſe Schilderung der Miß— 
erfolge, den Verteidigungswillen des Volkes neu aufzuſtacheln. Sicher wird 
auch die Einnahme von Riga dieſen Zwecken dienen müſſen.“ — Das ſind ja ent- 
ſetzliche Ausſichten. Wir hören hinter dieſer erſchreckenden Schilderung vom „Ver- 
teidigungswillen des Volkes“ Herrn Scheidemanns Forderung im Ausſchuß: 
es müſſe dafür geſorgt werden, daß die Kriegführung die Bahn zum Frie— 
den nicht verſperre.“ 

Das Ei des Kolumbus! In Vertretung gelegt von Philipp Scheidemann: 
Einer muß im Kriege daran glauben, denn ſobald eine von zwei kriegführenden 
Parteien erledigt iſt, kann ſie auch die Bahn zum Frieden nicht mehr verſperren. 
Alſo einfach ſtillhalten und warten, bis der andere einen totſchießt? Scheidemann, 
geb du voran, du haft bie längſten Stiebeln an! ... 

Eine andere Programmnummer aus demſelben Kriegskabarett. Am 26. Au- 
guſt erklärte ein ganz gewiegter ſozialdemokratiſcher Volksredner auf einer in Bonn 
veranſtalteten großen Volksverſammlung nach der „Bonner Zeitung“ (Nr. 235) 
unter anderem: 

„Das Schickſal Deutſchlands hängt im kommenden Winter vom Brot, von 
den Kartoffeln und von den Kohlen ab. Gelingt es, vor allem die großen Städte 
damit genügend zu verſorgen, ſo iſt Deutſchland vermutlich gerettet. Gelingt es 
der Regierung aber nicht, dann mag fid bie deutſche Regierung ſelbſt für den Zu- 
ſammenbruch verantwortlich machen. Auf einen Ruf würden dann vielleicht 
viele Tauſende Munitionsarbeiter die Arbeit niederlegen (111). Be- 
förderungsſchwierigkeiten darf es nicht geben, im Notfalle ſollte man den geſamten 
Perſonenverkehr einſtellen ... Das Dreillaffenwahlreht zum Landtag und in den 
Städten ſowie die Bureaukratie müſſen beſeitigt werden, ſie dürfen dieſen 
Winter nicht mehr überleben. Bringt man im Laufe des Winters nicht 
das gleiche Wahlrecht zuſtande, ſo iſt das die Kriegserklärung der Re— 
gierung an das deutſche Volk (11), und dieſe Kriegserklärung wird 
das Ende des Reiches bedeuten. Die Regierungen ſind unfähig, den Krieg 
zu beenden, weil ſie den Sieg wollen. Ein Sieg im alten Sinne des Wortes 
ijt aber in dieſem Kriege überhaupt nicht möglich, auch nicht wünſchenswert (11). 
. . . Die Sozialdemokratie bat die Macht, das Reich zuſammenbrechen 
zu laffen (?), fie hält aber durch im Intereſſe des deutſchen Volkes, denn wenn 
Deutſchland niedergeſchlagen würde, ſo würden ihm zu den eigenen auch die frem- 
den Kriegskoſten aufgeladen werden, die deutſchen Arbeiter würden dann neben 
der Knechtſchaft der deutſchen auch die der engliſchen und franzöſiſchen Kapitaliſten 
zu tragen haben. Die deutſche Arbeiterſchaft muß vielmehr erwarten, daß der 
Weltmarkt wiedererobert wird, denn ſonſt müſſen die deutſchen Arbeiter aus- 
wandern oder zu Hungerlöhnen arbeiten. (Sehr richtig! Dazu brauchen wir 
aber einen Sieg!) ... Die Lichtblicke der letzten Monate find die ruſſiſche Revolu- 
tion, die den Zarismus, eine der gewaltigſten der kriegstreiberiſchen Mächte, be- 
feitigt hat, die Stockholmer Konferenz und die Friedensnote des Papſtes . 
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Dem Papſt ijt bie Mehrzahl der Sozialdemokraten für feine Note dankbar, jeder 
Sozialdemokrat kann bie päpſtlichen Vorſchläge bis auf das lebte Wort unterfchrei- 
ben (2). Die rote und die ſchwarze Internationale mögen gemeinſam 
den Frieden herbeiführen ...“ 

Es ſoll nicht beſtritten werden, daß der ſozialdemokratiſche Redner in der 
Lebensmittelverſorgung auf manchen wunden, nur allzu wunden Punkt 
den Finger legt. Das iſt aber kein Monopol der Sozialdemokratie, das ge- 
ſchieht und geſchah ſeit den erſten amtlichen Unterlaſſungen und Mißgriffen auch 
von anderen Seiten und mit größerer ſachlicher Einſicht und wohl auch mit weniger 
getrübtem Willen zum Poſitiven, zum Beſſeren. Denn wozu muß letzten Endes 
auch dieſe Not des deutſchen Volkes dem ſozialdemokratiſchen Redner herhalten? 
Nicht nur zu un verantwortlicher Verhetzung, nein, ganz offenem Hoch- und 
Landesverrat! „Und da“, ſtellt die „Bonner Zeitung“ feſt, „reden unſere 
Feinde von bem ‚unfreien‘ Deutſchland! Wo derartige Reden gehalten werden 
dürfen, ohne daß dagegen eingeſchritten wird. Wäre der betreffende Herr mit 
feiner derartigen Rede, natürlich mutatis mutandis, in England aufgetreten, 
ſo ſäße er dort heute hinter Schloß und Riegel, und wer weiß, was ihm noch 
alles bevorſtünde. In Frankreich wäre er ſchon vor ſeiner Rede verhaftet worden 
und in Amerika vermutlich erſchoſſen. Weil das alles ‚freie‘ und ‚bemottatifche‘ 
Staaten ſind. Wir ſind als wahre Demokraten ſelbſt ſolchen Leuten gegenüber dafür, 
daß ihnen das Maul nicht verboten wird [Auch wenn es die grundlegenden Beitim- 
mungen der geltenden Strafgeſetzgebung verhöhnt? D. T.], aber wir ſchämen uns, 
daß es in Deutſchland Leute gibt, bie in der entſcheidenden Stunde des Krieges 
es über ſich bringen, das Volk zu verhetzen und unſeren Brüdern an der Front in 
den Rücken zu fallen. In den Rüden zu fallen durch die perfide Art, einzelne be- 
rechtigte Klagen in gehäſſiger Weiſe auszubeuten. Warum ſchaffen denn die Sozial- 
demokraten da nicht Wandel? Sie können es und tun es nicht. Sie, die ver- 
einte und eng verbündete ‚ſchwarze und rote Internationale“, wie der Redner 
(Namen von Heroſtraten nennt man nicht!) fid) fo ſchön ausdrückte, haben die 
Macht in Händen, fie hatten es unter Bethmann ſeligen Angedenkens noch viel 
mehr: warum denn alſo kein Nachlaſſen der von dem Redner fo beklagten Er- 
nährungsnot, des von ihm mit Vorten ſo ſcharf angegriffenen Kriegswuchers? 
Wenn der Redner ſagt, ‚man folle für unſere Ernährungsnöte nicht die Engländer 
fo ſtark verantwortlich machen‘, fo ſtimmen wir ihm zu und ſagen: Sie, Herr Red- 
ner, Sie, die ‚tote Internationale“ mit Ihrem jetzigen Freunde, ber ,fcwargen 
Internationale“, haben die Macht, die Mehrheit im Reichstage! Trotzdem hat 
fib nichts an dem von Ihnen angegriffenen Kriegswucher geändert, 
trotzdem dauern unſere Ernährungsnöte an! Alſo, Herr Redner, herab von Ihrer 
Anklagekanzel und herunter auf die Anklagebank neben Ihren Engländer! Sie 
konnten im Reichstage laut und offen reden, Sie konnten daneben im 
ftillen bei den maßgebenden Stellen Ihr eindringliches und durchſchlagendes 
Wort erheben! Wo ſind die Ergebniſſe, Herr Redner? Erſt wenn Sie dieſe 
vorzeigen können, können Sie wieder bie Anklägerrolle ſpielen. Erſt dann ijt Ihr 
Platz nicht mehr neben den Engländern und den von Ihnen nur in Hetzreden, 
aber nicht mit der Tat angegriffenen Wucherern! 
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Noch mehr aber ſchämen wir uns, daß unter uns Deutſchen ſolche Hero- 
ſtraten frei reden dürfen, nicht von Regierungs wegen — wir ſind, wie geſagt, 
für volle Redefreiheit —, ſondern von Volks wegen. Das iſt tieftraurig, denn 
das deutet auf einen moraliſchen Tiefſtand, auf einen Mangel an nationalem 
Selbſtbewußtſein, der recht bedenklich iſt. 

Was der Redner im weiteren ſagte, war der nackte Hochverrat. Wenig” 
ſtens jetzt im Kriege, in der größten und ſchwerſten Kriſenzeit des Krieges. 
Oder iſt das die Drohung nicht, daß „auf einen Ruf dann vielleicht viele 
Tauſende von Munitionsarbeitern die Arbeit niederlegen würden', 
wobei wir allerdings hoffen, daß dieſe Tauſende von Munitionsarbeitern mehr 
Verſtändnis für des Reiches und ihre eigene Not haben und nicht ihren Brü- 
dern im Felde in den Rüden fallen werden; denn jeder ſtreikende Munitions- 
arbeiter bedeutet zehn, ja Hunderte von gefallenen deutſchen Solda— 
ten, da ſie, wenn ſie keine Munition haben, mit ihrem Leib und Leben für 
dieſe einſpringen müſſen, ſoll nicht Verwüſtung und Mord und jedes Verbrechen 
ſich über Deutſchland ergießen. 

Sit es nicht nur ſchmählichſte, weil unwahrhaftige und hetzeriſche Flau- 
macherei, ſondern auch Hochverrat, wenn der Redner ſagte: „Ein Sieg im alten 
Sinne des Wortes tft aber in dieſem Kriege nicht möglich? Wenn das wahr wäre, 
dürfte das bei der jetzigen Weltlage ein deutſcher Mann nicht ausſprechen, um wie- 
piel ſchwerer ijt die Schuld des Redners, wo es nicht wahr ijt! Oder will er Hin- 
denburg, Ludendorff, Mackenſen, Capelle, alle unſere Helden Lügen (trafen ...? 

Ein doppelter Hochverrat aber ijt es, wenn der Redner ſagte: (ein folder 
voller Sieg im alten Sinne) iſt ,aud) nicht wünſchenswert'. Alſo dem Redner 
it es lieber, wenn Oeutſchland unterliegt, wenn es aller Früchte verluſtig 
geht, die Tauſende ſeiner Brüder mit ihrem Blute, ihrem Leben bezahlt haben! 
Pfui einer ſolchen Schande! 3n die gleiche Kerbe haut er, wenn er fagt: ‚Die 
Sozialdemokratie hat die Macht, das Deutſche Reich zuſammenbrechen zu 
laſſen. Wirklich, man kann fid) über einen ſolchen Menſchen nicht mehr ent- 
rüften, man kann ihn nur verachten. 

Und deshalb kein Wort mehr, als ein kräftiges Pfui!“ 

Wie ich bereits in der Einſchaltung angedeutet habe, halte ich bei aller Wah- 
tung der freien Rede, bei ſchärfſſter Zurückweiſung jeder gewaltſamen Beichrän- 
kung ehrlicher Ausſprache, eine „volle“ Redefreiheit nicht für vereinbar mit der 
bürgerlichen und ſtaatlichen Ordnung und Selbſterhaltung. Denn eine ſolche 
ſchrankenloſe Redefreiheit läßt fid ohne Vergewaltigung des Rechtes und der 
Freiheit anderer nicht denken. Dann wäre ja jeder anſtändige Bürger der öffent- 
lichen Beleidigung und bewußten Verleumdung jedes Lumpen, der Staat aber 
jedem öffentlichen Verrat preisgegeben. Das hat der Verfaſſer der trefflichen 
Abfertigung des Bonner Hetzpredigers fiber auch nicht im Sinne gehabt. Weiter 
möchte ich die „rote“ und „ſchwarze“ Internationale denn doch nicht in einen 
Topf werfen, ja ich kann weder die deutſchen Sozialdemokraten noch die deutſchen 
Katholiken als ſolche überhaupt als „Internationale“ gelten laſſen. Ebenſo tut 
man vielen deutſchen Juden bitteres Unrecht, wenn man fie als „Internationale“ 
— mit dem bekannten Beigeſchmack — bezeichnet. Verallgemeinerungen ſind 
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immer vom Übel, in Jahren, wie wir fie durchleben müffen, unb wie fie uns nach 
Friedensſchluß nod bevorſtehen, find fie überdies mehr als unklug. 

Die innere Front müſſen wir halten, davon hängt alles ab. Dafür 
muß ein jeder von uns Opfer, auch ſeiner vermeintlich beſſeren Einſicht tragen. 
Ohne Kompromiſſe geht es nur im Märchen ab, und beſſer iſt es wohl auf alle 
Fälle, ſeinem Nächſten, mag er ſich auch noch ſo abſurd gebärden, Zugeſtändniſſe 
zu machen, als dem Feinde. Auch der wüſteſte „internationale“ deutſche 9eb- 
apoſtel hat immer noch ein Lebensintereffe an der Erhaltung und Entwicklungs- 
möglichkeit unſeres Volkes, und follte er es ehrlich nicht haben, fo muß er es doch 
vertreten, denn ſonſt würde er von ſeinen bis dahin gutgläubigen Genoſſen die 
Jacke ſo vollgehauen bekommen, daß ſie ihm bald zu eng würde. Der Feind aber 
bat nur einen Trieb: den zu unſerer Vernichtung. Da kann uns die Wahl nicht 
ſchwer fallen. 

Alſo: nachdem einmal Se. Majeſtät der König von Preußen, aus welchen 
Gründen auch immer, die Anderung des preußiſchen Landtagswahlrechts auf 
den bekannten Grundlagen hat verkünden laſſen, foll fie auch nach dieſer fónig- 
lichen Willenskundgebung ohne Rückhalt und ohne Hintergedanken genau fo durch- 
geführt werden, wie fie verkündet worden iſt. Nicht in willkürlich geforderter Über- 
haſtung, nicht in unbegründeter Verlangſamung, ſondern, wie es ſachlich und 
Rechtens vorgeſchrieben iſt, keinem zuliebe, keinem zuleide. 

Damit ijt das Verſprechen des Königs von Preußen erſchöpft. Die Initia- 
tive Sr. Majeſtät des Deutſchen Kaiſers ſteht auf einem anderen Blatte. Sie 
bedeutet und kann nur bedeuten den perſönlichen Willen, das Volk, mehr als es 
bisher geſchah, an der Beratung über die Fragen der Reichspolitik teilnehmen 
zu laſſen. Alles, was darüber hinausginge, müßte vom Bundesrat genehmigt 
werden. Aber an einem Kaiſerwort ſoll man nicht drehn noch deuteln, alſo iſt es 
an dem, daß auch die kaiſerliche Initiative ihre Weihe durch Tatſachen erhalten 
muß. Iſt das aber nicht bereits geſchehen? In einem Maße, das in feiner groß 
zügigen Anwendung [don Mißverſtändniſſen und Mißbräuchen ausgeſetzt ijt? 
Dennoch: bleibe es dabei! Es iſt dem Kaiſer, den Bundesſtaaten, dem Volke gut, 
wenn immer weitere Kreiſe des Volkes zur Verantwortlichkeit erzogen wer- 
den. Sowenig künftig ein Monarch die Verantwortung auf fein Volk wird ab- 
wälzen dürfen, ſowenig ein Volk die Verantwortung auf ſeinen Monarchen. 

Nur auf dem Grunde der Gegenſeitigkeit, des altgermaniſchen Treu- 
eides, den der Mann ſeinem Herzoge, der Herzog ſeinen Mannen leiſtet und hält, 
läßt ſich das neue Deutſche Reich errichten. 

Darum — wie Hindenburg prophetiſch uns gemahnt hat: „Vergeßt den 
Geiſt von 1914 nicht!“ Nein, laßt ihn wieder auferſtehen, es liegt nur an euch! 
Ihr habt fo lange durchgehalten, ihr werdet's auch noch ein Weilchen länger durch- 
halten. Jetzt reifen euch ja erſt die Früchte. Denn ſeht doch um euch: wie 
bröckelt es da allerorten! Ihr ſeht ja nicht, wie es auch innen bei unſeren Fein- 
den bröckelt. Die ruſſiſche Rieſenmauer — erſt war ſie eine Dampfwalze — iſt 
brũchig durch und durch! Stalien muß Hungers Verben, wenn es auch nur ein 
Halbjahr noch mitmachen will und kein Wunder geſchieht. Frankreich —? Nur 
euer jämmerliches Gewinſel, die aufgefundenen Briefe und ſonſtigen Stänkereien 
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eurer weiblichen und männlichen Klageweiber haben dem ſchon verzweifelnden, 
meuternden Poilu wieder Mut gemacht. Heute erfriſcht und erquickt ihren und 
der anderen Sieges und Vernichtungswillen nur noch die Zuverſicht auf eure 
Selbſtvernichtung, auf eure amtlich beglaubigte Dummheit, deren Valuta 
einen ſchwindelhaften Kurs erreicht haben. — 

Könnte doch noch einmal ein Handſchlag gewechſelt werden, wie an jenem 
ewig denkwürdigen Auguſttage! Auch viele unſerer Unentwegten find ja mehr 
politiſch beſchränkt als „ſchlecht“. „Schlecht“ ſind ſie meiſt überhaupt nicht. Nur 
haben ſie es mit dem ewigen Mißtrauen: was wir jetzt nicht heimbringen, ſchaffen 
wir nimmer. Sie denken an nicht eingelöſte Verſprechungen früherer Zeiten, 
verkennen aber dabei, daß, was damals noch in der Macht Widerſtrebender lag, 
heute ganz anderen Gewalten unterworfen iſt; daß ſie, die Mißtrauenden, alſo 
nichts zu befürchten haben. Mit den meiſten — auch der Führer — dieſer nur 
Mitztrauenden wäre immer noch ein Burgfriede bis zum Kriegsende möglich. 3ft 
es ein ſiegreiches, bringt es uns eine Befeſtigung und Erweiterung unſerer Macht, 
dann wird es wohl kaum ein Bäckerdutzend deutſcher Narren geben, die nicht gern 
von dieſer Macht Beſitz ergreifen und ſich ihrer Wohltaten ohne Gewiſſensbiſſe 
erfreuen werden. Den Betrübten, denen durch einen ſolchen ftarfen Frieden 
die internationalen Felle weggeſchwommen find, wird dann kein Oeutſcher, in 
dem noch deutſches Empfinden lebt, eine Mitleidsträne nachweinen. Sie werden 
dann nur ein Gelächter, ein ſchlechter Scherz von geſtern ſein. 

And laſſe man endlich die Hoffnung fahren, mit den Art- und Geiftesfreun- 
den, mit den Leuten, die außerhalb unſerer Volksgemeinſchaft ihr Heil ſuchen, 
bie kaltſchnäuzig nicht davor zurückſchrecken, ihren Gitelteite- und Herrfchergelüften 
das Wohl des eigenen Volkes zu opfern, durch irgendwelche, nicht geradezu felbjft- 
mörderiſchen Zugeſtändniſſe zu jenem Burgfrieden zu gelangen. Nur durch Ffo- 
lierung kann man ſie dazu zwingen, und dafür gibt es — verſchiedene Mittel 
und Wege. 


* * 
* 


Auch bie Blechtrompete jener angeblichen Friedensentſchließung einer an- 
geblichen Reichstagsmehrheit ſollte nun zu dem übrigen Blech gelegt werden. 
Dieſes Inſtrument iſt nun doch wohl ausgeſpielt genug — nach dem bekannten 
Widerhall, den ſeine ſüßen Lockrufe in der geſamten feindlichen und neutralen 
Welt gefunden haben. Und gar nach den letzten großen Waffentaten unferes Derr” 
lichen Hindenburgheeres —: was ſoll uns da dieſe Kindertrompete noch? Hat 
man denn gar kein Gefühl für die ſchreiende Komik — für uns leider mehr Tragik 
als Komik! — dieſes Bildes: draußen ſtürzt in Blitz und Donner das ſtärkſte nord- 
öſtliche Bollwerk des ruſſiſchen Rieſenreiches, wird die uralte deutſche Hanſeſtadt, 
die größte deutſche Stadt des Nordens, wird Riga, das Kleinod des ganzen weiten 
Oſtſeegeſtades, aus der Krone Rußlands gebrochen — drinnen vergnügt ſich das 
Volk, deſſen Heerſcharen ſolches verrichten, mit dem Tuten von Harmloſigkeiten 
auf einem Kinderſpielzeug, das ſchon mehr zum Kinderſpott geworden iſt? 

„Ein Kind, das gerne bettelt,“ unterrichtet in der „Deutſchen Zeitung“ 
(Nr. 455) der gute Lehrer Prof. Dr. Hans Frhr. von Liebig die politiſche Kinder- 
ſtube, „gewöhnt es fid) ab, wenn ihm vier- bis fünfmal auf das Händchen geklopft 
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wird. Ein kluger Hund, der an derſelben Unart leidet, wird acht- bis neunmal ge- 
zuͤchtigt werden müſſen, bis er fie läßt. Auf niedrigerer Verſtandesſtufe ſtehen 
die Fiſche. Immerhin gelang es einem Naturforſcher, einem Hecht das Haſchen 
nach Forellen abzugewöhnen, indem er zwiſchen Hecht und Forellen eine Glas- 
platte ſchob. Nachdem ſich der Hecht einige zwanzigmal das Maul krumm ge- 
ſtoßen hatte, ließ er die Forellen in Ruhe, auch nachdem die Glasplatte entfernt 
war. In dem wettluſtigen Amerika ſollen hohe Wetten abgeſchloſſen ſein, wie 
oft die Deutſchen Zurückweiſungen erfahren müſſen, bis ſie zu der Erkenntnis 
gelangen, die Methode des billigen Jakob, der mit Friedensangeboten ſchnorrt, 
ſei nicht der Weg zum Frieden, ſondern verlängere den Krieg. 

Sämtliche Amerikaner und übrigen Bewohner der Welt mit Ausnahme 
einiger deutſcher Staatsangehöriger faſſen ſelbſtverſtändlich auch die Friedens- 
reſolution der deutſchen Reichstagsmehrheit vom 19. Juli 1917 als ein erneutes 
Friedensangebot auf, und ihre Achtung vor Oeutſchland ijt ſchon weit genug ge- 
ſunken, um ſogar hinter der Papſtnote ein deutſches Angebot zu vermuten. Sie 
nehmen alſo an, die Verzweiflung der Oeutſchen habe fid) bereits bis zu Gelbft- 
mordgedanken geſteigert. 

Der wirkliche Weg zum Frieden geht ſtets über das Bewußtſein des einen 
Kriegführenden, bei weiterer Fortſetzung des Kampfes den ſchon verlorenen Krieg 
zur unheilvollen Kataſtrophe zu geſtalten. Das unfehlbarſte Mittel, einen in 
dieſer Lage befindlichen Gegner zu weiterem Ausharren zu ermutigen, 
beſteht in dem Angebot billiger Friedensbedingungen. Daraus muß er den Glau— 
ben ſchöpfen, der Anbietende ſei in noch viel ſchlimmerer Lage als er ſelbſt. Zu 
der Überzeugung des Verluſtes des Krieges und der unvermeidbaren Kataſtrophe 
bringt man den Gegner entweder auf rein militäriſchem Wege oder auf diplo- 
matiſch-politiſchem; in einem leidlich gut regierten Staate durch das Zufammen- 
wirken von Heer und Staatskunſt. Die enge Verknüpfung des Wirkens eines 
Feldherrn mit der Kunſt des leitenden Staatsmannes, der ihm zur Seite ſteht, 
wird gewöhnlich zu gering bewertet. Zunächſt leidet auch die Leiſtungsfähigkeit 
des genialſten Feldherrn, wenn ihm jede Anregung durch den Staatsmann fehlt 
und er von dieſer Seite nur Lähmung und Hemmniſſe zu erwarten bat; feine 
volle Kraft wird er immer nur an der Seite eines begabten und tatkräftigen Staats- 
mannes entfalten. Auch bie Hemmniſſe, welche der Staatsmann der Kriegführung 
zu bereiten vermag, werden bei uns gewöhnlich unterſchätzt. Zur Erläuterung 
ſeien einmal zwei willkürlich gewählte Beiſpiele herausgegriffen. Es ſei ange- 
nommen, ein Staatsmann erkläre im Hauptquartier eines Kriegführenden, eine 
militäriſche Handlung werde den Berichten feines Geſandten zufolge die Kriegs- 
erklärung eines bis dahin noch neutralen Staates nach ſich ziehen. Dann wird, 
wenn der Feldherr gerade keine Truppen für dieſe Grenze übrig bat, dieſe Nach- 
richt den Verzicht auf die kriegeriſche Handlung oder ihren Aufſchub nach ſich 
ziehen. Oder umgekehrt, der Staatsmann erkläre, der Friede mit einem der Feinde 
ſei auf dem beſten Wege; jede kriegeriſche Handlung werde den Feind zu neuem 
Widerſtande aufſtacheln und das beinahe vollendete Werk des Staatsmannes ge- 
fährden. Solche Dinge muß der Feldherr berückſichtigen. Ob er die Anſicht der 
Regierung teilt oder annimmt, nachdem ſich die Regierung in neun Fällen von 
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zehn falſch unterrichtet gezeigt hat, wird fie fid) auch in dieſem Falle irren, ift, 
was der Außenſtehende leicht vergißt, gleichgültig. Solange der betreffende ge- 
wohnheitsmäßig nach der falſchen Seite tappende Staatsmann die politiſche Lei- 
tung innehat, muß ſich ihm der Feldherr in politiſchen Dingen unterordnen, weil 
er nicht gleichzeitig die Verantwortung für das Heer und für die Politik des Landes 
übernehmen kann. Es wäre ſonſt dem Staatsmann ein leichtes, alle üblen Folgen, 
bie ſich aus feinen eigenen Mißgriffen ergeben, als Folgen des militäriſchen Ein- 
griffes hinzuſtellen und ſo ſchließlich den Feldherrn als den allein Schuldigen an 
allen kommenden Zuſammenbrüchen erſcheinen zu laſſen. Verſuche dieſer Art 
waren in der Weltgeſchichte ſchon da. Die einzige Möglichkeit, die in ſolchen Fällen 
dem Feldherrn zur Verfügung ſteht, iſt deſſen rechtzeitiges Verlangen nach einem 
Wechſel in der Staatsleitung. 

Für den Weg zum Frieden muß einer Staatsleitung derſelbe Geſichtspunkt 
maß- und richtunggebend fein wie dem Militär: man greift den Feind an 
ſeiner ſchwächſten Stelle an. Um ein konkretes Beiſpiel an der Hand einer 
vergangenen Lage zu geben, die leicht wieder Gegenwart werden kann, ſei auf 
das Frühjahr 1917 hingewieſen. Damals bot die politiſch-diplomatiſch ſchwächſte 
Stelle auf der Ententeſeite Rußland, und an Rußland war wieder die ſchwächſte 
Stelle das Fremdvölkertum. Alle Fremdvölker Rußlands ſtreben nach Gelb- 
ſtändigkeit, und alle brauchen, um ſie erringen und bewahren zu können, die An- 
lehnung an eine Großmacht. Ihr natürlicher Feind iff der Groß; oder Altruſſe, 
und dieſer Feind iſt gleichzeitig unſer wahrer Feind im Oſten. Wenn man der 
Anſicht iſt, die Demokratiſierung und Republikaniſierung eines Staates bedeute 
die Stärkung und Kräftigung eines Volkes, und man begrüßt, wie der „Vorwärts“, 
die Petersburger Revolution mit „leidenſchaftlicher Anteilnahme“ fo ijt das un- 
gefähr ebenſo, wie wenn deutſche Schwärmer für militäriſche Erziehung des Volkes 
die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in England ,mit leidenſchaftlicher 
Anteilnahme“ willkommen geheißen hätten. Denn die Petersburger revolutionäre 
Bewegung war von vornherein rein großruſſiſch ‚orientiert‘ und mindeſtens 
ebenſo deutſchfeindlich, wie es die zariſtiſche war. Wenn die Sozialdemokratie 
nicht unter einer Leitung ſtünde, von der man ihrer Blutbeſchaffenheit wegen ein 
natürliches Empfinden für deutſche Angelegenheiten billigerweiſe nicht verlangen 
kann, fo hätte fie den ganzen Schatz ihrer demokratiſchen Leidenſchaft ausnahms- 
weiſe auch einmal zu deutſchem Nutzen ausgießen können, indem fie mit glühen 
der Begeiſterung die Sonne der Freiheit beſang, die nun über Finnen, Balten, 
Ukrainer, Kirgiſen unb die Völker bes Kaukaſus und Zentralaſiens auf- 
ging, und dieſe Freiheit als ſelbſtverſtändliche Borausbedingung nahm, um auch 
den revolutionären Befreiern Großrußlands mit gutem Gewiſſen um den Hals 
fallen zu können. 

Die Fremdvölker waren auch der Punkt, an dem die deutſche Diploniatie 
ſchon lange offen hätte einhalten müjjen. Sie hätte ſofort das deutſche Heer 
und das deutſche Volk als die Kräfte hinſtellen müſſen, welche allen Völkern 
Rußlands die Freiheit brachten und bringen würden, Eſten und Letten und teil- 
weiſe den Polen Freiheit unter dem Schutze Deutſchlands, allen anderen Völkern 
unbeſchränkte Freiheit. Dabei hätte ſie keineswegs den Großruſſen vor den 
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Kopf zu ſtoßen brauchen; fie mußte fie nur in eine Linie ftellen mit den anbe- 
ren Völkern. Niemals aber durfte fie ben Petersburgern die Rolle 
der alleinigen Machthaber zuſchieben und die Fremdvölker als zu ver— 
nachläſſigende Anhängſel behandeln. Die Großruſſen wären dadurch viel- 
leicht nicht gewonnen worden; wohl aber bie Fremdvölker, während durch bie 
von der deutſchen Regierung befolgte Politik die Fremdvölker ſich im Stich ge- 
laſſen fühlten und die Großruſſen in den Wahn gewiegt wurden, ſie ſeien trotz 
allem noch eine Macht, um deren Gunſt Deutſchland betteln müſſe. Die Folge 
einer Fortſetzung dieſer Politik würde ſein, daß Finnen und Ukrainer Anſchluß 
an England ſuchen. Hätte fid Deutſchland offen zum Freund der ruſſiſchen 
Fremdvölker erklärt, den baltiſchen Völkern die Vorteile klar gemacht, die ihrer 
unter deutſcher Oberherrſchaft harrten, und den anderen, ſoweit Polen nicht be- 
ſondere Maßregeln erforderte, völlige Selbſtändigkeit und ein Bündnis ange- 
boten — auch die Erfüllung ihrer Land forderungen hätte man z. B. den Ukrainern 
durch Überlaffung des großruſſiſchen und polniſchen Latifundienbeſitzes und der 
deutſchen Koloniſtenhöfe in ihren Gebieten verſprechen können —, ſo wäre der 
Zerfall des ruſſiſchen Heeres und des ruſſiſchen Staates in einer Weiſe beſchleunigt 
worden, welche auch die Petersburger Regierung zum raſchen Frieden 
gezwungen hätte. Waren aber Finnland und die Ukraine für uns gewonnen, 
ſo wäre übrigens Großrußland wahrſcheinlich auch zum Bündnis mit 
uns bereit gewefen; alle wirtſchaftlichen und machtpolitiſchen Gründe hätten 
es dann auf den Anſchluß an die Mittelmächte hingewieſen. 

Nach dem Frieden im Oſten hätte Deutſchland die Hände frei, den Frieden 
im Weiten und Süden zuſammen mit feinen Verbündeten zu erzwingen. Diplo- 
matiſch hätte hier vorgearbeitet werden müſſen, indem man den Franzoſen bei 
jeder Gelegenheit nicht unſere Verſöhnlichkeit, ſondern die Unerſetzlichkeit des 
Blutes, das fie mit jedem Tage weiterer Kriegführung dahingeben, vor Augen ge- 
halten hätte. Die ſchwache Seite des Südens liegt in der Unfähigkeit der Entente, 
ihm wirtſchaftlich einen Ausgleich für einen wirtſchaftlichen Boykott durch die 
Mittelmächte zu bieten, der ihm fortwährend angedroht werden müßte. Die Aus- 
nüßung der iriſchen und indiſchen Wunde Englands ijt durch die Amerika- 
politik von Bethmann Hollweg unmöglich gemacht wordenz an ſeinen 
übrigen ſchwachen Punkten arbeiten die U Boote. 

Wie für unſere Kriegsziele darf es eben auch für die diplomatiſche Arbeit nie- 
mals heißen: Weft oder Off, fondern immer nur: Weft und Off. Es ijt eitel Selbit- 
täuſchung, zu glauben, durch Verzicht auf der einen Seite biefe Seite für ſich ge- 
winnen zu können und dadurch dem Ziele auf der anderen Seite, fei bas nun 
der Friede oder Landgewinn, näher zu kommen; wer (o denkt, arbeitet nur dem 
Verzicht auf jeden Kriegsgewinn an beiden Seiten in die Hände und verlängert 
den Krieg. Nur Kraft und Wucht des Handelns — man kann es nicht oft genug 
wiederholen — bringen Macht, Beſitz und Freundſchaft; niemals Verzichtbereit- 
(daft und Lakaientum. Den Weg zum Frieden führt uns nur die ſtarke Hand, 
niemals die opfernde und dienende.“ 

& 
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Deutſchlands Rettung, Ehre und Zukunft! 


La ieſe Loſung ſchmettert der Aufruf der Deutſchen Vaterlands— 
مر‎ 


Partei in alle deutſchen Gaue hinaus, ſoweit bie deutſche Zunge 


\ 

Fe 22 klingt! Treue und tapfere Volksgenoſſen im fo fürchterlich beim- 

Drs gefudten Oſtpreußen haben aus dem Vorkſaal der Oſtpreußiſchen 
Landſchaft, am Tage von Sedan, 1917, den Rolandsruf ertönen laſſen. Ent- 
ſprungen iſt er den unanfechtbaren Tatſachen: daß weite Kreiſe des deutſchen 
Volkes mit der gegenwärtigen Reichstagsmehrheit in den wichtigſten Lebens- 
fragen des Vaterlandes nicht übereinſtimmen; daß wir alle mit heißem Herzen 
den Frieden erſehnen, der Friede aber durch nervenſchwache Friedenstund- 
gebungen nicht herbeigeführt, ſondern nur immer weiter verſchleppt wird; 
daß unſere Regierung ſich nach den Geſchehniſſen der Vergangenheit in einer 
Zwangslage befindet, deren ſie nicht Herr werden kann ohne einen ſtarken 
Rückhalt im Volke, daß eine kraftvolle Reichspolitik auch ein kraftvolles Werk⸗ 
zeug braucht, ein ſolches Werkzeug aber nur eine große, auf weiteſte vater- 
ländiſche Kreiſe geſtützte Volkspartei ſein kann. 

Soll bie Oeutſche Vaterlands-Partei nun etwa irgendeine „neue Partei“ fein? 

Nichts weniger als das! Nein! Nicht Sonderbeſtrebungen zur Erringung 
parteipolitiſcher Macht dürfen jetzt bae Deutſche Reich zerſplittern, — der un- 
beugſame, nur auf des Vaterlandes Sieg bedachte Wille muß es einen. Die Deutſche 
Vaterlands-Partei will mit vaterländiſch gerichteten Parteien nicht in Wett- 
bewerb treten, fie will — im Gegenteil! — alle vaterländiſchen Kräfte ohne 
Anterſchied politiſcher Parteiſtellung zuſammenfaſſen. Sie fiebt deshalb von 
der Aufſtellung eigener Kandidaten für die Volksvertretung ab, und 
mit dem Tage des Friedensſchluſſes löſt ſie ſich auf. 

Wörtlich ſagt der Aufruf: 

„Wir wollen keine innere Zwietracht! Über innerem Hader vergeſſen 
wir Oeutſche zu leicht den Krieg. Der Feind vergißt ibn keinen Augen- 
blick! Die in ber Oeutſchen Vaterlands-Partei zuſammengeſchloſſenen Deutſchen 
verpflichten ſich, mit allen Kräften dahin zu wirken, daß bis zum Friedensſchluß 
der innere Swift ruht. Mag der einzelne zu den innerpolitiſchen Streit- 
fragen ſtehen, wie er will, die Entſcheidung hierüber iſt der Zeit nach 
dem Kriege vorzubehalten. Dann ſind unſere Tapfern aus dem Felde 
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heimgekehrt und können am inneren Ausbau des Reiches mitwirken. Sekt 
gilt es nur zu ſiegen!“ 

Es führt kein anderer Weg zum Frieden! Es ſei denn, wir verſtünden 
unter „Frieden“ die blinde, die ſelbſtverblendete Unterwerfung unter den 
Vernichtungswillen unferer Feinde. Unſere Friedensangebote ließen fid, mor a- 
liſch und religiös, das eine und das andere Mal noch verantworten; ihre weitere 
Wiederholung wäre auch moraliſch und religiös nicht mehr zu rechtfertigen. Denn 
wir wiſſen doch, daß dieſe gehäuften Angebote von den feindlichen Regierungen 
geradezu als Rettungsmittel begrüßt und benützt werden, ſich ſelbſt in der Macht 
zu erhalten und ihre ſchon verſagenden Völker immer von neuem zu wütenden 
Angriffen gegen uns aufzupeitſchen. Und wer es noch nicht wahr haben will, 
der — will es eben nicht wahr haben, der wird auch gegen alle noch jo einmütigen 
Zeugniſſe aus feindlichen und neutralen Ländern taub bleiben. Aber das läßt 
noch keines der Opfer dieſer freiwilligen Selbſtentblößungen aus allzu früher 
Gruft zum lieben Sonnenlicht erwachen! 

Wollen wir endlich zum Frieden kommen, ſo dürfen wir vor allem unſerer 
Oberſten Heeresleitung nicht in den Arm, unſerem Heere nicht in ben 
Rücken fallen; ſo dürfen wir uns nicht anmaßen, unſeren großen Heerführern 
mit Geſindeſtuben Weisheiten herriſch, wie nur je ein Knecht ſein kann, der ſeine 
Glieder einmal frech auf dem Herrenſeſſel rekeln darf, in ihr furchtbar ernſtes 
und verantwortungsvolles Gedankenwerk zu pfuſchen, bei dem es nicht Herren 
noch Knechte gibt, nur den gemeinſamen heiligen Dienſt am todbedrohten Vater- 
lande. : 

Wollen wir aber fiegen, jo müſſen wir dem Feinde zeigen, daß wir nicht 
nur ein kleines Häuflein ſind, in denen dieſer Wille der herrſchende iſt, ſondern 
daß wir in Wahrheit das deutſche Volk in feiner entſcheidenden Mehr— 
heit ſind; ſo müſſen wir zugreifen, wo ſich uns die Gelegenheit einer Tat bietet, 
dies vor aller Welt, nach außen und nach innen, zu bekennen und kundzutun. Der 
Rolandsruf aus Oſtpreußen iſt ſolche Tat. Da kann der Türmer, der noch nie 
einer Partei dienſtbar war, noch nie für eine Partei geworben hat, in dieſer Stunde, 
wo der Zeiger um Deutſchlands Rettung, Ehre und Zukunft zum Schlage aus- 
holt, euch allen nur die Bitte ans Herz legen: 


Türmerfreunde! Tretet alle, Mann für Mann, der Oeutſchen Vater⸗ 
lands -Partei bei! Tut mehr noch! Werbt für dieſe „Partei“ des deutſchen 
Volkes! Ihr könnt viel, wenn ihr wollt! 


Stoßen wir uns nicht an nebenſächlichen Bedenken, ſtolpern wir nicht über 
Strohhalme! Halten wir uns an das Entſcheidende, das Willkommene. Hier iſt 
die Gelegenheit, auch die Geſchloſſenheit unſerer großen inneren Front 
zu offenbaren, die Zuverſicht unſerer Feinde zu zerſtören: wir würden, wenn 
durch ſie auch unbeſiegbar, von unſerer eigenen Narrheit oder Heimtücke ihnen 
verraten und ausgeliefert werden. Zerſtören wir dieſe Zuverſicht nicht — und 
wer dürfte leugnen, daß ihre Feuerzeichen von deutſchem Boden aufſteigen! —, 
dann freilich bedarf es keiner Deutſchen Vaterlands- Partei, denn dann werden 
wir bald kein deutſches Vaterland mehr haben, das zu verteidigen es noch lohnt. 
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Wie nötig aber eine ſolche „Partei“, wie wohlbegründet fie iſt, beweiſt zur 
Stunde der „Vorwärts“ des Herrn Philipp Scheidemann, des künftigen Prdfiden- 
ten der Deutſchen Republik, der dem Reichskanzler die geballte Fauſt unter die 
Naſe hält und ihm Fürchterliches, Unausdenkbares droht, falls der Reichskanzler 
„gedenken“ ſollte, „von der Hilfe, die ihm Herr Kapp gegen den Reichstag anbietet, 
Gebrauch zu machen“. Generallandſchaftsdirektor a. D. Wirklicher Geheimer Ober- 
regierungsrat Dr. Kapp iſt Zweiter Vorſitzender der Deutſchen Vaterlands- Partei. 
Ehrenvorſitzender ift Johann Albrecht Herzog zu Mecklenburg, Erſter Vorſitzender 
Großadmiral von Tirpitz. Warum alſo nur „Herr Kapp“ und nicht der Herzog 
und nicht der Großadmiral? 

Es iſt wahrlich höchſte Zeit, daß die vaterländiſch gerichteten Mitglieder 
aller Parteien, gleichviel wie ſie ſonſt zu innerpolitiſchen Fragen ſich 
ſtellen, dem ſchmachvollen Schauſpiel ein derbes und jähes Ende bereiten, als 
beſtehe die überwältigende Mehrheit des deutſchen Volkes hinter der Front 
aus Wucherern, Klageweibern und ſonſtigen moraliſch, völkiſch und politiſch mehr 
oder minder — Zurückgebliebenen, ber Franzoſe ſagt Kretins. — — 

Beitrittserklärungen find zu richten an bie Hauptgeſchäftsſtelle der Deutfchen 
Vaterlands-Partei, Berlin W 10, Viktoriaſtraße 20. Zahlſtellen: Kaiſerl. Poft- 
ſcheckamt Berlin, Nr. 35300; Deutſche Bank, Depoſitenkaſſe C., Berlin W 9, 
Potsdamer Straße 134 a. Jahresmitgliedsbeitrag 1 A Die Organiſation wird 
ſicher noch ausgebaut werden. Der Aufruf iſt erſt am 9. September ergangen, 
ich ſchreibe dies unter dem 10. 

Türmerfreunde! Tut für die Deutſche Vaterlands-Partei, was ihr 
könnt! Laßt euch nicht irreführen und abwendig machen durch verlogene Schlag- 
worte, die ihr ja alle kennt, und die heute ſchon mächtig geſchwollen einſetzen — 
kein beſſerer Beweis für die Bedeutung der Sache! Ratet und tatet mit! 


Mit Gott für Volk, Kaiſer und Reich! 


* 


„Wer ift Rapp ?* 


e läßt der heute noch bemütige Verehrer, 
morgen aber ſicher kräftige Kollege 
Mr. Wilſons feinen Offizioſus im „Vor- 
wärts“ ſchreiben und er glaubt, — „Rapp“ 
zu vernichten, wenn er den abgeftandenen, 
längſt abgelehnten Brei der Bethmannſchen 
Reichstagsrede vom 5. Juni 1916 über bie 
„Piraten der öffentlichen Meinung“ wieder 
. aufwärmt. Zn Fettſchrift und mit eingeaoge- 
nen Zeilen druckt der „Vorwärts“ die gröb- 
lichſten Anſchuldigungen feines früheren Gön- 
ners (oder Schüßlings) ab, um dann auf einen 
Stuhl zu ſteigen und von ihm herab, mit dem 
Finger zeigend, zu krähen: „Dieſer [o ge- 
ze ichnete Herr Kapp iſt die Seele der neuen 


3. E. Frhr. v. Grotthuß 


* 


Partei. Dieſer Herr Kapp gibt jetzt vor, keine 
innere Zwietracht“ zu wollen, und verſucht dar- 
um, den neuen Reichskanzler gegen den 
Reichstag aufzuhetzen!“ 

Scheidemann- „Vorwärts“ weiß ſehr ge- 
nau, daß ,,diefer fo gezeichnete Herr Rapp“ 
Herrn von Bethmann ſehr ernſtlich zur Rede 
zu ſtellen — verſucht hat und, als ihm das 
nicht gelungen war, weil Herr von Bethmann 
als damaliger Reichskanzler ſich alles erlauben 
durfte, ohne befürchten zu müfjen, zur Rechen 
ſchaft gezogen zu werden, — Herrn von SSetb- 
mann auch die Quittung über dieſen ver- 
unglüdten Verſuch nicht ſchuldig geblieben iſt. 
Morüber dann Herr von Bethmann dem „fo 
gezeichneten Herrn Kapp“ auch ſeinerſe its die 
Quittung nicht ſchuldig blieb, indem er — 
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deſſen Wiederwahl zum Generalland- 
ſchaftsdirektor die Beſtätigung ver- 
weigerte. Die fo ſchwer geprüfte oftpreußi- 
the Landſchaft verlor in dem „fo gezeichneten 
Herrn Kapp“ ihre anerkannt beſte Kraft, die 
ſich hohe Verdienſte beſonders um den wirt- 
ſchaftlichen Wiederaufbau Oſtpreußens er- 
worben hatte. Dieſe rein wirtſchaftliche, ſo 
nützliche Tätigkeit, durch deren Kaltſtellung 
viele Leute ſich geſchädigt fühlten, hatte ja 
nicht das geringſte mit den politiſchen und 
perſönlichen Auseinanderſetzungen der beiden 
Herren zu tun. Herr von Bethmann muß ber 
ſelben Anſicht geweſen ſein, als er die ſo ſehr 
bezeichnenden rhetoriſchen Wendungen ge- 
brauchte: „Meine Herren, nicht meine Per- 
ſon iſt in Frage; was hat der einzelne zu ſagen 
in dieſer Zeit, wo draußen die ganze waffen 
fähige Mannſchaft Oeutſchlands tagtäglich 
dem Tode ins Auge ſieht? Nein, nicht die 
Perſon, die Sache des Vaterlandes ijt es, 
die Schaden leidet ... Und fo auffällig es 
fein mag (alſo doch ?), daß ich hier Ihre Zeit 
in Anſpruch genommen habe, ... meine 
Pflicht iſt es, für das Vaterland einzu- 
treten“ uſw. Oder genügt das noch nicht, 
um die Nichtbeſtätigung des „ſo gezeichneten 
Herrn Kapp“ als Generallandſchaftsdirektor 
durch die „Pflicht des Eintretens für das 
Vaterland“ zu beweiſen? 

Sche idemann „Vorwärts“ hätte doch allen 
Grund, Herm von Bethmann von Herzen 
dankbar zu fein. Und nun tut er ihm dieſe Auf- 
wärmung an? Niemand ſonſt wäre das ein- 
gefallen, aber wo ein makelloſer Ehrenmann, 
mag man fid zu feinen politiſchen Anſchau- 
ungen ftellen, wie man nur wolle, in fo un- 
verantwortlicher Weiſe als „Ge ze ichneter“, 
alfo Ge brand markter an den öffentlichen 
Pranger geſtellt werden foll, da iſt es ver- 
dammte Pflicht und Schuldigkeit — ſeine 
Pflicht zu tun, ohne damit gleich „für das 
Vaterland eintreten“ zu müſſen. — 

Alſo das iſt die „Freiheit, die ſie meinen“? 
Auch die perſönliche, die private Ehre darf 
durch die Goſſe geſchleift werden, wenn man 
ſich davon erwünſchte politiſche Abſchre l- 
kungen erhofft? Kommt das nicht ſchon wieder 
der politiſchen Erpreſſung bedenklich nahe? 
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Scheidemann „Vorwärts“ fragt: „Wer ijt 
Kapp?“ Andere werden nach ſolchen Ge- 
nüffen vielleicht fragen: Wer iſt Scheidemann? 
Was iſt „Vorwärts“? Was iſt Rizinusöl? 

Gr. 


Reichstagsauflöſung 


5 Ye wo dieſer Gedanke einer immer größe- 
ren Zahl deutſcher Bürger als Möglich- 
keit einer Erlöſung auftaucht, iſt es angebracht, 
nochmals einen der Beſchlüſſe des Reichstags 
Verfaſſungsausſchuſſes unter die Lupe zu 
nehmen. Wir meinen den Beſchluß, der 
Reichstag dürfe während der Dauer eines 
vom Deutſchen Reiche geführten Krieges 
nicht ohne ſeine Zuſtimmung vertagt oder 
geſchloſſen werden. Dieſer Beſchluß leuchtet 
blitzgle ich in bie innerſte Geſinnung derer, die 
ihn faßten. Denn was bedeutet eine Reichs- 
tagsauflöfung? Dod) unzweifelhaft dies, daß 
ſich der Kaiſer, wenn ihm ein wichtiger Be- 
ſchluß des Reichstages dem Willen des Volkes 
nicht zu entſprechen ſcheint, an das Volk wen- 
det, damit es feinen Willen in der Neuwahl 
kundtue. Eine Reichstagsauflöſung iſt das 
Zurückgehen auf eine Volksabſtimmung. Dies 
ſoll nun nach dem Beſchluß des Ausſchuſſes in 
Zukunft während eines Krieges von der Zu- 
ſtimmung des Reichstages abhängen. Der 
Gewählte ſoll alſo entſcheiden, ob er den 


Willen des Wählers noch vertritt, nicht ber 


Wähler ſelbſt. Der Beſchluß des Verfaſſungs- 
ausſchuſſes richtet fid nicht bloß gegen den 
Kaiſer, ſondern auch gegen das Volk, dem 
man für die Zeit des Krieges das Recht der 
Willensäußerung auf kaiſerlichen Anruf zu 
beſchränken ſich anſchickt. Der Reichstag ſoll 
ſelbſtherrlich fortbeſtehen. Ein Reichstag, der 
unter dem Einfluß anders gearteter Wahl- 
parolen zuſtande gekommen ift, ſoll die Ge- 
ſchicke des Volkes in feinen ſchwerſten Stun- 
den in der Hand behalten und dem Volke die 
Gelegenheit zu erneuter Willensäußerung 
nach eigenem Ermeſſen nehmen können. 
Das iſt Parlamentarierwahn, nicht 
minder übel als Cäfarenwahn! Das iſt Par- 
lamentarierwahn, deſſen grauenhaftes Walten 
der Krieg jedem, der ſehen will, an unſeren 
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weſtlichen Feinden und ihren Nachahmern bis 
zur Augenſcheinlichkeit gezeigt hat. 

Daß man während eines Krieges Neu- 
wahlen zu vermeiden ſucht, verſteht ſich ſchon 
wegen der ungeheuren Ausführungsſchwierig- 
keiten. Um ſo überflüſſiger war der Beſchluß 
des Verfaſſungsausſchuſſes. Aber er war lei- 
der etwas Schlimmeres. Wie man in der ge- 
fährlichſten Stunde vor einer Derfaffungs- 
änderung nicht zurückſchreckt, um auf Koſten 
der Krone die eigene Macht zu mehren, ſo 
wagt man auch den Schlag gegen das Volk, 
als deſſen Willens verkörperung man fid) hin- 
zuſtellen wagt. Hier zeigt der Teufel der 
Machtgier feinen Pferdefuß. Oberſtes Volks- 
gebot aber muß es bleiben, daß die Möglich- 


keit der Volksabſtimmung durch Neuwahlen 


unter keinen Umjtänden von denen abhängig 
ſein darf, die am Ausfall dieſer Wahlen per- 
ſönlich intereſſiert ſind. 


Demokratiſche Verdächtigung 


der Balten 


n feiner Abneigung gegen völkiſches Den- 
J ken und Handeln erlaubte fid) das „Ber- 
liner Tageblatt“ anläßlich der erhebenden Ge- 
winnung von Riga folgende Verdächtigung 
des baltiſchen Deutſchtums: 

„Leichtfertige Aufrufe bei Kriegsausbruch 
nach Deutſchland geflüchteter Balten, die mit 
unbedachtſamer Offenheit ihr Deutſchtum an 
den Klöppel der lauteſten Glocke hingen und 
aus ihrer Stammesſympathie eine politiſche 
Tendenz machten, haben ihren Brüdern in 
Rußland ſehr geſchadet und viel Erbitterung 
gegen dieſe Schreier erregt, die den fern der 
baltiſchen Deutſchfreundlichkeit damit gewiß 
nicht trafen. Wer noch kurz vor Ausbruch des 
Krieges die politiſche Stimmung des Livlän- 
ders beobachten konnte, mochte wohl eine ſtarke 
Liebe zum deutſchen Geiſte, aber ebenſo oft ein 
ehrliches Bekenntnis zur ruſſiſchen Staats- 
zugehörigkeit vernommen haben. Die große 
Hetze gegen die Balten in Rußland war zum 
Teil eine unmittelbare Folge dieſer Aufrufe. 
Denn mußte man aus ihnen nicht heraushören, 
daß der Balte nichts lieber täte, als ſofort und 
im Laufſchritt dem deutſchen Bruder in die 
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Arme zu dejertieren? Nun, man frage unjete 
Solbaten, wie fid die Regimenter aus den 
Oſtſeeprovinzen ſchlugen. Und man wundere 
fib heute nicht, wenn auch für den einziehen 
den Deutſchen in Riga noch manche Häuſer 
verſchloſſen ſind.“ 

Inzwiſchen haben die Bewohner Rigas die 
deutſchen Truppen mit Zubel als Befreier be- 
grüßt, ihnen ihre Häuſer geöffnet, die alte 
deutſch-baltiſche Zuſammengehörigkeit neu be- 
kräftigt und die ganze Niedrigkeit der „demo- 
kratiſchen“ Verdächtigung ins hellſte Licht ge- 
rüdt. 

* 


Bis zur Lächerlichkeit! 


C die aberwitzige Forderung — Marte 
Scheidemann - Erzberger-Hausmann —, 
„Belgien“ wieder mit Haut und Haaren an die 
Engländer auszuliefern, wendet ſich kräftig 
die „Poſt“: 

„Nirgends offenbart ſich die gute alte 
deutſche Michelei offentunbiger und trauriger 
ale in dieſem Zuſammenklang der fozialdemo- 
kratiſch-freiſinnig zentrümlichen Gedanken- 
welt. Daß nur ja den anderen Staaten 
ke in Haar gekrümmt werde! Dak nur ja 
Deutſchland alle feine Kräfte aufbiete, um 
der anderen Glück und Wohlergehen zu 
fidern! Wo Oeutſchlands eigene wich- 
tigſte Intereſſen und dringendſte Le- 
bensbebürfniſſe bleiben, ſcheint Gielen 
Menſchheitsbeglückern völlig gleichgültig. 
So benommen find die Vertreter der deut- 
ſchen Rechtlichkeit von der naiven Angſt, das 
Deutſche Reich um keinen Preis als Gewalt- 
täter unter den Nationen erſcheinen zu laſſen, 
daß fie völlig blind an der grund ſätzlich 
gewalttätigen Richtung der belgiſchen 
Politik ſelbſt vorübergehen! In Wirk- 
lichkeit droht nicht das Deutſche Reich dem 
belgiſchen Staate mit Bebrüdung, ſondern 
vielmehr dieſer belgiſche Staat ſelbſt hat zeit 
ſeines Beſtehens nichts anderes getan, als 
ſelber die brutalſte Bedrückung gegen 
einen weſentlichen Teil feiner Bevölkerung, 
gegen den vlamiſchen Stamm, ausgeübt! 
Es hieße doch wirklich Die de utſche polit iſche 
Enthaltſamkeit bis zur Lächerlichkeit 
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übertreiben, wollte das Deutſche Reich bie 
aus dem Weltkrieg geborene Forderung der 
Stunde unberiidjidtigt laſſen, das ftamm- 
verwandte vlamiſche Volk von der Ge- 
19 ۵ ]18 001111۴ ſeiner franzöſiſch-walloni⸗— 
ſchen Zwingherren zu befreien und da- 
mit, im eigenen Intereſſe wie in dem der 
Blamen, ein Unrecht wieder gutzumachen, 
mit dem die Exiſtenz des belgiſchen Staates 
von feiner Geburtsſtunde an aufs fdimpf- 
lichſte belaſtet iſt!!!“ 


Logik, Herr Scheidemann! 


err Scheidemann hat die Loſung aus- 
6) gegeben: jetzt brauchen wir nicht gute 
Verwalter, ſondern „politiſche Köpfe“ in der 
Regierung. 

Darauf hält ihm der Sozialdemokrat Ernſt 
Heilmann in der „Glocke“ entgegen: „Das iſt 
nicht Scheidemannſche Originalleiſtung. Das 
mit den politiſchen Köpfen habe ich (don ein- 
mal gehört. Wo war es doch? Richtig! Auf 
dem Chemnitzer Parteitag 1912, als wir uns 
das neue Parteiſtatut gaben. Damals hieß es 
auch, wir brauchen in der Parteiregierung 
nicht die alten treuen Parteibureaukraten, die 
Molkenbuhr und Pfanntuch, die Ebert unb 
Scheidemann, die Braun und Müller, fon- 
dern politiſche Köpfe. Der das geſagt hat, 
war — Georg Ledebour, und er wurde ver- 
dientermaßen weidlich ausgelacht; der ſich 
kraftvoll und klug dagegen gewehrt hat, war — 
Philipp Scheidemann. Das hätte uns wäh- 
rend der Kriegszeit gerade noch retten können, 
ſtatt der treuen Parteiverwalter ein Dutzend 
Nichts als-Agitatoren, die fid für politiſche 


Köpfe halten, an der Spitze zu haben! Was 


für die Partei zu ſchlecht war, ſoll das für 
Deutſchland gut genug fein?! 3n der deut- 
ſchen Verwaltung leiſten Hunderttauſende von 
Beamten, von unten bis oben für geringen 
Lohn — gering von oben bis unten im Ver- 
gleich zu den entſprechenden Klaſſengenoſſen 
im freien Wirtſchaftsleben — ein wackeres 
Stück ehrlicher und guter Arbeit. Denen follen 
wir ein Dutzend ‚politifher Köpfe“ auf die 
Naſe ſetzen? Das hieße fie entehren und for- 
rumpieren. Unſere Gewerkſchaftler mögen 


63 


doch einmal an ſich ſelber denken! Wie gefiele 
es ihnen, wenn man ihnen ſagte: Haltet die 
Kaſſe und die Organiſation hübſch in Ord- 
nung, bie ‚großen Richtlinien“ für eure Arbeit 
bekommt ihr (don von ben politiſchen Köpfen 
fertig geliefert, die in den Berſammlungen und 


bei den Wahlen gewaltig die Menge mit ſich 


reißen. Ich denke, die kleine Probe beim Ver- 
liner Munitionsarbeiterſtreik könnte von fol- 
chen Vorſtellungen ſelbſt die kurieren, die hart; 
nädig auf politiſche Köpfe ſchwoͤren. Und 
wiederum: was die Gewerkſchaftsbeamten 
für ſich nicht nur perſönlich, ſondern auch für 
ihre Sache als das größte Unglück anſehen, das 
ſollten ſie dem Deutſchen Reiche antun?!“ 
Was hat Herr Scheidemann darauf zu ent- 


gegnen? 


Die „Tat“ 


er Schaden, ben die Scheidemann-und- 
Rumpanei-Politit uns im feindlichen 

und neutralen Auslande bereitet hat, iſt nach 
Gebühr gewertet worden. Hat ſie doch erſt 
jüngſt wieder Amerika den Riß gezeigt, wo 
dieſes nun ben Keil zur Spaltung Oeutſch- 
lands einzutreiben gedenkt, wie die Antwort 
auf die Papſtnote zeigt. Wie ſchwer dieſe 
„Politit“ auch unmittelbar unfere Rrieg- 
führung ſchädigt, zeigt die Erörterung 
Dr. Duisburg Scheidemann über den Rüd- 
tritt des Generals Gröner. In der „Antwort 
auf die Rechtfertigung Scheidemanns“ be- 
richtet Geheimrat Dr. C. Duisburg, die von 
ibm auf den 19. Auguſt nach Oüſſeldorf ein- 
berufene Verſammlung von Dertreterg der 
Rüftungsinduftrie habe ſich damit beſchäftigt, 
wie man die — infolge der Sheidemann- 
und-Kumpanei-Politik — erheblich zu- 
rückgegangene Arbeitsfreudigkeit der 
Munitionsarbeiter heben und damit deren 
Leiſtungsfähigkeit ſteigern könne. „Gelänge 
es nun,“ heißt es weiter, „durch Hebung der 
Stimmung die Leiſtung der Rüſtungsinduſtrie, 
wenn auch nur um 10 %, zu heben, jo be- 
deutet dies einen Rrdftegumads von 
vielen Hunderttauſend Mann.“ Hun- 
derttauſende von Manneskräften ent- 
zieht hiernach die Scheidemann-Politik 


* 
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unferem deutſchen Vaterlande in fei- 

ner ſchwerſten Zeit. Das alſo iſt die „Tat“ 

dieſer Herren. Wie lange ſoll denn aber 

ſolches Treiben noch geduldet werden? 
* Schn. 


Ein Skandal 


ber iſt es nicht etwa ein Skandal em- 

pörendſter Art, fragt die „Deutſche 
Tageszeitung“, daß in dem Reiche, das ſich 
auf dem Boden von Bismarcks genialem 
Lebenswerk aufbaut, daß in dem Heimat- 
lande der Philoſophie und der Reformation, 
dieſer beiden Erſcheinungen, in denen ſich 
das deutſche Wefen zu höchſter Geiftesblite 
entfaltet, nunmehr Leute von geradezu 
grandioſer Bedeutungsloſigkeit auf der 
Bühne und hinter den Kuliſſen tätig ſind? 
Leute ohne jegliches moraliſches Anrecht zur 
Führerſchaft dürfen heute einen bejtimmen- 
den Einfluß ausüben. Bohrt es ſich nicht 
allen königstreuen Vaterlandsfreunden wie 
ein Stachel ins Herz, wenn fid des Deut- 
ſchen Reiches Friedenshoffnungen 
öffentlich mit dem Namen eines 
Scheidemann verknüpfen, ausgerechnet 
desſelben Parteipolitikers, der zu Beginn 
des jetzt noch tagenden, anſcheinend in Per- 
manenz tagenden, Reichstages die Hohen- 
zollernmonarchie angepöbelt hat? Man muß 
die Kränkung und Unbegreiflidteit um fo 
bitterer empfinden, als jetzt die Entente 
politiker den alten Scheidemann-Stand punkt 
in dem Ruf erneuern: „No terms with the 
Hohenzollern!“, b. h. keine Friedens verhand- 
lungen mit einer Hohenzollernregierung! 
Und dieſe politiſchen Gernegroße, aus deren 
Parteiarſenal die Feinde ihre ſchärfſten 
Waffen entlehnen, behaupten angeblich, durch 
eine Unterredung mit dem britiſchen Staats- 
leiter eine Weltwendung herbeiführen zu kön- 
nen? Fürwahr, in dieſen und ähnlichen Vor- 
gängen handelt es ſich nicht um eine erhabene 
Schickſalstragöd ie, ſondern um einen ganz ge- 
wöhnlichen Skandal, einen Skandal, da- 
gegen fid) das nationale Gewiſſen empört, unb 
der fid ausſchlie lich als das Ergebnis einer 
unverzeihlichen Schuld darſtellt. 


* 
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Neutralitätsverletzungen 


n letzter Zeit hauften fid die unverſchämten 
Verletzungen neutraler Gebiete. Holland, 
Norwegen, Dänemark und Schweden ſahen 
ſich durch die Angriffe engliſcher und ruſſiſcher 
Kriegsſchiffe oder Flieger auf deutſche Handels- 


ſchiffe oder ſelbſt auf das eigene Landgebiet 


ſchwer verletzt. Sie haben dagegen Verwah- 
rung eingelegt, die, wie immer, von den fuͤr die 
Rechte der kleinen Volker kämpfenden Fein- 
den verächtlich in den Papierkorb geworfen 
wurden. Denn die edlen Briten haben ja ſelbſt 
ganz offen zyniſch erklärt, daß man unbeküm- 
mert um neutrales Gebiet feindliche Schiffe 
zerſtören müſſe, denn dann brauche man ſich 
nur einfach zu entſchuldigen, und die Sache 
wäre erledigt, die Hauptſache aber erreicht, 
nämlich das feindliche Schiff zerſtört. So hat 
Deutſchland gleich zu Beginn des Krieges 
den großen Hilfskreuzer „Raifer Wilhelm der 
Große“ in ſpaniſchen Gebietsgewäſſern, dann 
den Kreuzer „Dresden“ in chileniſchen, klei 
nete Fahrzeuge und Handelsſchiffe in hollan- 
diſchen, griechiſchen, däniſchen, norwegiſchen 
und ſchwediſchen Gebietsgewäſſern verloren, 
ohne daß die betreffenden Staaten mehr als 
ohnmächtigen und ſchwächlichen Proteſt er- 
hoben hätten, während die Feinde nur lach- 
ten, Deutſchland aber den Schaden behielt. 

Da fragt es fid) nun doch, ob Oeutſchland 
gezwungen ft, fid derlei ruhig gefallen zu 
laſſen. Wenn in Friedenszeiten deutſches 
Vermögen oder Leben durch feinbjelige (3.3. 
aufſtänd iſche) Handlungen verlorenging, fo 
fand man es ſelbſtverſtändlich, daß der be- 
treffende Staat für den auf ſeinem Gebiet 
entſtandenen Schaden aufkam. Weshalb 
ſollte alſo dieſer Grundſatz nicht auch auf den 
Krieg Anwendung finden? Dort ſogar um 
jo mehr, als es Pflicht eines jeden neutra- 
len Staates iſt, die Kriegführenden auf 
ſe inem Gebiete gegen den Feind zu ſchützen. 
Wo er dies nicht tut oder nicht kann, muß 
er für den Schaden aufkommen. 3d 
bin daher der Anſicht, daß die deutſche Regie- 
rung nicht nur berechtigt, ſondern ſogar ver- 
pflichtet wäre, von den betreffenden neutra- 
len Staaten zu verlangen, daß ſie allen 
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Schaben erleben unb [fid ihrerſeits 
bann an jene feindliden Regierungen 
halten, die das Völkerrecht هو‎ 
haben. Würde dies den neutralen Regie- 
rungen ſofort zur Kenntnis gebracht, ſo 
würden dieſe vermutlich mehr darauf ſehen, 
daß auf ihren Gebieten ſolche Vorfälle ſich 
nicht wiederholen, oder wenn doch, dann 
ihrerſe its vom Verletzer des Völkerrechts unter 
Androhung von Gegenmaßregeln oder Ver- 
geltungen Rückerſatz erzwingen. Das Oeutſche 
Reich, das überall ſiegreich daſteht, kann ſich 
wohl erlauben, feine Rechte gegen die Neu- 
tralen tatkräftig zu wahren! Wollte man 
aber vielleicht aus gewiſſen Gründen nicht 
während des Krieges den Neutralen mit 
Entſchädigungsanſprüchen an den Leib rücken, 
fo würde es genügen, vorläufig den Neu- 
tralen den Grundſatz mitzuteilen und die 
beftimmten Erſatzbeträge nach dem Kriege 
einzufordern, fo wie es ſeinerzeit ja auch bie 
Vereinigten Staaten wegen der ,Ala- 
bama“ England gegenüber und mit Erfolg 
gemacht haben. Prof. Dr. Leo Brenner 


Das Verhängnis des Nordens 


GOAR Zeitſchrift „Oeutſche Politik“ weiſt auf 
eine Schrift des norwegiſchen Ober- 
gerichts ad vokaten Dr. Hermann Harris Mall 
hin, in der verſucht wird, den Norwegern die 
„übermütige und rückſichtsloſe Behandlung“ 
begreiflich zu machen, die ſie durch England 
erfahren. Es ijt ein Unglück, daß die Schiffs- 
reeder ohne Widerſpruch von ſeiten der öffent- 
lichen Meinung die Oberhand erlangt haben, 
und daß die Regierung fid) dieſen Privatinter- 
eſſen nicht widerſetzt hat. Es iſt ein Unglück, 
daß die Entente ſich nicht einem geeinigten 
Norden gegenüber geſehen hat. Hätten die 
drei ſkandinaviſchen Reiche feſt zufammen- 
geſtanden, ſo hätten ſie ihre unabhängige 
Stellung behauptet. So ſtehen ſie unter dem 
Druck Englands, das einen zerſplitterten, 
ſchwachen, unſelbſtändigen Norden wünſcht, 
um ihn ganz nach Gutdünken zu behandeln. 
Das Zntereſſe der Ententemächte widerſpricht 
in allen wichtigen Punkten dem der nordiſchen 
Reihe, während das der Mittelmächte mit 
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dem der übrigen in allen wichtigen Punkten 
übereinſtimmt, nämlich dem Verlangen nach 
Freiheit der Meere und der völkerrechtlichen 
nationalen Freiheit ihrer Länder. 


Gin unleidlicher Zuſtand 


err Philipp Scheidemann, ſchreibt der 

„Deutſche Kurier“, fordert von der 
Reichsregierung — er nennt das ihre 
„Pflicht“ —, daß ſie öffentlich erkläre, ſie 
habe mit dem „alldeutſchen Geſchrei“ nichts 
zu tun. Der Reichskanzler ſoll, ſo wünſcht 
es Scheidemann, „von den Deſperados mit 
hörbarem Ruck abrüden". Möglich, daß in 
der nddften Zeit irgendein „Abrücken“ erfolgt. 
Aber keins, wie Herr Scheidemann es ver- 
langt. Daß eine Klarheit darüber geſchaffen 
wird, wohin wir ſteuern, darin können wir 
Herrn Scheidemann einmal ausnahmsweiſe 
zuſtimmen. Aber auch eine Klarheit darin, 
daß endlich einmal dieſer unleidlichen An- 
maßung der Scheidemänner, die tun, als ob 
ſie nur noch allein die Herren im deutſchen 
Hauſe ſeien, ein Ziel geſetzt wird. Was iſt 
bae für eine Art, wenn Philipp Scheide 
mann von oben herab im „Vorwärts“ dem 
Kanzler eine Rüge erteilt, weil dieſer auf die 
Außerung des edlen Mr. Asquith im engliſchen 
Unterhauſe nicht bereitwilligſt ſofort ver- 
ſicherte, daß „an eine Vergewaltigung Bel- 
giens, gleichviel in welcher Form immer, 


nicht zu denken iſt“. Hätte der Kanzler das 


getan, fo hätte das an Vaterlandsverrat ge- 
grenzt. Daß Herr Scheidemann aber ſeinen 
Schulmeiſterbakel über der geſamten Regie- 
rung und unſerer ganzen Politik weiter zu 
ſchwingen beliebt, ift ein jo un leid licher Zu- 
ſtand, daß ihm ſchleunigft ein Ende bereitet 
werden muß. Und daß bas [don in aller- 
nächſter Zeit geſchehen wird, das erhoffen wir. 
Sonſt könnten wir lieber gleich einpacken. 


Mehr Öffentlichkeit! 


as Bismarck an der Regierungsform 
der Neuzeit beſonders ſchätzte, die un- 
bedingte Öffentlichkeit, iſt durch den Krieg in 
bedenklichem Maße beſeitigt worden. Hun- 
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derte von Kriegsgeſellſchaften beſtehen in 
Deutſchland, ergreifen einſchneidende Maß- 
regeln auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen 
Lebens, machen Umſätze nach Milliarden, 
arbeiten aber unter gänzlichem Ausſchluß der 
Öffentlichkeit und ohne Verantwortlichkeit. 
Was gelegentlich von ihnen bekanntgegeben 
wurde, waren wenige, einſeitig 3ujammen- 
geſtellte Zahlen, die kein Urteil geſtatteten. 
Im allgemeinen haben fid) die Rriegsgefell- 
ſchaften das öffentliche Vertrauen nicht er- 
worben und vielfach Mißtrauen hervor- 
gerufen. 

Das parlamentariſche Regierungsſyſtem 
hat die Offentlichkeit zur Vorausſetzung. In 
kritiſchen und kriegeriſchen Zeiten mögen ge- 
heime Parlamentsſitzungen ausnahmsweiſe 
zuläſſig ſein. Allein der allzu weitgehende 
Ausſchluß der Offentlidteit von den Ver- 
handlungen des Reichstagsausſchuſſes über 
die Kriegsziele, über die Zukunft Polens, 
Rurlands, Belgiens uſw., wie er im Einver- 
nehmen mit der angeblich parlamentariſch ge- 
ſinnten Reichstagsmehrheit beliebt ward, läßt 
fib nicht in Einklang bringen mit den Inter- 
eſſen und Rechten des deutſchen Volkes. 

Die Führer der parlamentariſch geſinnten 
Reichstagsmehrheit überſchätzen das Ver- 
trauen, das ihren geheimen Ausfchußverhand- 
lungen entgegengebracht wird, und beachten 
nicht die große Unzufriedenheit, die in Eng- 
land, Frankreich und Italien wegen der ge- 
heimen Parlamentsſitzungen entſtanden iſt, 
obwohl dort bie Kriegsziele der Öffentlichkeit 
nicht ſo ängſtlich vorenthalten wurden. 

* 9. 


Ein guter Rat für Herrn Erz⸗ 
berger 


ie ſächſiſche Zeitſchrift „Das Vaterland“ 

erteilt ihn, und wir geben ihn gern wei- 
ter: Herr Erzberger „erfreut ſich des glück- 
lichen Alters von 41 Jahren, denn er ijt erſt 
am 20. September 1875 geboren. Außerlich 
macht auch Herr Erzberger einen außerordent- 
lich rüſtigen und kriegsverwendungsfähigen 
Eindruck. Wir hätten gehofft, daß Herr Erz- 
berger nun auch. dazu berufen fein würde, wie 
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ſo viele deutſche Männer, die älter als er ſind, 
die Auszeichnung zu genießen, im Schützen- 
graben ſeinem Vaterlande Dienſte zu leiſten. 
Was ſoll Herr Erzberger noch hier? Das von 
ihm benutzte Auto wird zweifellos militäriſchen 
Zwecken beſſer dienen als bisher als Beförbe- 
rungsmittel eines Abgeordneten; Herr v. Beth- 
mann Hollweg iſt nicht mehr in der Lage, ſich 
bet diplomatiſchen Fähigkeiten des Herrn Erz- 
berger in Rom, Rumänien, Stockholm, Wien 
und an anderen Orten, wo das Oeutſche Reich 
nicht gerade gefördert worden iſt, zu bedienen. 
Der überreiche Schwerinduſtrielle Auguſt 
Thyſſen wird ja wohl für ſeinen im feindlichen 
Ausland liegenden Beſitz einen anderen Sach- 
verwalter finden können, und das berühmte 
Reſtaurant von Hiller in Berlin, in dem Herr 
Erzberger angeblich als Stammgaſt die Ent- 
bebrungen des Krieges bisher ertragen bat, ijt 
durch die rauhe Hand des Kriegswucheramtes 
geſchloſſen worden. Wäre es da nicht 
ſchön und erhebend, wenn Herr Erz 
berger ſich auch einmal auf dem Ge— 
biete betätigen wollte, auf dem ſchon 
ſo viele für ihr Vaterland das Letzte 
hingegeben haben: auf dem Felde der 
Ehre?“ 

Alſo, Herr Erzberger, wie wäre es?! Auf 
dieſe Weiſe wäre vielleicht auch die Gelegen- 
heit zur erſehnten Ausſprache mit — Englän- 
dern möglich, wenn auch nicht gerade mit 
Lloyd George oder Balfour. St. 


Volksentrechtler 


De Siege unſerer Truppen will die Rom- 
promißmehrheit eines nicht mehr im 
Mandat befindlichen Reichstags — er ward 
1912 gewählt und nicht für dieſe neu entftan- 
denen weltgeſchichtlichen Fragen — vernichten 
durch einen Frieden, deſſen Zämmerlichkeit fie 
im voraus der eigenen Staatskunſt bleiern auf- 
erlegt. Bei allem, es gibt Verſtändniſſe dafür, 
wenn ſie auch kümmerlich ſind. Aber ſchon 
ſchamlos wird die Ungeduld dieſer Vollmacht 
loſen, die bereits die Konſtituante fpie- 
len, fid) die Taſchen parlamentariſtiſch vollzu⸗ 
ſtecken, ihre tatterige Nervoſität, es fertig zu 
bringen, eh' der Mann nach Hauſe kommt. 
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So hat am 23. Auguſt im Hauptausſchuß laut 
Wolffbericht ein Fortſchrittler erklärt: man 
müffe „jo bald als möglich“ fertig werden, 
man „ſei es dem Volksheer ſchuldig, das 
Haus wohnlich einzurichten, daß es nach ſeiner 
Rückkehr nach ungeheuren Opfern ein wohn- 
lich eingerichtetes Staatsweſen ۰ 

Zn Frankreich uſw. ſchmiert man dem 
Volke auch Phraſen um den Mund, um ihm 
darũber, daß es nichts zu ſagen hat, mit 
ſonſtigen Genugtuungen wegzuhelfen. Aber 
dieſe alten Freiheits- und Erleudtungslügen 
wahren noch einen letzten Anſtand, ſie erreichen 
nicht die ſchmuſige Widerwärtigkeit des obigen 
Zynismus. — Oder will man einwenden: Das 
it naiv, ijt gutgememt zu nehmen! Dann 
hört ſich aber erſt recht alles auf, wie es mit 
Rechtlichkeit und Logik dieſer Leute beſchaffen 
iſt. Genau ſo naiv und wohlgemeint und 
wohlgefällig it dann auch zu ſagen: „Wir 
wollen den lieben Familienvater, wenn er 
nach drei Jahren endlich zurückkehrt, durch 
einen prächtigen Säugling, an dem er ſeine 
Freude hat, willkommen heißen! Wir wollen 
es dem lieben Vater im voraus recht häuslich 
und bequem machen!“ — O Michel, Michel, 
wenn du's nur anders verdienteſt! Ed. ۰ 


Alſo ſprach Bernhard Shaw 


ufolge „Times“ vom 10. Auguſt hat Bern- 

hard Shaw in einer Verſammlung der 
ſozialdemokratiſchen „Fabian Society“ einen 
Vortrag gehalten, in dem er ausführte: „Ich 
ſehe nicht ein, warum wir nach Stockholm 
gehen ſollten. Krieg iſt ein Ping, das nicht 
in ein ſozialiſtiſches Schema paßt ... Sie 
mögen es glauben, wenn die Oeutſchen ſiegen, 
werden ſie uns bei lebendigem Leibe ſchinden. 
Und wenn wir die Oeutſchen ſchlagen, wer- 
den wir fie bei lebendigem Leibe fdin- 
den. Wir können nicht anders. Reine Agi- 
tation von Sozialiſten, Pazifiſten oder 
ſonſt jemand wird uns daran hindern, 
aus unſerm Siege das denkbar Mög— 
lichſte herauszuholen. Ihr werdet ben 
Krieg nicht beenden, wenn ihr das nicht 
wollt. Einmal im Kriege, muß man ihn 
aus kämpfen. Darum nochmals: hat es 
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Zweck, nad Stockholm zu geben, um den 
Deutſchen das zu ſagen?“ — 

Warum verſchweigt unſere fogialdemo- 
kratiſche Preſſe dieſe Ausführungen ihres 
Parteigenoſſen? Und „Berliner Tageblatt“, 
„Frankfurter Zeitung“ e tutti quanti, warum 
berichten ſie nicht dieſe Sätze des von ihnen 
ſo hoch bewerteten, ſonſt ſo gern zitierten 
„iriſchen“ Dichters?! St. 

* 


Auch eine deutſche „Frage“ 


s ijt ja eigentlich eine Schmach und 
Schande, daß in deutſcher Öffentlichkeit 

aud nur die Vokabel Elſaß-Lothringiſche 
„Frage“ aufflackern durfte. Vöͤlkiſch war 
Elſaß- Lothringen niemals franzöſiſch. 
Würden die internationaliſtiſchen Friedens- 
vertündiger, bieje Wölfe im Schafspelz, ebr- 
lider fein und nicht, wie insgeheim ihr Vor- 
ſitzender Branting in Stockholm, der Pan- 
toffelmann einer Franzöſin, in engliſchem 
Solde ſtehen, fo hätten ſelbſt fie die Grórte- 
rung einer ſolchen „Frage“ ablehnen müſſen. 
Auch nach dem Raube durch Frankreich blieb 
Elſaß-Lothringen deutſch mit feiner Bevölke- 
rung, in Abſtammung, Sprache und Sitte. 
Als der Straßburger Magiſtrat im Jahre 
1750 vernahm, Marie Antoinette, die Ge- 
mahlin des ſpäteren Königs Ludwig XVI., 
werde auf ber Ourdreife von Wien nach Paris 
die Stadt berühren, erſuchte er die Univerfität, 
ihm einen Profeſſor zu nennen, der die 
franzöſiſche Sprache hinreichend beherrſcht, 
um bie Zürftin anzureden. Anſcheinend war 
ein ſolcher Profeſſor nicht zu finden, denn das 
Stadtoberhaupt begrüßte die Fürſtin mit 
einer deutſchen Anſprache, die Marie Antoi- 
nette mit den Worten unterbrach: „Sprechen 
Sie nicht deutſch, von heute ab verſtehe 
ich nur franzöſiſch“. (Echt — — ) So 
berichtet Rrug-Baffe in feinem Buche: „L’Al- 
sace avant 1789" (Baris und Colmar 1877). 
Damals wurde bae Franzöſiſche in den 
elſäſſiſchen Schulen kaum gelehrt. Erſt ſeit 
1751 erſchien es in dem Lehrplan des prote- 
ſtantiſchen Gymnaſiums zu Straßburg. Die 
Elſäſſer ſprachen franzöſiſch überhaupt nicht 
oder nicht geläufig. Goethe hörte in Straß- 
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burg nut deutſch reden. Die 8 
des Landes begann erſt mit und nach der 
franzöſiſchen Revolution von 1789, doch blieb 
deutſch die Sprache des Volkes, insbeſondere 
das Elſaſſer „Dif“. Seit 1840 wurde 
Franzöſiſch als Lehrfadh in den VGollsunter- 
richt eingeführt, ſeit 1860 Unterrichtsſprache. 
Man verbot den Kindern das Oeutſchreden 
außerhalb der Schule. Trotzdem ſprachen 
1870 nur die oberſten Schichten der Be- 
völkerung franzöſiſch. 

Im Fahre 1867 veröffentlichte L. Cazeaux, 
Ehrenkanonikus am Münſter zu Straßburg, 
eine Schrift unter dem Titel „Verſuch über bas 
Beibehalten der deutſchen Sprache im Elſaß“ 
(Straßburg 1867 bei Silbermann) und ver- 
teidigte darin die deutſche Sprache, da ſie 


„heftig angegriffen und ſogar mit allmähliger 


und bereits begonnener Ausrottung bedroht“ 
werde. Zwei Jahre vorher war Rektor 
De lcaſſo von der Straßburger Akademie für 
die deutſche Sprache eingetreten. In ſeiner 
Schrift führte Cazeaux auch die zunehmende 
Sitten verderbnis im Elſaß auf die Verſuche 
zurück, die Verbreitung der franzöſiſchen 
Sprache auf Koſten der deutſchen zu er- 
zwingen. Dieſe Verſuche hätten in den 
Familien einen zwar ſtillen, aber doch ernſten 
Widerſtand hervorgerufen. 

Und dann kamen — ſiehe Polen — nach 
der militäriſchen unſere „moraliſchen Erobe- 


rungen . 
* 


Gemeingefährliches Gelichter 


us einer märkiſchen Sommerfriſche er- 
zählt Karl Strecker in der „T. R.“: 

Einem betagten Häusler, der ein paar 
Morgen Land ſein eigen nennt, erzählte ich, 
während er unter ſeinem großen Birnbaum 
die Senſe dengelte, vom Fall Rigas. 

Er nickte beifällig, fügte aber ſogleich hin; 
zu: „Das wird wohl auch viel Verluſte gekoſtet 
haben.“ 

„Bei den Ruſſen“, erwiderte ich und ſetzte 
ihm auseinander, wie geſchickt unſere Stra- 
tegen den Feind aus Riga und Duͤnamuͤnde 
heraus manövriert hatten. 

„Ja,“ meinte er und befühlte die Schneide 
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feiner Senſe mit dem hornharten Daumen, 
„Hindenburg muß doch ein ganz ſchlauer 
Kopp ſein. Was ſie auch alles von ihm reden 
mögen.“ 

3% [ab ihn erſtaunt an. „Von Hindenburg? 
Was redet man denn von dem?“ 

„Na, daß er den Krieg bloß ver- 
längern will und von der Schwerindu— 
(trie gekauft iſt.“ 

386 traute meinen Ohren nicht. Wie 
kam dieſer Graukopf, den ich feit Jahren als 
einen ruhigen, beſonnenen Mann kenne, zu 
ſolchem empörenden Wahnwitz? Natürlich 
ſagte ich ihm meine Meinung nicht durch die 
Blume. Es gelang mir auch anſcheinend, ihm 
begreiflich zu machen, daß ſicherlich gerade 
Hindenburg Tag und Nacht an nichts weiter 
denkt, als wie er den Krieg ſchnell zu Ende, 
zu einem wirklichen Ende bringt, und daß die 
Verleumdung von ſeiner Beſtechung die 
niederträchtigſte Gemeinheit iſt, die an 
dieſem Vorbild eines Ehrenmannes wie ein 
Kotklümpchen abprallt. Das Schlag wort 
„von der Schwerinduſtrie gekauft“, das 
man jetzt in gewiſſen „deutſchen“ Blättern als 
vornehmſte Waffe gegen Andersdenkende an- 
wendet, ſchien mir auf eine beſtimmte Spur 
zu weiſen. Ich fragte ibn, wo er denn diefe 
Verleumdung gehört habe. Ohne auch nur zu 
zögern, antwortete er: „Hier kommen fo viele 
aus Berlin — die erzählen fo was.“ Und be- 
vor ich noch Zeit fand, weiter zu fragen, fuhr 
er ſchon fort: „Sozialdemokraten meiſtens, die 
Unabhängigen.“ Die andern nicht? fragte 
ich. Er ſchüttelte den Kopf. Er glaube nicht; 
ich glaubte es auch nicht. Es ſeien auch nicht 
bloß Sozialdemokraten, meinte er, die 
fo etwas herumtragen. 


Die &&oblennot in Bayern 
Oy biejer Überſchrift findet man fol- 


gende Randbemerkung in der vom 


Grafen Bothmer (München) herausgegebenen 


Zeitſchrift „Die Wirklichkeit“: 

Die Frage der Kohlenverſorgung wird 
immer ernſter, und man ſoll nur nicht meinen, 
daß die Behörden den Schwierigkeiten auch 
nur annähernd gewachſen ſein können. Daß 
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wir eine ftoblennot haben, bae danken wir 
im wefentliden folgendem ۵: 

Die ganze Rriegsinduftrie wurde faſt aus- 
ſchlie lich aufgebaut auf der Krafterzeugung 
durch Kohle, und nicht auf der Ausnutzung der 
natürlichen Waſſerkräfte. So iſt der größte 
Teil der Stickſtoffinduſtrie, damit er nur ja 
nicht nach Bayern herunterkommt, auf die 
Kohlenerzeugung angewieſen. Wir haben vor 
dem Krieg jährlich 2,3 Milliarden Rilowatt- 
ftunben in Oeutſchland erzeugt, heute find es 
9,5 Milliarden Kilowattſtunden. Dieſe Ver- 
mehrung elektriſcher Kraft iſt wiederum faſt 
ausſchließlich auf Kohlen verwertung auf- 
gebaut. Darum fragen wir heute bei ber 
Bayeriſchen Staatsregierung an: Hat die 
Bayeriſche Staatsregierung dieſe Entwick- 
lung verfolgt und hat ſie rechtzeitig dem 
Reiche die großen Waſſerkräfte des bayeriſchen 
Landes angeboten? Wenn die Bayeriſche 
Staatsregierung mit dem nötigen Nachdruck 
rechtzeitig darauf hingewieſen hat, daß die 
wichtigen Kohlenvorräte des Landes gefpart 
werden können, ſobald man die natürlichen 
Waſſerkräfte für die erhöhte Krafterzeugung 
verwendbar macht, warum hat dann die Ber- 
liner Regierung ſich dieſer Aufgabe entzogen? 

Es gäbe keine foblennot, wenn in dieſem 
Kriege der planmäßige Ausbau der Waffer- 
kräfte durchgeführt worden wäre, 


x 
Frech! 
Sy: daß es immer noch Leute gibt, 
welche läſtige Verfügungen, Strafen 
und andere „Unannehmlichkeiten“ geſchickt 
umgehen, ein Meines Beiſpiel. Es ijt in feiner 
naiven Frechheit jo ſehr bezeichnend! 

Das „Wittenb. Tagebl.“ vom 25. Auguſt 
1917 berichtet auf Seite 2, daß das Feintoft- 
geſchäft von Frau Marie Böttcher, Markt 14, 
polizeilich geſchloſſen wurde; „die Schließung 
ift eine bauembe, da die Inhaberin dem die 
Feſtſtellungen perſönlich vornehmenden Poli- 
zeiverwalter falſche Angaben gemacht und 
Käufer zu unrichtigen Angaben des von ihnen 
bezahlten Preiſes verleitet hat“. 

Auf der dritten Seite erſcheint die amt- 
liche Bekanntmachung; das Geſchäft iſt wegen 
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wiederholter Überſchreitung der Höchſtpreiſe 
dauernd geſchloſſen worden. Alles iſt in 
Ordnung, wieder ijt jemand unſchädlich ge- 
macht worden. Aber nein! Gd) wende das 
Blatt und finde auf der vierten Seite (der- 
ſelben Nummer, lieber Lefer!) eine große 
Anzeige: „Mache hiermit den geehrten 
Einwohnern von Wittenberg bekannt, daß 
ich das Geſchäft meiner Frau mit dem 
heutigen Tage weiterführe, und bitte weiter 
um geneigten Zuſpruch. gochachtend Otto 


Böttcher, Markt 14.“ Wo bleibt nun die 


„dauernde Schließung“, wenn das Ge- 
ſchäft „mit dem heutigen Tage“ weitergeführt 
wird? Muß man in einer ſolchen Anzeige 
nicht eine freche Verhöhnung der ۰6 
ſehen, beſonders wenn derſelbe tüchtige Ge- 
ſchäftsmann noch eine „tüchtige Verkäuferin“ 
ſucht? Es ſcheint, wir haben noch zu wenig 
Paragraphen! W. P. 


Auch ein Zeichen der Zeit 
Ma muß manchmal den — ,Reids- 


anzeiger“ leſen, wenn man ſich gut 
unterhalten will. In der Nr. 188 finden wir 
wieder fold) ein treffliches Beiſpiel trocken; 
Hen Humors. Inhalt: Im Berliner Handels- 
regiſter ijt die Firma Union Opern- und 
Operetten-Filmgeſellſchaft mit beſchränkter 
Haftung umgeändert in Union Suppen 
wuͤrfel-Fabrik, Geſellſchaft mit beſchränkter 
Haftung, wozu der gewiſſenhafte Negifter- 
mann noch bemerkt: „Den Gegenſtand des 
Unternehmens bildet nicht mehr die Her- 
ſtellung von Lichtbildern, ſondern Erzeugung 
und Vertrieb aller Arten von Suppenwür- 
feln.“ Das ift auch zweifellos weſentlich nabt- 
hafter, nicht wahr? 


Wiſſenſchaft und Politik 


n alle Lebens verhältniſſe greift der 9 

mit feinen Rückwirkungen ein, zieht 
jedwede Tätigkeit, auch die wiſſenſchaftliche 
und küͤnſtleriſche, in feine Kreiſe und zwingt 
zu einem Zuſammenwirken aller Kräfte bis 
zu einem guten Abſchluß und ſelbſt darüber 
hinaus. In dieſer Erkenntnis ſtellte die Heidel- 
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berger Univerſität folgende Preisaufgabe: 
„Der Vorwurf der Heuchelei ſowie der Typus 
des Heuchlers ſind in der engliſchen Literatur 
nachzuweiſen und in ihren geſchichtlichen und 
pſychologiſchen Grundſätzen zu unterſuchen.“ 
Etliche Blätter der friedensſeligen Reichs- 
tagsmehrheit äußerten ihre Bedenken gegen 
ſolche Preisaufgabe und beſtätigten dadurch 
nur ihre Weltfremdheit. Leider ſcheinen nicht 
wenige andere Univerſitäten dem großen 
Kriege noch teilnahmslos gegenüberzuſtehen. 
So hat die Münchener Univerfitat einen Preis 
von 2000 / ausgeſchrieben für die beſte Arbeit 
über: „Die Verwendung des romaniſchen 
Futurums als Ausdruck des ſittlichen Sollens.“ 
Wäre es nicht zweckmäßiger geweſen, den Aus- 
druck des ſittlichen Sollens außerhalb des 
romaniſchen Futurums zu behandeln? 
O. 


Geiſtige Proſtitution 


n Nummer 434 der „Feder“ (15. Juli 
1917), der „Halbmonatsſchrift für die 
deutſchen Schriftſteller und Journaliſten“, fin- 
ben wir in einem Aufſatze „Die Einnahme- 
quellen des freien Schriftſtellers“ folgende 
Stelle: „Schließlich müſſen wir auch bie fo- 
genannte Schundliteratur ins Auge faſſen. 
Es iſt leicht geſagt und iſt auch natürlich, daß 
der anſtändige Schriftſteller ſich damit 
nicht befaſſen darf, aber es gibt Zeiten, in 
denen der Hunger über den Anſtand den Sieg 
davonträgt, und jedenfalls möchten wir der 
Vollſtändigkeit halber auch dieſen Zweig der 
Schriftſtellerei erwähnen. Die Bezahlung iſt 
eine elende, aber man kann doch nicht von 
Hungerlöhnen ſprechen, weil bei einiger 
Übung von dieſem Zeug fo viel zufammen- 
geſchmiert werden kann, daß es mitunter 
mehr einträgt, als die gewöhnliche Hand- 
werksſchriftſtellerei, jedenfalls mehr, als 
die idealen Werke eines unbekannten Ver- 
faſſers.“ 

Die „Feder“ wird von einem Dr. Max 
Hirſchfeld herausgegeben, der, ſelber nicht 
Schriftſteller, ſich eine große Gefolgſchaft in 
Schriftſtellerkreiſen zu ſchaffen verſtanden hat, 
indem er ſeinen „Klienten“ kleine Vorteile zu 
gewinnen verſtand. Man ſieht aber am 
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obigen Beiſpiel, wohin eine rein geſchäftliche 
Auffaffung der Vertretung von Standes- 
intereſſen führt. Die angeſehenen Schrift- 
fteller, die Herrn Dr. Hirſchfeld als Aushange- 
ſchild dienen, werden nicht umhin können, zu 
dieſer Rechtfertigung geiſtiger Proſtitution 
Stellung zu nehmen. St. 
* 


Gefährliches Zuckerbrot 


& iſt eine kleine literariſche Erſcheinung, 
aber eine auffallende! Als der Krieg 


etwa ein 309۲ währte, tauchte in der Tages- 
literatur die Frau auf, die ihrem im Felde 
ſtehenden Gatten oder Bräutigam untreu 
wurde. Da und dort. Und nicht, ohne daß 
eine rächende Nemeſis ſie traf. 

Zn letzter Zeit aber taucht dieſe Frau nicht 
nur da und dort auf, ſondern iſt eine Gattung 
unter den Heldinnen der Novellen und Skizzen 
geworden, die aus den zweifelhaften Schätzen 
der Feuilleton-Norreſpondenzen den Zeitungs- 
Redaktionen zufliegen und auf dieſem Wege ſo 
recht ins große Publikum dringen. Beſonders 
bemerkenswert ijt auch, daß Geſicht und Ge- 
ſchick der Heldin ſich erheblich geändert haben. 
Sie zeigt keineswegs mehr die unfympathi- 
ſchen Züge von früher. Hat einen Leidenszug 
wie die Mater dolorosa und Augen, die um 
Mitleid flehen. Hat einen Mund mit wehem 
Lächeln und durchſichtig zarte Nüftern mit 
dem Zucken krankhafter Sehnſucht. Erhebt 
Zug für Zug Anſpruch auf Nachſicht! Und 
keine rächende Nemeſis ſtreckt mehr die Hand 
nach ihr aus, wenn fie fällt. Höchitene ſinkt fie 
hin in unendlich rübrenbem Ende. Überwindet 
fie aber bie Verſuchung, fo wird ihr Haupt ge- 
krönt mit ſtrahlender Märtyrerkrone 

Es ijt keine Frage, daß das Motiv der ver- 
laſſenen Frau ein verlockendes iſt. Es iſt aber 
ein trauriges Zeichen, daß ſeine Auffaſſung 
ſich in ſolcher Weiſe geändert hat. Und es in 
dieſer Aufmachung der deutſchen Frau fo reich- 
lich vorzuſetzen, das heißt ihr ein gefährliches 
Zuckerbrot verabreichen. 

Ein Zuckerbrot, ganz geeignet, fie auf Ab- 
wege zu locken, die ihr von Natur fern liegen. 
Denn zur Ehre ber deutſchen Frau fei es ge- 
ſagt, daß es nur ſchmähliche, in dunklen Tiefen 


Auf ber Warte 


vegetierende Ausnahmen find, bie bis zur Un- 
treue gegen den fernen, fein Leben einfegen- 
den Gatten oder Bräutigam ſinken. Und kein 
Menſch, der die Pſyche der Völker kennt, wird 
beſtreiten, daß gerade Untreue der deutſchen 
Frau am allerwenigſten liegt. Ganz abgeſehen 
von dem glänzenden Zeugnis, das ihr Ge- 
ſchichte und Dichtung im Kampfe gegen Ver- 
ſuchungen zur Untreue ausgeſtellt haben. Sie 
hat ſie ſich in Friedenszeiten von modernen 
Schriftſtellern und Dichtern leider nach fran- 
zöſiſchem Muſter aufpfropfen laſſen. Zetzt 
aber Fehltritte in dieſer Richtung jo zu ver- 
allgemeinern, mag es nod jo poetiſch fdin 
oder pſychologiſch folgerichtig geſchehen, das 
iſt eine literariſche Spielerei, die jede echte 
deutſche Frau nur mit Empörung zurück- 
weiſen kann. Denn ſie beleidigt die Starken 
und verwirrt die Schwachen. 

e $) Hermann 


Das ۵ 


۱۱۲۱۵۲9۵1۵ eines Aufſatzes von Hans 

Franck „Der Kampf um das Theater“, 
mit dem das „Literariſche Echo“ das 1. Sep- 
temberheft eröffnet, ſtoßen wir auf bie Ge- 
merkung: „Weil wir in einem Krieg ſtehen, 
bem bas Herz des Volkes längft nicht mehr 
gehört.“ Man ſtutzt und glaubt, nicht recht 
geleſen zu haben; aber die Worte bleiben 
ſtehen. Innerhalb eines längeren Satzes, der 
die Zwangslage der Theater beklagt, Stücke 
von Autoren nicht ſpielen zu dürfen, weil 
wir mit dem Volke des Dichters „in einem 
Kriege fteben, dem hüben wie drüben das 
Herz des Volkes längſt nicht mehr gehört, 
ber fid nur noch weiterſchleppt, weil nie- 
mand da iſt, mit ſeinem Machtwort den 
raſend gewordenen Knecht wieder in die 
Lebloſigkeit zurückzuzwingen“. Über die Tiefe 
der Einſicht in die furchtbaren Triebkräfte die; 
ſes entſetzlichen Krieges, die der Verfaſſer in 
dieſem Satze bekundet, wollen wir kein Wort 
verlieren. Jeder blamiert ſich, ſo gut er kann, 
und Literaten brauchen ſchließlich nicht durch 
biſtoriſches Gefühl und politiſche Einſicht be- 
ſchwert zu fein. Um fo aufreizender wirkt der 
Satz vom Kriege, dem das Herz des Volkes 
nicht mehr gehört. Alſo das Herz des Volkes 
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gehört einem Kriege nicht, von deſſen Ausgang 
Wohl oder Wehe für die ganze Zukunft dieſes 
Volkes abhängt! Das Herz des deutſchen 
Volkes gehört einem Kriege nicht, der über 
Deutſchlands Beſtehen entſcheidet. Das Herz 
des Volkes gehört einem Kriege nicht, in dem 
Millionen deutſcher Herzen zu jeder Stunde 
für das Leben ihrer liebſten Angehörigen zit- 
tern! — Wie kann jemanb mit geſundem 
Menſchenverſtand einen ſolchen läſterlichen 
Satz überhaupt nur denken, geſchweige denn 
niederſchreiben, wie kann er in einer führen- 
den literariſchen Zeitſchrift gedruckt werden? 
Kann es eine ſchlimmere Brandmarkung jenes 
Literatengeiſtes geben, den wir auch ſonſt in 
unſerer zeitgenöſſiſchen Literatur und Kritik 
ſo oft zu ſpüren bekommen? Hochmut, blinde 
Selbſtſucht und völlige Entfremdung von den 
innerſten Volkskräften zeigt (id) da in lieb- 
lichem Bunde. Da lernt man erſt begreifen, 


weshalb das Volk das verächtliche Wort 


„Schreiberſeele“ geprägt hat. K. St. 


Deutſche Kunſtpolitik bei den 
Neutralen 


(۰ Opern-, Schaufpiel- und Ronzert- 
unternehmer haben Vorführungen im 
neutralen Auslande, in der Schweiz, Holland, 
Odnemark, Schweden und Norwegen veranſtal- 
tet und ſich dazu auch in Bulgarien erboten in 
der Meinung oder unter dem Vorwande, da- 
durch für Deutſchland bei den Neutralen Stim- 
mung zu machen und die öffentliche Meinung 
für die deutſche Sache zu gewinnen. Anfangs 
ließen ſich dieſe Veranſtaltungen nicht be- 
anſtanden. Indeſſen ſcheint es, als ob fie 
zu häufig, zu aufdringlich und zu erwerbs- 
mäßig geworden wären. Auch waren ſie 
nicht überall diplomatiſch geſchickt genug vor- 
bereitet. Unbedingt mußte vermieden wer- 
den, daß in Chriſtiania die Abhaltung eines 
deutſchen Konzerts verboten und in Ropen- 
hagen bie Derarftaltung deutſcher Schaufpiel- 
]ناه‎ führungen beenftandet wurde. In Zu- 
kunft iſt größere Zurückhaltung zu empfehlen. 
Auch wurden durchaus nicht überall deutſche 
Kunſtwerke vorgeführt, was doch eine felbft- 
verſtändliche Bedingung war. 
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Abgeſehen davon bat man die Erfolge 
dieſer Art von Kunſtpolitik bei den Neutralen 
überſchätzt. Mochten auch die deutſchen Vor- 
führungen guten Zuſpruch und großen Bei- 
fall finden, die maßgebenden Politiker wur- 
den nicht im geringſten davon berührt, die 
öffentliche Meinung nicht beeinflußt. Die 
engliſche Diplomatie ging kaltlächelnd über 
bie deutſchen Theatervorſtellungen und Kon- 
zerte hinweg, beherrſchte nach wie vor Nor- 
wegen und Dänemark und hat in Schweden 
und Holland Erfolge erzielt, die zu denken 
geben, weil fie ungleich entſchiedener und tat- 
kräftiger arbeitet, weil fie Intereſſen aus- 
ſpielt und fib nicht auf „Sentiments“ be- 
ſchränkt. , 

Mitte Mai gab die Reinhardttruppe, ba 
ihr Gaftfpiel in Kopenhagen nicht zuftande 
kam, einige Vorſtellungen in Malmö. Ein 
Berliner Tageblatt ließ ſich am 22. Mai be- 
richten, Reinhardt babe von Malmö aus 
Kopenhagen „erobert“, obwohl nur eine kleine 
däniſche Vertretung aus Kopenhagen erfdie- 
nen war. Derlei Berichte dienen nur der 
Reklame. In Wirklichkeit waren und ſind die 
deutſchen Theatervorſtellungen im neutralen 
Auslande politiſch ſo wertlos wie die Aus- 
tauſchprofeſſoren und die Beſuchsreiſen von 
Bürgermeiſtern, Geiſtlichen, Schriftleitern uſw. 


Dem deutſchen Simpel ins 
Stammbuch 


s werden aufſtehen ſolche, die unter 
» ſchönen Scheinen von Gerechtigkeit unb 
Milde, unter ſchönen Namen von deutſcher 
Treue und Sitte dich wieder in das alte Elend 
hineinlocken und hineingaukeln wollen; die 
dir mit den heiligen Worten Milde, Menſch- 
lichkeit, Chriſtlichkeit das ſtolze Herz brechen 
wollen, daß du lieber dieneſt als herrſcheſt. 
Siehe, (olde find unter ſcheindaren Dorwän- 
den Ausſäer der Zwietracht und Lähmer 
deines Zornes und deiner Macht. Auch wird 
deine alte Peſt nicht fehlen, deutſches Volk, 
jenes kakelnde und ſchnatternde Geſchlecht der 


Auf der Warte 


Vielſeitigen. Kaum wird dein Schwert rot ſein 
von dem Blute deiner Peiniger, ſo werden ſie 
„Mäßigung, Mäßigung!“ ſchreien und dir mit 
Halbheit und ZJämmerlichkeit die Seele füllen 
wollen. Wehe dir, wenn du das Geringſte 
glaubſt von dem, was dieſe predigen, und 
dreimal wehe dir, wenn du kleinmütig ab- 
läſſeſt von dem Kampf, ehe er durchgeſtritten 
iſt! Ergreife das Glück, welches Gott dir 
geben will; ergreife die neue Zeit, aber die 
neue deutſche Zeit und nicht die neue franzö⸗ 
ſiſche Zeit! Du gutmütiges Schaf hörſt dich 
von den eitlen und übermütigen Fremden 
jeden Tag dummes deutſches Vieh nennen 
und meinſt, fie rühmen die Tugend der Sanft- 
mut und Geduld an dir! Wahrlich, ich ſage 
dir: Zu lange, zu lange wandelſt bu in dieſem 
Irrtum. Auf, ermanne dich! Faſſe dir eine 
deutſche und männliche Zuverſicht und ſieh 
über das Kleine hinweg, und du wirſt Großes 
gewinnen!“ 

Vielen Türmerleſern werden dieſe Worte 
Ernſt Moritz Arndts noch im Gedächtnis haf- 
ten, man kann fie aber gar nicht genug ver- 
breiten und einhämmern. Deshalb weiſe ich 
gern darauf hin, daß ſie in Poſtkartenform 
von dem Verlage der „Arztlichen Rundſchau“, 
Otto Gmelin (München), zu beziehen ſind. 
Man ſollte mit einer ſolchen Karte ab und zu 
den einen oder anderen deutſchen Simpel 
zu friſcher Schreib- oder Nedetat anfeuern. 

ve Gr. 


„Copyright“ 


er „D. T.“ wird ۰ 

Wenn auch früher im Frieden eine 
Berechtigung für das „copyright by“ in Bü- 
chern uſw. begründet geweſen ſein ſollte, ſo 
iſt es doch unverſtändlich, daß es nach der 
Kriegserklärung Nordamerikas immer noch 
aufrechterhalten und abgedruckt wird. Wann 
wird der Oeutſche aufhören, ſo beſcheiden 
und gefügig zu ſein? Er allein fordert 
in der Welt für ſeine Leiſtung keine 
Gegenleiſtung, ſtellt auf Bedingungen 
۲۰۱۲۱ Gegenbebingung. 8 
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Deutſche Baterlands-Bartei und 


Deutſcher Volksrat 
Von 9. E. Freiherrn von Grotthuß 


2 roßadmiral von Tirpitz betonte in ben Verſammlungen ber Deutſchen 
KA 


) Vaterlands-Partei in Berlin mit bejonberem Nachdruck: „daß die 
-— 


Deutſche Vaterlands-Partei in bezug auf Einzelfragen und 
beſonders in bezug auf unſere Politik jedwedem ſeine 
perſönliche Überzeugung läßt, daß fie auch in keiner Weiſe in die vielfachen 
Verbände und Einzelorganiſationen eingreifen will. Sie iſt eine Einigungs— 
partei, die alle Kräfte für das große Ziel verſammelt, ſich aber nicht identi— 
fiziert mit den einzelnen Organiſationen. Die Deutſche Vaterlands— 
Partei nimmt auch zu der angekündigten Wahlrechtsreform in Preu— 
zen keine Stellung. Die geht nun ihren Gang.“ 

Danach und ſchon nach dem Aufrufe zur Gründung der Baterlands-Partei 
ſollte es überflüſſig fein, dem Wißverſtändniſſe vorzubeugen, als verfolge die 
Vaterlands-Partei irgendwelche politiſchen Sonderzwecke oder gar innerpolitiſche 
„reaktionäre“. Es ſollte! In der Tat wird dieſes Mißverſtändnis nicht nur erregt 
und geſchürt, ſondern auch von vielen Anhängern fortſchrittlicher und ſozialdemo— 
kratiſcher Anſchauungen ehrlich gehegt. Von denen, die grundſätzlich mißver— 
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ſtehen wollen, ſei hier abgeſehen. 
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Der Vorſtand der liberalen Arbeitsgemeinſchaft in Bayern bat nach dem 
„Berliner Tageblatt“ („Telegramm unſeres Korreſpondenten, Augsburg, 26. Geps 
tember“) in ſeiner letzten Sitzung einſtimmig eine Entſchließung angenommen, 
in welcher der „Vorſtand“ — immer nur der „Vorſtand“ — u. a. feſtſtellt, „daß 
hinter dieſen neuen Gründungen (gemeint iſt die Deutſche Vaterlands-Partei, 
wie das ‚Berl. Tageblatt“ durch die Überſchrift ‚Eine Warnung vor der Bater- 
lands-Partei“ ſelbſt zugibt) keineswegs nur patriotiſche Sorge, ſondern 
vielfach auch die offenkundige Abſicht ſteckt, dem deutſchen Volke einen der 
beiten Teile feines Siegespreiſes vorzuenthalten: den verfaffungs- 
rechtlichen Fortſchritt.“ 

Vorher heißt es in der Entſchließung: „Die bayerifhen Liberalen find 
einig in dem Gedanken, zu dem ſich beide liberale Parteien bekannt haben, daß 
dieſer Krieg durch einen Frieden beendet werden muß, der die Lebensnot- 
wendigkeit des deutſchen Volkes und die Freiheit feiner Entwick- 
lung politiſch, wirtſchaftlich und militäriſch ſicherſtellt, zugleich aber 
- eine Wiederverſöhnung der Völker ermöglicht.“ 

Und am Schluß: „die Geſinnungsgenoſſen werden aufgefordert, unent- 
wegt feſtzuhalten an dem gemeinſamen Wahlſpruch: Stark nach außen, frei 
nach innen!“ 

Welcher nicht von allen guten Geiſtern verlaſſene Deutſche würde dem nicht 
zuſtimmen: „Ein Friede, der die Lebensnotwendigkeit des deutſchen Volkes 
und die Freiheit feiner Entwicklung politiſch, wirtſchaftlich und mili- 
täriſch ſicherſtellt, aber auch eine Wiederverſöhnung der Völker ermög- 
licht?“ Und: „Stark nach außen, nach innen frei“? Das iſt doch ein ſo 
offenes und entſchloſſenes Bekenntnis zu einem deutſchen Frieden im wahren 
Sinne des Wortes, daß dagegen die „Warnung vor der Vaterlandspartei“ als 
ein Widerſpruch in ſich ſelbſt erſcheinen müßte, wenn eben nicht das Mißtrauen 
wäre, das Mißtrauen des Deutſchen gegen den Deutſchen. Darüber wird der 
tertius gaudens vergeſſen, der „lachende Dritte“, der ſchadenfrohe gemeinſame 
Feind —: „Hab’ ich doch meine Freude dran!“ 

Ein Beiſpiel nur, aber der Fall ijt typiſch. Hier „entſchließt“ nur der Vor- 
ſtand einer liberalen Arbeitsgemeinſchaft, und auch dieſer Vorſtand fußt auf gut 
vaterländiſchem, deutſchem Boden, nur glaubt er fid) gegen eine „Arbeits- 
gemeinſchaft“ mit der Deutſchen Vaterlands-Partei verwahren zu müſſen, weil 
er ſie im Verdacht innerpolitiſcher reaktionärer Umtriebe hat. Dieſem 
— typiſchen — Verdacht kann die Vaterlands-Partei, ohne fid auch nur den 
geringſten Gewiſſenszwang aufzuerlegen, den Boden abgraben, indem fie etwa in 
einem erneuten Aufrufe an das deutſche Volk feierlich auf ihr Gewiſſen erklärt, daß 
ſie einzig und allein das deutſche Volk ohne Unterſchied der Partei, der 
Klaſſe oder des Bekenntniſſes zur Erringung eines Friedens zufammen- 
ſchmieden will, der ſeiner Opfer würdig iſt, der ſeine Ehre und ſein Anſehen nicht 
beſchädigt, ſeine Lebensnotwendigkeiten und die Freiheit ſeiner Entwicklung 
nach außen und nach innen politiſch, wirtſchaftlich und militäriſch ſo ſicherſtellt, 
daß fein Wort auch gewichtig, gewichtiger als 1914, in die Wagſchale des 
Völkerfriedens fällt. 

& 
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Wie unfer deutſcher Frieden ausſehen foll, das im einzelnen zu umſchreiben, 
kann und darf nicht Aufgabe der Deutſchen Vaterlands-Partei ſein. Es muß 
ein Friede fein, der nichts preis gibt, was wir in Händen halten und auch in 
feſten Händen behalten können. Ein Friede, der uns freie Entwicklung fidert, 
alſo auch geſicherte wirtſchaftliche und geſicherte Siedlungs möglichkeiten. Darüber 
hinaus kann die Deutſche Vaterlands-Partei die Frage aufwerfen: 

Wer ſoll es ſein, aus welchen Kreiſen ſollen die genommen 
werden, die für uns dieſen Frieden vorbereiten und bei ſeinem 
Abſchluſſe mitwirken? 

Die Aufgabe, die Verantwortung, die Folgen für unfer Volk, für bie Menſch⸗ 
heit auf Geſchlechterreihen hinaus ſind ſo außerordentliche, daß ſie auch einer 
außerordentlichen Vertretung, einer zu dieſem außerordentlichen Zwecke beſonders 
einberufenen Körperſchaft bedürfen. Weder Reichstagsausſchüſſe, noch Kron- 
rate genügen hier. Aus ſämtlichen Berufsſtänden des deutſchen Volkes, Militär- 
und Beamtenſtand, Induſtrie, Arbeiterſchaft, Handel und Handwerk, Wiſſenſchaft, 
Preſſe, Künſte, ſollten Vertreter herangezogen werden, die ſo Berufenen dann 
aus ihrer Mitte eine begrenzte Zahl von Vertrauensmännern wählen. Dieſe Ver- 
trauensmänner, unter dem Vorſitze des Kaiſers oder des Reichskanzlers, könnten 
einen Deutſchen Volksrat bilden, von dem zwar keine ideale Löſung der 
Friedensfrage zu erwarten wäre, doch aber eine ſachlichere, dem deutſchen Volks- 
willen verwandtere, als von den heute gegebenen, auf fo Außerordentliches gar 
nicht eingeſtellten, nur eben aus ahnungsloſen Friedenszeiten überlieferten Ver- 
tretungen. Die Männer aber, die höchſte Verantwortung tragen, nicht nur 
mit ihr fid ſchmücken, die nichts ehrlicher erſehnen, als einen Frieden, der wirk- 
lich ein Friede ift und nicht nur neues, noch fürchterlicheres Blutvergießen herauf- 
beſchwört und namenloſes Elend hinterläßt, die klarer und weiter ſchauen, als wir 
alle zuſammen, die ſollen und werden auch in einem Deutſchen Volksrat das letzte 
Wort behalten, — freiwillig, aus erlöfter Seele würde es ihnen gegeben werden. 
Gern hörten dieſe Männer das Herz des deutſchen Volkes an ihrem eigenen Herzen 
ſchlagen. Noch hören ſie es ſchlagen — weh uns, wenn ſie es einmal nicht mehr 
ſchlagen hörten! — 9 
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Abendfrieden Von Fritz Alfred Zimmer 


In des Tages Strenge Komm mit in den Garten! 

Driidte mich der Sorgenſchuh — Will, mein Haupt in deinem Schoß, 
We iche Glockenklänge Still auf Sterne warten, 

Singen alles ſacht zur Rub’. Himmelhell und hoffnungsgroß. 


So nach Luſt und Leide 

Lauſcht des Schweigens zarte Pracht. 
. Draußen in der Heide 

Ginnt bie Seele bet Nacht. 


AD 
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Chriſtus 
Eine Legende aus der Zeit 
Von Karl Röttger 


s war, als ob bei manchem mit der langſamen Geneſung ein lang- 
ſames Aufwachen nebenher ging. Ein Aufwachen — oder ein Be- 
| finnen auf die Dinge, an denen fie vordem (ehe der Krieg war) 
V teilgehabt hatten, und die dann im Taumel und wilden Rhythmus 
der een Kriegszeit wie ausgewiſcht geweſen waren. Ein Beſinnen, etwa auf 
geiſtige Dinge, oder auf Dinge der Kunſt, oder auf Gott ober auf Chriſtus. Gleich- 
gültig vielleicht am Ende: auf was — ein Beſinnen war es. Und man beſinnt 
ſich gern — nach ſolcher Zeit (wie lange war es? das wußte keiner), nach ſolcher 
Zeit, da ſie außerhalb der Heimat mit ihrer beſeligenden Fülle geſtanden waren — 
nur manchmal mit einem leiſen Traum, — welcher ſchwand, wenn die Geſchütze 
zu dröhnen begannen. 

Nun fing ihrer einer an zu ſprechen von ſolchem. Es war kein großer Raum. 
Ein halbes Dutzend Betten, Licht hing wo an den Decken und übergoß alles Weiße: 
die Bettſtellen, die weißen Bezüge, die Stühle und Schränkchen. Der eine (er 
durfte ſchon im Zimmer hin und her gehen) ſaß gerade auf dem Rand ſeines 
Bettes. Er ſagte: wenn man ſo müßig läge, noch nicht ganz geſund, aber gewiß, 
daß man es würde, kämen einem ſo allerhand Gedanken, von denen man oft 
nicht wiſſe, ob ſie dumm ſeien oder nicht. 

Was es denn ſei? 

Nun, jeder Menſch, oder die meiſten doch, dächten ſich jeder das Seine über 
die Welt oder über die großen Dinge, Gott und Chriſtus. — Ob Chriſtus ſo etwas 
wie dieſen fürchterlichen Krieg vorausgeſehen habe; oder wie er dazu ſtehe. 
Darauf antwortete eine Stimme ſehr bald feſt und halb ärgerlich: nein, er habe das 
nicht vorausgeſehen. Sei kein Gedanke daran. Was denn das überhaupt ſolle? — 

Nun, er denke das nur ſo. Es ſei ihm ſo gekommen. 

Ob er im Kriege auch ſolche Gedanken gehabt habe? 

Nein! Da ſei keine Zeit geweſen zum Denken. 

Nun alſo. — Krieg ſei Krieg. Da dürft's ſolche Gedanken nicht geben. 
Da könnt's nur ein Denken geben: wie kriegen wir die feindlichen Kerls unter? 
Wie der Krieg eine unbezweifelbare, furchtbare Realität ſei, in die jeder Soldat 
ſich einfüge, ſo dürfe es auch keinen Zweifel geben, daß das an den Krieg führen 
müſſe, wenn er nun einmal da fei. 

Gewiß! Gewiß! Und doch, man habe doch ſolche Gedanken. Warum ſeien 
ſie auf einmal da; doch wohl, weil einem Chriſtus etwas Hohes ſei — und der 
Krieg auch. Und da ſuche man wohl, was dieſen Gegenſatz (der vielleicht am 
Ende gar keiner ſei) ausgleiche. 

Hierauf ſagte ein dritter: So iſt es. Auch darf man kaum ſagen, daß Chriſtus 
dies nicht vorgeſehen habe, wie der Kamerad dort ſagte. In feiner Lehre (wir 
können das gar nicht anders denken) iſt ſchließlich alles vergeſſen. Wenn auch 
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nicht den Worten nach (was ja eine Unmöglichkeit ijt), fo doch im Geiſte. Seine 
Lehre umſpannt die Welt. Chriſtus verneint keineswegs die Welt. Aber er fühlt 
die Welt als ſchmerzlich und als der Geneſung bedürftig — als krank an der Un- 
vollkommenheit. 

Aber: er ſagte doch: mein Reich iſt nicht von dieſer Welt? fragte einer. Das 
iſt richtig. Und es widerſpricht dem nicht, was ich ſagte. Sein Reich, wie er es 
ſah, war etwas, das anders war als die Welt, die er vorfand; aber er ſetzte nicht 
neben die Welt eine andere (wie hätte er ſeines Vaters Schöpfung ſo verneinen 
können?), ſondern: was ihm als fein Reich vorſchwebte, war — die Welt, aber 
in Reinheit und Güte, die neue Welt, die neue Erde mit den neuen Menſchen. 
And zugleich die alte Erde, die Gott einſt auch ſo gemeint hatte. Wie hätte er 
ſonſt ſagen können: das Reich Gottes iſt inwendig in euch? Die Menſchen wußten 
es ja nur noch nicht in ſich zu finden, da ſie ſo ſchlecht zu hören und zu ſchauen 
verſtanden (außer die wenigen, die ihn perjtanben). Darum, wenn wir dies be- 
greifen, dürfen wir uns Chriſten nennen. Auch wenn wir im Kriege waren und 
teilnahmen am Schießen und Sturmlauf, mit dem Bajonett in der Hand. Ich 
habe gefunden, daß nichts, was dieſen Krieg ausmacht — im Guten wie im 
Böſen — nicht vorher auch in der Welt geweſen fei, im Frieden; in den Men- 
ſchen; die guten und die ſchlechten Eigenſchaften, die man nun kennen lernt. Es 
war alles da, nur nicht fo gehäuft, nur nicht in fo riefigen Maſſen. Und wenn 
wir da bei all dem im Frieden nicht zweifelten, daß wir Chriſten ſeien, oder uns 
wenigſtens ſo nennen dürften, ſo brauchen wir nun auch trotz des Krieges nicht 
zu zweifeln, daß wir Chriſten ſein können. 

Nun aber fragte eine Stimme: Was heißt denn Chriſt ſein? 

Da war's erſt eine Weile ſtill. Dann ſagte eine Stimme: Das Herz Chriſti 
verſtehen. 

Die Stimme fragte ruhig weiter: Was iſt das Herz Chriſti? 

Darauf kam die Antwort: Ein großes ſüßes Geheimnis. Worte können 
es ſchwer ſagen. Kamerad, du mußt das Buch leſen, dann weißt du es. 

Welches Buch? 

Die vier Evangelien. Danach, weißt du alles; auch was weſentlich iſt und 
unweſentlich. a 

Es war eine ganze Weile Stille. Dann: Zeder Menſch darf, wenn er 
mag, ſich Chriſt nennen. Wenn er über aller Tragik ſich das größere Fühlen be- 
wahrt, welches fagt: ich Web! und kämpfe, denn ich bin meinem Lande treu. Was 
die Gerechtigkeit Gottes iſt, oder der Wille Chriſti ſagen würde, das weiß ich 
jetzt nicht. Wenn ein Franzoſe ſo ſpräche oder ein Engländer — und wüßte er 
ſelbſt ſeines Landes Unrecht und ſeiner Führer Verrat an der Menſchheit —, wäre 
er nicht ein echter Gegner, wenn er nun doch kämpft, wenn er ſeinem Lande treu 
iſt? Aber es vermögen ihrer wohl nicht viele alſo zu ſprechen. 

Und doch: wir Menſchen finden ſchwer das Einigende und was uns erlöſt 
vom Zweifeln und vom Irrtum. Wenn es geſchehen könnte, daß er unſereinem 
entgegenträte und fagte in feiner Art das, was wir brauchen ... Aber das wäre 
wohl ein Wunder, und die Wunder ſind unſern Zeiten fremd. 
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Weil wir fie nicht zu ſehen vermögen, ſonſt nicht, fagte einer. 

Die andern ſahen ibn erftaunt an, er fprad) darum weiter: Es ijt nicht 
anders als damals. Es ſtehet geſchrieben, daß er ging wie ein Menſch, unfchein- 
bar, arm und als einer, der nicht hatte, da er ſein Haupt hinlege. Aber er hatte 
die Kraft. Das, nur das, war ſein Wunder. Aber es war bei ihm zugleich eine 
große Selbſtverſtändlichkeit. Nur: die Menſchen (die meiſten) merkten gar nicht, 
was da um ſie war und geſchah und darum ſahen die meiſten damals auch keine 
Wunder. — 

Aber etliche doch —! 

Das iſt wahr. Aber etliche ſehen ſie vielleicht auch heute. Chriſt iſt Kraft. 
Kraft aus Gott. Gott trat für Menſchenſinn noch nicht in die Erſcheinung, es 
ſei denn in dem Symbol einer Größe, eines ungeheuerlichen Geſchehens, eines 
Namenloſen — oder in ihm: Chriſt. Der aber, in dem die Kraft war, war Menſch 
unter uns, und ſo vermögen wir ihn durch alle Zeit in einer Erſcheinung zu denken. 
Er iſt damals entwichen in die Himmel; aber ſeine Kraft (wir können das gar 
nicht anders denken) iſt irgendwie und wo in der Welt. Und wo ſie ſich äußert, in 
Erſcheinung tritt, darf ſein Geiſt vermutet werden. Aber er ſelbſt, als Erſcheinung, 
ijt das noch nicht (fo groß unſere Sehnſucht danach ijt). Er ſelbſt . . war einmal 
unter den Menſchen. Darum werden auch wohl alle Berichte, die von ihm künden, 
dieſen Ton haben: er war und tat... 

Könnte es denn aber doch nicht einmal fein, daß er iſt und tut — heute, 
morgen, geſtern, und nicht bloß in der Zeitloſigkeit war und tat? Daß jemand 
ihm ſo nahe käme, ihn erreichte, daß er ſähe: er iſt — er iſt da? 

Der andere ſprach: Za, fo quälen wir uns. Aber wenn wir es recht be- 
denken, da er Kraft iſt, kann er nicht nur nicht vergehen, ſondern muß ſich ſogar 
vervielfältigen. Denn das iſt das Weſen der Kraft Gottes, im Gegenſatz zur 
Kraft der Menſchen. Aber das kann doch nicht heißen, daß da, wo ſeine Kraft 
in Dingen und Verhältniſſen mitwirkt, daß da er auch [don fei, wohl gar geftalt- 
haft fei. Da ift er [don — irgendwo, aber geſtalthaft kann man ihn in der Gegen- 
wart vielleicht nicht faſſen oder ſehen; ſondern nur in der Vergangenheit und — 
in der Zukunft. — 

Man ſoll ſich ja auch kein Bildnis noch Gleichnis machen, ſagte einer. 

Aber das gilt nur von Gott, antwortete ein anderer. 

Chriſtus war Gott — 

Gewiß, aber iſt auch unſer leiblicher Bruder geweſen, außer daß er Sott 
war — und ſo muß dennoch eine Möglichkeit ſein, ihn zu erſchauen. — 

Die Möglichkeit iſt — ſprach nun eine Stimme, die bis dahin geſchwiegen 
hatte. Alle ſahen hin. Ein junger Menſch lag da, regungslos; beide Beine in 
großen Verbänden; doch das ſah man nicht, man wußte es nur. 

Er hatte die Decke etwas von der Bruſt zurückgeſchlagen. Seine Hände 
lagen auf der Decke. Seine Augen ſahen die andern nicht; ſie hingen irgendwo 
an der Zimmerdecke, an einem Punkt der weißgeſtrichenen Fläche da oben. 

Er ſprach ſo: Als ich niederfiel, das iſt wie eine ferne Erinnerung; dumpf 
und undeutlich. Wir waren im Sturmlauf, irgendwo, im Raum, im Chaos. 
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Aber man war nicht allein. Es gab keine Umwelt, aber es waren Mitftürmende 
da, Kameraden. Dies aber wußte nur das Gefühl, das Auge war weit vorauf; 
da — ba — der Feind, der Feind, faſt ſchon unperſönlich, als ein die Seele er- 
bitterndes ungeheuerliches Etwas, an das man heran müſſe, damit es entweiche 
ins Nirgendwo und Niemehr. Und dann: nichts mehr — — ein dumpfes, fernes, 
undeutliches Erinnern, daß ich hinfiel — aber dann: nichts mehr. — 

Doch war danach ein Aufwachen, ein Zurückfluten der Beſinnung. In 
Schmerzen, in erſter Dämmerung ... Und Stille umher, bis man aufhordend 
noch fernes Schießen erlauſchte, und unter ſchweren Lidern hervor das Auge 
einen fernen Brand erfab. 

Danach kam der Blick aus der Ferne zurück und ſah die Nähe an. Ich lag 
an einem Stein, auf einer Stufe, gegen den ſeitlichen Pfoſten einer Pforte ge- 
lehnt. Ich taſtete mit den Händen, ja, das war ein Gitter, da war eine Mauer. Ich 
konnte unter den Schmerzen ſoviel denken: dies war der Eingang zu einem Garten 
wohl; hier war ich nicht hingeſtürzt, wie kam ich hierher? Nun, jemand hat mich 
hergeſchleppt. Aber wer? Es war doch Stille umher und Dämmerung. Alſo, 
wie kam ich her? Aber die Schmerzen waren groß; wenn ich nur nicht die Nacht 
liegen blieb. Es iſt nichts Furchtbareres, als in der Not einſam und verlaſſen zu 
ſein. So mochte es ſein, daß ich ſtöhnte oder vielleicht ein wenig weinte; da 
fragte eine Stimme auf mich nieder: ſchmerzt es ſo? Hab' Geduld, du bleibſt nicht 
liegen die Nacht, ich winke fie Iden heran. Sekt find fie noch ferne und ſuchen, 
aber ſie kommen noch. Du bleibſt nicht vergeſſen. 

Ich ſah ſchräg zur Seite hinauf. Wer ſprach da? Und da ſah ich: es lehnte 
einer an der Mauer; der ſah auf mich herab und verſuchte zu lächeln. Danach 
bob er wieder fein Geſicht und ſah ins Land, und da war fein Geſicht wieder ernſt 
und groß, und ſeine Mienen waren unbeweglich. 

Wer iſt bei mir, fragte ich, ein Ramerad? 

Ein Kamerad, Bruder; aber kein Krieger. Ich habe nie Waffen getragen. 
Von Anfang an nicht; durch die Jahrtauſende nicht. 

Wer iſt da? ſchrie ich. 

Da neigte er ſich nieder und ſagte ganz ſanft: Still, ſtill; nicht erſchrecken; 
ein Lebendiges iſt da. Siehe ich bin, daß ich verſtünde, daß ein Leben ſei zwiſchen 
dem Tod und hinter dem Tod. Ich komme und gehe, zu ſuchen mein Werk. 

Wer biſt du? 

Der eine, der immer ſein wird. 

Und da erkannte id) .. . ihn. Und da war ich ganz [till und legte dieſe 
Hand auf die Augen. 

Danach ſagte ich: Herr, bu but es. Zch erkenne dich. Man braucht nicht 
zu erſchrecken vor dir. . 

Warum follte ein Erſchrecken fein? fprad bie Stimme. Fd habe bie Men- 
ſchen immer geliebt um ihrer Not willen. 

Das iſt dein Größtes, Herr, daß du den Menſchen nahe kommſt. Sieh, als 
wir in der Schlacht waren, da hat unſer keiner an dich gedacht, ſondern nur, wie 
unſerm Müſſen, unſerer Wut und, ja, auch unſerer Not ein Ziel würde, ſo ſtuͤrzten 
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wir zueinander, Feind zu Feind; aber ich glaube, wir trugen wohl eine Ahnung 
in unſerem Blut und im Herzen (dachten aber nicht daran), denn ſieh: ich bin 
doch kein Tier, ob ich gleich töte. Sieh, ich ging in den Krieg, wie man zu 
ſchwerem, aber gutem Werk geht. Sieh, ich bin nun nur ein Menſch und habe 
Schmerzen. 

8a, große Schmerzen, fagte er. Ich weiß es. Auch zürne ich keinem der 
Menſchen, die da kämpfen und Schweres auf ſich nehmen und gar tot hinfallen. 
Denn ich weiß, daß es euch treibt. Nur bleibt die Trauer und die große Schwer- 
mut. Mein Werk iſt anders. Mein Werk iſt: den Traum zu erträumen von der 
Vollendung des Geiſtes, von der Vollendung der Liebe; von dem Werden des 
reinen Herzens. Ich habe nie Waffen getragen von Anfang an. | 

Ja, ſagte ich, du but anders. Wir wiſſen es wohl; und wir wiſſen, daß du 
über die Maßen gut biſt. Aber ſieh, als ich ein Kind war, da habe ich viel ge— 
träumt von Waffen und von einer Lanze und von einem Pferd, und daß ich 
reiten möchte — wohin? Wohl in das Märchen und da ſtreiten ... Die meiften 
Kinder träumen ſo. Ich weiß es wohl oder denke es mir: deine Träume waren 
anders, da du Kind warſt .. . Und doch warſt auch du ein Streiter. 

Sa, meine Träume waren anders. Dennoch jtanb ich gern in der Welt, 
und keines der Schickſale, die meinem Auge vorüberzogen, zog vorüber, ohne 
daß ich daran teilgenommen hätte, ohne daß ich verſucht hätte, das Schwerſte 
davon mit mir zu nehmen. So habe ich des menſchlichen Leides viel erfahren 
und viel davon getragen. Und ſieh, das iſt mein Werk: des Leides immer mehr 
aus der Welt zu nehmen, von Jahr zu Zahr, von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
von Jahrtauſend zu Sahrtaufend — bis dann — irgendwann — mein Reich 
erſtanden iſt. ۱ 

Dann ijt die Erde nicht mehr, ſprach ich. Du ſagteſt ja, mein Reich ift nicht 
von dieſer Welt. 

O, ſprach er und lächelte, verſtehe es nur recht. Dieſe Welt und dieſe Men- 
ſchen brauchen nicht ausgewiſcht zu ſein, daß mein Reich ſei. Mein Reich kann 
jederzeit beginnen, und beginnt auch da, wo die Vollendung des Geiſtes und 
der Güte anhebt. Denn da iſt alles Leid, aller Schmerz, alle Tragik überwunden. 

O, ſagte ich, Herr, ich möchte es wohl einmal ſo fühlen, wie du ſagſt. 

Da lächelte er: Warte nur. 

Haſt du die Schlacht geſehen, Herr, fragte ich. Oder haſt du dein Haupt 
verhüllt? 

Er ſprach: Ich verhülle nie mein Haupt vor der Welt. Ich habe mit klarem, 
großem Blick hingeſehen. Ich war einen Augenblick hinübergetreten ۰ 
Morgenrot und hinter das Blau des Horizonts, als es begann. Es war klare, 
herbe Morgen frühe. 

Sa, ſprich weiter, Herr. 

Nun, da trat ich wieder hervor, durch das Tor, dahinter die Ewigkeit liegt, 
die mir allezeit offen liegt, trat hervor in eure kleine Zeit und ſah es alles an. 

Und da graut dich der Menſchen, weil fie raſten und [türmten wie bie 
Tiere? 
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Nein, mein Herz klopfte nur machtvoll und hoch in ber Bruſt, und meine 
Arme breiteten ſich aus, als müßte ich die Schlacht, die verkrampfte Menſchheit 
in meine Arme ſchließen und an dieſe Bruſt hier nehmen, auf daß ſie ſtill würde. 
Denn ſieh, das iſt doch meine Lehre, daß immer ein Ausgleich da ſei für alles 
Schickſal, für alle verkrampften Triebe der Menſchen, für alles Leid. Denn ich 
ſah wohl, es war leidende Menſchheit, die da im Feld wogte. Und die da tot 
hinfielen, litten am wenigſten. 

Das ſagſt du, Herr? 

3a. Die ba bleiben, leiden mehr. O, ich weiß die Schwere des Tods. Ich 
bin doch auch geſtorben (dies ſagte er ganz leiſe). Aber ich verſagte mich dem Tod 
nicht. Darum kann ich mit euch reden, die ihr dem Tod euch nicht verſagen wolltet. 
Es liegen viele hier herum, viele. Ich werde nachher zu ihnen allen gehen und 
ſagen: ſtehet auf und gehet mit mir. Ihr ſteht am Tor — ſo gehet nun hinein 
und ſchauet, was dort iſt. Dort iſt das Licht. 

8d [dauerte wohl zuſammen oder fröſtelte. Denn er beugte fid) über 
mid. Du (eat kalt, fagte er, komm, ich hebe dich und trage dich von dieſem 
Stein dort ins Sommergras. Sieh, das Tor iſt hier, und es iſt nur ein Friedhof, 
alt und einſam, und die Bäume rauſchen mit ſchweren Kronen darüber hin. Ich 
will dich mit dem Haupt an einen Hügel lehnen, auf dieſen meinen Mantel. Und 
ſo tat er, und ich lag ganz ſtill. 

Darauf ſogte er: ſie kommen nun bald und holen dich. Dann kehrſt du vom 
Tor in das Leben zurück. Ich gehe nun, zu ſammeln die, bie ſchon ganz ſtill find. 

Und da ging er. 

Danach aber, nach langer, langer Zeit, wie es mir erſchien, kam er zurück, 
und da war die Nacht ſchon da und groß der Himmel, und meine Schmerzen 
ſo, daß ich immerdar ſchrie. Und ich ſah, daß ich in einem Tor lag, hoch, ſchwarz 
aufragend, oben gewölbt, und das war der Übergang von dem Leben in das 
andere Leben. Und ich lag auf dieſem Übergang, auf der Schwelle, und ſah 
das alles. Und er kam, und ſein Angeſicht leuchtete. Und hinter ihm kamen ſie 
alle, wie ein Heerzug, wie ein Strom, und ſie folgten ihm nach. Da erhob ich 
mich auf dieſen Händen ein wenig, auf daß ich ſähe, wohin ſie gingen. Da ſah 
ich, wie er voraufſchritt und in die unermeßliche Ferne zeigte, als wollte er 
ſagen: dort, dort, ſehet, es beginnt zu tagen, das neue Licht! Denn es ging nun 
ein Licht dort auf; in unermeßlicher Ferne; golden und rieſengroß eine Sonne 
der Sonnen. 

Der Erzähler ſchwieg eine ganze Weile. Da mahnte einer: Weiter! Und 
dann? Dann, ſagte er — dann ſchrie ich: Herr, ich gehe mit dir. — Aber ich 
konnte ja nicht. Und da zog es mich ſchon an der Schwelle hoch und hob mich 
auf, daß ich brüllte vor Schmerz. Und dann war es, wie da ich hinfiel: Nichts! 
Nichts! Kein Denken unb fein Wiſſen. Bis ich erwachte und irgendwo in einem 
Raume lag, in weißen Decken und mich lange, lange beſann, wo ich geweſen ſei. 

Als die andern eine ganze Weile ſtill geweſen waren, fragte einer: Und 
er? Haſt du ein Erinnern, wie er ausſah? War er groß? Wie war ſein Angeſicht? 
Sein Rock? Sein Haar? 
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Da lächelte ber Kranke und ſprach: Das kann ich nicht ſagen. Und niemand 
könnte es wohl ſagen, der ihn ſo geſehen hat. Wie ſoll man ſolches auch hinterher 
wiſſen? Es iſt unmöglich. Man ſieht, daß ſeine Augen lächeln, daß ſein Blick 
gut iſt, daß ſein Angeſicht ernſt und ein wenig blaß iſt, vielleicht auch ſchmal, daß 
es aber auch ſchön heiter fein kann; manchmal aber auch den Hauch der Schwer- 
mut hat. Aber nur den Hauch. Und ſeine Hände ſind weich und gut. Auch feſt; 
aber gut. Mehr kann niemand wiſſen und behalten. In ſeines Veſens Hauch 
ertrinkt ſchauend die Seele und behält darum wohl nicht ſeiner Erſcheinung Außen 
ſo genau — ob er groß war oder klein oder mittelgroß — man ſpürt nur ſeine 
Seele, ſeiner Seele Kraft, und das iſt genug, um zu wiſſen: Er iſt in der Welt. — 


Auf ein Grab - Bon Roderich Ley 


Sch weiß im fernen Weiten 
Ein halb zerfall'nes Grab. 
Es birgt in ſeinen Reſten 
Wohl einen von den Beſten, 
Die uns der Himmel gab! 


Ich hab' bie belge Stätte 
Mit Augen nie geſchaut, 
Und kenn' ſie doch, als hätte 
An ihrem Erdenbette 

Ich ſelber mitgebaut! 


Es iſt von rauhen Winden 

Der Hügel bald zerweht. 

Die letzten Spuren ſchwinden 
Und dennoch würd’ ich's finden, 
Weil mir's im Herzen ſteht! — 


86 weiß ein Grab im Weſten, 
Das mich ins Waſſer trieb! 

Es birgt in feinen Reften 

Wohl einen von ben Beſten 
Und dieſen — hatt' ich — lieb! 
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Die Geſamtkriegslage 
Mitte September 1917 
Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne 


eeeneralfeldmarſchall v. Hindenburg bat bei Beginn des vierten Kriegs- 

۹ jahres dem deutſchen Volke die erfriſchende Kunde gebracht, daß 

\ unjere Rriegslage beſſer ſtünde denn je. Seit den erſten Auguft- 
tagen, an welchen dieſe gewichtigen Worte geſprochen wurden, find 
wiederum 115 Monate verfloſſen, dieſe haben hingereicht, um unſere militäriſchen 
Verhältniſſe noch weſentlich zu verbeſſern. Die Mittelmächte gleichen einer ge- 
waltigen uneinnehmbaren Feſtung, aus deren Toren machtvolle Ausfälle ſtattfinden, 
die an einer Seite die Belagerer ſoweit zurückgeſcheucht haben, daß ſie ſelbſt zu 
Belagerten geworden ſind. Im Weſten und Südweſten gleichen unſere Heere 
einem ſtarken Schild, im Often einem ſcharfen Schwert, das fo gewichtige Hiebe 
geführt hat, daß unſere ſlawiſchen Feinde bereits für die Hauptſtadt ihres Riefen- 
reiches zittern. Der Schild hat nun zwar ganz gewaltige Stöße auszuhalten 
gehabt, aber er hat ihnen getrotzt, die Spitze der feindlichen Waffe hat fid) ver- 
bogen und iſt ſtumpf geworden. 

Dieſes Bild erfordert eine Erklärung. Anfangs dieſes Jahres hatten unſere 
Feinde, die man mit dem albernen Namen „Entente“ bezeichnet, einen gleich 
zeitigen Angriff auf allen Fronten geplant. Sie nahmen an, daß die Mittel- 
mächte nicht überall fo ftarf fein könnten, um nicht an der oder jener Stelle über- 
rannt zu werden. Es ſollten alfo Durchbruchsoffenſiven in allergrößtem Maß- 
ſtabe in die Wege geleitet werden. Der Ausbruch der ruſſiſchen Revolution ließ 
nun für die erſte Hälfte des Jahres 1917 auf der deutſchen Oſtfront eine unwill- 
kürliche Waffenruhe eintreten, die den Feinden das Konzept bereits in ſeinen 
Anfängen verdarb und für Deutſchland und feine Verbündeten weſentliche ftra- 
tegiſche Vorteile im Gefolge hatte. Mit deſto größerem Eifer verſuchten deshalb 
unſere Gegner ihre Abſichten an der Weſtfront durchzuführen. Der frant»-eng- 
liſche Angriff war auf Anfang Februar feſtgeſetzt; der durch Organiſationsſchwierig⸗ 
keiten verzögerte italieniſche ſollte baldmöglichſt folgen. Die Vorbereitungen für 
dieſen Angriff waren ganz ungeheuer. Es wurden Artilleriemaſſen von einer 
Menge und Kaliberſtärke an die Front geſchleppt, wie man es früher nicht für 
möglich gehalten hätte. Japan und Amerika waren Mitlieferanten. Truppen 
wurden aus allen Winkeln der über die halbe Welt verſtreuten Kriegsſchauplätze 
zuſammengeholt, um neue Millionenheere zu ſchaffen, Luftfahrzeuge und Panzer- 
wagen wurden zu vielen Hunderten gebaut und dazu ebenſoviel Kilometer Schienen- 
ſtränge gebaut, um alle Truppenteile und Kommandoſtellen unter ſich und mit 
der oberen Heeresleitung zu verbinden; — ja, mehr noch! — um die eigentliche 
Gefechtsfront mit „Ringbahnen“ zu verſehen, die ein plötzliches Einſetzen von 
Truppen an beliebiger Stelle, ſomit eine Rochade mit Leichtigkeit geſtatteten. 
Dieſe feinen Pläne durchkreuzte nun Feldmarſchall Hindenburg mit einem höchſt 
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gewandten Schachzug. Der große Rriegsmeifter war am 27. Auguſt 1916 zum 
Chef des Generalſtabes der Armee ernannt worden, an dem Tage, wo Rumänien 
an die Habsburgiſche Monarchie und Stalien an Deutſchland den Krieg erklärt 
hatten. Der Feldmarſchall war bisher nur auf den öſtlichen Kriegsſchauplätzen 
zur Verwendung gekommen. Nach einer Beſichtigung der Kampfgebiete an der 
Somme und Ancre erkannte er die Mängel unſerer dortigen, faillantartig vor- 
ſpringenden Stellung. Er bereitete in aller Stille 10-30 Kilometer weiter öſt— 
lich ein in annähernd geraden Linien verlaufendes neues Verteidigungsſyſtem 
in der ungefähren Linie Arras —la Fére vor, die den Sammelnamen „Sieg— 
friedſtellung“ im Soldatenmunde erhielt. Dieſes Syſtem gab die Grabenbefeſti— 
gung im allgemeinen auf und erſetzte ſie durch ſchachbrettförmig angeordnete, 
in» vielen Reihen aufeinanberfolgenbe Stützpunkte, von den Granattrichtern der 
vorderſten Linie anfangend bis zu dem geräumigen betonierten und mit Eifen- 
ſchienen belegten Unterſtand für die Reſerven. Die Verteidigung wurde damit 
dezentraliſiert und nachhaltiger deshalb gemacht, weil ein Teil verloren gehen 
konnte, ohne daß der Reſt ſeine Verteidigungsfähigkeit verlor. Gerade als die 
Armeen der Weſtmächte ſich zum Angriff nach wochenlanger Artillerievorbereitung 
in Bewegung [eben wollten, als nach der Äußerung eines engliſchen Befehls- 
habers man nur noch auf den Knopf zu drücken brauchte, um die ungeheure Er- 
ploſion zum Ausbruch zu bringen, entzog ſich die deutſche Abwehrarmee durch 
einen ſtillen unbemerkt bleibenden Abzug zunächſt dem drohenden Angriff, wie 
ein geſchickter Fechter, der eine Paſſade rückwärts vornimmt, um den folgenden 
Ausfall deſto kräftiger geſtalten zu können. Die Feinde waren über die ganze 
meiſterhaft durchgeführte Bewegung ſo im unklaren, daß ſie noch 2 Tage lang 
gegen die verlaſſenen deutſchen Stellungen ungeheure Mengen von Munition 
verſchwendeten. Sie mußten nun den deutſchen Nachhuten folgen und ihre An- 
griffsmaßnahmen ganz neu geſtalten. Die Arbeit von Monaten war vergeblich 
geweſen, koſtbare Zeit verloren gegangen. Dieſe arbeitete jetzt für die Deutſchen, 
inſofern als der einſetzende rückſichtsloſe U-Bootkrieg die Engländer zur Eile 
zwang, wenn ſie vor deſſen Endwirkungen noch einen namhaften Erfolg im Land- 
kriege erzielen wollten. Die Spanne Zeit, die die Rückmarſchkämpfe in die Gieg- 
friedſtellung ausfüllten, war eine Erinnerung an den Bewegungskrieg, der nach 
dem langen Grabenkrieg eine wahre Erholung für die deutſchen Krieger war. 
Sie zeitigte eine Fülle von ruhmvollen Einzelkämpfen, die von trotzigem Sieges 
bewußtſein, höchſtem taktiſchen Geſchick und übermütigem Wagemut zeugten. 
Nach einer Außerung der Heeresleitung werden ſpäter erſt die Regimentsgeſchichten 
ſie zu allgemeinerer Kenntnis bringen können. 

Es dauerte volle 2 Monate, bis die franko-engliſche Front wieder ſoweit 
war, um an eine gemeinſame Offenſive denken zu können. Dieſe war diesmal 
als eine konzentriſche gedacht. Im allgemeinen ſollten die Engländer von Weſten, 
die Franzoſen von Süden her angreifen. Die deutſchen Stellungen zeigten die 
Form eines ſtumpfen Winkels. Der Nordflügel, von der Meeresküſte bis etwa 
La Fere reichend, galt den Engländern als Operationsziel, der Oſtflügel von 
dem Vorgelände von Soiſſons, bie Waſſerſcheide zwiſchen Oiſe und Aisne (bem 
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Damenweg) entlang, quer durch die Champagne, das Rampfgebiet von Verdun 
bis zur Schweizergrenze blieb den Franzoſen vorbehalten. Der erſte Angriff ſollte 
gleichzeitig erfolgen, blieb aber zeitlich getrennt. Die Engländer griffen am 9. April 
beiderſeits Arras, die Franzoſen am 16./ 17. April in der Breite von Soiſſons bis 
zur Suippes — etwa 60 Kilometer — an. Es war ein furchtbares Ringen. Die 
Engländer drängten einige deutſche Diviſionen durch Gasangriffe, überlegene Arti» 
leriewirkung 4 Kilometer weit zurück. Schon nach 2 Tagen ſtießen die Engländer aber 
auf den Riegel der deutſchen Reſerven, den ſie nicht durchbrechen konnten, auch in 
allen den Kampfmonaten nicht, die dem erſten Großkampftage folgten. Die Fran- 
zoſen griffen ihrerſeits mit 25 und am 17. April mit 7 weiteren Diviſionen an. Sie 
erzielten einen leichten Geländegewinn am Damenweg, ſodann nordöſtlich Reims 
und im Hügelgelände öſtlich dieſer Stadt. Sie kamen aber kaum 1—2 Kilometer 
felbft an den von Erfolg begünſtigten Stellen vorwärts. In der Folge wurden 
ihnen dieſe Geländegewinne wieder abgenommen. Eine Reihe von GroBtampf- 
tagen, deren zeitliche Zwiſchenräume immer größer wurden, wurde ergänzt durch 
Dutzende von Teilangriffen, die ſich mehr und mehr zugunſten der deutſchen 
Waffen entſchieden. Der franzöſiſche Heerführer Nivelle hatte die ſchwerſten 
Opfer nicht geſcheut, um im Kampfgebiet Fortſchritte in nördlicher Richtung 
zu machen. Da ſie erfolglos blieben, nannten ſeine Soldaten ihn den Bluttrinker. 
Er hatte das Blut von 200000 Soldaten vergießen laſſen. Nach ſeiner Ablöſung 
im Zuni geſtalteten ſich aber die Einzelkämpfe nicht weniger verluſtreich. Die 
Franzoſen mögen reichlich eine Viertelmillion Krieger allein auf dieſer Front 
verloren haben, die ſich — urſprünglich auf 60 Kilometer angeſetzt — zurzeit auf 
6 Kilometer beiderſeits Craonne als Kampffeld zuſammengezogen hat. Ein plöß- 
liches Aufleben an der Front von Verdun gab dem franzöſiſchen Führer Petain 
Gelegenheit, die deutſche Abwehrlinie mit bemerkenswertem Schneid ein 08 
nordwärts zu drängen. Die hiſtoriſchen Schlachtfelder, die Höhe 340, der Tote 
Mann, der Pfefferrücken und die vielumkämpften Wälder von Avocourt, der 
Chaumes-, Foſſe- und Eaillette-Wald wurden deutſcherſeits geräumt, da eine Be- 
lagerung von Verdun nicht mehr in der Abſicht der deutſchen Heeresleitung liegen 
konnte. Hart nördlich der genannten Geländeſtreifen hielt aber die deutſche Ab- 
wehr ſtand. Ihre Gefechtstätigkeit blieb durchſetzt von Teilerfolgen, die der deut- 
ſchen Initiative und Stoßkraft ein glänzendes Zeugnis ausftellten. Die fran- 
zöſiſche Armee zeigte trotz der Verſtärkung, die ſie von Saloniki aus erhalten hatte, 
eine zunehmende Kampfesmüdigkeit. Bereits anfangs September konnte auf 
der franzöſiſchen Front die große Offenſive als geſcheitert angeſehen werden. 
Auf der engliſchen Seite gejtalteten fid) die Kämpfe, von einem 115 Millionen- 
beer durchgefochten, noch weit ernſter. Seit der Feldmarſchall Haig, ber britiſche 
Generaliſſimus, eingeſehen hatte, daß er von Arras aus, alſo im Artois, den beab- 
ſichtigten Durchbruch nicht würde ausführen können, beſchloß er, ſeine Verſuche 
mehr nördlich, nach Flandern zu verlegen. Dabei leitete ihn neben der mili- 
täriſchen auch eine ſchwer ins Gewicht fallende politiſche Rückſicht. Der deutſche 
UBootkrieg fing an, England fürchterlich zu werden. Die Tauchboote hatten 
in den flandriſchen Häfen Zeebrügge, Blankenberghe, Oftende eine willkommene 
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Operationsbaſis gefunden. Dieſe zu zerſtören war die anfänglich geheimgehaltene, 
ſpäter offen ausgeſprochene Abſicht der engliſchen Strategie. Dieſe verſuchte 
daher, im fog. Wytſchaete- Bogen, d. b. dem Geländeteil der deutſchen Stellung, 
der ſich, nach Weſten vorſpringend, halbkreisförmig um die gleichnamige Stadt 
zieht, diejenigen Abſichten durchzuführen, die ihr bei Arras verſagt geblieben waren. 
Nach einem Feuer ohnegleichen, das allein von 700 ſchweren Batterien genährt 
wurde, brach der engliſche Maſſenangriff am 9. Zuni los. Wie bei allen dergleichen 
großzügigen, mit gewaltiger Abermacht ausgeführten Durchbruchsverſuchen wurde 
die gegneriſche dünne vorderſte Verteidigungslinie überrannt — diesmal nach 
gewaltigen Sprengungen, Entwickelung von Gaswolken, einer Schar von Flie- 
gern und dem Einſatz von gegen hundert Panzerwagen (Tanks). Die deutſche 
Heeresleitung zog die Abwehr in die Kanallinie Hollebeke Warenton zurück 
und hielt dieſe allen folgenden Sturmangriffen zum Trotz. In dem Trichter- 
felde, das teilweiſe wieder gewonnen wurde, hielten ſich die vom Feinde rings 
umſpülten kleinen Beſatzungen bis zu 5 Tagen lang — ohne Verpflegung und 
ohne Waſſer —, bis fie durch deutſche Gegenangriffe befreit wurden. Ein Bei- 
ſpiel wahrhafter Heldengröße. Daß die Engländer nicht weiter kamen, war auch 
das Verdienſt der deutſchen Artillerie, bie die feindliche Infanterie in ihren Ver- 
ſammlungsſtellungen niederhielt und die engliſchen Batterien verhinderte, ihr 
Vernichtungsfeuer gegen bie deutſchen Infanteriebataillone ausgiebig [pielen zu 
laſſen. Nachdem in wochenlangen Kämpfen die Unmöglichkeit für die Engländer 
fib herausgeſtellt hatte, unmittelbar nördlich der Lys ihre Anfangserfolge aus- 
zubauen, verlegten ſie nunmehr ihr taktiſches Operationsfeld in das öſtliche Gelände 
von Ypern mit einem Ausläufer einerſeits bis zur Meeresküſte bei Nieuport, 
andererſeits in ſüdlicher Richtung über Lens bis St. Quentin und noch weiter 
bis zum Anſchluß an die franzöſiſche Front. Beſonders bei Lens waren die Ent- 
laſtungskämpfe äußerſt heftig. Man kann die dortigen Schlachtfelder als das 
Grab der kanadiſchen Diviſionen bezeichnen. Ojtlid und nordöſtlich von Ypern 
aber tobte der Kampf feit dem 31. Juli wochenlang in einer ſelbſt in dieſem mórbe- 
riſchſten Kriege ungewohnten Stärke. Die alten Schlachtfelder von Bixſchoote, 
Langemark, Poelkapelle, St. Julien, Sonnebeke, Weſthoek, Landvoorde feierten 
eine tragiſche Auferſtehung. Auch auf dem Landfinger öſtlich Nieuport, der den 
ſchmalen Raum von Lombartzyde und Weſtende ausfüllt, wurde erbittert Ge” 
ſtritten. Die Engländer wurden dort verhindert, längs der Meeresküſte auch nur 
einen Fuß Gelände zu gewinnen. Die Straße nach Oſtende blieb ihnen aber von 
höchſtem Wert. Ihr Beſitz konnte jedoch auch nicht durch die engliſche Kampf- 
flotte errungen werden, ſo feſt auch ganz England auf ihr Eingreifen gerechnet 
hatte. Sie erſchien nicht, weil ſie vielleicht aus den ſie umgebenden Minenfeldern 
nicht herauskonnte oder aber weil ſie die Verluſte einer dann unvermeidlichen 
großen Seeſchlacht oder endlich die bereits empfundene Wirkſamkeit der deutſchen 
Batterien an der flandriſchen füjte fürchtete. Genug, weder die britiſche Land- 
noch die Seemacht konnten maßgebende Erfolge erzielen: die Hoffnung, die jetzt 
in England auftauchen foll, durch eine Landung in Holland den Rüden der deut- 
(ben Weſtfront zu bedrohen, gehört in den Bereich gehaltloſer Utopien: die Aus- 


Ardenne: Die Gefamttrlegslage Mitte September 1917 87 


führung eines ſolchen Verſuchs würde der deutſchen Heeresleitung höchſt will- 
kommen ſein. 

Somit iſt die groß angelegte Offenſive der Weſtmächte nach einem halben 
Jahr ganz unerhörten Kampfes auf den toten Punkt angelangt. Die Gefedts- 
tätigkeit wird noch eine Weile nachzittern, wie die engliſchen großzügigen Angriffe 
am 20. und 26. September beweiſen, aber ihr Grollen wird dem verhallenden 
Donner eines abziehenden Gewitters gleichen. Da aber, wo es mit voller Kraft 
gewütet hat, iſt das Land zu einem ungeheuren Kirchhof geworden. Wohl eine 
Million der beiderſeits kämpfenden Krieger hat dort ihr Blut gelaſſen. Das unſerer 
deutſchen Helden iſt aber nicht vergeblich gefloſſen. 

Unfere treuen Verbündeten haben in gleich heißem Ringen am Zſonzo, 
ihrer bedrohten Südweſtfront, mit dem gleichen Endergebnis gekämpft. Die 
11. Iſonzoſchlacht hat ihre Vorgängerinnen, was die Großzügigkeit der eingeſetzten 
Machtmittel anbetrifft, noch übertroffen. General Cadorna brachte diesmal 
750000 Mann Sturmtruppen zuſammen. Auf dem Südflügel der Schlachten 
front haben auf beiden Seiten nicht weniger wie 7000 Geſchütze um die artil- 
leriſtiſche Überlegenheit gerungen. Die italieniſchen Infanterieangriffe taſteten 
die ganze Front, die in einer Breite von 60 Kilometer von Tolmein bis Mon- 
falcone reichte, an den verſchiedenſten Stellen ab. Stellenweiſe zerſchellten ſie 
auf dem Karſt, an dem Querriegel der Hermada, vor Konſtanjevica, hauptſäch- 
lich aber nördlich der Wippach am Monte San Gabriele, der als Eckpfeiler der 
k. und k. Abwehrfront anzuſprechen iſt. Wenn nördlich desſelben das Gelände 
öſtlich Plava von General Boroevic, der den Oberbefebl mit gewohnter Meijter- 
ſchaft führt, geräumt worden iſt, fd geſchah das, um die gewinkelte Verteidigungs- 
front zu glätten und zu verkürzen, eine Maßregel, deren Folgen ſich ebenſo be- 
währten wie bei der Einnahme der Siegfriedſtellung und der Aufgabe des vor- 
ſpringenden Geländewinkels innerhalb des Wytſchaete-Bogens. Seit dem 18. Au- 
guft iſt die 11. Iſonzoſchlacht im Gange. Die Staliener rühmen jid der Ein- 
nahme des M. Santo, eines Vorbergs des M. Gabriele. Sie haben aber von 
da aus ihre kargen Anfangserfolge ebenſowenig ausbauen können, wie von dem 
eingenommenen Rud-Berg aus, deſſen Beſitznahme fie einer früheren Kampf- 
periode verdanken. Die lange Angriffsfront iſt weſentlich zuſammengeſchrumpft. 
Die Gefechtstätigkeit konzentriert ſich jetzt faſt ausſchließlich um das Vorgelände 
des M. Gabriele, und das alles nach einem italieniſchen Verluſt von 144 Million 
Streitern. Wenn es auch noch verfrüht zu ſein ſcheint, von einem Ende der Schlacht 
zu ſprechen, ſo ſind die italieniſchen Angriffe doch ſichtlich matter geworden. Das 
Auffüllen der abgekämpften Diviſionen begegnet offenkundigen Schwierigkeiten 
und die Kampfluſt ſcheint zu verflackern. In den Tagen vom 12.—15. September 
gingen ſogar bie k. und k. Truppen auf dem Nordflügel ber Zionzofront zur Ver- 
beſſerung ihrer Stellungen zum erfolgreichen Angriff über. Den Verluſt dieſer 
Schlacht wird die italieniſche Heeresleitung nur ſchwer verwinden. 

Noch mehr in die Augen fallend find die glänzenden Erfolge, die die Weft- 
mächte im Bewegungskriege an der Oftfront erſtritten haben. Der Bewegungs- 
krieg iſt diejenige Rampfform, in der unſere Heere eine unbeftreitbare Überlegen- 
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heit über alle unjere Gegner entwickeln. Das zeigten [don die als Mufterbei- 
fpiele geltenden Feldzüge gegen Serbien und Rumänien. Im letzten Viertel- 
jahr trafen aber Rußland die vernichtenden Schläge. Nach dem Friedenstaumel, 
den die erſten Monate der ruſſiſchen Revolution gezeitigt hatten, wurde die Welt 
durch eine voreilige Offenſive überraſcht, die die ruſſiſchen Machthaber in Szene 
zu [een für gut befunden hatten. Der militäriſche Führer war General Bruſſilow, 
der mit feinem ungleich mächtigeren Angriff im Sommer 1916 ſich bereits einen 
Namen, aber keinen glücklichen, gemacht hatte. Der geiſtige Vater des Angriffs- 
gedankens war aber der jetzige Diktator Kerenſki, der ſich jetzt an die Spitze der 
von ihm geſchaffenen ruſſiſchen Republik geſetzt hat. Anfangs Zuli dieſes Jahres 
brach das neue Ungewitter los. Es richtete ſich in der Hauptſache gegen die 
auſtro-deutſche Beſetzung des Frontſtückes Zborow Brzezany ſüdöſtlich von 
Lemberg mit der erkennbaren Abſicht, dieſe Hauptſtadt des Kronlandes Galizien 
zurückzuerobern. Nebenangriffe wurden an der ganzen ruſſiſchen Front, haupt- 
ſächlich ſüdlich des Dnjeſtr, angeſetzt. Der Angriff erfolgte in einer Breite von 
30 Kilometern. Das vorgelagerte Dorf Koniuchi wurde nach ſchwerſtem Kampf 
von den Ruſſen erobert. Sie ſetzten von Zborow bis zu dieſem Dorf 20 Diviſionen 
ein, 16 weitere gegen die Höhen bei Brzezany. In immer neuen Wellen und 
unter wahrhaft rieſigen Verluſten ſtürmten die Angreifer heran. Deutſche und 
osmaniſche Diviſionen hielten ſtand. Südweſtlich Zborow wurden k. und k. Trup- 
pen ein wenig zurückgedrängt. Hierbei ging eine heldenmütig ausharrende 
ungariſche Diviſion verloren. Das Eintreffen von Referven auf auſtro-deutſcher 
Seite ſetzte dem weiteren Vordringen des Feindes am 4. Zuli ein Ziel. Es galt 
nun für bie deutſche Heeresleitung, den ruſſiſchen Angriff durch einen Gegen- 
ſtoß zu erwidern, dem aber nicht nur taktiſche, ſondern höhere ſtrategiſche Ziele 
zugrunde lagen. Er wurde in wahrhaft meiſterhafter Weiſe in Szene geſetzt. 
Die nördlich des bisherigen Schlachtfeldes ſtehende XI. ruſſiſche Armee wurde 
in der Richtung Zaloſze —Tarnopol angegriffen. Es war ein ganz großzügiger 
Durchbruchsverſuch in der Breite von 40 Kilometern. Er begann am 19. Zuli. 
Es lag in der Abſicht, nach Durchſtoßung der feindlichen Front nach der rechten 
Flanke einzuſchwenken und die ſämtlichen ruſſiſchen Streitkräfte nördlich des 
Dnjeſtr aufzurollen. Es war ein ungeheures Unternehmen, das nur gelingen 
konnte, wenn die Truppe eine ganz außergewöhnliche Stoßkraft und Nachhaltig- 
keit im Angriff, eine Widerſtandskraft gegen vorausſichtlichen Mangel und eine 
Marſchfähigkeit entwickelte, wie ſie ſonſt ein Feldherr nur ſelten verlangen kann. 
Die Truppe ließ aber ihren Feldmarſchall Hindenburg nicht im Stich. Sie über- 
rannte am 19. Juli das ganze, dreifach gegliederte Syſtem der ruſſiſchen Front, 
erſtürmte die Zlota Gora und ſtieß in den folgenden Tagen bis zum Sereth vor. 
Tarnopol wurde genommen und damit ein Schild geſchaffen, unter deſſen Schutz 
die deutſchen Kolonnen nunmehr nach Südoſten einſchwenken konnten. Die 
XI. ruſſiſche Armee war vernichtet, ihre Reſte kampfunfähig geworden. Es begann 
nun das Aufrollen der benachbarten VII. ruſſiſchen Armee. Dieſes geſchah deutfder- 
ſeits in einer Staffelformation mit vorgebogenem linken Flügel. Die Ruſſen kamen 
daher in die Notwendigkeit, nach zwei Fronten zu ſchlagen. Die VII. Armee 
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wurde fo in Auflöſung bis zum untern Zbrutz, dem Grenzfluß. getragen. Südlich 
des Dnjeſtr erlitt auch die VIII. ruſſiſche Armee gewaltige Stöße, die fie bie 
Bukowina aufgeben und das ſchwer geprüfte Czernowitz wieder in die Hand ſeiner 
rechtmäßigen Beſitzer fallen ließen. Auch in der ſüdlichen Moldau und auf dem 
nördlichen Kampfgebiet öſtlich Wilna wurden mächtige Vorſtöße der ruffo-rumd- 
niſchen Armeen abgeſchlagen. Das Endergebnis dieſes Bewegungsfeldzuges war 
ein glänzendes. Es ſollte aber noch ein weiteres Seitenſtück erhalten. Deutſch- 
land wurde auf das freudigſte durch die Einnahme von Niga überraſcht. Sie 
erfolgte am 2. September. Die alte Sanjeffabt wurde 8 ruſſiſchen Armeekorps 
entriſſen, und zwar durch einen mehrtägigen konzentriſchen Angriff, dem auf 
dem rechten Flügel ein ungemein ſchwieriger Übergang über bie Düna vorher- 
gehen mußte. Es war eine Waffentat erſten Ranges. Die Meeresfeſte Düna- 
münde fiel am nächſten Tage. Einzelheiten hier zu geben verbietet der Raum- 
mangel. Erwähnt fei nur, daß der panikartig ausgeführte Rückzug der Ruſſen 
auf der Eiſenbahn nach Petersburg und den ſie parallel begleitenden beiden 
großen Heerſtraßen den Verfolgern noch 9000 Gefangene und 325 Geſchütze als 
Beute überließ. 

Überbliden wir die Geſamtlage in beſonderer Berückſichtigung dieſer beiden 
letzten großen Erfolge, die durch die bald nachfolgende Eroberung von gakobſtadt 
noch vervollſtändigt wurden und ſomit weit über 10000 Geviertfilometer, die der 
Feind noch beſetzt gehalten hatte, in ben Beſitz der Mittelmächte brachten, jo über- 
kommt uns ein ſtolzes Siegesbewußtſein. Dieſes muß ſich aber verſchwiſtern mit 
dem feſten Entſchluß, der Arbeit für den Sieg auch den Lohn folgen zu laſſen. Unſer 
Siegespreis muß den ungeheuren gebrachten Opfern entſprechen. Das ganze 
Gefaſel vom Verzichtfrieden, das ſchwachherzige Seelen ſehr zur Freude unſerer 
Feinde angeſtimmt haben, muß verſtummen vor dem dröhnenden Ruf unſerer 
Helden: „Wir kämpfen für das SES und feine in Zukunft geficherten 
Grenzen!“ 
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Glaubſt du im tiefſten Walde did allein, 

o ſicherlich 

erfaßt dich wild die Luſt, 

dein ganzes banges, ſtets verhehltes Gd 
herauszuſchrein 

aus der beengten Bruſt. 

Sieh zu: Dann taucht gewiß, irgend im Hintergrund 
ein altes Weiblein auf, das tief gebückt 

Heilkräuter ſammelt oder Beeren pflückt — 

Und ängſtlich ſchließt ein Grauen dir den Mund. 
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Politiſche Offenſive 
Von 0. E. Freiherrn von Grotthuß 


Ein nie zu tilgender Poſten in unſerem politiſchen Schuldbuch; vom 
erſten bis zum heutigen Tage des Weltkrieges aufgehäuft durch immer 
wieder neue Poſten „zu Laſten unſeres werten Kontos“, mit Zins 
und Zinſeszinſen. Irgendwelche auch nur angedeutete Vergleiche 
mit unſerer militäriſchen Offenſive wollen wir lieber unterlaffen, fdon aus 
Gründen bes guten Geſchmacks, weil es nachgerade abgenübt iſt, und wir es 
nicht nötig haben, uns noch lächerlicher zu machen. 

Gegen dieſe, mit oder ohne Tarnkappe gleichermaßen unſichtbare „politiſche 
Offenfive“ zieht Dr. Paul Rohrbach in der „Deutfhen Bolitit“ (Heft 36) leiden- 
ſchaftlich vom Leder. Daß er in der Sache ſelbſt unbedingt recht hat, daß er 
ſie mit guten, ja unanfechtbaren Gründen vertreten kann — wer möchte das 
bezweifeln? Aber man fragt ſich doch: warum erſt jetzt? Warum nicht ſchon 
unter Herrn von Bethmann? Oder war es nicht Herr von Bethmann, der 
gleich zu Anfang des Krieges mit ſeiner — leider hiſtoriſchen — Erklärung 
über das „Unrecht an Belgien“ nicht nur auf jede politiſche Offenſive verzichtete, 
ſondern ſich unaufgefordert auf die Anklagebank ſetzte, ſich ſchuldig bekannte und 
nur noch Buße und Sühne gelobte? Hätte er das alles für ſeine Perſon bekannt 
und gelobt: wir hätten feiner Tugendhaftigkeit nichts hinzufügen können, be- 
geiſterte Altphilologen hätten ihn um ſeiner antiken Seelengröße willen geprieſen, 
höchſtens daß noch ein Streit entbrannt wäre, ob er zu der Schule der Stoiker 
oder der Kyniker zu rechnen ſei, deren Meiſter Diogenes ja auch nur einen „Platz 
an der Sonne“ — vor ſeiner Tonne begehrte. Aber was hatte denn das deutſche 
Volk eigentlich verbrochen, daß es von feinem verantwortlichen Führer und Ver- 
trauensmann vor der ganzen Welt bloßgeſtellt, in alle Ewigkeit ſchuldig geſprochen, 
zu Buße und Sühne verurteilt wurde? Nur weil es nicht ſelbſt den Hals in die 
Schlinge ſtecken, von Feinden rings umſtellt, nicht abwarten wollte, bis es von 
ihnen gemeuchelt wurde? 

So weit greift aber Dr. Rohrbach leider nicht zurück. Er geht erſt von den 
am 29, Auguſt 1917 bekannt gewordenen Geſtändniſſen des früheren ruſſiſchen 
Kriegsminiſters Sſuchomlinow aus: „Wir warteten, was nun von ſeiten unſerer 
Regierung geſchehen würde. Die Lage war klar — es mußte ſofort gehandelt 
werden. Der Vermittlungsverſuch bes Papſtes war im Gange. In der Offent- 
lichkeit ſtritt man ſich darüber, ob die Entente oder die Mittelmächte dahinter 
ſteckten und wer den größeren Vorteil von der Sache für ſich erwarte. Für 
jeden aber, der mit der politiſchen Methode unſerer Gegner vertraut war, 
mußte es klar ſein, daß die Entente, mochte die Papſtnote ihr dienlich ſein 
oder nicht, in jedem Fall mit ihrer Beantwortung eine ,moralijóe Offenſive“ 
gegen ODeutſchland verbinden würde. Für die Rückzugskanonade wie für 
neue Angriffsſchlachten auf politiſchem Gebiet iſt und bleibt ihr dies 
Mittel gleich unentbehrlich. Ebenſo war kein Zweifel, daß و‎ 
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Geſtändnis bei den wahren Schuldigen am Kriege drüben wie ein Gonner: 
ſchlag wirken und daß der Vielverband ſofort etwas gegen die Folgen dieſes 
Zwiſchenfalles unternehmen würde, damit keine Kataſtrophe daraus würde. 
Schon der folgende Tag hätte daher eine machtvolle Kundgebung des deutſchen 
Reichskanzlers an die Welt ſehen müſſen, die das Geſchenk des Himmels aus- 
nutzte, um der feindlichen Aktion zuvorzukommen. Was aber geſchah? Nichts! 
Statt deſſen war von der Gegenſeite prompt am Tage nach unſerer verpaßten 
Chance da, was zu erwarten ſtand: der ,moralijde' Angriff in Geſtalt der un- 
gebeuren Unverſchämtheit der amerikaniſchen, im Haag veröffentlichten Antwort 
an den Papſt: Die deutſche Reichsregierung trägt die Schuld am Weltkrieg und 
Rechtsbruch, das Wort der jetzigen Beherrſcher Deutſchlands“ kann nicht als 
Friedensbürgſchaft betrachtet werden! 

Wie ſtände die deutſche Regierung gegenüber dieſem Anwurf perfider, aber 
pſychologiſch nur zu richtig rechnender Heuchelei jetzt da, wenn ſie im Augenblick, 
da die Gelegenheit ſich bot, in einem wuchtig geführten Angriff des Reichskanzlers 
von der Tribüne der Öffentlichkeit ihrerſeits dem Feind im Angriff zu vorgekommen 
wäre! Wie matt wäre Herrn Wilſons Giftpfeil zu Boden gefallen. Statt deſſen 
gab es einen Artikel in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“. Was ſoll man 
zu dieſer politiſchen Methode ſagen? ft überhaupt noch Hoffnung, daß wir je 
etwas Rechtes mit einer Gelegenheit werden anzufangen wiſſen? Schweigen! — 
Schweigen ift auch eine Antwort... 

Vom erſten Tage des Krieges an hat man es verſtanden, uns als die 
Gewalttäter und Zerſtörer des Friedens hinzuſtellen. Faſt die ganze Welt 
glaubt es heute von uns, und es ijt ſchon ein wohlwollendes Urteil, wenn je- 
mand draußen ſagt, die Schuldfrage ſei unklar oder die Schuld liege auf beiden 
Seiten. Nur politiſche Kinder können ſich einbilden, die Wahrheit werde ſiegen, 
ohne daß wir etwas dazu tun, und die Welt müſſe doch jetzt ſelber ſehen, wo die 
Schuld ſitzt. Unfinn! Der Durchſchnitt der öffentlichen Meinung ijt zu träge, um 
jid aus eigenem Antrieb mit ſolchen Unterſuchungen zu befaſſen. ۰۰۰ Es gibt 
für uns ſchon ſeit lange nur ein Mittel, die Welt, auch die feindliche und neu- 
trale, zur Aufmerkſamkeit zu zwingen. Unſere leitenden Staatsmänner 
müſſen ſelbſt öffentlich das Wort nehmen. Sie müſſen angreifen 
und immer wieder angreifen. Es iſt genug Material für einen mora- 
liſchen Offenſivfeldzug im Hindenburgiſchen Stil vorhanden. Man unternimmt 
aber nichts damit, ſondern läßt es in den Ecken liegen und ſchimmeln. Was 
hätte die engliſche Taktik des moraliſchen Angriffskrieges aus einem Funde Ge” 
macht, wie jenem Bekenntnis des fpdteren Miniſters Miljukow im Jahrbuch 
ſeiner ‚Rjetech‘, Serbien habe einen Anſpruch auf die Hilfe Rußlands gehabt, 
ale es vor der Frage ſtand: mit dieſer Hilfe durch Zertrümmerung ber habsburgi- 
ſchen Monarchie feine nationale Einigung zu erlangen oder in Oſterreich aufzu- 
gehen! Wiederholt ift von Unterrichteten öffentlich und nichtöffentlich in dring- 
lichſter Weiſe auf dieſe und auf zahlreiche andere Gelegenheiten zur offenſiven 
politiſchen Kriegführung hingewieſen worden. Umſonſt! Die Erfahrung zeigt, 
daß jedes Wort eines deutſchen Staatsleiters, öffentlich und eindringlich geſprochen, 
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auch jetzt im Kriege den Erdball umfliegt. Jedes ſolche Wort tut es, aber nur 
ein ſolches! Was unſere Zeitungen ſchreiben, iſt ſo viel wie ein Monolog in 
unſern vier Wänden, wenn es unſrer Sache gilt, und nur wenn es gegen uns aus- 
genutzt werden kann, iſt es wie eine Trompete auf dem Markte der Welt. Es gibt 
kaum einen Engländer, Franzoſen, Amerikaner, der zu leſen bekommt, was die 
„Norddeutſche Allgemeine“ ſchreibt. Der Reichskanzler, der Vizekanzler, der Staats- 
ſekretär des Auswärtigen, fie ſelbſt müſſen heraus und den Angriff führen, wieder- 
holt, mit unermüdlichen Streichen. Lächerlich, zu denken, daß es für Herrn Lloyd 
George oder Herrn Wilſon als Zuhörer geſchehen ſoll! Auf die Kriegsmacher 
machen Gründe keinen Eindruck, die wiſſen ſelber genau genug, wo der 
Krieg herkommt. Die andern aber, die an den Frieden denken, die ihre Gründe 
zur Oppoſition gegen ihre Kriegsregierungen haben, dazu das verſtreute Häuflein 
der gerecht und billig Empfindenden in aller Welt, ſie horchen auf, ſie nehmen 
die von uns geſchleuderte Waffe in die Hand, ſie prüfen und benutzen deren Wucht 
für ihre Zwecke, ſie machen den Verbrechern, die den Krieg nicht beenden wollen, 
ihr Bluthandwerk ſchwer und ſchwerer. 

Sit es nötig, noch deutlicher zu werden? 3jt es nötig, nun ſchon zum unzählig- 
ſten Male zu wiederholen, daß die Leitung unſerer auswärtigen Politik endlich 
zeigen muß, wozu ſie da iſt? Wir haben genug und übergenug von der 
bisherigen Defenſivmethode, wir wollen wirkliche Angriffe gegen 
den Feind ſehen, nicht hier einen kleinen Anlauf und da noch einen, ſondern 
einen organiſierten Feldzug. Wer das nicht begreift oder nicht verſteht, 
taugt nicht zum Lenker unſrer Politik. Es handelt fid) um deutſches Blut, das 
draußen fließt, an dem geſpart werden kann, wenn wir das Geſetz der politiſchen 
Offenſive erfaſſen. Wir ſtehen nicht ſo da, um Waffen am Boden liegen zu laſſen, 
deren Gebrauch den Krieg früher und erfolgreicher beenden helfen kann. Der 
Feind zittert davor, daß ſie beſſer gebraucht werden könnten als bisher, und er 
höhnt und ſegnet uns im ſtillen wegen unſrer Hilfloſigkeit in ihrer Anwendung. 

Im Reichstag iſt jetzt ein Hilfsausſchuß zum Betrieb unſerer Politik, auch 
der auswärtigen, eingerichtet worden. Werden die Männer, die darin ſitzen, es 
der Regierung ſagen, was ſie tun ſoll? Haben ſie ſelber eine Vorſtellung davon, 
was politiſche, was moraliſche Offenſive bedeutet? Wiſſen fie etwas von dem 
Material, den Mitteln, den Methoden, die bereit liegen, die man anwenden muß? 
Es iſt zum Verzagen, wenn man ſieht, was geſchehen könnte und nicht geſchieht, 
welche Erfolge gepflückt werden könnten und verloren gehen. Warum? Weil 
von den Männern an der Spitze die einen das politiſche Handwerk nicht gelernt 
haben und die andern nicht als politiſche Künſtler geboren ſind.“ 

Zunächſt eine Frage: Hatte Herr von Bethmann etwa das politiſche Hand- 
werk gelernt“, oder war er „ſchon als politiſcher Künſtler geboren“? Dafür, daß 
er als politiſcher Künſtler nicht geboren war, konnte er nichts, aber Zeit, das poli- 
tiſche Handwerk zu lernen, bat er reichlich gehabt, und gar in den drei langen, lebr- 
reichen Kriegsjahren hätte ein anderer — er brauchte nicht gerade „ein Künſtler“ 
zu ſein — ſich wohl auch belehren laſſen, mancherlei Irrtümer einſehen können. 
Ohne dem Herrn Reichskanzler Dr. Michaelis unberufen Wechſel auf die Zukunft 
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ausſtellen zu wollen, wage ich doch die Behauptung: Dr. Michaelis hätte dieſe Zeit 
und dieſen Lehrmeiſter Krieg beſſer genützt. Aber Herr von Bethmann war noch 
in beſonderer Weiſe begünftigt. Der „Vorwärts“ — man geht heute am ſicherſten, 
wenn man ſich auf Herrn Matthias Erzberger oder Herrn Philipp Scheidemann 
beruft —, der „Vorwärts“ alſo „verlautbarte“: noch drei Stunden vor der Er- 
nennung des Herrn Dr. Michaelis zum deutſchen Reichskanzler habe Se. Majeſtät 
der Raifer an Herrn Dr. Michaelis als möglichen Anwärter auf dieſen Poſten gar 
nicht gedacht. Daß Herr von Bethmann in einem engen Vertrauensverhältnis 
zu Sr. Majeſtät geſtanden habe, dürfe wohl als bekannt vorausgeſetzt werden; 
das gleiche aber von Dr. Michaelis zu behaupten, würden nicht einmal die „All- 
deutſchen“ wagen. Herr Philipp Scheidemann muß es ja wiſſen, und das ſoll 
beileibe kein Scherz ſein. 

3n Rußland haben fie die Republik verkündet; das neue Deutſchland [oll 
auf Aktien gegründet werden. Ein vernünftiger Monarch, fo geht die neue börfen- 
republikaniſche Lehre, zieht fid) klugerweiſe vom Geſchäft zurück, wälzt alle Ser- 
antwortung auf das Volk ab und ſichert fo feinen Erben „ihre Nente“, der Aktien- 
geſellſchaft ewigen Beſtand. Daß doch der Große Kurfürſt, Friedrich Wilhelm I., 
der alte Fritz, Wilhelm I. dieſen großen Tag nicht mehr erleben dürfen! Sie 
würden ſich im Grabe umdrehen vor lauter Sehnſucht nach der Aktiengeſellſchaft 
„Oeutſches Reich“ — fie könnte auch ruhig als „Oeutſches Vaterland A.-G.“ 
„firmieren“. Auf das Vaterland käme es dann nicht mehr an, nur auf bie „ge- 
ſicherte Rente“ und das angenehme Pöſtchen als Aufſichtsrat — für die Erben des 
Großen Rurfürften, Friedrichs des Großen, Wilhelms I., des Unvergeßlichen! 

Steen Zynismus wagt man heute den deutſchen Fürſten, dem deutſchen 
Volke zu bieten? 3ft das nicht auch „politiſche Offenſive“, gefährlicher noch als 
die unſerer auswärtigen Feinde? Denn — ſolange es eine deutſche Geſchichte 
gibt — unſere ſchlimmſte Gefahr erwuchs uns immer aus eigenem Schoße. Hielt 
je unfer Volk zuſammen, dann trotzte dieſer Ritter Oürere jedem Tod und Teufel. 
Das wiffen unſere — immer noch ſtammverwandten — angelſächſiſchen Vettern 
und Feinde auch heute. Darum das 8 ihrer politiſchen Offenſive in 
unſere eigenen Reihen hinein. 

Und mit welchem Erfolge! Hätte man's nicht ſchwarz auf weiß vor ſich, 
würde es auch nur beſtritten, man könnte es nicht für möglich halten! Wir 
wiſſen ja alle, welche Tragödie ſich mit uns abſpielt, aber man traut doch ſeinen 
Augen nicht, wenn man etwa vor einer Erklärung des Abgeordneten Pieper 
1691: „Wir haben kein Intereſſe daran, Englands Schiffsraum, dieſes 
Volkes Lebensnotwendigkeit, auch im Frieden, nach und nach zu vernichten und 
damit ſeine Lebenskraft anzugreifen. Wir haben kein Intereſſe daran, 
Frankreich und Rußland ſich verbluten zu laſſen und dem Staats- 
bankerott zuzutreiben. Das bekräftigen wir, indem wir nach drei Kriegsjahren 
zum Friedensſchluß aufrufen.“ — Alſo „wir“ haben „kein Intereſſe“ an unſerem 
U. Boottkrieg, „kein Intereſſe“ an den Siegen Hindenburgs; lieber laffen wir 
uns von England aushungern, laſſen wir die Engländer und Franzoſen mit ihren 
farbigen Brüdern, laſſen bie ruſſiſche „Dampfwalze“ ihr „Kulturwerk“ an uns 


94 Grotthuß: Politiſche Offenftwe 


verrichten! Wenn das auch nicht ſo gemeint iſt, was ich gern glaube, ſo zeugt 
es doch von unbegreiflicher politiſcher Kindsköpfigkeit, um nicht zu fagen Ungu- 
rechnungsfähigkeit, derartige Behauptungen aufzuſtellen, ohne jid über die un- 
abweisbaren logiſchen Schlußfolgerungen klar zu werden. Gewiß würden wir 
„kein Intereſſe“ haben, wenn es ſich nicht eben um nackte Lebensfragen für uns 
handelte, wenn die anderen uns nicht nach dem Leben getrachtet hätten, heute 
und noch für abſehbare Zeit nach dem Leben trachten würden, falls es uns nicht 
gelingen ſollte, ihnen dieſe Niedertracht ſo gründlich wie nur möglich auszutreiben. 
— Mit der ſelben Seelenruhe könnte ein ahnungsloſer Bürger, der von einer 
Räuber- und Mörderbande überfallen wird, mit verklärtem Lächeln und himmel- 
blauem Augenaufſchlag verſichern, er habe „kein Intereſſe“, von feiner Waffe 
Gebrauch zu machen. Dieſe ſelbſtgefälligen Harmloſen würden wohl weniger 
ſanfte Töne finden, wenn ſie den Ruſſeneinfall in Oſtpreußen an ihrem eigenen 
Leibe verſpürt, oder in franzöſiſcher Gefangenſchaft geſteckt, oder unter den 
Peitſchenhieben ſchwarzer Aufſeher eine Tropenreiſe in Afrika angetreten hätten. 
Hindenburghiebe, U Bootarbeit, opfernde Liebe und Treue unſerer geſamten 
Wehr waren es, ihr zarten Seelen, die euch vor dieſen Schickſalen bewahrt haben, 
nicht euer un verantwortliches, kindiſches Friedensgeſchwätz, das nur das Elend 
des Krieges hat alt werden laſſen und nun noch gar all die Opfer in einem leidt- 
fertigen Verelendungsfrieden verenden zu laſſen droht. — „Wer in Oeutſch— 
land“, erklärte der Abgeordnete Fehrenbach, „denkt heute noch daran, Rur- 
land zu behalten!“ Ein ruſſiſcher oder franzöſiſcher oder engliſcher Volks 
vertreter hätte an ſolchen freiwilligen Verzicht auch nicht gedacht, aber wenn es 
ihnen von euch „Erwählten des deutſchen Volkes“ ſelbſt angetragen wird —? 
Vom „Berliner Tageblatt“ begreift man es eher, daß es in fanatiſcher, faft ſchon 
hyſteriſcher Begeiſterung. für die Rriegsziele unſerer Feinde in den Ruf aus- 
bricht: „Nein, wir wollen Belgien nicht haben, wir dürfen es nicht 
haben wollen. Oer Standpunkt des Rechtes und der politiſchen Moral iſt in 
dieſem Falle gleichzeitig der Standpunkt der Vorausſicht und der politiſchen 
Vernunft. Wir wollen Belgien nicht haben und wir dürfen es auch 
nicht haben wollen.“ Bei der Unterſtellung, als ob wir „Belgien“ „haben“ 
wollten, brauchen wir uns hier ebenſowenig aufzuhalten, wie England es nötig 
hat, in Deutſchland Hilfstruppen gegen Deutſchland ert anzuwerben. Frei- 
willige braucht man nicht zu preſſen. 

Flechten wir in dieſen Ruhmeskranz noch die erleſenſte Blüte: daß einer 
Erſcheinung wie Herrn Matthias Erzberger ſolche Bedeutung eingeräumt, ſolche 
Huldigungen dargebracht werden, wie beſagter Herr ihrer tatſächlich ſich erfreuen 
darf, dann wird man ſich kaum einer Selbſttäuſchung noch hingeben können, 
weſſen Hände ſich des Steuers der deutſchen Reichspolitik bemächtigt haben, 
und man wird billigerweiſe auch in feinen Forderungen an die „politiſche Offen- 
five“ des gegenwärtigen Reichskanzlers etwas beſcheidener werden. Herr Erz- 
berger jedenfalls würde ſich ganz zuletzt wundern, wenn er der Nachfolger von 
Dr. Michaelis würde. Denn, wie der „Täglichen Rundſchau“ von „ſehr, ſehr 
glaubwürdiger Seite“ erzählt wird, „hat Herr Erzberger die große kritiſche, ja 
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die Sterbeſtunde des Kanzlers bereits auf den Tag genau feſtgeſetzt“. Die „T. R.“ 
erklärt, auch das Datum Herrn Erzbergers verraten zu können, ſie wolle es aber 
„den Nerven der Nation zuliebe nicht tun“. Immerhin möchte es dieſe Nation 
intereſſieren, „mit was für Kerenſki-Manieren Herr Erzberger bereits über ihre 
Schickſale verfügt“. Wie ſollte er auch nicht? War er nicht bereits Vertrauens- 
mann, Gefandter, Gehilfe eines deutſchen Reichskanzlers? 3ft er nicht von Herrn 
von Bethmann mit wichtigſten politiſchen Miſſionen betraut worden? Hat ihm 
nicht Herr von Bethmann 28 (acht undzwanzig) Millionen Mark zu 
dem wohltätigen Zwecke der Aufklärung des neutralen Auslandes über unſere 
unbegrenzte Friedfertigkeit und Tugendhaftigkeit (etwa, daß wir nicht Frauen 
bie Brüſte abſchneiden, Rinder zum Frühſtück am Spieß röſten uſw.) zur Ver- 
fügung geſtellt? Die Wirkung dieſer, von dem großen Doktor Erzberger für 
28 Millionen Mark verabfolgten Aufklärungspillen ließ nichts zu wünſchen übrig: 
— „da wendet ſich der Gaſt mit Grauſen“. Die neutralen Patienten waren von 
allen krankhaften Gelüſten nach deutſcher Aufklärung gründlich kuriert. Mit 
weniger Aufwand hätte ſich dieſe Wirkung auch erzielen laſſen, aber vielleicht 
nicht fo durchſchlagend? — Das alles find keine „Erzbergerſchen Indiskretionen“, 
wie die in Biberach verübten; es iſt durch weitverbreitete große Blätter gegangen, 
nie beanſtandet, nie beſtritten worden. Und wenn Herrn Erzberger dann noch — 
in dieſer Zeit ber Kohlennot, wo alle ben Winterfröſten nur mit Sorge entgegen- 
ſehen — Sonderzüge und Regie rungsautos bereitwilligſt zur Verfügung 
geſtellt werden, wie nur einem gekrönten Haupte, — dann könnte ja auch eine 
weniger unbedeutende Perſönlichkeit vom Größenwahn befallen werden. 

Aber vielleicht iſt es gar kein Wahn, von dem Herr Erzberger und die anderen, 
wie die Pilze emporgeſchoſſenen Größen biejer Tage beherrſcht werden, ſondern 
ein — 11 ی‎ Bewußtſein? Das meine ich nämlich auch. 
Rein, täuſchen wir uns nicht: der verfloſſene Reichskanzler, Herr von Bethmann, 
hat die Zügel der Regierung ſeinen Händen entgleiten laſſen, andere Hände haben 
ſie an ſich geriſſen und halten ſie nun feſt. Das erachten ſie als ihr gutes Recht, 
weil doch nun einmal die Zügel am Boden ſchleiften. So freilich hatte es Herr 
von Bethmann auch nicht gemeint, wie es dann gekommen iſt. Er wollte ſich 
nur eine „Mehrheit“ ſichern, die wiederum ihm ſeinen Poſten ſichern ſollte, weil 
er eben von ſeiner Unabkömmlichkeit ſo gläubig durchdrungen war, wie er das 
ſelbſt bekannt und durch ftand- und ſeßhaftes Dauer-Durchhalten löblich bewieſen 
hat. Darum brachte er den vermeintlichen Stützen ſeines unabkömmlichen Syſtems 
Opfer um Opfer an Reichs- und Kaiſer-, ſogar an Kanzlerherrlichkeit —: „Der 
Jüngling unb der Greis am Stabe, ein jeder ging beglückt nach Haus.“ Aber 
er hatte des Guten zuviel getan. Denn als die Stützen alles, was ſie nur von 
ihm erwarten durften, in ſich hatten, da kam ihnen die reife Erkenntnis: wer ſo 
nach allen Seiten ſich verausgabt, es allen recht machen will, der kann am Ende 
auch nicht unſer Vertrauensmann ſein. Und nach alledem —: „Was kannſt du, 
armer Teufel, geben?“ 

So aber ungefähr ſieht die Erbſchaft aus, die Herrn von Bethmanns Nach- 
folger hat übernehmen müſſen. Es ijt nicht gerade leicht, mit jo „ſchönen Reſten“ 
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politische Offenfiven zu unternehmen, leichter war es, aus dem Vollen gu wirt- 
ſchaften. Aber nur das Schwere iſt des Schweißes der Edlen wert, die Perfön- 
lichkeit entſcheidet, die aber wägt nicht nur, ſondern wagt auch. Es gibt Augen- 
blicke, wo man zugreifen, es darauf ankommen laſſen muß, nie aber auf blaſſe, 
blutloſe Hirngeſpinſte, auch nicht auf das Vertrauen, das man in andere ſetzt, 
mag es ſonſt vielleicht auch begründet ſein. Nur das Vertrauen zur eigenen Kraft, 
zu Sott und der gerechten Sache, ſchlägt den Funken des Vertrauens noch aus 
ſchlafendem Geſtein, rafft ihn zur Flamme empor, reißt mit und reißt fort —: 
ich will's und darum werde ich's ſchaffen! 

Dieſe Sprache will unſer Volk hören, die verſteht es zu jeder Zeit, und 
je ſchwerer die Zeit, um ſo tiefer ſehnt es ſich nach ſolcher Sprache. Unſeres Volkes 
Seele diirftet nach befreiendem Führerwort, bange und kleinmütig wird es nur, 
wenn es ihm daran mangelt. Der kennt des Deutſchen Innerſtes nicht, der da 
meint, das ewige Salbadern vom Duckmäuſertum, Verkrüppeln- und Bertrodnen- 
muͤſſen in feinem dürftigen Reichsſtübchen weiſe ihm das gelobte Land. Viel 
dergleichen Zeug iſt ihm auf- und eingeredet worden von Leuten, denen es als 
Schemel für ihre Füße gerade gut genug ift, aber nur wie ein Alp laftet dies 
Kauderwelſch auf ihm. Wie iſt unter Volk mitgegangen, als es in den Auguft- 
tagen 1914 zu Höherem aufgerufen wurde, und doch ging's mit klaren Augen 
in Not und Tod! Und — man laffe nur abſtimmen — zu wem hat es mehr Ver- 
trauen, wer ſteht ihm näher: die Scheidemann, Erzberger, Haußmann uſw., oder — 
Hindenburg? Habt Vertrauen zu unſerem Volke! Wenn ihr es nicht verlaßt, — das 
Volk verläßt euch nicht! 


Herrenrecht Von Joachim Kurd Niedlich 


So ſchmäht nicht uns zuliebe die Armen, 
Die um ihr teures Leben barmen 

Und fid) mit luſtigen Liſten und 0 
Täglich um neue Tode drücken. 

And nennt nicht mit zümendem Händefalten 
Schamloſes Glück und treuloſes Spiel, 

Daß grade die Schelme ihr Leben behalten, 
Wo draußen den Beſten ward Sendung und Ziel. 
Ihr ſtellt nur jenen zur Ehre Knechte 

Gleich einem freien Herrengeſchlechte. 

Wir neiden, weiß Gott, dem armen Vicht 
Sein liebes bißchen Leben nicht. 

Modernder Ored ijt das nackte Leben 

Und hat noch niemandem Adel gegeben! 
Leben müſſen — muß der Knecht! 

Leben verſchenken iſt Herrenrecht!! 


S 
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Baltiſche Heimat 
Von W. A. Krannhals, Riga⸗Lübeck 


Mein’ Fahn' ift Rot- Grün-Weiß, 
Mein Herz für Livonia flammend heiß. 
(Oörptſches Farbenlied.) 


Schlittenfahrt 
Wir ſind gefahren mit Schellengeläut! Krugwirt! Heraus! 
Heiho! Du Schwarzer! Führ’ mir die Pferde zum warmen Stalle! — 
Halt ſtraff! Du Brauner! Und dann! Was ba ift! Du auch! Ihr alle! 
Ruhig! Ruhig! Seid nicht fo wild! Kommt, wir ſingen bei heißem Trank 
Schlagt an das Netz, daß von den Hufen Ein Liedlein ſüß, ein Liedlein frank — 
3m Eisklang die Funken ſprühn — Kling, kling! 
galt euch der Teufel! Mit Schellengeläut! 
Soll ich noch rufen?! — 
Heiho! Du Schwarzer! Nun iſt es Nacht! — 
Halt ſtraff! Du Brauner! Weiße Seide auf allen Wegen, 
Vir fahren mit Schellengeläut! 3n dämmernden Bäumen ein heimliches Regen, 
Kling, kling! — Als wäre das ſilberne, glitzernde Kleid 

Gewebt aus Sehnſucht und Herzeleid. — 

Huffah! — Oer Wald! Ganz fern — da liegt unſer Haus! 
Seht, nun könnt ihr bedächtig traben! — Schwarzer! Brauner! Greift aus! Greift aus! 
Gott! 3ft das kalt! Schlagt an das Netz, daß von den Hufen 


Sieh, die Pferde dampfen mit Schnauben! Im Eisklang die Funken ſprühn! — 
Nun, du Süße, nun mußt du es glauben! Hört ihr das Rufen? — 
Gib deinen Mund! — Die Tannen ſind ſtill! Hört ihr das zärtliche, ſüße Klingen, 


Süße! Blonde! Wie Kinderſtimmen, die bange ſingen: 
Sh will! — Komm heim! Komm heim! 

Gott! Biſt du kalt! Der Weg! So weit! — — 

$uffab! — Oer Wald! Heiſſah! Wir fahren mit Schellengeläut! 


"۷ 


Mutter, Darr’ aus! 


Mutter, als id) bei dir war — 
Fern, fern ift die Zeit — 

Trugſt du im dunklen Witwenkleid 
Alle Liebe und alles 0 

Unter die grünenden Baume zurück 
Wo Vater ſchläft. 


Nun iſt Lärm um die Stadt! 

Die Kanonen ſchreien, 

Und unſere Brüder ringen in Wald und, Moor, 
Stehen dicht, dicht vor dem trutzigen Tor, 

Das uns Feſſel iſt, Feſſel den freien 

‚Söhnen im rot-grün-weißen Land; 

Stehen und fpdben über das filberne Band, 


95 


Kramihals: Baltiſche Heimat 


Das zum Meere will mit heimlichem Raunen. 

Und deine Augen, Mutter, die gütigen, lichten, reinen, 
Sind trocken vom Weinen 

Und ſtaunen, ] 

Staunen über das Kämpfen unb Leiden, 

Über bie blitzenden, tötenden Waffen, 

Die zwiſchen uns eiferne Mauern fchaffen, 

Zwiſchen uns beiden! 


Mutter, Mutter, harr“ aus, harr“ aue! — 
Nah', nah' iſt die Zeit! — 

Dann trägt uns der Sieg im ſtrahlenden Kleid 
Alle Liebe und alles Glüd 

Unter bie grünenden Bäume zurück, 

Wo Vater ſchläft! — 
Mutter, harr“ aus! 


‘ 


* 


Lied der Hoffnung 


Es ift eine Mauer errichtet, 


Die ftebt zwifchen dir und mir, mein Land, 


Aus Blut und Eiſen geſchichtet, 


Das ſteht zwiſchen dir und mir, mein Land. 


ich kann die Stimme nicht hören 


Zwiſchen dir und mir, mein Heimatland; 


Sch kann den Tränen nicht wehren 
Um dich, um dich, mein heilig Land! 


Es klingt fo felig-füße 
Ein Liedlein, ſtill und tein — — 
O Mutter, all meine Grüße 


Verhallen in Blut und Schrei'n! — — 


Es klingt wie Orgelbrauſen, 
Wie wilder Schwäne Zug, 
Wie zorniger Stürme Sauſen, 
Wie hehrer Adler Flug. — 


Sturm, Sturm! 

Die Mauern ſchreiten! 
Harr' aus, 

Die Mauern gehn! 
Sturm, Sturm 

In allen Breiten! 
Harr’ aus, 

Ou wirſt erſtehn! 


Die Mauern werden wandern, 
Das Wunder wird geſchehn! 
Wir werden mit den andern 
Im großen Bunde ſtehn! 


Befreit durch deutſche Söhne 
Des großen Vaterlands, 
Befreit zu neuer Schöne, 
Befreit zu neuem Glanz! 


Rot glüht die Sonne wieder, 
Grün ſchimmern Berg und Strand, 
Weiß fprüht die Woge nieder! — 
Wir kommen! Heimatland ! 
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Englands Weltfriedenskongreß⸗ 
abſichten Von Paul Dehn 


ahezu in alle Länder der Erde hat England die Kriegsfackel getragen. 

Im Kriegszuſtand mit Deutſchland ſtehen dreizehn Staaten: Ruß- 
land, Frankreich, Belgien, Serbien, Montenegro, Japan, Portu- 
gal, Italien, Rumänien, die Vereinigten Staaten, Kuba, Panama 
und China. Zehn andere Staaten haben die diplomatiſchen Beziehungen mit 
Deutſchland abgebrochen: Braſilien, Bolivia, Guatemala, Honduras, Nikaragua, 
Liberia, Haiti, San Domingo, Siam und Griechenland. 

Nicht genug damit, iſt die engliſche Diplomatie eifrig bemüht, mit Hilfe 
der Guineen auch die übrigen Staaten aus ihrer Neutralität herauszulocken und 
in den Krieg gegen Deutſchland hineinzutreiben, in Amerika die größeren Repu- 
bliten Mexiko, Argentinien, Chile und Peru, ſelbſt die kleinen Venezuela, Rolum- 
bien, Ekuador, Koſtarika, San Salvador, Paraguay und Uruguay, und nicht zu- 
letzt die ſechs europäiſchen Staaten Spanien, Holland, Schweden, Norwegen, 
Dänemark und die Schweiz. In den amerikaniſchen Staaten arbeitet die eng- 
liſche Diplomatie unter eifriger Mitwirkung der nordamerikaniſchen Union mit 
Guineen und Verſprechungen, bei den europäiſchen Neutralen mit Guineen unb 
Drohungen. Argentinien will ſich nicht vor den engliſchen Wagen ſpannen laſſen, 
aber die Guinee iſt mächtig. Spanien, Holland und Schweden werden durch 
engliſche Sendlinge beunruhigt und ſollen äußerſtenfalls mit nordamerikaniſcher 
Hilfe durch eine Hungerkur zur Aufgabe ihrer Neutralität genötigt werden, Däne 
mark und Norwegen fallen dann ohne Zwang. 

Weshalb ſucht England ſo viele Staaten als nur möglich auf ſeine Seite zu 
bringen? Nicht aus Bedürfnis nach Hilfe, denn fie verfügen, abgeſehen allen 
falls von Spanien, nur über verhältnismäßig geringe Streitkräfte. Andere Gründe 
ſind für die engliſchen Politiker maßgebend. 

England will Deutſchland als See- und Handelsmacht niederringen und 
führt wie ſchon in früheren Jahrhunderten gegen gefährliche Mitbewerber einen 
Handelskieg. „Wir find“, ſagte Minifter Carſon, „in dieſen Krieg gegangen, um 
Oeutſchlands Handel ناخ‎ 

Wie Profeſſor Seeley- Cambridge in feinen Werken „Die Ausdehnung Eng- 
lands“ und „Das Wachstum der britiſchen Politik“ dargetan hat, war England 
ſchon vordem zugleich auf den Handel und auf den Krieg erpicht, kam durch ſeinen 
Handel zu Krieg und förderte durch Krieg ſeinen Handel. In ſeinem Krieg gegen 
Deutſchland iſt England mit allen Mitteln beſtrebt, den deutſchen Handel in den 
neutralen Staaten zu unterdrücken und arbeitet dabei beſonders mit der Aus- 
ſpäherei, mit Wegnahme von Oepeſchen und Briefen, die von beſonderen Amtern 
durchgeſehen und den engliſchen Intereſſenten mitgeteilt werden, mit Schwarzen 
Liſten und Truſtgeſellſchaften. Um noch raſcher zum Ziele zu kommen, drängt es 
die neutral gebliebenen Staaten zum Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
mit Oeutſchland, womöglich zum Eingreifen in den Krieg, damit deutſche Geſchäfte 
als feindliche möglichſt überall gefährdet, geſchloſſen, aufgelöſt und veräußert, 
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deutſche Kaufleute als Feinde ausgewieſen oder interniert werden, damit an die 
Stelle des deutſchen Handels der engliſche eintreten kann. Deutſchland ſoll mit 
feinem Handel möglichſt geſchädigt und von allen Märkten abgeſchloſſen werden. 
Nur um die deutſchen Geſchäftshäuſer in Mongrovia zu zerſtören, wurden die 
Herren der Negerrepublit Liberia mit dem Überredungsmittel der Guineen ver- 
anlaßt, den Krieg gegen Oeutſchland zu erklären, und nach längerem Feilſchen 
auch die Machthaber in Peking dazu gedrängt. Als China die diplomatiſchen 
Beziehungen mit Oeutſchland abbrach, ſiedelten viele Deutſche nach Bangkok über, 
wo fie ſich fiber glaubten, nachdem Siam mit deutſcher Hilfe feine Staatsverwal- 
tung erfolgreich organifiert hatte. Bald darauf ſetzten es die engliſchen Diplo- 
maten mit Hilfe ihrer Guineen durch, daß auch Siam in den Krieg eintreten und 
die Deutſchen Bangkoks internieren laſſen mußte. Ein Stein des Anſtoßes iſt 
den Engländern in Oſtaſien die Neutralität der niederländiſchen ghfetn. 

Noch aus einem anderen Grunde fudt England auch bie neutralen Staaten 
in den Krieg hineinzuzwingen. Deutſchland foll in der ganzen Welt, auch politiſch, 
in Verruf gebracht und als Feind des Weltfriedens und der Menſchheit gebrand- 
markt, England dagegen als das auserwählte Volk hingeſtellt werden, das als 
Werkzeug der Vorſehung für Ehre, Freiheit, Völkerrecht uſw. kämpft und das 
ländergierige, gottlofe Hunnenvolk, die „Peſt der Welt“, den „Feind des Menfchen- 
geſchlechts“ („Westminster Gazette“ vom 12. Mai 1915) niederringt. Ein großer 
internationaler Friedenskongreß unter Teilnahme von Vertretern aller Staaten 
der Erde wird ſchließlich unter Englands Vorſitz zuſammentreten, eine Art von 
Weltgericht über Deutſchland und feine Verbündeten halten, alle Fragen ent- 
ſcheiden und die Friedensbedingungen feſtſtellen. Dieſes internationale Welt- 
gericht rückte Lloyd George in Sicht, als er die ruſſiſche Friedensformel „Reine 
Annexionen“ ſozuſagen akademiſch annahm, aber für gewiſſe Fragen über die 
von England eroberten Gebiete in Afrika und Aſien und über die Aufteilung der 
Türkei den Vorbehalt machte: „Löſung durch internationale Entſcheidung.“ 
Geſtützt auf feine Bundesgenoſſen und auf alle jene Länder, die es durch Ver- 
ſprechungen, Drohungen oder Guineen auf ſeine Seite gebracht hat, erwarte Eng- 
land, daß Deutſchland mit ſeinen Bundesgenoſſen auf dem gedachten Weltkongreß 
ſich der „Autorität der Völker“ fügt und das engliſche Urteil in Ergebung hinnimmt. 

Bereits iſt der engliſche Weltfriedenskongreßgedanke weiter ausgeſtaltet 
worden. In einer Schrift „The bases of an enduring peace“ (Neuyort 1917) 
verlangt der nordamerikaniſche Profeſſor Giddings nach einem Bunde demotra- 
tiſcher Völker, der unter Führung Englands und der Union den Frieden aufredt- 
erhalten und Deutſchland für immer niederzwingen ſoll. Und nach bem Siege 
des Vielverbandes will die Pariſer „Liga der Menſchenrechte“ eine „Geſellſchaft 
der Volker“ auf demokratiſcher Grundlage aufrichten, um Deutſchland als Friedens- 
brecher zu beſtrafen, zu entkräften und zu ächten. 

Ceopardi nannte einmal die Welt einen „Geheimbund von Schurken gegen 
die wackeren Leute, von Gemeinen gegen die Edlen“. Die engliſche Politik mit Ge- 
folgſchaft erinnert an dieſes Wort. 


XD? 
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An Julius Moſen, den Dichter des deutſchen Heimwehs 


Zu ſeinem 50. Todestage am 10. Oktober 1917 


Von Kurt Arnold Findeiſen (3. St. im Felde) 


Die Ferne blaut. Oer Südwind weht. 
Die Seele ſucht ihr Kanaan: 

Ich ben! an dich, Heimwehpoet, 
Kreuzträger und Schmerzensmann. — 


Aus deines Kinderkirchleins Glockenturm 
Verſehnt ſchon lugteſt du und ſtreuteſt Wünfche 
Wie Apfelblüten in den Frühlingsſturm. 


Aus deinen Vogtlandwäldern flog auf breiten, 
Verzückten Schwingen deine Knabenſeele 
Schon in das Reich der Unermeßlichkeiten. 


Die große Unraſt kam dir früh. Das Glück, 
Das hinterm Berg liegt, fang. Der Sehnſuchtsgeiger 
Erſann auch dir ein Königelfenſtück. 


Und wie dein Ritter gingſt du auf die Suche 
Nach ewigem Beſitz; wie Ahasver 
Schweifteſt du weit wie unter einem Fluche. 


Und neues Sehnen war's, was du errangſt 
Auf deiner Fahrt. In allen deinen Häfen 
Saß je und je die dunkle Wanderangſt. 


So liebteſt du auch alle, die verſtohlen 
Ein dumpfes Heimweh trugen durch die Welt, 
Die Juden, die Zigeuner und die Polen. 


So gingſt du auch nicht ohne Schmerz den Pfad, 
Oer rückwärts leitet in die Kinderwonne, 
Nachdem die grauen Tage ſich genaht, 


Die grauen Tage und die leid verbrämten 
Umflorten Nächte deiner Abendzeit, 
Die deine trunknen Wünſche mählich lähmten. — 


So ſehn wir heut' dein Bild in leiſem Licht, 
Wie du bid) mühft, die Tränen dir zu trocknen 
Mit ſiecher Hand; und es gelingt dir nicht. 
Dod glimmt ein Hirtenfeuer fern am Hügel, 


Aufrauſcht der Wald der Heimat: Komm nach Haus! 
Und deine Seele ſpannt erlöſt die Flügel — 


— سے — — — — — — — — — — — 


Aufrauſcht der Vogtlandwald. Der Südwind weht. 
Oer Sehnſuchtsgeiger hebt zu fiedeln an. — 

8d denk' an dich, Heimwehpoet, 

Kreuzträger und Schmerzensmann! 
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Friedensbeſchwörer 
Von Otto Corbach 


Ver fid während des Krieges über die Stimmungen im feind- 
lichen Auslande unmittelbar aus deren Preſſe unterrichten konnte, 
wird, wenn et deutſche Zeitungen beiſeite legte und in feind- 


eine Empfindung gehabt haben, wie wenn es um ihn plötzlich heller würde. 
Was dieſe Preſſe auch an Entſtellungen, Verdrehungen und Verſchleierungen 
für Oeutſchland und ſeine Verbündeten günſtiger Tatſachen leiſtete, wieviel 
Lügen und Verleumdungen ſie auch verbreitete, um unſer Anſehen in der Welt 
zu zerſetzen und aufzulöſen, ſo wußte ſie doch von ihrem Standpunkte aus die 
jeweiligen kriegeriſchen Ereigniſſe und ihre Wirkung auf die politiſchen Macht- 
verhältniſſe innerhalb und außerhalb des Kreiſes der Kriegführenden richtiger 
zu berurteilen als unſere öffentliche Meinung. Das war ja zum Teil eine natür- 
liche Folge der engliſchen Blockadepolitik, die jid nicht nur auf die leibliche, fort” 
dern auch auf die geiſtige Nahrung der Völker des Vierbundes erſtreckte. Gewiß 
kamen nach Ausbruch des Krieges nach wie vor Nachrichten, Zeitungen, Bücher 
in Maſſen über unſere Grenzen. Das konnte England im großen und ganzen 
nicht hindern, und es wollte es auch nicht. Aber bei alledem handelte es ſich doch 
um die Vermittelung von Kenntniſſen, die in der Regel nicht uns, ſondern unſern 
Feinden dienlich waren. Sehr wohl konnte England dafür ſorgen, daß wir aus 
dem Auslande nur ſehr wenig mehr von dem erfuhren, was gerade uns zu wiſſen 
nützen mochte. Schon im Frieden war es uns ja durch die Kraft und Ausdehnung 
des britiſchen Preſſeweſens ſehr erſchwert, uns über die politiſchen Vorgänge 
im Auslande aus eigener Anſchauung zu unterrichten. Unmittelbar oder mittel- 
bar ſtammte ein großer Teil des Rohſtoffes unſerer politiſchen Literatur, beſonders 
der Tageszeitungen, aus britiſchen Nachrichten- und Meinungsquellen. Allein 
die engliſche Sprache, die die Mutterſprache von 125 und die Verkehrsſprache 
von 550 Millionen Menſchen auf Erden ijt, verbürgte der britiſchen Preſſe- 
organiſation einen unvergleichlichen weltpolitiſchen Einfluß. Ihr ſtanden aber 
auch gewaltige Kapitalien, die in wenigen Händen vereinigt waren, ſowie die 
meiſten Kabel des Erdballs zur Verfügung, und ihre Schriftleiter und ſtändigen 
Mitarbeiter waren in der Regel Perſonen von ſtarkem politiſchem Inſtinkt und 
hohem politiſchem Anſehen. Die Hauptblätter in Paris wie in Petersburg und 
Rom, die maßgebendſten Organe der amerikaniſchen öffentlichen Meinung, die 
Zeitungen Japans, Chinas, Arabiens und Meſopotamiens waren ihr unter- 
worfen, und durch eine enge Verbindung mit dem Havasbureau und der Agentur 
Stefani war fie imſtande, ſowohl Süd- und Mittelamerika wie Griechenland, 
Portugal und den Balkan ſtark zu beeinfluſſen. Nach Ausbruch des Krieges nun 
konnten die wenigen Kabel verbindungen, über die Deutſchland verfügte, zer- 
ſtört, deutſche Nachrichtenquellen verſchüttet, deutſchfreundliche Schriftſteller ge- 
ächtet, konnte jene ganze Preſſeorganiſation in den Dienſt ſowohl der Berleum- 
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bung des Deutſchtums, wie ber Abblendung möglichſt alles Lichtes, das den 
Deutſchen eine unmittelbare Anſchauung von Dingen und Vorgängen des Aus- 
landes zu vermitteln vermochte, geſtellt werden. 

Es wäre eine große und ſchöne Kriegsaufgabe für unſere Diplomatie ge- 
weſen, die deutſche Preſſe fortlaufend mit guverldffigen Nachrichten über Dinge 
und Vorgänge im feindlichen Auslande, worüber keine oder falſche Darſtellungen 
zu uns gelangten, zu verſehen, ihre Mitglieder zu eifriger Mitarbeit an der Tages- 
preſſe anzuregen, den deutſchen Journaliftenjtand in der richtigen Beurteilung 
ausländiſcher Verhältniſſe ſchulen zu helfen. Wie wenig ihr daran gelegen ge- 
weſen iſt, geht allein daraus hervor, daß das von militäriſcher Seite organiſierte 
Kriegspreſſeamt und nicht das Auswärtige Amt auf den Gedanken kam, der 
Preſſe regelmäßig zum Abdruck oder nur zur Aufklärung für die Schriftleitungen 
geeignete Auszüge aus fremden Zeitungen zu liefern. Vielfach iſt auch das feind- 
liche Ausland in dem Beſtreben, uns über die Dinge und Vorgänge in ſeinen 
Gebieten in Unkenntnis zu halten oder zu täuſchen, unter dem Reichskanzler 
v. Bethmann Hollweg durch die deutſche Regierung unbewußt unterſtützt worden. 
Herr v. Bethmann Hollweg ſtand nun einmal der Erſcheinung dieſes Krieges 
fremd gegenüber. Wie er ſich auch abmühte, nachträglich ein unmittelbares per- 
ſönliches Verhältnis zu ihm zu gewinnen: es wollte ihm nicht gelingen. Er hatte 
mit England noch kurz vor Ausbruch des Krieges ernſthaft zu dauerndem, frieb- 
lichem, mit den Lebensintereſſen des deutſchen Volkes verträglichem Einver- 
nehmen gelangen zu können geglaubt, obgleich die einzig möglichen Gelegen- 
heiten dazu längſt verpaßt worden waren. Was Wunder, daß ihn der Eintritt 
Englands in den Krieg erſchütterte wie einen unglücklichen Liebhaber die Ent- 
deckung erſchüttert, daß ein leidenſchaftlich geliebtes Weib, das auf feine An- 
näherung ſcheinbar einging, mit ihm nur ihr Spiel trieb. Ein „Staatsmann“, 
der unſern Hauptfeind im Frieden fo gründlich verkannte, konnte ihn unmög- 
lich im Kriege richtig einſchätzen. Ein reifer Mann bat politiſchen Inſtinkt oder 
er hat ihn nicht; noch fo erſchütternde Erlebniſſe können ſolchen in ihm nicht mehr 
entwickeln. Das Weſen unſerer andern Feinde blieb Herrn v. Bethmann Holl- 
weg natürlich ebenfalls verſchloſſen. Ein folder Kanzler aber mußte unbewußt 
geneigt ſein, der deutſchen Offentlichkeit gerade Nachrichten aus dem Auslande 
fernzuhalten, nach denen wir die wirklichen Stimmungen und Meinungen von 
Feinden oder Neutralen beurteilen konnten; denn dieſe waren immer anders, 
als er fie wünſchte, drohten alſo, wenn fie in der deutſchen Preſſe richtig dar- 
geſtellt wurden, einer richtigen und daher ungünftigen Beurteilung feiner auf 
nur eingebildete Zuſtände berechneten „Politik“ nachzuhelfen. So ſtark wurde in 
ihm ſchließlich der Drang, ſein empfindliches Anſehen als Kanzler vor jedem 
ſchädlichen friſchen Luftzug zu bewahren, daß er nur die ihm perſönlich will- 
kommenen Urteile über ſeine „ſtaatsmänniſchen“ Leiſtungen durchließ, die andern 
aber verbot. 

Unter ſolchen Umſtänden mußte es geradezu zu einem Verhängnis für das 
deutſche Volk werden, daß ſchon im Frieden faſt alles unterlaſſen worden war, 
weite Rreije zu einem ſicheren Urteil über außenpolitiſche Dinge zu befähigen. 
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Es konnte nur verhältnismäßig wenige Leute in Deutſchland geben, bie über 
genügend politiſchen Inſtinkt und Vorſtellungskraft verfügten, um ſich jeweils 
aus den wenigen zuverläſſigen Nachrichten der Preſſe ein Bild von den wahren 
Kraft- und Machtverhältniſſen unſerer feindlichen Umwelt bilden zu können. 
Wie viele Deutſche gibt es, die nicht die Macht des alten Rußland ebenſo über- 
ſchätzt, feine unterirdiſchen, jetzt vorherrſchenden Kräfte dagegen unterſchätzt haben, 
wie unſere Diplomatie? Hätten die maßgebenden Kreiſe in Japan das alte 
Rußland mit denſelben Augen geſeben wie unfere Diplomatie und unſere maß- 
gebenden öffentlich Meinenden, ſie würden nie den Mut gefunden haben, gegen 
ſeinen Anſpruch auf die Vorherrſchaft auf dem aſiatiſchen Feſtlande aufzubegehren, 
und es gäbe heute keine gelbe Großmacht. Hätten die Machthaber und maß- 
gebenden Kreiſe bei uns andererſeits das alte Rußland ſo eingeſchätzt, wie es 
die Japaner einſchätzten, ſo hätten wir dieſen Krieg vielleicht überhaupt nicht, 
unter keinen Umſtänden aber unter annähernd fo ungünſtiger weltpolitiſcher 
Konſtellation wie jetzt zu führen brauchen. 

Was Wunder nun, daß die große Mehrheit des deutſchen Volkes feit Kriegs- 
beginn ſo hilflos der Aufgabe gegenüberſteht, die politiſchen Folgerungen aus 
den kriegeriſchen Ereigniſſen zu ziehen. Wieviel Lärm wurde nicht während der 
erſten Kriegsjahre darum gemacht, daß die Erörterung über Kriegs- und Friedens- 
ziele immer länger unterſagt blieb! Wie wenig aber hat die Preſſe von ihrer 
Freiheit einen vernünftigen Gebrauch zu machen verftanden, als dieſe Er- 
örterung endlich freigegeben wurde! Späteſtens von dem Augenblick an, wo 
der Verlauf der Marneſchlacht die Rechnung auf einen kurzen Krieg als falſch 
erwies, hätte es die Hauptaufgabe der Regierung und der Preſſe ſein müſſen, 
das deutſche Volk zur Geduld für einen langen Krieg zu erziehen. War es nicht 
möglich, auf allen Fronten raſche, wirklich entſcheidende Erfolge zu erzielen, ſo 
konnte man damit rechnen, daß die Gelegenheit zu einem günſtigen Frieden für 
Deutſchland fid ert einſtellen würde, wenn die für uns denkbar ſchlechte welt- 
politiſche Konſtellation, unter der der Krieg begann, einer uns günftigen ge- 
wichen fein würde. Man brauchte aber nur zu verfolgen, in wie raſch zunehmen- 
dem Tempo im fernen Oſten die gelbe Großmacht auf Koſten des Anſehens und 
der Macht ſowohl Englands wie Amerikas wuchs und wuchs, um deſſen gewiß 
zu fein, daß jener Umſchwung der weltpolitiſchen Nonſtellation erfolgen müßte, 
ſobald die Bedrohlichkeit japaniſcher Anſprüche in China, Sibirien, Indien, im 
ganzen Stillen Ozean, gegenüber Auſtralien, Kanada, der Union, Mittel- und 
Sudamerika eine gewiſſe Größe angenommen haben würde. Staatsmänner 
mit weltpolitiſchem Blick würden von vornherein bei uns erkannt haben, daß 
wir dieſen Krieg politiſch verloren geben müßten, ſobald wir uns auf Friedens- 
unterhandlungen einlaſſen würden, bevor ben britiſchen Staatsmännern die 
japaniſche Gefahr auf den Nägeln brannte. Die großen engliſchen und ftan- 
zöſiſchen Blätter haben ihre Leſer von Kriegsbeginn an auf einen langen Krieg 
vorbereitet und von einem jahrelangen Kriege geſprochen, ſobald die deutſchen 
Waffenerfolge bewieſen, daß man mit Deutſchland nicht fo leicht fertig werden 
könnte, wie man erwartet haben mochte. Bei uns konnten (don im erſten Kriegs- 
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jahr in weiten Kreiſen der Bevölkerung immer wieder Hoffnungen auf baldigen 
Frieden aufflackern, ohne beizeiten erſtickt zu werden, ſo daß ihnen natürlich um ſo 
niederdrüdendere Enttäuſchungen jedesmal raſch folgen mußten. Daran hat ſich, 
wie die Erfahrungen der letzten Monate beweiſen, bis heute nichts geändert. 
Der geſunde Friede iſt etwas, das gewiſſermaßen von ſelbſt reif werden will. 
Die Aufgabe leitender Staatsmänner ihm gegenüber muß darin beſtehen, wachſam 
dem Zeitpunkt entgegenzuharren, wo die Reife ſich ankündigt. Unſere politiſchen 
„Führer“ erſchöpfen nun feit mehr als drei Fahren ihre Kunſt darin, den Frieden 
mit Beſchwörungsformeln zu nötigen, in die Erſcheinung zu treten, bevor feine: 
Zeit gekommen iſt. Man würde die Wirkungen ihres Verhaltens überſchätzen, 
wenn man behaupten wollte, daß ihr Treiben den Krieg verlängere, wohl aber 
ift es geeignet, unſere Nerven zu überreizen, unſere Sinne zu verwirren, unſere 
Augen zu umnebeln und es den Feinden zu erleichtern, uns zu übertölpeln, 
ſobald die Stunde für den Beginn ernſthafter Friedenserörterungen da iſt. Eine 
gerade entgegengeſetzte Wirkung übt es auf die Feinde aus: Seit Beginn des 
Krieges ſtärkt und beruhigt es ihre Nerven, nährt ihren Willen zur Fortſetzung 
des Krieges. Wenn fie ſchon von der Stärke der deutſchen Machtorganiſation 
eine deutliche ſchmerzhafte Vorſtellung empfingen, fo machte dafür das Ver- 
halten der deutſchen Regierung und des größten Teils der deutſchen öffentlichen 
Meinung nicht den Eindruck, als ob jener Machtorganiſation ein Machtinſtinkt 
im deutſchen Volke entſpreche, der dieſes diejenigen politiſchen Anſprüche mit 
genũgendem Nachdruck geltend machen ließe, zu denen es ſeine Siege berechtigten. 
Bethmann Hollwegs ängſtliches Bemühen, eine öffentliche Erörterung von Kriegs- 
zielen ſo lange wie möglich zu unterdrücken, mußte auf das ſowieſo erſt ſchwache 
politiſche Selbſtbewußtſein des deutſchen Volkes betäubend wirken. Ein leitender 
Staatsmann, wie ihn das deutſche Volk brauchte, hätte vom Beginne des Krieges 
an keine Gelegenheit vorübergehen laſſen, den Anſpruch des deutſchen Volkes 
auf Gebiet- unb Machtzuwachs oder auf reichlichen unbedingt ſicheren Mitgenuß 
des Überfluſſes der feindlichen Weltreiche an Bodenſchätzen und Bodenerzeug⸗ 
niſſen ſo nachdrücklich zu betonen, daß die feindlichen Staatsmänner daraus den 
Eindruck gewinnen mußten, das deutſche Volk würde nie in dem Beſtreben er- 
lahmen, Genugtuung für ſeine Ausſchaltung bei vergangenen Verteilungen der 
Welt und ihrer Schätze zu erlangen, auch wenn es das in dieſem Kriege noch nicht 
durchſetzen ſollte. Die ſchlimmſte Folge des völligen Mangels an Zielſtrebigkeit 
bei unſerer politiſchen Führung war eben die, daß fid) weite Kreiſe des deutſchen 
Volkes vom feindlichen Auslande unter Nachhilfe der Miesmacher im eigenen 
Lande zu den beſcheidenſten Friedenswünſchen ein ſchlechtes Gewiſſen einreden 
ließen, denn es brauchte um unſerer Zukunft willen weniger darauf anzukommen, 
in dieſem Kriege alles zu erreichen, worauf wir mit gutem Gewiſſen Anſpruch 
machen können, als vielmehr darauf, in unſerem Willen beſtärkt zu werden, be- 
harrlich um eine Überwindung aller Hemmungen für eine freie Entfaltung unſerer 
Kräfte bemüht zu ſein. Hätten wir bei unſeren Feinden den Eindruck ſolcher 
Zielſtrebigkeit hervorrufen können, fo würde ihnen jener Glaube genommen 
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Rrieges bildet: dak unjer Wille gur Macht in diefem Kriege ein für allemal ge- 
brochen werden könne, fo daß fie auf immer vor ibm Ruhe haben würden, Da 
nun die Hauptſchuld an einem etwaigen faulen Frieden, der dieſen Weltkrieg 
ablöſen mag, jener notoriſch ſchlechten politiſchen Führung anzukreiden wäre, 
der das deutſche Volk in den letzten Jahrzehnten vor dem Frieden wie während 
des Krieges preisgegeben war, ſo hatte die Mehrheit des deutſchen Reichstages 
wohl nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht, darauf zu dringen, daß ſie 
den kommenden Frieden mit geſtalten dürfe, und zwar in entſprechender Weiſe, 
wenn ſie ſich die Fähigkeit dazu zutraute, aber durch ihre Friedensreſolution hat 
ſie bewieſen, daß ſie ſich dieſe Fähigkeit ſelbſt nicht zutraut. Sie konnte, wenn 
fie das Zeitalter einer parlamentariſchen Regierungsweiſe in Deutſchland vor- 
bereiten wollte, nichts Törichteres tun, als der Regierung im voraus das Odium 
für einen Frieden abzunehmen, der, wenn wir wirklich auf einen beſſeren ver- 
zichten müßten, doch bei nur etwas beſſerer Führung der politiſchen Geſchäfte 
des Deutſchen Reiches vor und nach Ausbruch des Krieges hätte vermieden werden 
können. Es gibt keine denkbaren deutſchen Friedensbedingungen, die beſcheiden 
genug wären, daß ſich engliſche Staatsmänner darauf einlaſſen würden, ſolange 
ihnen der kriegeriſche Atem noch nicht ausgegangen iſt. Und der hellſichtigſte 
Politiker kann nicht vorausſagen, welche Bedingungen wir durchzuſetzen imſtande 
ſein werden, ſobald die Engländer ein Spiel verloren geben müſſen, bei dem ſie 
einen gewaltigen Einſatz nur deswegen daranwagten, weil fie hofften, Oeutſch⸗ 
land politiſch und wirtſchaftlich für abſehbare Zeit lahmlegen zu können. Von 
dem gleichen Augenblick an, wo die engliſchen Staatsmänner ihre urſprüng⸗ 
lichen Kriegsziele aufgeben, ſind ſie auch leicht zu weitgehenden Zugeſtändniſſen 
zu bringen, wenn wir nur den Mut haben, zu fordern, was wir zu geſunder Ent- 
wickelung unſeres Volkstums brauchen. Die Reichstagsmehrheit glaubte ſich 
dennoch für ihre etwaige entſcheidende Mitwirkung bei den Friedensunterhand- 
lungen ſelbſt die Hände zu einer Zeit binden zu müſſen, als noch keinerlei be- 
ſtimmte Anzeichen für eine ernſthafte Friedensbereitſchaft auf feindlicher Seite 
wahrzunehmen waren. 
— 


PIN SCH 


ZC Fe) 


Abend ۰ Bon Friedrich W. Wagner 


Der 8۵5۵ ۶ 

In einem zitternden Ton. 

Das Waſſer ſingt 

Sich müde. Es dämmert ſchon. 


Sm dunklen Park erwacht 
Ein leiſes Graun. 

Vor dem Hauche der Nacht 
FrBfteln ſteinerne Fraun. 
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NM d t. . mancher hat in dieſen ſchweren Jahren vor feinem Lenbachſchen Bismarck 
N > und (einem Menzelſchen Friedrich dem Großen geſtanden, unb allerlei Gedanken 
gingen ihm durch den Kopf. — 

Bobl mancher griff in dieſen Jahren wieder zu Bismarcks „Gedanken und Grinne- 
rungen“, und mancher las wohl auch in den uns neu geſchenkten „Ausgewählten Werken 
Friedrichs des Großen“. Aus politiſch trüber Gegenwart flüchtete er zu den ewigen, großen 
Führern unſeres Volks, ſuchte er Troſt und Aufrichtung. — 

Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ find ja wohl in jedem deutſchen Haus; 
auch bie „Ausgewählten Werke Friedrichs des Großen“ follten es fein! Jn voraiiglicder 
deutſcher Übertragung haben wir hier in zwei Bänden zuſammengefaßt die wichtigſten Schriften 
des großen Königs, Feldherrn und Staatsmanns. (Herausgegeben von Guſtav Berthold 
Volz, bei Reimar Hobbing, Berlin, 1916.) 

Wie tritt uns aus ihnen, aus all dieſen Schriften der verſchiedenſten Art, die bedeutende, 
vielfeitige Perſönlichkeit des Einzigen entgegen; was umfaßte dieſer Geiſt nicht alles, worüber 
wußte er nicht als ein Ruger und Meiſter zu reden! Auch der Politiker ſpricht hier zu 
uns. Und es iſt einem in dieſer Zeit eine zugleich wehmütige und erhebende Empfindung, 
zu leſen, was er über Politik geſagt, wie er über Staatskunſt gedacht. Wie er das alles in 
die Tat umgeſetzt, wie er als Politiker, als Staatsmann gehandelt, bae ſteht ja mit unver- 
gänglichen Zügen in den Blättern der Geſchichte Preußens und ODeutſchlands geſchrieben, 
wirkt noch bis auf dieſen Tag. Ohne Friedrich den Großen hätten wir kein Preußen, keinen 
Bismarck, kein Deutſchland, könnten wir jetzt nicht dieſen ungeheuren Rampf kämpfen, der 
in fo vielem an feinen ungeheuren Kampf erinnert. Was er als Politiker, was er fiber Politik 
geſagt, das ſei hier aus ſeinen Ausgewählten Schriften zuſammengeſtellt. Wie könnte es 
zur Lehre und Mahnung für unſere Zeit, für unſer Geſchlecht dienen! In dem Vorwort zu 
dem Werk heißt es mit Recht: Vas der große König gelebt, was et zur Nachwelt geſprochen, 
was er für fie geſchrieben hat, es iſt recht eigentlich für dieſe ſchwere Gegenwart beſtimmt. 

Hören wir nun, was Friedrich uns zu ſagen hat. 

8n feinem „Politiſchen Teſtament“ fagt er ganz allgemein über Politik: „Sie ift bie 
Kunſt, mit allen geeigneten Mitteln ſtets den eigenen Intereſſen gemäß zu handeln“ —- 
wobei wir an fo manche geeignete Mittel denken, die wir nicht, oder zu ſpät, angewandt. 
Und er ftellt ihr als Ziel — was unſere Anti-„Annektioniſten“ fid) merken könnten: „Die 
Sicherheit des Staates zu befeſtigen und, ſoweit möglich, die Zahl der Beſitzungen, die 
Macht und das Anſehen des Fürſten (alſo nach heutigem Sprachgebrauch: des Staates) 
zu mehren.“ Und weiter ſchreibt er wie für unſere Staatsmänner, die durch die Ereigniſſe 
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des Auguſt 1914 fo gänzlich aus der Faſſung gebracht waren, ihre Politik wie ein Rarten- 
haus zuſammenſtürzen ſahen: „Ein Staatsmann darf niemals ſagen: ich habe nicht geglaubt, 
daß dieſes oder jenes geſchehen könnte. Sein Beruf verlangt, daß er alles vorherſieht und 
auf alles gerüſtet iſt.“ Und wie geſchrieben für unſere Tage, im Blick auf Polenpolitik und 
Kriegsziele und „Neuorientierung“ iſt auch dies: „Eine gut geleitete Staatsregierung muß 
ein ebenſo feſt gefügtes Snftem haben wie ein philoſophiſches Lehrgebäude. Alle Maß- 
nahmen müſſen gut durchdacht ſein, auf ein gemeinſames Ziel ſteuern, nämlich die Stärkung 
des Staates und das Wachstum ſeiner Macht.“ 

gn der „Geſchichte meiner Zeit“ ſpricht er es unumwunden aus: „Wäre ein Fürſt 
weniger auf ſeinen Vorteil bedacht als ſeine Nachbarn, ſo würden ſie immer ſtärker, er zwar 
tugendhafter, aber ſchwächer werden“ — auch ein Wort, bae fi mancher Diener eines FZürften 
und Staates merken könnte. Wieder wie gemünzt auf unſere Zeit in den Jahren vor dem 
Krieg und immer während des Kriegs (ſiehe Friedensangebote D klingt es: „Seine Nach- 
barn werden ſich ſeine Rechtſchaffenheit nur zunutze machen und man wird ihm auf Grund 
falſcher Vorurteile und verkehrter Meinungen das als Schwäche auslegen, was nur Tugend 
iff.“ Und was für ein cavete! müßte fein Wort unſeren Staatslenkern fein: „Machiavell 
ſagt, eine ſelbſtloſe Macht, die zwiſchen ehrgeizigen Mächten ſteht, müßte ſchlie lich zu- 
grunde gehn. Ich muß leider zugeben, daß Machiavell recht hat.“ 

Und ob Friedrich nicht auch recht hat in feinem „Antimachiavell“: „Auch Angriffs- 
kriege gibt es, die ihre Rechtfertigung in ſich tragen. Es ſind das die vorbeugenden Kriege, 
wie fie Fürſten wohlweislich dann unternehmen, wenn die Rieſenmacht der großen euro- 
päiſchen Staaten alle Schranken zu durchbrechen und die Welt zu verſchlingen droht“ — ob 
er nicht recht bat, auch trotz Bismarcks gegenteiliger Stellung zu einem Praventivtrieg ; jeden; 
falls, wenn die Lage ſo iſt, wie in dem letzten Monat vor dem Weltkrieg mit ſeiner ruſſiſchen 
Mobiliſation und Truppenanhäufung an unſerer Grenze? 

Nicht fehlen mag auch hier, jetzt in unſeren Tagen, in dieſem Krieg, im Blick auf die 
Friedensverhandlungen, die doch einmal kommen müffen, was Friedrich im „Grundriß der 
preußiſchen Regierung“ über die engliſche Politik, aus eigener bitterer Erfahrung, fagt: 
„Die Engländer find gewohnt, Subſidien zu zahlen, und opfern ihre Verbündeten beim 
Friedensſchluß, um ihre eigenen Zntereſſen zu fördern“ — womit er vor dem „perfiden 
Albion“ überhaupt eine Warnungstafel aufrichtet für jeden, der mit ihm beim Friedens- 
ſchluß zu tun hat. Und auch jene Bemerkung mag noch angeführt ſein, die Friedrich in ſeiner 
Schrift „Über die deutſche Literatur“ fid auch nicht verſagen kann: „Als ich einmal mit 
Gelehrten zuſammen war, fragte ‚jemand, welche Sprache wohl die Schlange geſprochen 
hätte, die unſere Urmutter verführte. Sie ſprach engliſch, antwortete einer, denn die Schlange 
ziſcht!“ Auch dieſe Bemerkung zeigt, wie Friedrich auf die Engländer zu ſprechen war. — 

Und in ſeinen „Gedanken und allgemeinen Regeln für den Krieg“ ſpricht Friedrich 
einfach und ſelbſtverſtändlich ein Wort aus, das fo manchem amtlichen und nichtamtlichen 
Politiker in den Ohren gellen müßte: „Jeder Krieg, der nicht zu Eroberungen führt, 
ſchwächt den Sieger unb entnervt den Staat!“ 

Nachdem wir ſo Friedrich den Politiker ſelbſt gehört, wollen wir noch hören, was ein 
Berufener, wohl der Berufenſte von allen in dieſer Frage, Treitſchke, über Friedrich den 
Politiker ſagt, und was ihn uns noch mehr ins rechte Licht ſtellt. 

Treitſchke urteilt über Friedrichs Schriften ſelbſt: Der ſpringende Punkt in dieſer 
mächtigen Natur bleibt doch die erbarmungslos grauſame deutſche Wahrhaftigkeit. Friedrich 
gibt fid wie er ift und ſieht die Dinge wie fie find... Wie in der langen Bändereihe 
ſeiner Briefe und Schriften keine Zeile ſteht, darin er verſuchte, ſeine Taten zu beſchönigen, 
fein eigenes Bild für die Nachwelt auszufchmüden, fo trägt auch feine Staatskunſt, wenn- 
gleich fie die kleinen fünfte und Liſten des Zeitalters als Mittel zum Zweck nicht verſchmäht, 
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das Gepräge feines königlichen Freimuts; fo oft er zum Schwerte greift, verkündet er mit 
unumwundener Beſtimmtheit, was er von bem Gegner fordert, und [egt bie 
Waffen erſt nieder am erreichten Biel. (Worte, die wir heute nicht ohne Bewegung 
leſen können.) Jn den ſchweren Machtkämpfen der Staaten achtet er nur das Lebendige, 
nur die von raſcher Tatkraft klug benutzte Macht. „Unterhandlungen ohne Waffen 
find wie Noten ohne Inftrumente“, fagt er unbefangen, unb auf die Nachricht von dem Tode 
des letzten Habsburgers fragt er ſeine Räte: Ich gebe euch ein Problem zu löſen: wenn einer 
im Vorteil ift, ſoll man ſich deſſen zunutze machen oder nicht? ... Die Tatenſcheu, die 
ihre Ratloſigkeit hinter leeren Formbedenken verbirgt, fand niemals einen 
ſtolzeren Verächter . .. Nichts halb zu tun, gilt ihm als die oberſte Pflicht des 
Staatsmannes, und unter allen denkbaren Entſchlüſſen ſcheint ihm der 
ſchlimmſte — keinen zu faſſen. (Worte, die auf einen nun vergangenen „Staatsmann“ 
unſerer Tage wie gemünzt klingen.) Der Staatsmann Friedrich, jedes Haſſes, jeder Liebe 
bar, gleichſam unperfinlid, wollte nur immer, was die klar erkannte Lage feines Staates 
gebot. — Wie treffend kennzeichnet Treitſchke mit ſolchen Worten den großen königlichen 
Staatsmann, wie hält er mit ihnen unſerer Staatskunſt einen Spiegel vor! Mit welchen 
Empfindungen leſen wir in unſeren Tagen die Worte: Er trat den alten Mächten mit ſo 
feftem Stolz entgegen, daß ſelbſt Horatio Walpole geſtehen mußte, dieſer Preußenkönig 
halte jetzt die Wage des europdifhen Gleichgewichts in feinen Händen. Und im Gedanken 
an unſere heutige Polenpolitik leſen wir mit Neid, was von dem damals neu erworbenen 
Schleſien geſagt wird: das von unheimiſchen Gewalten (don halb überflutete herrliche Grenz- 
land wurde durch das preußiſche Regiment dem deutſchen Volkstum zurückgegeben. Und 
wie beſchämt müffen wir bafteben, wenn wir an unfere ſtreikenden Munitionsarbeiter, an 
den Kriegswucher und die Gewinn- und Genußſucht weiter Kreiſe jetzt im Kriege, an das 
Murren ſo vieler im Land, an den politiſchen Schacher unſerer Parteien mitten in aller 
Volke - und Rriegsnot denken (zum großen Teil doch auch Folgen einer falſchen, ſchwachen 
Politik), und leſen, was Treitſchke von jener Notzeit unter dem großen Konig, als Folge feiner 
richtigen, ſtarken Politik ſagt: In der Schule der Leiden und Kämpfe erwuchs dem Volke 
Preußens eine lebendige Staatsgeſinnung, ſie berechtigte den König, von ſeiner nation 
prussienne zu reden. Ein Preuße zu fein, war vordem eine ſchwere Pflicht, jetzt ward es 
eine Ehre. Der Sedanke des Staates, des Vaterlandes drang erregend und ſtärkend in 
Millionen Herzen; auch die gedrückte Seele des kleinen Mannes ſpürte einen Hauch von dem 
antiken Büͤrgerſinn, der aus den ſchlichten Worten des Königs ſprach: „Es ijt nicht nötig, 
daß ich lebe, wohl aber, daß ich meine Pflicht tue und für mein Vaterland kämpfe.“ Überall in 
Preußen regte ſich unter den ſteifen Formen des abſoluten Königtums der Opfermut und die 
große Leidenſchaft des Volks krieges. Sechs Jahre lang empfingen die blutarmen Beamten kein 
Gehalt und verſahen ruhig ihren Oienſt, als verſtände ſich's von ſelber. Wetteifernd taten alle 
Provinzen ihre verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, wie die neue Redensart der Preußen lautete. — 
Friedrich der Große, der große Staatsmann, ſteht hier vor uns, in dem Bilde, das 
er ſelbſt von ſich gezeichnet in ſeinen eigenen Worten, und das einer unſerer größten Hiſtoriker 
ſeinen Worten und Taten nachgezeichnet hat. Möge dieſes Bild manchem politiſchen Sinn 
und politiſches Urteil für die großen Fragen unſerer Zeit klären und ſtärken! Wohl kann es 
politiſche Sorgen der Gegenwart vertiefen, wenn wir ſehen, wie heute ſo manches anders 
ift als damals, als einer der größten Staatenbauer aller Zeiten und der — neben Bismarck — 
größte Staatenbauer der neueren Zeit Schwert und Zepter führte, fein und unſer Preußen 
baute, zur Großmacht erhob, — wenn wir ſehen, wie man heute vielfach politiſch ſo ganz 
anders denkt und handelt als er. Aber es kann uns auch wieder Troſt und Hoffnung geben: 
dieſer Geift, dieſes Weistum kann doch nicht umſonſt geweſen fein, nicht verloren geben! 
p Albert Rlein 
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8 Die Freiheitsbewegung der Ukraine 


nter den über ganz Oeutſchland verbreiteten zahlreichen Gefangenenlagern be- 
herbergen diejenigen von Salzwedel, Wetzlar und Raſtatt ausſchließlich Ukrainer, 
von den Großruſſen (Moskowitern) irreführend Kleinruſſen genannt. In ihrer 
Heimat nahm inzwiſchen bie Freiheitsbewegung einen jo ungeſtümen Fortgang, daß die Peters- 
burger Regierung mit geradezu beſchwörenden Worten an die Bevölkerung der Ukraine der 
Los tre nnung Einhalt zu gebieten verſuchte, ohne indes die Ukrainer in ihrem Ziele, der Be- 
freiung von der ruſſiſchen Feſſel, aufhalten zu können. Ob unfere unaufhaltſam vordringenden 
Heere ihnen zur erſehnten Freiheit verhelfen werden? 

Ihre auf eigenem Willen beruhende Entſchließung bekundeten die Ukrainer wieder- 
holt im Laufe des Krieges, indem fie fid in Gemeinſchaft mit anderen ruſſiſchen Völkern 
in der „Liga der Fremdvölker Rußlands“ im Mai 1916 an Woodrow Wilſon mit einem Auf- 
rufe wandten, der mit der dringenden Bitte: „Helft uns zur Freiheit!“ ungehört verhallte. 
gm beſonderen aber hatte nach Ausbruch des Weltkrieges der „Bund zur Befreiung der 
Ukraine“ einen eindringlichen Aufruf an die öffentliche Meinung Europas gerichtet. „Nie 
wird Europa zur Nuhe kommen, nie von der drohenden Invaſion des Zarismus freigemacht, 
nie ſeiner Kulturgüter ſicher ſein, bis auf den weiten Steppen der Ukraine ein Bollwerk gegen 
Rußland errichtet werden wird. Der Bund der Befreier der Ukraine harrt ſehnſüchtig der Zeit 
entgegen, wo auf den Trümmern des ruſſiſchen Deſpotismus, dieſes Gefängniſſes der Völker, 
die freie, unabhängige Ukraine errichtet iſt.“ Mit einem beſonderen Appell an die deutſche 
Nation ſchloß dieſer Aufruf, der hierbei noch ausdrücklich betonte, daß zwiſchen Deutſchland 
und der Ukraine keine Gegenſätze beſtehen. 

Nicht weniger als 32 Millionen zählt dieſes Volk, das ein volles Fünftel des europäi- 
ien Rußlands beſiedelt und einen Raum einnimmt, der fid vom Kubangebiet im Südoſten 
entlang an der (mit Ausſchluß der Krim) über 1000 km lang ausgedehnten Rijte des Schwarzen 
Meeres bis hinauf zum Pripjet unb oſtwärts hin bis zum Don erſtreckt, ein Gebiet, bas 1Y,mal 
fo groß iſt wie Deutſchland. Die Ukrainer befigen ihre ethnographiſche Selbſtändigkeit ebenſo 
wie andere flawiſche Völker, alſo die Bulgaren, Tſchechen und Polen. Ihre Sprache ijt tein 
ruſſiſcher Dialekt, ſondern eine eigene, ſelbſtändige Sprache, welche eine ſtark aufblühende 
Literatur zeitigte, die von den Zaren jedoch lange Zeit, neuerdings im Jahre 1876, durch Ver- 
bot des Druckes von Büchern in ukrainiſcher Sprache und der Einführung folder unterdrückt 
wurde. In dieſen Maßnahmen und in dem Gebrauch der unverſtandenen ruſſiſchen Sprache 
in den ukrainiſchen Schulen liegt die Urſache des ſtarken Analphabetentums in der Ukraine. 
Erſt bei Gelegenheit der revolutionären Bewegung im Jahre 1905 wurde das Verbot der 
ukrainiſchen Literatur in Rußland außer Kraft geſetzt. 

Dieſes an Zahl und Gebiet heute weitaus ſtärkſte der oſteuropäiſchen ruſſiſchen Fremd- 
polter beſaß in früheren Jahrhunderten allerdings mit wechſelnden Grenzen ein eigenes, ۰ 
ftändiges Staatsgebilde, das feine Wurzeln in dem im 9. Jahrhundert begründeten alten 
Reiche von Nyjiw (Kiew) batte, im Laufe der Jahrhunderte zunächſt von tatarifdh-mongolifden 
Einfällen heimgeſucht, dann von den Polen, Türken und Moskowitern bedrängt, dauernd 
harte Kämpfe um feine Selbſtändigkeit zu beſtehen hatte, bie ſchließlich in der Schlacht bei 
Poltawa 1709 gänzlich verloren ging. Der Held und Hetman Mazeppa mußte mit ſeinem 
Verbündeten Karl XII. in die Türkei flüchten, der ukrainiſche Aufſtand gegen das ruſſiſche 
Sod wurde von Peter dem Großen unterdrückt und die Autonomie der Ukraine durch ihn 
und letzten Endes durch Katharina II. aufgehoben. 

In den Teilungen Polens 1772—95 kam dann das ganze ukrainiſche Gebiet unter 
die Herrſchaft Rußlands mit Ausnahme der Weſtukraine, des heutigen Oſtgaliziens und der 
Bukowina, die an Öfterreich fielen. Hier leben — als Ruthenen bezeichnet — etwa Ak, Mil- 
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lionen Ukrainer in Oſtgalizien, während der weſtliche Teil Galiziens überwiegend polnifche 
Bevölkerung enthält, weshalb die galiziſche Frage: die beabſichtigte Schaffung einer 
Automie mit Vorherrſchaft der Polen in dem Gegenſatz der ſich feindlich gegenüberſtehenden 
Polen und Ukrainer gipfelt. Nordungarn iſt mit 480000 und die Nordbukowina mit 400000 
Ukrainern bevöltert. 

Nachdem im 19. Jahrhundert bereits frühzeitig wieder der Freiheitsgedanke in der 
Ukraine lebendig geworden war, bereitete (id) hier in Oſterreich, im Kronland Galizien, eine 
ſtarke ukrainiſche Nationalbewegung aus, auf Grund deren auch die Bewegung in der 
ruſſiſchen Ukraine zunahm. Die Eroberung Galiziens war einer der Hauptgründe, die Ruß- 
land zum Kriege beſtimmten, um dem letzten Bollwerk des Ukrainertums den Todesſtoß zu 
verſetzen. Lemberg und feine Univerſität war die Pflanzſtätte des ukrainiſchen Befreiungs- 
geiſtes, der in geſellſchaftlichen Vereinigungen gepflegt und verbreitet wurde. In Deutich- 
land blieben jene Vorgänge ziemlich unbekannt. 

Was der Ukraine, die nebenbei nichts geringeres iſt als die Völkerbrücke zum Orient 
und Rußlands Sprungbrett nach Konſtantinopel, einen außerordentlichen Vorzug verleiht, 
iſt ihr ungewöhnlich großer wirtſchaftlicher Wert. Neunzehntel des ukrainiſchen Volkes 
beſchäftigen ſich mit dem Ackerbau, der jedoch auf niedriger Stufe ſteht. Der Boden der 
Ukraine iſt einer der fruchtbarſten auf dem ganzen Erdenrund. Aber Mangel an Aufklärung 
und ungeſunde Beſitzverhältniſſe ſind die Urſache des traurigen Zuſtandes der ukrainiſchen 
Landwirtſchaft. Mit großem Erſtaunen nehmen die gefangenen ukrainiſchen Ruſſen die inten- 
five deutſche Landwirtſchaft wahr und geben in ihren Briefen nach der Heimat ihre Ver- 
wunderung darüber kund. Die Ukraine ijt die Rorn-, Erz- und Kohlenkammer Rußlands. 
60 v. 9. feines Weizens, 70 v. 9. feines Tabaks, 80 v. 9. feines Zuckers entnimmt es der 
Ukraine, 70 v. 9. feiner Steinkohle, faſt den geſamten Bedarf an Koks gewinnt es aus den 
Tiefen des Donezgebietes, und nicht weniger als 70 v. 9. aller Eiſenerze Rußlands lagern 
in ukrainiſchem Boden. | 

Nicht mit Unrecht weift zuſammenfaſſend auf alles dies der Profeſſor der Freiburger 
Univerſität Karl Guenther am Schluß feiner ſehr bemerkenswerten kleinen Schrift: „Die 
Ukrainer“ hin, indem er ausführt: „Rußland verdankt ſeine Großmachtſtellung in 
erſter Linie der Ukraine. Zunächſt wegen der reichen Bodenſchätze des Landes und ſeiner 
Ausfuhrhäfen, dann wegen der 32 Millionen Ukrainer und endlich wegen der Lage der Ukraine. 
Von ihr aus kann Rußland die Türkei und das Mittelmeer bedrohen, Perſien bedrängen und 
den nächſten Weg zum Zndiſchen Ozean ſuchen. Ohne die Ukraine wäre ber Wunſch 
Rußlands nach Konſtantinopel gegenſtandslos. Würde die Ukraine hingegen 
den Mittelmächten angeſchloſſen, dann wäre der ruſſiſche Druck endgültig Ge” 
brochen, Mitteleuropa hätte ausreichende Ernährung und den direkteſten Weg 
nach Aſien.“ Dr. Johannes Tſchierſchky 
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4 [s ſolche bezeichnet die vom Grafen von Bothmer (München) herausgegebene Zeit- 
Dy Y [drift „Die Wietfipteit“ die Ablieferung unſerer Rirdengloden: 

„Bei dem ungeheuren Materialaufwande des Krieges ijt das Reich genötigt, 
SE Die verarbeiteten Vorräte an Kupfer, Bronze, Meſſing, Tombak, Rotguß uſw. zurüdzu- 
greifen ... Es haben tatſächlich die Haushaltungen zuerſt ihre Rupfervorrdte geopfert. Später 
iſt man daran gegangen, bie Rupferbedahungen der Schlöſſer und öffentlichen Gebäude ab- 
zudecken, endlich ging man daran und entnahm den Kirchen Orgelpfeifen und Glocken. 


+ 
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Dieſer Eingriff in das Gemütsleben der Landbevölkerung ward als au ßerſt hart emp- 
funden. Die Kirchenglocken ſind die Stimmen der Landſchaft. Das Abendläuten, der Ruf 
zur Meſſe und all die anderen unterſchiedlichen Klänge bedeuten für den Landmann nicht nur 
die Erinnerung an das Gebet, fie mahnen, von der Scholle zum Himmel zu ſehen. Glocken- 
klang iſt ihm Heimatsklang, und der Urlauber, der aus dem Felde heimkommt und dieſe Klänge 
vermißt, fühlt erſt, wenn ſie ihm fehlen, was ſie ihm waren und bedeuteten. 

Die Bauern wurden durch die Not der Zeit gezwungen, ein Stück Heimatgefühl für 
das Vaterland zu opfern. 

Nun ijt das Heiniatgefühl eine Vorausſetzung des Vaterlandsgefühls. Macht ihr das 
Heimatgefühl ſchwach, fo ſchwächt ihr auch die Vaterlandsempfindung. Es ift das Heimats- 
gefühl, das den Bauern vor dem Städter auszeichnet. 

Und bieje Verordnung, bie fo tief in das Gemüteleben der Bauern eingriff, ward in 
der Stadt erfunden. 

Wir fragen: 3ft es nötig, daß bie koſtbarſten ſeeliſchen Werte unſeres Volkes vernichtet 
werden müſſen, wenn — und das iſt die Bedingung — auch mit anderen Mitteln ſich Rat 
ſchaffen ließe? 

Wir haben in München die Bavaria, wir haben in Berlin den Roland, den entſetzlichen, 
wir haben das Kanonengut der Siegesſäule, wir haben die gewaltige Berolina, wir haben 
Kriegerdentmäler ſchrecklichſter Art, Fürſtendenkmäler, bie ein Hohn und Spott auf die Dar- 
geſtellten find, in allen kleinen Neſtern und Winkeln, aus denen viel mehr Kanonen, Bronze 
und Kupfer gewonnen werden könnte als aus den Glocken, die unſeren Landleuten wirklich 
etwas find. Wir behaupten nicht, daß ein wirklich großes Denkmal, wie der Große Rurfürft 
von Schlüter auf der Langen Brücke zu Berlin, eingeſchmolzen werden müſſe. Aber wenn der 
Begasbrunnen vor dem Schloſſe dieſes Schickſal hätte, fo würden wenige ihm nachjammern. 
Das Oenkmal Friedrich Wilhelms IV. vor der Nationalgalerie bürfte auch verſchwinden. Das 
Denkmal Friedrichs des Großen unter den Linden hat eine zu ſtarke Bedeutung unſerem Emp- 
finden nach für unſere Zeit, als daß es angetaftet werden könnte. Allein Berlin könnte Hundert- 
taujenbe von Kilogramm zu Kitſch verarbeiteten Bronzegutes hergeben. 

Wir haben in den verſchiedenen Landesmuſeen und Armeemuſeen, Zeughäuſern, eine 
ungeheure Maſſe von altem Bronzegut in Waffenſtücken, die jetzt ihrem kriegeriſchen Berufe 
ruhig wieder zugeführt werden könnten. Eine Glocke, die eine Talſchaft von achthundert Men- 
ſchen zuſammenberuft und bie feit Generationen mit ihren Klängen fortlebt in den Erinne- 
rungen der Leute, iſt mehr wert als eine alte, vielleicht ſehr kunſtvoll gefertigte Feldſchlange 
aus dem 17. Jahrhundert, die in irgendeiner Ecke eines Muſeums verſtaubt. 

Die Regierung des ledernen Ranglers hat es verſtanden, Raubbau mit dem Gemüts- 
leben des Volkes zu treiben. Eine dieſer bureaukratiſchen Maßregeln, bie der Forderungen 
ohne Herz, war die Ablieferung der Glocken. Noch ſind Hunderte von Stücken nicht abgelie- 
fert, feit Wochen ſtehen fie zum Erſtaunen der Bevölkerung, die es nicht begreifen kann, daß 
die Gloden ſtumm am Boden liegen. 

Wenn Herr Dr. Michaelis es ermöglichen kann, der Landbevölkerung die Stücke, die 
noch nicht eingeſchmolzen find, zurückzugeben, fo wird das Spiel dieſer Glocken ihn in die Herzen 
der Landbevölkerung einläuten, die Menſchen werden Vertrauen haben, denn ſie werden ſich 
ſagen: So ſchlimm ſteht es noch nicht um Oeutſchland, daß man uns ſelbſt unſere Glocken nimmt. 

Erſatz für die jo entgangenen Zentner Glockengutes iſt genug und aber genug in beut- 
ſchen Landen. Es heißt der Bureaukratie nur eine Laterne anzünden, mit der fie fid) feud- 
ten kann. 
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Ludwig Fahrenkrogs 50. Geburtstag 


Xt achdem ich meines Weſens Kern erkannte, konnte ich ihn auch trotzig hinſetzen: 
7 1 Hier ſtehe ich! Macht, was ihr wollt. Und du, liebe Umwelt, wenn du wirklich 
8 etwas von mir haben willſt, dann nimm mich, wie ich bin. Du haft nichts davon, 
wenn ich auch noch au ben Allzuvielen bie neuefte Mode nachäffe .. In welchem Rechen 
buch ſteht denn die dogmatiſche Weisheit, daß dies oder das nicht ſein darf? Laßt doch jede 
Seele in ihrer Weiſe reden und verſtopft ihr den Ausgang nicht mit Schlagworten.“ 

Man kann nicht duldſamer, aber auch nicht herriſcher ſein, als Ludwig Fahrenkrog in 
dieſen, ſeinem Vorbericht zu „Lucifer“ entnommenen Sätzen. Dieſe ſoeben veröffentlichte 
(bei Greiner & Pfeiffer in Stuttgart), aber in ihrer Entſtehungszeit bis zwanzig Jahre au- 
rũckreichende „Dichtung in Bild und Wort“ offenbart eine auch für die deutſche Kunſt, in der 
die „Malerpoeten“ fo häufig find, ſeltene Vereinigung von Dichter und Maler, ber die beiden 
Inſtrumente je nach Bedarf handhabt, um die Muſik feiner Seele zur Mitteilung zu bringen. 
Denn das ſteht freilich am Anfang der Runftauffaffung Fahrenkrogs: „Runjt kommt von 
innen — nie von außen. Im Anfang aller Kunſt ſteht der Menſch — nicht der Künſtler — 
d. i. die reiche, überreiche empfindſame Seele ſucht nach einem Ausdruck, um die Überfülle 
in die Schweſterſeele zu tragen. Gelingt ihr das, dann wird auch wohl die Form gut ſein, 
b. i. der inneren Geſetzmäßigkeit des Erlebens entſprechend — mehr, fie wird als Selbſt- 
verſtändlichkeit mit dem intuitiven Leben geboren ſein —, und ſo wird die Seele nur ſich 
geben, und mehr kann ſie wirklich nicht.“ 

Und ein andermal heißt es: „Kunſt iſt Entäußerung eines innerweltlichen Geſchehens, 
iſt Verſinnlichung der Seele.“ 

Wir haben im Türmer im Laufe ber Fabre fo viele Bilder Fahrenkrogs gezeigt, daß 
wir jetzt zu ſeinem 50. Geburtstag eine mehr theoretiſche Würdigung uns erlaſſen können. 
Aus ſchwerer Zugend hat er ſich den Weg zur Kunſt frei gemacht. Er war ein ſelbſtſicherer 
Menſch, als er, 1887, zwanzigjährig an die Berliner Akademie kam, auf der er als trefflicher 
Schüler galt, wie die zahlreichen ihm verliehenen Preiſe bezeugen. Aber aus feinem Schaffen 
konnte man ſchon damals nicht auf die Lehrer (Woldemar Friedrich, Hugo Vogel, Anton 
von Werner) ſchließen, fo wenig, wie fpäter ein Aufenthalt in Stalien feine echt norddeutſche 
Art — er ſtammt aus Rendsburg — beeinflußte. Er verſuchte eben ſein ſeeliſches Erleben 
mitzuteilen. Das war zunächſt beherrſcht von chriſtlich-myſtiſchen Vorſtellungen. Der Kampf 
zwiſchen Licht und Finſternis, Gut und Böſe, zwiſchen Gott und Luzifer — aber nicht um des 
Kampfes, ſondern um der Entwicklung des zwiſchen beiden ſtehenden Menſchen willen. So 
wendet fi der Künſtler von Anfang an der Geſtalt des „Mittlers“ bei, und es ijt bezeich- 
nend, wie ihm gefus aus dem menſchgewordenen Gotte zum göttlihen Menſchen wird. Mit 
dieſem inneren Erkenntnisvorgang hängt Fahrenkrogs vielberufene Geſtaltung des Chriftus- 
typus eng zuſammen. Der „Lucifer“ und „Die Geſchichte meines Glaubens“ find der dichte 
riſche und philoſophiſche Niederſchlag dieſer Entwicklung. 

Nachdem fo der Menſch in den Mittelpunkt feines Schaffens getreten, gibt ihm das 
Leben der Natur die Formenſymbole ſeiner Bilder und damit auch als Niederſchlag uralter 
Naturſymbolik bie germaniſche Mythologie. Dieſe wird dadurch ganz „modern“. Das bezeugen 
die Dramen noch offenkundiger als die Bilder. „Wölund“ ift der geniale Menſch, der zum 
Erfinder wird, um Vollmenſch ſein zu können. „Baldurs“ göttliche Sonnigkeit beruht darauf, 
daß er die Fähigkeit des Feuerzündens entdeckt und damit in des Menſchen Macht gebracht 
hat, was bisher ein Geſchenk der Götter geweſen. — 

Als Vollmenſch erlebt Fahrenkrog auch als Künſtler ſeine Zeit. So hat er in ſeiner 
Art das Kriegsgeſchehen begleitet mit einem urgeſunden Optimismus, der weiß, daß bas 
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Gute nicht ſterben kann. Er [tebt in der höchſten Schaffensfülle ale Maler und Dichter, ein 
wahrhafter Bildner des eigenen Erlebens, das dank ſeiner ſtarken Mitteilungskraft Leben wird 
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Hermann Drechsler 


ie Fülle des deutſchen Muſikſchaffens iſt ſo groß, daß ſelbſt der Fachmann ſich kaum 
mehr bie Überſicht wahren kann. Die Maſſe des Gleichgültigen droht allzuoft“ 
X auch das Wertvolle zu erſticken. So ſtieß ich in dieſem Sommer ganz überrafchender- 
weiſe auf einen Tonpoeten, welcher berechtigt und berufen iſt, die Aufmerkſamkeit aller ernſten 
Muſikfreunde auf ſich zu lenken. Der in der alten Hanſaſtadt Bremen rüſtig ſchaffende Hermann 
Drechsler dürfte bis heute unſerer Türmergemeinde unbekannt geblieben fein. Wer feine Lied- 
muſe kennen lernt, wird bald aufhorchen, ihn gern hören und ſingen und in ſeiner treuen Ge— 
folgſchaft bleiben. Das Studium, das Verſenken in die dichteriſchen Vorwürfe läßt uns dieſen 
feinſinnigen und zugleich humorvollen „Bremer Stadtmuſikanten“ lieb gewinnen. Wie wei- 
land Ludwig Uhland in Worten weiß er in Tönen gar hold und lieblich zu ſingen von „Lenz 
und Liebe, von ſel'ger, goldner Zeit, von Freiheit, Männerwürde, von Treu’ und Heilig- 
keit“. Sanz felten vergreift ſich Hermann Drechsler in der Wahl des dichteriſchen Vorwurfes; 
nirgends habe ich den künſtleriſchen Ausdruck des Philiſtertums gefunden. Bei unſeren beſten 
Lyritern ijt Einkehr gehalten, und manches innerliche Gedicht erſtrahlt in H. Drechslers mufi- 
kaliſcher Gewandung in hoher Schönheit. Auf der Wanderung durch unſern neuen Lieder- 
garten begegnen wir u. a. Goethe, Heine, Mörike, Marie von Ebner-Eſchenbach, Rückert, 
V. Blüthgen, H. von Gilm, P. Heyſe, Liliencron, R. Dehmel, Bierbaum. 

Ungefähr die erſten 17 Werke gehören der erſten Schaffenszeit an; ſie ſind größtenteils 
für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung geſchrieben und enthalten durchweg einfache, 
meiſt ausgeſprochen melodiſche Lieder. Hier und da läßt eine ſchlichte Weiſe wohl noch leiſe die 
ſtraffe Hand des geſtrengen, überlegenen Meiſters vermiſſen. Manchmal glaubt man ſich in die 
beſeligende Lyrik eines Robert Schumann und Karl Loewe verſetzt. Allen Geſängen eignet 
jedoch eine beſondere Phyſiognomie, ein poetiſcher Charakter. Überall, wo die Geſänge Opus 
10, 11, 12, 13, 15, 16, 22, 23, 25, 26, 29, 30, 32, 36, 37 und 38 geſungen wurden — wie 
im Oktober 1916 in Berlin und Hamburg — wurden ſie bleibende Gäſte. Publikum und Preſſe 
anerkennen einmütig die geſunde, einfache, natürliche Melodik ſowie die klare, ziemlich leicht 
ſpielbare, die textliche Vorlage ſinnig ausdeutende und veranſchaulichende Klavierbegleitung. 
Viele dieſer Lieder ſind, wie ich aus der Erfahrung im eignen häuslichen Kreiſe beſtätigen kann, 
für die Gebrauchs-, Hausmuſik wie geſchaffen. Wahre Liedperlen find z. B. Opus 17, 1 u. 2: 
Ein kleines Lied — Frühling, Liebſter. H. Drechsler wollte allerdings nicht allein das mufi- 
kaliſche Haus durch ſeine Muſe bereichern. Sein nimmer raſtender Sinn ſetzte ſich höhere 
Ziele. Dem Drange des Herzens folgend wählte er in der Folgezeit Texte, die ihn innerlich 
beſonders ſtark berührten. Schickſal und Not begleiteten ſein inneres Leben und fanden den 
Niederſchlag in den neuen Liedern, ſeinem Herzblut. Nicht lockte es ihn, ein Allerweltsſchreiber 
zu werden und billigen Erfolgen nachzujagen. Das innere Ringen und Werden des Tonkünſt- 
lers H. Drechsler verraten die Geleitſprüche zu den 5 Geſängen Opus 40: „O ſchwarzes Buch, 
mit Flammenſchrift geſetzt; du biſt ein Siegel, wie es Gräber tragen“ — Opus 45: „Leben, 
du fließendes Gold, das ewigen Schächten entrollt, ſtröme mir mächtig herbei! Daß dich zu 
ſchmieden der Hammer ich ſei; denn ich bin frei!“ — Opus 54; „Kein Gut wird dir umſonſt, 
drum lerne Fuß und Hand und Kopf und Herz zum Werke brauchen. Die bunten Muſcheln 
wirft das Meer an ſeinen Strand, doch nach den Perlen mußt du tauchen.“ 
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„Licht übers Land, das ift, was ich gewollt“ — dieſe Worte aus „Leuchtende Tage“ 
von 30۲00090۵2 bezeichnen Richtung und Ziel des muſikaliſchen Schaffens von 9.۰ 
aus der letzten Zeit feiner künſtleriſchen Betätigung. Auf den Schultern von Hugo Wolf unb 
Richard Strauß lernte er von ihnen Znbrunft und Farbenpracht, um fie mit Brahmsſcher Ver- 
tiefung und Innerlichkeit zu vermiſchen, bie R. Wagnerſche Polyphonie a ife Klavier zu über; 
tragen, wie wir dieſen Vorgang bei H. Wolf ſehen, um das Muſikdrama in den Ronzertfaal 
zu verpflanzen. Wie ſehr H. Drechsler dieſes hohe Vorhaben gelungen ijt, erhellt aus Opus 46: 
Lyriſch-dramatiſche Szenen aus Ada Negris „Schickſal und Stürme“. 

Die fürs muſikaliſche Haus fid) ſehr empfehlenden früheren Werke find bei F. W. Haake 
Bremen, die ſpäteren, durchweg für den Konzertſaal beſtimmten, alſo eine geſchulte und ſichere 
Singſtimme vorausſetzenden Lieder bei Ries & Erler-Berlin erſchienen. Beide Verleger machen 
jedem Muſikfreund gern eine Anſichts- und Auswahlſendung. 

Noch fei es mir geſtattet, nachdrücklich auf einige wirkungsvolle Ronzertlieder hinzu- 
weiſen. Es ſind die herrlichen Liliencron-Lieder Opus 48, 44, 48, 56; zwar ſchwierig, aber 
inte reſſant, namentlich Opus 43: Hans der Schwärmer; die zwei Lieder Opus 48 und 56: 
„Unter Goldregen und blauen Springen“, ein entzückendes Liebesid yll aus der Heide; das 
zeitgemäße Lied „Die Waſſerſchwertlilie“ und das humoriſtiſche, echt Lilieneronſche „Das 
Gewitter“. Auch Opus 49, 51, 53, 54, 55 bergen eine Fille von ausdruckstiefen, wirkungs- 
ſicheren Ronzertliedern; die Ausführenden müffen aber künftlerifch und geiſtig über der Sache 
ſtehen und keine Schwierigkeiten kennen. 

Hermann Drechsler (geboren 30. November 1861) kämpft feit einem Vie rteljahrhundert 
um fein Lebenswerk. Zn feinen Liedergarten, der vor wenigen Jahren zu grünen und blühen 
begann, griff der Krieg mit rauher Hand hinein und zerſtörte lang gehegte, frohe Hoffnungen. 
Erſt im letzten Winter 1916/17 erinnerte man fid) im Konzertſaal wieder des Bremer Ton- 
dichters, der nun aufs neue zu hoffen wagt, daß man in weiteren Kreiſen feiner ernſten, ge- 
diegenen Muſe die verdiente Beachtung ſchenken wird. 

kd kd 
* 

Unſere Notenbeilage bringt aus Opus 29 „Begegnung“ von H. Heine und Paul Heyſes 
„Kurzes Gedächtnis“ aus Opus 36. Dem kleinen, ſtimmungsvollen Gedicht Heines hat der 
Bremer Tondichter eine melodiſche Einkleidung verliehen, die ſich innig und natürlich an den 
ſprachlichen Tonfall anſchließt. Nach dem⸗Vorbilde Rarl Loewes (ſiehe deſſen „Viktoria, der 
kleine Zahn ijt da“, das allerdings keineswegs hier bewußt oder unbewußt nachgeahmt ft!) 
biegt ſinnigerweiſe in Strophe 2 „Dann dreheſt du dich um“ die Melodie aus C-Dur in E-Dur 
(der fttablenben Tonart: vergleiche den Text „und ſchauſt mich mit den großen Augen an“) 
um, während ſich der Schluß naturgemäß wieder an das melodiſche Gebilde des einleitenden 
Verſes faft notengetreu anſchließt. Die Singweiſe erhält eine aus einfachen muſikaliſchen Mit- 
teln gebildete, gefällige Ausdeutung. Weder für Geſang noch Spiel bietet ſich irgendeine 
Schwierigkeit. Dieſe hübſche Probe Orechslerſchen Stiles wird den Muſikfreund gewiß an- 
regen, ſich eingehender mit den bei F. W. Haake-Bremen erſchienenen Liedern des Verfaſſers 
(Preis je nur 0, 60— 1,00 4) zu beſchäftigen. 

Grötzere Anſprüche an den Sänger und Begleiter Hellt das dem eigentlichen Runit- 
liebe angehörige Heyſeſche „Kurzes Gedächtnis“. Der humorvolle Charakter der Dichtung 
ift durch die angewandten melodiſchen, rhythmiſchen, harmoniſchen und modulatoriſchen 
Mittel trefflich zum Ausdruck gebracht. Mit feinem Gefühl, ſicherem Griff und überlegener 
Meiſterſchaft meidet der Tondichter überall jede Geſchraubtheit, Schwulſtigkeit und äußere 
Mache. Der gebildete Muſikfreund wird die kleinen techniſchen Schwierigkeiten leicht über- 
winden und ſodann den Weg zu den anſpruchsvolleren, eine gefeſtigte Lebens- und Welt- 
anſchauung atmenden Werken der reifen Manneszeit unſres hochſtrebenden Künſtlers finden. 
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> VAR ie der „Kreuzztg.“ aus Bern geſchrieben wird, ſprechen die dortigen 
P) ۵ P Angehörigen des Verbandes, namentlich diejenigen, bie in den 
DAN 464 franzöſiſchen und engliſchen Geſandtſchaften und Ronfulaten in 


der Schweiz tätig find, jetzt unverhohlen die Anſicht aus, daß 
der Krieg in wenigen Monaten, vielleicht noch in dieſem Jahre beendet ſein 
werde. Sie ſagen dies in einem Tone ſchmerzlicher Ergebung, zu der ſie durch 
die allgemeine militäriſch-politiſche Lage verurteilt zu ſein erklären. In dieſen 
Rreifen erwartet man mit Sicherheit, daß Rußland binnen kurzem aus der Reihe 
der Kriegführenden ausſcheiden wird, da es wegen der inneren Wirren ben 
Krieg nicht fortſetzen kann. Mit, wenn möglich, noch größerer Beſtimmtheit 
behaupten fie gleiches von Italien. Die Zuſtände in Italien ſeien mehr als elende 
und verſchlimmerten ſich von Tag zu Tag. Nur die ausgiebige militäriſche Hilfe 
Englands habe den Stalienern die 11. Zſonzoſchlacht ermöglicht, bie fie ohne bie 
engliſche Artillerie und ohne engliſche Offiziere nicht mehr hätten ſchlagen können. 
Seither hätten aber bie Zuſtände in gtalien eine ſolche Wendung genommen, 
daß der Zuſammenbruch Staliens und daher auch ſein Ausſcheiden aus der Reihe 
der Kämpfenden vorausſichtlich noch vor Neujahr erfolgen müſſe. Der gleichen 
Anſchauung wie dieſe Vertreter der Entente ſeien auch über Ztalien gut und zu- 
verläſſig unterrichtete Schweizer Perſönlichkeiten. In London rechne man heute 
ſchon mit dieſer Entwicklung der Dinge und ſage fid, daß das Ausfallen Ruß- 
lands unb Staliens die Kräfteverteilung ungemein zuungunſten der Entente ver- 
ſchieben müſſe. Außerdem würden die Folgen des U Bootkrieges in, England 
immer ſtärker fühlbar und man fürchte, durch den U-S3ootlrieg ſchließlich doch 
erſchöpft zu werden. Man werde dies in London nicht abwarten wollen, ſondern 
trachten, zu einem Frieden zu gelangen, der Englands „Preſtige“ nicht allzu ſehr 
ſchädige. In weiten engliſchen Kreiſen ſchätze man überdies die Hoffnung auf 
die Hilfe Amerikas nur febr gering ein. — Allen ſolchen Stimmungsberichten 
ſteht die „Nreuzztg.“ mit großem und begründetem Mißtrauen gegenüber. In- 
deſſen wäre es ebenſo falſch, ſie unbeachtet zu laſſen, wie ſie ohne weiteres als 
bare Münze hinzunehmen. 
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„Wir glauben, daß man aud in unterrichteten Verbandskreiſen die Aus- 
ſichten der Entwicklung in Rußland nicht viel beſſer beurteilen kann als bei uns. 
Ihre Befürchtung, daß Rußland in nicht zu ferner Zeit aus der Reihe der 
Kriegführenden ausſcheiden werde, iſt gewiß nicht grundlos. Vielleicht kann 
man ſagen, es ift wahrſcheinlich, daß die Schwierigkeiten bes bevorſtehenden Win- 
ters in Rußland nicht mehr überwunden werden. Man müßte das ſogar erwarten, 
wenn einigermaßen zutrifft, was über den Zuſtand der ruſſiſchen Bahnen be- 
richtet worden iſt. Andererſeits wird man die Möglichkeit einer Regeneration 
nicht ganz von der Hand weiſen können. Der Entſchluß, die Stärke des Heeres 
weſentlich einzuſchränken, zeugt jedenfalls von richtiger Erkenntnis der Lage und 
auch von dem moraliſchen Mut, das Nötige zu tun. Was an Stimmungsäußerungen 
in letzter Zeit aus Rußland bekannt geworden iſt, iſt im allgemeinen genommen 
noch nicht derart, daß man daraus auf eine verzweifelte Lage des Landes ſchließen 
müßte. Die Zuſtände in Stalien ſind ſchon ſeit langem als unhaltbar bezeichnet 
worden, und gerade das mahnt zur Vorſicht gegenüber der Meldung, daß nun 
der Zuſammenbruch unmittelbar bevorſtehe. Es iſt allerdings erſtaunlich, daß 
das Land mit ſeinen geringen wirtſchaftlichen Hilfskräften den Kriegszuſtand 
nun bald zweieinhalb Jahre hat ertragen können. Finanziell zugrunde gerichtet 
ift es [don jetzt, und die wirtſchaftlichen Nöte müſſen durch ben ۲ 
allerdings von Tag zu Tag wachſen. Daß deſſen Folgen auch in England immer 
ſtärker fühlbar werden, wiſſen wir. Es gehört nicht zu feinen geringſten Wir- 
kungen, daß er auch zur finanziellen Verarmung des Landes beiträgt, indem 
er durch die Beſchränkung der Robftoffe und Inanſpruchnahme von Arbeits- 
kräften die Ausfuhr lahmlegt. Die Erkenntnis aber, daß der Krieg längſt auf- 
gehört hat, ein Geſchäft zu ſein, hat in England ihr beſonderes Gewicht. Daß 
die Stimmung in den unteren Klaſſen Englands immer gereizter wird, ift viel- 
fach beſtätigt worden. Schon im Zuli wies ein Artikel der kriegsfreundlichen 
nationalſozialiſtiſchen Justice darauf hin, daß der unterdrückte Ärger und die 
beginnende Panik in den großſtädtiſchen Maſſen das Land jeden Augenblick vor 
ſehr häßliche Ereigniffe ſtellen könnten. Vor der Zwangsrationierung und dem 
Kartenſyſtem, die dieſe Stimmung fiber nicht verbeſſern würden, ift man in Eng- 
land immer noch zurückgeſchreckt. Aber die Höchſtpreiſe ſcheinen auch dort ſchon 
Unheil anzurichten. Wenigſtens hat bet Ausſchuß des Nationalverbandes eng- 
liſcher Landwirte nach Mitteilung der Times in einer Sitzung vom 18. d. M. 
ſcharfe Kritik an ihnen geübt und erklärt, daß ſich als ihre Folge Knappheit an 
einheimiſchem Fleiſch in nächſter Zukunft ergeben müſſe. Über den ſchlechten 
Ausfall der engliſchen Getreideernte iſt erſt kürzlich berichtet worden. In Frank- 
reich tritt zu allen wirtſchaftlichen Nöten noch die weitgehende militäriſche Er- 
ſchöpfung hinzu. Mag alſo die Lage des Verbandes auch noch nicht fo boffnunge- 
los und verzweifelt ſein, wie ſie in unſerem Berner Bericht geſchildert wird, ſo 
Ht fie doch jedenfalls derart, daß wir begründete Ausſicht haben, unſere Gegner 
zum Nachgeben zu bringen, wenn wir nicht durch ungeitige Friedenskund— 
gebungen wieder alles verderben und uns durch vorzeitige Sugeftand- 
niſſe die beſten Ausſichten für die Friedensverhandlungen per: 
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ſcherzen, wie wir es in der belgiſchen Frage nach dem Wunſche der Reichs- 
tagsmehrheit tun ſollen. Es iſt vollkommen berechtigt, wenn ein Berliner Tele- 
gramm der Kölniſchen Volkszeitung ſagt: Wer die deutſche Regierung zwingen 
will, jetzt ſchon einen Verzicht auf Belgien auszuſprechen, gibt Lebensintereſſen 
des deutſchen Volkes preis, bevor noch ſeine Unterhändler an den Friedenstiſch 
treten; er würde die deutſche Regierung zwingen, den höchſten Trumpf von 
vornherein aus der Hand zu geben, den wir bis zum letzten Wort am 
Friedenstiſche feſt in der Hand behalten müſſen.“ 

Wenn nun die ſelben Kreiſe, die unſere Regierung zu ſolchem wahnwitzigen 
Beginnen zwingen wollen, in einer gewiſſen Milderung der feindlichen Anmaß- 
lichkeit eine Wirkung der Friedensentſchließung des Reichstages erblicken wollen, 
jo gehört dazu, wie der „Schwäbiſche Merkur“ deutlich bemerkt, ſchon eine 
ſtarke Dofis UAnverfrorenheit. „Alle Redekünſte des Abgeordneten Erz— 
berger werden die Wahrheit nicht austilgen, daß dieſe Reſolution mit ihrem Drum 
und Oran im Gegenteil unferen Feinden ein hochwillkommenes Mittel zur Wieder- 
aufrüttelung des geſunkenen Kriegsgeiſtes ihrer Völker geweſen iſt. Beweiſe 
dafür, daß die Kundgebung des Reichstags im Ausland, und nicht nur im feind— 
lichen, ſondern auch im neutralen, ſo gut wie ausſchließlich als ein Zeichen unſerer 
Schwäche, ja unferes nahe bevorſtehenden Zuſammenbruchs aufgefaßt worden 
iſt, liegen zu Tauſenden vor; die Behauptung, daß fie überall eine ‚mächtige 
Friedenswelle“ entfacht und gefördert habe, ſteht lediglich in der Luft, und alle 
Wahrſcheinlichkeit ſpricht gegen ſie. Wundern muß man ſich nur, daß in der 
berühmten Biberacher Verſammlung niemand Herrn Erzberger daran erinnert 
hat, wie in ben letzten 9 Monaten feit der Zurückweiſung des Verhandlungs- 
vorſchlags der Mittelmächte doch noch einiges andere vorgegangen iſt, als die 
Friedensreſolution, einiges, das die hochfliegenden Hoffnungen unſerer Feinde 
doch vielleicht wirkſamer als dieſe gedämpft hat. Freilich, mit ſeinem Urteil über 
den verſchärften U Bootkrieg war Erzberger ja ſchon bei feinem Vorſtoß im Haupt- 
ausſchuß vom 6. Zuli fertig. Er leugnete nicht, daß dieſe Art der Bekämpfung 
unſerm Hauptfeinde großen Sch en zufüge; aber daß fie entſcheidend feinen 
Lebensnerv treffe, zog et gum mit. [ten in Zweifel. Diejenigen, die etwas davon 
verſtehen, ſind zwar ganz anderer Meinung; aber was ſind Autoritäten, wenn 
überlegene Geiſter es beſſer wiſſen! Kurz, der U Bootkrieg kommt für Herrn 
Erzberger unter den Urſachen der bei unſeren Feinden angeblich zu beobadten- 
den Sinnesänderung offenbar nicht in Frage. Wie ſteht es aber mit dem, was 
ſich alsbald nach der Friedensreſolution auf den Schlachtfeldern ereignet hat? 
Mit der glänzenden Zurückwerfung der ruſſiſchen Offenſive in Galizien? Mit 
der Eroberung Rigas? Mit dem Scheitern der ungeheuren Offenſiven in grlan- 
dern, vor Verdun und am Fjonzo? Kein Vernünftiger ijt im Zweifel darüber, 
daß dieſe Vorgänge in Verbindung mit den ununterbrochenen und unveränderten 
Erfolgen des U-Boottrieges mehr als ausreichen, um der Entente den Gedanken 
nahezulegen, daß es nachgerade Zeit werde, durch einen Friedensſchluß zu retten, 
was noch zu retten iſt. 

Bei dieſer Sachlage erſcheint es als eine geradezu lächerliche Kühn 
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heit, das Verdienſt, unſere Feinde auf andere Gedanken gebracht zu haben, für 
die Friedensreſolution des Reichstags beanſpruchen zu wollen. Die Rolle, die 
ſie in Wahrheit geſpielt hat und noch weiter zu ſpielen ſollen ſcheint, iſt leider 
eine ganz andere. Die Kriegslage iſt ſo unzweideutig wie möglich: Mit dem 
Abſchluß dieſes Sommers ſteht die Entente unerbittlich vor der Erkenntnis, daß 
ſie den Krieg verloren hat. Das Ungeheuerliche, was ſie in dieſem Jahre an 
Ausrüſtung und Durchführung des Angriffs geleiſtet hat, in Zukunft noch zu 
überbieten, ijt unmöglich. Mit der Annahme, daß Rußland bis zum nächſten 
Frühjahr wieder vollauf kampffähig fein werde, mit der Hoffnung auf die ameri- 
kaniſche oder gar die bereits zur Mythe gewordene japaniſche Hilfe wird kein 
verſtändiger und gewiſſenhafter Feldherr oder Staatsmann rechnen, wie ſehr 
auch die feindliche Preſſe eine derartige Überzeugung zur Beſchwichtigung ihrer 
Völker immer wieder heucheln muß. 

Die einzige Möglichkeit, von der die Entente eine Wendung ihrer ausſichts— 
loſen Lage erwarten könnte, wäre der innere Zuſammenbruch der Wider— 
ſtandsfähigkeit der Vierbundsmächte, in erſter Linie Deutſchlands. 
Und da ijt der Punkt, an dem die Friedensreſolution des Reichstags ihre verhäng— 
nisvolle Bedeutung gewinnt. Es bilft nichts, wenn ihre Verteidiger immer wieder 
auf den Schlußſatz verweiſen, nach welchem, ſolange ſich unſere Feinde zu einem 
Verſtändigungsfrieden nicht bereit zeigen, die deutſchen Waffen wie bisher in 
Gebrauch bleiben ſollen, das iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, die unſern Feinden 
nicht den geringſten Eindruck machen kann. Für fic konunt lediglich in Betracht, 
daß eine ſolche Reſolution von der deutſchen Volksvertretung überhaupt beſchloſſen 
werden konnte. Da in unſerer militäriſchen Lage ein Anlaß dazu ſchlechterdings 
nicht zu erblicken war, ſo mußte der Ausländer auf die Vermutung kommen, daß 
innere Verhältniſſe bei uns einen raſchen Friedensſchluß notwendig erſcheinen ließen, 
und er konnte nicht anders, als in dem ganzen Vorgang einen untrüglichen Be- 
weis unſerer Schwäche (Ohnmacht! D. T.) erblicken. Für die Erzbergerſche Dielck- 
tik, die aus ihm im Gegenteil einen Beweis der Stärke machen will, können Eng- 
länder und Franzoſen nur ein Lächeln haben. Darüber hinaus aber machte der 
Ausländer die Beobachtung, daß die Reſolution je länger je mehr zum Ferment 
eines heftigen Streites im deutſchen Volke wurde, und ſelbſtverſtändlich ergab 
ſich daraus ſofort eine erhebliche Stärkung der Spekulation unſerer 
Feinde auf den Zerfall unferer inneren Einigkeit. Als eine erte Wir- 
kung davon darf man die kühle Entſchloſſenheit anſehen, mit der das neue 
franzöſiſche Miniſterium ſoeben feierlich ein Kriegsziel verkündet, das hoffentlich 
auch Herrn Erzberger wohl nicht als geeignete Unterlage für Friedensverhandlungen 
erſcheinen wird. Was ijt alſo mit der Politik der Friedensreſolution in Wirklich- 
keit erreicht? Nach außen hin die Ausſicht auf eine Verlängerung des 
Kriegs, nach innen aber die Hervorrufung von Gegenſätzen, die, wenn ſie ſich 
weiter in der bisherigen Weiſe verſchärfen, eine Gefahr erzeugen könnten, 
aus der unſere Feinde allerdings neue Nahrung für ihre kühnſten 
Träume ſchöpfen dürften. Nicht bloß im Hinblick auf untere Uneinigkeit über 
bae Kriegsziel, ſondern mehr noch direkt im Hinblick auf unſere Viderſtandskraft 
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in der letzten Phaſe des Kriegs. Die ganze Art, wie Erzberger in Biberach 
die Friedensfrage behandelte, mutet faſt wie eine planmäßige Schwächung 
des Siegeswillens an. Soll das wirklich ſo weitergehen?“ 

Wie dieſe ganze Art nach außen wirkt, das kann einem kaum deutlicher, 
aber auch kaum beſchämender vor Augen geführt werden, als durch eine Ver⸗ 
öffentlichung der „Kreuzzeitung“: „Studien aus Feindesland“ (Auguſt 1914 bis 
1917). Darin (Nr. 476) gibt der Verfaſſer u. a. den wichtigſten Teil zweier Unter- 
redungen wieder, Bie er mit höheren Perſönlichkeiten drüben über die Fragen, 
die (leider) heute an der Spree „aktuell“ ſind, gehabt hat: „Das erſte Geſpräch 
fand ftatt, als Lloyd George einen [o überaus perfiden Schachzug begann, um 
die lang bewährten deutſchen politiſchen und ſtaatsrechtlichen Einrichtungen zu 
„demokratiſieren“. Ich fragte alfo zunächſt den Herrn, mit dem ich ſprach, ob es 
wirklich ernſt gemeint fei, daß man den Frieden mit einem demokratiſchen Deutſch⸗ 
land eher ſchließen würde, wie mit dem kaiſerlichen. Ein herzhaftes Lachen 


unterſtrich die Antwort! Selbſt wenn die Deutſchen morgen eine Republik 


einführten, würde uns dies bis ins Herz hinein kalt laſſen. Es ijt eine eigene 
Borniertheit dieſer Nation, zu glauben, wir hätten keine anderen Sorgen, 
als die Verbeſſerung und Bekräftigung unſeres Todfeindes. Ich muß dabei einer 
ganz pudelnärriſchen, unglaublich blödſinnigen Einbildung der Deut- 
ſchen erwähnen: fie haben wirklich die Idee, uns zu einer Verſöhnung 
zu gewinnen. Unſeren eigentlichen Standpunkt können ſie einfach nicht begreifen! 
Es kommt mir wirklich vor, wie wenn fie politiſch Kinder wären, und jede richtige 
Arteilskraft ihnen abgehe. Daß man den Feind, mit dem man doch im Kriege ijt, 
haßt, — das verſtehen fie nicht. Und von Abſurdität zu Abfurdität find fie jet 
nach ihren eigenen Angaben beim Verrüdteften angelangt, was es überhaupt 
in der Weltgeſchichte (Kapitel Krieg) gibt: fie „kämpfen“, fagen fie, nicht etwa, um 
zu ſiegen, ſondern um ſich mit dem Feinde zu verſöhnen. Der Krieg wird alſo 
wegen einer „Akkolade“ zwiſchen Kaiſer Wilhelm und Monſieur Poincaré geführt. 
Der Gedanke ſieht einer Hanswurſtiade verteufelt ähnlich. — Um auf Ihre 
Frage zurückzukommen: die Einrichtungen der Deutſchen find uns volljtánbig 
Hetuba, Doch haben wir unzweifelhaft ein natürliches Intereſſe daran, daß Deutſch⸗ 
land demokratiſch regiert wird. Dennoch würden wir dann doch nicht um Haares- 
breite mehr Entgegenkommen zeigen als jetzt; dies erhoffen kann nur ein 
politiſches Kind. Aber das demokratiſche Regime bedeutet in Deutſchland die 
Abſchwächung der deutſchen Nation, ihrer Widerſtandskraft und infolgedeſſen 
auch ihrer Armee. Deswegen haben wir ein Fntereffe daran, daß Deutſchland 
demokratiſch regiert werde, und nicht weil wir es mit einem beſſeren Regime be- 
glücken möchten. Wenn das, was Scheidemann und Erzberger behaupten, 
wirklich wahr wäre, daß wir mit einem demokratiſchen Deutfchland den Frieden 
viel eher ſchließen würden, und daß wir uneigennützigerweiſe Deutſchlands poli- 
tiſche Auferſtehung anſtrebten, dann hätten wir nur zwiſchen zwei Erklärungen 
zu wählen. Nämlich, entweder wären wir vollſtändig hirnverbrannte politiſche 
Sdealiften (oder Narren, was im Grunde dasſelbe), reif fürs Irrenhaus, oder wir 
müßten Vaterlandsverräter fein, reif fürs Kriegsgericht. Nun find wir aber keines 
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von beiden. Aus welchem dieſer beiden Lager aber bie febr gemiſchte Geſellſchaft 
der deutſchen Pazifiſten fid) zuſammenſetzt, das mögen die Oeutſchen unterein- 
ander ausmachen. Deutſchland iſt nur durch ſeine ſtramme Organiſation 
und ſeine bleibenden, den Launen des Augenblicks entzogenen Ein— 
richtungen, wie Bismarck fie geſchaffen, ſtark geworden, doch dies ge— 
hört gottlob bereits zur Vergangenheit. Ein Deutſchland aber, wo 
nicht Hindenburg, ſondern Scheidemann und Erzberger maßgebend 
find, wäre über kurz oder lang (erfteres eher) einfach verloren. Des— 
wegen wünſchen wir von ganzem Herzen den Herren Erzberger und 
Scheidemann Erfolge. Sie fragen mich, ob wir für dieſe Politiker oder deren 
Parteien Sympathien hätten? Scheidemann und Erzberger arbeiten ſo, 
als wenn fie durch Telepathie von uns geleitet wären; ich greife mir 
ſelbſt manchmal an den Kopf und frage mich, ob das Wirklichkeit iſt, 
Jo verrückt, fo hirn verbrannt ift bie Geſchichte. Doch kann dabei von Sym- 
pathie gat keine Rede fein, denn dieſe ſetzt Achtung voraus, und daß wir ſolche Ge- 
ſchöpfe, deren franzöſiſche oder engliſche Überfegung erſchoſſen zu werden ver- 
diente, nicht achten können, das wird jeder Mann, der ſeine fünf Sinne beiſammen 
hat, zugeben. Wir freuen uns ob deren Tätigkeit, weil ſie die Kraft unſeres größten 
Feindes abſchwächen und unterminieren; ſie ſind ſozuſagen unſere geheimen 
Verbündeten, aber es gibt ſogar Agenten, deren man ſich bedient, denen man 
aber die Hand nicht reichen kann. So iſt es mit Erzberger & Komp. So ſehr ich 
dem Manne Erfolg wünſche, ſo wenig kann ich ihn achten. 

ich habe mich vergewiſſern wollen, ob dieſe Anſichten bei der Entente noch 
weiter fortdauern, und in dem neutralen Lande, wo ich mich derzeit aufhalte, 
benutzte ich die Gelegenheit des Beſuches einer Perſönlichkeit, die aufs beſte in- 
formiert zu ſein in der Lage iſt. Ich legte ihm die oben angeführte Außerung 
ſeines hervorragenden Landsmannes vor und fragte, ob ſeiner perſönlichen An- 
(it oder der Meinung der führenden Rreife nach eine Anderung feit bem 19. Juni 
eingetreten fei. Gar keine, war die Antwort, nur höchſtens eine Verſchärfung der 
geäußerten ſehr zutreffenden Ideen, weil Herr Erzberger in den letzten Tagen 
uns ſehr befriedigt hat. Wir haben hier Gelegenheit, die Anſicht unbefangener 
Neutraler zu hören. Gibt es aber einen vernünftigen, umſichtigen Neutralen, der 
nicht zugeben wird, die Kriſe in Deutfchland fei ein ſicheres Zeichen innerer 
Zerſetzung und, genau beſehen, der Anfang vom Ende? Wenn ein Land 
erſt fo weit gekommen, daß man einen Minifter des Außern deshalb wählt, 
weil er mehr oder weniger Sympathien für den Hauptfeind zu hegen 
verdächtig iſt, dann iſt dieſes Land dort angelangt, wo wir es haben 
wollen. 8d kann Sie nur verſichern (und ich ſpreche fo offen wie unter Eid), 
nie hat unſere Sache fo gut geftanden wie jetzt. Nie war ich fo ſicher, daß wir bie 
Deutſchen kleinkriegen werden. Der Vierzehnerausſchuß bedeutet für uns, genau 
eingeſchätzt, mehr als eine gewonnene Schlacht. Das alles kommt davon, 
weil Deutſchland politiſch unreif iſt. Die Römer ſetzten beim Ausbruche eines 
Krieges einen Diktator ein, der, folange der Krieg währte, das Land drakoniſch zu 
führen hatte, und deſſen Haupttätigkeit bie ſtarke Leitung des Krieges und Be- 
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ſeitigung alles deſſen fein follte, was lähmend werken könnte. Dieſes ۱ 
herrſcht eigentlich in der ganzen Welt, und ſogar in England, das ſeiner demo- 
kratiſchen Einrichtungen und ſeines Parlaments ſich ſo rühmt, iſt Lloyd George 
nichts anderes als Diitator im römiſchen Stil. In Frankreich und Stalien bat 
die Regierung faſt unbeſchränkte Vollmachten. Za, gehen wir weiter. Ich führe 
Ihnen ein Haffifches Beiſpiel an. Die Schweiz ijt doch das Muſter einer Demo- 
kratie. Die Schweiz ijt außerdem nicht im Kriege. Und doch: ſehen Sie fid) ein- 
mal die Machtbefugniſſe des Bundesrates an. Kein Herrſcher des Vier— 
bundes hat ſolche Machtvollkommenheiten wie der Bundesrat der 
Schweizer Republik. Und jetzt ſoll gar der Vierzehnerausſchuß eine ſtändige 
Einrichtung werden. Wiſſen Sie, was das bedeutet? Das bedeutet den Reichs- 
tag in Permanenz, oder genauer: die Kriſe in Permanenz. Und da ſollen wir 
mitten auf dem Wege ſtehen bleiben und Frieden ſchließen? Wir ſollen 


nicht die wenigen Monate abwarten, bis die Oesorganiſation bes 


Muſterlandes der Organiſation vollſtändig geworden? Wenn wir das 
täten, ſo wären wir gerade ſolche politiſchen Kinder, als welche die Deutſchen 
fib heute, Gott fei Dank, erweiſen. Deutſchland ijt beim „Harakiri“ angc- 
langt: wir ſehen ruhig zu und warten. Das weitere wird von ſelbſt kom- 
men, denn unſer Weizen blüht. Nehmen wir den Fall von Haldane in England. 
Der Überſetzer von Goethe galt vor dem Kriege für einen Anhänger Deutſchlands. 
Sch weiß, daß es eine grundloſe, böswillige Verdächtigung ijt. Haldane kann Oeutſch, 
hat aber keine anderen Kriegsziele als Gren, Asquith, Balfour oder Lloyd George. 
Trotzdem hat das leere Gerücht genügt, um den verdienſtvollen Mann aus dem 
Amte zu treiben, wo er ganz Erſprießliches geleiſtet, und ſolange der Krieg dauert 
(und darüber hinaus), iſt Haldane ein politiſch toter Mann. Warum? — Peil er 
Deutſch kann, und weil man glaubt, er hätte vor dem Kriege Sympathien für 
Deutſchland gehabt. Obwohl er heute in allen wichtigen Punkten mit Lloyd 
George einig ijt, fo will man trotz alledem von ihm nichts wiſſen, weil man befiird- 
tet, er könne möglicherweiſe ein Land nicht ſo ſehr haſſen, wie es nötig iſt, da er 
früher Neigungen dafür gehabt hat. Nun beurteilen Sie ſelbſt den Unterſchied 
in England und Deutſchland! Dort wird Kühlmann gerade deshalb ernannt, 
weil man glaubt, er ſympathiſiere mit England, und in England ijf Haldane aus 
dem umgekehrten Grunde politiſch erledigt. Noch ein bezeichnender Fall! Die 
öſterreichiſche Zenſur hat eine Notiz der Wiener Preſſe geſtattet, wonach man 
den früheren Bevollmächtigten des Kaifers beim Zaren deshalb nicht zum 
Miniſter des Außern ernennen wolle, weil dieſer bei den ruſſiſchen 
Revolutionären nicht „persona grata“ fei! Wenn man an der Spree fo 
weit gekommen ift, daß man bei der Wahl eines eigenen ۵ 
nach Petersburg und London ſchaut, dann muß doch recht bald unſere 
Stunde ſchlagen und wir haben allen Grund, zufrieden zu fein. 

Sch fragte meinen Gewährsmann, was er von einem Verſtändigungs— 
frieden halle? Wenn bie Deutſchen, meinte er, damit einverſtanden find, daß 
wir ihre Kolonien behalten, außerdem Elſaß-Lothringen an Frankreich zurüd- 
gegeben wird, Galizien und die alten polniſchen Provinzen Preußens den Polen 


Sütmnere Tagebuch 125 


autüdetjtattet werden, dann können wir natürlich fofort einen SSerjtánbigunge- 
frieden ſchließen. Hat Erzberger dies gemeint beim Aubienganfuden durch 
bie Preſſe bei Lloyd George? Wenn ja, dann müßte ihm mitgeteilt werden, 
er möge nur kommen und die Zuſtimmung Deutſchlands zu einem ſolchen Frieden 
bringen. Aber auch dann gibt es eine Verſöhnung — nicht! Sie wiſſen, wie in 
Frantreich und England alle Maßnahmen getroffen werden, um nach dem Kriege 
für Jahrzehnte hinaus die Deutſchen, weder in Perſon noch ihre Waren zu dulden. 
Dieſe Politik ift jetzt auch in Italien angenommen, unb infolgebeff n ift es wieder 
ein Stück deutſchen Schildbürgertums, wenn fie von Verſöhnung 
träumen. Gewiß kann und wird der Krieg nicht ewig dauern, wohl wird er mit 
einer Einſtellung des Kampfes, aber nicht mit einer Verſöhnung der Völker feinen 
Abſchluß finden. Dies ift kein gewöhnlicher Krieg. Es ijt ein Rampf der Völker, 
und das engliſche und franzöſiſche Volk haben ein ganz anderes Gedächt— 
nis als das deutſche. Sie haben die Geſellſchaften in Frankreich bei der Arbeit 
gefeben, die nichts anderes bezwecken, als den heiligen Haß zu ſchüren und wach- 
zuhalten. Es muß für ewige Zeiten dem Franzoſen und dem Engländer wie 
eine perſönliche Schande, wie ein Fleck auf der Ehre erſcheinen, mit einem Deut- 
ſchen auch nur zu ſprechen. Wie Sie wiſſen, wird dies ſchon den Kindern im zarte- 
Hen Alter diesſeits wie jenſeits des Kanals auf das ſchärfſte eingeimp't. Erfreu- 
licherweiſe find die Frauen in dieſem Punkte noch weit gründlicher und tonfequen- 
ter als die Männer. Sie laſſen ja ſelbſt ihre nächſten Verwandten einſperren, 
wenn dieſe nicht die nötige Energie bei ihrer Pflichterfüllung für den Krieg zeigen. 
3H habe eine Frau geſehen, die in Paris einen Soldaten, einen Urlauber auf 
offener Straße einſperren ließ, weil biejer geſagt batte, er fei kriegsmüde und ſehne 
ſich nach Frieden. 

Ich wii. biejen beiden Außerungen von ſehr hoher zuſtändiger Seite 
vorläufig nichts hinzufügen, denn jeder Kommentar würde den Eindruck dieſer 
Stimmen aus dem Feindeslande nur abſchwächen. Nur ſoviel ſei geſagt: man 
kann die Richtigkeit feiner Handlungsweiſe daran ermeſſen, ob der Feind fid) dar- 
über ärgert oder freut. Die Freude des Feindes müßte aber die Denkenden ſtutzig 
machen und die Verantwortlichen zur ungeſäumten Abänderung ihres Kurſes 
veranlaſſen, diejenigen aber, denen das Wohl des Vaterlandes und fein Sieg 
höher ſtehen als parteiegoiſtiſche Eroberungen gegen die eigene Regierung im 
kritiſchſten Augenblicke des Krieges, dürfen fid) nicht auf Klagen oder Warnen 
beſchränken, ſondern müſſen auf das energiſchſte für die gefährdete 
gute Sache eintreten und fid) mit aller Macht gegen ein weiteres Vor— 
dringen des Übels ſtemmen. Dies tut dringend not, und da ich, nach jahre- 
I nger perſönlicher Erfahrung und Beobachtung direkt aus Feindesland kommend, 
die Gefahr ſozuſagen handgreiflich ſehe, das Frohlocken des Feindes täglich ſehen 
und hören muß, erachte ich es als eine heilige Pflicht, meine Stimme warnend zu 
erheben. Mögen nun die Einſichtigen und Treuen im Vaterlande ihrerſeits auch 
ihre Pflicht tun. Es iſt höchſte Zeit.“ 


KN * 
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Auch ein ftarfer und klarer ſtaatsmänniſcher Wille kann fid unter den heute 
gegebenen Verhältniſſen nicht durchſetzen, wenn fid) ihm blöde Unvernunft, part” 
näckige Selbſtverblendung, eigennübiger Parteiwahn einer „Mehrheit“ feines 
eigenen Volkes entgegenſtemmen und dieſer angeblichen Mehrheit nicht eine 
andere gegenübertritt, die ihm den feſten Rückhalt und das nicht abzuſtreitende 
Recht geben, ſeiner beſſeren Einſicht Bahn zu brechen. Daß der Herr Reichs- 
kanzler Dr. Michaelis dieſer Einſicht oder dieſes Willens ermangele, wird man 
ſachlich nicht behaupten dürfen, noch weniger begründen können. Wer Ohren 
nicht nur für die geſprochenen Worte hat, ſondern auch für die Vorausſetzungen, 
die Begrenzheiten, unter denen [ e geſprochen werden müſſen, der wird zu ſolchen 
Annahmen ſchon nach dem erſten Auftreten des Kanzlers im Reichstag nicht ge- 
neigt geweſen fein, und in den Erklärungen des Kanzlers im Reichstagsausſchuſſe 
am 28. September wird er nur eine Beſtä igung dieſes Urteils gefunden haben. 
Immer bleibt noch das Spiel der Kräfte; bleibt ihre endgültige Auswirkung ab- 
zuwarten. Aber mit dem War en allein iſt es nicht getan, wir müſſen ſelbſt zu- 
greifen, ſelbſt uns in das Spiel der Kräfte miſchen, denn wir, das Volk, jeder 
einzelne von uns, find die Entſcheidenden. Und es wird um unſer Schick 
ſal, um das Schickſal jedes einzelnen von uns, geſpielt! — 

Nicht ohne Reiz lieſt ſich, was Graf Revent ow bei aller Zurückhaltung über 
die Reden des Reichskanzlers Dr. Michaelis und des Staatsjelretärs Herrn von 
Kühlm ann (Nr 197 und 198 der „Oeutſchen Tageszeitung“ zu fagen hat. Seben- 
falls ſei der Reichskanzler der im Befehlstone wiederholt erhobenen Forderung 
der ſogenannten Reichstagsmehrheit und ihrer Preſſe, „klar und beſtimmt auf 
Belgien zu verzichten“, nicht nachgekommen. Der Kanzler richtete ſich gegen 
diejenigen Kritiken an der deutſchen Antwort auf die päpſtliche Note, welche darin 
beſtimmte Angaben über deutſche Ziele — das heißt in der Sprache jener Kritiken: 
„Verzichte“ —, vor allem den Verzicht auf Belgien in jeder Hinſicht, tadelnd 
vermißte ... 3n dieſem Sinne ijt Graf Reventlow mit dem Herrn Reichskanzler 
ganz einverftanden, wenn er fagt: „Ich muß den Standpunkt der Reidsleitung 
klar feſtſtellen, von dem wir uns nicht abdrängen laſſen werden, daß ich es zurzeit 
ablehnen muß, unſere Kriegsziele zu präziſieren und unſere Unterhändler 
feſtzulegen.“ 

Trotz einiger Bedenken und Vorbehalte „kann es uns nur zur Genugtuung 
gereichen, daß der Reichskanzler hier endlich in einer an Beſtimmtheit nicht 
zu überbietenden Form dem drohenden Drängen der Hungerfriedens- 
mehrheit und ihrer Preſſe die Abſage erteilt hat. Man darf ſchließlich 
auch nicht außer acht laffen, daß die Rede des Kanzlers in dieſem Teile von der 
Beantwortung der Note des Papſtes ausging, alſo keine allgemeine Rriegsziel- 
erörterung bedeutete. 

Die Abſage des Kanzlers galt, und auch das muß hervorgehoben werden, 
nicht nur den Forderungen der Hungerfriedensmehrheit, ſondern auch denen unfe- 
rer Feinde. Die Feſtſtellung dieſer Zdentitat ijt nicht erhebend, aber die Fdenti- 
tät beſteht, denn ſowohl die Hungerfriedensmehrheit wie unſere Feinde ſtellen 
ſeit Monaten immer wieder dieſe Forderung. 
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Erfreulich unb der Lage ſehr angemeſſen war auch das Eingehen des Reichs- 
kanzlers auf die wirtſchaftlichen und finanziellen Zuſtände in den feindlichen Län- 
dern. Nach dem von der Rede des Kanzlers vorliegenden, in dieſem Teile ganz fum- 
mariſchen Auszuge hat er die wachſende wirtſchaftliche Not bei unſern Feinden 
ſachlich geſchildert. Dieſe Not iſt in der Tat groß. Wir möchten anregen, daß eine 
offiziöſe ausführliche Darſtellung zur Aufklärung der Bevölkerung weit ver 
breitet werde. Ganz beſonders aber angebracht war die Erklärung des Kanzlers: 
„In England übt unſer U-Boot-Rrieg feine ſichere, unerbittliche Wirkung aus. 
Nur die trügerifche Hoffnung auf einen Zwieſpalt bei uns läßt die leitenden briti- 
ſchen Staatsmänner an ſolchen Kriegszielen feſthalten oder doch ſolche verkünden, 
die mit den politiſchen und wirtſchaftlichen Lebensnotwendigkeiten Deutſchlands 
völlig unvereinbar ſind.“ Das ift in jedem Punkte richtig. Auch das vom Reichs- 
kanzler gebrauchte Wort ‚trügerifch‘ wird zutreffend, wenn die Reidsleitung 
tatſächlich die Führung in der Hand behält und wenn ſie unbeirrt durch 
Mehrheitsgeſchrei das deutſche Volk hohen poſitiven Zielen entgegenführt, 
welche bie Lebensfrage des Deutſchen Reiches und feine Zukunft verlangt. Einem 
beſonders gern gebrauchten Argument der deutſchen Flaumacher wirkte der Reichs- 
kanzler entgegen, als er fagte: „Wir ſehen dem angekündigten militäriſchen Kräfte 
einſatz der Union ruhig und zuverſichtlich entgegen.‘ 

Abgeſehen von dem erwähnten Bedenken und Vorbehalte verzeichnen wir 
die Rede des Reichskanzlers nicht ohne Genugtuung. Sie iſt klar, ſachlich und 
einfach. Aus biefen Gründen erklärt das ‚Berliner Tageblatt“ bereits: ‚Die Rede, 
die der Kanzler ablas, enttäuſchte allgemein, es ertönte denn auch, nachdem er 
geendet hatte, kein Zeichen des Beifalls.“ Es ſteht gewiß frei, dieſe Dinge vom 
Bühnenſtand punkt zu betrachten. 

Um fo blumenreicher war die Rede Herrn von Kühlmanns ... Nach einer 
milden Bemerkung über die Rede von Asquith: ‚So glaube ich jedenfalls bebaup- 
ten zu können, daß er uns auf dem Wege, der für Europa (ö) nötig iſt, um keinen 
Schritt förderte — ging der Staatsſekretär auf die Note des Papſtes und die deutſche 
Antwort ein. Mehr als den Papſt pries er aber die Hungerfriedensmehrheit des 
Reichstages, und zwar derart, daß man ſelbſt von ſeinem Standpunkte ſagen 
müßte: weniger wäre mehr und klüger geweſen. Im übrigen bemerkenswerter- 
weiſe ſtellte er ſich auch auf den Boden der Bethmann Hollwegſchen Friedens- 
angebotpolitik und ſprach wie der Graf Czernin von ,ebrenoollem* Frieden. 
Herrn von Kühlmann ijt bie Papſtnote ein „Markſtein für die deutſche Entwicklung“, 
weil ‚alle Faktoren der Regierung und des deutſchen Parlaments“ zuſammen zum 
erſten Male verſucht haben, auf ſie zu antworten. Nach der ſachlichen und klaren 
Rede des Reichskanzlers wirkt dieſe Überſchwenglichkeit und dabei Unſachlichkeit 
um ſo draſtiſcher. 

Schließlich führte der Staatsſekretär in ſchmeichelnder Breite aus, daß die 
Regierung eine auswärtige Politik nur ‚unter Zuſtimmung ber erwählten Ver- 
treter des Volkes“, alſo der im Sabre 1912 gewählten Fraktionsmehrheit 
auswärtige Politik treiben könne. Hier Wellt fib Herr von Rühlmann anſcheinend 
mit bewußter Abſicht vor die Reſolutionsmehrheit und gegen den Reichskanzler, 
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denn wenn Herrn von Kühlmanns Ausführungen gemäß gehandelt würde, ſo 
müßte die Regierung gehorſam den Forderungen der Refolutionsmehr- 
heit und ihrer Preſſe den „klaren Verzicht auf Belgien“ öffentlich aus- 
ſprechen und jid zum ganzen Scheidemann-Erzberger-Friedens- 
programm bekennen, jid überhaupt von ihr regieren laſſen. Der Reichs- 
kanzler hat ſich unmittelbar vor Herrn von Kühlmanns Rede dagegen erklärt. So 
bezeichnet bie Kühlmannſche Rede wieder ſehr deutlich, was wir vor feinem Amts- 
antriite ſagten, daß er eine Politik zu vertreten verſucht, welche mit den vom Reichs- 
kanzler bezeichneten Grundſätzen, Methoden und Zielen unvereinbar wäre. Um 
fo bezeichnender iſt es, daß Herr von Kühlmann ſich fo breit über die ‚Harmonie‘ 
der „leitenden Männer“ in der Reichsleitung ausließ, aber vielleicht betrachtet er 
ſich noch nicht ſelbſt als ‚leitenden‘ Mann. Unter dieſer Vorausſetzung glau- 
ben wir, daß er mit der Behauptung einer vollen Harmonie der leitenden Männer 
recht habe 

Gegen den Schluß der Debatte im Ausſchuß find noch zwei Erklärungen ge- 
geben worden. Die eine war die des Reichskanzlers. Herr Dr. Michaelis ſtellte in 
Abrede: „daß die Reichsleitung bereits mit dieſer ober jener feindlichen Regierung 
in Verbindung getreten ſei und daß hierbei nach einer — wie ich höre — ziemlich 
weit verbreiteten Auffaſſung die deutſche Reichsleitung von vornherein beſetzte 
Gebiete und [omit bie wertvollſten Verhandlungsvorteile für kommende 
Friedenserörterungen preisgegeben haben ſollte, iſt unzutreffend. Ich ſtelle feſt: 
die Reichsleitung hat für mögliche SEleDennnerhandiungen freie Hand. 
Dies gilt aud für Belgien.‘ 

Der Kernpunkt ift unb bleibt immer Belgien. Wenn die deutſche Regierung 
der Anſicht iſt, hinſichtlich Belgiens für die Friedensverhandlungen „freie Hand“ 
zu haben, d. h. dieſe oder jene Entſcheidung zu wählen, ſo könnte eine ſolche 
Handlungsfreiheit doch nur die Alternative einſchließen: Belgien als Ausgleichs- 
gegenſtand zu behandeln oder nicht. Ein Drittes gibt es nicht, jedenfalls nicht in 
Wirklichkeit, denn alle ſogenannten Garantien ohne eine deutſche Oberberr- 
ſchaft über Belgien ſind und bleiben Schall und Rauch. Hält man das aber 
feſt, ſo erſcheinen die Erklärungen des Reichskanzlers in dieſer Beziehung für deutſche 
Unterhändler nicht als günſtig und ſtärkend für ihre Poſition, wenn fie den Auf- 
trag hätten, unter allen Umftänden die deutſche Oberherrſchaft über Belgien 
in irgendeiner Form zu vertreten; alſo liegt die negative Folgerung nahe. An 
Poſitivem bleibt immerhin in der Schlußerklärung des Reichskanzlers beſtehen, 
daß eine Bindung irgendwelcher Art hinſichtlich Belgiens anderen Mächten gegen- 
über nicht erfolgt ift. Das ijt immerhin etwas. Die Reſolutionsmehrheit des Reichs- 
tages iſt ihrerſeits bekanntlich der Anſicht, die Reichsleitung ſei hinſichtlich 
Belgiens ihr, der Reſolutionsmehrheit gegenüber, gebunden, und da— 
mit auch dem Auslande, und der Abg. Erzberger iſt ſeiner Sache ſo ſicher 
oder tut aus durchſichtigen Gründen ſo, als ob die Reichsleitung nunmehr ganz 
feſt und in allen weſentlichen Punkten auf dem Boden der Refolution ftebe und 
durch jie völlig feftgelegt fei. Erzberger fügt hinzu, daß die Hungerfriedensmehr- 
heit unter dieſen Umſtänden fib ‚gern hinter die Regierung [telle und ihr die Füh- 
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rung in den Einzelheiten übetlafje'. Das würde eine Figurantenrolle bedeuten, 
für deren Übernahme der deutſche Reichskanzler fid) hoffentlich bedanken wird. 
Immerhin iſt ſehr verſtändlich, daß Herr Erzberger jetzt das Bedürfnis hat, das 
Bild fo zu verſchieben. Wenn Herr Erzberger im übrigen jagt, die Refolutions- 
mehrheit ſei nunmehr bereit, die Einigkeit des deutſchen Volkes zu ſchaffen, und 
die Gegner der Refolution trügen eine ſchwere Verantwortung, fo bemerken wir 
nur, daß die Tätigkeit und Tendenz des Herrn Erzberger unter dem Gefidts- 
punkte des vaterländiſchen Wohles eine ſo unverantwortliche und verderbliche iſt, 
daß wir der Zukunft die Entſcheidung nur zu überlaſſen brauchen, auf welcher 
Seite Pflichtbewußtſein und auf welcher Seite das Fehlen dieſer Eigenſchaft und 
an ihrer Stelle bedenkenloſes Streben nach perſönlicher Macht vorhanden ſei. 

Auch Herr von Kühlmann gab zu guter Letzt noch eine Erklärung ab, näm- 
lich: jener Artikel der Münchner Neueſten Nachrichten“ über die belgiſche Frage 
(nach deſſen Darſtellung Belgien bereits — erledigt war !) fei lediglich Redaktions- 
arbeit. Die Reichsleitung könne keine Verantwortung für ihn übernehmen. Die 
Verbreitung durch das WTB. fei ohne Kenntnis des Reichskanzlers oder einer 
anderen ‚leitenden Reichsſtelle“ erfolgt. Daß der Reichskanzler nichts von jenem 
unerhörten Artikel gewußt hat, ijt ſelbſtverſtändlich. Wen oder was Herr von Kühl- 
mann unter einer ‚leitenden Reichsſtelle“ verſtanden wiſſen will, bat er nicht geſagt. 
Verſteht er ſich ſelbſt und feine Organe auch darunter? Daß der Artikel 
keine „Redaktionsarbeit“ geweſen ift, kann ſchwerlich durch irgendwelche Erklä⸗ 
rungen aus der Welt geſchafft werden.“ 

Gegen die Logik dieſer Darlegungen läßt ſich nicht viel einwenden, auch 
nicht gegen die Behauptung, daß die Sitzung des Reichstagsausſchuſſes am 28. Sep- 
tember Klarheit noch lange nicht geſchafft habe. Die Sorgen — ſchwere, ſehr 
ſchwere Sorgen — bleiben nach wie vor auf uns laſten. Ich möchte es nicht auf 
mein Gewiſſen nehmen, ſie als unbegründet hinzuſtellen. Wie unſere politiſche 
Karre nun einmal verfahren iſt, wie die „Mehrheits“ und andere Verhältniſſe 
bei uns liegen, dürfen wir uns politiſch eher auf Schlimmes und noch Schlimmeres 
gefaßt machen. Wir dürfen, aber wir müſſen nicht. Noch einmal und immer 
wieder ſei es gejagt: ſelbſt zugreifen, ſelbſt mit Hand anlegen! Haben wir 
in der Deutſchen Vaterlands-Partei nicht ein großes Heerbanner, unter 
dem wir alle, ohne AUnterſchied engerer Parteizugehörigkeit oder des religiöſen 
Bekenntniſſes — auch dies im weiteſten Sinne — uns ſcharen können? Dieſe 
„Partei“ ift ja gar keine Partei, fie bat den Namen nur gewählt, damit er jedem 
Deutſchen zum Bewußtſein bringe, daß er für ein ſieghaftes, aufrechtes, freies 
Volk und Vaterland Partei ergreifen muß! Oder ſollte auch der deutſche 
Sieges- und Freiheitsgedanke (don zur „Parteifrage“ gujammenge- 
ſchrumpft, erniedrigt worden ſein?! Dann wollen wir doch lieber gleich unſere 
Schwerter, Hämmer, Pflüge und Federn zerbrechen und uns dem hohnlachenden 
Feinde freiwillig als die verachtetſten unter feinen verachteten Rnedten und 
Sklaven feilbieten! Dann blühe und trage tauſendfältiges Korn, engliſcher Weizen, 
aus dem Blute unſerer Brüder, das dann für dich gefloſſen iſt, als Dünger, als 
Jauche für deine geſegneten Acker! — Und ba gingen Tauſende unſerer ſchönften 
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unb ebelften Jugend — ein einiger Zung-GSiegfried — in treuem Rinderglauben 
an ihr Volk und Vaterland in den Tod — — Langemarck —: „Deutſchland, Seut[d- 
land über alles!“ — — „Verrückt!“ — nicht wahr, Herr Erzberger? Man bleibt 
im Lande und nährt fid) mehr oder weniger redlich. Und fährt mit Conberaügen 
und Regierungsautos, aber nicht — nach Langemarck. 

Ver von uns will denn etwas anderes, als einen Frieden, ſo gut, wie wir 
ihn eben bekommen können? Das ift Dod ſelbſtverſtändlich, und ebenſo felbjt- 
verſtändlich iſt, daß der eine ſich mehr von ihm erwartet als der andere. Sobald 
aber unſere Oberſte Heeresleitung unmittelbar mit ihrer prachtvollen Schlicht 
heit und Geradheit uns verkünden würde: Wir billigen bie Friedensbedingungen 
der politiſchen Reichsleitung, ſie ſind mit unſerer vollen Zuſtimmung feſtgeſetzt 
worden, wir bekennen uns zu ihnen, — dann würde es wohl keinen Deutſchen 
geben, der ſolchem Worte nicht felſenfeſten Glauben ſchenkte, und ſollte darüber 
auch mancher ſchöne Herzenswunſch zu Grabe getragen werden. Das Unerträg- 
liche aber iſt die durch nichts Sachliches begründete diktatoriſche Zumutung 
einer „Mehrheit“, das geſamte deutſche Volk ſolle ſich ihrem Willen fügen, 
und die kaiſerliche Regierung, auf Gnade und Ungnade ihr ergeben, 
dieſen fouverdnen Willen am Volke vollſtrecken! Dies Volk kämpft um Da- 
ſein, Freiheit, Ehre, um die Zukunft ſeiner Kinder und Kindeskinder, dies Volk 
blutet und ſtirbt vor den Fronten, darbt und friert hinter den Fronten. Warum 
nimmt es alle bieje Opfer auf jid)? Weil es die Zuverſicht zu feiner eigenen, wunder- 
bar erhöhten Kraft hat, in der es Gottes Kraft ſich auswirken fühlt, und weil es in 
dieſer Zuverſicht von gottbegnadeten Führern fort und fort in Treuen beſtärkt 
wird. Da wird dies Heldenvolk, als ſei's ein Hundevolk, von einer gleidgiiltigen 
„Mehrheit“, bie fid) auf nichts berufen kann, als daß fie für irgendwelche Partei- 
wichtigkeiten im ahnungsloſen Friedensjahre 1912 „gewählt“ worden iſt, mitſamt 
ſeiner Regierung angeherrſcht: „Duck' dich! Wir ſind deine Herren, wir haben 
deinen Frieden zu beſchließen, wir hängen dir den Brotkorb höher oder niedriger!“ 
Ja, iſt es denn nicht ſchon ein weltgeſchichtlicher Skandal, daß Vertreter 
einer ſolchen „Mehrheit“ es wagen dürfen, im dreiſteſten Widerſpruch gegen die 
Kundgebungen unſerer Oberſten Heeresleitung — gegen einen Hindenburg! — 
ihre fo maßgeblichen militäriſchen Urteile mit unerſchütterlichem Autoritäts- 
bewußtſein, wenn auch erſchütternder Lächerlichkeit, als Trümpfe auszuſpielen? 
Woher nehmen denn dieſe Armen im Geiſte den Mut, woher das Gewiſſen, 
die große, ſtarke Zuverſicht des Volkes, das ſie angeblich „vertreten“, ols deſſen 
„Erwählte“ fie nun von Herrn von Kühlmann beglaubigt find, in graue Elends 
ſtimmung aufzulöſen, ſeine Hand zu lähmen, ſeinen Nacken zu beugen, ſolange 
noch Held Hindenburg für uns grade ſteht, ſolange noch Vater Hindenburg, der 
Siebenzigjährige, nicht müde wird, die Laſt für uns zu tragen? 

Friede! Wer wollte ihn nicht und ſo früh wie möglich? Auf das „Möglich“ 
kommt es aber an. Das weiß doch jedes Kind, daß etwas an ſich möglich iſt, aber 
dennoch unmöglich ſein kann, weil man platterdings dabei „kaputt“ gehen muß. 
Möglich iſt es ſchon, von einem Kirchturm auf das Pflaſter zu ſpringen, aber das 
tun nur Wahnſinnige oder Selbſtmörder. Möglich iſt es auch, einem Raubmörder 
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in edler Aufwallung des Gefühls alles wiederzuſchenken, was man ihm in blutiger 
Notwehr mit Lebensgefahr abgerungen hat; ihm die Waffen, mit denen man 
ſein Leben und ſeinen Beſitz verteidigt hat, auszuliefern, in dem unübertrefflichen 
Vertrauen, daß der Raubmörder gerührt in ſich gehen und einen „neuen Geiſt“ 
einnehmen wird. — Es ijt tief zu bedauern, daß fo zarte, religiöfe Keime mit fo 
derben Händen zu „diplomatiſchen“ Augenblickszwecken angefaßt werden; das 
kann ihr Wachstum nicht fördern. Kein Menſch glaubt doch daran, daß juſt am 
Tage des Friedensſchluſſes eine neue „Ara“ ber Völkerverſöhnung und -verbriide- 
rung einſetzen wird, wenn bei dieſem Frieden nicht reiner Tiſch gemacht worden iſt. 
Ein unentſchiedener Krieg iſt der Vater neuer Kriege, im brodelnden Keſſel kann 
ſich nichts abſetzen, und ſolange das Feuer nicht gelöſcht iſt, wird der Keſſel brodeln. 
Das Kriegsfeuer iſt aber ein Brand, keine elektriſche Lampe, die ſich mit einem 
Handgriff abdrehen läßt. 

Sollen wir nun den Krieg auf unbegrenzte Zeit fortſetzen, ſo lange, bis aus 
Deutſchland „Europa“, ein einziger großer Friedhof geworden iſt? So albern 
wird nämlich manchmal gefragt. Dabei wird vergeſſen, daß nicht nur wir die 
Leiden des Krieges tragen, ſondern unſere Gegner auch, und da münden wir wie- 
ber in den tiefen, qber ruhigen Strom der Hindenburg Weisheit: „Der wird ſiegen, 
der die ſtärkeren Nerven behält.“ Wenn man (don, wie unjere Reichstagsmehrheit, 
die ſchwächeren Nerven zu haben glaubt, fo ſollte man es doch nicht mit ununter- 
brochenen Fanfarenſtößen in alle Welt hinausſchmettern. Schon die Rückſicht auf 
die — Nerven der „Menſchheit“ ſollte das verbieten, dann aber doch auch ein 
wenig bie Rüdjiht auf die Folgen für das eigene Land und Volk, und ſchließlich 
— auf ſich ſelbſt. Denn mit Ruhmeskränzen pflegt dieſe ſchnöde Welt nicht den 
zu bedecken, der die letzte Kraft ſeiner Lungen zuſammenreißt, um die Welt mit 
einer gewiſſen unwahrſcheinlichen Unermüdlichkeit von der Aufrichtigkeit des Ge- 
ſtändniſſes ſeiner Minderwertigkeit und Unterwürfigkeit zu überzeugen. 

Nein, wir ſollen und werden den Krieg nicht noch jahrelang führen. Wir 
werden den Frieden um ſo früher haben, je weniger wir von ihm reden. 
Nur die unheilkündenden Kolkraben mit ihrem Friedensgekrächze haben die 
Friedenstaube immer wieder verſcheucht. — Ich weiß keinen anderen Rat, und 
es gibt wohl auch keinen beſſeren: warten wir auf Hindenburgs Rat. Vater 
Hindenburg hat uns noch immer am beſten beraten, und nicht nur beraten! Er 
hat uns nie in die Irre geführt, und recht hat er immer behalten. Wäre es nach 
ihm gegangen, wir hätten längſt Frieden, und er konnte ſeinen ſiebzigſten Geburts- 
tag im Friedensfeierabend erleben. Gott, der ihn uns in tiefſter Not geſandt hat, 
Gott erhalte ihn uns noch lange, lange! Wo wären wir geblieben ohne Hinden- 
burg! 
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Herr von Kühlmann 


n der „Oeutſchen Zeitung“ (Nr. 494) 
macht Ewald Beckmann folgende An- 
merkung: 

„Man mache ſich einmal die Mühe, die 
Rede des Herrn von Kühlmann im Haupt- 
ausſchuß des Reichstages und die des Groß- 
admirals von Tirpitz bei ber erſten Rund- 
gebung der deutſchen Vaterlandspartei neben- 
einanderzuſtellen, und man wird erſchreckt 
fein über den Mangel an pofitiven deut- 
ſchen Gedanken, den die Rede des neuen 
Staatsſekretärs bes Außern aufweiſt. Die 
Ausführungen des Großadmirals atmeten 
ſtaatsmänniſchen Get und ließen uns erken- 
nen, daß wir es hier mit einer ſtarken und 
überzeugten Perſönlichkeit zu tun haben, wäh- 
rend die Ausführungen des Staatsſekretärs 
von Kühlmann lediglich beweiſen, daß er 
als kluger Geſchäftsmann, der wort- 
gewandt ift, um die Gunſt der Partei- 
führer der Reichstagsmehrheit wirbt, 
die ihm nach ſeiner Meinung unter den heu- 
tigen Verhältniſſen den perſönlichen duße- 
ren Erfolg verſchaffen können.“ 

* 


Die Befreiung ber ۳ 


völker Rußlands e 


in Jahr vor Ausbruch des Weltkrieges 

veröffentlichte „Dangers Armee-Ztg.“ 
in Wien einen Aufſatz unter dem Titel „Vor 
dem Befreiungskriege 1913“. Am Schluß 
dieſes Aufſatzes hieß es: „Wenn es zum 
Kriege kommt, dann foll er ein Freiheits- 
krieg werden. Wir werden ja ſehen, unter 
welchem Banner ſich die Freiheit ſcharen 
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wird. Uns fällt bie heilige Aufgabe zu, bie 
mit Blut und Strick zu Boden gehaltenen 
Polen und Wolhynier, die Litauer, Kur- 
länder und Eſten und Finnen zu befreien 
und das ganze geknechtete ruſſiſche Volk aus 
mitte lalterlichem Dunkel zum Licht zu führen. 
Oſterreich- Ungarn hat die Sendung, dem 
letzten Finſterling Europas das Licht aufzu- 
ſtecken und die letzten Tataren über den Ural 
zurückzudrängen. Ein Schattenkaiſer ſpielt 
mit dem Feuer, er wird Brand ſehen. Aber 
ſo will es die Geſchichte: was morſch iſt, muß 
fallen, auf dem Humus ruſſiſcher Tyrannei 
ſollen freie, glückliche Völker ihren Acker be- 
ftellen.“ 

In beier Überſchwenglichkeit ftedte ein 
richtiger Kern. Die Loslöfung der Fremd- 
völker von Rußland liegt im Zntereſſe der 
habsburgiſchen Monarchie, follte noch heute 
zu ihren Kriegszielen gehören und ſteht nicht 
im Widerſpruch mit dem von den revolutio- 
nären Ruſſen geprägten Schlagwort: Keine 
Anne xionen! 

* 


Traurige 0 


n einer vom nationalliberalen Haupt- 
verein in ber Berliner Philharmonie ver- 
anſtalteten mächtigen Kundgebung gegen die 
Antwort Wilſons auf die päpſtliche Friedens- 


note ſagte der Abgeordnete Dr. Streſemann 


u. a. — und Zubelſtürme durchbrauſten ben 
weiten Saal —: Man ſpricht viel von Frie- 
den, aber davon kommt er nicht. Auch nicht 
von der Re ichstagsentſchlie Bung. Eine 
Perſönlichkeit, die ihr innerlich zugeſtimmt 
hatte, ſagte mir neulich: er ſei entſetzt über 
die Wirkung der Entſchlie im neu- 
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tralen Auslande, wo man fid dieſe Ent- 
ſchließung nicht anders erklären kann, 
als daß man glaubt, wir ſeien am Ende 
unſerer Kräfte. Die Entſchließung iſt ein 
Freibrief für die Feinde, den Krieg 
ungeſtraft beliebig zu verlängern. Wir 
dürfen uns nicht bluffen laſſen durch die 
Reden Lloyd Georges; die ſind ja nicht für 
London, ſondern für Berlin. Wo bleibt aber 
unſere Regie? Warum laſſen wir dieſe 
Reden wochenlang unbeantwortet? Ver- 
öffentlichen wir unfere beſten Aktenſtücke erſt 
nach dem Kriege? Wir waren lange Ambos, 
jetzt ſind wir Hammer gegen England! 
Der 1. Februar 1917 iſt ja der Wendepunkt 
im Weltkriege. Die Flandern-Offenſive iſt 
der verzweifelte engliſche Aufſchrei. Unſere 
Lage im Oſten iſt glänzend. Ein trauriger 
Geſelle, der da meint, daß wir Riga je 
wieder herausgeben könnten. 
a 


CBerpaft ? 


as Organ bee Bundes zur Befreiung 

der Ukraine, die „Ukrainiſche Korre- 
ſpondenz“, fordert die Freunde der Ukraine 
in Oeutſchland auf, fortan auch durch Taten 
die Sympathie der Ukraine zu erobern; die 
Gegner der ukrainiſchen Bewegung in Deutſch⸗ 
land dagegen, die die Tragweite der ukraini- 


ſchen Frage nicht rechtzeitig erkannt hätten, 


möchten umlernen. Es fährt dann wörtlich 
fort: „Wer ſeinen notoriſchen Feind mit 
Wohltaten überhäuft, den natürlichen 
Freund dagegen abſtößt, indem er ihn 
der Vormundſchaft des gemeinſamen Feindes 
auslie fert, bat für eine großzügige Politik tein 
Verſtändnis. Dieſen Grundſatz der vernünf- 
tigen Politit ſollten endlich einmal jene kurz- 
ſichtigen deutſchen Diplomaten beber- 
zigen, die ihre Kenntniſſe über die 
Dinge in Oſteuropa aus polniſchen 
Quellen ſchöpfen und in der Wieder- 
herſtellung eines hiſtoriſchen Polens 
die Rettung Europas erblicken.“ 

Es ift zu beachten, bemerkt Prof. Dr. 
3. Reinke, Mitglied des Herrenhauſes, im 
„Tag“, daß fid bie ukrainiſche Politik be- 
ſonders gegen die Polen richtet; einen Haupt; 
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zankapfel bildet das Cholmer Land, das beide 
Nationen für ſich beanſpruchen. Während 
nach ukrainiſcher Auffaſſung dieſer Landſtrich 
ganz überwiegend von Ukrainern bewohnt iſt, 
ſcheinen polniſcherſeits die dort zahlreichen 
römiſch-katholiſchen Ukrainer den Polen zu- 
gerechnet zu werden. Die ruſſophilen Ele- 
mente unter den Polen haben kürzlich auf 
einem „polniſchen Nongreſſe“ zu Moskau 
einerſeits gegen die Ukrainer Stellung ge- 
nommen, andererfeits die Mündungen der 
Weichſel für das Königreich Polen 
beanſprucht, was beachtenswert ijt. Für 
Deutſchland ijt die Entſtehung eines unab- 
hängigen ukrainiſchen Staates neben dem 
polniſchen von großer Bedeutung, und die 
deutſche Politik wird ſeine Förderung ins 


Auge zu faſſen haben. 


Inzwiſchen ijt es in Kiew zu einer „po- 
litiſchen Kriſis“ gekommen, durch die fdein- 
bar wieder engere Beziehungen zwi— 
(den der ukrainiſchen und der Peters- 
burger Regierung geknüpft werden. Raum 
war die Selbſtändigkeitserklärung der Ukraine 
erfolgt, als, wie zu erwarten war, ſich Agenten 
der Entente (Engländer, Amerikaner, Japaner) 
in Kiew einſtellten, um die Mitglieder des 
Zentralrats in ihrem Sinne zu bearbeiten 
und um zugleich im trüben zu fiſchen mit 
wirtſchaftlichen Angeboten aller Art, nament- 
lich auf dem Gebiet des Eiſenbahnbaus. So 
fand Rerensti den Boden ſchon bereitet, als 
auch er ſich nach Kiew begab, wo es ihm 
am 16. Juli gelang, einen Vertrag mit der 
ukrainiſchen Regierung abzuſchlie ßen, den der 
Zentralrat, d. h. der vorläufige ukrainiſche 
Landtag, mit geringer Majorität genehmigte. 
Durch dieſen Vertrag wurde das ukrainiſche 
Miniſterium in ein „Generalſekretariat“ um- 
gewandelt, das als Organ der Petersburger 
Regierung fungieren ſoll. Während Kerenski 
auf innerem Gebiet weitgehende Rongeffionen 
machte, gelang es ihm, die Ukrainer zum Ver- 
zicht auf eine ſelbſtändige Außenpolitik zu be- 
wegen. 3n einem Auffaße des öſterreichiſchen 
Reichsratsmitglieds Dr. Lewyzkyj, Präfiden- 
ten des Allg. ukrainiſchen Nationalrats, über 
dieſe Vorgänge heißt es unter ausdrüd- 
lichem Hinweis auf die deutſche und 
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öſterreichiſche Polenpolitik: „Leider ijt 
nicht zu verſchweigen, daß bie Stimmung 
zug unſten der Mittelmächte, die im 
Anfange des Krieges in der ruſſiſchen 
Ukraine verbreitet war, ſtark im Ab— 
flauen begriffen iſt.“ — Hoffentlich ſind 
wir an der Arbeit, dieſem Abflauen entgegen- 
zuwirken; bie von uns Ende Auguſt geſpendete 
magere Wolff-Depeſche, wonach „die Zentral- 
mádte zwar gegen bie ruſſiſchen Machthaber 
Krieg führen, aber keine Veranlaſſung haben, 
die Freiheit der neuen Ukraine zu bedrohen“, 
dürfte dafür allerdings nicht ausreichen; ganz 
andere Worte ſind nötig, wenn wir uns 
die ſo wertvollen Sympathien der Ukrainer 
nicht verſcherzen wollen. — — 

Weiß Gott, unſerer Politik können die 
gebratenen Tauben in den Mund fliegen und 
ſie fliegen ihr, gebraten wie ſie ſind, doch 
wieder fort! 

* 


Geſchichtliches 


um Aufruf der Deutſchen Vaterlands- 
Partei bemerkt Graf Bothmer in der 
„Wirklichkeit“: 

„Dort, wo einſt die nationale Erhebung 
des Jahres 1813 begann, weil der preußiſche 
General Graf Pork am 30. Dezember 1812 
auf der Mühle zu Poſcherun bei Tauroggen 
die bekannte Konvention von Tauroggen ab- 
ſchloß, in der er ſeine Verbinduug mit dem 
franzöſiſchen Heere ohne Kückſicht auf das 
Gebot ſeines oberſten Kriegsherrn brach, 
haben ſich jetzt wiederum zunächſt oftpreußi- 
ſche Männer zuſammengefunden. Sie haben 
ſich einmal daran erinnert, daß dieſer Graf 
Vork, der heute in allen deutſchen Schul- 
büchern als Vorbild vaterländiſcher Pflicht- 
treue geſchildert wird, einſtmals von ſeinem 
Könige entſetzt und vor ein Kriegsgericht ge 
ſtellt wurde. Sie haben fid) dann daran er- 
innert, daß der Freiherr vom Stein am 
5. Februar 1813 nach Königsberg ohne 
königlichen Befehl, auch nicht mit königlicher 
Genehmigung, den’ Generallandtag der Pro- 
vinz Oſtpreußen einberufen hat, nicht etwa, 
um ‚der Herren Stände beſondere Inter- 
eſſen und Gerechtſame zu vertreten‘, ſondern 
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um zu beſchließen, die allgemeine Waffen- 
pflicht, Landſturm und Landwehr ſofort ein- 
zuberufen und mit dieſer Entſchließung un- 
verzüglich zu beginnen. Unter deutlichem 
Hinweis auf bieje: großen Tage Oſt— 
preußens ſind ſolche Männer heute 
wieder zuſammengetreten. Es ift not- 
wendig, daß wir ihren Ruf nicht über- 
hören und daß wir uns ihnen zur Ver— 
fügung ſtellen. Wollen wir haben, daß 
unſer ganzes öffentliches Leben organiſch 
werde, dann müſſen wir es begrüßen, wenn 
Männer wie Tirpitz und Geheimrat Kapp 
endlich den Entſchluß faſſen, in das öffentliche 
Leben einzutreten. Das öffentliche Leben 
wird dann gut, wenn wir es nicht mehr als 
Tummelplatz von Mittelmäßigkeiten erfchei- 
nen laſſen, ſondern wenn die Beſten des 
Volkes als gerade gut genug erkannt werden, 
Führer im öffentlichen Denken und Wollen 
zu ſein.“ 
Da haben Sie recht, Graf! 


* 
„Wenn Ihr's nicht fühlt“ —! 
on feinem Aufenthalt im wiebererober- 
ten Riga erzählt Georg Wasner im 
„Berliner Lokal-Anzeiger“: 

Am Nachmittage des erſten Tages ſprach 
ich, der ich nicht gleich hatte Quartier finden 
können, auf der Straße aufs Geratewohl 
einen Herrn an. Er war ſofort bereit, mich 
bei ſich aufzunehmen. Aber er wohnte weit 
draußen, und in ſeiner Wohnung ſtellte es 
ſich heraus, daß ihm ſeine ſchon ſehr betagte 
Mutter den Haushalt führte. Der mochte 
ich nicht zur Laſt fallen. An der nächſten 
Halteſtelle der Elektriſchen erzählte ich das 
einer Dame, die mit ihren beiden Töchtern 
wie ich wartete. „Oh,“ rief ſie, „da kommen 
Sie doch zu uns! Wir haben uns gleich ge- 
wünſcht, einen Deutſchen im Quartier zu 
haben.“ So ſagte ſie, deren Sohn ruſſiſcher 
Offizier iſt. Geſtern vor dem Dom ſagte eine 
Dame, die mich gefragt hatte, woher ich wäre: 
„Oh, Sie haben das Glück, ein Deutſcher zu 
ſein!“ Und ſie ſagte es, als ob ſie damit das 
Selbſtverſtändlichſte von der Welt ausſpräche. 
Und am Abend rief mir ein Herr über den 
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. Git zu: „Aber wir haben bie Goldrubel doch 
zurückgehalten. Warum teilt man uns denn 
nicht mit, wo wir fie gegen Papiergeld ein- 
tauſchen können?“ Tatſächlich haben die 
Oeutſchen ſogar das Steuerzahlen verzögert, 
um damit zu warten, bis wir kämen. 

So alſo iſt die Stimmung hier in dieſer 
Stadt, bie (don über 700 Zahre alt ijt, feit 
über 200 gahren zu Rußland gehört und doch 
gewußt hat, deutſch zu bleiben. Aber: Sie 
haben das Glück, ein Deutſcher zu fein. Ein 
gutes Wort. In dieſer Welt von Feinden ein 
doppelt gutes Wort. 

So, wie Vasner ſie andeutet, ſo iſt die 
Stimmung dort. Und. wie man ſieht, iſt es 
nicht nur „Stimmung“. Wenn dieſe Treue 
ſten der Treuen ihre Söhne dem Ruſſen 
gegen ihr eigenes Blut abliefern mußten, 
fo bluteten die Herzen der Söhne nicht min- 
der ſchwer als die ihrer Väter, Mütter und 
Geſchwiſter. Man hat ja im Reiche noch 
immer keine annähernde Vorſtellung davon, 
was dieſes baltiſche Deutſchtum gelitten und 
freiwillig geopfert hat, nur um deutſch zu 
bleiben. Wie ſollte man auch! Weite Kreiſe 
im Reiche glauben einfach nicht, bag der- 
gleichen möglich fei. Sie lächeln ungläubig 
uͤberlegen. „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr wer- 
det's nie erjagen.“ Gr. 


Die Trauer der „Frankfurter 
Zeitung“ 


ls Riga genommen worden war, ſchrieb 

die „Frankfurter Zeitung“ einen ۲ 
bedenklichen Artikel, in bem fie einmal aus- 
einanderſetzte, die Einnahme von Riga ſei 
nichts wert, bedeute außerdem nur deutſchen 
„Pfand beſitz“, ferner fei Petersburg febr weit 
entfernt. Das Blatt warnte indirekt, aber 
autoritativ ganz nach Scheidemannſchem 
Muſter die deutſche Heeresleitung vor einem 
Zuge auf Petersburg, denn dann würde man 
Rerensti und () Kornilow durch die Parole: 
„Petersburg in Gefahr!“ eine Kraft geben, 
die ſie ſonſt nicht hätten. Damit aber noch 
nicht genug, ſetzte die „Frankfurter Zeitung“ 
diesmal nicht nur in ſtaatsmänniſcher, fon- 
dern auch in ſtrategiſcher Autorität der deut; 
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ſchen Heeresleitung auseinander, daß fie mit 
der gelungenen Operation auf Riga und Ux- 
tülf einen tadelnswerten Fehler gemacht habe. 
Den eigentlichen militäriſchen Erfolg habe 
Kornilow davongetragen, denn er habe die 
Oeutſchen veranlaßt, bie Dünalinie zu neh- 
men, es [tede alſo eine ganz bedrohliche Hin- 
terliſt hier verborgen, die deutſche Rrieg- 
führung fei in eine Falle gegangen. „... es 
bleibt die Tatſache: Kornilow hatte Zeit, 
Truppen und Talent. Was iſt ſeine Abſicht?“ 

Die „D. T.“ ſtellt zur Erwägung, ob es 
nicht dringend ratſam ſei, einen Vertreter 
des Frankfurter Blattes als ftaatsmännifch- 
ſtrategiſchen Beirat, unterſtützt durch die 
Herren Scheidemann, Cohn und Erzberger, 
mit Veto-Recht der Oberſten Heeresleitung 
beizugeben. Der „Frankfurter Zeitung“ iſt 
die erfolgreiche deutſche Offenſive bei Riga 
ebenſo unerwünſcht und betrübend geweſen 
wie dem „Vorwärts“. — 


* 


Scheidemann⸗Erzbergers Klage 


(Nach der Einnahme von Riga) 


Qt" mußte auch dieſe Prüfung nod 
kommen, 

Riga, ach Riga iſt eingenommen, 

Und vor des ſchrecklichen Hindenburg Streichen 

Mußte der tapfere Ruſſe weichen, 

Und mußte, kaum kann ich das Furchtbare 
faſſen, 

Dreihundert Kanonen im Stiche laſſen! 

Und gerade die konnt' er ſo ſchwer entbehren, 

Um ſich des böſen Feinds zu erwehren! 

Der Hindenburg bringt die Tragödie zum 

Schluß, 

Bringt nicht bald Rettung der „Haupt- 
ausſchuß“? 

Der muß, den Oeutſchen zu Nutz und Frommen, 


Sofort in Berlin zuſammenkommen 


Und muß, den Blick aufs Weite gerichtet, 
Erklären, daß Oeutſchland auf Riga verzichtet, 
Und daß es — auch darüber läßt ſich reden — 
Erſetzen wird etwaige Schäden! 

Dann kann nicht nur der Ruſſe, nein, 

Auch Deutſchland kann wieder ruhig ſein! 


— — — — — — — — — — — — — 
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Dod immer nod ijt bas Herz mir ſchwer: 
Riga, ach Riga liegt ja am Meer, 
Und das Meer gehört bod unbeftritten 
Seit ewigen Zeiten dem ſtolzen Briten. 
Wenn der erſt hört, was in Riga geſchehen, 
Dann mag ich den grimmigen Zorn nicht 
ſehen! 
Das Vaterland iſt ſicher verloren, 
Wird die Gefahr nicht ſofort beſchworen! 
Es gilt, den Briten milder zu ſtimmen 
Durch ein Votum gegen den Marfchall, den 
grimmen. 
Nie darf er in Zukunft den Feind mehr 
ſchlagen, 
Ohne zuvor den Reichstag zu fragen. 
Und eh' ihm geſagt durch Mehrheitsbeſchluß, 
Welche Rückſicht er notwendig nehmen muß. 
So rette ich Oeutſchland mit meinem Gewinſel 
Und danken ſoll's mir ber deutſche Pinſel! 
Georg Heinrich 
(in der „Oeutſch. Tagesztg.“ 


¢ 


Knoutez! Sabrez! 


m „Tag“ ſchreibt Karl Eugen Schmibt: 
J Der grimmigſte Kämpfer für die 
Sache der Freiheit, den das Frankreich des 
zwanzigſten Jahrhunderts bisher aufgebracht 
bat, Guftap Hervé, der um feiner unent- 
wegten Bekämpfung des franzöſiſchen Mili- 
tarismus willen zuſammen an die ſechs Jahre 
Gefängnis eingeheimſt hat, ſchreibt in ſeiner 
»Victoire": nur eins könne die ruſſiſche Frei- 
heit retten, und er beſchwört feinen Partei- 
genoſſen Kerenski, dieſes Mittel alsbald mit 
vollſter Energie anzuwenden. Hetzt die Ro- 
ſaken auf die Gegner ber Revolution! ſchreibt 
er und meint damit bie Gegner des Krieges: 
Knoutez! Sabrez! 

Das erinnert mid) an bas Wort eines 
weiſen Mannes, beffen Name mir nicht ein; 
fallen will — oder bin ich es am Ende ſelber 
gewefen? — La liberté c'est l’esolavage des 
autres. Die ruſſiſche Revolution gibt dafür 
bie befte Gewähr, deren es aber nicht beburfte, 
denn die ganze Geſchichte der Menſchheit zeigt 
uns das gleiche: eine jede, im Namen der 
Freiheit kämpfende und zum Siege gelangte 
Partei verwirklicht ihre freiheitlichen gbeale, 
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indem fie die Gegner dieſer Ideale in fetten 
und Banden fdldagt. Knoutez! Sabre J. 


Nur Menſchenleben! 


3 feiner Antwort auf bie Unterwürfig- 
keitsentſchließung bee Reichstages fagte 
Sir Carſon u. a.: „Wir ſehnen uns nad 
dem Frieden, um unſere Männer zurüdzu- 
bringen. Aber die, bie wir nicht zurück 
bringen können, verlangen von uns, 
daß der Frieben ein dauernder ſein 
muß, und daß ihr Opfer nicht vergeb- 
lich geweſen iſt.“ — So der Eng länder. 
Sh wünfchte, daß man in Oeutſchland 
auch (don zu biefer Einſicht gelangt wäre. 
Steht denn bei uns das Menſchenleben 
ſo niebrig im Kurſe (mit Abſicht gebrauche 
ich dies gefhäftsmäßige, häßliche Bild), daß 
wir über die Aufopferung Tauſender und 
aber Tauſenber unſerer Beſten nichtsachtend 
hinwegſchreiten können, um unſeren Me u- 
chelmördern nur nicht die Freundſchaft auf- 
kündigen zu miiffen? Schol. 
¢ 


Ofnglo-Ofmerifaner uber Gerard 


Den Tuͤrmer liegt folgendes Schreiben 
eines hervorragenden Amerikaners vor: 

„Gerarbs Indiskretionen im Philadelphia 
Ledger und Londoner Telegraph ſind von den 
anftändigeren Zeitungen Amerikas ſehr ab- 
fällig beſprochen worden. Die fonft ſehr vor 
nehme Evening Post, das ältefte Blatt Neu- 
ports, verurteilte nicht nur die diplomatiſche 
Indiskretion feiner Veröffentlichungen, fon- 
dern wies noch überzeugend nach, daß er ein 
Lügner fei. ۱ 

Einer unſerer amerikaniſchen Konſuln 
ſchrieb mir aus der Schweiz, daß man ſich 
Gerards ſchämen müſſe.“ 


* 
Wir Ahnungsloſen! 
ie „Oeutſche Tageszeitung“ (Nr. 479) 
ſtellt feſt, daß auf ihre wiederholte 
Anfragen, ob der Vertreter der ame rika- 
niſchen „United Press“, bem bekanntlich 
Herr Scheidemann über beutſche po- 
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litiſche Fragen fein Herz ausgejchüttet hat, 
noch immer hier weilt, und ob auch 
engliſche und franzöſiſche ۰ vertreter 
bier weilen, keine Antwort erfolgt iſt. 
„Iſt,“ fo fragt die „O. T.“, „der Amerikaner 
etwa Herrn Scheibemann perſönlich attachiert, 
oder gehört er ihm und Herrn Erzberger 
gemeinſam?“ — — 

Keine Antwort iſt auch eine Antwort. 
Und die iſt ja die denkbar erfreulichſte, weil 
daraus hervorgeht, daß wir mit Amerika, 
England und Frankreich im fchönften Frieden 
und brüderlicher Eintracht leben. Alſo ift der 
Friede ſchon da?! Wir Ahnungeloſen! 

Gr. 


Anf ere berbrecheriſche Gefhhls- 


duſelei 

ir haben die Erfahrung nun ſo oft 
gemacht, daß es auch Begriffsſtutzi- 

gen klar geworden ſein müßte, daß wir nur 
durch ftrengite Vergeltungsmaßregeln unfere 
Feinde zu einem Benehmen zwingen können, 
wie man es bei geſitteten Völkern als das 
von Natur gegebene anſieht. Wieder einmal 
liegen uns Zeugniſſe über die ſchlechte Behand⸗ 
lung unſerer Kriegsgefangenen vor, die wir hier 
in der Hoffnung, dadurch ein Eingreifen herbei- 
zuführen, zur allgemeinen fenntnie bringen. 
Der Briefſchreiber gehört zu jenen Deut- 
ſchen, die bereits im Auguſt 1914 bei dem 
Verſuche, von Amerika aus zur Fahne zu 
eilen, in engliſche Gefangenſchaft ge- 
rieten. Zn der letzten Zeit mehren ſich die 
Andeutungen — klare Angaben läßt die Zen- 
fur ja nicht durch —, wie ſchmählich bie Be⸗ 
handlung durch bie Englander fei. Ohne die 
heimatliche Unterſtützung mit Lebensmitteln 
würde er nicht leben können. Es ift ibm, ber 
von Beruf Ingenieur war, daraufhin von 
Hauſe aus der Verfuch angeraten worden, 
bet beſſeren Ernährung wegen irgendwo land; 
wirtſchaftliche Arbeit zu bekommen. Darauf 
ſchreibt er am 27. Zuli 1917 — der Brief ijt 
offenbar vom Zenſor nicht geleſen worden —: 
„Meine Lieben! Nach langem Varten auf 
Nachrichten von druͤben kam heute Walters 
lieber Brief vom 8. Juni. Wenn ich wie 
der ſelige Jaſon Drachenzähne Iden 
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könnte, fo wollte id hier Tag und 
Nacht Acker beſtellen, aber nur dann! 
Gebt Euch nur keine Mühe, unſere Lage zu 
begreifen und Ratidldge zu geben. Vielleicht 
kommt man mal wieder lebendig zuſammen, 
um Aufllärung zu geben. Aber es wird mir 
dann lieber ſein, nicht mehr an dieſe Zeit 
im Fegfeuer erinnert zu werden. Schreibt 
(mir) auch nie mehr wieder über das (gute) 
Leben der Gefangenen bei Euch. Es iſt nur 
mit Eurer Unkenntnis zu entſchuldigen. Die 
Milch der frommen Denkart wird uns 
Deutſchen ſchlecht vergolten und wir 
könnten einmal daran zugrunde gehen. 
Der Krieg wäre ohne unſere Gefühls- 
duſeleien ſchon beendet. Oraußen lernt 
man mit anderen Augen ſehen. Laßt's Euch 
nur recht gut gehen und bleibt geſund. Bis 
zum Wieberſehen wird's wohl noch ein Zähr- 
chen dauern.“ 

Sm letzten Brief vom 1. Auguſt ſchreibt 

„Scheinen viele Briefe zu verſchwinden, 
daher ſchwierig, auf dem Laufenden zu blei- 
ben. Meine Geſundheit iſt noch die gleiche 
gute... (hier find zwei Reihen geſtrichen ۰ 
Gegenmaßregel drüben wäre das 
Beſte. Regierung ſcheint nichts ۵۰ 
von zu wiſſen, und kein Teufel ۰ 
mert fid darum . ..“ 

Es iſt ein Verbrechen an unſern Braven, 
die in feindlicher Gefangenſchaft ſchmachten 
müffen, wenn nicht alle Mittel zur Erleidte- 
rung ihres harten Loſes ergriffen werden. 
Man darf den lakoniſchen Berichten: „mir 
geht es gut“ nicht ohne weiteres glauben. Die 
Franzoſen zumal ſcheinen die Gefangenen 
geradezu zu zwingen, bas zu ſchreiben. Wie 
das „gut“ zu verſtehen iſt, zeigt ein Fall, der 
kürzlich zu meiner Kenntnis gelangte. Da 
ſchrieb ein Gefangener: „Mir geht es gut. 
Wenn es mir beſſer ginge, hätte ich es faſt 
ſo gut wie daheim der Rentier Lehmann.“ 
Es ſollte mich nicht wunbern, wenn die Fran- 
zoſen dieſe Briefſtelle zur Selbſtreklame ver- 
werten würden. Sie (und ihr Zenſor) können 
freilich nicht wiſſen, Daf mit „Rentier eb- 
mann“ im Heimatort des Briefſchreibers die 
Inſaſſen des dortigen — Zuchthauſes be- 
zeichnet werden. K. St. 
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Die „freie“ Schweiz 


De „Voſſiſche Zeitung“ (Nr. 479) be- 
richtet: 

So ſehr man den Schweizer Behörden 
zu Dank verpflichtet fein muß für ihr men- 
ſchenfreundliches Verfahren gegen Angehö— 
rige aller Kriegführenden, ſo ſind doch bei 
manchen politiſchen Handlungen der 
Schweiz Bedenken nicht ungerechtfertigt, 
da ſie das erſte Erfordernis der Neutralität, 
nämlich unbedingt gleichartige Behandlung 
aller Parteien, vermiſſen laſſen. Ein Vor- 
gang aus letzter Zeit beweiſt von neuem, wie 
ſehr ſich die Schweiz von der Forderung, nur 
mit einem Maß zu meſſen, nach und nach 
entfernt hat. Mildernd, aber für einen freien 
Staat beſchämend fällt dabei allerdings ins 
Gewicht, daß die Schweiz unter die Fuchtel 
des Herrn Wilſon geraten iſt, der fie zu ge- 
horchen hat. Als unlängſt die Schweizer Be- 
hörden eine Hausſuchung bei dem in Bern 
erſcheinenden, zwar deutſch geſchriebenen, 
aber Deutſchland und das Deutſchtum in 
den Kot zerrenden Blatte „Freie Zeitung“ 
veranſtalteten, kam aus Amerika der ge- 
meſſene Befehl, in keinem Falle gegen dieſen 
journaliſtiſchen Wechſelbalg einzuſchreiten. Der 
Befehl wurde glatt befolgt. Die „Freie Zei- 
tung“ iſt am Weitererſcheinen nicht behindert. 
Dagegen wurde dieſer Tage die Genfer „In 
dépendance Helvétique", das einzige Blatt 
der Weſtſchweiz, bae im Gegenſatz zu den 
dortigen zahlreichen Hetzblättern für eine un- 
befangene Würdigung Deutſchlands eintrat, 
kurzerhand unterdrückt. Doch wohl wegen 
ſeiner allgemeinen Haltung — was die 
Schweizer Behörden natürlich nicht ein- 
geſtehen können, weshalb (ie angebliche Be- 
ſchimpfungen des Präſidenten Wilſon durch 
die „Independance Helvétique“ zum Vor- 
wand nahmen. Wilſon, der auf die Schweiz 
drückt, wird auf dieſe Weiſe in der Schweiz 
eine geheiligte Perſon. Die Berner „Freie 
Zeitung“ aber darf in der Hauptſtadt der 
freien Schweiz bie Oberhäupter der Mittel- 
mächte frei befchimpfen ... 


* 
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Wortkünſtler 


Der „Voſſiſchen Zeitung“ wird aus Wien 
gemeldet: „Dieſer Brief (des Kaiſers an 
den Papfſt), der auch bie katholiſche Antwort 
darſtellt, in jenem glänzenden Franzöſiſch ge- 
ſchrieben, wie es die alte Tradition der Wiener 
Diplomatie heute noch pflegt, lieſt ſich auch 
noch in deutſcher Überſetzung flüſſiger als bie 
reichsdeutſche Antwort, mehr als ein Brief, 
weniger als ein Aktenſtück.“ 

Dreimal habe ich dieſen Satz geleſen, 
zuerſt in ungläubigem Staunen, dann mit 
Entrüſtung und Empörung. In Wiener amt- 
lichen Kreiſen legt man 191711 — Wert 
auf „glänzendes Franzöſiſch“, pflegt man — 
im vierten Kriegsjahr! — die Sprache unſerer 
glühendſten Feinde wie ein zartes Treibhaus- 
pflänzchen! Im deutſchen Wien, in der Refi- 
denz, die von allen Großſtädten mit am 
meiſten deutſche Bücher kaufte! Und das 
Deutſch, das im „amtlichen Oſterreich“ ver- 
zapft wird? „Verlautbarung, Znſtradierung, 
Superarbitrierungskomitee“ find wirklich Pro- 
ben „glänzender“ Sprachkunſt 

Wie glatt, wie „elegant“ das Wiener 
Franzöſiſch fein muß, kann man aus dem Be- 
kenntnis ſchließen, daß der Brief ſich „auch 
noch“ (die beiden Wörtchen ſprechen Bände! 
in deutſcher Überſetzung „flüffiger“ lieft als die 
reichsdeutſche Antwort. Da haben wir's, wir 
ſind eben zu plump, zu grob, wir kennen 
keine „Nuancen“. Schade, daß wir die Note, 
nein, den Brief, nur in der plumpen deutſchen 
Überfegung kennen lernten; für einen Sprach- 
kenner wäre das Leſen des Originals eine 
Offenbarung geweſen, ein Wundertrank, den 
er mit Schauern der Ehrfurcht, mit ver- 
züdten Augen genoffen hätte. Wo find Cor- 
neille, Moliere, Maupaſſant, die armen 
Schächer? Was find fie gegen Wiener Diplo- 
maten? Veröffentlicht den Brief doch auch 
im franzöſiſchen „Urtext“, vielleicht erwerbt 
ihr euch Sympathien, vielleicht hält man euch 
nicht für Barbaren. 

Nicht wahr, ihr Diplomaten, mit den 
lieben Tſchechen redet ihr auch in eurem dlig- 
glänzenden Franzöſiſch? Schade, nicht wahr, 
daß man nicht alles in der graziös plaudern 
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den Art erledigen kann, von der die Briefe 
des Abbs Galiani ein Beiſpiel geben; zu 


an 
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Ein Beamter bat jid unter dem „So- 


GË erkannt — vermutlich nicht ohne Ur- 


dumm, ihr „Soignierten“, daß irgendwo ¥ [fade —, hat fid) beleidigt gefühlt, und da 
Schlachten geſchlagen, eure Brüder zu Tau- der Redakteur den Frageſteller nicht nennen 


ſenden geopfert werden! Hättet ihr nur 
deutſch — deutlich — geſprochen, bei Gott, 
jetzt klänge nicht in euer Kabinett, in dem 
ihr franzöͤſiſche Perioden drechſelt, das Stöh- 
nen Sterbender, das Heulen der Granaten. 
Geht in den Schützengraben und lernt da 
zunächſt mal Oeutſch! Ihr Diplomaten, auch 
jetzt muß das Schwert gut machen, was eure 
„glänzende“ Feder verdarb! 9. 


* 


Schluß mit den „Barbaren“ 


9“ „Großenhainer Tageblatt“ vom 20. 
Juli 1917 brachte folgende Notiz: 

„Meißen. Ein deutſches Barbarenſtuͤckchen 
führte der Vizefeldwebel Zocher, Sohn des 
verſtorbenen Tiſchlermeiſters Z. in Meißen, 
aus, indem er drei ruſſiſchen Kindern, die in 
einem Fluſſe dem Ertrinken nahe waren, das 
Leben rettete.“ 

Vas ſoll nun eigentlich die fortgeſetzte An- 


ſpielung auf die niederträchtige Verleumdung 


unſerer Feinde? Sieht das am Ende nicht ſo 
aus, als ob wir ſelbſt unſerer Sache nicht recht 
fiber wären und nun krampfhaft nach Be⸗ 
weiſen ſuchten, um das Gegenteil zu be- 
weiſen? Oder glaubt etwa der Beridt- 
erftatter beſonders geiſtreich zu fein, wenn er 
bis zur Ermüdung immer wieder derartige 
Anſpielungen bringt? 

Mehr Selbſtbewußtſein und nicht immer 
Verbeugungen vor dem Auslande und nun 
gar vor unſeren Feinden! Wir ſind keine 
Barbaren, das wiſſen wir — und damit nun 
auch endlich Schluß damit! H. M. 


* 


O heilige ۲ 


er Redakteur Heckmann von der „Wald- 

kircher Volkszeitung“ hat fünf Tage in 

der Zeugniszwanghaft aushalten müffen, weil 

er in einer Plauberei über die vielen Anliegen, 

die dem Redakteur vorgetragen werden, den 
Satz gebracht hatte: 


wollte, kam er in die Zeugniszwanghaft, in 
der er noch länger hätte ſchmachten müſſen, 
wenn fid nicht der Gewährsmann des be- 
treffenden Artikels ſelbſt dem Gericht geſtellt 
hätte.“ 

Hier erleben wir wieder einmal in voller 
Schärfe dieſe moderne Foltereinrichtung, die 
ein Ausnahmegeſetz gegen einen einzigen Be- 
ruf ijt, dem fie feine treue Pflichterfüllung 
denkbar erſchwert. Es wird wirklich aller- 
höchite Zeit, dieſes üble Rechtsinſtrument in 
bie dunkelſte Ecke zu werfen. 

Aber eine andere Erwägung iſt nicht von 
der Hand zu weiſen. Wie raſch iſt man hier 
mit Gefängnisſtrafe zur Stelle, wo der Re- 
dakteur doch in keinem Falle etwas Unehren- 
baftee getan, ſondern nur das Redaktions- 
geheimnis pflichtſchulbig gewahrt hat. Und 
die Herren Hamſter, Rriegsgewinnler und 
Wucherer, nach deren ſchärfſter Beſtrafung 
das ganze Volksgewiſſen nun feit drei 0 
ſchreit, kommen nach wie vor mit Geldſtrafen 
davon, die — wenn dugerlid auch zuweilen 
hoch — noch nicht einmal die ergaunerten 
Gewinne vollftändig erfaſſen. Wer kann das 
verſtehen? 

Vermutlich fehlt hier der Paragraph, der 
dort zuviel iſt. O arme, heilige Zuſtitia! 

8. St. 


* 


Aufklärung 


eit zwei Jahren und mehr häufen ſich 

die Verordnungen, häufen ſich die 
Schwierigkeiten, häufen fid die Beſchlag- 
nahmungen. Aber immer hat man noch nicht 
eingeſehen, daß Aufklärung das wichtigſte 
Mittel iſt, um die willige Mitarbeit des Bol- 
kes zu gewinnen und die Ungeduld bintan- 
zuhalten. Nur im höchſten Drange der Not, 
wenn Außenſtehende bereits das Gefühl 
haben, daß die Verantwortlichen ſich nicht 
mehr zu helfen wiſſen, dann ringt ſich aus der 
Beamtenſeele endlich ein beſchwöͤrender Auf- 
ſchrei, der wohl oder übel Licht über bie 
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Lage ber Dinge werfen muß. Dak aber das 
Volk von vornherein ein Anrecht darauf bat, 
ein klein wenig zu erfahren, warum dies ſo 
ſein, warum jenes anders werden muß, das 
muß ſich als Grundſatz erſt noch durchſetzen. 
Die Behörden arbeiten hinter dichten mpfti- 
ſchen Schleiern, aus denen dann wie Blitze 
die Verordnungen durchbrechen. Die ganze 
Maſchinerie bleibt fo geheim wie möglich, 
und nur bie fertigen Fabrikate kommen fidt- 
bar zutage. Im eigenen zntereſſe übrigens 
ſollten die Behörden mehr „im Lichte“ ar- 
beiten. Denn wer kann es dem Publikum 
verargen, wenn es nun allenthalben Fäulnis 
und Verderbnis wittert? Der naive Sinn 
nimmt eben an, haß man etwas zu verſtecken 
hat, wenn man ſich verſteckt. Allenthalben 
hört man, daß bie Oberbürgermeijter mit 
Schmähungen überſchuͤttet, mit Anzeigen und 
Gefängnis, ja mit Gewalttätigkeiten bedroht 
werden; wie der Obrebürgermeifter von Stet- 
tin angibt, durchaus nicht nur von dem fo- 
genannten Pöbel; derſelbe Oberbürgermeijter 
hat ſich darüber geäußert, was für Märchen 
ſelbſt bei den ſogenannten Gebildeten Gtau- 
ben finden. Za wundern fid) die Herren dar- 
über? Wenn man der Öffentlichkeit nichts 
Tatſächliches an die Hand gibt, dann glaubt 
fie eben Märchen. Wenn die Magermilch ur- 
plötzlich lautlos aus der Meierei verſchwindet, 
wird ſie eben den Schweinen vorgeworfen 
oder der Oberbuͤrgermeiſter (amt Familie 
trinkt fie perfönlich aus. Will man dies Mär- 
chen vermeiden, dann muß man ſchon er- 
klären, daß Rafe daraus gemacht wird. Gibt's 
in der einen Stadt 215 Pfund Einmachzucker, 
in der andern 5, ſo ſage man den Grund, 
wenn man Klagen und Erbitterung vermei- 
den will, Oder bie Mildration wird all- 
gemein getürat, dann teile man mit, daß man 
einem andern bedürftigen Kommunalverband 
aushelfen muß. Schlägt mit einemmal die 
Zuckernot wie eine Bombe herein, ſo erzähle 
man dem Volk, wie es bei uns, dem auder- 
reichſten Land Europas, dazu kommen mußte. 
Aber ſeltſam, gerade bie Kommunalverbände, 
die doch in unmittelbarer Beziehung zum 
Publikum ſtehen, alſo auch unmittelbar ver- 
antwortlich gemacht werden, arbeiten meiſt 
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ſchweigend wie das Grab und bombardieren 
das Publikum nur immer mit gnferatoetorb- 
nungen. Wenn nur dementſprechend auch 
bie Mitteilungsſpalten der Zeitungen in An- 
ſpruch genommen wurden! 

In vielen Fällen freilich liegt es daran, 
daß die Städte ſelber von ſeiten der Landes- 
behörden ohne die nötige Aufklärung bleiben. 
Bisher ſcheint die Beſorgnis vor dem Aus- 
land ein Hemmſchuh geweſen zu ſein. Das 
Ausland aber glaubt ſo viele Märchen über 
uns, daß dieſe von der ſchlimmſten Wirklich- 
keit nicht überboten werden können. Außer- 
dem werden ſich die maßgebenden Kreiſe des 
Auslandes aus den Verordnungen und Be- 
ſchlagnahmen die allgemeine Lage wohl un- 
gefähr herzuleiten wiſſen, wenn fie nicht noch 
ganz andre Quellen dafür haben. Prittens 
endlich wird man die wirklichen Staats- 
geheimniſſe ja aus der öffentlichen Erörterung 
zu ziehen wiſſen. Das ſcheint der Staat ftellen- 
weiſe auch allmählich einzuſehen. Etwas licht- 
voller iſt unſere Wirtſchaftshaltung in letzter 
Zeit geworden. Die Hauptſache aber iſt, daß 
nicht nur ein paar Eingeweihte näher unter- 
richtet ſind, daß vielmehr das ganze Volk in 
großen Zügen den Sinn der Verordnungen 
und den allgemeinen Hintergrund der Maß- 
nahmen ſieht. So fiel z. B. die Aufklärung 
über den Ledermarkt, die jetzt an den An- 
ſchlagſäulen klebt, wie ein Linderungsregen 
in das Publikum, und man geht noch einmal 
jo gern auf Holzſohlen, wenn man hört, daß 
unjere U Bootsleute von oben bis unten in 
Leder gekleidet werden müjfen. Warum nicht 
mit allem ſo? Oie Kohlenfrage wäre z. B. 
auch ſo ein Kapitel. Anſcheinend werden für 
dieſen Winter in Kohle und Gasverbrauch 
erhebliche Forderungen an das Voll geſtellt 
werden müjjen. Aber dann bitte nicht wieder 
als rein militäriſches Kommando, ohne bic 
breite Offentlichkeit über Kohlenerzeugung, 
Kohlen verbrauch, Lieferung an das neutrale 
Ausland uſw. aufzuklären. Die Lieferung an 
das neutrale Ausland z. B. würde das Volk 
trotz aller Sympathie für die Schweiz und 
Schweden nicht fo ohne weiteres verſtänd lich 
finden, wenn man ihm nicht die Notwendig- 
keit und unſern Vorteil dabei auseinander- 
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ſetzt. Bei den freiwilligen Ablieferungen, des 
Goldes zum Beiſpiel, hat man den Zweck ja 
ſo überzeugend darzutun gewußt. Man ſoll 
aber nicht vergeſſen, daß man auch ba, wo 
man verordnet, die „freiwillige“ Mitarbeit 
des Volkes nötig hat. €. K. 


* 


Prophezeiungen 
ie Frage nach der vorausſichtlichen Dauer 
des Krieges, die aller Herzen bewegt, 
verlockt ſelbſt namhafte Politiker immer wie; 
der zu Außerungen, die allerhand unbeſtimmte 
Hoffnungen wadrufen. So hat fid) erſt kuͤrz⸗ 
lich wieder der konſervative Abgeordnete 
v. Heydebrandt in einer Verſammlung zu 
Militſch dahin geäußert, daß über dieſen 
Winter, vielleicht ſogar über dieſes Zahr 
hinaus der Krieg nicht dauern kann. Kurz 
vordem ijt der neue Staatsſekretär des Aus- 
wärtigen v. Rühlmann im Reidstagsaus- 
ſchuß mit der Anſicht hervorgetreten, daß wir 
nunmehr gewißlich im letzten Kriegsjahr 
ftänben. 

Im Frühjahr gab es Prophezeiungen ohne 
Ende. In jede Monaten, fo hieß es, würden 
wir die Engländer auf die Rniee gezwungen 
haben. Den Soldaten wurde es in den Feld- 
predigten verkündet. Herr v. Bethmann Holl- 
weg und der damalige Staatsſekretär Zim- 
mermann gaben ihrer Überzeugung Ausdruck, 
daß der Krieg in dieſem Sommer beendet ſein 
würde. Der Krieg ging zwar nicht zu Ende, 
aber die Hundstage ſetzten der Tätigkeit der 
beiden Propheten ein Ziel. Frhr. v. Hertling, 
der baperiſche Minifterpräfident, jab die gol- 
dene Friedenszeit im Herbſt anbrechen. Der 


Hinweis auf „den baldigen Frieden“ klang 


zuverſichtlich aus allen Rundgebungen der 
Verantwortlichen ber Mittelmächte. 

Allein der Friede kam nicht, und die Pro- 
pheten verſtummten für eine Weile. Wenn 
ein Ende fein wird, weiß nur „der da droben“, 
vertröftete eine Raiferrede die Soldaten. 

Was ift nun mit all ben ſchöͤnen Friedens; 
potauejagungen erreicht worden? Nichte 
weiter, als daß boͤſe Zungen behaupten 
durften, dieſe Prophezeiungen wären nur 
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dazu beſtimmt, für die jeweils fälligen Rriege- 
anleihen Stimmung zu machen. Da fie un- 
erfüllt geblieben find, haben fie ſtatt Zuver- 
fit nur Zweifel und gefährlichen Argwohn 
gefät, Warum, fo fragen unſere Feldgrauen, 
gaukelt man uns das ſüße Bild des nahen 
Friedens vor, wenn er uns doch fo fern ijt? 
Beſſer bie bittere Wahrheit zu kennen, als 
dauernd genasführt zu werden. Wir ſind 
doch keine alten Tanten. Oder meint man, 
die Eroberer von Riga werden in Ohnmacht 
gefallen fein, als der Raifer ihnen gegenüber 
jetzt die Erwartung ausſprach, daß fie weiter- 
kämpfen würden, „wie lange der Krieg auch 
noch dauern mag“? 

Die einzige Prophezeiung, die bisher von 
der Weltgeſchichte noch nicht widerlegt worden 
iſt, ſtammt von Lord Kitchener. Der erklärte 
ſchon im Anfang: Dieſer Krieg wird 5 Sabre 
dauern. Kurz vor ſeinem Tode ſoll er dann 
die Möglichkeit zugegeben haben, daß der 
Krieg auch Idéen bereits nach 4 Jahren be- 
endet fein konne. 

Dak bieje Vorausſagen des britiſchen 
Lords in Deutſchland allgemein mit fpötti- 
dem und ungläubigem Lächeln aufgenom- 
men wurden, macht unferem politiſchen Ver; 
ſtändnis keine Ehre. . 


* 


Auf de ſchwäbiſche Eiſebahne! 


er kennt nicht das ſchöne Lieb von „de 
ſchwäbiſche Eiſebahne“ mit de viele 
Statione ?! Zetzt aber wird aus dem luſtigen 
Liebe ein hohes Lied werden. Ein hohes 
Lied von der Wertſchätzung des Parlamenta- 
rismus, verkörpert in der geprieſenen Ge- 
ſtalt des Herrn Matthias Erzberger. Am 
16. September hatte dieſer „heimliche Rai- 
fer“ Deutſchlands in Biberach eine Rede an- 
gekündigt. Biberach bibberte vor Erwartung. 
Aber Herr Matthias ſaß in Ulm. Der Ber- 
liner Zug war dem Gewicht der ihm anper- 
trauten Perſönlichkeit des Herrn Erzberger 
erlegen unb kam mit Verſpatung in Ulm an. 
Aber, fürchte nichts, mein beutſches Vater 
land! Eine Rede des Herrn Matthias Erz- 
berger darf nicht verloren gehen, ſie darf nicht 
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einmal verfpätet erklingen. Da war Gefahr 
im Verzuge. Herrn Erzbergers Genoſſe 
Scheidemann hat uns nicht umſonſt das 
drohende Geſpenſt der Revolution an die 
Wand gemalt. Wer weiß, wozu die ſonſt 
ſo gutmütigen Biberacher imſtande geweſen 
wären, wenn Herr Erzberger zu ſpät gekom- 
men wäre. So erhielt Herr Erzberger einen 
Extrazug! 

Wir leiden unter fo ſchwerem Wagen- 
mangel, daß die notwendigſte Zufuhr von 
Kohlen und Nahrungsmitteln ſtockt. Aber für 
Herrn Erzberger ſteht natürlich ein Extrazug 
bereit. 

Seder Deutſche ſchaut mit Bangen dem 
kommenden Winter entgegen, wie er ſich die 
notwendigſten Kohlen beſchaffen foll. Fir 


gerrn Erzberger wird eine Lokomotive an- 


geheizt, damit er rechtzeitig eine Rede los- 
werden kann. 
Der deutſche Reichskanzler kam unlängſt 
zu einer wichtigen Reichstagsſitzung zu ſpät, 
weil der Zug einige Stunden Verſpätung 
hatte. Ja, der Reichskanzler! Der hätte eben 
früher abfahren ſollen. Von Herrn Erzberger 
kann man das nicht verlangen. Er bekommt 
einen Extrazug. Wir haben's ja, denn wir 
haben ihn. geil uns! Heil den braven 
ſchwäbiſchen Eiſenbahnen, die dieſen Vert ſo 
trefflich erkannt haben! K. St. 


> 


Hochgefühle! 


n Nr. 448 der „Münchener Neueſten 
Nachr.“ vom 5. September ſteht in 
einem Artikel „Über die Herſtellung der 
Semmeln“ folgender Satz: Wer Zeuge der 
freudig erregten Stimmung (im Ori- 
ginal geſperrt) war, welche an dem Tage 
des erſten Erſcheinens der Semmeln 
in Waſſerburg herrſchte, die der ſchönſte 
Sieg nicht hätte überbieten können, 
der uſw.“ 
Man könnte dem Blatt raten, dieſem 
Schmock bei der Faſſung der aus der Tiefe 


Auf der Varte 


feiner Seele gehobenen Perlen مهس‎ 
auf die Finger zu ſehen, wenn es ſich nicht 
durch den breiten Raum, den es in der Zeit 
der Papiernot für die Behandlung der Eem- 
melfrage übrig gehabt hat, an dieſer Ver- 
philiſterung des Zeitempfindens ſchuldig ge- 
macht hätte. Man mag ſich vorſtellen, mit 
welchen Gefühlen unſere Feldgrauen, deren 


einer uns den Ausſchnitt zuſchickte, derartige 


Geſtändniſſe über die Anläſſe „freudig erregter 
Stimmungen“ in der Heimat leſen. Hie 
Hindenburg, hie der Bäckermeiſter von Waffer- 
burg! K. St. 


Stilgerecht 


s wird im Buchhandel eine mit allem 

Luxus ausgejtattete „künſtleriſche Aus- 
gabe“ von Gerhart Hauptmanns Schauſpiel 
„Die Weber“ mit Bildern von Käthe Koll- 
witz angekündigt. Was Druck, Papier und 
Einband an Koſtbarkeiten hergeben können, 
it aufgeboten. Heliogravüre und hand- 
kupferdruck für die Bilder; Sapanperganient, 
Sapanbütten und (als gewöhnlichſtes) banb- 
geſchöpftes Büttenpapier. Gangmaroquin- 
einband mit Hand vergoldung. Das Ganze 
eingehüllt in japaniſches Seidenpapier. Die 
eigenhändigen Unterſchriften des Dichters und 
der Zeichnerin fehlen natürlich auch nicht. 

Wir laſſen dahingeſtellt, ob das vierte 
Kriegsjahr die rechte Zeit für ſolchen Bücher- 
luxus ift, der zweihundert Büͤcherſnobs be- 
glücken ſoll. Aber wie kann man auf den 
Gedanken kommen, eine Dichtung und Bil- 
der verzweifelten menſchlichen Elends in 
höchſtem Luxus aufzumachen!? Wo bleibt 
da der vielgerühmte Stil? 

Oder iſt es am Ende gerade ſtilgerecht? 
Offenbart ſich da ein Einblick in Urgründe 
künſtleriſchen Schaffens, deren linmabrbaf- 
tigkeit erſchrecken müßte? — Zedenfalls 
offenbart ſich hier in beſchämender Nadt- 
heit die innere Gefühlsroheit des Aftheten- 
tums. K. St. 
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Nachrichten des Deutſchen Bundes 


zur Bekämpfung fremden und 
Förderung deutſchen Weſens 


Herausgegeben im Auftrage des Arbeitsausſchuſſes 


Nr 5 Oktober | 1917 


er Herausgeber der Nummern 1 
bis 4, Profeſſor Albert Rochen- 
dörfer in Stuttgart, iſt zum Heere ein- 
gezogen. An ſeiner Stelle hat die 
Herausgabe der Nr 5 unſer Mitglied 
Frl. L. Sachs übernommen. 
Der Arbeitsausſchuß. 


Erziehung und Schule 
„Soll das jetzt erwachte Deutſch- 
bewußtſein zur dauernden Wiedergeburt 


unſeres Volkstums fruchtbar werden, ſo ; 


müß der Geiſt dieſer Tage in unſerer 
Jugenderziehung feſte Wurzel ſchlagen, 
und es muß die höchſte entſcheidende 
Aufgabe unſerer Bildungsſtätten werden, 
dieſen Geiſt ſich zu eigen zu machen, ihn 
der Zugend in Fleiſch und Blut über- 
geben zu laſſen. Denn wenn auch man- 
nigfache Kräfte unſeres Volkslebens bei 
der Erziehung mitwirken, ſo bleibt doch 
die Schule ſtets der eigentliche und ein- 
heitliche Mittelpunkt dieſes großen volks- 
erhaltenden Werkes.“ So ſchreibt Prof. 
Dr. Joh. Georg Sprengel in feinem 
beachtenswerten Aufſatz „Die Erneue- 
rung der höheren Schule aus deut- 
ſchem Geiſte“ (Deutſchlands Erneuerung, 
5. Heft). Das allgemeine Ziel unſeres 
Bundes und die in den „Satzungen“ 
genannten einzelnen Ziele ſind, deſſen 
ſind wir uns bewußt, nur allmählich 
zu erreichen und vollſtändig gewiß nur 
auf dem Wege über die Schule. Aus 
dieſer Erkenntnis erwächſt dem Bund 
die Aufgabe, zu den Schulfragen der 


Gegenwart Stellung zu nehmen. — 
Darüber, wie ſich unſere höheren Schu— 
len gegenüber der bewußt deutſchen 
Erziehung bisher verhalten haben, läßt 
Sprengel den jüngſt verſtorbenen an- 
geſehenen Schulmann Adolf Matthias 
zu Worte kommen: „Wir haben kaum 
ein Seitenſtück eines ſolchen Vorgangs 
in der Geſchichte, daß ein eigenartiges 
Volk mit einem ſolch ſtolzen Beſitz an 
eigener Sprache und Poeſie ein geiſtiges 
Zoch fremder Kultur fo willig auf fid) 
genommen hat, und daß es ۰ ۰ ۰ auf 
die Herrſchaft eigenen Volkstums und 
eigener Sprache im eigenen Schulhaus 
vollkommen verzichtet hat.“ Auch für 
den Laien ſteht es außer Frage, daß 
die höhere Schule der Erneuerung aus 
deutſchem Geiſt bedarf. Wohl haben 
unſere Schulen vaterländiſche Geſinnung 
gepflegt, aber der Geiſt bewußten 
Deutſchtums iſt nicht beherrſchend ge- 
weſen. „Die Einſtellung des vater- 
ländiſchen Herzſchlags auf die Tatſachen 
des Lebens, deſſen Durchdringung mit 
deutſchem Fühlen und Denken hat unſere 
höhere Schule bisher durchaus verab- 
ſäumt.“ Die Not des Kriegs hat uns 
aufs eindringlichſte erkennen laſſen, daß 
der Dafeinszwed des Einzelnen mit dem 
Vohl und Wehe des Volkes eins iſt, da 
der Einzelne dem Geiſteserbe unſeres 
Volkes alles verdankt, was er iſt und 
hat. Darum muß die Grundforderung 
der ſtaatsbürgerlichen Erziehung, die als 
Aufgabe unſerer Erziehungsanſtalten gel- 
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ten mag, fein: Erkenntnis bes deutſchen 
Weſens von heute. Um das deutſche 
Leben und Weſen der Gegenwart zu 
verſtehen, müffen wir beide als ein Ge- 
wordenes begreifen lernen. Unſere völ- 
kiſche Eigenart und die Beſonderheit des 
Deutſchen in feinem Weſen und Wer- 
den, in ſeinen Vorzügen und Fehlern, 
vor allem in ſeiner einzigartigen und 
großen Menſchlichkeit, lebendig in den 
Geiſteswerken der Beſten unſeres Volkes, 
„dieſen unermeßlichen und durch nichts 
erſetzlichen Schatz deutſchen Volkstums 
in die eigene Seele einzuſaugen und 
darin neues Leben gewinnen zu laſſen 
zu fruchtbarer Fortwirkung, das iſt die 
unmittelbare Quelle und Kraft unſeres 
Menſchwerdens. Mit harten Schlägen 
hat unſer gegenwärtiges Erleben uns 
die unumſtößliche Wahrheit eingehäm- 
mert: Nur als wahre und echte Deutſche 
können wir gute und echte Menſchen 
ſein. Darum muß die Erziehung in 
jedem deutſchen Knaben und Mädchen 
aus innigem Einleben ein tiefes und 
ſtarkes Empfinden vom deutſchen Wejen 
und ein herzliches Gefühl ber Berpflicd- 


tung erwecken gegenüber dem großen 


Vätererbe, es zum Eigenbeſitz zu er- 
werben und ſeiner wert zu ſein.“ 
Sprengel weiſt hin auf die beftimmen- 
den Kräfte in unſerem völkiſchen Dafein, 
bie zur Erziehung des deutſchen Men- 
ſchen beſonders befähigt und berufen 
find: durch Kenntnis des deutſchen Lan- 
des in feiner Beſonderheit und Mannig- 
faltigkeit, in ſeiner Wirkung auf die 
Bewohner, in der Geſtaltung, die es 
unter ihrer Hand erfahren hat, gelangt 
die Jugend zu lebenswarmen Vorſtel- 
lungen von geimat und Vaterland. 
Die Verbreitung der deutſchen Men- 
ſchen über die Erde und unſere wirt- 
ſchaftlichen Beziehungen zu andern Län- 
dern führen zu einer deutſch eingeſtellten 
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Erdkunde. In enger Beziehung zu 
dieſer ſteht Geſchichte, die zeigen foll, 
wie die deutſchen Stämme allmählich 
zu einer Volkseinheit verwuchſen, bie 
ihre eigenen Wege ging. Dabei muß 
notwendig das Verhältnis zu den Staa- 
ten und Völkern Europas und der Erde, 
mit denen fid das Werden des deut- 
ſchen Volkes auseinanderzuſetzen hatte, 
behandelt werden. So gelangt der 
Geſchichtsunterricht im Zeichen der 
Deutſchkunde zu einer ftaatsbürger- 
lichen und politiſchen Erziehung. Be- 
herzigen wir die Mahnung: „Nur ein 
bewußt ausgeſtalteter deutſcher Ge- 
ſchichtsunterricht kann uns künftig bie 
furchtbare Enttäuſchung erſparen, die 
wir im Weltkrieg zu erfahren hatten, 
kann uns davor bewahren, daß wir 
wiederum den Mangel an gefdidt- 
lichem Denken mit Strömen deutſchen 
Blutes wettzumachen haben.“ Einen 
bedeutſamen Beitrag zur Deutſchkunde 
liefert der Religions unterricht, in- 
dem er die Eigenart deutſchen Chriften- 
tums in feinen verſchiedenen Ausprä- 
gungen zeigt. Als den Kernpunkt der 
Erneuerung der höheren Schule be- 
trachtet Sprengel unſere deutſche 
Sprache. Er ſagt, „der eigentliche 
Ausdruck alles Menſchſeins, alſo auch 
unſeres Volksſeins, iſt die Sprache; 
nirgends anders als Wu deutſchen Wort 
haben wir den Träger und geradezu 
den Schöpfer unſeres geiſtigen VBolts- 
tums zu erblicken“ und weiſt darauf 
hin, daß aus dem deutſchen Laͤut zuerſt 
das Bewußtſein der völkiſchen Gemein- 
ſchaft erwachſen und auf die Sprache der 
Begriff deutſch zuerſt angewandt wor- 
den ſei; beſonders aber auf das uns von 
Luther geſchenkte köſtliche Gut der beut- 
ſchen Gemeinſprache. „Sie war der 
Wurzelboden, in dem das Bewußtſein 
der Doltheit fid) lebendig erhielt in 
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unſeres Volkes, und fie wurde zum Jung- 
brunnen, aus dem ein neues verjüngtes 
Deutſchtum emporſtieg. Denn aus den 
Sprachſchöpfungen unſerer Dichter und 
Denker ijt es vor allem andern hervor- 
gegangen. Wie es in der Gegenwart 
um unſere Sprache ſteht, darüber hat 
der Bund in Nr 4 ſeiner Nachrichten 
bereits Eduard Engel zu Worte kom- 
men laffen. Das Übel bei der Wurzel 
erfaſſen, heißt aber beim heranwachſen- 
den Geſchlecht zu beginnen. Der Sprach- 
unterricht auf den höheren Schulen ver- 
wendet für die fremden Sprachen ſo viel 
Zeit, daß dem ODeutſchen (in Württem- 
berg) ½ bis ½ aller den Sprachen ge- 
widmeten Zeit zugeteilt iſt (in Preußen 
J bis ½). Auch ift der Sprachunter- 
richt immer noch in das fremde „Sy- 
Hem? der lateiniſchen Schulgrammatik 
gepreßt und bietet nur wenig von der 
Eigenart der lebendigen Mutterſprache. 
Überdies hat der deutſche Unterricht in 
dem ihm zugewieſenen Hungeranteil von 
Unterrichtszeit noch die geſamte Ein- 
führung in das deutſche Geiſtesleben 
wahrzunehmen. Und dieſes geiſtige Erb- 
teil unſerer Jugend jo unverküͤrzt wie 
nur möglich zugute kommen zu laſſen, 
ſollte die höchſte Aufgabe unſerer Zu- 
genderziehung fein. Das bedeutet kei- 
neswegs den Umſturz des Beſtehenden, 
ſondern lediglich „geſunde Weiterent- 
wicklung der höheren Schule, wozu eine 
Verſchiebung von Deutſch und Fremd 
in vernünftigen fach- und zeitgemäßen 
Grenzen und eine Neueinſtellung des 
Sehwinkels in allen Fächern gehört“. 
Möge unfer Dafeinstampf, der ſoviel 
Mannigfaltigkeit und Heldenmut an den 
Tag gelegt hat, auch den Mut und feſten 
Willen hervorbringen zu einer ernithaf- 
ten völkiſchen Erneuerung aller Schul- 
erziehung. 


Deutſche Schrift 


Auf Einladung des Schriftbunds deut- 
ſcher Hochſchullehrer hat der Arbeitsaus- 
ſchuß an die Eiſenbahnverwaltungen 
Preußens und Württembergs je fol- 
gende Eingabe gerichtet: 

Durch die bevorſtehende Erhöhung 
der Eiſenbahnfahrgelder wird die Her- 
ſtellung von Millionen neuer Fahr- 
ſcheine nötig. Die bisherigen Fahr- 
ſcheine find in lateiniſcher Schrift ge- 
druckt. Wir bitten nun, in Erwägung 
zu ziehen, den Neudruck in deutſcher 
Schrift ausführen zu laſſen. Sollten die 
etwa im Wege ſtehenden techniſchen 
Hinderniſſe in der jetzigen Kriegszeit ſich 
als unüberwindlich herausſtellen, jo bit- 
ten wir, den Druck in deutſcher Schrift 
wenigſtens in Zukunft für die Friedens- 
zeit beſtimmt vorzuſehen. Die Beſtre- 
bungen, deutſche Sprache nur in deut- 
ſchen Schriftzeichen zu ſchreiben und zu 
drucken, gewinnen nach unſeren Wahr- 
nehmungen im Oeutſchen Reich und in 
Oeutſch-Oſterreich trotz lebhafter Gegen- 
bewegung mehr und mehr Boden. Das 
Buchdruckergewerbe ijt durch Metall- 
beſchlagnahme und ſteigende Robjtoff- 
preiſe veranlaßt, künftig nur eine ein- 
zige Schrift, die deutſche, für deutſche 
Sprache zu verwenden und dadurch ge- 
waltige Rapitalien zu ſparen. Schreib- 
maſchinen mit deutſchen Zeichen ſind 
während des Krieges in Deutſchland 
hergeſtellt worden und liefern bekannt- 
lich eine ſchöne, leicht lesbare und dem 
Auge zuträgliche Schrift. Einen gewal- 
tigen Antrieb aber würde die Bewegung 
für die deutſche Schrift erhalten, wenn die 
größte Eiſenbahn verwaltung mit der Ein- 
führung von Fahrſcheinen in deutſcher 
Schrift voranginge. Wollen Sie ſich ver- 
gegenwärtigen, welchen Eindruck „neu- 
trale“ und deutſche Reiſende empfängen, 
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wenn plötzlich deutſch gedruckte Fahr- 
[eine im ganzen Bahnverkehr auftraten! 
Es wäre eine „moraliſche Eroberung“ 
ſeltener Art. Jedenfalls verſprächen wir 
uns davon einen bedeutenden Gewinn 
für das deutſche Volksbewußtſein. 

* 


Bismarck: „Lateiniſch geſchriebene 
Briefe laſſe ich zurückgehen oder ant- 
worte nicht; wer von meinen Beamten 
zum erſtenmal lateiniſche Schriftzeichen 
anwendet, wird mit fünf Talern be- 
ſtraft, zum zweitenmal mit fünfzig. Ich 
laſſe mir niemals ein lateiniſch gedrucktes 
deutſches Buch widmen.“ 


* * 


* 
Deutſche Sprache 

„Telegramm“ hält gewiß mancher für 
ein „unentbehrliches Fremdwort“. Der 
große Feldmarſchall beweiſt in einer 
feiner jüngſten Kundgebungen, daß dies 
ein Irrtum ijt. Er drahtet am 16. Sep- 
tember an die wirtſchaftlichen Vereine 
des Saarreviers und Lothringens: Der 
Handelskammer und ben Mitunterzeich- 
nern herzlichen Dank für ihr Fern- 
ſchreiben. Der plumpe Verſuch Wil- 
ſons, Kaiſer und Volk zu trennen, konnte 
nur mißlingen . . . Feſter noch ſchart 
ſich das deutſche Volk um den Kaiſer. 
Es hält ſeine alte Treue dem Kaiſer 
und dem Reich. 

* 

Bismard 1880: Ein Freund bat 
mir neulich feinen Sohn für den diplo- 
matiſchen Dienſt empfohlen, namentlich 
hinweiſend auf feine Sprachgewandt- 
heit, worauf ich ihm ſagte: Die hat jeder 
elegante Oberkellner auch. In ſeiner 
Mutterſprache muß man fid) vollkom- 
memausdrüden können, was verhältnis 
mäßig nur wenigen gegeben iſt. Das 
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Franzöſiſche muß man allerdings auch 

kennen, jedoch nicht vollkommen, nur gute 

Gedanken eben auszudrücken verſtehen. 
% * 


* 
Eine Berliner Modezeitung bringt 
folgende Anzeige: 
Franzöſ. I. Kraft 
Robes Kostume 
Madame Marie Louise 
Clauſewitzſtr. J (Rurfürftendamm). 
Wie der Franzoſe über derartigen 
deutſchen Mangel an Stolz denkt, be- 
weiſt folgender Auszug aus dem Matin 
vom 13. Auguſt; unter der Abbildung 
eines kleinen Papierſäckchens, deſſen 
Aufdruck das engliſche Wappen zeigt 
und darunter die Worte „Tooth 
Powder“, ſchreibt er: „Bis Gott Eng- 
land ſtraft, nimmt die Geſellſchaft Union 
Fabrik pharmazeutiſcher Bedarfsartikel 


in Berlin es unter ihren Schutz. Sie 


bietet den Schweizer Apothekern ‚eng- 
liſches Zahnpulver“ in Säckchen mit 
einem Aufdruck an, den wir hier ab- 
bilden. Die Berliner Geſellſchaft läßt 
da das engliſche Wappen triumphieren 
mit ſeinen Wahlſprüchen „Gott und 
mein Recht, und ‚Ein Schelm, wer 
Übles davon denkt '. Man ſtelle jid 
vor, daß ein franzöſiſcher Geſchäftsmann 
in der Schweiz ,deutidhes Zahnpulver“ 
mit dem Schmucke des preußiſchen Ad- 
lers verkaufen wollte — wie würde es 
dem bei uns ergehen? In Deutfchland 
ſetzt ein ſolches Vorgehen niemand in 
Erſtaunen. Das ift Geſchäft, und zwar 
betrügeriſches Geſchäft, alſo geheiligt. 
‚Ein Schelm, wer Übles davon denkt!, 
druckt mit einer gewiſſen Unverfroren- 
heit der deutſche Fabrikant. Nun gut, 
wir wollen übel davon denken, und 
ſelbſt wenn wir deshalb in Berlin als 
Schelme gelten ſollten.“ 


Anſchrift des Herausgebers der Nachrichten: Lehrerin L. Sachs, Stuttgart, Alter Schloßplatz 5 A, F 9150/22. 
Drud von Greiner u. Pfeiffer, Kgl. Hofduchdrucker, Stuttgart. 
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Luther 
Von Hans Freiherrn von Wolzogen 


> edeutungsvoll richtet ji Luthers Geſtalt inmitten unſerer Tage auf. 
9) Ein Vorbild und ein Mahnzeichen! Das ijt deutſch — und das 
2 KG 2 ſoll es fein. Mit heller Freude dürfen wir es erkennen, wie das 
| S Deutſchland, das da draußen im Weltkampf ſteht, ben alten Luther— 
geiſt herrlich zweifellos bewährt. In den Führern, in den Kämpfern ijt der 
Glaube lebendig, der ſich den Mut nicht brechen läßt und das Opfer bis in den 
Tod nicht ſcheut. Das Vorbild Luthers iſt wieder zum Vorbild geworden für alle 
Zukunft. Wir fühlen's, wir ſehen's: „der alte Gott lebt noch“, der deutſche 
Geiſt iſt nicht erſtorben. Er hat die Kraft der ſteten Wiederkehr. Aber wie tut 
das auch fo not! Denn anders, gar anders ſchaut ſich fo vieles an, was uns im 
eigenen Lande nicht gefallen will. Da fehlt es am Glauben, am Mute, am 
Führertum, am Opferwillen, an Wahrhaftigkeit, Treue, Pflichtgefühl, an Luther- 
geiſt, am deutſchen Geiſt! Da richtet ſich nun die Geſtalt des großen deutſchen 
Mannes als Mahnzeichen auf: ſeht, ſo ſoll es ſein, was deutſch iſt, — ſo ſoll der 
Deutſche ſein! Feiert euren Luther, indem ihr wieder lutheriſch werdet. Dann 
braucht's auch nicht der lauten Feiern, welche heut' eure Furcht vor Rom in die 
Kirchenmauern ſperren möchte. Wie einſt die Apoſtel hinter verſchloſſenen Türen 
jagen „aus Furcht vor den Juden“, ehe der Pfingſtgeiſt kam. Hoffen wir auf 
ein deutſches Pfingſten, die wir doch Söhne ſind von Luthers Stamm und Art! — 
Der Türmer XX, 3 5 B 


AN 
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Was heißt das: Luthers Art? Fragt ihr noch? Dieſe Art war eines vor 
allem: ganz Perſönlichkeit. In allem Fühlen, Denken, Reden, Tun: ganz 
er ſelbſt, „hier ſteh' ich, ich kann nicht anders“, ein ganzer Mann. Wo find heut’ 
unter uns die Perſönlichkeiten, die ganzen Männer, fie, die „nicht anders kön- 
nen“? Draußen, jawohl: da führen fie zum Siege, da will ein jeder uns den 
rechten Frieden bringen. Und ſollte — könnte nicht auch ein jeder daheim, der 
Rleinfte an feiner engen Stelle im Leben, vor allem er ſelber fein, eine Perfön- 
lichkeit, ein ganzer Mann? Warum denn nicht? Man darf dem einzelnen nicht 
die ganze Schuld geben, wenn im Ganzen und Allgemeinen der Schade liegt 
und um ſich frißt: der Mangel eben am Luthergeiſt, am Selbſtſein, an Perfön- 
lichkeit. — 

Aus der Perſönlichkeit quellen die köſtlichen Eigenſchaften: die ſchöne Wärme 
des Gefühls, die bis zur leidenſchaftlichen Glut, zur zehrenden und reinigenden 
Flamme ſich ſteigert, — die freie Wahrhaftigkeit, die allen Schein von den Dingen 
ſtreift und ihren Kern enthüllt im Guten und im Böſen, — der wundervoll 
heldiſche Mut, jener Doppelmut des Erlebens und des Erkennens. Denn es Ge” 
hört auch Mut zum Erleben, der höchſte Mut, der ſich nicht vor ſich ſelber ſcheut, 
der den Lebenskampf aufnimmt mit aller Welt, außen und innen, um nur erſt 
zu ſich ſelbſt zu kommen. Zu ſich ſelbſt aber, zum „Erkenne dich ſelbſt“ kommt 
man nur durch das Erleben. Wer ſich da herumdrückt, in der Furcht, „was er 
erleben könnte“, der wird niemals ein Selbſt fein, höchſtens ein 3%, das ſich 
„ausleben“ will — das Gegenteil von einem Luther, deſſen großes Erlebnis, 
darin er ſich ſelber fand, der Glaube war. — 

Der Glaube Luthers — verſteht man denn noch, was das bedeutet, welche 
Kraft das ijt? Wer dabei an Dogmen, Lehrſätze, Katechismen denkt, ber bat ben 
Menſchen nicht geſehen, der dahinter ſteht und dem das alles nur Mittel zur 
Verſtändigung waren. Mittel, welche weſenlos blieben, wenn nicht die Ver- 
ſtändigung zugleich Verlebendigung würde, wenn nicht das Leben, die ganze 
lebendige Seele des gläubigen Menſchen ſie durchpulſte und ihrer im Grunde 
nicht bedürfte, um das zu ſein, was ſie ihrem Weſen nach iſt: innige Einheit mit 
dem Ewigen. Das ijt die Kraft des Glaubens, wodurch die menſchliche Perſön- 
lichkeit befähigt wird, in ihrer äußerſten Hingabe an die ewige Macht zum dugerften 
Bewähren ihres Selbſt zu gelangen. Zeder Kämpfer im Felde ijt dafür ein Bei- 
ſpiel, wie die willige Hingabe alles hergibt, was Beſtes und Kräftigſtes im Men- 
ſchen iſt. Im Dienſt der Sache. Das war Luthers Glaubenserlebnis. — 

Im Dienſt der Sache. Za, auch dies iſt weſentlich für die deutſche Art, 
bie wir in unſerem Vorbild vor uns feben. „Die Sache um ihrer ſelbſt willen 
tun.“ Aus innerem Orange, nicht nur, weil es ein Geſetz befiehlt. Denn dieſe 
beiden Vorbedingungen ſind in jeder rechten Sachlichkeit erfüllt: Selbſtvergeſſen 
und Selbſtwollen. Nicht an ſich denken, wenn es „die Sache will“; aber alles 
ſelber wollen, was die Sache will. So war Luther. So ſchlug er die Theſen an 
die Kirchentür. Die Sache wollt's, und es war ſein Wille. Kein Geſetz befahl 
ihm, vor Kaiſer und Reich zu bekennen: „Hier fteh’ ich, ich kann nicht anders.“ Das 
Geſetz hätte ihm den Mund verboten. Er aber fühlte ſich überall nur an ſeinen 
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Gott gebunden; mit feinem Gott war er eins im Glauben. So war der Aus- 
druck ſeines Glaubens höchſte Freiheit; ſo war er durch ſeinen Glauben an das 
Rechte, das Gott nur wollen konnte, gerechtfertigt wider alles Geſetz, auch die 
Geſetze des eigenen Fleiſches, wenn fie in feiner Menſchlichkeit dem Rechten wider- 
ſtritten oder dem Dienſt der Sache nicht voll genügen mochten. Wer wie er will, 
was die Sache will, an die er glaubt, der iſt gerechtfertigt und frei. Wer noch 
unfrei-unwillig müſſender Geſetzesmenſch iſt, der hat nicht Lutherart, iſt nicht, 
was der Deutſche ſein ſoll. — 

Der Deutſche nimmt es ernſt mit den Dingen, vor allem mit feinen Glau- 
ben, ſeinem Gott. Das betonte Wagner, der es ſelbſt mit ſeiner Sache ſo ernſt 
nahm wie Luther mit der ſeinen; und beides war unſere Sache: deutſcher Glaube 
und deutſche Runſt. Wer nimmt es im deutſchen Land und Volk noch ebenſo 
ernſt mit den Dingen? Wer verſteht überhaupt — oder will verſtehen —, was 
eigentlich ſeine, nämlich unſere Sache, die deutſche Sache iſt? Wer es mit dem 
Glauben ſo ernſt nimmt, wie es Luther getan, der fühlt ſich auch gedrängt, den 
Glauben auszuwirken in der Liebe, in allen hilfreichen Tätigkeiten des Lebens. 
Denn der „Glaube wirkt der Liebe Werke“, ſagt Luther. Dazu bedarf er der 
Welt. Auch fie wird ihm eine Sache, die er ernſt nimmt. Das ift nicht Derwelt- 
lichung; denn in aller Welt erkennt das Auge des Gläubigen die Ordnung Gottes. 
Wo fie mangelt, bat er die Pflicht, an feinem Platze im Leben fie wiederhergu- 
ſtellen, ihr ſeine Dienſte zu weihen, ſo gut er kann. Das iſt Weltdurchdringung. 
Das Gegenteil von der Abkehr, welche über Gott die Welt vergißt, dahinein wir 
geſetzt ſind, um durch dieſen Zugang zu Sott zu gelangen, als Auswirker ſeines 
Geiſtes und Vollführer ſeines Willens. Nicht unſere Flucht will Gott, vielmehr 
unſere Frucht, die wir gewinnen aus der Arbeit am Leben und in der Welt. 
Darin wurzelt das Pflichtbewußtſein des Menſchen, das uns Luther wieder er- 
weckt, begründet und zu religiöfer Bedeutung erhoben hat. Wie febr tut es not, 
daß wir ſeine Lehre uns einprägen und danach handeln, ein jeder an ſeiner Stelle! 

Hiermit nun hat Luther uns zwei große Arbeitsfelder, ja Lebensgebiete 
erſchloſſen. Indem er uns die Welt, als Gottes Ordnung, wieder zu einer Sache 
erhob, die wir ernſt zu nehmen haben, gab er uns die Pflichten gegen den Staat, 
ein neues, freies Staatsbewußtſein, unb vor allem das rechte, natürlich -dſittliche 
Familienleben. Wer könnte an Luther denken, ohne ihn als Familienvater 
inmitten der Seinen, mit Frau und Kindern, im deutſchen Hauſe zu ſehen. Das 
deutſche Haus! Das Familienleben! Die fromme Ehe! Die ſittliche Zucht! 
Wo ſind ſie in der Breite des modernen Lebens noch ſo lebendig, rein und ſtark 
geblieben, wie unſer Vorbild ſie uns zeigt? Hier iſt viel verloren gegangen, viel 
wieder zu gewinnen, wenn wir rechte Deutfche und Menſchen nach Luthers Sinn 
ſein wollen. Und damit zugleich würden uns noch andere köſtliche Güter zuteil. 

Wir erkennen auch im Familienleben Luthers den Glauben, der die Liebe 
wirkt. Man darf wohl ſagen, daß dieſem Verbande die Hoffnung entſprießt; 
und gewiß iſt Hoffnung eine Kraft, welcher die Menſchen zur Familiengründung 
ebenſo ſehr bedürfen, wie fie das Familienleben immer neu befeelt und weiter- 
führt. Aber es gibt noch eine andere Frucht des liebevoll wirkenden feſten Glau- 
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bens: die Heiterkeit. Der wahrhaft fromme, der lutheriſch fromme Menſch ijt 
heiter, und wenn er von ſeinem feſten Glauben aus freundlich verſtehende Blicke 
in das Weltgetriebe wirft, dann äußert ſich ſeine Heiterkeit im geſunden Humor. 
Kennen wir noch die rechte, freie Herzensheiterkeit, noch dieſen geſunden, echt 
deutſchen Humor? Den lehrt uns Luther kennen. Durch den erquickt er uns 
noch heute inmitten aller entheiterten ober nur unrein und zwangluſtigen Welt. 
Wohl muß ein jeder ſeinen eigenen Humor haben, und ſo hatte Luther den oft 
unmaßen derben ſeines Bauerntums und ſeiner Zeit. Nachahmen wäre eitel 
Narrheit und ein rechter Gegenftand für den Humor! Der Humor erhebt ſich auf 
Flügeln einer inneren Freiheit über die Welt, ohne ſie zu verachten, aber mit 
hellem, heitrem Blick ſcheidend, was groß und was klein iſt, und vor allem das 
Kleine richtig ſchätzend, was ſich groß dünkt und große Worte führt. Da hat der 
rechte Humor in unſerer Zeit ein reiches Feld! Nur haben wir ihn uns eben 
dadurch ſchon zu arg verderben laſſen. Das ſollte nicht ſein; wir ſollten uns an 
Luther ein Vorbild nehmen. Aber dazu gehört eben ſeine Freiheit, die er aus 
ſeinem Glauben ſich gewann. Dies alles iſt untrennbar eins, iſt — Luther: der 
ganze Menſch, der deutſche Mann. — 

Endlich iſt noch ein herrliches Gut zu nennen, welches wir aus Luthers 
Glauben wie aus feinem Liebesleben erblühen ſehen: die Runſt. Sie war ihm 
der höchſte Ausdruck für das Heilige und für das Heimiſche; in Kirche und Haus 
mußte er ſie haben, für ſie wirken, an ihr ſich erheben und erfreuen. Eine Welt- 
durchdringung auch hier, eine Beſeelung, eine Innerlichkeit, die nach außen 
dringt, eine ſchöne Freiheit des Gefühls, die, einer ſelbſtgewollten Form ſich 
fügend, ſie zu neuem Leben, zu einem unendlich fruchtbaren Weiterleben befähigt: 
das war für Luther bie Muſik, bas ijt fie durch ihn auch für uns geworden. Das 
ſollte ſie wieder werden und alleinig ſein: heilig und häuslich. Eine Sache, eine 
Freude, ein Schmuck des Lebens, den wir ernſt nehmen ſollen, nicht ohne Glau- 
ben noch ohne Liebe treiben und pflegen, Gott zu Lob und unſerem Leben zum 
Felt. Auch für die Kunſt hat uns Luther zu ſittlichen Menſchen befreit. Ver- 
geſſen wir das nicht! 

So haben wir alles beiſammen: die ſelbſteigene Perſönlichkeit, die Inner- 
lichkeit, die Wahrhaftigkeit, den Mut, den Glauben, die Sachlichkeit, den Ernſt, 
die Liebe, die Weltdurchdringung, die Heiterkeit, die Kunſt und in allem die 
„Freiheit des Chriſtenmenſchen“ und das Deutſchtum! Das haben wir in Luther, 
als Vorbild und als Mahnung. Das iſt deutſch — und das ſoll es ſein. Es iſt 
einmal Menſch geworden. Nun iſt es Menſchenpflicht, ihm nachzuſtreben, in 
ſeinem Sinne zu leben, nicht zu verlieren, was darin durch Gottes Gnade uns 
geoffenbart worden: daß es unſer ſei! Dort ſteht Luther — da liegt die Welt. 
Tapfer hinein mit ſeinem Glauben, ſeiner Liebe, ſeiner Freiheit! Geben wir 
der deutſchen Welt die deutſche Seele wieder! — 
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Wirrnis und Weg 
Von Karl Frank 


harter Schule erduldet, alsbald in den Himmel verſetzt zu werden. 
O zndeſſen wartete da meiner eine recht unangenehme Überraſchung. 
Das himmliſche Leben ſah, in der Nähe betrachtet, doch weſentlich anders aus, 
als ich mir's mit meinem irdiſchen Verſtande in guten und böſen Stunden einſt 
ausgedacht hatte. Soviel ich in der erſten Beſtürzung und Überraſchung begreifen 
konnte, war da ſeit einiger Zeit ſo eine Art Zivildienſtpflicht eingerichtet. Man 
beriet hin und her, was für eine Stelle für mich am geeignetſten wäre, und ſchließ— 
lich kam ich als Sekretär des Herrgotts auf eine, gerade durch Beförderung frei- 
gewordene Stelle, um die ſich, wie man mir ſagte, viele geriſſen hätten. Ich muß 
ſagen, mir war bei der ganzen Sache mehr als beklommen zumute. 

Noch unbehaglicher aber ward mir, als ich von „Kollegen“ vernahm, wie ſtreng 
es im Dienſte zugehe und was für ein ſcharfes Regiment oben geführt würde. Keine 
Sekunde Verſpätung fei erlaubt, Dienſt bis zum Umfallen, wahnſinnige Peinlich- 
keit, ein Zopf; und Gamaſchenweſen ſondergleichen. Zum Donnerwetter, das war 
ja wie ... Faſt hätte ich in recht unhimmliſcher Weiſe losgezogen, aber von allen 
Seiten mahnte ein beſtürztes „bſt, bſt, um Gotteswillen!“ zur Ruhe. Na, das 
waren ja ſchöne Ausſichten! Ganz zerknirſcht nahm ich meine Tätigkeit auf und 
begann, auf Anraten eines recht amerikaniſch ausſehenden, knochigen Herrn, zu- 
nächſt die ſtattlichen Hefte ber Dienſtordnung, der Hausordnung, der Rangordnung 
und etlicher Bände „Handakten“ durchzuſehen, die mir beſonders warm ans Herz 
gelegt worden waren. Wie geſagt, ich war über die himmliſchen Zuſtände gewaltig 
enttäuſcht und ernüchtert. Geradezu beſtürzt aber wurde ich, als ich dann all- 
mählich einen genaueren Einblick in den Gang und die Art der Geſchäfte bekam. 
Da wurden fo merkwürdige Progeffe geführt und die Vorſchriften und Verträge 
alle in einer Weiſe vollzogen, daß dem Buchſtaben nach alles aufs Tüpfelchen 
ſtimmte, während der Sache nach alles verkehrt und verdreht ging, fo daß die böſeſten 
Dinge herauskamen. Mir ward immer unheimlicher. Es kamen Weiſungen von 
oben, die oft geradezu alles auf den Kopf ſtellten. 

Einmal wagte ich es, einer ſolchen Weiſung zuwiderzuhandeln, und das 
war dann die Veranlaſſung, daß ich zum erſtenmal meinen hohen Herrn zu Geſicht 
bekommen ſollte. Türen wurden aufgeriſſen, ein grollendes Donnern lief die 
Gänge des Hauſes entlang, magiſches Leuchten drang durch die Wände, und plötzlich 
ftanb eine feuerumglühte Geſtalt vor mir. Während meine Kollegen ſich alle bis 
auf den Boden neigten, erhob ich neugierig die Augen. Das war ja... Unmöglich, 
unmöglich! Wie vom Blitz getroffen ſtarrte ich die Erſcheinung an. 

Dann trug man mich ohnmächtig hinaus. — Sch erwachte in einem mátden- 
haften Blütengarten. Ein herziger Engel mit verweinten Augen fächelte mir 
wunderbar würzige Luft zu. Als ich ſprechen und ihn um eine Erklärung bitten 


146 Frank: Wiernis und Weg 


wollte, legte er indeſſen den Finger an den Mund und fagte nur das Wort: „Dienft- 
geheimnis“. Da beſchloß ich zu entfliehen von dieſer Stätte und ſuchte, nachdem 
mich der Engel verlaffen, einen Weg durch die blühende Wildnis des Gartens. 
Nach langem Umherirren kam ich auf eine blaue Lichtung, auf der ein reizendes, 
ſchneeweißes Häuschen ſtand. An einem der zahlreichen Fenſter ſaß ein ehrwürdiger 
alter Herr mit langen weißen Haaren und rauchte gar friedlich aus einer langen 
Pfeife, daß die weißen Wölkchen in die Luft wirbelten. Er winkte mir, einzutreten, 
ſetzte fid dann behaglich zu mir an einen runden Tiſch und begann in ungezwungen- 
ſter und freundlichſter Weiſe zu plaudern, während ſingende Vögel zu den offenen 
Fenſtern herein- und heraushuſchten und die Stube mit ſüßem Gezwitſcher er- 
füllten. Der alte Herr trug ein goldgeſticktes Hauskäppchen, das wie die Sonne 
glänzte. 

„Das iſt doch auch eine ſchöne Sache,“ bemerkte er einmal fo beiläufig, „nach 
getaner Arbeit der Ruhe zu pflegen und der Welt ganz von ferne nur noch zuzu- 
ſehen. Ganz beſonders, wenn man ſieht, wie alles gedeiht und alles ſich bewährt, 
was man einſt ſelbſt erſchaffen. Und es geht ja alles ganz vorzüglich. Es war doch 
ein guter Gedanke von mir, gerade jenen zum Nachfolger zu wählen. Es iſt ja 
durch Verträge und durch meine Vertrauensleute trefflich dafür geſorgt, daß alles 
in meinem Geiſte weiterbetrieben wird. — Sch hatte, offen geſtanden, doch keine 
rechte Freude mehr am Weltregieren; einmal überlebt ſich ſchließlich alles. — Und 
wirklich, man muß es ſagen, er ſpielt ſeine Rolle recht gut, der andere, ich glaub', 
ich könnt's ſelber nicht beſſer machen.“ — Während der Alte das in gütigem Tone, 
faſt mehr zu ſich ſelbſt, als zu mir, ſprach, ſchoß mir eine furchtbare Erkenntnis 
durch den Kopf: Oer Herrgott hatte ſeine alte Schöpfung dem Teufel überlaſſen, 
und der Teufel regiert jetzt die Welt und ſpielt Herrgott! Zetzt waren mir alle die 
Dinge klar, die ich in der Himmelskanzlei geſehen und ſo merkwürdig gefunden 
hatte. Sekt hatte ich den Schlüfjel für all das unerklärliche, das mich gequält hatte. 
Da brach es in leidenſchaftlichem Schmerz aus mir hervor: „O, warum haſt du 
die Erde verlaſſen! Welchem Unglück und Jammer haſt du deine gute Schöpfung 
überantwortet? Nein, es geht nicht gut, die Verträge werden nicht ehrlich erfüllt, 
deine guten Vertrauensleute werden ſchändlich betrogen, und die Welt wird teuf- 
liſch zugrunde gerichtet. Der Teufel ijt Teufel geblieben in der Maske des Herr- 
gotts. Tue Einhalt dem frevlen Spiel und entreiße jenem die Herrfchaft wieder! 
So kann es nicht mehr weiter gehen! Rette deine Erde vom Untergang, rette ſie, 
rette ſie aus den Händen des Schändlichen, der deinen Namen mißbraucht. Stürze 
ihn wieder und ſetze Wahrheit und Recht und Redlichkeit wieder ein auf der Welt!“ — 

So weit war ich gekommen, als irgend jemand mich ganz entſetzt frug, warum 
ich denn ſo auf den Tiſch hämmere und was denn eigentlich wieder los ſei. Da 
kam ich wieder zu mir und ſah mich in meiner Arbeitsſtube, und vor mir lag nichts 
als die Zeitung, deren noch faſt feuchte Druckerſchwärze nach Wagenſchmiere roch. 
8d) war alfo wieder einmal von jenem merkwürdigen Zuſtand befallen worden, 
wegen deſſen ich erſt vor kurzem einen Nervenarzt zu Rate gezogen hatte. Der hatte 
von Bewußtſeinsſtörungen und Wach Träumen geſprochen und mich vor jeder 
Aufregung, vor allem aber vor aufregendem Leſeſtoff gewarnt. — Nun hatte ich 
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aber doch bloß bie tägliche Zeitung gelefen, und in dieſer Zeitung ſtand zudem eine 
dußerſt janftmütige und lehrreiche und ganz „unparteiiſche“ Friedensrede eines 
uͤberſeeiſchen Staatshauptes. — Damit konnte aber mein Anfall ganz gewiß 
in keinem Zuſammenhang ſtehen, und noch weniger konnte ich meinen merkwür⸗ 
digen Traum damit in Verbindung bringen, ſoviel ich mir auch den Kopf zerbrach. 
Die Sache gab mir noch lange zu denken. — — 
* * 
‘ | 
Auf nächtlicher Straße fchritt id bergan und ließ die Eindrücke und Stimmen 
des Tages in mir verklingen. Der Wind brauſte wie ein Waſſerfall, und feiner 
Regen ſprühte durch die nebeldunſtige Luft. Die ganze Natur ſchien in Aufruhr 
zu fein und ſtand mit meinem Innern in Einklang; denn ich war trüb und ſchwer 
geſtimmt, und wie eine Ratloſigkeit war es über mich gekommen. Wenn der 
Wind ſchwieg, glaubte man im Weſten dumpfe Donnerſchläge zu vernehmen“ 
den furchtbaren Pulsſchlag des Krieges. Da fiel mir jenes Traumgeſicht wieder 
ein, das ich vor ein paar Tagen gehabt hatte. Wie ein aufdringlicher Weggenoſſe 
lief der Gedanke im Dunkeln mit mir und ſetzte ſich wie eine Zwangsvorſtellung 
in meinem Hirn feſt: Wenn es nun wirklich wahr wäre, daß der Teufel die Welt 
regierte und daß die Erde ihm gehört? Ich ſah das blutige Schauſpiel des wilden 
Völkerkampfes, der die Erde Tag und Nacht aufpeitſcht, ich jab Brand und Ver- 
wüſtung unb namenlofes Leid in dunklen Wolken aufſteigen und Sonne und Mond 
verdüſtern. Und id) fab garſtiges, ekles Getier aus dunklen Höhlen kriechen und 
ſich über Schlachtfelder dahin wälzen, um ſich vom Blute der Erſchlagenen zu 
mäften. — 8d hatte an dieſem Tage der Gerichtsverhandlung gegen einen Kriegs- 
wucherer angewohnt und trug noch ſchwer an den gewonnenen widerlichen Ein- 
drücken. Was mich zuerſt am meiſten empört hatte, war, daß der Mann ganz kalt- 
blütig feinen Standpunkt verteidigt hatte. Geſchäft ſei Geſchäft, meinte er, und 
niemand könne von ihm verlangen, daß er auf eine günſtige Gelegenheit, ſich zu 
bereichern, verzichte. Ich überlegte mir nochmals die Worte des Staatsanwalts, 
der das Treiben des Angeklagten aufs ſchärfſte gegeißelt hatte. Ich fand jetzt auf 
einmal, daß das offene Bekenntnis des Angeklagten zu ſeinem Wucherſtandpunkt 
auch von einer andern Seite angeſehen werden könnte und daß es dann vielleicht 
gar nicht das Zeichen der größten Verworfenheit, ſondern vielmehr gerade noch 
ber letzte Reſt einer mißverſtandenen Ehrlichkeit geweſen fein könnte. Wäre es 
vielleicht ſchöner geweſen, wenn er den Heuchler, oder den unſchuldig Verfolgten, 
oder den Scheinheiligen geſpielt hätte? Und es gibt ſolche und der falſchen Pro- 
pheten gerade genug auf dem Erdenrund. — 
Die Stadt blieb hinter mir, und dunkel ſtieg mein Weg den Berg empor. 
Mir war, als hörte ich in all meiner Ratlofigteit durch die Jahrtauſende hindurch 
bie nie verſtummende Frage: „Vas follen wir tun, Meiſter?“ Und auch in mir 
fragte eine Stimme: Vas ſollen wir tun? Oreinſchlagen, daß die Fetzen fliegen? 
„Ach, es wird geſchlagen genug, und bald wird es nur noch Fetzen geben“, wimmerte 
eine Vogelſcheuche, die noch vom Herbſt her in einem Garten am Wege ſtand. — 
Dulden und Leiden? „Ach, es wird gelitten genug auf dieſer Welt, daß man oft 
glaubt, fie könne das Unmaß all ihrer großen und kleinen Leiden nicht mehr Toilen", 
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flüfterte es über den Gräbern eines Friedhofs, an dem ich jetzt vorbeikam. — Da 
fiel es mir ein: „Arbeiten und nicht verzweifeln“, rät der praktiſche Philoſopb 
gerade jenes Volkes, das es von jeher am beſten verſtand, andere für ſich arbeiten 
zu laſſen. „Ach, es wird wahrhaftig auch genug gearbeitet auf dieſer mühſeligen 
Welt und vielleicht mehr, als zu unſerer Seelen Heil nötig oder gut iſt“, hörte ich's 
aus dem Talkeſſel brodeln, in dem die Stadt lag. — 

Weiter ſtieg ich zur Höhe binan, bis wo die Tannen im Winde wetterten 
wie alte, grimmige Haudegen. Da war mir, als hielten mir die Bäume im 
brauſenden Sturmwind der Höhe eine polternde, zürnende Standrede über alle 
Zweifelſucht, alle Ratloſigkeit und allen Kleinmut. Und ich horchte und verſtand, 
und in mir ward Klarheit und Ruhe, und über mir aus den düſtern Wolken 
brachen die hellen Sterne der Zuverficht. Alles ward mit einemmal wieder 
ganz einfach. Stark und frei ſtand ich im Sturm; und ruhige und ſtille und tapfere 
Gedanken gaben mir das Geleite wie gute Freunde, als ich die Schritte wieder 
binablenfte: Der Kampf ijt heilig, das Leiden ift heilig, und die Arbeit ijt heilig; 
was alſo kümmert's uns viel, ſelbſt wenn die Welt des Teufels wäre? Der Weg 
zur Seligkeit muß wohl durch Unſeligkeiten führen. Irgendwo hinter aller &rüb- 
ſal, hinter allen Leiden und Kämpfen dieſer Welt iſt doch ein Ziel, dem wir 
zuſteuern; hinter aller Heimſuchung liegt eine Heimat, die wir unabläſſig ſuchen. 
Laßt uns die Erde lieben als Weg; und alle Not und Kampf und Leid laßt uns 
tragen des fernen Zieles zuliebe, das wir nicht kennen. 

Darum gibt es nur eine Antwort auf alle Fragen unterwegs: Wir müſſen 
hindurch! Wir müſſen die Welt mit all ihren Mängeln und Nöten und Schrecken 
und uns ſelbſt überwinden. Fühlt ihr ihn nicht, den Windhauch aus dem Schoß 
der Ewigkeit? Jeder fühlt ihn, und jeder kann die Stimme der Überwindung hören, 
die durch den Lärm der Welt tönt und heim ruft. Laſſet uns kämpfen und leiden 
und arbeiten, und wir ſind des Sieges gewiß! — — 


An der Wiege Von Reinhold Braun 


Wir ſaßen Haupt an Haupt geſchmiegt in tiefem Glück. 
Da glitt von dir zu mir des lieben Kind leins Blick 
und ward mit einem Male groß und wunderklar, 
wie wenn's des Seelchens erſtes, leiſes Ahnen war 
von Mutter, Vater 

Und im Blick des Kindeleins 
ſanft ſtrömten unſre Seelen ſtrahlenvoll in eins, 
und wurden eine güldne Flamme ich und du. 
Sie ſtand ſo ſelig-klar in ihres Leuchtens Ruh'. 
Ach, da erfühlte unſre Seele ganz und rein, 
Gott nahe, 


aller Wunder tiefſtes: Menſch zu fein ... 


* 
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Offener Brief an den Reichstags⸗ 


abgeordneten Gothein 
Von Otto Grund 


Salt Werter Herr Barteifreund ! 

CCS P a Schreibe abſichtlich: Parteifreund, um nicht etwa von vornherein 
ef AN als „Alldeutſcher“ und „Neaktionär“ abgetan zu werden, wenn ich 
yA ) mid) nachſtehend zur Friedenszielpolitik der Reichstagsmehrheit ۲ 
— Seed ritil äußern muß. Sch ſchreibe es aber auch formell wie fachlich 
mit Recht, denn ich bin nicht nur heute noch eingeſchriebenes Mitglied der Fort- 
ſchrittlichen Volkspartei, fondern war jahrelang in ihr weit mehr als ein giffern- 
mäßiges Mitglied, habe ihr als Parteiſekretär, aber viel mehr noch freiwillig und 
auf verſchiedenen Ehrenpoſten auf das eifrigſte und — wie Näherunterrichtete 
wiſſen — mit erheblichem Erfolg gedient. Es gab ſogar eine Zeit, in der ich als 
zu demokratiſch von einigen Parteikreiſen bekämpft wurde, und ich ſtehe heute 
noch völlig zu den Grundzügen meiner früheren politiſchen Weltanſchauung, 
wenn ich auch im Laufe der drei Kriegsjahre manche Dinge anders anzuſehen 
gelernt habe. Jedenfalls bin ich kein „Reaktionär“ und kein ار‎ 
Heimſtratege“, der „die ganze Welt verſchlucken“ möchte. 

Verzeihen Sie die Einleitung! Mir erſchien ſie nötig. Denn wer heute 
über die Kriegszielfrage ſchreibt, der muß nach Nam' und Art bekannt ſein 
oder ſich zuvor bekannt machen, ſonſt wird er bei der erſten Außerung für oder 
gegen ſofort von der Gegenpartei erbittert bekämpft und als erledigt in einen 
beſtimmten Topf geworfen. 

Und nun zur Sache! Mein Brief iſt nicht allein an Sie gerichtet, ſondern 
an alle Ihre Geſinnungsgenoſſen in der Kriegszielfrage; und ich nenne nur des- 
wegen Ihren Namen, weil die Anregung hierzu von Ihrem Artikel „Der Kampf 
gegen den Frieden“ in einem großen Berliner Blatte ausging. Sie ſchreiben 
darin u. a.: „Es (das deutſche Volt) weiß, daß der Friede nur dann ein Dauer- 
friede ſein kann, wenn er ein für alle Teile ehrenvoller iſt.“ Wunderſchön geſagt, 
Herr Gothein! Aber doch eben nur geſagt, nicht getan. Und wenn irgendwo, 
ſo können wir uns hier bei dem „leichter geſagt als getan“ nicht begnügen; der 
Friede kann nicht erredet, nicht „reſolutioniert“, er muß errungen, er muß 
geſchaffen werden. Ein für „alle Teile ehrenvoller Friede“ iſt eine vielleicht 
klangvolle, aber völlig inhaltloſe Redensart, ja ein in ſich ganz unmögliches Ding. 
Wenn die Reichstagsmehrheit, die ja von ihnen mit vertreten wird, einen ſolchen 
Frieden für möglich hält, dann hat ſie ſich eben an einem ſchönen Traum berauſcht 
wie ein kleiner Zunge, der das bunte Pappſchloß unterm Weihnachtsbaum in 
feiner Phantaſie für ein wirkliches Schloß hält. Der kleine Zunge darf das, ihm 
ſchadet's nicht; ein großes Volk aber darf die Dinge nicht ſo phantaſtiſch anſehen. 
Verſtändigung und Verſöhnung — ja wie denn? Sch habe vor dem Kriege zu 
den eifrigſten „Pazifiſten“ und Verſtändigungspolitikern gehört, habe noch drei 
Tage vor Kriegsausbruch öffentlich den Krieg für Wahnſinn erklärt; und als ich 
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zur Zeit der gegenfeitigen Verſöhnungsbeſuche während ۵ 6 
engliſcher Geiſtlicher mit dem erſten Prediger der Londoner Paulskirche durch 
das Elend der Bodelſchwinghſchen Anſtalten in Bethel ging, als jener Herr ſchau⸗ 
dernd von dem Unglück der verkrüppelten Menſchen ſprach und uns fpäter in 
fließendem Deutſch eine ſalbungsvolle Predigt hielt über das die Völker ver- 
bindende Mitgefühl mit den Armſten, da war ich wie alle Hörer hingeriſſen und 
felſenfeſt von dem Wahnſinn eines Krieges beſonders zwiſchen Deutſchland und 
England überzeugt. Der Wahnſinn iſt eingetreten, Herr Gothein! Nicht durch 
Zufall, wie wir heute wiſſen, ſondern auf Grund kaltherzigſter Berechnung grade 
der engliſchen Moralprediger. Darin find wir uns ja heute wohl alle einig? 
Nun denn: Wie foll ein Friede, der für Deutſchland ehrenvoll ijt, es für Eng- 
land ſein? Von Frankreich ganz zu ſchweigen! Sehen wir einmal von dem 
lächerlichen Zerſchmetterungs-Kriegsziel Englands ab — von dem England be- 
kanntlich noch lange nicht abgeſehen hat! — ſtellen wir uns theoretiſch auf den 
Boden eines Verſtändigungsfriedens, der alles wieder herausgäbe, was gewalt- 
ſam genommen wurde. Zch will die Frage, ob das nach den Rieſenopfern für 
uns ehrenvoll wäre — die ich für meinen Teil verneine —, gar nicht näher unter- 
ſuchen. Aber glauben Sie, Herr Gothein, daß England, wenn es alle geraubten 
Kolonien, wenn es Agypten und Meſopotamien herausgeben, wenn es von 
einem ſeiner Hauptziele: der Zerſchmetterung der deutſchen Flotte abſehen, 
Deutſchlands freien Wettbewerb weiter erdulden und unſere ſtarke Weltſtellung 
wie vorher mit anſehen müßte — glauben Sie, daß England ſolchen Frieden 
von ſeinem Standpunkte aus als ehrenvoll anſehen würde? Glauben Sie, 
daß bae (jo oder fo betrachtet) wie eine ausgepreßte Zitrone verblutete Frank- 
reich, von all ſeinen Eroberungszielen abgedrängt, in einem ſolchen Frieden 
eine Ehre für ſich erblicken würde? Das können Sie nicht glauben, ſo blind für 
alle Tatſachen ſind Sie nicht. Eine ehrenvolle Verſtändigung wäre vielleicht 
vor Beginn des Krieges möglich geweſen; jetzt nach drei fo fürchterlichen Opfer- 
jahren, in denen alle Opfer umſonſt waren, werden unjere Feinde nur zähne- 
knirſchend und unter dem äußerſten Zwange der Not eine ſolche „Verſtändigung“ 
hinnehmen, niemals freiwillig oder gar mit ehrenvollen Gefühlen. Und damit 
fällt m. E. der ganze Serjtánbigungsgebante, er ift ein Spiel mit Worten. 
Sn gewiſſer Beziehung beruht natürlich jeder Friede auf „Verſtändigung“, nur 
daß eben böswillige unb pernidtungsmütige Gegner gezwungen werden müfjen, 
Verſtand anzunehmen. Tauſend Gotheinſche Zungen können dieſe harte Tat- 
ſache nicht aus der Welt ſchaffen, können nicht einen „für alle Teile ehrenvollen 
Frieden“ herbeiführen. 

Sehr treffend ſchrieb zu gleicher Stunde, als Ihr Aufſatz erſchien, ein Herr 
Dr. Leo Gottſtein in einem Aufſatz des „Tag“: „Worüber wollen wir uns 
ſchließlich noch verſtändigen, wenn wir (don vorher auf jede Sicherung und 
Entſchädigung verzichtet haben?“ Wir predigen Verſtändigung und wollen 
die Freiheit der Meere durch Papier- Verträge ſichern; unterdeſſen aber fährt 
England in der Welt herum und bringt durch Liſt oder Gewalt immer mehr 
wertvolle Küſtenpunkte in ſeinen Beſitz. Es pfeift auf Verträge und freut ſich 
babel unbändig über den vertrags- und verſtändigungsſeligen deutſchen Michel. 
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Ein „Bild für Götter“, wenn es nicht fo unendlich traurig wäre, wenn wir nicht 
dabei unſere koſtbare Haut zu Markte trügen, aus der England Riemen ſchneidet, 
um die Völker weiter damit zu feſſeln. Glauben Sie, Herr Gothein, glaubt die 
Reichstagsmehrheit wirklich, daß ein Volk, das jahrhundertelang ſeine Ziele nur 
durch Raub, Mord und Brandſtiftung angeſtrebt und das ſeine ebenſo uralte 
wie „vornehmſte“ Waffe der Lüge und Verleumdung in ungeheuerlichſter Weife 
gegen Oeutſchland gebraucht hat, nun plötzlich moraliſch wird und ſich ehrlich 
verſtändigen will, bloß weil die Reichstagsmehrheit das ſo wünſcht? Ach, du 
lieber Gott! Weiter mag ich dazu nichts fagen. 

Sie ſchreiben, die Reichstagsmehrheit wolle, „daß Belgien als un- 
abhängiger Staat wiederhergeſtellt werden ſoll. Freilich ſo unabhängig, 
daß er auch kein Einfallstor für England iff.“ — Ja, wie ſoll das denn anders 
geſchehen, als durch dauernden Einfluß der deutſchen Macht? Oer Satz iſt 
ſo oder ähnlich, wie Sie ihn ſchreiben, oft geſchrieben und geſprochen worden, 
aber niemals habe ich dabei etwas von dem Rezept der praktiſchen Aus- 
führung vernommen. Das iſt aber doch die Hauptſache, ohnedem bleibt das 
Bild von der belgiſchen Unabhängigkeit genau ebenſolche ſchöne aber leere Phraſe, 
wie das von dem für alle Teile ehrenvollen Frieden. Mancher Parteifreund, 
der wie ich einen allſeitig ehrenvollen Verzicht- und Verſtändigungsfrieden für 
eine wirklichkeitsfremde Fata Morgana hält, bat (don gefragt — und auf den 
Lippen vieler anderer, die keine Gelegenheit zum öffentlichen Reden haben, 
mag unausgeſprochen die gleiche Frage ſchweben —: Wie denken ſich unſere 
Führer im Reichstag den Schutz der belgiſchen Unabhängigkeit vor engliſcher 
Raubgier ohne Einſatz der deutſchen Macht? Jeder Verſtändigungspolitiker, der 
über Belgien ſpricht, jagt immer bloß A, vor dem viel wichtigeren B ſcheut er 
zurück. Grade ein Parteimann ſollte wiſſen, daß dies gefährlich iſt. Wenn ich 
in einer Wahlverſammlung des Gegners Handlungen für falſch erkläre, dann 
wird mir ſofort die Frage entgegenſchallen: Za, wie willſt du's denn beſſer 
machen? Und kann ich das nicht ſagen, dann bin ich erledigt. Man möchte der 
Reichstagsmehrheit zurufen: Heraus mit dem Flederwiſch des belgiſchen Rezeptes! 
Die Erörterung der Kriegsziele iſt ja frei. Und es beſteht die Pflicht, das Rezept 
aufzudecken, wenn nicht die Unzufriedenheit immer weiter freſſen und zu einer 
gefährlichen Krankheit werden ſoll. Wenn die Herren uns ſagen können, wie 
Belgien unabhängig bleiben kann (auch von England und Frankreich), wenn 
wir es völlig aus der Hand geben, dann laſſen wir uns vielleicht überzeugen. Wir 
ſind nicht begriffsſtutzig, auch nicht „eroberungswütig“; nur von der ſchönen 
Phraſe allein halten wir gar nichts. Einſtweilen ſehen wir keinen Mittelweg 
zwiſchen dieſen beiden Tatſachen: Entweder wir geben Belgien völlig preis 
und dann wird es, beſonders angeſichts der Deutſchfeindlichkeit ſeiner Regierung 
und ſeines Königs, die naturnotwendig nach der andern Seite drängt, Englands 
bedingungsloſer Vaſall; oder wir müſſen, wenn wir das letztere nicht wollen, 
Belgien in irgendeiner Form ſelbſt in der Hand behalten. Wer die Möglichkeit 
eines dritten tatſächlichen Weges kennt, an dem mehr als ſchöne Wunſchblumen 
blühen, der hat die Pflicht, es zu ſagen, wenn er über Belgien weiter mitreden 
will. In Heft 6 der „Sozialiſtiſchen Monatshefte“ Außert fid) der Sozialdemo- 
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krat Emil Kloth ſehr logiſch und klar über dieſe Frage wie folgt: „Daß, was 
belgiſch war, auch belgiſch bleiben ſoll, iſt ein Anſpruch, den wir allein gar nicht 
einzulöſen vermögen. Belgien wird infolge ſeiner geographiſchen Lage und 
Kleinheit entweder ein Vorwerk des engliſchen Imperiums oder ein Glied des 
mitteleuropäifhen Imperiums. Ein Mittelding gibt es nicht. Deshalb ift es 
für uns notwendig, daß in Belgien die Sicherung gegen England 
getroffen wird, ohne die nationale Freiheit Belgiens anzutaſten.“ Das iſt 
ein Weg. Wir können und wollen die Freiheit der in Belgien wohnenden beiden 
Nationalitäten ſchützen, aber Sicherungen gegen England müſſen wir uns dort 
ſelber ſchaffen, die kann uns kein unabhängiges Belgien etwa durch Verträge 
gewährleiſten 

In dem ſtark reſignierenden Schlußabſatz Ihres Artikels, deſſen Unterton 
ja überhaupt ſo klingt, als ob Sie ſelbſt nicht an die Erfüllung Ihrer ſchönen 
Wünſche vom ewigen Völkerfrieden glaubten, ſteht auch der Satz: „Zeder Ver— 
gewaltigungsfriede aber legt den Keim zu neuen Kriegen.“ Mit Verlaub: dieſer 
Keim kann in jedem Friedensſchluß liegen und grade auch in dem ſogenannten 
Verſtändigungsfrieden der Reichstagsmehrheit. Nehmen wir an, er käme zu— 
ſtande: Müſſen England (wenn es alle Kolonien wieder herauszugeben und 
Oeutſchlands freie und (tarte Stellung weiter zu dulden hätte) und vor allem 
Frankreich (wenn es Sinn und Zweck feines ganzen Krieges, Elſaß- Lothringen 
und das linke Rheinufer, trotz aller entſetzlichen Opfer nicht erreichte), müſſen 
ſie beide ebenſo wie Italien und die andern Raubgeſellen ſich nicht als die Beſiegten 
fühlen? Und kann das ein harmoniſches und zufriedenes Gefühl ſein? So oder 
fo bleibt ein Stachel zurück, der Iden wieder ein neuer Kriegskeim ijt. Es gibt 
eben am Schluſſe eines Krieges überhaupt keine harmoniſche Verſtändigung, 
weil der angreifende Teil, wenn er trotz rieſiger Opfer ſein Ziel nicht erreicht, 
immer der unterlegene ijt; es gibt nur eine Verſtändigung auf Grund der tat- 
ſächlichen Machtverhältniſſe. Der Reichstag kann noch ſo viel beſchließen, „daß 
das Verhältnis der Staaten zueinander in Zukunft nicht ein Machtverhält—- 
nis, ſondern ein Rechtsverhältnis fein foll“. Das glauben Sie und Ihre 
Mehrheitsgenoſſen, Herr Gothein, aber deswegen iſt es noch nicht ſo. Denn zur 
Gültigkeit eines ſolchen Rechtsverhältniſſes gehören zwei Parteien, und die andere 
Partei will nicht. Sie wird erſt wollen, wenn ſie muß; und das wäre dann doch 
wieder ein Zwang, aber nicht Verſtändigung. Das Ende dieſes Krieges wird 
nur auf Grund von Tatſachen, b. h. letzten Endes von Ergebniſſen unſerer Waffen- 
erfolge kommen, denn wenn er durch Wünſche und Werte und Entſchließungen 
herbeigeführt werden könnte, dann müßte er längſt da ſein, geredet und ge— 
ſchrieben iſt mehr als in allen früheren Kriegen zuſanmengenommen. 

Schließlich noch eins, werter Herr Gothein, und, wie mir ſcheint, für uns 
nicht Unwichtiges: Wie mag die fortſchrittliche Wählerſchaft zur Kriegs- 
zielentſchließung ihrer Reichstagsfraktion (und der Mehrheit) ſtehen? Man kann 
dabei nicht ohne weiteres von ſich auf andere ſchließen, aber noch viel weniger 
wiegen m. E. die Dutzende oder Hunderte oder aud) Tauſende von Zuſtimmungs- 
erklärungen, die für die Reichstagsmehrheit oder für die Minderheit abgegeben 
werden. Mit einem Stoß Zuſtimmungen kann ſchließlich bei jeder Streitfrage 
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jede Richtung aufwarten, aber was bedeuten beſtenfalls Tauſende, bie ſchreiben 
oder reden, gegenüber vielen Millionen, die nichts äußern, aber doch auch ihre 
Meinung haben? Man iſt bei der Beantwortung der Frage: „Steht das Gros 
unſerer Partei zur Reichstagsfraktion oder zu Heckſcher und Traub?“ auf Ver- 
mutungen und Gedankenſchlüſſe angewieſen. Ich habe noch keinen politiſchen 
Freund geſprochen, der mit dem Verzicht; und Verſtändigungsfrieden einver- 
ſtanden geweſen wäre. Das kann Zufall ſein, gewiß; aber merkwürdig iſt es 
doch, daß grade in den ſonſt am weiteſten links ſtehenden Kreiſen unſerer Partei, 
deren Stimmung mir ziemlich genau bekannt ijt, bie Reichstagsfraktion fo viel 
Segnerſchaft hat. Und ich ſage mir: wenn [don diejenigen, die früher häufig 
als „zu rot“ verketzert wurden, ſo gegen den Verzichtfrieden ſind, dann werden 
es die übrigen erſt recht ſein. Die „Freiſinnige Zeitung“ nannte Wilſon nach 
ſeiner Antwort auf die Papſtnote einen Stallknecht, einen Flegel und einen 
dummen Auguſt. Sehr forſch und ſchließlich ja auch zutreffend. Jedoch: wie 
kann man ſich mit Stallknechten und Flegeln verſtändigen? (Denn die fran- 
zöſiſchen und engliſchen Machthaber find doch von gleichem Kaliber.) Solcher 
Sorte von Menſchen imponiert keine Verſöhnungsgebärde, ſondern lediglich die 
Fauſt unter die Naſe. Und wir ſind mit Heckſcher und Traub der Meinung, daß 
das erneute Ausſtrecken der Verſöhnungspatſchhand durch den Reichstag zum 
mindeſten überflüſſig war, denn die Hand ijt bis zum Überdruß genug über alle 
Grenzen geſtreckt worden; ferner, daß mit der Verzichterklärung ein Fehler be- 
gangen wurde, denn er ſichert den Feinden trotz aller ſchon begangenen und noch 
zu begehenden Schandtaten von vornherein zu, daß ſie dafür keine Vergeltung 
zu fürchten haben, daß wir auf allen Lohn für unſere Blutopfer verzichten, daß 
alles wieder in ſeine früheren Grenzen zurückgehen ſoll. Nimmt man damit den 
Feinden nicht einen Teil ihrer Sorgen ab, bringt man ihnen nicht die Meinung 
bei: Nun, wenn uns doch nichts weiter paffieren ſoll, dann können wir ja ruhig 
noch länger kämpfen? Und das ſoll geſchehen gegenüber Feinden, deren ge- 
meine Niedertracht zum Himmel ſchreit, denen die Anſtiftung des Kriegsver- 
brechens nachgewieſen iſt, die unſere wehrloſen gefangenen Brüder ſchlimmer 
als wilde Tiere behandeln? 

Nein, Herr Gothein, wir tönnen die Entſchließung der Reichstagsfraktion 
nicht gutheißen, ſo ſehr wir auch in der Frage der inneren Neubildung 
Preußens und Deutſchlands auf ihrer Seite ſtehen. Aber wir ſind der 
Meinung, daß dies beides gar nichts miteinander zu tun hat, obwohl es leider — 
und zwar durch Schuld von links und rechts — durch gradezu widerliche Zänke- 
reien miteinander verkettet worden ijt. Dieſer klägliche innere Streit — die 
„Deutſche Tageszeitung“ brachte es neulich ſchon fertig, eine gar nicht politiſche 
Meldung mit der Überſchrift „Demokratie und Einbrecher“ zu verſehen; 
aber auch links iſt nicht weniger geſündigt worden —, dieſer Streit ijt wahrichein- 
lich noch die einzige Hoffnung der Feinde, von ber fie Rettung vor ihrem Zu- 
ſammenbruch erwarten. Haben wir ein Intereffe daran, ihnen dieſe Hoffnung 
zu ſtärken? Ich für meinen Teil muß ſagen, daß mir, troßdem ich entſchiedener 
Anhänger weitgehender innerer „Neuorientierung“ bin, alle inneren Fragen 
im Augenblick nicht fo wichtig find wie das ſiegreiche Ende dieſes Rrieges. Und 
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id) ſehe nicht ein, warum wir uns jetzt fo eigenfinnig auf die völlige Durchfechtung 
des inneren Kampfes verſteifen müſſen, der doch nun einmal, wie man's auch 
drehen mag, den Feinden eine Quelle ſteter Hoffnung iſt. Dieſe Hoffnung gilt 
es zu vernichten, unter allen Umſtänden, das iſt der erſte und brennendſte Wunſch 
deutſcher Herzen. Trauen wir uns wirklich nicht zu, die innere Neugeſtaltung 
ſelbſt, wenn es ſein muß, erſt ſpäter ganz durchzuſetzen? Dann ſtünde es traurig 
um unſern Glauben an die für recht erkannte Sache und an unſere eigene Kraft! 
Zunächſt ſcheinen ſich ja unter der Demokratiſierung die verſchiedenen Gruppen 
der Reichstagsmehrheit ſelbſt etwas ganz Verſchiedenes vorzuſtellen. Schrieb 
der „Vorwärts“ doch zu der unverſchämten Forderung in der Wilſon-Antwort 
an den Papſt (daß ſich das deutſche Volk erſt von feiner Tyrannenregierung und 
von den Hohenzollern trennen müſſe, ehe man mit ihm verhandeln könne): daß 
Wilſon völlig im Recht ſei, wenn er ein derartiges Verlangen ſtelle, und daß 
man ihm ſchleunigſt folgen müſſe! Abgeſehen davon, wie das Zentrum ſich dazu 
Hellt, midi intereſſiert vor allem die Frage: denkt (id) die fortſchrittliche Reichs- 
tagsfraktion die Demokratiſierung auch ſo? Das halte ich für ausgeſchloſſen. 
Denn es wäre eine nicht ausdenkbare Schmach, wenn das deutſche Volk den 
Träger ſeiner Kaiſerkrone, der mit ſo unendlicher Ausdauer um die friedliche 
Entwicklung des Reiches gerungen hat, grade während dieſes uns ſchmählich 
aufgezwungenen Krieges auch nur mit einem Gedanken im Stiche laſſen könnte, 
bloß weil ein „Stallknecht“ und „Flegel“ es fo wünſcht! Hätten wir nicht ۳ 
gekehrt ein größeres Recht, zu verlangen, daß die feindlichen Völker ſich erſt von 
ihren führenden „dummen Auguſten“ und Raubgeſellen befreien müſſen, ehe 
wir als erwieſenermaßen unſchuldig Überfallene mit ihnen verhandeln könnten? 
Wir ſind heute noch ſo gutmütig, ein derartiges Verlangen nicht zu ſtellen; die 
andern mit viel weniger Berechtigung aber tun es, und es gibt deutſche Volks- 
genoſſen, die darauf hineinfallen. Weiß Gott, du lebſt noch, dummer deutſcher 
Michel! 

.. . Damit Schluß, verehrter Herr Sothein. Manches hätte ich noch auf 
dem Herzen, aber der Brief iſt ohnehin ſchon lang genug geworden. Ernſte 
Gedanken haben ihn mir diktiert, nicht Oppoſitionsgelüſte. Die ſoll man meiner 
Meinung nach jetzt, wo das feindliche Ausland auf jedes unzufriedene Wort 
lauert, um es kriegsverlängernd auszunutzen, überhaupt tief in ſich verſchließen. 
Es geſchieht deshalb auch heute zum erſtenmal, daß ich mich vor einer breiteren 
Offentlichkeit zur Kriegszielfrage äußere, obwohl ich als Tagesſchriftſteller Ge- 
legenheit genug dazu hätte. Aber wenn ich die wüſten Ausartungen des deutſchen 
Streites um die Kriegsziele anſehe — welch ein Götterſchauſpiel für England! —, 
dann möchte ich bei aller ſchärfſten grundſätzlichen Gegnerſchaft gegenüber jeder 
Zenſur doch beinah wünſchen, ſie hätte dieſen Streit überhaupt nicht zugelaſſen. 
Man hat in allen Lagern längſt wieder vergeſſen, daß noch immer und jetzt nicht 
weniger als im Auguft 1914 das Wort gilt: Erſt das Vaterland, dann die 
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s bat fid) fo vieles gewandelt im Laufe diefes langen, langen Krieges. 
Auch wir hier draußen empfinden es, daß die Größe und Erhabenheit 
der erſten Feldzugszeit ſich verflacht hat. Der Sache zu dienen, 

O ihr allein, der Wunſch war damals jedem Guten brennend in die 

Seele geſchrieben; der Sache zu dienen, ob als General, Leutnant oder Musketier; 

nach Borwärtstommen, Auszeichnungen, angenehmer Dienſtſtellung fragte der rechte 

Soldat nicht, wenn nur die große, gemeinſame Sache vorwärts ging. Wie mächtig 

ſtehen jene Dinge, die uns Nichtigkeiten waren und noch ſein ſollten, heute wieder 

da! Man muß es mit Bedauern feſtſtellen: fie find, noch im Dröhnen des Krieges, 
aufs neue zu Grund- und Eckpfeilern unfrer militäriſchen Lebensführung geworden. 
* * 


* 

Wer bie Kampf- unb Todesbereitſchaft unjrer Beſten in den erften 
Kriegsmonaten bier draußen febenb und fühlend miterlebt hat, kann fid) eines 
leiſen Gefühls der Ernüchterung angeſichts der heutigen Soldatenpſyche nur 
ſchwer erwehren. Damals eine jauchzende Hingabe, ein Hineinwühlen in alle 
Gefahren — jeder ein Winkelried, ein ſtrahlender Siegfried! —, heute bei den- 
ſelben, ſoweit ſie noch leben (ich ſpreche von den Beſten, tiefinnerſt Pflichtbewußten) ; 
eine Art ingrimmiger Refignation: anftändig feine Schuldigkeit tun, Herrgott 
faderlot!, und bann — wenn's denn durchaus fein muß — auf anftändige Art 
hinüber in den Soldatenhimmel, wo's keine nächtlich bellenden Kanonen und 
keine Rikoſchette- Granaten gibt! Damals: vor allen Dingen etwas ſchaffen, etwas 
zuwegebringen — heute: vor allen Dingen mal Ruhe haben! — 

Keine Sorgenfalten, Leſer und Leſerin: wir leiſten's auch ſo! 

* * 


* 

Gibt es Mut? sch fage: nein. Es gibt Pflichtgefühl und Daterlandsliebe 
und Ehrgeiz und Stolz und den Rauſch des Kämpfens und Vorwärtsſtürmens 
und in kurzen Augenblicken ein mächtig aufwallendes Gefühl heißen Zornes; es 
gibt Raltblitigteit und Abſtumpfung gegen Gefahren. Damit werden die fo” 
genannten Heldentaten verrichtet, und die ſchönſten, reinſten ſind noch die aus 
dem Pflichtgefühl fließenden. Wie es mit dem Mut beſtellt iſt, weiß nur, wer 
einmal ſterneneinſam, ungeſehen von Freund und Feind, in großer Gefahr ge- 
ſchwebt hat. Dann vergißt man Pflicht und Vaterland und Ehrgeiz und den Rauſch 
des Rampfes, und alle Stumpfheit gegenüber der Gefahr fällt ab wie eine zer- 
ſchliſſene Hülle. Es bleibt ein armes, nacktes, um fein Leben bettelndes Menſchen⸗ 
kind. Alle Kompliziertheiten des Denkens und Fühlens gehen unter in dem einen 
Wunſch: Rettung! (Genug mit der Andeutung. Erzählt man davon, ſo iſt es ſchon 
halb nicht mehr wahr.) 

Mut wäre die Verneinung des Selbſterhaltungstriebs, die Negation alles 
Lebens, ein Gipfel von Unlogik. Wozu brauchen wir bie Phantasmagorie „Mut“, 
da wir mit ihren Surrogaten Pflichtge fühl, Vaterlandsliebe, Ehrgeiz, Stolz und 
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allen Veräſtelungen und Verquickungen dieſer Surrogate ſo gut auskommen, 
daß wir mit ihnen Europa in Schach halten? 

Mut ijt Negation, Feigheit aber ein Negativum: Mangel an Pflichtgefühl, 
an Impulſen des Ehrgeizes, des Stolzes, der Vaterlandsliebe. Keine Eigenſchaft, 
ſondern ein Fehlen von Eigenſchaften. Hemmungsloſes Hingegebenſein an den 
Selbſterhaltungstrieb. 

Es gibt keinen Mut unb keine Feigheit. Mut iſt nichts als eine falſche Vor- 
ſpiegelung, ein Täuſchungsverſuch oder ein Selbſtbetrug der eitlen Menſchheit. 
Herunter mit der ſelbſtgefälligen Maske! Feigheit iſt wenigſtens ein brauchbares 
Wort zur Bezeichnung eines Vakuums. Ein Schuft und Schwächling, wer nicht 
ſeine Schuldigkeit tut! Mag er ruhig mit dem Schimpfnamen des Feiglings ge- 
brandmarkt werden! 

(Sch bin darauf gefaßt, für bieje Ketzereien gründliche Läſterung zu erfahren.) 

* * 


* 

Bei ber Pflichterfüllung im Felde lehrt Erfahrung, daß man eigentlich 
nie genug leiſten, nie genug wagen kann. Das Pflichtbewußtſein des rechten Sol- 
daten iſt fo merkwürdig elaſtiſch: wenn du vermeinſt, heute einmal deine Schuldig- 
keit bis zum äußerſten, ganz reſtlos erfüllt zu haben, meldet fid) gewiß die Mahnung: 
„Halt, du vorſchnell Selbſtzufriedener, dies oder jenes hätteſt du noch tun, leiſten, 
wagen können! — Überhaupt: warum bift du nicht gemeiner Infantriſt und täglich 
vorn auf Patrouille — oder warum biſt du nicht Kampfflieger? Schau hin: Bölcke 
und Immelmann gaben ſich auch mit dem vierzigſten und ſechzehnten feindlichen 
Flugzeug noch nicht zufrieden ...“ | 

ge mehr man leiftet, bejto weiter [pannen fib dem wahrhaft Pflichttreuen 
bie Möglichkeiten neuer Pflichterfüllung, und man kommt, wenn man der Sache 
recht nachgeht, wohl ſchließlich dazu, hier ein Feld ohne Grenzen zu ſehen. — 

So ähnlich iſt es wohl: du atmeſt tief, noch tiefer, füllſt dir die Lungen bis 
in ihre innerſten Rammern mit Luft, noch mehr, noch mehr — und immer haft du 
das Gefühl, noch ein weniges an Luft hineinpreſſen zu können. Oder, ſinnfälliger 
noch: du ſpannſt einen Gummifaden lang und immer länger; und immer noch glaubſt 
bu die Spannung um eine Kleinigkeit und noch um eine kleine und kleinſte 
Kleinigkeit ſteigern zu dürfen. Bis er — ja, bis er reißt — — 

Bis er reißt — ſoll man daraus den Schluß wagen, daß es doch auch für die 
Pflichterfüllung irgendwo ein Außerſtes, eine Grenze gibt? Dann wäre die Folge: 
Pflichterfüllung bis zum äußerſten führt notwendig — denn eher iſt ihre Erfüllung 
nicht reſtlos — zum Zerreißen, zum bitteren Ende! 

Man erſchrickt vor der Unerbittlichkeit dieſes Weges. Zum Zerreißen, zum 
bitteren Ende... Dem aber der wahrhafte Pflichtmenſch kühl und unbewegt ins 
eherne Antlitz ſchaut. Ob ſich der Pflichtenkreis, der ihm das Leben iſt, früher 
oder ſpäter ſchließt und zur Erfüllung rundet — was liegt daran? — 

Eine andere Beſchränkung und Begrenzung kann es für die Pflichterfüllung 
im Kriege nicht geben. Wer nach ihrem Geſetz angetreten (Bölcke und Wintgens 
und Immelmann und ſo viele andere minder berühmte ſind Blutzeugen dieſer 
Wahrheit), dem vollendet fid) die Bahn mit harter, unausweichlicher 0 

* * 


* 
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Dem rechten Soldaten jtebt Mitleid mit den Tieren über dem mit ben 
Menſchen. Daß der Krieg den Kämpfern Not und Leiden bringt, ift eine Gelbft- 
verſtändlichkeit, der er gelaſſen ins Auge ſieht. Dafür find wir, bie Kriegerkaſte, da. 
„Unſer Lebenszweck ijt, uns totſchießen zu laffen“, fagte mein gefallener Oberſt, 
der in feinen Redewendungen die Dinge auf die Spitze zu treiben liebte; Spartaner; 
tum von heute. Der Soldat bringt es fertig, nach der erſten Gewöhnung an das 
Schreckliche, bei ber freilich manches Feine und Zarte in ihm zerbricht, achtlos an 
menſchlichem Leiden vorũberzugehen; er hilft wohl, wenn Zeit und Gelegenheit 
zum Helfen, aber ohne das tiefe, heiße Brennen des Mitleids, mehr aus Ramerab- 
ſchaft und einem Gefühl allgemeiner Menſchenpflicht heraus. Erſt, wenn ihm 
fein Hund, fein Pferd draufgeht, fällt ihn mit einem Male der ganze ۴5 
des Krieges an. Der Soldat fühlt mit der Kreatur. Ein Tierquäler unb ⸗ſchinder 
iſt nie ein guter Soldat. 


* 
* 


Die Technik unſerer heutigen Kriegführung entbehrt durchaus ber Ritter- 
lichkeit. Ganz zu ſchweigen von Minierarbeiten, Gasangriffen, Flammenwerfern 
— ſchon der gewöhnliche Artilleriekampf kann, auch vom begeiſtertſten „Bomben- 
ſchmeißer“, nicht als ritterlich bezeichnet werden: man liegt ſich möglichſt verſteckt 
gegenüber und bewirft fid) heimtückiſch unter Anwendung höchſt liſtiger Methoden 
mit tobbringenbem Eiſen. Ich werbe Anhänger für eine „Verritterlicherung“ 
(Vort geſetzlich geſchützt) des Artilleriekampfs, die, wenn erſt einmal gelungen, 
zweifelsohne auch auf die anderen Verfahrensarten moderner Kriegführung einen 
veredelnden Einfluß ausüben wird. Die Grundlage wäre, daß man ſich gegenſeitig 
die Streitkräfte mitteilt, die Batterieſtellungen und die Beobachtungsſtände der 
Batterie führer und Beobachtungsoffiziere genau nach der Karte bezeichnet und ſich 
dann höflich auffordert: „So, nun trefft uns, wenn ihr könnt!“ Beiderſeitige 
Wahrheitsliebe ſetze ich bei dem hohen Moralniveau unſrer Zeit als ſelbſtverſtändlich 
voraus. Da hätten wir dann das „Artillerieduell“ im eigentlichſten, ritterlichſten 
Wortſinne. 

Solches Verfahren würde in letzter Linie eine Vergeiſtigung der Kriegführung 
zur Folge haben: Vergleich der beiderſeitigen Kräfte, Feſtſtellung, daß nach Art 
und Zahl der Batterien und nach dem Stande der Ausbildung von Führern und 
Mannſchaft der eine Gegner dem andern überlegen iſt, Verzicht des ſchwächeren 
auf das für ihn ausſichtsloſe Meſſen der Kräfte und Bekenntnis des Geſchlagenſeins. 
Von da iſt's nur noch ein Schritt zum ewigen Frieden. 

Zu demſelben Ziel gelangt man auf einem andern Wege, auf den Theo- 
tetiter des Krieges wohl ſchon hingewieſen haben. Kein Zweifel, daß unjre ſchweren 
Seſchoſſe, Maſchinengewehre, Minenwerfer, Flammenſpeier gegen früher eine 
Verrohung der Kampfmethoden (wenn auch eine Vervollkommnung und Ver- 
feinerung der Kampfmittel) bedeuten. Und doch weifen ſelbſt dieſe Symptome unb 
Werkzeuge der Verrohung in der Richtung einer Vergeiſtigung des Kriegführens. 
Es kämpft nicht mehr die Körperkraft, es kämpft die Technik, die Chemie und Phyſik, 
die Wiſſenſchaft, mit anderem Worte: der Geiſt. Man wird ſich künftig, ſtatt Kriege 
auszufechten, mit ber theoretiſchen Feſtſtellung begnügen können: von den ون‎ 
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Völkern ift dieſes jenem an Wiſſen, an Tüchtigkeit, an Geift überlegen. Woraus 
die ganze Ausſichtsloſigkeit und Torheit der Hoffnungen unfrer Feinde erhellt. 
% ¥ 


* 

Semand ſagte, die heimkehrenden Feldzugsteilnehmer ließen bie Abgeklärt- 
heit vermiſſen, die ein großes Erleben den Menſchen zu verleihen pflegt, und eine 
Zemandin ſchrieb, fie finde die Feldpoſtbriefe und ſonſtigen Stilübungen der uni- 
formierten Menſchheit nicht genügend abgeklärt. Das find Anſichten, die wider- 
legen mag, wer Luft dazu verfpiirt. Zum Teufel mit aller Abgeklärtheit! Wir find 
nicht alt und morſch genug, um abgeklärt zu ſein! Es lebe das Draufgängertum! 


BE LA D Y 


Novembernacht Bon W. 2, 8 


Die Türme tauchen tief ins Nebelgrau, 

Es ſchwillt der Fluß im (tóbnenben Nordoſt. 
Schuͤr', Alte, fir’ das Feuer unterm Roft! 
Die Möwen jagen weiß in wirrer Schar 
Die Krähen auf, — 

Es ſinkt das müde Jahr. 


Schür', Alte! Hei, die Funken ſtieben tot. 

Laß die Kartoffel ſchwarz ſich in der Pelle dehnen! 
Hörft du den Wind? Unheimlich faucht fein Stöhnen 
Und ſchlägt die Flamme nieder in dem Ofenſchlot. 
Huiju, — halt feſt die Läden! Schließ die Tür! 
Steck' an das Licht! 

Die Funken, Alte! — Schür’ das Feuer, ſchür'! 


Rot iſt die Glut, und warm ihr Atem weht. 

Beißt dir der Rauch die Augen, daß ſie tränen? , 
Geh, Alte, laß! Wie heimlich fingt das Sehnen 

Im Ofenrohr! — Wo wohl der Junge ſteht? — 

Das wird ein böſes Wetter heute nacht! — 

Der Holzwurm tickt! — 

Das Sentier, Alte! — Hab' aufs Feuer acht! 
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2 Doch einmal müjjen des früheren amerikaniſchen Botſchafters Gerards 
(P 200 ,geftoblene^ Päſſe hier auftauchen — früher durften fie nur 
in engliſchen und ruſſiſchen Händen „auftauchen“. Ohne jeden 
Zuſatz, nur mit der Bemerkung, daß die Sperrungen vom Heraus- 
ne herrühren, folgt hier in Überſetzung das an ihn gerichtete Schreiben: 


Neutrales Fürſtentum Liechtenſtein. 
Vaduz, den 9. September 1917. 
Freiherrn von Grotthuß, Herausgeber des Türmer. 
Sehr geehrter Herr! 

Wie mir mitgeteilt wurde, veröffentlichte Ihr geſchätztes Blatt vor kurzem 
einige Zeilen aus einem Briefe, den ich an Profeſſor Dr. Werner, Mitglied 
Ihres Reichstags, geſchrieben habe in Berichtigung der Antwort auf eine Inter- 
pellation Ihrer Regierung betreffs der vermutlichen Kenntnis Ihrer Regierung 
von dem Verſchwinden von 200 amerikaniſchen Botſchaftspäſſen, die vom Bot- 
ſchafter Gerard in Berlin während der erſten Mobilmachungstage der deutſchen 
Militärmacht in dieſem Kriege in blanco unterzeichnet waren und deren nach- 
heriges verdächtiges Wiederauftauchen bei Engländern und Ruſſen. 

` 3O verſtehe nicht, warum eine Erörterung dieſes Paß Skandals entſtehen 
konnte, da er in Europa ſowohl wie in Amerika lange allgemein bekannt und 
meines Wiſſens weder vom amerikaniſchen Botſchafter noch vom amerikaniſchen 
Staats-Departement öffentlich abgeleugnet worden iſt, nachdem der erſte Be— 
richt über dieſe Affäre mit meiner Unterſchrift verſehen in den leitenden Regie- 
tungsblättern in Washington und Neupork veröffentlicht worden ift. 

Das einzige Verſehen in Ihrem Bericht über dieſe Angelegenheit war die 
harmloſe Wiederholung des Fehlers, daß ich meinen Originalbericht über ben 
Mißbrauch von Gerards Päſſen im Auguſt 1915 eingefandt hätte, während ich 
tatſächlich meinen Bericht im Auguſt 1914 von Deutſchland telegrapbierte, b. h. 
ein Jahr vorher. Dies gibt Ihrer Schlußfolgerung, daß Ihre Regie- 
rung früher Kenntnis von dieſen verirrten Päſſen gehabt haben 
müſſe, noch mehr Nachdruck. 

Natürlich beſaß Ihre Regierung dieſe Kenntnis. Ich behaupte dies mit 
ſolcher Beſtimmtheit in Anbetracht der Tatſache, daß ich mein Telegramm 
über Gerards verlorene Päſſe auf einem Zhrer ſtaatlichen Tele— 
graphenämter aufgab, wo meine Mitteilung zu jener Zeit (Auguſt 1914) der 
Durchſicht Ihrer militäriſchen Zenſur unterlag. Später erhielt ich als 
offene Poſtſendung, nachdem fie ihrerſeits auch von der Zenſurbehörde durch- 
geſehen war, ein Exemplar der „New Vork World“, auf deren erſten Seite 
meine Mitteilung in großen Lettern ſtand, und worin hervorgehoben 
wurde, daß es eine zenſurierte Mitteilung aus Deutſchland ſei. Dieſelbe 
Nummeer der Zeitung babe ich im Amerikaniſchen Inſtitut und an anderen Plätzen 
in Deutſchland geſehen, wo amerikaniſche Zeitungen damals gewöhnlich durch 
die regelmäßige offene Poft ankamen. 
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Es kann alfo kein Zweifel darüber beſtehen, bak der berichtete 
Verluſt der Gerardſchen Päſſe Ihrer Regierung ſeit Auguſt 1914 
bekannt war, zu welcher Zeit dieſe Angelegenheit zuerſt als ein diplomatiſcher 
Skandal in Holland, Skandinavien, der Schweiz, England und Amerika bekannt 
wurde. Es war auch eine allgemein bekannte Tatſache, daß jene ver— 
loren gegangenen Päſſe in den Händen von Engländern und Ruffen 
wieder zum Vorſchein kamen. 

Ich ſelbſt traf im September 1914 im Hotel Briſtol in Berlin den Bericht 
erſtatter eines antideutſchen Neuporker Blattes, von dem ich wußte, daß er ein 
Engländer war. Als ich meine Überrafhung zum Ausdruck brachte, in dieſen 
Kriegstagen einen Engländer mitten in Feindesland anzutreffen, 
erzählte er mir gleichgültig, daß er für einen Amerikaner gelte und daß er 
einen amerikaniſchen Paß bejäße. Auf meine Bitte zeigte er mir das 
Dokument. Es trug die Unterſchrift von ames W. Gerard. Bei meiner 
nächſten Begegnung mit Botſchafter Gerard ſprach ich mit ihm über dieſen in 
unſere Farben verkleideten Engländer, worauf Gerard tiefe Verſtimmung darüber 
zeigte, daß man mir ſeinen Paß gezeigt hatte. Als loyaler Amerikaner verlor 
ich keine Zeit, dieſe Angelegenheit meiner Regierung in Wafhington zu berichten; 
aber der Engländer wurde in ungeſtörtem Beſitz ſeines ameri— 
kaniſchen Paſſes gelaſſen und blieb persona grata bei Gerard. 

Ich weiß auch noch von einem anderen Engländer, der im September 
1914 von Deutſchland unter dem Schutze eines amerikaniſchen Paſſes 
abreiſte, der ihm durch Gerard ausgeſtellt worden war. Sobald dieſer Engländer 
die holländiſche Grenze paſſiert batte, zerriß er lachend feinen amerifa- 
niſchen Paß mit der Bemerkung, daß er ihn nicht mehr brauchte. 

Im Winter 1916 traf ich im Hotel Adlon jemand, den ich lange als Kor- 
rejponbent von Reuters Burcau gekannt hatte, der jetzt aber zwiſchen Berlin 
und London hin und her fuhr unter dem Schutze eines beſonderen Paſſes 
für einen amerikaniſchen Geſandtſchaftskurier, der ihm durch Gerard 
ausgeſtellt war. Während meines kurzen Zuſammenſeins mit dieſem Manne 
verſuchte er, von mir Nachrichten herauszubekommen über den ge— 
nauen Zeitpunkt des nächſten Zeppelin- Angriffes auf England. Es 
iſt unnötig, hinzuzufügen, daß ich keine Nachrichten über dieſen Angriff hatte, 
noch daß ich ſie ihm nicht mitgeteilt hätte, wenn ich zufälligerweiſe irgendetwas 
gewußt hätte. 

Als der Botſchafter Gerard mir zuerſt erzählte, wie die oben erwähnten 
200 vermißten Pãſſe aus der Botſchaft „geſtohlen“ waren, glaubte ich ihm nicht; 
aber ich berichtete getreulich ſeine unwahrſcheinliche Geſchichte nach Amerika 
in der einzig möglichen offiziellen Form eines außerordentlich unangenehmen 
diplomatiſchen faux pas. 

Mein Verdacht über den angedeuteten „Diebſtahl“ von Gerards in blanco 
unterzeichneten Päſſen wurde bald beſtätigt, als ich einen unſerer amerikaniſchen 
Seſandtſchaftsattachss in Berlin nachläſſig zugeſtehen hörte, daß er ameri- 
kaniſche Päſſe an Engländer verabfolgt hätte, „nur um den armen Leufeln 
fortzubelfen“. 
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Diefer Attaché machte basjelbe Eingeſtändnis gegenüber zwei ausländiſchen 
Freunden von mir, die (id) beide noch in Deutſchland aufhalten. Derſelbe 6 
füllte in Gegenwart zweier anderer Freunde von mir, bie ebenfalls noch in Deutfch- 
land ſind, von Gerard unterzeichnete Geſandtſchaftspäſſe für einen Bittſteller 
aus, der nicht imſtande war, feine amerikaniſche Staatszugehörigkeit zu beweiſen, 
aber eingewilligt batte, 2 20-Mark-Goldſtücke in eine Sammelbüchſe zu tun, bie 
ihm vom Geſandtſchaftsattaché unter bie Naſe gehalten wurde. 

Das war derſelbe 9(ttadjé, der auch einen Geſandtſchaftspaß für einen Aus- 
länder ausſtellte, der offen zugab, daß er nicht amerikaniſcher Bürger ſei, aber 
nachdem er dem Attaché eine Schachtel mit Seife geſchenkt hatte. 

Während dieſe amerikaniſchen Päſſe ſo bereitwillig und profitbringend an 
Ausländer ausgeteilt wurden, von denen bekannt war, daß ſie keine Amerikaner 
waren, beraubte Botſchafter Gerard eine Anzahl gutgläubiger Amerikaner ihres 
rechtmäßigen Paſſes, oder enthielt ſie ihnen ungerechterweiſe vor, aus keinem 
anderen Grunde, als weil ſie gewagt hatten, Wilſons ausgeſprochenen früheren 
Widerſtand gegen Deutfchland als unneutral zu charakteriſieren. 

Alles dies find alte Geſchichten, die Tauſenden von Deutſchen und Ameri- 
tanern längſt bekannt find, beſonders ſeit Zoſeph Sharps amerikaniſche Bloßſtellung 
des Botſchafters Gerard in Deutſchland wieder veröffentlicht wurde. Daher plaubete 
ich keineswegs aus der Schule, wenn ich Ihnen dieſen ausführlichen Brief ſchreibe. 

Nichtsdeſtoweniger mögen Sie oder Ihre Lefer fid) vielleicht darüber Dun” 
dern, wie ich, ein Amerikaner, mich dazu entſchließen kann, fo frei über die ſchänd⸗ 
lichen Taten eines früheren amerikaniſchen Botſchafters zu ſchreiben. Zur Er- 
klärung verſichere ich Sie, daß es Millionen von Amerikanern gibt, die ebenſo 
wie ich es für ihr Recht halten, frei darüber zu ſprechen und für ihr Recht, nein, 
für ihre Pflicht, unſere Regierung und unſere öffentlichen Beamten frei zu kriti- 
ſieren, wenn ſie im Unrecht ſind. Da ich weiß, daß Amerikas Eintritt in dieſen 
Krieg von Grund aus unrecht ijt, und da ich weiß, daß Botſchafter Gerard Außerft 
handgreifliches Unrecht getan hat, bin ich durchaus nicht geneigt, zu glauben 
daß zwei ſolche Ungerechtigkeiten eine Gerechtigkeit ausmachen. 

Betreffs Botſchafter Gerard gibt es ebenfalls viele Millionen guter Ameri- 
kaner, bie fib von Grund ihrer Seele ſchämen über das ſkandalöſe Schaufpiel 
von Hemdsärmel-Diplomatie, wie man es fid nicht ſchlimmer vorſtellen kann. 
Mit unzähligen anderen Amerikanern glaube ich, daß der gegenwärtige vetberb- 
liche Bruch von jahrhundertealten guten Beziehungen zwiſchen unſeren beiden 
Ländern ſich niemals ereignet haben würde, wenn das amerikaniſche Volk in 
Berlin durch einen wahren Diplomaten oder geſchulten Herrn, wie Bancroft, 
Motley, Bayard Taylor, White oder Charlemagne Tower, vertreten worden 
wäre, als durch einen reichen, aber jammervoll ordinären Parvenü, einen Mann, 
der in ſeinem eigenen Lande nicht nur für geſellſchaftlich unmöglich gehalten wird, 
ſondern auf dem die Schande ruht, daß er öffentlich als Lügner gebrandmarkt iſt. 

3® habe die Ehre, mit der größten Hochachtung zu verbleiben 

Ihr 
gez. Edwin Emerſon. 
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Valuta und Warenverkehr 


d E on ausſchlaggebender Bedeutung für die Überleitung ber Rriegewirtidaft in die 
۱ ER A Friedenswirtſchaft ijt die Frage, wie bie Auslandskurſe fid nach dem Friedens- 
SEH ſchluſſe ftellen werden. Maßgebende Kreiſe vertrauen darauf, daß die Normal- 
turſe alsbald wiederkehren werden. Was muß aber geſchehen, wenn das etwa nicht der Fall 
fein ſollte? Zur Verbeſſerung der Auslandskurſe genügt durchaus nicht die Ausfuhr von 
Spargel, wie im vorigen Jahre ; auch noch nicht diejenige von Steinkohlen und anderen Landes- 
erzeugniſſen, die wir jetzt mit mehr oder weniger Schmerzen entbehren könnten. Ser Krieg 
brach fo unerwartet aus, daß bie verſchiedenen Staaten ihre Verbindlichkeiten nicht im ent- 
fernteſten gegeneinander ausgleichen konnten. Alſo nicht die während des Krieges vom Aus- 
lande aufgenommenen Reichsmarkwerte kommen allein für den Stand der Valuta in Betracht, 
ſondern der ganze Beſitz, den das Ausland ſchon vorher an Aktien, Obligationen, Buchforde⸗ 
rungen und allem ſonſtigen deutſchen Papiereigentum innehatte, und daher beruhen die Aus- 
landskurſe in erſter Linie auf dem Vertrauen des Auslandes in unſere Zahlungsfähigkeit. Alle 
Warenausfuhr während des Krieges kann hierbei immer wieder nur wie ein Tropfen im Meer 
wirken. Nun werden aber fämtlihe am Kriege beteiligten Staaten beim Friedensſchluſſe 
mehr oder weniger finanziell geſchwächt fein. Es ijt daher noch gar nicht vorauszuſagen, wie 
ſich Reichsmark, Pfunde, Franken und Dollar alsdann zueinander ſtellen werden, ſoweit der 
Staatskredit in Frage kommt. Während des Krieges mußte man mit einem Zwangszuſtande 
rechnen und manchen Schaden mit in den Kauf nehmen. Zn der Kriegszeit konnte das neu- 
trale Ausland manche Ware mit großem Vorteil für ſich und demſelben Nachteil für uns tau- 
jen, als wenn es etwa deutſches Gold zu einem ſchlechten Kurſe erworben haben würde; denn 
Mare und Gold find in dieſer Hinſicht identiſch. Gold iſt nichts anderes als Ware zum Ein- 
heitspreiſe. Die von Reichs wegen empfohlene Notierung der Ware in ausländiſcher Münze 
ſchützt uns nicht, weil der ausländiſche Käufer ſich ja, dem deutſchen Verkäufer unbewußt, 
eines Vermittlers bedienen kann, der in Reichsmarkwährung einkauft. Da das Ausland aber 
wegen des ſchlechten Kurſes für deutſche Ware ſehr hohe Markpreife bezahlen kann, fo wird 
der Preis, der Münzentwertung entſprechend, hochgetrieben, ſo daß es endlich gleichgültig 
bleibt, ob ber deutſche Verkäufer — auch bei direkten Verkäufen — in Reichsmark oder in aus- 
ländiſcher Münze notiert. Durch die Preistreiberei ijt der Rursverluſt wettgemacht, die Valuta 
entwertung aber vollzogen worden. 
Der ſchͤͤdliche Golde xport wurde noch einigermaßen rechtzeitig verboten. Die Waren- 
einfubr und Warenausfuhr aber blieben längere Zeit frei beſtehen. So mußte der Oeutſche 
bie ausläͤndiſche Ware zum ſchlechten Rurfe un verhältnismäßig teuer bezahlen und bekam 
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für deutſche Ware gu wenig. an ausländiſcher Münze, wenn auch der Reichsmarkpreis gegen 
frühere Seiten angemeſſen erſchien. Man könnte die Preistreiberei in Deutſchland einen un- 
bewußten Sruft deutſcher Erzeuger nennen. Zur Vermeidung der Rursverlufte blieb ſchließ 
lich nichts anderes übrig, als von Reichs wegen den ganzen Einfuhr unb Ausfuhrhandel durch 
Exlaubnisſcheine zu regeln und den Hauptteil desfelben in den Händen der Kriegsgeſellſchaften 
zu vereinigen; denn nur fo konnte ein Tauſch der. Waren ohne Rursverluft zuſtande kommen. 
Weil bie Preife der Waren und natürlich auch diejenigen der Arbeitslöhne als Ausdruck einer 
Münzentwertung ſprungweiſe in die Höhe gegangen ſind, fo bietet ſich uns gegenwärtig ein 
Zuſtand dar, den wir eigentlich als den Huftand der Papierwährung bezeichnen können. Die 
Goldwährung ift tatſächlich ausgeſchaltet. Es iſt ja auch klar, daß bei einer Schuldenlaſt von 
65 Milliarden ein Gold vorrat von 2½ Milliarden ſeine Bedeutung für die Valuta verloren 
hat, wenn auch, Goldbeſitz und Golderwerb wichtig bleiben für dringende Einkäufe im neutra- 
len Auslande, ſoweit unſere Ausfuhr an Waren für den Augenblick nicht ausreichen ſollte. 
Wenn nun nach dem Friedensſchluſſe nicht die reine Goldwährung, namentlich zwiſchen Pfund 
Sterling und Reichsmark, wieder in Kraft tritt, ſo könnten ſchlimme Nachteile für uns daraus 
etwachſen, und jeder ehrbare Handel müßte durch wilde Kurs- unb Warenſpekulationen ge- 
ſchädigt werden. Zunächſt iſt zu beachten, daß Deutſchland ſofort ein ungemein großes Be- 
bürfnis nach fremden Rohſtoffen haben wird, und daß es erſt viel fpäter verarbeitete Stoffe 
als Gegenwert ans Ausland liefern kann. Hier müſſen der Terminhandel und die Großbanken 
ihre Schuldigkeit tun, die unter Anbietung jeder geſetzmäßigen Sicherheit die Ausfuhr erſt 
zu ſchaffender Werte als bereits vorhandene Werte in die Wagſchale werfen. Geht nun der 
Auslandskurs nicht auf den Normalkurs herunter, und höchſtwahrſcheinlich wird er es nicht 
tun, dann ſcheint nichts anderes übrigaubleiben, als den geſamten Handel auch ferner in der 
bisherigen Weiſe fortbeſtehen zu laſſen. Mit dieſem Gedanken liebũugelt man auch wohl an 
maßgebender Stelle. Das wäre aber ein Unglück für Deutſchland; denn der ſtaatliche Handel 
könnte die jahrzehntelange Erfahrung und Praxis unſeres durch Hunderttauſende von Köpfen 
hier und auswärts in vorbildlicher Weiſe geleiteten und ausgeübten Handels nicht erſetzen. 
Wir würden ſehr bald durch fremde Staaten, die es beſſer machen, überflügelt und ausgefchal- 
tet werden. Der Handel gehört nicht zu den Beſchäftigungen, von denen man ſagen kann, 
fie üben fid beffer aus, wenn der Blick nicht durch Sachkenntnis getrübt wird. 

Es gibt nur einen Weg, den wir gehen dürfen. Der Handel muß frei werden und in 
die Hand der Handeltreibenden zurückgegeben werden. Sollten bann bie Auslandskurſe fid 
nicht bis auf eine Bankierproviſion dem Normalkurſe nähern, dann hilft nur, unter Freigabe 
des Goldes, ein Ausfuhrzoll auf Gold und alle Waren, verbunden mit einer gleichen Einfuhr 
vergütung, beide genau in Höhe der jeweiligen Kursdifferenz gegen den Normalkurs. Dieſer 
Zoll muß alſo täglich wechſeln und offiziell täglich neu feſtgeſetzt werden. Alles das iſt techniſch 
vollkommen ausführbar. Die Folge dieſer Zölle unb Vergütungen würde fein, daß die Preiſe 
aller Waren vom Ausland kurſe unabhängig werden und, wie in der vergangenen Friedenszeit, 
dem reinen Gold preiſe entſprechen werden. Allein dadurch kann der legale Auslandshandel 
wieder in ſicherer Weiſe in Gang kommen. Alle heutigen Preiſe, alle Arbeitslöhne werden 
natürlich erheblich ſinken. Mancher Spekulation wird Abbruch getan, mancher Befitz anſchei⸗ 
nend entwertet werden; aber hierin liegt eine Geſundung des jetzt beſtehenden unnatürlichen 
Zuſtandes. Von befonderer Wichtigkeit iſt, daß wegen der zunädft überwiegenden Einfuhr 
bie für bie Einfuhrvergütung auszugebenden Summen die Einnahme aus dem Ausfuhrzoll 
weitaus überfteigen werden. Es bleibt nichts anderes übrig, als die erforderlichen Summen 
durch Reichs anleihe zu decken. Der Krieg bat ja fo ungeheure Anforderungen an unſere Zah- 
lungskraft geſtellt, daß einige Milliarden mehr gar nicht mehr in Betracht kommen können. 
Bei der großen Wichtigkeit, fo künſtlich eine ſichere Golbbafis für alle Warenpreiſe zu ſchaffen, 
kann unb darf uns kein Opfer bafûr zu groß erſcheinen. Um ein Opfer handelt es fid übri ; 


164 Valuta unb ۲ 


gene gar nicht einmal, ſondern um eine Ausgabe, bie uns durch ihren Nutzen auf andere Weiſe 
wieder entichädigt. 

Es ijt oft auf die Bedeutung des Goldvorrates als Notenreferve hingewieſen worden. 
Dieſer Vorrat würde aber im freien Verkehr bei ſchlechten furjen fofort abfließen, wenn er 
nicht durch die vorgeſchlagene Steuereinrichtung geſchuͤtzt würde, Sobald das Ausland keinen 
Vorteil darin erblicken kann, unſeren Goldvorrat an ſich zu ziehen, wird ein gewiſſer Golb- 
vorrat fid) immer in der Reichsbank anſammeln, ohne daß unſere Staatsſchulden hierauf einen 
Einfluß ausüben. 

Den Gedanken des finanziellen Ausfuhrzolles und der Einfuhrvergütung habe ich be- 
reits früher vorgeſchlagen — ſiehe „Hamburger Fremdenblatt“, Abendausgaben vom 29. Juni 
1915, S. 6, und vom 30. Dezember 1915, S. 7 —, indeſſen ijt die techniſche Aus fuͤhrbarkeit 
des öfteren angezweifelt worden. Setzen wir einſtweilen für den Übergangszuftand größere 
Kursſchwankungen voraus, fo kann der Verkaufspreis der Ausfuhrware vom Ausführenden 
ſelbſt immer in Auslandsmünze geſtellt werden. Ein gleichzeitiger Verkauf der Deviſe und 
die Anmeldung zur Ausfuhr fidern den Verkäufer vor jedem Kursverluſt. Der Tag der An- 
meldung zur Ausfuhr entſcheidet über die Höhe des Ausfuhrzolles. Bei triftigen Gründen 
für die Aufhebung des Geſchäftes follte die Anmeldung zurückgezogen werden können. Eine 
Kontrolle der wirklich ausgeführten Ware, wie etwa bei der bisherigen Einfuhrverzollung, 
erſcheint unnötig. Die Kontrolle der Ladungspapiere und der Fakturen follte genügen. Un- 
redlichkeiten aus Diefer Urſache kommen im Kaufmannsgeſchäft viel ſeltener vor, als man von 
Amts wegen gemeinhin glaubt. Die Denunziationsgefahr ijt für den Kaufmann viel zu groß. 
In ähnlicher Weiſe kann die Kurs vergütung für die Einfuhr auf Grund beglaubigter Fakturen 
erfolgen und im Anſchluß an den Kauf der Devife. Es wird alſo der ſonderbare Fall eintreten, 
daß für eine Ware gleichzeitig der bisherige Einfuhrzoll gezahlt unb die neue Einfuhrvergütung 
eingezogen werden. Durch das vorgeſchlagene Mittel allein wird es möglich fein, den Waren- 
handel in vie le tauſend Hände zurückzugeben und doch den Schaden eines ſchwankenden und 
ſchlechten Kurſes auszuſchalten. Das Bankiergeſchäft, der Einkauf und Verkauf der Sevifen, 
ſollte allerdings, ſchon wegen der täglichen offiziellen Beſtimmung der Kurshöhe, einſtweilen, 
wenn auch nicht in bisheriger Weiſe, fo doch unter Reichsaufſicht fortgeführt werden. Es wiirde 
nicht nur kein Hindernis für den Warenhandel bilden, ſondern im Gegenteil eine wichtige 
Sicherſtellung desſelben. 

Von vielen Geſchäftsleuten wird eine Anderung der jetzt beftehenden hohen Preife 
ale verhängnispoll und ein Fortbeſtehen dieſer Preiſe als geradezu erwünſcht angeſehen wer- 
ben. Eines aber ijt wohl klar. Die hohen Warenpreiſe können nur fortbeſtehen bei den fchlech- 
ten Auslandskurſen. Sobald die Kurſe fid) den normalen nähern, müffen die Warenpreife 
wegen des billigeren Auslandsangebotes fallen. Wollte man dann etwa die Wareneinfuhr 
erſchweren, fo würde der Wirrwarr vollkommen werden. Vor allen Dingen müßte das Volk 
hungern, weil der Warenaustauſch mit dem Auslande billige Geſtehungskoſten für die in- 
ländifhe Ware vorausſetzt. Es wird mithin das beſte fein, wenn wir die Annäherung der Rurfe 
an die Normalkurſe nicht lange vergebens erwarten, ſondern ſofort durch den vorgeſchlagenen 
Zoll ausgleich die reine Goldbaſis aller Preiſe ۰ 

Die Berechnung des Ausfuhrzolles und der gleichen Einfuhrvergütung würde in fol- 
gender Weife zu geſchehen haben: 


Fakturen wer 4 10000.— 
Normalkurs für Franken 81,0 Fr. 12285.— 
Amtlicher Oeviſenkurs für die Schweiz 140. . . . A 17199.— 
Minus Fakturenweertrtrtr³y ll „ 10000.— 


gol ....... TE 4 7199.— 
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oder 71,99 % ale Ausfuhrzoll und Einfuhrvergütung. Der Satz für Dänemark würde bei 
einem Normalkurs von 112½ und einem amtlichen Deviſenkurſe von 203 80,44 betragen. 
Nun wird vielleicht Frankreich nach dem Friedensſchluſſe finanziell mehr geſchwächt ſein als 
die Schweiz, fo daß der amtliche Kurs für Frankreich etwa nur 120 wäre. Dann würde der 
Zollſatz für Frankreich nur 47,42% fein. 

Verſchmähen wir biefe finanzielle Vorſichtsmaßregel, fo bleiben uns nur zwei Aus- 
wege offen. Entweder müffen wir Gold auf Agio geben laſſen und eine Papierre ichsmark 
neben der Goldreichsmark ſchaffen. Das würde zu wilden Spekulationen, großen Kapital- 
verluſten und zu einer großen Unſicherheit in Handel und Verkehr führen, wie ſeinerzeit in 
Argentinien. Oder wir find gezwungen, deutſche Ware in ausländiſcher Münze zu handeln, 
vornehmlich in Pfund Sterling, wie ſeinerzeit in Portugal. Das würde doch geradezu be- 
ſchãmend für uns fein. 

Es würde richtig fein, biefe vorgeſchlagene Zollneuerung noch während des Krieges 
einzuführen. Der Übergang zur Friedenswirtſchaft würde dadurch febr erleichtert werden. 
Alsbald nach Friedensſchluß werden wir mit einer erheblichen Anderung der Auslandkurſe 
zu rechnen haben, die freilich noch nicht annähernd zu beſtimmen ift. Die Herſtellung der rei- 
nen Golbpreife noch während des Krieges würde auch die Beſchlagnahme und die Höchit- 
preiſe, dieſe beiden entſetzlichen Werkzeuge aus der Folterkammer des Handels, entbehrlich 
machen. Die Kriegsgeſellſchaften könnten ſchon jetzt abgebaut werden, und die Lebensmittel- 
verteilung würde, freilich unter Beibehaltung der Karten, eine gleichmäßigere werden. Ganz 
Oeutſchland könnte trotz der ſchweren Zeiten etwas aufatmen. 

3. A. F. Engel 


LAX 
ویب‎ bor dem Staatsbankerott 


Lach einem Bericht von Vertretern des ruſſiſchen Finanzminiſteriums und der ruf- 
A ſiſchen Reichsbank, erſtattet in einer Beſprechung von Ende Auguft, wird Ruß⸗ 
lands Staatsſchuld Anfang 1918 vorausſichtlich auf 60 Milliarden Rubel an- 
— fein und eine Verzinſung von 31, Milliarden Rubel gegen 400 Millionen Rubel 
vor dem Kriege jährlich erfordern. Bis 1914 war Frankreich der Hauptgläubiger Rußlands 
und hatte das Bündnis durch Anleihen in Höhe von 17,2 Milliarden Franken feſter verkittet. 
Nach Kriegsausbruch ließ fid) auch England zu Vorſchuͤſſen an Rußland herbei. Am 7. Sep- 
tember 1917 berechnete die Londoner „Financial News“ Frankreichs und Englands Vor- 
ſchüſſe an Rußland auf 24 Milliarden Mark. Dazu kam die Anlage franzöſiſcher und eng- 
liſcher Privatkapitalien in Rußland, an denen engliſche Unternehmer mit 10 Milliarden Rubel 
beteiligt waren. Mit der Papiergeldpreſſe hatten alle Petersburger Regierungen gearbeitet 
und den Notenumlauf der Staatsbank allmählich bis September a nahezu 16 Milliarden 
Rubel, d. i. um das Achtfache vermehrt! 

An den ausländiſchen Börſen kam die Verſchlimmerung der ruſſiſchen Finanzen giffern- 
mäßig zum Ausdruck. Der Kurswert des Rubels ſank, da die ruſſiſche Ausfuhr nahezu ab- 
geſchnitten, die Einfuhr aber im Zunehmen war, faft auf ein Drittel feines Standes vor bem 
Kriege, in der Schweiz von 266 auf 99 Franken für 100 Papierrubel. Auch bie Kurſe der ruffi- 
ſchen Staatsanleihen wichen. In Amfterdam war Mitte 1917 die ruſſiſche Ai prozentige An- 
leihe von 1905 auf 5415, bie Aprozentige Goldanleihe auf 54 und die Aprogentige Staats- 
rente auf 35 zurückgegangen, der Staatsbankerott demnach (don faft zur Hälfte diskontiert. 

Unter dieſen Umftänden hegt man in Waſhington begreifliche Bedenken, der ruſſiſchen 
Republik in ihrer troſtloſen Finanzlage zu helfen. Nach engliſchen Blättern erhielt Rußland 
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bis Ende Auguſt 1917 von ber nordamerikaniſchen Union an Vorſchüſſen nur 1,5 Milliarden 
Mark. Mit der Bewilligung einer Anleihe von weiteren A oder 5 Milliarden Mark zögert 
man in Wafhington, da das neue Rußland offenbar außerſtande ift, bie oberſte Anleihe : 
bedingung zu erfüllen, das Heer wieder kampffähig aufzuſtellen und den Sieg des Dier- 
verbandes im Often au ſichern. Finanziell und militäriſch ift die ruſſiſche Republik nicht kredit · 
würdig und hat auf amerikaniſche Gelder nicht mehr zu rechnen. 

Bei Veſprechung der Finanzlage geſtand die „Nowoje Wremja“ am 16. Auguſt, daß 
keine noch fo erhöhten Steuern auf reich und arm imſtande ſeien, die durch Krieg und Revolu- 
tion hervorgerufenen maßloſen Ausgaben zu decken. Somit bleibt dem neuen Rußland kein 
anderer Ausweg als der Staatsbankerott, d. h. Herabſetzung oder Einſtellung der vertrage- 
mäßigen Zinszahlungen an feine Gläubiger zunächſt im Auslande. Nach der Abhandlung 
des Geheimen Oberfinanzrats Dr. O. Schwarz- Berlin über „Die Finanzen ber europdifden 
Staaten“ (in Schanz, Finanzarchiv, 1916, S. 334) waren von den Zinſen der ruſſiſchen Staats- 
ſchuld vor dem Kriege jährlich etwa 170 Millionen Rubel an Frankreich, 80 Millionen Rubel 
an Oeutſchland unb 50 Millionen Rubel an England und Holland zu zahlen. 


Paul Dehn 
JI 


Wie China gekauft wurde 


DUE His man in Wafhington entfchloffen war, bie Beziehungen mit Oeutſchland abzu- 
2 (^ y brechen, fudte man zunächſt auf Andrängen und mit Unterftügung Englands das, 

was man öffentliche Meinung nennt, durch die bekannten Verdächtigungen und 
Greuelmáren gegen Deutfhland zu entrüjten, fand es aber bald für zwedentfprechender, einige 
der maßgebenden Perfönlichkeiten für die Beteiligung Chinas am Kriege zu kaufen. Nach 
ziemlich übereinſtimmenden Meldungen ſollen (eit Anfang Februar 1917 an Mitglieder des 
chineſiſchen Miniſteriums und Parlaments rund 100 Millionen Mark ausbezahlt worden fein, 
Baron Feng-Ruo-dhang erhielt (don im Frühjahr 10 Millionen Mark, weil et als Vize 
präfident die beſchlagnahmten Opiumvorräte engliſcher Händler in Schanghai im Wert von 
32 Millionen Mark freigab und den Verkauf dieſes Opiums an die chineſiſche Regierung pet- 
mittelte. England ſtand hinter dem Opiumring und hinter England der Präſident, der ehren- 
werte Baron Feng. 

Nach der Gewinnung der käuflichen Miniſter und Abgeordneten mußte bie nordameri- 
kaniſche Union mit ihren Verbandsgenoſſen auch dem chineſiſchen Reich und ſeinen Finanzen 
beſondere Zugeſtändniſſe machen. Man bewilligte ihm die Erhöhung des Einfuhrzolles um 
5 Prozent und ftundete ihm die Bezahlung der Schaden vergütung aus dem Boxeraufſtand 
auf 5 Jahre, Rußland nur für ein Drittel feines Anſpruchs. Lange wurde darüber gefeilſcht. 
China batte eine 7prozentige Zollerhöhung und Stundung auf 10 Sabre verlangt, konnte 
aber beides nicht durchſetzen. Immerhin fand es ſeinen Vorteil. Die Zinſenzahlung für das 
deutſche Guthaben von 620 Millionen Mark konnte es vorläufig einſtellen, deutſche und öfter- 
reichiſche Schiffe mit zuſammen 40000 Tonnen beſchlagnahmen und das wertvolle deutſche 
Ronzeffionsgebiet in Tientſin beſetzen. Ende 1900 wurden die deutſchen Intereſſen in China 
halbamtlich auf 350 Millionen Mark geſchätzt. Wie eine hochgeftellte Perſönlichkeit im Lon- 
doner „Observer“ vom 12. Auguſt 1917 verſicherte, wird Deutſchlands Stellung im chineſiſchen 
Handel, der rieſig angewachſen war, völlig gebrochen fein. Im Wettftreit um das Erbe ſtehen 
Nordamerika, England und nicht zuletzt ۰ Paul Dehn 


er 
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Die Triebkräfte unſeres öffentlichen ۵ 


۱ ur ſehr ungern entſchlie ße ich mich zu den folgenden Ausführungen. Wenn man 
و‎ [i vom offiziellen und geſchäftlichen Betriebe immer möglichft ferngehalten hat, 

um ſich ungeſtört und ungehemmt durch irgendwelche Rüdfichten dem Studium 
ber Künſte hingeben zu können, fo empfindet man den Zwang, fid) mit den äußeren Verhält- 
niffen der Kunſt beſchäftigen zu müſſen, nicht nur als Hemmung der eigenen perſönlichen 
Wünſche, ſondern auch als Störung in der Aufgabe, zu der man den Beruf in ſich empfindet. 
Aber es iſt Krieg, und — da haben die eigenen Wünſche zu ſchweigen. Wenn wir ſchon mit 
Ausbruch dieſes Krieges überzeugt waren, daß es in ihm nicht bloß um Oeutſchlands Macht- 
ſtellung in der Politik, ſondern um das Oeutſchtum ſelbſt gehe, ſo hat ſich im Verlauf der 
Kriegsjahre immer weiteren Kreiſen die Erkenntnis aufgedrängt, daß wir in einem Exiſtenz⸗ 
kampf um das deutſche Weſen ſtehen. Mehr als das Gebaren unſerer äußeren Feinde haben 
uns zahlreiche Lebenserſche inungen innerhalb der deutſchen Grenzen gezeigt, wie [tart die 
als ſelbſtverſtändlich vorauszuſetzenden Inſtinkte des deutſchen Empfindens auf den ver- 
ſchiedenſten Lebensgebieten getrübt find. Was dem unverbildeten deutſchen Standpunkt als 
das von der Natur Gebotene und Nächſtliegende erſcheint, unterbleibt, dafür geſchieht immer 
wieder, was uns ſchon darum deutſchwidrig erſcheinen müßte, weil unſere Feinde es als das 
uns Notwendige oder doch Zukommende bezeichnen. 

Es geht zurzeit um fo gewaltige politiſche Dinge, daß es begreiflich ift, wenn die natio- 
nal bewußten Rreife ihre ganze Aufmerkſamkeit der Politik zuwenden und alle Kräfte dafür 
verbrauchen, der deutſchen Sache hier den Sieg zu gewinnen oder, wie man ja wohl leider 
ſchon ſagen muß, für ſie zu retten, was noch zu retten iſt. Darüber nimmt man gar zu leicht, 
was auf kulturellem Gebiete geſchieht. Und doch ſollte man hier gewarnt fein. Denn, wenn 
die deutſch- nationalen Kreiſe immer die Herrſchaft des internationalen Judentums in Preſſe, 
Literatur, Theater und Kunſt beklagen, (o müſſen fie ſich doch endlich ſagen, daß das Zuden- 
tum zu dieſer Herrſcherſtellung nie gelangt wäre, wenn bie deutſch- nationalen Kreiſe auf dieſen 
Gebieten des deutſchen Lebens ihre Schuldigkeit getan hätten. Es ijt ein unſinniges Ver- 
langen an bie in Oeutſchland wohnenden Zuden, nicht alle ihre Kräfte zur ſtärkſten Entfal- 
tung zu bringen. Das iſt vielmehr des Juden gutes Recht, genau wie es für ihn Naturgebot 
iſt, ſeine jüdiſche Art für die wertvollſte zu halten, er alſo nur einem ihm eingeborenen Geſetze 
folgt, wenn er dieſer ſeiner Art zur Herrſchaft zu verhelfen ſucht, wo immer er nur kann. Man 
mag die Formen dieſer Betätigung verurteilen, die Wege, auf denen fid das Judentum die 
Macht zu gewinnen ſucht, nach deutſchen Begriffen ungangbar finden, — das alles ändert 
nichts am Recht des Zuden, jüdiſch zu fein und zu handeln. Man muß fid) doch auf den Boden 
der tatſächlichen Verhältniſſe ſtellen. Da wir deutſche Staatsbürger jüdiſcher Raſſe haben, 
genießen fie das Recht, ihre Art im deutſchen Staate auszuleben. Wie faſt alle Anti-Bewe- 
gungen im geiſtigen Leben, iſt auch der Antiſemitismus Schwäche. Stärke liegt nur in der 
Betätigung der eigenen Art. Das fühlt man auch auf der gegneriſchen Seite. Daher 
die geifernde Wut über das Allde utſchtum, das doch für den Deutſchen nur die Weltauf- 
faſſung ift, deren Gegenjtid für alle national bewußten Völker und z. B. auch für die Juden 
das natürliche Gebot der Selbſterhaltung darſtellt. Da aber der Gang unferer Geſchichte das 
deutſche politiſche Leben erſt zu einer Zeit auf dieſen natürlichen Standpunkt gelangen ließ, 
als andere gegneriſche Kräfte des Internationalismus bereits in großer Macht ſtanden, müffen 
wir um dieſen nationalen alldeutſchen Standpunkt in der Politik einen erbitterten Kampf 
führen, während fid), wie jeder Tag zeigt, auch bei den „Internationalſten“ unferer Gegner 
bas Nationale in der Tat von ſelbſt verſteht. Dieſer politiſche Kampf verzehrt bann fo viele 
Kräfte, daß für den kulturellen wenig übrig bleibt. Gerade die deutſch-nationale Männerwelt 
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hat ſich um die kulturellen Dinge feit Jahrzehnten viel zu wenig gekümmert, und fo iſt es ge- 
kommen, daß hier die internationalen Kräfte die Herrſchaft erlangt haben. 

Sie verſtehen auch, das eroberte Gebiet zu verteidigen. Sie nutzen die ſuggeſtive Kraft 
des immer wiederholten Wortes, für die wir aus ben bittern Erfahrungen dieſes Krieges hell- 
hörig geworden fein ſollten, nachdem fie ſich als befter Bundesgenoſſe unſerer Feinde erwieſen 
bat. In der Runft find im eigenen Lande dieſer Suggeſtion des Wortes weite nationale Rreife 
erlegen. Hier wird die Phraſe von der Internationalität der Kunſt auch in gut deutſchen Krei⸗ 
fen nachgebetet und leider auch danach gelebt. Man hat es glücklich erreicht, daß die Betonung 
des Nationalgefühls (jie nennen es natürlich Nationalismus) in der Kunſt als kunſtfe indlich 
verſchrien ift. Es trifft zu, was Moritz Goldſtein in feinem Aufſatze „Oeutſch-juͤdiſcher Parnaß“ 
(„Runftwart“ 1912, März) ausführte: „Greift ein Chriſt das Problem beim Schopfe und fagt 
rüdjichtslos feine Meinung, fo wird er als Antiſemit gebrandmarkt, und Höfliche übergehen 
feine Schrift mit Stillſchweigen.“ 

Deutſch⸗-jüdiſcher Parnaß, fo triumphierte Moritz Goldſtein von feinem Stand- 
punkte aus mit Recht über die Herrſchaft, die das Judentum auf dem Geſamtgebiete der deut- 
ſchen Literatur ausübt. Es reicht aber [hon längſt nicht mehr aus, von einem deutſch- jüdiſchen 
Parnaß zu reden; man muß ſchon noch den Helikon und ſeinen Muſenhain dazunehmen. Die 
Herrſchaft, die heute das Judentum in Deutſchland auf dem Gebiete der bildenden Kunſt 
ausübt, iſt noch unumſchränkter, jedenfalls tyranniſcher. Die Gefahr, die unſerem deutſchen 
Kunſtleben dadurch droht, ift (o groß, daß es unverantwortlich wäre, zu ſchweigen, fo pein- 
lich einem auch dieſe Beſchäftigung mit Perſönlichem ſein mag. 

Es kommt mir nun heute keineswegs auf eine ſyſtematiſche Darſtellung der Gefamt- 
verhältniffe an. Ich greife aus dem rieſigen Material nur einige Einzelerſcheinungen der letz- 
ten Zeit heraus, die aber, außer ihrer Bedeutung für das Kunſtleben, zeigen, daß auch von 
dieſem kulturellen Gebiete allerlei Fäden zur Politik hinüberſpinnen. 

Politiſche Bedeutung gewinnt ja ohnehin während eines Krieges manches, was in 
Friedenszeiten viel harmloſer angeſehen werden könnte. So find die mancherlei füunjtunter- 
nehmungen im neutralen Auslande während des Krieges als politiſche Arbeit zu werten, ſchon 
weil ſie ohne beſondere ſtaatliche Vergünſtigungen gar nicht möglich wären, zumeiſt auch von 
der Regierung finanziell ſichergeſtellt find und im Auslande als offizielle Rundgebungen be- 
wertet werden. Natürlich benutzen auch unſere Feinde dieſe Waffe, allerdings durchweg 
viel geſchickter und erfolgreicher, weil national bewußter. Denn was das ſogenannte Deutſche 
Theater des Herrn Max Reinhardt im Auslande ſpielte, vermied jede ſcharfe Betonung 
deutſcher Kunſt ſo ſehr, daß die Werke Nichtdeutſcher im Spielplan überwogen, und ſelbſt 
für die Vortragsfolgen der Konzerte reichte die deutſche Muſik nicht aus. Nun, über den 
politiſchen Unwert, ja die Schädlichkeit dieſer Veranſtaltungen find wir ja in zum Teil recht 
unliebſamer Weiſe aufgeklärt worden. Zetzt verſucht man es mit der bildenden Kunſt. 
Gn mehreren Städten der Schweiz iſt eine Ausſtellung des deutſchen Werkbundes gezeigt 
worden, ihr folgte eine Ausſtellung deutſcher Malerei des 19. und 20. Jahrhunderts, die in 
Zürich gezeigt wurde und zurzeit wohl in Baſel ftebt. 

Doch genug des Allgemeinen. Zunächſt zwei Tatſachen. Erſtens: Als deutſcher Re- 
gierungskommiſſar dieſer Ausſtellung deutſcher Malerei in der Schweiz amtet Herr Paul 
Caffirer. Ihm zur Seite ſteht der Direktor des Bremer Muſeums, E. Waldmann. Zweitens: 
Zum Leiter der perfönliden Stelle im Preſſedienſt des Auswärtigen Amtes wurde der Mann- 
heimer Muſeumsdirektor Dr. Wichert ernannt, Die beiden Tatſachen ſtehen zunächſt in 
keinem anderen Zuſammenhange, als daß in beiden Fällen die Wahl ber Perſonen eine febr 
merkwürdige iſt. Bei Herrn Wichert leuchtet das von vornherein ein. Es wird hier an eine 
Stelle, die nur ein politiſch durch und durch gebildeter Preſſemann ausfüllen kann, wie die 
Düſſeldorfer Ztg. richtig bemerkte, ein Dilettant berufen. Die Sache gewinnt dadurch an 
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Humor, daß Herr Wichert zu ben Leuten gehört, bie die Gegner ihrer Runftarbeit dadurch 
unſchädlich machen zu können glauben, daß fie fie als „Dilettanten“ verſchreien. Das war 
jedenfalls die einzige Verteidigung, die er gegen die Angriffe des ihm an kunſtphlloſophiſcher 
Schulung unb äſthetiſcher Klarheit weit überlegenen Dr. Alt aufzubringen wußte, genau jo 
wie zuvor im vielberufenen Bremer Kunſtſtreit Gujtap Pauli auf dieſe Weiſe des unbequemen 
Gegners ledig zu werden hoffte. Hierbei hatte Herr Dr. Wichert den Schürer geſpielt durch 
eine telegraphiſche Auskunft über Dr. Alt, bie „ebenſoviele höchft gehäſſige Unwahrheiten 
wie Worte enthielt“. (Piening: „Der Kunſtapoſtel Meier-Gräfe und der Bremer Runft- 
ftreit“, S. 32.) Die Gegnerſchaft zwiſchen Dr. Alt, dem Verfaſſer bes aufllärenden Buches 
„Die Herabwertung der deutſchen Kunſt durch die Parteigänger des Impreſſionismus“, und 
Dr. Wichert beruht auf der Bekämpfung von Wicherts Mannheimer Muſeumstätigkeit durch 
den daſelbſt als Rechtsanwalt wirkenden Dr. Alt. Für den Namen Dr. Wicherts wurde zum 
erſtenmal bie in gewiſſen Rreifen beliebte lärmende Reklame gemacht, als er von dem Kunſt⸗ 
händler-Ronſortium Caſſirer, Bernheim jeune und Durand Ruel Manets Bild „Die Er- 
ſchie zung des Kaiſers Maximilian“ um neunzigtauſend Mark für die Mannheimer Galerie 
angekauft hatte. Damals wurde unter Max Liebermanns Führung dieſer Ankauf als eine 
Großtat geprieſen und geweisſagt, „Mannheim werde durch dieſes Bild bei jedem Runft- 
verſtändigen zum erhabenſten Wallfahrtsorte werden“. Die Mannheimer haben davon bis 
jetzt nur wenig gemerkt, und wenn die bier geſchilderte Gruppe nicht fo ausgezeichnete Be⸗ 
ziehungen zur „maßgebenden“ Preſſe hätte, würde ſchon dieſer Abberitenſtreich Herrn Wichert 
in ſeiner Stellung als deutſchen Muſeumsleiter unmöglich gemacht haben. Wer aber den 
Papſt zum Vetter hat, braucht um den Kardinal nicht lange zu ſorgen. Es trifft auch für den 
Kunſtpapſt zu. Trotzdem man fid) allgemein darüber einig iſt, daß man um dieſe rieſige für 
franzöſiſche Kunſt aufgewendete Summe ein für Manet nicht charakteriſtiſches, ja geradezu 
ſchlechtes Bild erworben hatte, konnte Herr Wichert in Mannheim weiterwirken. Wie er es 
getan hat, wie der Kunſtſnobismus blühte, welche Anduldſamkeit gegen jede andere Meinung 
er betätigte, wie trefflich er andererſeits für die Mehrung des eigenen Ruhms zu ſorgen wußte, 
mag man in ber trefflichen Broſchüre „Kunſt und Geſchäft“ von Oskar Graf nachleſen. Hier 
fei nur die kennzeichnende Tatſache feſtgehalten, bie in der Mannheimer Viirgerverjamm- 
lung vom 27. November 1912 zutage trat, daß Herr Wichert bis dahin 288000 4 für fran- 
zoͤſiſche Kunſt, für deutſche aber nur 74000 & ausgegeben hatte. Bis jetzt hat es Herr 
Dr. Wichert, der durch einen Manet eine deutſche Stadt zum Wallfahrtsorte für deutſche 
Runftfreunde machen wollte, nicht für der Mühe wert gehalten, für die ihm unterſtellte 
Galerie auch nur ein einziges Werk von Böcklin, Leibl, Menzel oder Uhde zu erwerben. Er 
bat fid offenbar von Meicr-Grafes Wort benebeln laſſen, „Franzoſen vierten Ranges ſtehen 
über den Bildern von Menzel“. Daß Herr Wichert zu den Leuten gehört, bie, wie Julius 
Elias in der „Frankfurter Ztg.“ vom 8. Dezember 1915 einem anderen Herrn aus dieſen 
Kreiſen nachrühmte, ſich von „nationaliſtiſchen Wallungen, denen ſchwächere Köpfe in dieſen 
verwirrten Tagen ſo leicht nachgeben, unberührt“ zu erhalten wiſſen, hat er damit bewieſen, 
daß er im letzten Winter ale erſter Herrn Meier -Graefe Gelegenheit gab, mitten im Kriege 
feine trunkene Verhimmelungsrede auf den Franzoſen Paul Cézanne zu halten. Pas eine 
ftebt feft, Herr Wichert bat alles getan, um die ihm als Fachmann obliegende Aufgabe, eine 
deutſche ſtädtiſche Galerie auszubauen und zu leiten, in geradezu grundſätzlich undeutſchem 
Seiſte zu erfüllen. Wie dieſe, wenn nicht antinationale, fo doch mindeſtens anationale 
Haltung ihn derartig herausheben konnte, daß man ihn jetzt ausgerechnet ins Auswärtige 
Amt beruft, iſt unerfindlich. 

Oder ift das Anationale eine Empfehlung geworden? Faſt möchte man es glauben 
angefichte der Tatſache, daß man ausgerechnet Herrn Paul Caſſirer von Staats wegen zum 
Kunſtkommiſſar einer Ausſtellung gemacht hat, die während diefes Krieges im neutralen 
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Auslande bie deutſche Runft als Werbemittel für deutſches Weſen ausnutzen ſoll. Zum Über- 
fluß hat auch der „vorgeſchobene weſenloſe Schein“, Herr E. Waldmann aus Bremen, hin- 
länglich bewieſen, daß er von „nationaliſtiſchen Wallungen unberührt iſt“. Auch er hat ſchon 
im Frühjahr 1915 im „Runftfreund“ unter dem Titel: „Nationale und internationale Runft- 
pflege“ die nationalen Beſtrebungen in unſerem Kunſtleben dadurch zu verläſtern geſucht, 
daß er als ihre Triebfeder die Geldfrage hinſtellte. „Man kann ſagen,“ ſo wagte er damals 
zu ſchreiben, „daß das nationale Herz ert jenjeite der Zehntauſend-Mark-Grenze zu ſchlagen 
anfängt.“ Dieſe ungeheuerliche Beleidigung iſt Herrn Waldmann ungeſtraft durchgegangen, 
und es hat ſich dabei wieder einmal gezeigt, daß Herr Meier-Graefe doch einmal recht hatte, 
nämlich als er aus eigener Erfahrung ſchrieb: „Man kann in Oeutſchland über die elementarſten 
Grundſätze der Kunſt den unerſchrockenſten Unſinn veröffentlichen, ohne in die geringſten 
Fährniſſe zu geraten.“ Za, wenn ſich dieſe Schreibleiſtungen in der „von nationaliſtiſchen 
Wallungen unberührten“ Richtung bewegen, iſt man nicht nur ungefährdet, ſondern in be- 
ſtimmten „maßgebenden“ Kreiſen ſogar ſehr gut empfohlen. Anders iſt es, wenn man ſich 
auf dieſem Gebiete national zu betätigen wagt. Als Karl Vinnen ſeinen Proteſt deutſcher 
Künſtler veröffentlichte, drahtete eine Berliner „Größe“ nach Bremen: „Karl Vinnen muß 
in vierundzwanzig Stunden moraliſch tot fein.“ (Piening a. a. O. Seite 7.) 

Alſo Herr Waldmann ijt [yon recht am Orte und gehört in jenen Kreis, deſſen ſchrift- 
ſtelleriſcher Prototypus Herr Julius Me ier-Graefe, laut Kürſchner geboren zu Reſitza an 
der ſerbiſchen Grenze, ijt, während er im Kunſthandel am machtvollſten vertreten wird von 
Herrn Paul Caſſirer, dem Ehrenmitgliede der Berliner Sezeſſion. Die innige Verbindung 
dieſer beiden Männer ijt feit Jahren fo oft zutage getreten, daß darüber nichts mehr zu ſagen 
bleibt. Caſſirer hat im Kunſthandel in die Praxis umgeſetzt, was Meier-Graefe als Schrift- 
Heller verkündet hat. Aus dieſer Botſchaft Meier-Graefes fei hier nur der eine Satz feft- 
genagelt: „Sie alle, Böcklin, Klinger, Thoma ufw., mit ihrem billigen barbariſchen Anthro- 
pomorphismus zeigen uns, daß der „Fall Böcklin“ der Fall Oeutſchlands ift. Was bieten 
Männern völlig fehlt, das heißt Kultur, Kultur fehlt auch den Deutſchen.“ 
Wundert ihr Deutſchen euch noch, wenn eure Feinde euch Barbaren ſchelten?! Sie wären 
wahrſcheinlich gar nicht auf den Gedanken gekommen, wenn es nicht Leute laut hinaus- 
geſchrien hätten, die ſich Deutſche zu nennen wagen. Und einen ſolchen Mann, deſſen ganze 
Tätigkeit bie Umſetzung der Lehren Meier-Graefes in die kunſthändleriſche Praxis war, ſchickt 
jetzt im vierten Kriegsjahre die deutſche Regierung nach dem Auslande, ausgerechnet um 
dieſe deutſche künſtleriſche Kultur zu vertreten. 3ft noch einer da, der darüber lachen kann? 
Herr Caſſirer aber hat Glück. Sein Aufenthalt in der ſchönen Schweiz gibt ihm Gelegen- 
heit, bie Ausſtellung franzöſiſcher Kunſt zu bewundern, zu deren Zuſammenſtellung er [fid 
nach ſeiner bisherigen Tätigkeit und nach Herzensneigung viel eher berufen fühlen durfte, 
als zur deutſchen. 

Doch genug für dieſes Mal. Nur noch einige Tutfachen, die fid) beim Suchen nach Gr- 
klärungen für ſo auffallende Erſcheinungen aufdrängen. Als ich oben vom Kunſtpapſt ſprach, 
dachte ich nicht an Paul Caſſirer, auch nicht an Meier-Graefe, ſondern an Max Lieber- 
mann. Der Geheime Legationsrat Dr. Riezler, deſſen unheilvollen Einfluß als Vertrauens- 
mann Bethmanns bie Offentlichkeit jetzt kennt, ijt ein Schwiegerſohn Max Liebermanns. — 
Es iſt bei uns auch bekannt geworden, daß, als der ruſſiſche Bevollmächtigte, der in Stockholm 
Friedensverhandlungen anbahnen ſollte, unverrichteter Sache nach Rußland zurückkehrte, 
die dortigen konſervativen Blätter empört ſchrieben, warum Deutſchland, wenn es in ernft- 
hafte Verhandlungen eintreten wolle, den Juden Warburg ‚hide. Herr Warburg hat eine 
Schweſter Max Liebermanns zur Frau. Man ſieht, es fehlt nicht an Wegen, auf denen die 
Empfehlung eines dem Rreife Liebermann - Caſſirer Meier - Graefe genehmen Mannes an 
entſcheidenden Stellen anzubringen It, und wer die jüdifhen Tugenden des Familienſinnes 
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richtig einſchätzt, weiß auch, daß biefe Wege ausgetreten werden. So fibt im gtekben Amte 
des Auswärtigen ſchon längere Zeit ein anderer Kunſtſchriftſteller dieſes Rreifes, Herr Fried- 
länder, der fid den Namen Robert Breuer beigelegt hat. Max Liebermann aber bat zu 
feinem 70. Geburtstage zwar den Pour le mérite nicht erhalten, weshalb die Caſſirerſche Zeit; 
ſchrift ,Runft und Künſtler“ in Wut ſchnaubt, aber dafür ijt er doch jetzt endgültig zur Ver⸗ 
törperung der deutſchen Runſt emporgelobt, b. b. es ijt Karl Scheffler, der literariſche Leiter 
des Verlags Caffirer, der am Schluſſe des erwähnten ſchmerzdurchwühlten Artikels in „Kunſt 
und Künſtler“ in die Worte ausbricht: „Wir wollen in bie Ausſtellung geben und angeſichts 
des Lebenswerkes von Liebermann ſtolz und freudig empfinden: wir haben eine deutſche 
funjt.^ Viel ſchärfer umſchreibt dieſen Beſitz, den wir an Liebermann haben, fein Ver- 
wandter, Walther Rathenau, in der Feſtnummer von „Kunſt und Künſtler“: „Zn Menzel 
batte das alte Preußen fid fein Denkmal gejebt, . . . in Liebermann malt das neue groß- 
ſtädtiſch mechaniſierte Preußen ſich ſelbſt ... In allen kommenden Zeiten wird dieſe preußiſche 
Runft Max Liebermanns leben.“ Za, freilich, wenn wir fo glücklich find, in Max Lieber- 
mann gleichzeitig das Preußentum und das Oeutſchtum künſtleriſch verkörpert zu haben, 
dann kann auch nichts Beſſeres geſchehen, als daß wir allenthalben, wo die Vertretung deutſcher 
Kunſt in Betracht kommt, von ihm und feinen Leuten vertreten werden. 


Karl Storck 
eG 
Die Muſik der Reformationszeit 


„Für allen Freuden auf Erben 

Kann niemanb kein feiner werben, 
Denn bie ich geb mit meine Singen 
Und mit manchem f&gen Klingen. 

Hie kann nicht ſein ein böſer Mut, 

Wo da ſingen Geſellen gut; 

Hie bleibt kein Zorn, Zank, Haß nod Meld 
Weichen muß alles Hergcletd.~“ 


Ie fe 
s iſt tein vereinzeltes Lob, das Luther der „Frau Muſica“ in biefen Verſen ۰ 
Ammer wieder hat er in Wort und Schrift die Kraft der Muſik geprieſen. Er hätte 


trauen dürfe, der keine Muſik in fid) habe, gleich unterſchrieben. Jedenfalls war er über- 
zeugt, daß im Gegenteil „der Same vieler guter Tugenden in ſolchen Gemütern (tede, die 
ber Muſik ergeben find“. Er, der jo viel mit Anfechtungen aller Art zu kämpfen hatte und 
deſſen leidenſchaftlicher Geiſt und glühendes Herz gewaltig aufwallten und ſein Inneres dem 
ſturmödurchwühlten Meere gleich machten, ſchätzte an der Muſik vor allem die Kraft, „Ruhe 
ein fröhliches Gemüt zu verſchaffen“. Er rät darum die Pflege der Muſik geradezu als 
Hilfsmittel gegen Anfechtungen aller Art an. „Denn ihr traurig ſeid“, heißt es in einem Briefe 
an einen gewiſſen Matthias, „und will überhand nehmen, fo ſprecht: Auf! 8d muß unferm 
Herrn Chriſto ein Lied ſchlagen auf dem Regel (Zimmerorgel); denn die Schrift lehret mich, 
er höre gern fröhlichen Geſang und Saitenſpiel. Und greift friſch in die Claves (Taſten) und 
ſinget drein, bis die Gedanken vergehen, wie David und Eliſa taten.“ 

Luther hatte bie Muſik als Beruhigungsmittel von früh an erprobt, und feine Um- 
gebung mußte immer wieder ſtaunend gewahren, daß er in den gefährlichſten Augenblicken 
ſeines Lebens, wenn die anderen ſchier verzagen wollten, zur Laute griff und zu ſingen an- 
fing, bis er den Teufel der Zaghaftigkeit vertrieben und die Ruhe der vertrauten Gottes“ 
kindſchaft fid) wieder gewonnen hatte. So iſt natürlich auch Luthers Haus eine Heimſtätte 
edler Mufikpflege geworden. Er tat nicht nur ſelber nach beſten Kräften mit, ſondern zog auch 
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Muſikverſtändige ins Haus und pflegte vor allem nach bem Abendeſſen „mit denen, fo aur 
Mufita Luft hatten, eine Muſikam zu halten“. | 

Dieſe außerordentliche Bedeutung ber Muſik für Luthers Perſönlichkeit ſelbſt mußte 
natürlich über allen Offenbarungen dieſer Perſönlichkeit zutage treten. Wenn er nach dem 
Berichte Johann Walthers „vom Singen (o luſtig und fröhlich im Geifte ward, daß er des 
Singens ſchier nicht konnte müde und ſatt werden“, ſo offenbart ſich uns hier der Urgrund, 
aus dem bie Quelle feiner Gottſeligkeit und Fröhlichkeit aufſtieg. Die einfeitig religtdfe, ja 
leider ſogar meiſtens konfeſſionelle Einſtellung, in der wir Luther zu nahen gewohnt ſind, 
iſt ſchuld daran, daß wir in ihm nicht den erſten bahnbrechenden Vertreter des deutſchen 
Idealismus (eben. Dieſer deutſche Idealismus aber wurzelt in der Herzensfröhlichkeit, im 
ſicheren Geborgenſein bei einer allen irdiſchen Zufällen entrückten Macht. Luthers Gott- 
vertrauen führt nirgends zur weichlichen Ruhe, ſondern zum tatfreudigen Mut, und ſo weit 
die Zeit- und Lebensabſtände find, muß man doch bei vielen Ausſprüchen Luthers an Schiller 
oder Beethoven denken. ۱ 

Über biefe Wichtigkeit für Luthers perjónlid)e Haltung wird feine Mufitliebe bebeut- 
jain für die ganze Reformation, deren wirklich lebenſpendende Kraft ja trotz der hundert 
anderen Strömungen und Wallungen doch die Perſönlichkeit Luthers iſt. Vielleicht hat die 
Muſikfreudigkeit und damit Kunſtempfänglichkeit Luthers überhaupt bie Kunſt für bie neue 
Kirche gerettet. Jedenfalls ift es ihr zu danken, daß bie Muſik in der neuen Kirche eine Stel- 
lung gewann, durch die auch bie Runft als ſolche gefördert wurde. Zm gewaltigen Strome 
der Renaiſſancebewegung hat die Kunſt in der katholiſchen Kirche nach Art und Umfang einen 
yheidniſchen“ Charakter angenommen. Es iſt von ſymboliſcher Bedeutung, wenn Tetzels 
Ablaßhandel als äußere Veranlaſſung für Luthers Hervortreten mit der Kunſt in Verbin- 
dung ſteht, inſofern durch ihn die Mittel zum Bau der Peterskirche beſchafft werden ſollten. 
Wenn die aufrühreriſchen Bauern mit folder Wut gegen bie KNunſtwerke in der Kirche vor- 
gingen, wenn ſie ſchon im Zerſtören und Niederreißen ein Stück Befreiung empfanden, 
geſchah das nicht, wie bei einzelnen verſtandesnüchternen Theologen, im Zorn über die 
„götzendieneriſche“ Verſinnlichung des Chriſtlich-Geiſtigen, ſondern weil an dieſen Bau- unb 
Kunſtwerken ihre Fronarbeit und mit tauſend Mitteln erpreßten Stiftungsgelder klebten. 
So gab es der geiſtigen und fozialen Gründe genug für eine Kunſtfeindlichkeit der refor- 
matoriſchen Bewegung, genau wie einſt in der jungchriſtlichen Kirche. Hat Luthers Gott- 
freudigkeit, die in Gott die Quelle alles wahrhaft Schönen ſah, die Folgerung gezogen, daß 
dieſes Schöne ſeinerſeits nun auch wieder gleich aller geſchaffenen Kreatur zum Danke an 
Gott verpflichtet ſei, war er darum in ſeinem ganzen Weſen kunſtfreudig, ſo ſteht ihm doch 
über allem anderen die Muſik, weil ſie ſich als Mittel zur Gottfreudigkeit erwies und damit 
zur Quelle alles Guten hinführte. Auch die Kirchenväter der frühchriſtlichen Kirche hatten 
der Muſik eine Sonderſtellung in den Künſten angewieſen und fie in den chriſtlichen Gottes“ 
dienſt aufgenommen. Aber man braucht nur an die berühmte Stelle in den Bekenntniſſen 
des heiligen Auguſtinus zu denken, die bie ſeeliſchen Zweifel kündet, in die fic dieſer mufi- 
kaliſche Mann dadurch verſetzt fühlt, daß ihm die Muſik Genuß bereitet, um den himmelweiten 
Unterſchied zwiſchen dem frühchriſtlichen und dem lutheriſchen Standpunkte zu erkennen. 
Der frühchriſtlichen Kirche war bie compunotio cortis, bie Zerknirſchtheit der Seele, der gott- 
gefällige Zuſtand. Die Muſik ſollte dazu beitragen, dieſen weltfeindlichen Zuſtand zu erhöhen, 
und wir haben darum in der frühchriſtlichen Kirche die ſtändige Angſt vor ben ſinnlichen Wir- 
kungen der Muſik und einen für den Zuſchauer einer ſpäteren Zeit faſt komiſch wirkenden 
Kampf gegen dieſe von aller wahren Muſik untrennbare Macht. Für Luther im Gegenteil 
war die Fröhlichkeit des Herzens der fruchtbarſte Boden für ein gottgefälliges Leben. Es offen- 
bart ſich hier der grundlegende Unterſchied zwiſchen orientaliſchem (man denke an Buddhas 
Verneinung) und romaniſchem, das Zrbifhe rein ſinnlich empfindende Weltanſchauen einer- 
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(eite und ber germaniſchen Weltauffaſſung andererſeits, bie Erde und Himmel als Einheit zu er- 
faſſen ſtrebt. Da für Luther die innere Unraſt eine Verſuchung des Teufels war, mußte ihm die 
Muſik als Scheuchmittel dieſes quälenden, gottfeindlichen Zuſtandes eine köſtliche Erziehungs⸗ 
kraft zum chriſtlichen Leben und vorzügliche Betätigung chriſtlicher Empfindung ſein. Er 
förderte darum mit allen Mitteln die Pflege des Geſanges in Schule und Kirche: „Man ſoll 
bie Jugend ſtets in dieſer Kunſt üben, denn fie macht fein geſchickte Leute. Man muß bie Mufit 
von Not wegen in Schulen behalten, ein Schulmeiſter muß fingen können, ſonſt ſehe ich ihn 
nicht an.“ Das Wort „behalten“ zeigt (don an, daß Luther hier allerdings nichts Neues ſchuf. 
Die Muſik war feit dem frühen Mittelalter „Bildungsfach“ geweſen, unb praktiſch hatten die 
Singe knaben feit Gregors des Großen Zeiten ſich weiblich um den Kirchengeſang plagen müffen. 
Luther war ſelbſt Rurrendejunge geweſen und hatte dieſes durch die Unfreundlichkeit der älteren 
Chorſchüler zur Plage ausgeartete Mittel ärmerer Zungen, ſich durch die Schulzeit durchzu⸗ 
helfen, in Eiſenach kennen gelernt. Kein Wunder, daß er ſich jetzt der Kurrende annahm. 
Auch den alten Rantoreien, den freiwilligen, von ſangeskundigen Bürgern einer Stadt mit 
Beihilfe der Schüler gebildeten Kirchenchören, wendete er fein Augenmerk zu und forgte 
Dafür, daß die dafür geſtifteten Vermächtniſſe der Pflege bes Rirchengefanges zugute kamen 
und fid) nicht, wie früher fo oft, in fette Pfründen für „Chor“ -Herren umwandelten. 

Der Kirchengeſang lag ihm von Anfang an am Herzen. Zn Luthers Vorrede zum 
„Geiſtlichen Geſangbüchlein“, das 1524 in Wittenberg herauskam, heißt es: „Daß geiſtliche 
Lieder ſingen gut und Gott angenehm ſei, acht ich, ſei keinem Chriſten verborgen, dieweil 
jedermann nicht allein das Exempel der Propheten und Koͤnige im Alten Teſtament (die mit 
Singen und Klingen, mit Dichten und allerlei Saitenſpiel Gott gelobt haben), ſondern auch 
ſolcher Brauch, ſonderlich mit Pſalmen, gemeiner Chriſtenheit von Anfang kund ijt. Ja, auch 
St. Paulus ſolches 1. Cor. 14 (Vers 15) einſetzt und zu den Coloſſern gebietet 3 (Vers 16) 
von Herzen dem Herrn fingen geiſtliche Lieder und Pfalmen, auf daß daburch Gottes Wort 
und chriſtliche Lehre auf allerlei Weiſe getrieben werde. Demnach habe ich auch, ſamt etlichen 
andern zum guten Anfang und Urſache zu geben denen, die es beſſer vermögen, etliche geift- 
liche Lieder zuſammengebracht, das heilige Evangelium, ſo jetzt von Gottes Gnaben wieder 
aufgegangen iſt, zu treiben und in Schwung zu bringen, daß wir auch uns rühmen möchten, 
wie Moſes in ſeinem Geſang thut 2. Moſ. 15, daß Chriftus unfer Lob und Geſang fei, und 
nichts wiſſen follen zu fingen noch zu ſagen, denn Zefum Chriſtum, unfern Heiland, wie 
Paulus fagt 1. Cor. 2.“ 

Neben dieſem Hauptgwede der Verbreitung des Heiligen Wortes betont das Vor- 
wort noch einen andern. Die Geſänge ſeien in vier Stimmen gebracht, nicht aus anderer 
Urſach, denn daß ich gerne wollte, die Zugend, die doch ſonſt ſoll und muß in der Muſik und 
anderen rechten Rünjten erzogen werden, etwas hatte, damit fie der Buhllieder und fleifd- 
lichen Gefdnge los würde, und an berfelben ftatt etwas lernte, und alfo das Gute mit Luft, 
wie es den jungen gebührt, einginge.“ — Oer muſikgeſchichtliche Laie erfährt hier vielleicht 
zu feiner Überraſchung, daß dieſes erſte gewiſſermaßen offizielle Geſangbuch der Reformation 
vierſtimmige Gefadnge enthielt, woraus hervorgeht, daß bier alfo an Kunſtgeſang gedacht war. 

ch will noch gleich aus Luthers Lobrede auf die Mufit (Fortek, Muſikgeſchichte II, 76) 
eine Stelle herſetzen, die ſein feines Gefühl für das Weſen der Mehrſtimmigkeit bekundet: 
„Denn wo die natürliche Muſik durch die Kunſt geſchärft und poliert wird, da ſiehet und er- 
kennet man erſt zum Teil (denn gänzlich kann's nicht begriffen noch verſtanden werden) mit 
großer Verwunderung die große und vollkommene Weisheit Gottes in feinem wunderbar- 
lichen Werk, der Muſica, in welchem vor allem das ſeltſam und zu verwundern iſt, daß einer 
eine ſchlichte Weiſe oder Tenor (wie es bie Muſiei heißen) herſinget, neben welcher drei, vier 
oder fünf andere Stimmen auch geſungen werden, die um ſolche ſchlichte einfältige Weiſe 
oder Tenor gleich als mit Zauchzen gerings herum her fpielen und fpringen, eg mit 
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mancherlei Art und Klang biefelbige Weiſe wunderbarlich zieren unb fdmiiden, und gleich 
wie einen himmliſchen Tonreihen führen, freundlich einander begegnen und ſich gleich 
herzen und lieblich umfangen. Alſo daß diejenigen, ſo ſolches ein wenig verſtehen und 
dadurch bewegt werden, ſich des heftigs verwundern müſſen und meinen, daß nichts 
Seltſameres in der Welt fei, denn ein folder Geſang mit vielen Stimmen geſchmückt. 
Wer aber dazu keine Luſt noch Liebe hat, und durch ſolch lieblich Wunderwerk nicht bewegt 
wird, das muß wahrlich ein grober Klotz ſein, der nicht wert iſt, daß er ſolche liebliche Muſik, 
ſondern das wüſte Eſelsgeſchrei des Chorals (gemeint iſt der damals entartete gregorianiſche 
Choral, wie er vor allem in den Klöſtern und Stiftskirchen ohne Liebe und Sorgfalt ab- 
geplärrt wurde), oder der Hunde oder Säue Geſang und Muſik höre.“ 

Es iſt merkwürdig, daß dieſen Ausſprüchen Luthers gegenüber ſich die herkömmliche 
Anſicht über Luthers Tätigkeit in der evangeliſchen Kirchenmuſik und ihrer Geſamtſtellung 
trotz aller Aufklärung in Fachwerken behaupten konnte. Luther war ja nirgendwo ein gewalt 
(amer Neuerer, und fo gewaltig fem Zorn aufflammen konnte, war er niemals ein unfrudt- 
barer Haſſer. So wollte er auch nicht das von der alten Kirche Uberkommene grundſätzlich 
zerſtören, ſondern es im Geiſte des reinen Wortes läutern und ſeinem Dienſte weihen. Er 
hätte ſelber müſſen ein „grober Klotz“ und den „Stöcken und den Steinen“ gleich ſein müſſen, 
wenn er für das Herrliche, was die Muſik in der alten Kirche geſchaffen hatte, taub geweſen 
wäre. Nein, er wollte hier nichts zerſtören, wollte nicht einmal etwas ausgeſprochen Neues 
ſchaffen, ſondern nur das Vorhandene für ſeine Ziele ausnutzen. Man muß ſehen, wie 
zögernd er an die Geſtaltung der neuen Meſſe ging, wie er ſich ſchwer von der lateiniſchen 
Intonation der Meſſe trennte, um das glänzendſte Beiſpiel dafür zu erhalten, daß in der 
Kunſt der Geiſt das Leben beſtimmt und nicht die Form. Denn der neue Geiſt hat tatſächlich 
aus der alten Form allmählich etwas Neues gemacht. Es iſt durchaus zutreffend, Luther 
als den Schöpfer des evangeliſchen Kirchenliedes zu bezeichnen, aber er iſt nicht der Schöpfer 
bes deutſchen Kirchenliedes, das lange vor ihm da war. Gerade weil er dieſe alte 8 
aufnahm, weil er die Kräfte der bisherigen Kunſtmuſik für bie neue Kirche zu gewinnen ver- 
mochte, wurde dieſe eine ſo fruchtbare Pflegeſtätte für die deutſche Muſik überhaupt. 

Demgegenüber iſt es faſt gleichgültig, wie weit Luthers eigene muſikaliſche Fähigkeit 
reicht; ob er auf Laute und Querpfeife mehr als ein eifriger Liebhaber geweſen, ob er ſelbſt 
ein Melodienſchöpfer war, iſt nur für ſeine Biographie, nicht aber für die Entwicklung des 
evangeliihen Kirchengeſanges von Bedeutung. Früher hat man ihm 32 der Melodien zu feinen 
Kirchenliedern zugeſchrieben. Eine vielleicht allzu peinliche Kritik läßt heute bei keinem 
einzigen feine Urheberſchaft unangetajtet. Doch ſcheint es mir ſogar beſonders wertvoll, daß 
Luthers Fähigkeit in der Zuſammenſtellung älterer Melodiemotive lag, wie z. B. Bäumker 
für „Ein“ feſte Burg“ Beſtandteile des gregorianiſchen Gloria im Credo nachwies. Denn 
gerade in einer ſolchen Neugeſtaltung alten Gutes liegt ein Geheimnis der Volkswirkung, 
ſolche Geſänge wirken gleich beim erſten Hören vertraut und altbekannt, ſind aber doch neu. 
Das alte Volkslied hat immer fo gearbeitet, und das ijt allerdings von entſcheidender Widtig- 
keit, daß Luther ein Spriter im echten Volksliedſinne war. Die Noten machen ben Text 
lebendig, war fein Wahlſpruch. Geleſene Lyrik gab es für ihn nicht, ſondern nur gefungene. 
Seine Kirchenlieder find aus muſikaliſchem Untergrunde entſtanden. Wie er als Vierzig 
jähriger bei feinem erſten Gedicht von den zwei Märtyrern zu Brüſſel den Ton des geſchicht⸗ 
lichen VGoltsliedes ausgezeichnet traf, fo hatte er auch das muſikaliſche Ohr für Rhythmus 
und Tonfall der Volksmelodie. Und fo ſtimmt dann der alte Bericht über die Art der mufi- 
kaliſchen Arbeit für das erſte Geſangbuch. Die Fachmuſiker Konrad Rupf und Johann Walter 
durchſuchten mit ihm das vorhandene Melodiegut und paßten es den neuen Texten an. Es 
heißt dabei, daß Luther, während die beiden anderen am Tiſche beim Notenpapier ſaßen, 
ſingend oder die Querpfeife blaſend in der Stube auf und ab ging, bis er die Melodie richtig 


Die 9Rufit der Reformationszeit 175 


beiſammen hatte. Er traute fid mit vollem Recht darin ein fichereres Gefühl zu als ben 
Fachmuſikern, wie er es ja auch in ſprachlicher Hinſicht fo meiſterlich verſtanden hatte, „auf 
die Mutter im Haufe, die Kinder auf der Gaffe, den gemeinen Mann auf dem Narkte zu 
hören unb den ſelbigen auf das Maul zu ſehen“. 

Luthers Zeit beſaß den rieſigen Melodienreichtum, den das deutſche Volkslied im 
vorangehenden Jahrhundert aufgebduft hatte. In dieſem glänzenden Beſitz achtete man 
das Erfinden der Melodien und damit das Eigentumsrecht an ihnen gering. Die „Parodie“ 
in der Form der Übernahme weltlicher Melodien in die Kirche, der Neudichtung auf alte Weiſen, 
der Verkoppelung von Bruchſtücken verſchiedener Melodien war eine gewohnte Übung. Die 
mufitalifhe Kunſt fab man ert im mehrſtimmigen Satze. 

Für die Melodien der neuen Kirche boten ſich nun drei Quellen. Da war zunächſt 
der alte lateiniſche Kirchengeſang, der ja auch dem Dichter Luther viele Ausbeute geboten 
hatte. Wie man manche der alten Dichtungen nur zu überſetzen brauchte, ſo konnte man auch 
die Melodien übernehmen, entweder ganz oder in den mit den verſchiedenen Kirchentonarten 
verbundenen Tonformeln. Aber auch die Melodien deutſchte man ein, indem man ſie in 
Rhythmik und Gliederung dem deutſchen Volksgeſang entſprechend umbildete. Zweierlei 
erreichte man dadurch. Gewiſſe Tongänge, die durch jahrhundertelange Gewöhnung jedem 
vertraut waren, wurden ſo in den Volksgeſang gerettet, andererſeits gewannen die alten 
Kirchentonarten hier ein neues Leben. Dabei muß man jid) gegenwärtig halten, daß im 
ſechzehnten Jahrhundert der proteſtantiſche Choral nicht wie jetzt durchgängig gerade Taktart 
und gleichen Zeitwert aller Line zeigte, ſondern im Anſchluß an den Volksgeſang, deſſen 
Strophenbau die proteſtantiſche Kirchenliederdichtung übernommen hatte, rhythmiſch viel 
belebter und mit der Verwendung auch ungerader Taktarten in den Zeitwerten der Töne 
ſehr mannigfaltig war. So konnte man aus dem altlateiniſchen Melodienſchatz vor allem 
Hymnen und Sequenzen brauchen. — Viel einfacher war die Übernahme aus dem deutſchen 
vorreformatoriſchen Kirchenliede, das feit dem neunten Jahrhundert gepflegt worden war. 
„Dieſer Gebrauch (des deutſchen Volksgeſanges) ift allezeit für löblich gehalten in der Kirche“, 
ſagt Melanchthon. Damit enthüllt fid) die irrige Meinung, Luther habe das deutſche Kirchen 
lied überhaupt erſt geſchaffen; er hat vielmehr als einen der Werte der alten Kirche anerkannt 
„die vielen guten Lieder und Geſänge, beide, lateiniſch und deutſch“. Der weſentliche, aller- 
dings außerordentlich folgenreiche Unterſchied zwiſchen den beiden Kirchen beſtand darin, 
daß was in der alten neben dem offiziellen lateiniſchen Ritus geduldet war, jetzt herrſchend 
wurde. Dabei darf man nicht vergeſſen, daß auch in der proteſtantiſchen Kirche vom Chore 
noch lange aud lateiniſche Geſänge vorgetragen wurden, wie [don aus der Tatſache ber- 
vorgeht, daß das Luther-Waltherſche „geyſtliche geſangk Büchleyn“ in der erſten Auflage 
von 1524 neben 38 deutſchen 5 lateiniſche, in der fünften von 1551 neben 78 deutſchen 47 
late iniſche Stücke enthält. 

Am ergiebigſten wurde die dritte Quelle: der weltliche Volksgeſang, deſſen ſchönſte 
Perlen nun geiſtlich gefaßt wurden. Auch dieſe Übung war ſchon altgewohnt, gewann aber 
jetzt in der neuen Kirche durch das große Bedürfnis an neuen Weifen und die bevorzugte 
Stellung des deutſchen Geſanges eine ganz andere Bedeutung. 

Sie wuchs ins vorher Ungeahnte, als in den furchtbaren Wirren und im entſetzlichen 
Sammer des Dreißigjährigen Krieges der einſt fo blumenreiche Garten des deutſchen Volks- 
liedes vollſtändig verddete. Je weniger man in der Welt fang und je roher das Lied wurde, 
das ſich in dieſem Lärm noch behauptete, um ſo mehr wurde das deutſche Kirchenlied zum 
muſikaliſchen Nibelungenhorte unſeres Volkes, aus deſſen Goldſchatze die Geſchlechter der 
kommenden Tonmeiſter immer wieder ſchürften. Der ſteten Wirkung dieſes altüberkommenen 
Melodienſchatzes und der ihm verwachſenen evangeliſchen Kirchenmuſik ijt es zu danken, daß 
bie deutſche Mufit der von Italien ausgehenden Monodie nicht in der Weiſe erlag, wie die 
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der übrigen Welt. Man kann geradezu von einem evangelifhen Kulturkreiſe ber Mufit 
ſprechen. 

Auch auf die katholiſchen Kreiſe bat jid) dieſe Einwirkung ber evangeliſchen Kirchen 
mufit erſtreckt, und zwar nicht nur auf bem rein muſikaliſchen Wege der Wirkung evangeliſcher 
Muſiker auf katholiſche (Händel-Mozart). Zn der Bewegung der Gegenreformation ſteht 
auch die Reform der katholiſchen Kirchenmuſik mit Paleſtrina. Jn Deutſchland, wo man ben 
Proteſtanten, wie tauſend Jahre früher ben Arianern, vorhielt, fie hätten ihren Zulauf mehr 
ihrem Kirchengeſange als ihrer Kirche zu danken, ſuchte man natürlich dieſelben muſikaliſchen 
Kräfte für die alte Kirche nutzbar zu machen. So finden wir eine gefleigerte Pflege des tatho- 
liſchen Kirchenliedes in der Landesſprache. 

Das Reformationszeitalter erblickte allerdings ſeinen wertvollſten muſikaliſchen Beſitz 
nicht im einſtimmigen Gemeindegeſang, ſondern im kunſtmäßigen Chorgeſang. Aus Luthere 
oben angeführten Worten vernehmen wir die helle Begeiſterung für dieſe von den nieder- 
ländiſchen Meiſtern zur glänzendſten techniſchen Vollendung geſteigerten Runſt. Die evange- 
liſche Kirche brauchte alſo auch hier nichts Neues zu ſchaffen, ſondern übernahm die längſt 
gewohnte Übung, unb zwar zunächſt fo treu, daß z. B. in den Tonſätzen von Luthers per- 
trauteſtem WMufithelfer Johann Walther die Melodie nur felten in der Oberſtimme liegt, 
ſondern gleich dem cantus firmus der katholiſchen Kirchenmuſik im Tenor, um den dann die 
andern Stimmen — als Geſang oder Inſtrument — „ringsherum her fpielen und fpringen“. 
Aber auch bier waltete in alter Form ein neuer Geiſt. Entgegen der urſprünglichen Ver- 
wendung des cantus firmus war in den letzten hundert Jahren in der katholiſchen Kirchen- 
mufit die dafür gewählte Melodie lediglich muſikaliſches Material, mit ber der Komponiſt 
nach ſeinem Willen ſchaltete. Die Melodie ſtand in keiner geiſtigen Beziehung zu dem Texte, 
dem fie nunmehr diente. Die Tatſache, daß man zum Tenor für Meffen weltliche, ja ſogar 
liederliche Melodien benutzte, zeigt, wie wenig die urſprüngliche Haltung dieſer Melodie zu 
bedeuten hatte. Sie erſchienen ja auch losgelöſt von ihrem Texte und jetzt einem Texte ver- 
bunden, der dem Volke gleichgültig war, einmal weil er lateiniſch war, dann auch, weil die 
ſtändige Wiederholung (etwa des Meſſetextes) für feine Bedeutung abgeſtumpft batte. In 
der evangeliſchen Kirche lag der Fall ganz anders. Hier handelte es fid) um kunftmäßige 
Bearbeitungen der Kirchenlieder, die mit ihrem allen vertrauten und wertvollen Texte den 
zum cantus firmus dienenden Melodien unlösbar verbunden waren. Dieſe Rirchenlieber 
wollte man hören; ein noch fo kunſtvolles Gewand durfte fie wohl ſchmüͤcken, aber nicht per- 
büllen, geſchweige denn verzerren. ga, das Volk wollte bie ihm vertraute Melodie ſelber 
mitfingen, und der Sängerchor oder die Inſtrumente (vor allem die Orgel) fpielten dann die 
anderen Stimmen drumherum. Gerade dieſer Anteil der Gemeinde bewirkte dann, daß bald 
die Melodie Tat regelmäßig in die Oberſtimme verlegt wurde. Gerade dieſe Gboralbear- 
beitungen, die in unendlicher Fülle geſchaffen wurden, brachten ein zuvor ungeahntes lebendiges 
Verhältnis der Geſamtheit zur Kunſtmuſik. 

Wir brauchen bier biejen Weg nicht weiter zu verfolgen. Auch auf den anderen mufi- 
kaliſchen Gebieten gewahren wir, wie der veränderte Geiſt oder die andersgeartete Aufgabe 
den Charakter der an ſich gleichen muſikaliſchen Formen verändert. Die Orgel gewinnt in 
der evangeliſchen Nirche eine größere Bedeutung, weil ihr das Betätigungsfeld nicht (o ein- 
geengt iſt, wie im katholiſchen Gottesdienſt. Auch iſt das Gefühl ein anderes, mit dem die 
Gemeinde ihr Spiel verfolgt, wenn fie zum Gemeindegeſang die kunſtmäßige Erweiterung 
zur Vielſtimmigkeit ſpielt, oder mit der Gemeinde abwechſelnd den Choral vorträgt. Auch 
als dann der neue monodiſche Stil durchdringt, bekommt das „Kirchenkonzert“ in der pro- 
teſtantiſchen Kirche eine ganz andere Bedeutung. Während es in der katholiſchen Kirche auf 
Nebenandachten verwieſen war, konnte die evangeliſche Kirche die „Nantate“ zum kunſtvollen 
Mittelpunkt ihres kirchlichen Lebens ausbauen, indem fie mit Inſtrumentalſpiel, Solo-, Chor- 
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und Gemeindegeſang die Predigt einrahmte. Von einfachen Gebilden bis zu den Pracht- 
werken der Bachſchen Nantatenwelt ift uns ein ganz unüberjebbaret Reichtum evangeliſcher 
Kirchenmuſik erhalten, die in ſtets neuen Wendungen alle kirchlichen Anläſſe verherrlicht, 
vertieft und durchgeiſtigt. Dabei bleibt auch hier, wie in der großen Paſſion, der Choral das 
herrliche Mittel, die Gemeinde zum mitwirkenden Teile am Kunſtwerke zu machen und dieſes 
in feinen höchſten Kunſtformen im ſichern Boden des Volkstums zu verankern. 

Die Muſik der heutigen evangeliſchen Kirche läßt die Mannigfaltigkeit und den Reid- 
tum ihrer früheren Muſikpflege nicht ahnen. Wie es der katholiſchen Kirche ſeit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts gelungen ijt, durch den Cäcilienverein ihrem Rirchenmufitbetrieb neue 
Lebens kräfte zuzuführen, follte das Reformations jubiläum in evangeliſchen Kreiſen die Er- 
kenntnis dafür wecken, welche religidfe und ſoziale Aufgabe eine wahrhaft kunſtvolle Kirchen- 
muſik in der Gegenwart zu erfüllen hat. 

Auch in rein muſikaliſcher Hinſicht müßte es große und ſegensreiche Wirkung üben, 
wenn unfern ftomponijten auf dieſe Weiſe ein Betätigungsfeld eröffnet würde, auf dem mit 
techniſchen Senſationen nichts zu ernten iſt. Wir brauchen für die Muſik heute Gebiete des 
geiſtigen und ſeeliſchen Lebens, damit wir aus der Übermacht des Techniſchen erlöſt werden. 
Die evangeliſche Kirche der Reformationszeit hat ſchon einmal dieſe Erlöfung von der Technik 
gebracht, deren Abermacht in der Muſik der Niederländer ebenſo groß war wie in der heutigen. 
Sie war damals gleichzeitig die Behauptung der ernſten Geiſtigkeit gegen die weltliche Sinn- 
lichkeit. Der deutſchen Muſik iſt auf dieſe Weiſe die Spaltung des deutſchen Volkes zum 
Heile ausgeſchlagen. Wie Bach und Händel uns in einer evangeliſchen, ſind Mozart und 
Schubert nur in einer katholiſchen Welt denkbar. Beethoven gewinnt dann aus beiden Kräfte. 

Warum ſollte ſich heute der Vorgang nicht wiederholen, daß einer übermädtig ge⸗ 
wordenen einſeitigen Weltlidteit in den Kirchen ein geiſtig-ſeeliſches Gegengewicht erwüͤchſe? 
Es kommt nur darauf an, das durch die furchtbare Gegenwart geweckte religidfe Bedürfen 
tief genug zu erfaſſen. Karl Storck 
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ilhelm Kaulbachs großes Wandgemälde im Treppenhauſe des Berliner „Neuen 
Muſeums“ gibt eine Vorſtellung von der großen Zahl genialer Perſönlichkeiten, 
die im Zeitalter der Reformation zur Wirkung gelangten. Um den Mittelpunkt 
Luther ſcharen (id) rechts (vom Beſchauer aus) feine treueſten Anhänger Jonas, Bugenhagen 
und bie ſächſiſchen Fürſten, gleich dahinter an der Säule ſteht Guftan Adolf, neben ihm Albrecht 
von Brandenburg und Vertreter der Reichsſtädte. Links von Luther ſehen wir Zwingli, Calvin 
und eine Gruppe von Elſäſſern und Schweizern, zu denen fib Hugenotten geſellen, aue der 
wir Coligny und Moritz von Sachſen erkennen. Nach unten der Mitte zu ſchließen fid) an Wil- 
helm von Oranien, Olden Barneveldt und als Gruppe zu Füßen Luthers: Melanchthon, Eber- 
hard von Tann und Alrich Zaſius. Den Kranz hinter Luther bilden bie Vorreformatoren 
Wiclef (links), Geiler von Naiſersberg, Hus, Petrus Waldus, Arnold von Brescia, Abälard, 
Savonarola und Tauler (rechts). Vor der Säule links ſteht Eliſabeth von England, links von 
ihr die Gruppe der Engländer, etwas abgeſprengt Cranmer und Thomas Morus. In der 
linken Halle ſelbſt drängen fid) bie Aſtronomen Tycho de Brahe, Kepler, Kopernikus, Galilei. 
Um den Globus zur Linken, auf den Kolumbus feine Hand gelegt bat, ſtehen die Entdecker 
auch auf philoſophiſchem Gebiet (Bacon von Verulam), etwas nach rechts die Naturforſcher 
(Paracelfus). Zu unterſt in der Mitte des Vordergrundes ſitzt unſer Hans Sachs, dann zu- 
fammengebrängt Shakeſpeare, Cervantes und bei ihnen auch Hutten, der zur Humaniften- 
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gruppe binüberleitet, unter denen Petrarka und Jakob Balde und darüber ſtehend Erasmus 
von Rotterdam und Reuchlin am ſchärfſten hervortreten. In der Halle rechts find dann die 
bildenden Künſtler, über allen thronend Albrecht Dürer. — Es ijt leicht, künſtleriſche Ein- 
wände gegen ſolche Kompoſitionen zu erheben, aber ich glaube, unſere „dekorative“ Monu- 
mentalmalerei iſt im allgemeinen nicht maleriſcher, dafür aber von einer öden Znbaltslofigteit, 
die man nicht aus grundſätzlicher Gegnerſchaft gegen alles „Literariſche“ zu einem Vorzug 
hinaufloben ſollte. 

Artur Kampfs „Theſenanſchlag zu Wittenberg“ zeigt die großen Vorzüge dieſes be- 
deutenden Malers in der kraftvollen Charakteriſtik der Menſchen und des Geſchehens, der feinen 
Kompoſition und den ſtarken maleriſchen Werten, die ja allerdings in unſerm Schwarzdruck 
ſich nur in der warmen Tonigkeit kund tun. Großartig iſt Luthers Geſtalt herausgearbeitet. 
Wie er es mit dieſer kühnen Tat getan, iſt er auch im Bilde herausgelöſt aus der Geſamtheit. 
Er geht von jetzt ab ſeinen Weg. Aber auf allen Stationen desſelben ſchart fid das Volk, dem 
all ſein Tun gilt. Es iſt ein ausgezeichneter farbiger Lichtdruck dieſes Bildes im Verlag von 
Franz Schneider in Berlin-Schöneberg erſchienen. Trotz der Bildgröße 58 x 83 om iſt der 
Preis für die einfache Ausgabe mit 15 &, der für die auf Kupferdruckkarton mit 25 & fo billig 
angeſetzt, daß auch ärmere Gemeinden das Bild, das auch ein wertvoller Wandſchmuck des 
evangeliſchen Wohnhauſes iſt, für Schulen und Verſammlungsſäle anſchaffen können. — 


* * 
* 


Die Notenbeilage bringt zunächſt einen kurzen vierſtimmigen Satz, der in letzter Zeit 
erneut als Rompofition des Reformators angeſehen wird. Sowohl Dr. Theodor Rroyer in 
den „Denkmälern der Tonkunſt in Bayern“ (Jahrgang III, Bd. 2), wie vor allem Otto Richter 
in feiner Neuausgabe für den praktiſchen Gebrauch (Leipzig, Breitkopf & Härtel; 1 4) halten 
die alte Überlieferung für zutreffend, die dieſen einfachen Satz Luther ſelber zuteilt. Mit 
eigener Hand habe Luther 1530 dieſe Bearbeitung des auf den 8. Kirchenton geſungenen 
Pfalmverſes an die Wand feines Gemaches auf der Feſte Koburg geſchrieben und ſich mit 
den zuverſichtlichen Worten den eigenen Mut in dieſer harten Prüfungszeit des Augsburger 
Reichstags geſtärkt. 
| J. S. Bachs 1739 entſtandene Kantate bringt den Choral in mehreren Sätzen, dabei bie 

erſte Strophe in einem kunſtvoll getürmten Stimmenaufbau, zu dem ſelbſt ſein Wunderwerk 
nicht allzu viele Seitenſtücke bietet. Die Strophe, bie wir bringen, bringt den Geſang ein- 
ſtimmig, wild umwogt vom Orcheſter. K. St. 
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er Reichstag bat fid) vertagt — nachdem er die Büchfe der Pandora 

geöffnet und alles Unheil auf unſer armes, ſchwergeprüftes Volk 
losgelaſſen hat! Aber, wie in der griechiſchen Mythe: Eines iſt uns 
geblieben — die Hoffnung, die trügeriſche. Die Hoffnung auf einen 
„neuen Geiſt“ und eine „neue Weltordnung“ mit Völkerfrieden und Völker- 
verbrüderung, die Hoffnung auf alles Schöne und Gute, was immer nur eine 
freie, fröhliche Phantaſie, unbeſchwert von den Tatſachen tauſendjähriger Ge- 
ſchichtserfahrung und den harten Geboten naturgeſetzlicher Entwidlungsmöglich- 
keiten, in leichtem Fluge erhaſchen und in blumenreicher Sprechkunſt aus dem 
leeren Raume hervorzaubern kann. m 

Gn ber Tat: „Der Aufbau einer neuen Weltordnung“! So lautet 
bie Überfchrift eines Aufſatzes der dem Vatikan unb Herrn Erzberger nahe ftehen- 
ben „Zürcher Neueſten Nachrichten“ über bie „weltgeſchichtliche Rede“ 
bee Grafen Gaernin: „Die Rede des öſterreichiſch-ungariſchen Außenminiſters ijt 
ein allergrößtes Zeitereignis. Sie iſt nicht nur eine Friedenskundgebung, die an 
Bedeutung an bie Papftnote vom 1. Auguſt heranreicht, ſondern auch eine pro” 
grammatiſche, ebenbürtig der letzteren und gewichtiger noch als bie Wilſon- Bot- 
ſchaft vom 22. Januar d. 3. Czernins Rede öffnet dem Frieden Türen und Tore 
weit, und zugleich proklamiert ſie, geſtützt auf die Papſtnote, die künftige, beſſere 
Weltordnung in klaren und feſten Umriffen. Graf Czernin hat ſchon längſt 
die Steuerung der Friedensfrage im Vierbund mit ſtarker und gleich- 
zeitig geſchmeidiger Hand geführt; in ſolcher überwältigenden Größe 
noch nie. Da türmt ſich förmlich Quader auf Quader, bis vor dem Geiſte eine 
Friedensburg erſteht, die Jahrhunderten ſtandhält. 

Vas er über die allſeitige Abrüftung ſagte, über ihre abſolute Lebensnotwen- 
digkeit für Staaten und Völker, iſt zwingend, nicht weniger zwingend, da er das 
obligatoriſche Schiedsverfahren als unabweisbare Vorausſetzung und Folge der 
allſeitigen Abrüſtung proklamiert. Gleichſam von ſelber wachſen neben dieſen 
beiden Friedenspfeilern die anderen auf, der Dahinfall des bisherigen Begriffes 
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der territorialen militäriſchen Sicherungen, bie Ausſchaltung der Wirtſchaftskriegs⸗ 
möglichkeiten, die Freiheit auf hoher See und der Verzicht auf alle Annerions- 
und Entſchädigungspolitik. Die Rede CTzernins ift der völlige Bruch mit 
der bisherigen, mit der hiſtoriſchen politiſchen Maxime und Methode, 
it neuer Kurs im Zeichen eines Vöoͤlkerausgleiches und einer Völkerausſöhnung 
in erhabener Größe. Wie das Neue Teſtament den Grundſatz der Liebe an die 
Stelle jenes der Rache im Alten ſetzte, fo ſetzt Czernins Programm, in dem er 
fib zum Herold des Papſtes und feines Kaiſers macht, an Stelle des Prin- 
zips des Schwertes jenes der Völkerverſöhnung und des dauernden Weltfriedens. 

Überragend groß wie der Gehalt bet Czernin-Rede ift auch ihre 
Form. Mit mehr Schonung, bie faſt zu Liebenswürdigkeit unb zum Zartge fühl 
fib ſteigert, läßt fid gegenüber dem Feinde nicht reden, mit mehr gerader Offen- 
heit auch nicht. Schonung und Wilde übt Czernin ſelbſt jenen gegenüber, die im 
Verhältnis bes Bündnisbruches zu Sſterreich- Ungarn ſtehen, indem er fie mit 
vornehmem Stillſchweigen übergeht und ſo in Parität mit den anderen 
‚heutigen‘ Gegnern ſetzt, und verzeihende Schonung und Milde auch gegen- 
über jenem Kleinſtaate, der Oſterreich- Ungarn und feiner Dynaſtie das bitterfte 
Leid antat. Ein ungewöhnlich feiner Zug liegt dann darin, daß Ezernin für feine 
Friedensprogrammrede, die [o forgfältig ausſtudiert und abgewogen war, wie 
kaum je eine Parlamentsrede, die für die andere Seite genießbarſte Form der 
Tiſchrede wählte, die aus dieſem Munde gleich verbindlich iſt, aber leichter jede 
Härte vermeiden läßt als alle anderen Formen. 

Wird die Rede den Frieden bringen? Das iſt freilich noch lange nicht 
gewiß. Aber ſie bringt ihn gewaltig näher. Denn es iſt nicht zu vergeſſen, daß, 
bis Czernin ſo reden konnte, vieles und Verheißendes hinter den Kuliſſen innert 
und wohl auch zwiſchen den beiden Parteien ſich abgeſpielt haben muß. Mögen 
Leid und Qual zur Stunde und eine nächſte Zeit auch noch fo groß fein und vor- 
tibergebend ſogar noch größer werden, öffnet fid) dem Auge nun doch bie Ausſicht 
auf einen großen, auf einen wahrhaftigen Frieden, an dem beide Parteien einen 
Verdienſtanteil haben werden, auch die Entente, die in dieſem Fall auch Salz 
dazu geliefert hätte. 

Es geht nach menſchlichem Ermeſſen dem Frieden zu. Der bulgariſche Minifter- 
präſident Radoslawow batte vor einigen Tagen ein ‚großes Ereignis“ in naher Zeit 
in Ausſicht geſtellt. Gm Bundespalais zu Bern ſchwirren Friedenstauben. Aus 
Waſhington wurde dieſer Tage gekabelt, Mr. Wilſon habe Oberſt Houſe, den die 
Amerikaner den ‚einzigen Freund“ Wilſons nennen, und der ein Mann edelſter 
und großer Geſinnung ijt, beauftragt, alle auf den Frieden begüglid)en Dokumente 
zu ſtudieren. Nun kommt noch dieſe Czerninrede, die eine Friedenstat erſten 
Ranges iſt. 

Wir dürfen hoffen. — — — — — * 

Die „Deutſche Zeitung“ verſteht nicht, warum dies Artikelchen in bem Schwei- 
zer Blatte, das dem Vatikan und Herrn Erzberger ſo ſehr nahe ſtehe, nicht mit 
dem Namen des Herrn von Kühlmann unterzeichnet ſei. „Oenn in dieſem 
Artikelchen wird der hohen ſtaatsmänniſchen Weisheit des Grafen Czernin Ge- 
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rechtigkeit zuteil, wie fie ihm Herr von Kühlmann aud nicht vollſtändiger 0 
kann. Die Rede des Grafen Czernin ſei ein allergrößtes Zeitereignis. Sie ſei 
ſogar der Papſtnote ebenbürtig und gewichtiger noch als die Botſchaft des ame- 
rikaniſchen Bräfidenten Wilſon. Sie öffne nicht nur dem Frieden Türen und 
Tore, ſondern ſie proklamiere auch die künftige beſſere Weltordnung in klaren und 
feſten Umriſſen. Graf Czernin habe [don längſt die Steuerung der Frie- 
densfrage im Vierbund mit ſtarker und gleichzeitig geſchmeidiger Hand ge- 
führt, aber doch in fold überwältigender Größe noch nie. Und der Herr von Kühl- 
mann nennt dieſen Größten der Weltgeſchichte: „Mein verehrter politiſcher Freund 
Graf Czernin.“ 

Oer verehrte politiſche Freund des deutſchen Staatsſekretärs bes Auswarti- 
gen Amtes hat als das Kriegsziel Oſterreich- Ungarns und Oeutſchlands die Auf- 
gabe eines Teiles der ſtaatlichen Selbſtändigkeit bezeichnet. Aber trotz- 
dem ſind wir, wie Herr von Kühlmann als ſeine öffentliche Meinung ausgibt, dem 
Frieden nicht näher gekommen. Aus ber Asquithſchen Frage nach den deut- 
ſchen Abſichten in Belgien hätte man hoffnungsvolle Schlüſſe auf den Friedens- 
willen dieſes engliſchen Parlamentariers gezogen. Aber, die letzte Rede Asquiths 
babe es bewieſen: die „Frage“ (-), um die die Völker Europas kämpften, fei die 
Zukunft Elſaß-Lothringens. Deutſchland könne, ſagt der deutſche Staats- 
ſekretär des Auswärtigen, in Elſaß- Lothringen Frankreich nicht irgendwelche Zu- 
geſtändniſſe machen. Und zur Bekräftigung ſchlägt er mit der Fauſt auf den Tiſch, 
ruft in den lauſchenden Saal hinein: Nein, niemals! denkt aber im ſelben Augen- 
blick an ſeinen verehrten politiſchen Freund, den Grafen Czernin, denkt daran, 
wie der „Vorwärts“ jüngſt auseinanderſetzte, daß die einzige Garantie, Belgien 
nicht zu einem Brückenkopf Englands auf dem Kontinent werden zu laſſen, für 
Oeutſchland nur bie fei, Belgien militäriſch in der Hand zu halten, und er- 
klärt, die Grundzüge für unfer Verhalten ſeien ein für allemal feſtgelegt, die 
Wendungen von der freien Hand bei Ablehnung unſeres neueſten Friedens- 
angebots ſeitens unſerer Feinde ſeien eitel Humbug, die politiſche Haltung 
Deutſchlands könne durch die ferneren Kriegsereigniſſe nicht mehr be- 
einflußt werden, es gebe eben außer Elſaß- Lothringen kein Hindernis für 
den Frieden S 

Nachdem Herr von Kühlmann in aller Form vor dem Oeutſchen Reichstage 
(am 9. Oktober) erklärt bat, die Grundzüge des deutſchen Verhaltens in der Frie- 
densfrage ſeien feſtgelegt, außer dem franzöſiſchen Wunſche auf Elſaß- Lothringen 
gebe es kein Hindernis für den Frieden, darf man wohl an die Meldungen er- 
innern, die vor einiger Zeit von der Feſtlegung des deutſchen Standpunktes in 
der belgiſchen Frage durch einen ſogenannten Kronrat ſprachen, und an die weite- 
ren Meldungen, die zu behaupten wußten, über die in dem Kronrat feſtgelegte 
Politik Oeutſchlands in der belgiſchen Frage ſeien unſere Feinde bereits unter- 
richtet. Von Garantien, wie es früher hieß, die wir haben müßten, damit Sel- 
gien nicht wieder zum Brückenkopf Englands auf dem Feſtlande werde, ift ke ine 
Rede mehr, und nach der Entwicklung, die die deutſchen Abſichten in Belgien 
genommen haben, werden die Feinde auch den Wert der großen Geſte des Herrn 
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von Kühlmann beurteilen, wenn er im Zuſammenhang mit der Frage nach deut- 
Iden Zugeſtändniſſen in bezug auf Elſaß- Lothringen auf den Tiſch ſchlägt unb 
ſein „Nein, niemals!“ in den Saal hineinruft. 

Herr von Kühlmann ijt ein guter Redner, und er weiß feine Worte recht 
wirkungsvoll zu ſetzen, aber wenn ihm geſtern die deutſchen Volksvertreter ftürmi- 
ſchen Beifall zollten, da er ſagte, mit aller Schärfe und Deutlichkeit wolle er es 
dem Inlande und noch mehr dem Auslande gegenüber unterſtreichen: wir fampf- 
ten und würden kämpfen bis zum letzten Blutstropfen nicht für phantaſtiſche Er- 
oberungen, ſondern für bie Unverſehrtheit des Deutſchen Reiches, wenn die deut- 
ſchen Volksvertreter ihm für ſolche und ähnliche Worte ſtürmiſchen Beifall zollen, 
ſo haben ſie ihm dieſen auch für das dem anderen nicht widerſprechende Wort ſeines 
verehrten politiſchen Freundes gezollt, wir kämpfen für die Aufgabe eines 
Teiles unſerer ſtaatlichen Selbſtändigkeit. Herr von Kühlmann nannte 
eine ſolche Politik real und nüchtern, es ſei eine Politik, die mit den Tatſachen 
rechne, wie fie ſeien. Bekanntlich hat kürzlich bie Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung' zu der Rede des Grafen Czernin geſagt, der öſterreichiſch- ungariſche 
Staatsmann ſtehe mit ſeinen Forderungen auf feſtem, durch Kriegsereigniſſe nicht 
zu erſchütterndem Boden. 

Die „Zürcher Neueſten Nachrichten“ ſchloſſen das erwähnte bezeichnende 
Artikelchen: ‚Nun kommt noch die EG bie eine Friedenstat erſten Ranges 
ift. Wir dürfen hoffen. — — — — — 

Dürfen unſere Feinde wirklich hoffen? Herr von Kühlmann wird die Sache 
ſchon mit feinem verehrten politiſchen Freund bereden. Und Graf Czernin be- 
redet fid) lieber mit Herrn von Kühlmann als mit Herrn Michaelis. 

Die deutſche Politik iſt feſtgelegt. Nur um Elſaß-Lothringen támpfen 
wir nod. 

Wie lange noch?“ 

Der „Deutſche Kurier“ kann es nicht für einen Ausdruck von imponierendem 
Selbſtbewußtſein gelten laſſen, wenn der diplomatiſche Vertreter des ſiegreichen 
Deutſchen Reiches, deſſen unbezwingbare Heere tief in Feindeslanden ſtehen, 
fo viel billiges, hohles Pathos aufbietet und ſolchen fulminanten Theater- 
donner abrollen läßt, um eine groteske Ungereimtheit zurückzuweiſen und eine 
elementare Selbſtverſtändlichkeit zu betonen. Die von Herrn von Kühl- 
mann für angemeſſen erachtete Behandlung der elſaß-lothringiſchen Nicht- Frage 
berührt aber nicht nur das Gebiet der nationalen Würde, ſondern wirft zugleich 
ein bezeichnendes Licht darauf, ob und wieweit ihr Urheber den diplomatiſchen 
Kriegsplan unſerer Gegner durchſchaut hat. 

„Vor einigen Monaten fdon, als die großbritanniſchen Staatsmänner plöß- 
lich begannen, Elſaß- Lothringen vor Belgien in den Vordergrund der Rriegsziel- 
erörterungen zu rücken, haben wir hier auf die geſchickte Fallenſtellung, die 
in ſolchem Vorgehen lag, warnend hingewieſen. Für jedermann, der engliſche 
Politik aus der Geſchichte kennt, kann gar kein Zweifel daran beſtehen, daß die 
Staatsmänner in London im entſcheidenden Augenblick der Friedensverhand- 
lungen ſich nicht das geringſte Gewiſſen daraus machen werden, unerfüllbare 
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Anſprüche eines Bundesgenoſſen (oder hier zutreffender: eines für britiſche Ziele 
bis zur Blutleere ausgeſogenen Vaſallen) preiszugeben, wenn fie damit ihre eige- 
nen Vorteile ſichern können. Wenn alſo England nach drei Kriegsjahren plötzlich 
die franzöſiſche Forderung nach Elſaß- Lothringen fo oftentativ zu der feinigen 
machte, ſo mußte für jeden tiefer blickenden Politiker die engliſche Abſicht klar 
liegen, fid) hier koſtenlos ein Kompenſationsobjekt' zu ſchaffen, für Dellen 
ſpätere Wiederaufgabe die britiſche Politik alsdann ‚entiprechende‘ deutſche 
Verzichte auf deutſche Kriegsziele an einer Stelle einbanbeln könnte, wo 
Englands Intereſſen wirklich in einem entſcheidenden Punkt berührt werden: 
in Belgien. | 

So leicht diefer diplomatiſche Feldzugsplan Englands zu durchſchauen war, 
fo einfach war es, ihn zu durchkreuzen: die deutſche Politik brauchte nur zu er- 
klären, daß Elſaß-Lothringen aus der politiſchen Erörterung von vorn- 
herein ausſcheide, was abgeſehen von allen Imponderabilien um [o felbit- 
verſtändlicher war und iſt, als Frankreich dies heißerſehnte Ziel ja keineswegs 
mit Waffengewalt auf ſeine Seite der Kriegslandkarte gebracht hat, wie wir das 
mit deutſchem Blut gedüngte ehemalige Königreich Alberts, des frankobritiſchen 
Vaſallen. Die Preſſe der deutſchen Verzichtsparteien aber erleichterte 
im Gegenſatz zu ſolchen elementaren Folgerungen einer ihr auch hier mangelnden 
politiſchen Einſicht das britiſche Spiel bereitwilligſt, indem ſie lang und 
breit über die elſaß-lothringiſche , Frage“ hin und her ſchrieb, die von 
London aus als Köder für politiſch naive Gemüter hingeworfen war. 
Und die ganze Aufmachung, in der Herr von Kühlmann in feiner geſtrigen Reichs- 
tagsrede ſeine Abweiſung irgendwelcher Zugeſtändniſſe in reichsländiſchen Dingen 
vorbrachte, ſchmeckte ebenfalls nur zu ſehr nach der engliſchen Leimrute. Seine 
Erklärung, Elſaß-Lothringen fei der Kernpunkt des ganzen Krieges, 
leitete in vollen Strömen Waſſer auf die Mühlen der britiſchen Diplo- 
matie, ſpielte England für feine belgiſchen ‚Rompenfations‘-Pläne 
einen neuen wertvollen Trumpf in die Hand. Za, mehr als das: des deut- 
ſchen Staatsſekretärs feierliche Bekundung, daß es außer dem franzöſiſchen Ver- 
langen nach dem Reichsland ‚kein abſolutes Hindernis für den Frieden“ gebe, 
muß ja England geradezu ermuntern, Deutſchland in der belgiſchen 
Frage ſo viel wie möglich abzuhandeln.“ 

Kurz bevor Herr von Kühlmann zum Staatsſekretär ernannt wurde, wies 
die „Deutſche Tageszeitung“ auf ſeine politiſche Vergangenheit hin und erinnerte 
daran, daß er als Träger und Verfechter der Bethmannſchen Politik einer 
„Verſtändigung“ mit Großbritannien nach der Loſung „deutſche Weltpolitik und kein 
Krieg“ geneigt geweſen ſei; daß er kurz vor dem Bruche mit England erklärt 
hat, Großbritannien denke nicht daran, am Kriege teilzunehmen, 
daß er nach dem Bruche erzählte, leider fei er zu fpdt nach London zurückgekehrt, 
ſonſt würde es ihm () gelungen fein, den Bruch zu vermeiden; daß er ſchließlich 
das Wort vom „Wahnſinn des U-Boot Rrieges“ geſprochen und als Ge: 
ſandter in den Niederlanden deren Bruch mit dem Deutſchen Reiche 
vorausſagte, falls man den uneingeſchränkten U-Boot-Rrieg führe. 


184 Zürmers Tagebuch 


„Für Herm von Kühlmann bedeutet der Krieg mit England aud heute 
noch nichts als ein „Mißverſtändnis“, deſſen Eintreten durch feine rechtzeitige 
Rückkunft nach London vermieden worden wäre. Der Staatsſekretär des Aus- 
wärtigen Amtes ſieht die tiefen Gründe und Urſachen und britiſcherſeits die Zwecke 
des Krieges gegen das Deutſche Reich nicht. Oder will er ſie nicht ſehen und 
ebenſowenig den gerade inſofern weltgeſchichtlichen Charakter dieſes Krieges? 
Er hat aus dem gleichen Grunde kein Verſtändnis oder will es nicht haben für 
bie deutſche Lebensbedeutung ber belgiſchen Frage. Sie ift ihm eine Neben- 
ſache und für den Friedensſchluß unerheblich. Wir brauchen unfer Urteil über 
eine ſolche Politik wohl nicht mehr ausführlich darzulegen und können es kurz 
dahin beſchränken, daß wir dieſe Politik für kurzſichtig, vor allem für ober- 
flächlich und in ihren Folgen für verhängnisvoll halten. Dieſe Kühlmannſche 
Politik bat aber offenbar neben ihrer auswärtig-politiſchen Seite auch eine inner- 
politiſche. 

Seinerzeit haben wir ebenfalls geſagt, daß, wenn Herr von Kuhlmann 
ſeiner politiſchen Vergangenheit konform jetzt als Staatsſekretär auswärtige Politik 
triebe, ſo könne nicht ausbleiben, daß er ſich in Gegenſatz zur Politik des 
deutſchen Reichskanzlers bringe. Heute ift dieſer Gegenſatz ganz offen- 
bar, ja, man muß ſagen, daß Herr von Kühlmann Wert darauf gelegt 
hat, dieſen feinen Gegenſatz zum Kanzler der Hungerfriedensmehrheit im Reichs- 
tage deutlich zu machen. Nicht nur in ſeiner Eingangsrede, ſondern auch in 
feiner letzten Rede betont er mit einer ſonſt ganz zweckloſen, febr nadbrüd- 
lichen Deutlichkeit: erfolgreiche auswärtige Politik könne nur mit Zuſtimmung 
bet breiten Menge des deutſchen Volkes“ getrieben werden, fie müſſe ‚den Willen 
des Volkes in ſeiner weſentlichen Geſamtheit vertreten“ und verkörpern. Dieſe 
Worte fielen unmittelbar, nachdem der Staatsſekretär bie territoriale Unver- 
ſehrtheit des Deutſchen Reiches als das Ziel des Krieges bezeichnet hatte und 
mit der von uns charakteriſierten bombaſtiſchen Aufmachung und mit Fauſtſchlägen 
auf den Tiſch erklärt hatte, man werde in Elſaß- Lothringen Frankreich keine Bu- 
geſtändniſſe machen. Durch dieſen Inhalt feiner Rede bat Kühlmann der Hunger- 
friedensmehrheit ihre ſtändige Forderung erfüllt, die belgiſche Frage öffentlich 
aus den deutſchen Kriegszielen auszuſchalten. Darauf verbeugte er ſich vor der 
Hungerfriedensmehrheit, ſpricht vom „Vertrauen der breiten Menge“ in die aus- 
wärtige Politik: Habe ich es recht gemacht? Begeiſterte, beinahe zärtliche Zu- 
ſtimmung mit halbverborgenem Lächeln in Gedanken an vorher vertraulich feft- 
gelegte Abmachungen ſind dem Staatsſekretär des Auswärtigen nicht nur ein 
ſchöner Lohn für feine innerpolitiſche Arbeit, ſondern dürften ihm und der fo 
genannten Mehrheit der ‚breiten Menge“ als ein Sprungbrett für die Zu- 
kunft Herrn von Kühlmanns erſcheinen. Die „Germania' erklärt, Herr 
von Rühlmann fei der Mann, wie ibn das deutſche Volk brauche, und auffallender 
weiſe findet man in der holländiſchen Zeitung „Tijd“ aus der Feder ihres Kor- 
reſpondenten in Deutſchland eine niedliche kleine Auslaſſung: Es ſei jetzt in 
Deutſchland eine ſtarke Bewegung unter den Friedensfreunden vorhanden, 
die dahin gehe, daß Herr von Kühlmann an die Stelle des Reichskanzlers 
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gelange, weil er gerade diejenigen erforderlichen Eigenſchaften be- 
ſitze, welche der Reichskanzler Dr. Michaelis vermiſſen laſſe. Es iſt 
ja, wie wir häufig ſchon im Laufe des Krieges namhaft gemacht haben, ein üblicher 
Brauch, Mitteilungen und Nachrichten über deutſche Dinge in die neutrale Preſſe 
zu lancieren. Weshalb hier gerade die holländiſche in Betracht kommt, braucht 
wohl nicht mehr dargelegt zu werden. [Siehe Erzberger! O. T.] 

Es ſei daran erinnert, daß der Reichskanzler zunächſt erklärte, er ſei nicht 
gewillt, ſich die Führung aus der Hand nehmen zu laſſen, daß er ſpäter 
fagte: Die Reſolution, „wie ich fie auffaſſe“, daß er dann, was ihm die fo- 
genannte Mehrheit beſonders übelnahm und als napoleoniſches Gelüſt deutete: 
von unbedingter Notwendigkeit deutſcher Grenzſicherung geſprochen 
hat. 3n feiner letzten Rede hat er, der Reichskanzler, geſagt: „Wir müſſen weiter 
ausharren, bis erreicht iſt, daß das Deutſche Reich auf dem Kontinent 
und Überfee feine Geltung behält. Wir müffen ferner danach ſtreben, 
daß der Waffenbund unſerer Gegner nicht zu einem wirtſchaftlichen 
Trutzbund ſich auswächſt.“ Der Reichskanzler meinte, man könne dieſe Ziele 
aus der Verzichtreſolution herausleſen. Gewiß, man könnte das, wenn die 
Reſolution ‚ein Ding an fid) wäre, und wenn man nicht die oft ausgeſprochenen 
Ziele und Wünſche der Richtung Scheidemann-Erzberger uſw. kennte. Herr 
von feüblmann iſt ein gewandterer und zweckvollerer Zeichendeuter als der ۰ 
Er läßt ſich von der Mehrheit tragen und ſchwimmt auf ihr mit dem 
beſcheidenen Motto: Unverſehrtheit der deutſchen Grenzen, und — wmaus- 
geſprochen — „Verſtändigung“ mit den angelſächſiſchen Mächten um jeden 
Preis. Vielleicht wird ja Herr von Kühlmann fo ‚der Mann der breiten Menge 
des deutſchen Volkes“. Die Konjunktur ſcheint günſtig, und dann kommt der 
„Geſchäftsfrieden mit Hin- und Herſchieben“ und allen anderen glorreichen Attri- 
buten, unb als Reinertrag ein niedergehendes Deutſches Reich in der 
Abhängigkeit des angelſächſiſch geleiteten Kapitalismus.“ 

Man braucht nicht viel Worte zu machen, um den „neuen Geiſt“, der in 
der Reichstagsmehrheit herrſcht, die „Temperatur“ dieſer merkwürdigen „deut 
ſchen (9 Volksvertretung“ zu kennzeichnen. Es genügt die Tatſache, daß dort 
Leute ſitzen, deutſche Volksvertreter! —, die in engſter Verbindung mit 
zum Tode und Zuchthaus wegen vollendeten Landesverrats DEI” 
urteilten deutſchen Matroſen geſtanden haben! Sie ſind und bleiben beutſche 
Volksvertreter, und es kann ihnen kein Haar gekrümmt werden. Noch 
mehr: der Marineſtaatsſekretär von Capelle muß fein Abſchiedsgeſuch 
einreichen, weil er es beim Vortrage dieſer Harmloſigkeiten an zarter Rück 
ſicht auf das moraliſch auf der Anklagebank ſitzende Kleeblatt Pitt- 
mann, Haaſe, Vogtherr hat fehlen laſſen!! Dittmann, Haaſe, Vogtherr — 
die Mannen wollen wir uns merken. Aber — ſind es die einzigen von den 
„Unabhängigen“? Haben wir es nicht mit Bethmann als Erzieher herrlich 
weit gebracht? 

Zn der Preſſe der Linken wird der Regierung ein ſchwerer Vorwurf daraus 
gemacht, daß ſie dieſe Angelegenheit im Reichstage zur Sprache gebracht hat. 
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Die „Berliner Börſenzeitung“ ſagt, bie durch nichts zu erſchütternde Difgiplin 
und Treue des deutſchen Heeres und der deutſchen Flotte gehörten zu den Axiomen 
für die internationale Welt. Daß man nun ſelbſt durch eigene Unklugheit und 
infolge völligen Mangels an politiſchem Sinn den Gegnern eine entſtandene 
Blöße preisgebe, ſei wohl noch kaum dageweſen. Der Geduld unſeres Volkes 
mit dem bei uns herrſchenden Regierungsſyſtem werde wahrhaftig reichlich viel 
zugemutet. „Dieſe Kritik“, bemerkt die „Kreuzztg.“, „iſt einigermaßen naiv. Die 
„Börſenzeitung“ muß das Ausland für ſchlecht unterrichtet halten. Wir wiſſen 
nicht, ob es die tatſächlichen Vorkommniſſe im einzelnen gekannt hat. Sicher 
aber ſind ihm die darüber umlaufenden Gerüchte durch ſeine Agenten zugetragen 
worden. Und wie gewöhnlich hatten auch in dieſem Falle die Gerüchte Worf über- 
trieben. Deshalb konnte die Mitteilung des wirklich Vorgefallenen im Auslande 
höchſtens günſtig wirken. Vereinzelte Fälle von Diſziplinwidrigkeit find auch im 
preußiſchen Heere von Zeit zu Zeit immer wieder vorgekommen und aller Welt 
bekannt geworden, haben aber den Glauben an ſeine innere Kraft nicht erſchüttern 
können, weil man wußte, daß es ſich um Ausnahmeerſcheinungen handelte und 
der Geiſt des Heeres geſund geblieben war. Andererſeits war es von innerpoliti- 
ſchem Geſichtspunkt aus notwendig, ein Warnungsſignal aufzuſtecken 
und der Öffentlichkeit, die die Bewegung der Unabhängigen Sozial- 
demokratie denn doch gar zu harmlos nimmt, zu zeigen, welche Ge— 
fahren ſie in ſich birgt. Der Plan der ſchuldigen Matroſen ging ſehr weit. 
Sie wollten durch Vertrauensmänner auf allen Schiffen die ganze Mannſchaft 
der Flotte zur Gehorſamsverweigerung bringen. Und ihre ſchriftlich feſtgelegten 
Ausſagen ſcheinen zu beweiſen, daß fie dabei die Unterſtützung der drei Abgeord- 
neten der Unabhängigen Sozialdemokratie gefunden haben. Heißt es doch in 
der Ausſage eines Hauptſchuldigen, die drei Abgeordneten hätten ſich 
dahin ausgeſprochen, daß er eine verbotene und ſtrafbare Handlung 
begehe, und ihm geraten, ſich ſehr vorzuſehen, ſie würden ihn aber 
in jeder Weiſe durch Schriften uſw. unterſtützen. Danach ijt kaum zweifel 
haft, daß die genannten Abgeordneten ſich auch rechtlich ſchwer ſtrafbar gemacht 
haben. — zndeſſen kann die Beantwortung dieſer Frage nach der einen oder 
anderen Seite das Urteil über die politiſche Schuld der Unabhängigen Sozial- 
demokratie nur dem Grade nach beeinfluſſen. Denn wenn Angehörige der Marine 
mit derartigen Plänen ſich an die Abgeordneten einer politiſchen Partei wenden, 
in ihnen alſo ihre natürlichen Vertrauensmänner ſehen, fo beweiſt 
das, in welcher Richtung die von dieſer Partei betriebene Agitation 
wirkt, welche Früchte auf dem von ihr beackerten Boden erwachſen. 
Dadurch erledigt fid u. E. bie für die ‚Germania‘ ‚mindeftens‘ noch offene Frage, 
ob es angängig iſt, das eventuelle Verbrechen einzelner der Partei als ſolcher 
anzuhängen. Überhaupt iſt es ja für die deutſche Nationalſchwäche, der 
Klopſtock einſt mit der Mahnung: Sei nicht allzu gerecht! entgegentrat, höchſt 
bezeichnend, wie ein großer Teil des Reichstages die Feſtſtellungen 
des Staatsſekretärs des Reichsmarineamts aufgenommen hat. Man 
ſtelle ſich nur vor, was im ähnlichen Falle in der franzöſiſchen Kammer oder 


Zürmers Tagebuch ۱ 187 


im engliſchen Unterhaufe geſchehen wäre. Der Abgeordnete Naumann aber 
erklärt den Reichstag jetzt ſozuſagen für moraliſch verpflichtet, für die 
Unabhängige Sozialdemokratie einzutreten. Eine ſchroffere Be— 
kundung jeglichen Mangels an nationalem Znſtinkt iſt nicht denkbar. 
In jedem national halbwegs geſund empfindenden Volke wirkt eine Verletzung 
ber nationalen Gemeinbürgſchaft, wie fie bier der Unabhängigen Sozialdemokratie 
zur Soft fällt, ſchlechthin in famierend. Aber das ift ja unſere große Schwäche, 
daß uns dieſes geſunde nationale Empfinden ſo ſehr mangelt. Nur deshalb können 
ſelbſt in ſo ſchweren äußeren Kämpfen, wie wir ſie jetzt zu beſtehen haben, immer 
wieder die Kleinheiten bes Parteiegoismus den einen großen Geſichtspunkt, ber 
alles beherrſchen ſollte, in den Hintergrund drängen.“ 

„Und dieſer Mehrheit ſollte von Capelle geopfert werden —?“ fragen die 
„Berliner Neueſten Nachrichten“, dabei gibt es doch eigentlich nichts mehr zu 
fragen, worauf man noch bie entſprechende Antwort erwarten dürfte. „Grund- 
ſätzlich bekämpfen wir es, daß eine Parlamentsmehrheit den Anſpruch erhebt, 
über Bleiben, Kommen und Gehen von Mitgliedern der Regierung zu entſcheiden. 
In dieſem beſonderen Fall aber müßte uns gerade das Mißtrauen gegen Herrn 
Dr. Michaelis dazu veranlaſſen, dem Kanzler noch eine weitere kurze Friſt zu 
gewähren, fid das Vertrauen unſeres Volkes zu verdienen. Entſprachen feine 
Taten bisher auch keineswegs unſeren Erwartungen, ſo muß man doch zugeſtehen, 
daß er ſein Ziel bisher erreicht und die Stimmung im Lande monatelang ohne 
große Erſchütterungen gleichmäßig und zuverſichtlich erhalten hat. Von da bis 
zum vollen Vertrauen in ihn als den Staatsmann, der auf den Siegen unſerer 
Waffen weiterbauend unſerm Volk einen Frieden ſichert, wie wir ihn brauchen, 
iſt freilich noch ein weiter Weg. Immerhin — dem Kanzler ſteht dieſer Weg noch 
offen, während der Staatsſekretär des Auswärtigen von Kühlmann ſich den 
Weg zum Vertrauen unſeres Volks mit feiner erſten und letzten Rede ſchon ver- 
baut hat. Wer den Beifall der Reichstagsmehrheit und der Preſſe unſerer 
Feinde findet, verdient von ſelbſt unſer ſtärkſtes Mißtrauen. Nicht nach 
Volkstümlichkeit darf in dieſer Zeit ein Staatsmann mit billigen Hoffnungen und 
ſchönen Wendungen ſtreben, er muß viel eher den Mut haben, der Mehr- 
heit entgegenzutreten, wenn das Schickſal und Wohl des Volkes das zu 
erfordern ſcheint. Wie Herr von Kühlmann um den Beifall der Reichs- 
tagsmehrheit geworben hat, war ſchon nicht mehr ſchön und entſprach 
ganz gewiß nicht den Lebensnotwendigkeiten des Deutſchen Reiches.“ 

Nicht vergeſſen wollen wir auf der einen Seite das prächtige Auftreten 
des Kriegsminiſters von Stein — ein ganzer Mann, ein aufrechter Soldat vom 
Scheitel bis zur Sohle — auf der anderen Seite den rüpelhaften Ton, deſſen ſich 
einige „deutſche Volksvertreter“ ihm gegenüber erfrechten. Leute, die nicht an 
ſeine Stiefelſpitzen heranreichen, die aber offenbar durch ihr flegelhaftes Benehmen 
ſich als „die Erwählten des Volkes“, wie Herr von Kühlmann ſagte, ausweiſen 
und ihre völlige „Unabhängigkeit“ von Anſtand und Erziehung betonen wollten. 
Überhaupt — der gute Ton im Reichstage! Der verdiente einmal ein befonderes 
Kapitel. Was laſſen fid) die Regierungsvertreter, auch der Herr Reichskanzler, 
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ba alles bieten! So verſtändlich und anerkennenswert dieſe Geduld und SGelbft- 
beherrſchung an ſich auch iſt, ſo muß doch ſchließlich alle Autorität zum Teufel 
gehen, wenn da nicht endlich einmal der immer dreiſter auftrumpfende Übermut 
und Größenwahn kräftig geduckt und unter eine gehörige kalte Duſche gehalten wird. 
Die „B. N. N.“ machen auf einige Aufſätze der „Deutſchen- Nachrichten- 
Verkehrs-Geſellſchaft“ aufmerkſam, die ſich mit der Reichstagsverhandlung 
über bie vom Abgeordneten Landsberg begründete ſozialdemokratiſche Inter- 
pellation gegen die Deutſche Vaterlandspartei beſchäftigen. Kein Wort 
gegen das ſchmähliche Verſpritzen von Gift durch Herrn Landsberg, kein Wort 
gegen die überhebenden, kaum mehr verſteckten, aber auch kaum mehr 
erträglichen Angriffe gegen die allverehrten Führer unſerer Wehr— 
macht aus den Mehrheitsparteien, dafür aber Beſchimpfungen der DBaterlands- 
partei, wie „Unfug der D.-B.“, „Sprengmittel ganz unverantwortlicher Art“, 
„Agitatoren wildgewordener Anmaßung“. Es fei die „Pflicht aller Regierungs- 
ſtellen, nicht zum wenigſten des Reichskanzlers und des Kriegsminiſters, das 
deutſche Volksheer gegen derartige Demagogie zu ſchützen“. Großmũtig wolle 
die Korreſpondenz „ſogar () vergeſſen, daß der Kriegsminiſter fid) hier und da 
ein wenig im Ton, wie er dem deutſchen Parlament gegenüber angemeſſen (ö) 
iſt, vergriffen“ habe. Der Reichskanzler wird getadelt, daß er das Verſprechen, 
die alldeutſche Agitation in der Armee nicht weiter zu dulden, nicht ſelbſt, ſondern 
nur durch feinen Stellvertreter, „und fo (1) in einer zwecklos aufreigenden Form“ 
gegeben habe. Aber nicht nur in der Form, ſondern auch in der Sache iſt die 
„Deutſche Nachrichten-Verkehrs-Geſellſchaft“ mit der Reichsleitung unzufrieden, 
ſie hätte einen Strich zwiſchen ſich und den Alldeutſchen ziehen ſollen. Der ganzen 
Schreibereien ſehr einfacher Sinn iſt eben kein anderer, als Herr Dr. Michaelis 
ſolle ſich der „Mehrheit“ glatt und platt unterwerfen, Kotau machen, oder ſich 
als in der „Nriſis“ befindlicher, halb Iden aufgegebener Patient betrachten. 
| Von bejtridenbem Reiz ijt die Wandlung der „Deutſchen Nachrichten Ver- 
kehrs-Geſellſchaft“. Als Schutztruppe der Politik des Herrn von Beth 
mann Hollweg durch den „Oeutſchen Nationalausſchuß“ oder zugleich mit ihm 
begründet, bat fie zu Zeiten des vorigen Reichskanzlers jeden aufs ſchäͤrfſte 
bekämpft, der an der Politik der Reichsregierung etwas auszuſetzen 
wagte. Sie hat es geradezu als ein nationales Verbrechen betrachtet und 
behandelt, in dieſen Kriegszeiten ſich gegen die Reichsregierung zu ſtellen. Was 
ſie heute aber ſelbſt an oppoſitioneller Kritik gegen die derzeitige Reichsleitung 
ſagt, kann auch von dem „Vorwärts“ nach ſeinem Eintritt in die Oppoſition nicht 
überboten werden. Wie wir aus dem Lande erfahren, werden die Provinz- 
zeitungen, namentlich die Meineren Blätter, mit Artikeln der „Deutſchen— 
Nachrichten-Verkehrs-Geſellſchaft“ überſchüttet. Es iſt anzunehmen, daß 
bieje Korreſpondenz aus den früheren Zeiten, wo fie eine Hauptſtütze der Reichs- 
regierung war, auch Eingang in manche amtlichen Organe, wie beſonders die 
Kreisblätter, gefunden hat. Die „Nachrichten-Verkehrs-Geſellſchaft“ hat ſich ſtets 
dagegen verwahrt, daß amtliche Gelder ihr zur Verfügung geſtellt worden ſeien. 
Man muß alſo annehmen, daß ſich edle Menſchenfreunde gefunden haben, die 
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bie Verbreitung der Artikel dieſer Korreſpondenz als eine Förderung ihrer po- 
litiſchen Intereſſen anſehen. Solche Förderung zu ſuchen und zu bewirken ijt 
ihr gutes Recht. Intereſſant ift nur, daß man dieſe politiſchen Intereſſen unter 
der Reichskanzlerſchaft des Herrn von Bethmann Hollweg in dem reinſten 
Souvernementalismus und in der Bekämpfung jeder Oppofition ge- 
ſucht hat, während man fie heute mit ben übelften Allüren bet Oemo- 
ttatie in der ſchärfſten Oppoſition gegen die Reichsregierung zu fin- 
den meint. Das läßt einige Rückſchlüſſe zu auf Hoffnungen, die man in gewiſſen 
Kreiſen an die Reichskanzlerſchaft des Herrn von Bethmann Hollweg geknüpft 
batte. Es zeigt weiter, daß bie Kreiſe, denen die ,Oeutſche-Nachrichten- Verkehrs- 
Geſellſchaft“ dient, die Zeit für gekommen erachten, wo fie die Maske abwerfen 
und offen auf ihr Ziel der Erringung der politiſchen Macht und der 
Niederkämpfung einer auf ein ſtarkes Heer geſtützten ſtarken Mon- 
archie zugunſten der Parlamentsherrſchaft hinſteuern können. Alles, 
was wir in den letzten Tagen erlebt haben, iſt in dieſem Zuſammenhange zu be- 
trachten. Der Anſturm gegen ben Kriegsminiſter wie jetzt gegen den Staats- 
ſekretär des Reichsmarineamtes entſpricht im weſentlichen den demokratiſchen 
Gelüften auf Beugung von Heer und Flotte unter die Macht des Parla- 
ments. Die Worte, bie aus den Kreiſen ber Reichstagsmehrheit unſerer Wehr- 
macht und ihren berufenen Führern drohend zugerufen wurden und die ſich bis 
zu der verächtlichen Beſchimpfung Hindenburgs durch den Abgeordneten Heine 
fteigerten, laffen klar erkennen, daß bie Reichstagsmehrheit die Fachminiſter 
für Heer und Flotte zu gefälligen Dienern ihrer Politik herab— 
würdigen will.; 

Die Deutihe Vaterlandspartei wird einen Augiasſtall auszuräumen haben 
— Bethmann ſel. Erben! Kein aufrechter Deutſcher kann und darf ſich unter 
ſolchen Umſtänden noch darüber im Zweifel fein, daß es feine e in fache Pflicht 
ijt, fib ber Vaterlandspartei zur Verfügung zu ſtellen, eine Pflicht wie der Oienſt 
an der Front und der Kriegshilfsdienſt hinter der Front. Eine Pflicht in noch 
viel höherem Grade, als hier dargelegt werden kann. Wenn ich aber ſchon in 
früheren Heften ſchwere Beſorgniſſe über die Entwicklung unſerer Geſchicke ge- 
äußert habe, fo kann ich heute nur andeuten, daß dieſe Beſorgniſſe fid) nicht Ge” 
mindert, ſondern noch verſtärkt haben. Nur eine Volksbewegung von ele- 
mentarer Kraft kann dieſen Lauf noch aufhalten! Aber es iſt kein Tag 
mehr zu verlieren. Ans Werk! 
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7 n wenigen Wochen ijt bie Deutſche Vaterlands-Partei zu einer Macht 
herangewachſen, die ihre Gegner zu verzweifelten Ausbrüchen 
zwingt. Kein ſtärkerer Beweis für die ihr zugemeſſene Bedeutung, 
als bie allgemeine ſogenannte demokratiſche Mobilmachung: Auf- 
gebot aller Reichstags Mehrheits- Mannen, der in- und ausländiſchen ſogenannten 
demokratiſchen, aber nur internationalen Preſſe, verſuchter Druck auf die Reichs- 
und Staatsbebdrden, ſelbſt auf die Heeresleitung: fie ſollen gegen die Daterlands- 
Partei vorgehen. — Demokratiſch? Das weniger, aber ein Erfolg für dieſe „Par- 
tei“ über Hoffen und Erwarten, auch wenn es hochgeſpannt ſein durfte. 

debt aber heißt es erſt recht: Nicht raften, nicht nachlaſſen! Nein, die dop- 
pelte Kraft anſpannen! Es iſt Arbeit fürs Vaterland. : 


Noch können wir vieles retten, nach Wochen ſchon kann es zu 
(pdt fein! 


Zu ſpät! — Bedenkt, was das bedeutet! Spät, ſehr ſpät ijt leider auch dieſe „Par- 
tei“ aufgeſtanden, die keine Partei iſt, nie eine werden ſoll, nur in letzter Stunde 
noch die Aufgabe auf ſich nimmt, die eine ziel- und volksbewußte Regierung längſt 
von ſich aus und mit ganz anderen Mitteln und Möglichkeiten hätte erfüllen ſollen 
und können! Laßt Euch durch das fürchterliche Toben und Dräuen nicht anfechten, 
nein, freut Euch darüber, daß Ihr auf dem rechten Wege ſeid. Laßt Euch durch 
nichts und von niemand anfechten! Und überzeugt die anderen! Denn 
daran liegt's. Die anderen ſind nicht ſchlechter als wir, nur wiſſen ſie es nicht 
beſſer, weil ſie betört, verhetzt, beſchmuſt ſind. 
Was iſt die Loſung der Vaterlands-Partei? Keine andere, als die: 
Das Vaterland über der Partei! 

Mißverſtändliche, nicht immer ohne Abſicht mißverſtandene Wendungen im erſten, 
oſtpreußiſchen Aufrufe haben zu der Irreführung herhalten müſſen, daß die Bater- 
lands-Partei reaktionäre Ziele verfolge und insbeſondere die preußiſche Wahlrechts 
reform bekämpfe oder ihre Verſchleppung herbeiführen wolle. Nichts iſt davon 
wahr oder jemals wahr geweſen. Schon der erſte Parteitag hat, um jedes 
Mißverſtändnis künftig unmöglich zu machen, die Satzung frei von ſolchen 
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Wendungen feſtgeſtellt. Der oſtpreußiſche Aufruf ijt nicht 1 
der Satzung und wird in ſeiner urſprünglichen Form von der Parteileitung 
nicht verwendet. In den Reden des Großadmirals von Tirpitz und des Herrn 
Rapp am 24. September und endlich in einem veröffentlichten Rundſchrei— 
ben an die Landesvereine iſt mit voller Deutlichkeit und aller Schärfe 
jede Berührung mit innerer Politik, jede Stellungnahme insbeſondere 
zur preußiſchen Wahlreform abgelehnt worden. Nur wider beſſeres 
Wiſſen kann heute noch das Gegenteil behauptet werden. 

Ich kann nicht mehr ſagen, als dies: in dem Augenblicke, in dem ich wahr- 
nehmen ſollte, daß die Vaterlands-Partei irgendwelchen anderen, innerpolitiſchen 
oder konfeſſionellen Sonderzwecken dienſtbar gemacht werden ſollte, wäre ich der 
erſte, der ſeinen Austritt in aller Form und Offentlichkeit vollziehen würde. Daran 
iſt aber nicht zu denken, die Sache iſt rein. 

Alle jene Beſtrebungen haben an ſich ihre natürliche Berechtigung, denn 
ohne die widerſtreitenden und doch fib umwerbenden Kräfte gibt es keinen ruben” 
den Ausgleich. Wir haben aber heute, in dieſer furchtbaren Kriegsnot, anderes zu 
tun, als zu philoſophieren. Wir ſind in der Notwehr, und die Notwehr iſt 
für ein Volk keine Rettung, wenn ſie ſich auf die bloße Abwehr der 
augenblicklichen Gefahr beſchränkt. 

Haſt du Ruhe vor deinem Feinde, der dir nach dem Leben trachtet, wenn 
du ibn nur aus deinem Haufe hinausgeworfen, aber nicht mehr oder weniger un- 
ſchädlich gemacht haſt? Oh ja, er wird es dir ſchwören, ſogar ſchwarz auf weiß 
geben, daß er dir in Zukunft nur ein guter und getreuer Nachbar ſein werde. Das 
wird er auch halten — ſolange er muß; er muß aber nicht, wenn du ihm in deiner 
ſträflichen Dummheit ſeine Waffen zurückgibſt — und noch gar — Gott verſuchend! 
— deine eigenen überlieferſt. Dann wahrhaftig, dann haſt du es auch verdient, 
dann ſtrafe Gott bid, nicht „England“! — 

Sollte das auch dem einfachſten, aber nur geſunden Menſchenverſtande 
nicht eingehen? 


Was will denn dann die Vaterlands-Partei? Was alle auf” 
rechten Oeutſchen wollen, 


die nicht ganz verbohrt, verhetzt oder verſchmuſt ſind. Alle Deutſchen wollen 
den Frieden, ſie wollen aber nicht den Frieden, bei dem, bevor noch die Gegner 
ſich auch nur allergnädigſt bereit erklärt haben, mit uns zu verhandeln, alles, 
was wir mit den ſchrecklichſten Blutopfern in Notwehr errungen haben, kühl 
lächelnd von vorneweg verſchenkt und verſchleudert worden iſt, um dann mit leeren 
Händen uns an den Friedenstiſch zu ſetzen, der von einer anderen Mehrheit be- 
ſetzt ſein wird, als von unſerer „Mehrheit“. Warum ſollen wir alles für nichts 
und wieder nichts geopfert haben, wenn wir es beſſer haben können? Wir können 
es unter allen Umſtänden beſſer haben, wenn wir nicht freiwillig — von vorne- 
weg! — alle Trümpfe aus der Hand geben! Fa, warum ſollen wir — freiwillig 
und von vorneweg! — auf jede Erleichterung unſerer ungeheuren Lnſten, auf 
jede beſſere Sicherung unſeres Friedens verzichten? Etwa um die verkrachte 
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Internationale (G. m. b. $.) wieder aufzurichten, oder um des ۲۵۲۲۱4 ۲ 
Beifalls willen dieſer — mit Ausſchluß der deutſchen „Genoſſen“ — internatio- 
nalen Galerie? 

Stellt man die Fragen ſachlich, dann wird ihnen auch kein ehrlicher deutſcher 
Sozialdemokrat ausweichen wollen. Was heißt heute Sozialdemokrat? Das ijt 
nicht mehr die unterdrückte Klaſſe oder Partei, für deren Gleichberechtigung vor 
dem Geſetz und Schutz gegen Rechtsverletzung und Willkür ich ſelbſt jahrelang in 
dem Maße eingetreten bin, daß mir ein ſehr bekannter Politiker einen Leitartikel 
widmete, in dem ich („dieſer baltiſche Freiherr“) für noch gefährlicher, „noch 
ſchlimmer“ erklärt wurde, „als Sozialdemokrat“. Ich legte es zum übrigen, hatte 
mir aber doch einen regelrechten Boykott mit Verluſt von einigen tauſend Be- 
ziehern zugezogen. Heute —? Hätte man früher freiwillig eingeräumt, was 
recht und billig war, — es brauchten heute keine Miniſter- oder andere Seſſel 
vor „Mehrheiten“ zu zittern. 

Das alles fol und muß nun endgültig vergeſſen und begraben fein. Zch 
habe nur leiſe daran gerührt, um mich — der Sache wegen — ſozuſagen als einen 
Fürſprech auszuweiſen, der mit Parteidogmen nicht allzu ſchwer belaſtet iſt. Aber 
bekennen muß ich: ein Vorurteil werde ich nie los, und das iſt: erſt mein Volk, 
mein Vaterland, weil die Wohltätigkeit im eigenen Hauſe anfangen ſoll. Oder 
nicht? — Und was ſangen die angeblich „Vaterlandsloſen“, als ſie — Auguſt 
1914 — in Not und Tod zogen? „Deutſchland, Deutſchland über alles!“ fangen 
ſie. Vor ihnen ziehen wir alle den Hut. Willkommen ſind uns die Lebenden, 
als Ehrenmitglieder verehren wir ihre Toten. 

Die Vaterlands-Partei, bie ke ine Partei ijt, was nicht oft und nachdrücklich 
genug betont werden kann, verfolgt keine anderen Ziele, als in dieſen entſcheiden- 
den Schickſalsſtunden aus dem Friedensſchluſſe für das deutſche Volk das heraus- 
zuholen, was möglich und zu rechtfertigen iſt. Es iſt aber viel mehr möglich 
und zu rechtfertigen, als was von bekannten Seiten und Stellen auch nur ge- 
fordert wird. — Warum wird es nicht einmal gefordert? 3ft ſolcher politiſcher 
Schwachſinn nicht ſo unbegreiflich, ſo rätſelhaft, daß ſelbſt der Gegner nicht an 
ihn glauben will? — Was bie Vaterlands-Partei will, ijt alſo nur das Gelbft- 
verſtändliche, in Frankreich oder England wird man es nie begreifen, daß eine 
ſolche „Partei“ erſt ins Leben gerufen werden mußte, unter bitterſtem Zwang 
erſt konnte. Aber daß ſo Selbſtverſtändliches heute noch in Acht und Bann getan 
werden ſoll, daß es keine Regierung gibt, bie fid) dies Selbſtverſtändliche auch nur 
zu vertreten getraut, daß eine Mehrheit von ein paar hundert, in ſeligem Friedens- 
duſel gewählten, aus eigener Machtvollkommenheit ausdauernden Männern oben- 
drein noch gebieteriſch verlangt: „Alles ſchweige, jeder neige dieſer Mehrheit nur 
fein Ohr“, — und wer's nicht tut, der ſoll von oben, von den Verwaltungsbehörden 
(Polizei?), gemaßregelt werden, — das ſetzt allem die Krone auf und ſpricht Bände. 
Aber das lehrreichſte Kapitel ijt doch das über „Demokratie“. Die wahre Demo- 
kratie ſteht auf einem anderen, ganz anderen Blatt, die iſt ſo berechtigt, wie die 
wahre Ariſtokratie, denn das ſind keine Gegenſätze, nur Ergänzungen, wie Mann 
und Frau. Und das Kind von beiden, der Stammhalter, das iſt der ariſtokratiſche 
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Menſch, bet geborene Volksführer. „Aus den Tiefen wird ber Ader ber Menfch- 
heit erfriſcht“ — ich kenne kaum ein Wort, das in folder Schlichtheit [o tief in ur- 
alte Weisheit gräbt, wie dies von Wilhelm Raabe. — — — 

Ein entrüfteter Anhänger der Reichstagsmehrheit klagte kurzlich: 


„In hellen Haufen ſtrömen Fortſchrittler und Zentrumsleute 
zu der Vaterlands- Partei.“ 


Die ſind ganz gewiß nicht die ſchlechteſten Fortſchrittler und die ſchlechteſten 
Zentrumsleute. Nur tapfer ſind ſie, haben das Herz auf dem rechten Fleck und 
auch Zivilcourage. Sie bleiben ohne Wanken und unangefochten bei ihrer Über- 
zeugung und ihrem Glauben. Die Vaterlands-Partei fragt ſo wenig danach, 
wie das Vaterland, wenn es ſein Volk zur Wehr aufruft. 

Bedenket, ehe es zu ſpät ift, und das kann bald, febr bald fein: Ihr 
ſorgt für Eures Volkes, für Eurer Kinder, für Eure eigene Gegenwart und Qu” 
kunft, wenn Ihr mit Hand anlegt. Aber auch das genügt noch nicht: Werbet, 
kläret auf, reißt in heiligem Glauben mit fort und laßt Euch durch nichts 
unb von niemand irremachen. Es ijt kein Regierungs-, kein Diplomaten-, 
kein Mehrheitsſpiel, — wehe denen, die ſolches Spiel wagten! — es iſt Volks- 
ſache! 3. E. Frhr. v. Grotthuß 


s 


Der ausgepumpte Michel 


ie wir uns treu und brav von ben 
hinterhältigen Fragen unſerer Geg- 

net auspumpen laſſen, ift (von Georg Bern- 
hard) in der „Voſſ. Ztg.“ nützlich zu leſen: 
„Wir antworten treulich auf all das, was 
wir gefragt werden. England ſtellt uns die 
Frage, wie wir uns gegenüber Belgien ver- 
halten, und wir verweiſen auf unſere Beant- 
wortung der Papſtnote unb auf bie Mehrheits⸗ 
tefolution des Reichstages, durch die Annerio- 
nen, alſo auch die Angliederung Belgiens an 
Deutſchland, abgelehnt werden. Es gab bei 
uns ſogar Leute, die verlangten, daß man noch 
einmal ganz ſcharf umriſſen den Engländern 
(agen follte, wir wollen weder Belgien an- 
nektieren, noch es in irgendeine Abhängigkeit 
zu uns bringen. Kein Wunder, daß Herr 
Asquith zurüdfragt, ob wir denn nun nicht 
endlich eine klare Antwort über Belgien 
geben wollen. Aber von unſerer Seite iſt 
niemals die mindeſtens doch ebenſo felbit- 
verſtändliche Frage gekommen, ob denn nicht 
Herr Asquith uns einmal über die Agäiſchen 
Inſe ln, über Me ſopotamien, über Ag Dp 


ten und über unſere Kolonien etwas ſagen 
möchte. Der Erfolg dieſer einſeitigen Frage- 
tei ijf aber noch ein ganz anderer gewefen. 
Kaum haben wir den Engländern geſagt, daß 
wir über alles außer Elſaß-Lothringen ver- 
handeln wollen, kaum haben fie alfo die Ver- 
mutung, daß ſich über Belgien mit uns reden 
läßt, fo erklären fie die Herausgabe Elfaß- 
Lothringens für unumgänglich notwendig. 
Man ſieht förmlich, wie fie ihre Dispoſitionen 
für den Verhandlungstiſch treffen: Belgien ijt 
bereits zugeſtanden, iſt infolgedeſſen kein 
Kompenſationsobjekt mehr, jetzt werden die; 
jenigen Gebiete, an denen fie gar kein Inter- 
eſſe haben — Elſaß- Lothringen, nachher Kur- 
land, Livland und Polen — auf ben Tiſch ge- 
worfen. 

Es iſt ja doch auch ſelbſtverſtändlich, daß 
Diplomaten einen Erfolg ihren Völkern 
gegenüber aufweiſen wollen. Nach all 
unſeren Zugeſtändniſſen ifl ja doch 
Belgien gar kein Erfolg mehr für die 
engliſche Diplomatie. Das müffen fie unter 
allen Umftänden nach Haufe bringen, und 
ſo häufen ſie denn, durch unſere eigene 
Nachgiebigkeit gezwungen, Forderun- 
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gen auf Forderungen, durch deren Nach- 
laſſen ſie hinterher wenigſtens einen Teil der 
im Kriege gemachten Vergrößerungen des 
engliſchen Weltreiches einzuheimſen hoffen.“ 
Wenn wir ſo weitermachen, wird ſie ihre 
Hoffnung auch nicht trügen. Und wir werden 
ſo weitermachen, ſolange wir unſere Politik 
uns von einer „Mehrheit“ vorſchreiben laſſen, 
der alle Vorausſetzungen zu politiſcher Ge- 
danken- und Willensbildung fehlen. Gr. 


Deutſches Theater für das 
Ausland 


in Stimmungsbildchen aus der „Deut- 
ſchen Zeitung“ (Nr. 520): 

„Wenn der Reichskanzler Mich ae lis ſich 
auf die Regungen der Volksſeele verſteht 
— und man darf das bei ihm als national 
empfindendem Mann doch vorausſetzen —, 
fo mußte er es fühlen, wie feine ſcharfe Ab- 
fage im Reichstag an bie vom politiſchen 
Ethos ‚unabhängigen‘ Sozialdemokraten weit 
hinaus in die Lande wirkte. In ſolchem Fall 
iſt eben die unverblümte Anſage der Fehde 
glattweg eine ſittliche Notwendigkeit. Der 
Hieb ſaß zu ſchöͤn, und es ging wie ein hör- 
bares Aufatmen durch die Reihen derer, die 
nun ſchon ſo lange darauf geharrt hatten, daß 
die Reichsregierung einmal die Feſſeln aller 
bloßſtellenden internationalen Freundſchaft 
mit einem Ruck abſchuͤttele, um fid) endlich 
aus der unwürdigen Verteidigungsſtellung 
gegen die Zumutungen von dieſer Seite zu 
retten. Es blieb leider eine Epifode ... 

Und dann wurde Capelle fallen gelaſſen. 
Er hat es uns in den böſen Tagen feines Auf- 
ſtiegs ſchwer gemacht, ihm fpäter die Stange 
zu halten; aber den Abgang konnte er ſich 
nicht glänzender wünſchen: ſein männlicher 
Vorſtoß gegen den Verrat am Vaterland ward 
ihm zum Verhängnis! Nun ſind wieder ſeine 
und des Reiches Widerſacher an der Reihe, die 
Wahrheit der Kampfregel zu erproben: ‚Die 
beſte Parade ift der Hieb.“ Sie werden nach 
ſolcher Ermutigung nicht lange ſäumen. 

Die Anſchlüſſigkeit und Unſicherheit des 
Handelns hat auch an anderer Stelle die 
Gegner der deutſchen Sache, wie wir ſie auf- 
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faſſen, auf den Plan gerufen. Aus Wien 
kommt die verbürgte Runde, daß der Mann, 
der im Begriff iſt, die geſamte Diplomatie der 
Mittelmächte endgültig ins Joch feines 
Friedensgedankens zu ſpannen, in Berlin 
deutliche Erklärungen im Verzichts- 
ſinne verlangt hat, und zwar beſonders be- 
züglich des Weſtens. Die Sache klingt ſpaß- 
haft, aber gemeint iſt ſie bitterernſt. Und 
weiter wird uns berichtet, daß genannter 
Ottokar ‚mit dem Kanzler nicht gut ver- 
handeln könne, er bewege fid nur in all- 
gemeinen Redewendungen“, — nebenbei: in 
dieſem Fall wäre das vielleicht nicht fo un- 
diplomatiſch in des Wortes beſtem Sinne! — 
und deshalb verſtehe ſich der Wiener Graf der 
Tſchechen beſſer — mit einem andern Be⸗ 
wohner der Wilhelmſtraße, der auf dieſen 
Wink alsbald nach Wien fuhr. Auf dieſen 
ehrgeizigen Mann ift jetzt des Reiches Hoff- 
nung geſtellt. Ob ſich nun folgerichtig für 
ihn, wie vordem für Capelle wider Logik und 
Verſtand, der Abgrund auftut, da er des Vor- 
geſetzten Willen wirklich zu durchkreuzen ſich 
anſchickt, womöglich zur Intrige gegen ihn 
eingeladen wird? ...“ 
Ein Sötterſchauſpiel für das Ausland! 


„Auftraggemäß“ ? 


Der Berliner „Lokal-Anzeiger“ erklärt, die 
verbreitete Auffaſſung, als fei die Reichs! 
tags verhandlung über ben wahnwitzigen Auf- 
putſchungsverſuch einzelner deutſcher Matro- 
fen und ihre „unabhängigen“ Gönner nur des- 
halb fo unerquicklich verlaufen, weil Staats- 
ſekretär von Capelle in ſeinen Ausführungen 
weiter gegangen fei, ale der Herr Reichskanz- 
ler es gewünſcht habe, „als unrichtig feft- 
ſtellen“ zu können. Herr von Capelle habe 
„auftraggemäß“ gehandelt, und der Reichs- 
kanzler habe „ſeinen Beauftragten zu decken“. 

Ebenſo ſtehe es mit der Verantwortung 
in der auswärtigen Politik: „Herr Dr. 9Ridae- 
lis hat bei feinem Amtsantritt geäußert, die 
Selbſtändigkeit des Auswärtigen Amtes böre 
auf, es werde ganz ausſchließlich feine aus- 
wärtige Politik gemacht werden. Und das iſt 
fein gutes Recht. Es ijt hier (don auseinander 


— — — c 
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geje&t worden, daß unſere politiſchen Opera- 
tionen mit Belgien nicht gerade glüdlich ver- 
laufen find. Nun ijt ee uns mit Elſaß-Loth- 
ringen ebenſo gegangen, das Herr v. Kühl- 
mann auftraggemäß in die politiſche Welt- 
debatte warf. Herr Asquith hat in ſeiner Rede 
zu Liverpool geſagt, nachdem er zuvor den 
Deutſchen Reichstag fo nebenbei als furchtſam 
und leicht bezähmbar‘ bezeichnet hatte, Eng- 
land ſei geſonnen, ſeinem Bundesgenoſſen 
Frankreich beizuſtehen, wie lange auch immer 
der Krieg dauern möge, bis Frankreichs unter- 
drückte Kinder (Elſaß und Lothringen) vom 
fremden Zoch befreit ſeien. Eine Trennung 
Englands und Frankreichs in dieſer Frage iſt 
alſo nicht feſtzuſtellen. Frankreich ſelbſt lehnt 
den Gedanken, ſeinerſeits auf Elſaß-Lothrin- 
gen als franzöſiſches Kriegsziel zu verzichten, 
geſchloſſen ab. Die wohlgeformten Sätze, in 
die Herr v. Kühlmann ſeine Aufträge kleidete, 
haben alſo weder in der belgiſchen noch in der 
elſaß-lothringiſchen Frage eine Anderung ber- 
beizuführen vermocht. Auch in dieſen auswär- 
tigen, ſehr wichtigen Angelegenheiten glauben 
unſere Feinde immer noch über unjete Son 
dierungen lächeln zu dürfen.“ 
Auftraggemäß oder nicht — ein anderer 
„Erfolg“ war von biefer wohlgefällig breiten 
Aufrollung und Plakatierung einer eljaß- 
lothringiſchen „Frage“, als der „Frage“, um 
die allein wir noch kämpften, gemobnbeite- 
gemäß nicht zu erwarten, und das deutſche 
Volk hat wieder einmal — zum wie vielten 
Male wohl? — das Nachſehen. Gemobnbeits- 
gemäß. Gr. 


* 


„Unanſtändig“ 


ſt es nicht widerwärtig, iſt es nicht 
» geradezu unanſtändig, daß man 8 
hier im Lande immer wieder mit inneren 


Kriſen, mit ſtets neu beginnenden politiſchen 


Klãg lichkeiten beſchäftigen muß, während in 
Flandern, unter dem wahnwitzigen Eifen- 
hagel, all die Männer kämpfen und leiden, 
die auserſehen ſind, die längſt verwüſteten 
HYügelrüden von Pasſchendaele und Poel- 
kapelle zu decken und den Engländern den 
Weg in die flandriſche Ebene zu verſperren? 
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Alle Gedanken müßten dort bei dieſer Hügel- 
ſchlacht, bei dieſen ausharrenden, noch im 
Tode zur Heimat blickenden Menſchen fein ...“ 

Wer ſchreibt das wohl? Kein anderer als 
Herr — Theodor Wolff im „Berliner Tage- 
blatt“! Welche heroiſche Selbſterkenntnis, 
aſzetiſche Selbſtkaſteiung dieſes unermüd- 
lichen Ablenkers von den nie zu lohnenden 
Opfertaten „dieſer ausharrenden, noch im 
Tode zur Heimat blickenden Menſchen“ zu den 
„Kläg lichkeiten“ innerpolitiſcher Krippen- 
rauferei! 

Zu ſchön, um wahr zu fein — vorgeſcho⸗ 
bene Kuliſſe, Theaterzauber. Der rührfame 
Satz mit „dieſen ausharrenden, noch im Tode 
zur Heimat blickenden Menſchen“ iſt noch 
nicht zu Ende, und ſchon guckt Herrn Theodor 
Wolffs wahres Geſicht heraus: „und doch 
muß man ſich mit dem Schutt befaſſen, der 
immer wieder aus dem brüchigen Bau eines 
veralteten Staatsſyſtems dunſtverbreitend auf 
die Straße fällt“. Und fo geht's dann „dunft- 
verbreitend“ ſpaltenlang weiter, kein Ge- 
danke mehr an „die kämpfenden und leiden- 
den Männer“, bei denen doch — nach Herrn 
Theodor Wolff — „alle Gedanken“ fein foll- 
ten: fie find in dem Dunſt ſpurlos verſchwun- 
den. 

In der Tat: „Iſt es nicht widerwärtig, ift 
es nicht geradezu unanjtánbig^ —? Gr. 


* 


„Suropa* 
uropa“, erklärte der Staatsſekretär des 
2 Deutfchen Auswärtigen Amtes in ۲ 


eriten großen Reichstagsrede, „iſt kein Mär- 
chen, ſondern auch heute noch mehr als ein 
geographiſcher Begriff. Daß Europa 
nicht zugrunde gehe, iſt vielleicht heute noch 
mitten in dieſem gewaltigen Kriege ein ge- 
meinſames gnterejje aller Großſtaaten 
Dieſe fünfzig Jahre [feit der Reichsgründung] 
haben, ſcheint es mir, bewieſen, daß Europa 
mit dem mächtigen Deutſchland in ſeiner 
Mitte leben konnte, daß Europa mit dem 
mächtigen Deutſchland in feiner Mitte mad- 
tiger und lebensfähiger war als vorher.“ 
Kurz darauf erzählt er: „Die Entſtehung die- 
fes neuen Geiſtes [ben der Papſt wünfdt] ift 
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die unbedingte Vorausſetzung für einen glüd- 
(iden Abſchluß dieſes furchtbaren Völker- 
tingene ... Die ftunbgebung des ۵ 
bat ... ben Völkern Europas bie Möglich- 
keit gegeben, zwar aus vielen Wunden blu- 
tend, aber mit blankem Schild den Wieder 
aufbau Europas zu beginnen.“ 

Bekanntlich, erinnert hierzu Prof. Dr. 
Hans Frhr. v. Liebig, hat es auch Herr von 
Bethmann Hollweg niemals unter „Europa“ 
oder der „Welt“ und der „Menſchheit“ getan. 
Es gibt vielleicht Deutſche, die meinen, ein 
deutſcher Staatsmann werde eigentlich nicht 
mit den Geldern deutſcher Steuerzahler ent- 
lohnt, um die Geſchäfte Europas zu befor- 
gen. Aber famtlide Weltbürger Berlin W. s 
und Frankfurts a. M. werden Herrn Kühl- 
mann gern das Zeugnis ausſtellen, das ſei 
eine durchaus ſpie bürgerliche Anſicht; fort- 
geſchrittene „Kultur“ menſchen, die fie feien, 
fühlten ſie ſich zum mindeſten ebenſo ſehr als 
Bürger Europas wie als Bürger Deutſch⸗ 
lands. 


* 


Die türkiſche Antwort 


u der Rede, in der Herr von Kühlmann 
8 von „Europa“ ſprach, das „kein Mär- 
chen“ fei, und von dem europdifden Gemein; 
gefühl, das wiederhergeſtellt werden müffe unb 
könne, ſchreibt die „Kreuzzeitung“ (Nr. 525): 

„Angeſichts der Tatſache, daß ſich der 
Weltkrieg immer mehr zu einem Rampf auf 
Leben und Tod zwiſchen dem anglo- ameri- 
kaniſchen Angelſachſentum und dem nicht 
euro päiſchen Vierbund geſtaltet, war die 
oben genannte Auffaſſung unſeres Sekretärs 
für Auslandspolitik zum mindeften befrem- 
dend. Am neugierigften wird man jedoch auf 
das türkiſche Echo dieſer Rede geweſen fein. 
Wie man weiß, find wir mit der Türkei ver- 
bünbet, und dieſe iſt keine europäiſche, ſondern 
eine aſiatiſche Großmacht. Weiter wird 
es noch in jedermanns Erinnerung ſein, daß 
unſere gemeinſamen Feinde zwiſchen Aſien 
und Europa ungefähr die gleiche trennende 
Linie zogen, wie dies Herr von Kühl- 
mann tat, indem ſie die Verdrängung der 
Türkei aus Europa als eine der hauptſächlichen 
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Forderungen poftulierten. Dieſen Tat- 
ſachen entſprechend fiel auch das Echo aus. 
Das Stambuler Abendblatt Terd jum an- i- 
Hakikat ſchreibt in ſeiner Nummer 13151 
folgendes über die Rede des Herrn von Rühl- 
mann: 

‚Herr v. Kühlmann behauptete in feiner 
Rede, Europa bilde eine einzige Familie. Er 
fügte hinzu, innerhalb dieſer Familie ließen 
fid alle Streitigkeiten ſchlichten. Dieſer Ge- 
danke iſt der Widerhall einer alten Strömung, 
an die Herr v. Kühlmann anſcheinend noch 
glaubt. Europa wurde in alten Zeiten als 
eine einzige Familie aufgefaßt, und die €taa- 
ten biejes alten Europa ſollten nach der Mei- 
nung gewiſſer Phantaſten einen einigen 
Bund bilden, etwa wie heute die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Dieſe Idee er- 
zeugte viele wenig humane Ideen und 
Se fühle. Andere Länder wurden ausge; 
ſchloſſen, für Europa wurde das Recht 
gefordert, über die anderen Staaten 
zu herrſchen. Schließlich wurde aus dieſer 
Idee das Recht der europdifhen Staaten auf 
Beſitzergreifung außereuropäͤiſcher Länder gc- 
folgert. Die Europäer verſtändigten ſich auf 
dieſer Grundlage, um in dieſen außereuropäi- 
ſchen Fragen nach Willkür zu entſcheiden. 

Und es war getabe dieſe gänzlich unbalt- 
bare Theorie, bie die europäiſchen Staaten 
immer wieder in Konflikte verwickelte und zu 
Kriegen in Europa führte. Die ‚europäifche‘ 
Familie bewährte ſich recht ſchlecht, beſſer ge- 
fadt, fie war überhaupt niemals vorhan- 
den. Der gegenwärtige Krieg ift ohne Zweifel 
eine Folge dieſer Idee. Aber ich meine, der 
Weltkrieg ſollte wirklich all dieſen Zdeolog en 
die Augen öffnen und ſie dazu veranlaſſen, 
dieſe Theorien aufzugeben. Vor allem andern 
verſtehe ich nicht, wie zwiſchen Frankreich, Sta- 
lien und England einerſeits und Deutſchland 
und Öfterreich-Ungarn andererſeits nach die; 
jem Kriege ein europälfhes „Familienleben“ 
zuſtande kommen ſoll. Aber ſei dem, wie ihm 
wolle, derartige Phantaſien, wie ſie 
Herr von Kühlmann ausgedrückt hat, 
werden ben nicht euro päͤiſchen Völkern 
die Augen öffnen und fie dazu veranlaf- 
jen, ihr Heil auf eigene Fauſt zu finden.“ 
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Oer Schreiber dieſer Zeilen ijt kein x- 
beliebiger, ſondern der tuͤrkiſche Abgeordnete 
Aga Ogu Achmed Bei, der zugleich Mit- 
glied des jungtürkiſchen Zentralkomi⸗ 
tees iſt. Und angeſichts der Tatſache, daß 
Herr von Kuhlmann unfer Botſchafter in 
Konſtantinopel war, iſt wohl die Frage er- 
laubt, ob dieſe ganz außergewöhnliche Rede 
eine Neuorientierung unſerer Orient- 
politik einleiten ſoll? Denn nur dann könnte 
man eine derartige Rede verſtehen und ver- 
zeihen.“ 

8 


Wohin treiben wir? 


er Bentrumsführer Fehrenbach gab der 
freudig aufhorchenden Welt, gab dem 
allerfreubigſt aufhorchenden England vom 
hohen Reichstage aus kund und zu wiſſen: 

„Wir wollen nur ein beſcheidenes 
Plätzchen an der Sonne neben Eng- 
land!“ 

„Oas“, betonen die „Berliner N. Nachr.“, 
„ſagte ein Oeutſcher, und deutſche Staats- 
männer zeigen den Weg und führen das 
deutſche Volk auf ihm zu dieſem Ziel! 
Brauchten wir dazu überhaupt Krieg 
zu führen und Hunderttauſende unſerer 
Beſten auf blutigem Schlachtfeld zu opfern 
und uns mit Milliardenlaſten jede Zukunfts- 
hoffnung rauben zu laſſen? 

Armes deutſches Volk! Wohin trei- 


ben wir?“ 
0 


Peinliche Fragen an die lge 
abhängigen“ 

n welcher Weiſe“, fragt die „Oeutſche 
” Zeitung“, „haben die Leute von der 
unabhangigen Sozialdemokratie gegen die 
Intereſſen des Deutſchen Reiches in Sto d- 
beim gewirkt? Haben fie nicht dort durch 
Verbreitung unb Beſtätigung eines Gerüchte 
von einem Potsdamer Kronrat vor Aus- 
bruch des Krieges ihr Vaterland der 
Schuld an dieſem Kriege vor der Welt 
und vor den Feinden bezichtigt? Was 
wollten die brei Genoſſen mit den 
Anterſchriften von ſämtlichen Ver- 
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ſchwörern, ſoweit ſie von den wenigen 
Rãdels führern noch angeworben würden? 
Wollten ſie, in der Hoffnung, dieſe Liſte 
würde wegen der Überzeugungskraft des 
von der unabhängigen Sozialdemokratie ge- 
lieferten Materials ins Endloſe anwachſen, 
vielleicht auch mit dieſer Liſte nach Stockholm 
gehen?“ 


Der Fall ۴ 


er Schweizer Bundesrat Ador hat kürz- 

lich in einer Sitzung des Ständerats (vor 

den Vertretern der Kantone) geäußert, Eu- 
ropa werde erſt dann Frieden haben, wenn 
„ein Friede des Rechts und der Gered- 
tig keit“ möglich ſei. „Was er damit meinte,“ 
erläutert der „Tag“, „ging ohne weiteres aus 
einer vorher gefallenen Außerung hervor, daß 
Belgien wiederhergeſtellt und entſchädigt 
werden müffe. Bundesrat Ador hat alte, als 
er ſich über die Friedensausſichten vernehmen 
ließ, den Standpunkt der Entente vertreten. 
Er hat nicht, wie es einem neutralen Staats- 
mann entſprochen hätte, der allgemeinen 
Friedensſehnſucht Ausdruck verliehen, fon- 
dern er hat zu den Friedensbedingungen 
Stellung genommen, und zwar in einfeiti- 
ger Weiſe. Damit hat er die Pflichten 
der Neutralität verletzt, ſchwerer verletzt, 
als es feinerzeit Bundesrat Hoffmann getan 
haben ſoll; und man darf erwarten, daß er 
die gleichen Konſequenzen aus feinem Ver- 
gehen ziehen wird, die ſeinerzeit Bundesrat 
Hoffmann für ſeine Bemühungen um den 
Frieden als angemeſſen anſah. Bundesrat 
Hoffmann legte fein Amt nieder, weil er aus 
Friedens lie be fid) zu einer Mitteilung hatte 
bewegen laſſen, die, ſchlimmſtenfalls, nur 
in der Form einen Verſtoß bedeutete. Bundes- 
rat Ador hat in öffentlicher Sitzung eine 
Erklärung abgegeben, die dem Frieden nicht 
förderlich fein kann. Er hat fid) zum Anwalt 
der Entente gemacht, indem er vergaß, 
daß der Bundesrat Ador nicht ausſprechen 
darf, was der Privatmann Ador denkt und 
münjdt. Man kann fid) nicht gut vorftellen, 
daß die Geſandten der Zentralmächte in Bern, 
nach ber Erklärung des Herrn Ador im Stände 
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rat, noch bie Baſis für einen erſprießlichen 
amtlichen Verkehr mit ihm finden werden; 
und da Herr Ador ein Mann von Geſchmack 
und Überzeugung ift, fo wird er zweifellos 
mit der gleichen Bereitwilligkeit der Schweizer 
Bundesregierung alle Schwierigkeiten erfpa- 
ren, mit der Herr Bundesrat Hoffmann ſich 
ſofort ſeiner allzu menſchlich aufgefaßten Frie- 
densliebe zum Opfer brachte.“ 


Sehr übler Laune 


ijt Herr Dernburg — „Exzellenz Dernburg“, 
wie ihn die Demokratiſierungspreſſe mit aus- 
erwähltem Stolz nennt —, daß eine „Clique 
von Männern“ die Deutſche Vaterlandspartei 
gegründet bat. In der Zeitſchrift „Deutſche 
Politik“, Heft 39, macht er feiner Erregung 
über dieſen fo unliebſam in die Suppe ge- 
plumpſten Roßkäfer Luft und ſpuckt und ſchilt 
mit komiſch werdender Naivität derart um 
De, daß eine unbezahlbare Menge von Un- 
willkürlichkeiten mit zum Vorſchein kommt. 
„Standhaft und rechtſchaffen“ bleibe der 
Deutfche, aber politiſch denke, tue, handle er, 
wie ihm von denen, die es machen, eingegeben 
wird. (Die Partei „ſchickt“ ihn an die Urne, 
ſagt er in dieſen harmloſen Unwilltirlidteiten 
auch.) „Wir ſind knorrig, aber ſittlich, wir ſind 
leichtgläubig, aber ehrlich, wir find geſcheit, aber 
unerfahren. Politiſch find wir nie geweſen“ 
und ſo weiter. Der Herr Verfaſſer ſpricht 
nämlich ſehr viel im „wir“ des geſchichtlich; 
anthropologiſchen „deutſchen Menſchen“. — 
Ohne daß er das Schafsvolk der keltiſchen 
Franzoſen erwähnt, gibt er ungefähr das 
gleiche Bild vom gehorſamen Deutfden, bem 
nur das Temperament und die Grazie fehlen. 
„Die deutſche Volksgeſchichte, ſeitdem es eine 
ſolche gibt“, beweiſt, daß der Deutſche nicht 
zur Politik paßt. — Weshalb dann aber alles 
demokratiſiert werden muß? Damit — das 
ſteht zwar nur zwiſchen den Zeilen — inner- 
halb dieſer gewaltigen Rrifen, was aus Deutfch- 
land wird, nun unverweilt auch die reſtloſe 
Entmündigung der Volksgedanken geſichert 
und vollzogen werde. Der Parlamentarismus, 
geleitet von der Preſſe, der Abſolutismus der 
Beſchwatzung, Beſchmuſung. 
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Schon lange ward nicht mehr fo fdón 
von der Sittlichkeit geſprochen, d. h. wenn ſie 
in der Reichstagsmehrheit vom 19. Juli und 
ihrer „Reſolution“ das Evangelium erblickt. 
Wer hätte gedacht, daß ſie der „klare Wille“ 
dieſes unpolitiſchen „deutſchen Volkes“ war 
„zur Wiederaufrichtung der geſtürzten Zdeale, 
zum erneuten Glauben an die tranfaenbente 
Herkunft (!) der Menſchheit“! Und fo weiſt 
man an Darwin nun plötzlich die Rückſtändi- 
gen, die nicht bae geheiligte „Votum der Mehr- 
heit“ anerkennen. Rechter Hand, linker Hand, 
alles vertauſcht; Schiller ſinkt in den Staub, 
daß man die Zdeale der Mehrheit, ehrlicher 
die Tyrannis der Minderheit aufrichtet. 
(Nebenbei — philoſophiſche Fremdwörter 
find eine ſehr brauchbare Streufandbüchfe 
für in die Augen zu ſtreuen, unb feit den „In- 
tellektuellen“ wurden fie öffentlich- politiſch 
Mode. Aber eine tranſzendente Herkunft des 
Menſchen gibt es nicht, terminologiſch.) 

Da ſtürmt nun unverſehens aus dem ge- 
ſchichtlichen Saal der Königsberger Vork- 
Tage dieſe vaterländiſche Rotte Norah vor, 
um mit unziemlichen Händen in die Politik 
des „Es iſt erreicht!“ zu greifen. Sehen ſich 
„bemüßigt“, „viele aud in der Bevölkerung 
Angeſehene“, „in jenen fünften der Piplo- 
matie und Politik zu bilettieren, bie fie früher 
in Stolz und aus Überzeugung weit von ſich 
gewieſen haben“. Herrlich, etwas dunkel zwar. 
Welche Folgerungen, wenn man dieſe Be- 
hauptung und einzeln ihre Worte zu Ende zu 
denken ſucht. 

„Sie berufen fid) fo gern auf die Bewe- 
gung, die im Jahre 1812 unter ähnlicher De- 
viſe von ihrer Stadt ausgegangen fei; fie hal- 
ten das deutſche Volk für ſehr vergeßlich. 
Schön war jene Bewegung und geboren in 
der Stunde der Not, aber die Fabre, bie ihr 
gefolgt ſind nach wiederhergeſtelltem Frieden, 
waren wohl die traurigſten in der Geſchichte 
der deutſchen und der preußiſchen Volks- 
entwicklung. Reaktion, Heilige Allianz, Oema- 
gogen verfolgung, Deutſcher Bund und ein ge- 
tnebeltes Preußen und zerſchmetterte Hoff- 
nungen ohne Zahl auf politiſche Freiheit, 
Selbit- und Mitbeſtimmung. Die Vater- 
ländifhen‘ haben jene Erinnerung wieder 
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hervorgerufen, nicht ich. Sieh dich vor, deut- 
(ee Volk, daß dir aus dem Willen der Königs- 
berger Epigonen nicht ein gleiches Schickſal be- 
reitet werde! Bereit dazu ſind ſie genug.“ 

Dem Leſer des Türmers iſt nicht erſt zu 
ſagen, welche horrende Geſchichtsſophiſtik ſich 
dieſe Sätze ſo zurechtdreht. Daß man nach 
1814 die untadeligen Männer der zuerſt in 
Königsberg hell aufgeflammten Bewegung 
von 1813 als Satobiner zu benennen und ver- 
dächtigen begann, von feiten eines gebeim- 
ratliden politiſchen Alleinverſtandes, der ſich 
und ſein übles Gewiſſen bedroht fühlte, das 
waren die erſten Merkmale der Metternicherei 
und Haugwitzerei, wie ſie in Preußen ſeit dem 
Wiener Kongreß auflebte und das vom Frei- 
herrn vom Stein, auch einem der „Jakobiner“, 
freiheitlich-deutſch angebahnte Werk verdarb. 
Allerdings das iſt richtig: gegen die aus Rant 
und Fichte entſprungene, tiefſittlich-volkliche 
Erhebung von 1813 und gegen den Geiſt, der 
fie zu erhalten ſuchte, hat damals ein gewiffer 
Saul Aſcher fein Buch „Germanomanie“ ge- 
ſchrieben. — Gerade fo horrend, wie die obige 
— ich zitiere — „Vergeßlichketi“ des Herrn 
Dernburg in Geſchichtsſachen iſt der zweite 
Beweis, den ſeine Sätze als ungewollten 
führen: wie vollkommen unfähig manche 
Leute, ſelbſt als geweſene hohe Reichsbeamte, 
ſind, die ſeeliſchen Mächte großgeſchichtlicher 
Antriebe zu glauben oder ſie nur zu verſtehen 
und erkennen. Es muß ihnen alles Politik der 
Wintelzüge fein, Mache von Parteiabſichten, 
höherer Bauernfang und politiſches Geſchäft. 
— Nur fie felber unter der Führung des un- 
verhofft erſchienenen Meſſias Erzberger, er- 
leben glaubwürdige Ideale aus dem niedri- 
gen Staub des Nationalen. Sie entfalten 
das Banner der Menſchheit, — wo, wie 
Dernburg ſagt, „ein Gegenſatz zwiſchen 
Deutſchtum und Menſchentum nicht nur von 
unſern Gegnern aufgeſtellt worden ift“. Wenn 
wir da nicht kapieren und nun nicht richtig 
wählen, find wir nicht „rechtſchaffen und 
ftanbbaft", nach jenem Sprüͤchlein, das wie 
in einer ſtark gekünſtelten Beerdigungsrede 
im Paſtoralton durch den ganzen Aufſatz 
läuft und ihm auch den Titel, bie Überfchrift 
gibt. 
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Demagogie, gerade die höhere, iſt immer 
konfus, und es würde ein Heft füllen, ſich 
mit dieſem Aufſatz auseinanderzuſetzen, vom 
Anfang bis zu ſeinem Schluß: „Und lutheriſch 
muͤſſen wir ſprechen: ‚Hier fteben wir, wir 
können nicht anders. Gott helfe uns. Amen.‘ 
Standhaft und rechtſchaffen!“ 

Die Männer der beſcholtenen Baterlands- 
partei werden ſich des nicht anders könnenden 
herrn trotzdem wohl noch anzunehmen haben. 

* . ۰ 


Der „neue Geift" 
QU? nie ijt in der Geſchichte der Welt, fo 


äußert ſich der bekannte Parlamentarier 
Oktavio Freiherr von Zeblitz im „Tag“, auf der 
„Grundlage“ von Verhandlungen über all- 
gemeine Abrüftung, obligatoriſche Schieds- 
gerichte uſw. ein Friede geſchloſſen worden. 
Mit Recht bezeichnet daher jene Antwort auf 
die Papſtnote einen völlig neuen Geiſt als die 
notwendige Vo rausſetzung für einen ſolchen 
Frieden ... In Deutſchland regt fid) der 
neue Geiſt, zu dem [id ja auch die Ofterbot- 
ſchaft bekennt, offenſichtlich ſtark. Für Ideale 
war das deutſche Volk ſtets ſehr empfänglich. 
Oer ideale Schwung iſt eine Quelle ſeiner 
ſittlichen Kraft. Aber in der Stärke idealer 
Gefühlsmomente liegt auch ein nicht zu unter; 
ſchãtzendes Element von Schwäche. Das 
überwiegen dieſes Moments hat nur zu oft 
dazu verführt, um luftiger Zllufionen 
willen den Boden der Wirklichkeit zu 
verlaſſen. Das Volk der Dichter und Frau» 
mer hat daher bei der Verteilung der Herr- 
ſchaft der Erde im vorigen Jahrhundert, wie 
der Dichter bei Schiller, das Nachſehen gehabt. 
Erſt unter und durch Bismarck haben wir uns 
zu zielbewußter Realpolitik durchgerungen. 
gest laufen wir offenbar Gefahr, durch die 
Jagd nach dem Völkerfrieden wieder 
den feſten Boden ſolcher Politik unter 
den Füßen zu verlieren. Denn bei den 
Gegnern zeigt ſich von dem neuen Geiſte 
auch ke in Hauch. Dafür ijt vor allem As- 
quiths Programmrede bezeichnend. Die in 
der Antwort auf die Papſtnote angebotenen 
allgemeinen Grundlagen für einen Rechts; 
frieden werden als unbeachtlich einfach bei- 
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feite geſchoben, obwohl fie dem angeb- 
lichen Kriegsziele der Alliierten ge- 
rade zu auf den Leib zugeſchnitten ſind. 
Um fo nadhdridlider werden bafûr die realen 
Forderungen betont, Verzicht auf Belgien und 
Elſaß-Lothringen, auf die polniſch gemiſchten 
Landesteile, auf Trieſt, das Trientiner Gebiet, 
die von Serben und Rumänen bewohnten 
Teile Oſterreich- Ungarns, Wiederherſtellung 
und Vergrößerung von Serbien und Rumd- 
nien, Entſchädigung für Belgien uſw. uſw. 

Das Bekenntnis zum Verzichtfrieden 
in der Reichstagsentſchließung vom 
19. Juli hat daher offenſichtlich nicht die 
mindeſte Wirkung zugunſten des Eintritts 
in Verhandlungen über die Grundlagen eines 
Rechtsfriedens geübt. Ihre einzige Wirkung 
war, ſoweit erſichtlich, die, unſeren Gegnern 
die Überzeugung zu verſchaffen, oder doch fie 
in dem Glauben zu beſtärken, daß wir am 
Ende unſerer Kräfte und daher ungefähr 
reif für einen Frieden nach ihrem Her- 
zen feien. Die von ihrer Preſſe eifrig ver- 
breiteten Angaben, daß die Entente ſich auf 
eine Rriegsbauer von noch zwei Jahren ein- 
richte, und von dem amerikaniſchen Millionen- 
beer find wohl hauptſächlich als Druckmittel 
auf die uns dank der Friedensrefolu- 
tion zugeſchriebene Volksſtimmung zu 
bewerten. Wenn Herr von Kühlmann mit 
Recht hervorgehoben hat, daß die Asquithſche 
Rede uns dem Frieden nicht näher gebracht 
habe, ſo trifft dies demzufolge erſt recht von 
dem Bekenntnis zum Verzichtfrieden 
in der Mehrheitsentſchließung zu; es 
ſchwächt bie friedenfördernde Wirkung unfe- 
rer ſiegreichen Waffen in der allerbedenk⸗ 
lichſten Weiſe. 


Bismarcks Entſagungsfriede 


bat etwas Widerwärtiges, wie die poli- 

tiſche Philiſterei, die Bismarck von An- 
fang feiner Miniſterſchaft bis ans Ende hat 
abwehren und bekämpfen muͤſſen, und deren 
doftrindre Beſchränktheit er nicht mũde ge- 
worden ift nachzuweiſen, dieſen hohen, groß; 
ſchöpferiſchen Deutſchen jetzt gerade nur dazu 
brauchen will, ihn gegen die deutſch Denken 
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den, deren „mangelndes Verſtandnis“ für 
einen Zammerfrieden auszuſpielen. Ein 
Münchner Blatt, dem der verſtorbene Be- 
ſitzer mit feiner, bei Schwächen und Eigen- 
willigkeiten ftets mannhaften, unabhängigen 
und unverbruͤchlich nationalen Perſönlichkeit 
die noch nachwirkende Verbreitung und Be- 
liebtheit ſchuf, benutzt den preußifch-Öfterreichi- 
ſchen Frieden von 1866 zum faulen Analogie 
beweis, um bei einem entſprechend „groß; 
zuͤgigen Verſtändigungs frieden“ die Wieder- 
anndberung der heute verfeindeten Völker 
vorauszuſagen — das eiligſte, höchſte Erden 
glück gewiſſer Politikerſeelen, von dem fie nie 
ſehn, welche Mittel es als die wirklichen er- 
reichen —, und um die gewohnten bünn- 
flüffigen Kübel der Wohlweisheit über „das 
ganze übellautenbe Regiſter des alldeutſchen 
Sprachſchatzes“ auszuſchüͤtten. 

Wir wollen uns durch die Loshackerei auf 
die Alldeutſchen nicht ablenken laſſen und hier 
das Einfachſte erwähnen, über das ſich die 
Verge ßlichkeit jener Beweisführung — es 
gibt auch eine böswillige Vergeßlichkeit, die 
nur andere noch dümmer machen will — mit 
ihrer peinlichen Phrafenberäuderung des 
„größten Staatsmanns“ hinwegſetzt. Bis- 
mards angeblicher „Verzicht und Entfagungs- 
friebe^ wird von ibt aus allen Zufammen- 
hangen herausgeriſſen, nach jener gewohnten, 
leeren, öden Herumſchieberei mit Papp- 
formeln, die vielen das geringſte Sehen und 
Denten heute verbaut, und fo wird auf die 
angebahnte Derftandigung mit Oſterreich ge- 
pocht, die nun im Jahre 1917 das Schema 
für unſere Auseinanderſetzung mit Franzoſen, 
Ruſſen uſw. werden muß. Auf welchen Ge- 
dankengangen das 1866 beruhte, ſolchen viel- 
hundertjähriger Geſchichte, der vollsdeutſchen 
Smponderabilien, des Vorausblicks auf bas, 
was 1870 eintrat, davon ift keine Rede. Und 
was entſprach 1866 dem Belgien, welches wir 
heute England preisgeben würden? Wo find 
bie ftaatliden Dispoſitionen bei unferen heuti- 
gen Gegnern und wo die ihrer Bevölkerungen, 
die zu Folgerungen wie Oſterreich feit 1866 
gelangen könnten? 

8m Rahmen der Friedensfdliffe von 1866 
bat Preußen die für feinen Staatsumfang ge- 
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waltige Mehrung durch Hannover, Kurheſſen, 
Naſſau, Frankfurt und 1100 Geviertkilometer 
von Heffen-Oarmitadt „annektiert“. Es hat 
im Norddeutſchen Bund den nationalen 
Staateredtsverhdltniffen eine völlig neue 
Form gegeben und die Südftaaten durch Ver- 
träge von zukunftvoller Bedeutung an dieſe 
Schöpfung angegliedert. Darin liegt die ge- 
wiß weit größere Wichtigkeit der Erreichungen 
von 1866, als in der Schonung Oſterreichs; 
ja, wenn jenes übrige nicht geſchehn und voll- 
zogen wäre, fo würde nicht leicht zu ſagen 
fein, ob die Regierung des geſchonten Ojter- 
reich in ihrer verabredeten „eventuellen“ Hal- 
tung 1870, die ja heute längſt bekannt iſt, ſich 
nicht weit entſchloſſener und offener vor- 
gewagt haben würde. 

Uns ſoll's febr recht fein, wenn die Politik 
bet fog. Reichstagsmehrheit die volle Ana- 
logie von 1866 zum mindeſten als Werkzeug 
der Diplomatie beim Friedensſchluß benutzt 
haben will. Etwas unbeſcheiden erſcheint bas 
zwar, wenn auch der Abgeordnete v. Payer 
1915 das Wort wider die Scheidemännlei ge- 
ſagt hat: „So beſcheiden ſind wir denn doch 
nicht!“ Ein Teil ſolcher Erreichungen oder 
Durchführungen würde genügen: in der 
Hauptſache das Syſtem der Verträge, nach 
Often und Weſten auf die jetzigen Neu- 
ſchöpfungen angewendet, und das Muſter der 
Militärtonventionen mit dem damaligen 
Baden und Heſſen. Dann mögen wir ge- 
mäß dem Entſagungsfrieden von Nikolsburg 
den Känderbeſitz ſchonen, den England vor 
dieſem Kriege ſo rechtmäßig geſchichtlich, wie 
Habsburg den ſeinigen, beſaß, in ruhigem 
Abwarten, wann das dieſelben Fruͤchte tragen 
wird. Ed. 9. 


„Biegen oder Brechen — Rüd- 
zug der Regierung — Glei- 


ben Helfferich und Steind“ 


nter dieſer vielverheißenden Uberſchrift 
ſchreibt bie ſozialdemokratiſche Chem- 

nitzer „Volksſtimme“: 
„Es ijt ein unhaltbarer Zuſtand, daß 
der Raifer, der Träger der höchſten Regie- 
rungsgewalt, dauernd weit vom politiſchen 
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Zentralpunkt entfernt inmitten der Generale 
weilt, ſo daß der Reichskanzler fortgeſetzt 
zwiſchen Berlin und dem Hauptquärtier hin 
und her fährt. Dabei kann er keine Zeit zur 
wichtigſten Arbeit finden. Es müßte dem 
Kaiſer endlich bedeutet werden, daß in der 
Hauptſache fein Platz am Sitze der Regierung 
in Berlin ijt. Das Regieren im Umber- 
ziehen hat (don früher Schaden genug an- 
gerichtet. 

Mit Herrn Michaelis konnte am Sonntag 
nicht Ruͤckſprache genommen werben, ba er 
abgereiſt war. So mußte ihm te leg raphiſch 
ein regelrechtes Ultimatum ins Haupt- 
quartier nachgeſchickt werden. Sarin 
haben ihm die Führer des Zentrums, der 
Sozialdemokraten, der Fortſchrittler und 
auch der Nationalliberalen kurz und bün- 
dig geſagt, daß die Erklärungen der Stein 
und Helfferich ganz unbefriedigend und un- 
genügend ſeien. Deshalb müſſe der Nanzler 
ſelbſt ſich unzweideutig verpflichten, daß 
1. keinerlei politiſche Propaganda im Heere 
getrieben werde, 2. jede amtliche Forderung 
der ſogenannten Vaterlandspartei unter- 
bleibe, 3. die vorgekommenen Verſtöße zu 
ahnden und die ſchuldigen Perſonen zur 
Rechenſchaft zu ziehen ſeien. 

Daß hinter dieſen Forderungen die Frak- 
tionen des Zentrums, der Fortſchrittler und 
der Sozialdemokraten geſchloſſen ſtehen, iſt 
ſicher. Dafür, daß die nationalliberale 
Fraktion mitmachen werde, verſprachen 
deren Vertreter bei ber interfraktionellen Be⸗ 
ſprechung mit allem Nachdruck einzutreten. 

An der ſozlaldemokratiſchen Fraktion wird 
es ganz gewiß nicht liegen, wenn diesmal 
wieder ein fauler Vergleich zuſtande kommt. 
Der Reichstag kann, wenn er den feſten 
Willen zeigt, alles durchſetzen, was er 
für erforderlich erachtet. Es iſt möglich, 
daß es Leute gibt, die mit dem Gedanken 
ſpielen, die Volksvertretung könnte nach 
Haufe geſchickt, der Reichstag vielleicht auf- 
gelöft werden und dann mit Hilfe von Zenſur 
und Belagerungszuſtand ein Militärregi- 
ment durchgeführt werden. 

Das bedeutete eine Revolution von oben! 
Wir ſind uns nicht darüber im Zweifel, 
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wie von der induſtriellen 0۵۵ aft 
ein ſolcher Staatsſtreich beantwortet 
werden würde. 

Über den ganzen Ernſt der Lage iſt die 
Regierung nicht im unklaren gelaſſen worden. 
Wird die Reichstagsmehrheit nicht voll be- 
friedigt, erhält die Regierung am Dienstag 
im Plenum ein ſchroffes Mißtrauensvotum, 
das es ihr unmöglich macht, die Geſchäfte 
weiterzuführen. — — 

Seit dieſe Warnung geſchrieben wurde, 
haben die Verhandlungen des Hauptaus- 
ſchuſſes ſtattgefunden. Ihr Ergebnis iſt, daß 
der Reichskanzler im weſentlichen die 
drei Hauptforderungen, die ihm von 
den Vertretern der Mehrheitsparteien 
nachtelegraphiert wurden, erfüllt hat. 
Man muß geſtehen, daß er das in rüdhalt- 
loſer Weiſe getan hat. Seine Ausführungen, 
ſo wie ſie nach dem amtlichen Bericht ſich 
darſtellen, laſſen in dieſer Beziehung nichts 
an Klarheit zu wünſchen übrig.“ 


Anſer better Diplomat 


u Hindenburgs 70. Geburtstag hielt der 

Abgeordnete Dr. Streſemann in Ham- 
burg eine Feftrede, in der er u. a. das gute und 
treffende Wort ſprach: 

„Hindenburg iſt unſer beſter Stratege, 
vielleicht iſt er aber auch unſer beſter Di- 
plomat. Ohne ihn hätten wir Bulgarien 
nicht auf unſerer Seite. Ohne ihn hätte uns 
die Entſchließung vom 19. Juli unendlich viel 
geſchadet. Er hat es verſtanden, den fhäd- 
lichen Eindruck, den die Außenwelt davon ge- 
wann, zu beſeitigen. Aber mehr noch als Feld- 
herr ſteht er vor uns als Sinnbild des deut- 
ſchen endgültigen Sieges vertrauens. Von 
ihm ſtrahlt der unbedingte Glaube der 
Unbeſieg barkeit Deutſchlands aus.“ 


Sie gehen aufs Ganze 


s wird Zeit, ſchreiben die „Berl. Neueſten 
Nachr.“, daß die Reichsregierung unfe- 
rem Volke Beweiſe dafür liefert, daß fie ihr 
Ziel ohne Rüdjiht auf Drohungen und Reden 
der Reichstagsmehrheit feſt im Auge behält 
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und unbeirrt verfolgt. Wie anmaßend dieſe 
Mehrheit iſt, und welche Kluft ſie von 
unſerm ganzen Volke trennt, beweiſt 
nichts mehr als die Tatſache, daß der Abgeord- 
nete Heine, der ſeine Worte ſonſt gut zu 
wählen weiß, an unſern Hindenburg die 
Aufforderung richtete, draußen zu fechten, 
aber ſich nicht in die Politik hineinzumiſchen 
und zu ſchwatzen. (Der „Vorwärts“ wagt 
dieſes Wort in ſeinem Bericht gar nicht zu ver- 
öffentlichen!) Ein Heine maßt fid an, unſerm 
Generalfeldmarſchall zu verbieten, daß er 
unſer Volk in kurzen, kernigen Worten auf- 
richtet und es auffordert, gegen die, die 
„weichlich und flau“ ſind, zu kämpfen. 
Das iſt das Eingeſtändnis der Schuld, das iſt 
das böſe Gewiſſen dieſes Häuptlings der 
Weichlichen und Flauen, und dieſes Ein- 
geſtändnis wird unſerm Volk die Augen 
öffnen über das Weſen und Streben dieſer 
„Volksvertreter“ und auch darüber, warum 
nun bei der Beſetzung von Miniſterpoſten die 
Demokratie mit dem ganzen Syſtem brechen 
will und den Anſpruch erhebt, daß ohne ihre 
Zuſtimmung kein Kanzler und kein Staats- 
ſekretär ernannt oder verabſchiedet werden 
ſoll. Wie einige Beſchlüͤſſe des Verfaſſungs- 
ausſchuſſes, ſo beweiſt auch dieſe Forderung 
nur das Machtſtreben der Oemokratie, die 
herrſchen und aus unſerm Kaiſer eine 
Puppe machen will, die ganz nach 
ihrer mißtönenden Flöte tanzen ſoll. 


„Irgendeine Willensbildung“ 


verlangt! 


n ben „Grenzboten“ macht der Landtags- 
abgeordnete Prof. Dr. Betall (Mar- 
burg) folgende „Bemerkung zum Tage“: 
„Daß die Friedensreſolution eine 
ungeheure Unklugheit war, iſt für mich 
außer Frage. Es brauchte aber gar nicht 
dahin zu kommen. Ohne jeden Zweifel wäre 
es möglich geweſen, auch eine beſſere Refolu- 
tion von rechts her zuſtande zu bringen. Wenn 
Konſervative und Nationalliberale dem Zen- 
trum eine nicht übertriebene, aber kraftvolle, 
eigene Reſolution präfentiert hätten, wäre 
ganz ſicher eine Einigung zu erzielen geweſen, 
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und die Sache fähe heute anders aus. Wenn 
man heute die Zentrumsſtimmen lieſt, ſieht 
man ja, daß die „Mehrheit“ etwas eigentüm- 
lich ausſieht, und ſelbſt in freiſinnigen Kreiſen 
werden ſtark abweichende Anſichten laut. Mit 
Antiſemiten und Deutſchſozialen wäre eine 
Einigung ohne weiteres zu erzielen geweſen. 
Alle dieſe Kreiſe brauchten nur ein Banner, 
um das ſie ſich ſcharen konnten; aber eben das 
fehlte. 

Was aber vor allem fehlte, war eine 
eigene Aktion der Regierung. Wenn 
Herr Michaelis der Friedensreſolution ein 
eigenes feſtes Programm entgegengeſtellt 
hätte, iſt tauſend gegen eins zu wetten, daß 
er irgendeine Majorität gefunden hätte. Er 
betonte mit ſtarker Stimme, daß er ſich die 
Snitiative behalten werde, aber man ſah doch 
nichts davon. Er erklärte ſich mit Worten für 
bie Friedensreſolution der Linken, machte ba- 
bei aber zum mindeſten eine ſtark beruhigende 
Geſte nach rechts. Er ermahnte, die Nerven zu 
behalten, aber er bot doch allen denen, die ihre 
Nerven noch beiſammen hatten, keinen Mittel- 
punkt, um den fie fid) hätten ſcharen können. 

Tatſache iſt: die Friedensreſolution iſt das 
einzig poſitive (!) Programm, das die letzte 
Zeit aufzuweiſen hat. Und das iſt auch der 
Grund, warum ſo zahlreiche Elemente ihm 
zugeſtimmt haben, die im Herzen lieber etwas 
anderes geſehen hätten, aber beſeelt waren 
von der Empfindung, daß doch irgendeine 
Willensbildung ſtattfinden müſſe.“ 

Um von der unſeligen Unterwiirfigteits- 
und Verzichtsentſchließung als von einem 
„poſitiven Programm“ zu reden, muß man 
ſchon mehr als beſcheiden fein und überdies 
die Lachmuskeln ſtark in der Gewalt haben. 
Aber fonft —? Es iſt ſchon etwas Wahres in 
den Sätzen, und eine nicht ganz fo [häbige 
Erklärung hätte fid) wohl burchſetzen laſſen. 

e Gr. 


Der große Handelsmann vom 
Süden 

ie „O. Z.“ batte jüngſt mitgeteilt, daß 

Herr Erzberger wohl bei der Firma 

Thyſſen nach Erledigung der ihm dort ge- 

ſtellten Aufgaben ausgeſchieden ſei, daß er 
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aber ein neues Arbeitsfeld inzwiſchen bei ber 
Firma Julius Berger, Tiefbau-A.-G., Berlin, 
gefunden habe, die vom Staate [tart beichäf- 
tigt werde. Die „Weſer-Zeitung“ bemerkt hie- 
zu unter der Überſchrift „Herr Erzberger als 
Kaufmann“: „Die Firma (Zulius Berger, 
A.-G.) hat, wie wir dem letzten Geſchäfts- 
bericht entnehmen, große Forderungen 
an die deutſche Regierung wegen des 
Schadens, der bei dem Einmarſch unſerer 
Truppen in Rumänien der Firma an 
Material entſtanden iſt. Ebenfalls hat die 
Firma Erſatzanſprüche an bie rumá- 
niſche Regierung. Die Firma hat weiter 
große ſtaatliche Bauten in den befeb- 
ten Gebieten zu erledigen, und es ijt felb[t- 
verſtändlich, daß ihr an weiteren Staats- 
aufträgen liegen muß. Die Beziehungen 
zwiſchen der Firma und dem Staat ſind alſo 
die denkbar intimſten.“ 


Deutſche Dienſte für England 


eutſche Patentanwälte bemühen ſich ge- 
fliſſentlich, ihre Kundſchaft zur Aufredt- 
ethaltung ihrer engliſchen Patentrechte durch 
Zahlung ihrer laufenden Patentgebühren an- 
zuhalten, trotzdem die Herren Englander un- 
zweideutig bekanntgegeben und danach ge- 
handelt haben, daß fie auf feindliche Patent- 
anſpruͤche pfeifen und insbeſondere mit den 
Oeutſchen für „alle Zeiten“ nichts weiter zu 
ſchaffen haben wollen. 

Der Standpunkt der Patentanwälte, die 
ihr Geſchäft unabhängig von den Seitereig- 
niffen wahrzunehmen ſuchen, ijt kaum zu ent- 
ſchuldigen. Sie ſowohl wie ihre Klienten, die 
unſeren verbiſſenſten Feinden, die unſere wohl- 
erworbenen Rechte hohnlachend mit Füßen 
treten, nach wie vor im Vertrauen auf ۵ 
Wiederaufnahme der Geſchäfte Gelder in den 
Hals werfen, muten an wie gewiſſe Hand- 
lungsreiſende, die aus dem Hauſe geworfen 
werden und durch eine Hintertür wieder ein; 
dringen, um „zu machen vielleicht doch noch 
e Geſchäftche“. Dürfen wir uns bei folder 
Wurde loſigkeit noch wundern über unferen 
Mangel an Anerkennung und Beliebtheit in 
aller Welt? —9 
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m verborgenen der Seitungsede „Kleine 
Nachrichten“ blüht dies Veilchen: 
Botſchaftsrat von Mutius, der zwei 
Sabre lang bei der Zivilverwaltung in 
Warſchau tätig war und dort offenbar 
großen Einfluß übte, iſt zu anderweitiger 
Verwendung von Warſchau abberufen wor- 
den. Herr von Mutius iſt bekanntlich ein 
naher Verwandter des früheren Reichs- 
kanzlers von Bethmann Hollweg. 


Die „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ 


haben es, wie die „D. T.“ feſtſtellt, ähnlich 
wie einige andere Organe der Linken, abge- 
lehnt, den Aufruf, den Herzog Zohann 
Albrecht zu Mecklenburg und Großadmiral 
von Tirpitz in Sachen der Oeutſchen 
Vaterlandspartei an das deutſche Volk 
richteten, zur Veröffentlichung zu bringen; 
ebenſo bat fid das Blatt geweigert, dem 
Aufruf des Landes vereins Bayern der 
Oeutſchen Vaterlands-Partei, der von her- 
vorragenden Fortſchrittlern und füh- 
renden Perſönlichkeiten des baperi- 
ſchen Zentrums unterſchrieben war, 
ſeine Spalten zu öffnen. Ja, das genannte 
Münchener Blatt iſt ſogar ſo weit gegangen, 
die Antwort des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg an die Gründer der Deut- 
ſchen Daterlands-Partei feinen Leſern zu 
unterſchlagen. 

Das find die „Münchner Neueſten Nach 
richten“ heute unb ſchon ſeit geraumer Zeit. 
Das ehedem liberale und nationale Blatt 
hat von ſeiner Vergangenheit nichts übrig 
behalten außer dem Titel. 


Wo bleibt bie Sparfamfeit? 


A Weis wurde ben faufmünnijden 
Leitern der neuen Kriegsgeſellſchaften 
ein Jahresgehalt von 48000 4 bewilligt. 
Spater hieß es, daß biefe überboben Gehälter 
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auf 12000 & herabgeſetzt worden ſeien. Das 
war indeſſen nicht zutreffend. Senn nach ber 
„Badiſchen Preſſe“ bezieht der Leiter der 
Lederzuſchneideſtelle für Süddeutſchland, ein 
Herr Hirſch, nicht weniger als 72000 & jähr- 
lich, obwohl er zugleich noch ſein eigenes großes 
Geſchäft leitet. Wenn die Direktoren der ande; 
ren 18 Geſellſchaften dieſer Art ähnliche Rie- 
ſengehälter vereinnahmen, fo erklärt fi bis 
zu einem gewiſſen Grade die übermäßige 
Verteuerung des Schuhwerks für die Maſſen 
der deutſchen Verbraucher. Auch fonft wer- 
den im Ledergeſchäft Sewinne gemacht, die 
ins Märchenhafte gehen. So ſtieg der 9tein- 
gewinn der Lederhandlung Adler & Oppen- 
heimer in Straßburg von 1,2 Millionen Mark 
jährlich vor dem Krieg auf 23,9 Mill. Mark in 
den drei Kriegsjahren! Derartige Kriegs- 
gewinne auf Roften der Geſamtheit müffen 
auf die Stimmung der Bevölkerung bedent- 
lich zurüdwirten. Wer trägt dafür bie Ver⸗ 
antwortung? 11 kein Mann da, der auch die 
be vorrechtigten Kriegsgeſellſchaften zur Spar; 
ſamkeit zwingt? P. D 


Dem Reichstag ins Stammbuch 


in Schauer der Ehrfurcht ſollte durch das 
deutſche Land gehen bei der Nachricht 
aus Flandern; mit angehaltenem Atem und 
leuchtenden Auges ſollte man die Runde von 
den unglaublichen Heldentaten unferer Rrie- 
ger leſen, welche Unſagbares vollbracht und 
erduldet haben; von heißem Oank erfüllt ſollte 
man auf bie finie (inten und zu unſerm Herr- 
gott aufſchauen: da, zu gleicher Stunde, er- 
hebt ſich erbärmliches Wortgezänk an Stelle 
des Zubelrufes an der Stätte, wo die Ver- 
treter des deutſchen Volkes berufen ſind, die 
Herolde des Heimatdankes zu fein! 
© armes, armes Daterland, foll dies das 
Ende all beiner Opfer fein? Wann erfteht 
ber leuchtende Held im Innern, welcher den 
verräterifhen Kleinmut in der Heimat fieg- 
reich zerftört? 
Ein alter Mitkämpfer von 1870/71 
in der „Suͤddeutſchen Ztg.“. 
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Gin deutſcher Frieden — 


— ohne Annexionen 
Von 9. E. Freiherrn von Grotthuß 


N, enn ich hier einen deutſchen Frieden ohne Annexionen zur Er- 
örterung ſtelle, ſo geſchieht das nicht, weil ich etwa ein grund- 
( ſatzlicher Gegner von Annerionen wäre, oder gar einen Frieden 
5 ohne Annexionen als den für Oeutſchland glidlidjten und allein 
möglichen erſtrebte. Ich unternehme es nur um — des lieben Friedens willen, 
als einen Verſuch, zur Herſtellung einer geſchloſſenen inneren Front bei- 
zutragen, eine Grundlage, „Plattform“ zu ſchaffen, auf der eine Verſtändigung 
zunächſt zwiſchen uns querköpfigen Deutfchen möglich wäre. Denn die tut uns 
vor allem not. Meine perſönlichen Meinungen und Wünſche ſtelle ich deshalb 
mit Selbſtverleugnung fo weit zurück, als es ſich mit der Wahrung einer eigenen 
Überzeugung verträgt. Darum ſei es mir aber zuvor geſtattet, dieſe in aller Kürze 
und Offenheit auszuſprechen, ich gehe bann fofort zur „Tagesordnung“ über. 
| Annerionen können unklug und ungerecht, fie können ungerecht, aber klug, 
fie können gerecht, aber unklug und fie können klug und gerecht ſein. Deshalb 
meine ich, daß Annexionen zu den Singen gehören, die an ſich weder gut, noch 
böfe, weder klug, noch unklug find, ſondern Sachfragen, die von Fall zu Fall nach 


beſtem Wiſſen und Gewiſſen entſchieden werden ſollten, und zwar, wie es vom. 
Ser Harmer XX, 4 15 
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guten Richter und vom guten Raufmann verlangt wird, rein ſachlich und rein 
rechneriſch. Daß in die Rechnung auch bie ſogenannten Imponderabilien, die 
aber ſehr reale Gewichte ſind, geſtellt werden müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Nur 
dürfen bie perſönlichen „Imponderabilien“, die Neigungen und Abneigungen des 
richtenden und rechnenden Subjekts nicht als 3mponberabilien des Objekts unter- 
ſtellt werden. Als ſolches perſönliches Imponderabile hat jid) aber bei vielen 
Deutſchen Iden der kahle Begriff „Annexion“ feſtgeſetzt, obwohl ober weil mit 
Begriffen, die nicht vom Fleiſch und Blut zeit; unb raumgebundener Gegenftanb- 
lichkeit umkleidet ſind, ſich ebenſo „ſtreiten, ein Syſtem bereiten läßt“, wie mit 
Morten, denen die „Begriffe fehlen“. 

Wer aber der Allgemeinheit, ſeinem Volke und Vaterlande wahrhaft dienen 
will, der muß ſich ſchon auf den Boden der Tatſachen ſtellen. Tatſache iſt nun 
einmal, daß viele Deutſche auf die vom ruſſiſchen Arbeiter- und Soldatenrat 
ausgegebene Formel oder Parole ſchwören: „Frieden ohne Annexionen“. Die 
Mehrheit des deutſchen Volkes, zu dem doch wohl auch — und wohl nicht an 
letzter Stelle! — unſere Kämpfer an der Front gehören, iſt es beſtimmt nicht. 
Aber immerhin ift es eine Minderheit, die für fid) die Rechte der Mehrheit in 
Anſpruch nimmt und ſie als Reichstagsmehrheit im Namen einer angeblichen 
Volksmehrheit praktiſch und mit um fo größerer Wirkung nach außen und innen 
geltend macht, je mehr ſich die politiſche Reichsleitung ihrem Willen fügt. Wie 
ich perſönlich zu dieſen Tatſachen ſtehe, darauf möchte ich hier nicht näher ein- 
gehen, iſt den Türmerleſern ja auch genügend bekannt. Aber Tatſachen ſind es, 
und hier kommt es mir lediglich darauf an, zu unterſuchen, ob ſich nicht auch in 
dieſer — bedauerlichen — Selbſtgebundenheit noch Mittel und Wege finden 
laſſen, zu einem, wenn auch nur erträglichen, aber doch noch deutſchen Frieden 
ohne Annexionen zu kommen, zu retten, was noch zu retten iſt. Mit Ab- 
ſicht gebrauche ich das Fremdwort „Annexionen“, um gleich die übelſt berufene 
Deutung vorwegzunehmen, den Stier an den Hörnern zu packen. — 

Nachdem ich glauben darf, daß der Lefer über meine perſönlichen Anſichten 
nicht mehr im unklaren iſt, darf und kann ich mich ohne Gewiſſensbedenken dem 
Nachweiſe widmen, daß ein deutſcher Frieden (wenn ſchon nicht der glücklichſte) 
auch ohne Annexionen immerhin möglich iſt. Vielleicht erkennen wir dann, daß 
unſere abweichenden Meinungen nicht ſo gegenſätzliche, ſo unverſöhnliche ſind, 
wie ſich mancher das wohl einbildet oder — einreden läßt. Vielleicht war es nur 
ein — Kreideſtrich, der uns getrennt hat, und wir waren nur die dummen beut- 
ſchen Hühner, die ſich untereinander — zur krähenden Freude der feindlichen 
Hähne — die Federn ausrupften. 

Scheinbar geben ja unſere Meinungen über Kriegsziele und Friedensmög- 
lichkeiten ſehr weit auseinander. Aber darüber herrſcht wohl Einmütigkeit bis 
zum Gemeinplatz, daß England fern und Wurzel des hölliſchen Weltübels ijt, 
von dem die kriegführenden Völker in Qualen, für die es keine Worte gibt, ge- 
ſchuͤttelt werden. Ich bin auch heute noch der überzeugung, daß wir England 
niebderringen können. Nach bem. Gutachten eines angeſehenen holländiſchen 
Narinefachmannes in einem holländiſchen führenden Platte, bet feinen genauen 
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Berechnungen ſowohl bie deutſchen als aud bie engliſchen bezifferten Angaben 
zugrunde gelegt bat, würde dieſer Fall ſpäteſtens vor Ende 1918, ein für 
England äußerſt kritiſcher Augenblick aber (don im Februar 1918 ein- 
treten. Amerikas Hilfe würde gar nicht mehr in Frage kommen, weil kein Über- 
führungs-Schiffsraum mehr vorhanden wäre. Es fei denn, daß die ungeheuren 
Verluſte durch Neubau von Schiffen wettgemacht würden. Dazu müßten aber 
jo viele jüngere Mannſchaften dem Heere, fo viele Werke und Rohſtoffe ben Rüftungs- 
bebürfniffen entzogen werden, daß dann eine energiſche Kriegführung fid von 
ſelbſt verbieten würde. Es iſt ungefähr das, was unſere Marineſachverſtändigen, 
unſere Oberſte Heeresleitung, auch Hindenburg ganz perſönlich, erklärt haben. 
Alſo — wir können. 

Sit aber das Können an (id) ſchon entſcheidend? Mancher kann viel mehr, 
als er ſich zutraut, was er ſich aber nicht zutraut, dafür hat er auch nicht den 
rechten Willen, und wer den rechten Willen nicht hat, der kann auch nicht recht. 

Daß mißtrauend gemachte Schichten unſeres Volkes dieſen rechten Willen, 
weil Glauben, heute nicht mehr haben, darüber wollen wir uns nicht täuſchen. 
Auch ſie hatten den Glauben, auch ſie den Willen, aber er iſt ihnen in dreijähriger 
zäher, ſkrupelloſer Zwangsbehandlung mit allen betäubenden chirurgiſchen Künſten 
ausgemeißelt worden. Die Dauer des Krieges hat dann das übrige getan. Das 
ganze deutſche Volk jedoch würde ſich wie ein Mann wutknirſchend aufbäumen, 
den letzten Hauch, den letzten Nerv brangeben, wenn ihm, dem immer noch dabin- 
dämmernden, die eiſige, durch kein Straͤuben abzuweiſende Klarheit würde, daß 
es zum Krüppel geſchlagen, unter die Füße getreten werden foll, ſchandenhalber 
dann noch als großbritanniſcher Arbeitsſklave fronden — darf. 

Damit müſſen wir rechnen, mit dieſen nach innen, aber auch nur nach 
innen und nur zu einem Teile gebundenen Kräften, die aber alle in dem Augen- 
blicke wieder frei werden, wo es fid um das Letzte, das dem Deutſchen 6 
handelt. Wenn es an die Heimat, an die freie Perſönlichkeit, an das Recht der 
Selbſtbeſtimmung geht, dann wird kein Oeutſcher, nicht einmal ein halbwegs 
noch geſunder „Unabhängiger“ zurückbleiben wollen oder können. 

Damit rechnet England aber auch. Es kennt dieſe Kräfte beſſer, ſchätzt fie 
höher ath, als viele von uns ſelbſt. Sonſt hätte es nicht jahrzehntelang den ۵ 
fo für- und umſichtig gegen uns vorbereitet, nicht die halbe, die ganze Welt gegen 
uns aufgeboten. Warum wirft es fid) verzweiflungsvoll an der flandriſchen Front 
mit Hunderttauſenden von eigenen blutigen Opfern uns entgegen? Gewiß — 
„Belgien“, bie flandriſche Küfte, die U-Boot Stützpunkte, die eiſerne U Boot- 
Umklammerung. Aber noch ein anderes iſt auch dabei: der Abnützungskrieg, 
den Hindenburg nun führt, nicht unſere Feinde, bie fid dieſes Mittels fo prab- 
leriſch zu rühmen wußten; den Hindenburg mit Ludendorff (don neu begonnen 
hat, als er den fo tief und klug erſonnenen „Rückzug“ im Weſten durchführte. 
Es iſt im Plane Hindenburgs, daß er dem Feinde ein paar bedeutungsloſe Rilo” 
meter — vorläufiger — „Raumverdrängung“ gönnt, wenn der Feind dafür den 
bunbert- und taufendfahen Preis bezahlt. Auch bie reichſte Firma hält das nicht 
aus. Im vierten Rrriegsjahre ſtehen wir, die Zahl unſerer Feinde hat fid) ver” 
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vielfacht, und — was bat die Zahl vermocht? Die Wirkungen dieſes Hinben- 
burgiſchen Abnützungskrieges im Verbande mit dem UBoot Verderben 
ſpürt England ſo mörderlich an ſeinem Leibe, daß es ihm, koſte, was es wolle, 
mit Verzweiflungsmitteln ein Ende bereiten will, weil es weiß, daß es nicht 
viele mehr ſolcher Pfeile zu verſenden hat, daß es zu bedenklich zweiſchneidigen 
Schwertern greifen muß, will es feine, nur durch äußerſten Zwang noch ge- 
bändigten Bundesgenoſſen, Hilfsvölker und botmäßigen Neutralen, aber auch 
das eigene Volk bei der Stange halten. Es weiß, daß wir mit unferer Lebens- 
mittelverforgung auf dem Ruhepunkte angelangt find, es ſelbſt aber bei längerer 
Kriegsdauer auf den toten Punkt kommen muß. 

Das alles weiß England, ſagen wir richtig: das wiſſen die klugen, beneidens- 
wert willensſtarken, zielbewußten Männer, die demokratiſchen Ariſtokraten, die 
Englands Geſchicke weitſichtig, wenn auch erbarmungslos ſteuern. Sie wiſſen, 
welche Gefahren ſie in einem längeren Kriege mit uns laufen, und daß ſie nicht 
ungeſchunden davonkommen, wenn ihnen das Wagnis mißlingt. Sie wiſſen 
aber auch, was ihr zielbewußter politiſcher Wille gegen die zielbewußte Willen- 
loſigkeit der deutſchen Politik bereits in Händen hält. Es kommt für ſie nur 
noch auf ein Mehr oder Weniger an, — mit einem fetten Saldo können ſie heute 
ſchon abſchließen. Sie dürfen vorläufig, wenn zum Teil auch nur als Zauft- 
pfänder, zu ihren Gunſten buchen: Agypten, Meſopotamien, Paläſtina, die ägdi- 
ſchen Inſeln, Calais, Boulogne, eigentlich die ganze Nordweſtküſte Frankreichs und 
— Belgien; unfete Kolonien, die Vertreibung unſeres Handels aus allen Erd- 
teilen, die Einniſtung in unſere Handelsverbindungen und nicht zuletzt — trotz 
Hindenburg! — unſere vor aller Welt nackt vollzogene Demütigung und Unter- 
werfung durch die ſelbſt „beſtallte“ politiſche „Obrigkeit“ einer Reichstagomehrheit. 

Aber nicht genug damit: ſie haben, wenn es in ihrer Rechnung liegt, zur 
Abwechſlung einen „neuen Geiſt“ zu markieren, auch noch den Blankowechſel 
auf unſere Zukunft — den vom TCſchechengrafen Czernin gezeichneten, vom 
deutſchen Staatsſekretär des Auswärtigen, Herrn von Kühlmann, gegengezeih- 
neten Wechſel auf unfere Abrüftung und Preisgabe unſerer ſtaatlichen Selb- 
ſtändigkeit. Bei uns wird das nie ausſterbende Geſchlecht des blinden Hödur 
ſchon dafür ſorgen, daß auch nicht ein Soldat, ein Torniſter, ein Boot mehr ein- 
geſtellt wird, als nach Paragraph ſoundſo des „Vertrages betreffs Abrüftung, 
Menſchheit und Völkerverbrüderung“ uns vorgeſchrieben worden iff. In Eng- 
land, in Frankreich, in allen anderen Staaten werden ſolche Aufpaſſer und An- 
geber der eigenen Wehrkraft und Sicherheit nie aufkommen. Die Folge wird alſo 
ſein, daß alle die anderen ſich bis an die Zähne rüſten und waffnen, nur der eine, 
auf die Leimrute gekrochene arme Tropf nicht: Michel, der traurige internationale 
Spaßmacher, der „dumme Aujuſt“ im Weltzirkus. 
| Warum aber greifen die Engländer dann nicht mit beiden Händen zu, ba 
ſie's beſſer ja gar nicht haben können? 

Mit Verlaub: fie können's beſſer haben — das ijt es eben! 

Sie können's immer noch beſſer haben, und ſie wären, wie ſie ſich auf⸗ 
faſſen, Narren, wenn fie das Beſſere und immer wieder Beſſere nicht an ſich heran⸗ 


Srotthuß: Ein beulfher Frieden — ohne Annegionen 209 


treten ließen. Sagt nicht ſchon Goethe, daß „das Beſſere ftets der Feind des 
Guten“ iſt? Na alſo. — Ein Minifter, ein Vertrauensmann feines Volkes, müßte 
ja mit Schimpf und Schande davongejagt werden und würde aud) — in Eng- 
land oder Frankreich — davongejagt werden, wenn er — für ſein Volk! — nicht 
das Außerſte herausholte, was herauszuholen er nur immer die Möglichkeit hat. 
Wo es ihm noch gar auf dem Präſentierteller dargebracht wird! Was verſteht man 
denn eigentlich in Deutſchland unter Politik? Es ift ſchon mehr als naiv, wenn 
ſich ein deutſches Publikum baß entrüſtet und entſatzt, weil z. B. Lloyd George 
und Asquith nicht ſofort wie Fleiſcherhunde heißhungrig zupacken und anbeißen, 
wenn ihnen doch unſer Reichstag, unſer Herr von Kühlmann den fetten Schinken 
„Belgien“ gratis zuwerfen. Die Lloyd George und Asquith bewahren eben 
Haltung. Wer wird denn auch jo — deutſch fein, ſich merken zu laſſen, wie zu- 
frieden er mit der freiwilligen Spende iſt, wenn er noch weitere Spenden er- 
warten darf? Der Appetit kommt erſt beim Eſſen, und — „wenn der brave 
Reichstag und der gute Mr. Kühlmann ſchon mal die Spendierhoſen anhaben, 
wenn fie uns, ihren teuren engliſchen Freunden und Vettern, Iden Belgien 
geſchenkt haben, — warum ſollten ſie da unſeren lieben Bundesbrüdern zu unſerer 
Entlaſtung nicht auch noch Elſaß-Lothringen ſchenken? — Wir können es ſchon 
diskontieren, und es braucht ja nicht gleich das Ganze zu ſein. Mag er noch ſo 
wild mit der Fauſt auf den unſchuldigen Tiſch ſchlagen, noch ſo laut in den 
trutzig⸗ ulkigen Mehrheitsſaal hineinrufen: Nein! Nein! Niemals! — wir wiſſen 
ja doch, wie's gemeint iſt, nicht wahr, Mr. Kühlmann? Na, tun Sie nur nicht 
ſo, wir verſtehen uns doch — he?“ — 

Nicht, daß ich ſo dächte — ich kann mich beherrſchen —, aber die anderen, 
die anderen — „Gott ſtrafe England!“ —, die mögen wohl ſo denken, und auch 
Herrn von Kühlmanns blumenreicher Beredſamkeit wird es ſchwerfallen, ihnen 
dieſe ataviſtiſchen Belaſtungen ۰ 

Wenn erſt die Gegenpartei ihre Hauptforderung in Sicherheit gebracht hat 
oder zu haben glaubt, dann iſt ſchlecht mit ihr verhandeln. Dann gibt es nur ein 
Mittel, ſie willig zu machen: neue unanfechtbare Tatſachen gegen ſie ſchaffen, 
mit denen ſie rechnen muß. Unſer Heer hat zum Staunen der Welt Tatſachen 
über Tatſachen geſchaffen, wie ſie nie erwartet werden durften, und doch ſind ſie 
dem Volke mehr auf das Soll als auf das Haben gebucht worden. Die dieſes 
Kunſtſtück fertigbringen konnten, bei denen allein darf ſich unſer Heer und Volk 
bedanken, daß es noch heute in einem Welttrommelfeuer ausharren, immer wieder 
neue Tatſachen ſchaffen muß, weil es doch kluge und vorſichtige und „objektive“ 
Leute in der Heimat gibt, denen die bereits geſchaffenen immer noch nicht Ge” 
ngen, fie dem Feinde gegenüber auch nur als Tatſachen auszuſpielen, geſchweige 
denn zu behaupten! 

Doch es geſchehen noch Zeichen und Wunder — unſer Herrgott erbarmte 
ſich abermals unſeres Volkes und ließ unſer Heer auch die geforderten neuen 
Tatſachen ſchaffen. In Flandern hält es ſiegreich Höllenbränden ſtand, in Rußland 
hat es ſeinen Kometenſchweif über Riga, Oſel, über das baltiſche Meer bis nahe 
an die Tore der Stadt Peters des Großen gezogen und nun ſtößt es gar — 
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wieder Raunt eine Welt — am Zſonzo mit ben Verbündeten ins welſche Land 
hinein! 

Sollte, nach dreieinviertel Kriegsjahren, bie je und je nur durch die Opfer- 
unb Rubmestaten unſeres ehernen Heeres und unſerer gottbegnabeten Heeres 
leitung ausgefüllt ſind, — ſollte es da nicht an der Zeit ſein, daß auch unſere 
politiſche Leitung endlich einmal Ahnliches von {id ۲ ließe? 9d gebe — 
wenn auch im gerade entgegengeſetzten Sinne — grundſätzlich Scheidemann 
und ſeiner Gefolgſchaft darin vollkommen recht: — wir wollen endlich Klarheit 
haben, wir wollen reinen Tiſch machen! Heraus aus dem Phraſendunſt, aus den 
Vielzuͤngigkeiten! — Mit euren allgemeinen europäiſchen Redensarten (die an- 
geblich ſublimſter diplomatiſcher Blütenauszug find!) von Menſchlichkeit, Ab- 
rüftung, künftigen Schiedsgerichten, Völkerverbrüderungen uſw. lockt ihr keinen 
Hund vom Ofen, und ſind wir ja auch keinen Schritt vorwärts gekommen. Von 
alledem kann doch erſt nach dem Kriege die Rede ſein. Außer einigen Aſtheten 
glaubt kein Menſch an [olde ſentimentale Rührſeligkeit in ſolchem Vernichtungs⸗ 
kampfe und bei ſolchem Kampfpreiſe. Sagt doch frei heraus, was das deutſche 
Volk will, und ſtellt euch hinter das Volk! Laßt — ausnahmsweiſe — 
auch einmal die anderen an euch herantreten! Hat es etwa den Feinden 
geſchadet, daß ſie Kriegsziele aufſteckten, als einfache Selbſtverſtändlichkeiten, 
die uns als heller Wahnſinn erſcheinen mußten? Ihnen hat das nicht ge- 
ſchadet, aber — uns. Denn manche zarten und weichen Seelen haben ſich durch 
die bloßen Worte plattbrüden laſſen, die Nerven verloren — die Armſten! — 
Glas Waſſer gefällig? | 

Das deutſche Volk will kein anderes Volk vergewaltigen, aber es 
will auch ſelbſt nicht vergewaltigt werden. Es will, was fein unverduger- 
liches Naturrecht iſt, was es darüber hinaus im nur zu emſigen Dienſte der anderen 
Völker ſich erworben hat, — es will aus eigener Kraft ſeine Lungen weiten 
und füllen mit den friſchen Winden des weiten Weltmeers und dem dampfenden 
Brodem der ſelbſtgeſchützten, ſelbſtumbrochenen, der ewig verjüngenden Acker 
krume. Nach Weſten wie nach Oſten will es ſich ſeine Grenzen ſelbſt ſichern. 
Und Kinderland will es! 

Nach Weſten könnte eine geſicherte militäriſche Zone genügen; durch 
Belgien ein feſter Strich, der die Grenze zieht zwiſchen einer engliſchen und 
einer deutſchen „Intereſſenſphäre“, — nicht auf dem Papier, ſondern verbürgt 
durch wirtſchaftliche, politiſche und militäriſche Machtmittel. Eine 
Wiederherſtellung des Belgiens, das vor dem Kriege war, iſt ſachlich eine glatte 
Unmöglichkeit; es iſt unreinlich, ſich und andere darüber täuſchen zu wollen. Selbſt 
über den kleinen Reſt von neutraler Unabhängigkeit, der dieſem Belgien aus 
Selbſterhaltungstrieb vielleicht vor dem Kriege noch innewohnen mochte, wird 
ein von Deutſchland an Frankreich und England ausgeliefertes Belgien nicht 
mehr verfügen. Wir müſſen uns völlig klar darüber fein, daß in dem Augen- 
blicke, in dem wir dieſen Streich begingen, die uns zugekehrten Grenzen Belgiens 
Frankreichs und Englands Grenzen würden, Frankreich und England 
alfo unmittelbar an unſere wertvollſten und wichtigſten Induſtrie- 
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bezirke beranrüdten. Die Folgen brauchen nicht erit ausgemalt zu werden. 
Man denke nur an die Fliegerangriffe! 

Was wir brauchen iſt eine ſchiedlich-friedliche Völkerſcheide — nicht um- 
ſonſt fügt der Volksmund die beiden ſcheinbar widerſätzlichen Worte freundnad- 
barlich zuſammen. Die Vlamen ſollen Vlamen bleiben, fie follen das verbürgte 
Recht haben, wann immer ſie in ihrem Volkstum ſich verkürzt oder vergewaltigt 
fühlen, Schutz zu ſuchen beim ſtammverwandten, aber bewährt gerechten, nur 
allzu gerechten Deutſchen Reiche; den gleichen Anſpruch auf die Erhaltung und 
Entfaltung ihrer Stammesart ſollen die Wallonen haben. Belgien darf weder der 
einen noch der anderen Macht als Sprungbrett dienen oder, wenn es denn ſein 
müßte, dann nur unter denkbar gleich günſtigen oder ungünſtigen Bedingungen. 
Darum dürfen wir uns auch von der flandriſchen Küſte unter keinen Umftänden 
abſperren laſſen. Laſſen wir es zu, daß Belgien engliſcher Schutzſtaat wird, 
dann tritt auch Holland in den engliſchen „Konzern“, weil es dann gar nicht 
anders kann. 

Nach Often müſſen wir außer geſicherten Grenzen ausgedehnte Sie d- 
lungsmözlichkeiten gewinnen. Dazu ijt nötig, daß Litauen (einſchließlich 
Wilna, Kowno und anderen litauiſchen und weißruſſiſchen Gebieten) ein für ſich 
ſelbſtändiger, von Polen gänzlich unabhängiger litauiſcher Staat unter deut- 
ſchem Schutze wird. Dasſelbe gilt für die baltiſchen Provinzen Kurland, Liv- 
land und Eitland, einſchließlich der baltiſchen Inſeln. Im übrigen wird die Oft- 
fee ein germaniſches Binnenmeer (Deutſchland, Schweden, Dänemark). Wie be- 
reits Litauen und Kurland fid) jedes feinen Landesrat in friedlichem, alle Be- 
teiligten zufriedenſtellendem Einvernehmen der Nationalitäten gewählt haben, 
fo ſoll es auch in Livland und Eſtland fein. Gleiches Recht für alle Völker- 
ſtämme; auch die Minderheiten dürfen in der Erhaltung und Betätigung ihres 
Volkstums und Glaubens nicht gehindert werden. Im freien Wettbewerbe mag 
jeder dann erſtreben und erringen, was er will und kann. Der geſchichtliche Cha- 
rakter des Landes muß gewahrt werden, keine Nationalität kann ihn ohne Schaden 
entbehren; die altbewährte Kultur muß geſchützt werden gegen bie Unbereden- 
barkeiten zufälliger Mehrheiten, die in wenigen Jahren zertrümmern können, 
was in Jahrzehnten und Jahrhunderten nicht wieder aufgebaut werden kann. 

Mit Finnland im Norden und der Ukraine im Süden dieſer Gebiete ſoll 
uns ehrliche, wenn möglich bundesgenöſſiſche Freundſchaft verbinden. Es iſt 
in Oeutſchland wohl wenig bekannt, ſollte uns aber ein Wink fein, daß Finn” _ 
land und die Ukraine trotz ihrer geographiſchen Lage (oder gerade wegen ihrer!) 
ſchon ſeit längerem in regen politiſchen Beziehungen ſtehen. Es iſt ein Axiom, 
nicht mehr, daß Rußland allezeit das unwiderſtehlich fid) ausſtreckende, über- 
rieſengroße Imperium des Selbſtherrſchertums aller Reußen bleiben müſſe. 
Schon heute iſt es dieſes Rußland nicht mehr. Es hat ſich mit der Abtrennung 
Polens abgefunden, es wird ſich auch mit der Abtrennung Litauens und der 
baltiſchen Provinzen abfinden, wenn es fid) einem entſchloſſenen Willen gegen- 
überjiebt und militäriſche, aber auch politiſche Tatſachen geſchaffen werden. 
Auch über Finnland würde ſich Rußland zu tröſten wiſſen; daß es ohnehin nur 
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noch in einem lockeren Verbande mit ihm bleiben wird, damit rechnet es ſchon jetzt. 
Am ſchwerſten, zu allerletzt würde Rußland fib in eine Abtrennung der ۸ 
ergeben. War doch die Eroberung Galiziens als des Herdes der ukrainiſchen 
Freiheitsbewegung ein weſentliches Kriegsziel, ja ein mitentſcheidender Grund 
Rußlands zum Kriege. Es hat denn auch, ſobald es einſehen mußte, daß es mit 
Gewaltmitteln nichts ausrichten konnte, daß ſeine Drohungen bei den Ukrainern 
nur auf offenen, bewaffneten, zum Außerften entſchloſſenen Widerſtand ſtießen, 
andere Saiten aufgezogen und es an Zugeſtändniſſen und Verſprechungen nicht 
fehlen laſſen. Es wird auf dieſem Wege mit Hilfe der Weltdiplomatie wohl eine 
leidliche Verſtändigung zu erzielen wiſſen, nachdem deutſche Politik und deutſche 
öffentliche Meinung auch dieſen ihnen in den Schoß gefallenen großen Treffer 
achtlos beiſeite geworfen haben, um ſtatt deſſen die Niete der Wiederaufrichtung 
eines Königreichs Polen (mit der herrlichen Ausſicht auf ein Großpolen) zu 
ziehen. Daß aber die Ukrainer die ruſſiſche Knechtſchaft, die ihnen von Rußland 
noch friſch zugedachte völlige Ausrottung ihres Volkstums und den Wert ruſſiſcher 
Verſprechungen von heute zu morgen vergeſſen ſollten, iſt dieſer mannhaften, 
zielbewußten Nation ſo leicht nicht zuzutrauen. Wenn alſo Verpaßtes auch nicht 
mehr ſollte einzuholen fein, fo böten fid) doch immer noch Fäden, an die fid an- 
knüpfen, die ſich ſoweit verknüpfen ließen, daß zum mindeſten die Ukraine ſich 
von Rußland nicht zu einem künftigen Kriege gegen uns mißbrauchen laſſen würde. 
Es liegt in der Linie eines deutſchen Friedens, daß Deutſchland ſich für eine 
Beteiligung Finnlands und der Ukraine an den Friedensverhand— 
lungen einſetzt, wenn es nicht ſchon — zu ſpät iſt. Ich glaube — noch nicht. 
Nachdem wir aber einmal mit dem unabhängigen Königreich Polen als mit einer 
Tatſache — der bisher einzigen politiſchen Tatſache, die wir mit allen 
unferen Siegen, mit all den Blutopfern unſerer Beſten in dieſem Kriege ge- 
ſchaffen haben! — rechnen müſſen, iſt es einfach ein Gebot nackter Selbſt— 
erhaltung, daß wir Litauen und die baltiſchen Provinzen — bis zu welchen 
Grenzen ſollen zunächſt die Waffen entſcheiden — unter den Schutz des Deutſchen 
Reiches ſtellen. An Annexionen brauchen wir dabei noch nicht zu denken. Die 
Länder werden autonome, d. h. ſich ſelbſt verwaltende und regierende Staaten 
mit eigenen Einrichtungen, die ſich als Staatsgrundgeſetz zuſammenfaſſen 
laſſen. Das Deutſche Reich übernimmt die Überwachung und den Schutz dieſes 
Staatsgrundgeſetzes nach innen, die Vertretung und den Schutz der Staaten 
nach außen, wozu ihm die erforderlichen wirtſchaftlichen, politiſchen und mili- 
täriſchen Rechtsbefugniſſe und Vollziehungsmittel eingeräumt werden. Einen 
beſſeren und gerechteren Zuſtand könnte ſich, außer der litauiſchen, auch die 
lettiſche und eſtniſche Bevölkerung kaum wünſchen, einen günftigeren jedenfalls 
nie aus eigener Kraft oder mit ruſſiſcher oder polniſcher Hilfe ſchaffen. Überläßt 
man ſie als völlig auf ſich ſelbſt geſtellte Kleinſtaaten ihrem Schickſal, dann iſt es 
eine Frage nur kurzer Zeit, wann fie gewaltſam unter ruſſiſche oder polniſche 
Herrſchaft gezwungen werden, die — handgreiflich lehrt es die Geſchichte — gegen 
die „Fremdſtämmigen“, die „Nationalitäten“, das bei ihnen ſo beliebte hiſtoriſche 
Verfahren wieder aufnehmen, diesmal aber noch kürzeren Prozeß machen würden. 
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Wer es alſo mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht der kleinen Nationen ehrlich meint, 
müßte eine Löſung dieſer Frage in dem von mir angedeuteten Sinne nur be- 
grüßen, unb es wäre meines Erachtens ernſthafter Erwägung wert, ob fie — 
mutatis mutandis (mit den entſprechenden Abweichungen) — nicht auch für die 
belgiſchen Nationalitäten angeſtrebt werden ſollte. — 

Freilich meinen allzu beſorgte Gemüter, wir dürften uns auf keinen Fall 
vermeſſen, in irgendwelche ruſſiſche Belange überzugreifen, denn damit würden 
wir uns „Rußland“ zum ewigen Feinde machen, es würde uns das nie vergeſſen, 
mindeſtens aber jahrzehntelang im tiefſten Buſen nachtragen und fürchterliche 
Rache an uns nehmen. — Wir hatten Rußland keinen Grund zur Rachſucht, nur 
zur Dankbarkeit gegeben, wir haben im ruſſiſch-japaniſchen Kriege unfere „wohl- 
wollende Neutralität“ gegen Rußland bis zur Preisgabe wichtigſter eigener 
Intereſſen getrieben, haben ihm ohne jede Gegenleiſtung erlaubt, ſeine Weft- 
grenzen zu entblößen, ſeine dort — gegen uns! — angefammelten Truppen- 
maſſen nach Oſtaſien zu werfen, haben uns auch weiter von den Japanern den 
nicht unberechtigten und nicht folgenloſen Vorwurf zugezogen: unſere Neutralität 
ſei ſchon keine Neutralität mehr, ſie ſei ſchon eine Parteinahme für Rußland und 
eine ſchwere Schädigung Japans geweſen. Das ſelbe Rußland iſt dann mit ſeiner 
„Dampfwalze“ in unfer friedliches Land eingebrochen, hat feine Horden in Oft- 
preußen namenloſe Greuel verüben laſſen — „viehiſch“ fie zu nennen, hieße bas 
arme Vieh verleumden —; hat kein Hehl daraus gemacht, daß es unſer Reich in 
Scherben ſchlagen wolle. Mit Zap an aber, von deſſen Schlägen Rußland noch 
die ſchwärenden Wunden und brennenden Narben auf dem Leibe trug, hatte es 
Freundſchaft und Bundestreue geſchloſſen. Wann wird man in Deutſchland begreifen, 
daß Spekulationen auf Gefühle in der Politik wirklich nichts anderes find als Senti- 
mentalitäten, und wenn fie dort ſchon eine Rolle ſpielen, dann in ganz anderem 
Sinne und Zuſammenhange als dem arglos gewähnten? Schonung und Großmut 
empfindet der Gegner nur als eine dem Unterlegenen zugefügte Schmach; aus 
felbftlofen Freundſchaftsdienſten zieht er nur den größtmöglichen Nutzen für 
ſich, verlacht ſie als Dummheit oder verachtet ſie als liebedieneriſches Buhlen 
um ſeine Gunſt; mit Vergeltungsabſichten wird er ſich aber nur dann tragen, 
wenn er allzu glimpflich davongekommen und nicht vor Tatſachen geſtellt worden 
iſt, die ihm eine Befriedigung ſeiner Revanchegelüſte als ausſichtslos erſcheinen 
laſſen. Profeſſor Dr. $end (f. den Aufſatz in dieſem Heft, S. 220) trifft den Nagel 
auf den Kopf, wenn er „den Glauben an moraliſche Eroberungen deſſen, der 
verzichtet hat, der Überlegene zu fein“, als das „Verfehlteſte in der Politik“, 
als den „Kernpunkt der ſchlechten Politik“ bezeichnet. 

Was es bedeutet, politiſche Tatſachen zu ſchaffen, kann gar nicht eindring-- 
licher vor Augen geführt werden als durch einen Brief, den die „Kölniſche Ztg.“ 
am 1. September 1917 aus Pariſer Quellen veröffentlicht hat. „Wiſſen Sie,“ 
wird dort gefragt, „welche Macht des Vierbundes das größte politiſche Anſehen 
beim Feinde genießt? Sie meinen natürlich Deutſchland. Militäriſch ja, po- 
litiſch nein. Das kleine Bulgarien! Der ,fdlaue Roburger‘ ift ein geflügeltes 
Wort in Paris. Daß Bulgarien von Anfang an feine Kriegsziele unum- 
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wunden ausgeſprochen und offen verkündet bat: bie Gebiete, bie 
von der bulgariſchen Armee unter Opferung bulgariſchen Mlutes 
erobert wurden, ſollen auch bulgari[d bleiben — bas hat dem Feinde 
Achtung eingeflößt; der eiſerne Wille, womit dieſer Entſchluß vertreten wird, 
imponiert ihm, erzwingt Anerkennung. Von den vier verbündeten Staaten — 
das ijt franzöſiſche Aberzeugung — ift Bulgarien ſtaatsmänniſch am beſten geleitet. 
Nie habe ich darüber eine abweichende Anſicht gehört. 3ft dieſe Feſtſtellung nicht 
beſchämend für Deutſchland? Während bei den einſichtigen Franzoſen wohl 
eine erzwungene Anerkennung der deutſchen Armee vorhanden iſt, haben ſie für 
die deutſche Staatskunſt nur Spott und Hohn: man ſetzt die größten 
Hoffnungen auf deren Unfähigkeit und rechnet mit ihren Fehlern.“ 

Man rechnet mit den Fehlern der deutſchen Staatskunſt und ſetzt die größten 
Hoffnungen auf ſie — das iſt es, was den Krieg immer wieder verlängert und 
weiter verlängern wird bis zur Erſchöpfung, bis zum Weißbluten, wenn mit dem 
Syſtem der ſelbſtgebauten Kartenhäuschen, der fentimental-felbjtgefdlligen, aber 
ebenfo verbohrten und rechthaberiſchen Zllufionen nicht endlich und gründlich 
gebrochen wird, die Dinge und Menſchen ſo genommen werden, wie ſie ſind, nicht 
wie wir fie uns wünſchen —: in ihrer ganzen brutalen Nacktheit und nackten Bru- 
talität. Vergeſſen wir doch das eine nicht: Wir führen in der Tat einen Ver- 
teidigungskrieg, unſere Feinde aber einen Raub- und Vernichtungskrieg. Das 
iſt eine Tatſache, die zwar genügend breitgetreten, aus der aber der einzig richtige 
pſychologiſche Schluß nicht gezogen wird. Wir brauchen zu unſerer Rechtfertigung 
nicht zu den niederen Künſten der Lüge und Verleumdung zu greifen, brauchen 
uns auch nicht durch die Reizung niederer Inſtinkte zum Ausharren in unſerem 
Kampfe aufzuſtacheln, unſere Feinde aber müſſen das, wenn ſie vor ſich ſelbſt 
und der Welt beſtehen wollen und ihr Kriegswille nicht zuſammenbrechen ſoll. 
Sie ſind alſo in dieſem Kriege von Anfang an moraliſch-pſychologiſch ganz anders 
eingeſtellt als wir. Wir wären moraliſch — nicht politiſch! — vollkommen geredt- 
fertigt, hätten uns nichts vergeben, wenn wir aus dem Kriege ohne Verluſt und 
Gewinn hervorgingen, — nicht fo unſere Feinde. Wie ſollten fie denn das un- 
geheure, an uns verübte Verbrechen rechtfertigen, wenn nicht durch einen der 
Größe dieſes Verbrechens entſprechenden Erfolg? Nur ein ſolcher kann ſie vor 
ihren eigenen und den Augen der Welt rehabilitieren. Denn — täuſchen wir 
uns doch nicht —: der Erfolg hat dieſe Macht. Die Welt, in der wir leben, ſieht 
der, die wir uns wünſchen und erträumen, verdammt wenig ähnlich. Sie ver- 
zeiht alles — dem, der den Erfolg hat: der Stärkere hat recht. Das iſt eine 
pſychologiſche und geſchichtliche Tatſache, die ſich nicht einmal mit einem über- 
legenen moraliſchen Naſerümpfen abtun läßt. Es liegt noch ein tieferer Sinn 
in ihr: Haft du an die gerechte Sache, die in deine Hände gelegt war, auch deine 
ganze Kraft, all dein Trachten und Sinnen gewendet? Haſt du dich nicht von 
Eitelkeiten und Eigenſüchten ablenken, von Zaghaftigkeit und Schwäche, von 
Zweifeln und Fürchten übermannen laſſen? Haſt du mit deinem Schilde den 
Brüdern, die ſich für dich opferten, in Treuen den Rüden gededt, nicht nur in 
ſtumpfer Gewohnheit ihrer noch gedacht, ſie gar in ihren ſchwerſten Stunden 
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mit deinem kläglichen Geftdbne und Sezänke über Sámmerlidteiten verwirrt und 
gemartert? . 

Aber — „nicht rühmen will ich, nicht verdammen“, nur zur Sammlung 
rufen. Was trennt uns denn eigentlich? Ym Grunde find es doch nur Worte, 
abgezogene Begriffe, denn in der Sache ſind wir ja alle einig. Wir alle wollen 
doch einen dauerhaften, alſo geſicherten Frieden, aber auch einen Frieden, bei 
dem wir frei atmen, frei unſere Glieder rühren, den freien Wettbewerb mit den 
anderen aufnehmen können. In dieſem Sinne muß der Frieden ſchon ein deut- 
ſcher ſein, oder er iſt für uns kein Frieden, ſondern ein Gefängnis. Für einen 
ſolchen deutſchen Frieden, der nach der Feſtlegung einer Reichstagsmehrheit 
nun einmal ein Frieden ohne Annexionen ſein ſoll, gangbare Wege aufzuweiſen, 
das und nichts anderes war mein Bemühen. 

Wir ſtehen im Kampfe mit einer feindlichen Welt, — auch das wollen wir 
nicht fo leichthin, jo gewohnheitsſtumpf daherſagen, ſondern uns des ganzen furdt- 
baren Ernſtes, der abgründigen Gefahr zu jeder Stunde ſcharf und klar bewußt 
bleiben. Sie iſt noch lange nicht vorüber, nur die unerhörten Großtaten unſerer 
eiſernen Wehr und Wacht haben uns verwöhnt bis zur Undankbarkeit, bis zur 
Achtloſigkeit. Nehmen wir dieſe Gnade nicht als ſo ſelbſtverſtändlich hin, denn wir 
könnten uns ihrer unwürdig machen, und Gott läßt ſeiner nicht ſpotten! Wollen 
wir nicht zur Beſcheidenheit, zur Unterwürfigkeit vom unerbittlichen Feinde ge- 
zwungen werden, dann laßt uns verſöhnlicher und vertrauensvoller zueinander, 
ſtolzer und argwöhniſcher gegen den Feind werden. Wenn die Waſſer dieſer 
Sintflut ſich verlaufen haben, werden weder die einen, noch die anderen von 
uns ihre Fähnlein auf die höchſten Bergesgipfel pflanzen dürfen. Iſt aber ſchon 
ein Maß in den Dingen, fo kann auch diefes Ziel nicht erreicht werden, wenn [don 
der Anlauf mit gemäßigten Kräften und in gemäßigtem Tempo unternommen 
wird —: nur ja nicht über das Ziel hinaus ſpringen! 


۱ وم 
Feierabend Bon Paul Arnold Schulz‏ 


Die Bäſſe der Fabrik ſind jäh verſtummt. 

Steil ſtößt bie Zalouſie der Nacht ins Tal, 

Und von den Bergen, ſchweigſam traumvermummt, 
Rullert der Sterne glitzernder Wafferfall. 


Melodiſch tauchen Wolken in den Mond. 
Wind kniet, ein frommer Büßer, im Gebet 
Am Waldesſaum. Und ſanftes Atmen bronnt, 
Wie wenn ein Gott im Quell vorübergeht. 


Die Seelen weiten ſich im Abendtau. 

In Weltgefühl ſchenkt (id) ble Sehnſucht aus, 

Und Hochamt wird — von letzter Tiefen Schau — 
Ser Gang in Staub und Arbeitsrod nach ۰ 


* 
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Die Frauen 
Von Hans von Kahlenberg 


ay n der Familiengruft in Henckenhagen ſtehen auf ſchwarz ausgefdla- 

N genem Godel drei ſchwarze Sarge; in ſchweren Franſen hängt bie 
à filberne Einfaſſung des Bahrtuchs nieder, drei Kränze in filbernem 

SE) Lorbeer find hineingeſtickt und ein großes Kreuz: Hans Guido von 
Sende, gefallen vor Lüttich, Edwin Eberhard im Sturm auf Vailly geblieben, 
und der dritte Sarg iſt leer. Der gehört dem jungen Fähnrich Viktor, vermißt 
ſeit Saint Quentin, im September. Ortsnamen, die mit Blut eingezeichnet ſtehen 
in die eherne Tafel der deutſchen Geſchichte, und gutes, tapferes Preußenblut 
trank ihr Gelände in jenen Tagen, am ſiebenten Auguſt und am dreißigſten Ok- 
tober! Schmerzlicher und ſchauerlicher ſcheint, daß man den Tag, die Stunde, 
den Ort des dritten Blutopfers nicht kennt. 

„Viktor könnte wiederkommen!“ hofft und rät ſeine junge Schweſter. Die 
alte Frau von Hencke auf Henckenhagen weiß, daß auch er, daß auch ihr Züngfter 
nicht wiederkehrt. 

Um die drei Särge in der Familiengruft ſtehen vier Frauen. Frau von 
Hende, die Schwiegertochter, bie ſiebenundzwanzigjährige Witwe, mit bem golb- 
lodigen Töchterchen, Hans Guidos Frau, Gräfin Adelheid Laſſen, die Edwin 
Eberhard ſich zur Braut erkoren, und die Schweſter der drei Brüder, Melitta. Alle 
roſig, zart und blond in ihren ſchwarzen Schleiern; vornehm und lieblich, auch 
unter ſo ſchwerer Laſt, ſtehen ſie rechts und links. Auf der Stufe vorne, vor den 
Särgen, — man hat den des jungen Viktor quergeftellt, weil der Raum fo viele 
Gäſte auf einmal nicht faßte, — — kniet bie alte Frau von Hencke auf Henden- 
hagen, die Mutter. Die Schwiegertochter und die Braut beten, die kleine, blonde 
Erika hat ängſtlich der Mutter Hand erfaßt; all dies Schwarz, die Steine, die Kerzen, 
die Namenstafeln erſchrecken fie; er iſt unheimlich, dieſer blutberieſelte, in Schmerzen 
gewundene Leib, der ſich vom Kruzifix des Altars vorwärts zu neigen ſcheint! Der 
Mutter Hand bleibt warm und weich, ihre Gewänder halten den Blumenduft guten 
Parfüms, es raſchelt von Seide unter der ſchweren, groben Wolle, den Rrepp- 
ſchleiern der jungen Witwe. Nicht der düſtere Todesprunk, der Gekreuzigte unter 
der Dornenkrone nicht, ſchreckt das feine Kind, wie jene Verſteinerung, gelb, hart, 
tränenlos und regungslos, unter der Witwenſchnebbe und den breiten Falten 
des Trauerſchleiers, — die ihre Großmutter iſt. Die Großmutter! Ein Gegenſtand 
immer des Schreckens, auch in guten Tagen. Zu ernſt. Zu ſtreng. Altpreußifcher 
Schlag, und die junge Frau Suſanne ſtammte aus einer weicheren, bequemeren 
Welt rheiniſcher Millionärkreiſe. Die Mama war großer Stil, aber ein etwas 
bedrückendes Vorbild, fand fie. Aus dem luxuriöſeſten, warmen Liebesneſt hatte 
man ihr den geliebten Gatten, den Rittmeiſter, herausgeriſſen; ein kleiner Stich 
blieb, daß dieſer Verliebte und Geliebte noch, nachdem er von ihr Abſchied genommen, 
ihr zwei Tage — ihre zwei Tage — rauben konnte, um nach Henckenhagen zu 
fahren und feiner Mutter Segen zu erbitten. Die junge Witwe und die Braut 
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batten fid) raſch befreundet. Auch Adelheid Laſſen hätte Frau von Sende fein 
können, wie Suſanne Witwe, wenn bie alte Frau nicht die Bedingung geſtellt 
hätte: Bringe mir die neue Tochter erſt, Edwin! Laß mich ſie prüfen! — Auf dieſen 
Wunſch der Mutter hin war die junge Gräfin, eine Generalstochter, nach Senden- 
hagen eingeladen worden. In die Wochen der Probezeit fiel Edwins Tob. 

Dem Züngften, Viktor, gehörte feine Schweſter; es ſchien ihr, daß fie um 
ihn weinen müßte, weil die anderen eigne Tränen, ihnen zugehörige Herzen be- 
ſaßen. Viktor war achtzehn Jahre alt, ihr Zwillingsbruder geweſen. Nein, man 
konnte nicht leben ſo, geteilt von dem Liebſten und Nächſten! Ununterdrückbar, 
laut und kläglich klang das Schluchzen der Achtzehnjährigen. Die Braut ver- 
arbeitete ihr Spitzentaſchentuch zwiſchen den ſchmalen Fingern, — ein Madonnen- 
bild, vollkommen ſtiliſiert, in ſtilvolle Andacht verſunken, betete die junge Frau. 

„Großmutter betet nicht“, flüſterte ihr Töchterchen, das anfing fid) zu lang” 
weilen. Ein mahnender Blick ſcheuchte den Vorwitz, Frau von Hende legte den 
Finger an die Lippen. Nein, die alte Frau von Hencke betete nicht! Und weinte nicht. 

Adelheid Laſſen fror, ſie war ſehr zart und die Gruftkapelle ſchien ihr kalt. 
Sie weilten darin ſchon faſt eine Stunde, — endlos dehnte ſich die Stunde. Me- 
litta, die Schwägerin, blieb noch ſo kindlich, obgleich ſie ihr, der Großſtädterin, im 
Alter nicht fern ſtand. So weinte ein Penſionsbackfiſch! Sie ſchnaufte, gluckſte; 
ihr verſchwollenes Geſicht war gänzlich entſtellt, wirkte beinah komiſch. 

Es war beſſer, fie führten das Mädchen fort. Auch ihr ſelbſt und der Schwägerin 
würde wohler draußen ſein. Mama kannte ſo wenig Rückſicht oder Schonung. 

Sie fürchtete ſich vor dieſer Frau, die nicht fror, die keine ſteifen Glieder, 
keinen Hunger und keine Einförmigkeit empfand. 

„Rein! Nein! Nein!“ wehrte ſich Melitta, die Schwägerinnen hatten fie 
fortgeführt. Man mußte darüber denken, fie mitzunehmen, fie abzulenken; das 
Leben in Henckenhagen, mit der alten Frau von Hencke, mußte troſtlos ſein! Der 
Schrecken ftand in den verſchwollenen, überſtrömenden Blauaugen der Tochter: 
„Er war ſo jung, ſo luſtig! Mein Vik! Meine Freude! Mein einziger, goldener 
Burſch! Mein Kamerad — — Kamerad! 3h hab' fo Furcht allein! Oh, ich 
fuͤrchte mich!“ 

„Du haſt die Mutter!“ 

Das Mädchen ſah die Schwägerinnen an, es wagte nicht zu ſagen, was es 
dachte, und alle drei wußten ja, was ſie nicht ſagten: Sie iſt ſo ſtreng, — ſo hart! 

„So treu!“ ſagte die Witwe ſinnend. „Zu treu.“ 

Sie dachte an alte Balladen. An Gbriembilb. Oder an Edith Schwanenhals. 
Sie war artiſtiſch veranlagt und (ab das Maleriſche raſch. 

Die Braut fagte: „Sie hat kein Gefühl, Sie iſt ganz Willen.“ 

Und das junge Mädchen duckte ſich ſchaudernd zuſammen, zog die Schultern 
ein. „Oh das tote Haus! Oas ſchreckliche tote Haus mit den Toten drin!“ — — 
Der lebendig Toten! ergänzten ſich alle drei. 

Drei Särge fteben in der Gruft von Henckenhagen, drei ſilberne Lorbeer 
kränze liegen darüber und ein ſilbernes, großes Kreuz. Auf der Stufe vor den 
Särgen kniet eine einzelne Frau. 
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Adelheid Laſſen war die erſte geweſen; fie ſchrieb: Jh weiß, daß die Mutter 
mich verſtehen wird, ſie ſelbſt ſchätzt ja Werner Kronhalm, Gdwins beiten Freund. 
Er war jetzt oft bei uns, um mir von den letzten Stunden unſeres Unvergeßlichen 
zu erzählen, mir die Andenken zu überbringen. Ich glaube, Edwin ſelbſt hat uns 
zuſammengeführt, er wollte nicht, daß id) einſam und lieblos bliebe. Mein Werner, 
der eine Schulterwunde hier ausheilen follte, geht nächſte Woche nach Péronne 
zurück. Es iſt nicht recht, — auch die Mutter wird es recht finden, daß er nicht als 
ein einſamer und abgewieſener Mann geht. Wir heiraten Sonnabend. Ganz 
ſtille Kriegstrauung. 

Diefen Brief las die alte Frau von Sende, ihre Hand wog das Blatt und 
fand es leicht. Am Nachmittag weilte ſie länger in der Gruft als gewöhnlich, 
Melitta kniete mit ihr. Sie hatten die Nichte und Enkelin zu Beſuch; für ein 
Kind war es jetzt beſſer auf dem Lande, bei guter Milch und Butter zu ſein. 
Dies Kind trug das Gebinde aus Immergrün und Efeu für Edwin, — — den 
letzten Gruß. 

Auch in anderer Hinſicht mochte die Kleine gerade jetzt der eleganten, fein- 
ſinnigen Mama im Wege ſein. Es wirkte nicht äſthetiſch, daß eine junge Frau 
allein ſtand, ſie wurde ein Bild ohne Rahmen, auch Erikas Zukunft geſtaltete 
ſich freundlicher unter Vaterſchutz. Ihr Glück, ihr junges, heißes Herz blieb in 
Belgien begraben, — man konnte indes noch beglücken, mußte wirken. Der Ge- 
heimrat war ſoviel älter, Aſthet, Kunſtmäzen. Eine Reſignationsheirat. Früher 
ging man ins Kloſter mit dem unermeßlichen, untröſtlichen Leid im Herzen. 

Durfte das Ehepaar kommen, um Erika abzuholen und jid) der Mutter vor- 
zuſtellen? 

Das Ehepaar kam, die Witwe in Fliederfarbe, auch Erika hatte auf aus- 
drücklichen Wunſch der Mutter ein weißes Kleidchen angelegt. Das Ehepaar be- 
ſuchte auch die Gruft. Aber Frau von Hencke auf Henckenhagen begleitete ſie nicht. 

„Mama wird recht alt — und eigen!“ bedauerte die Frau Geheimrat gegen 
die Schwägerin; ſie hatte ihr helle Bluſenſeide und einen modernen Mousquetaire- 
hut mitgebracht. „Nomm nur oft zu uns! — Wie ſteht es mit deiner Muſik, den 
Studienplänen?“ 

Da brach bas neunzehnjährige, heiße Herz aus: Sie wollte ihrer Runft leben! 
Sie hatte ja nur das! Vik hatte ſie immer ermutigt, er war ebenſo töricht begeiſtert 
und vertrauensſelig wie ſie! — Ah, die glücklichen Tage, heimlich oben in ſeiner 
Turmſtube oder in ihrem gemeinſamen Borkenhäuschen im äußerſten Winkel 
des Parks. Sie verkam. Sie erſtickte. Sie erfror. 

„Sprich!“ riet die Geheimrätin mit einem feinen Zug von Härte in ihrem 
ſtudiert frauenhaft weichen Geſicht. 

„Laß dich nicht verſtümmeln und begraben!“ 

Zwei Jahre hielt bie Schweſter vor. Vierundzwanzig Monate lang ſtand 
jie täglich neben der alten, ftarren Frau in der Gruft. Plötzlich, in der Toten’ 
kammer ſelbſt, überkam es fie; fie wurde tödlich blaß: „Laß mich fort, Mutter! 3d 
möchte in bie €tabt! 3d möchte Muſik ftubieren — — ich! Viktor kannte mein 
Geheimnis. Er hoffte und plante mit mir. Er (didt mich! Ehtingens“ — das 
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war ber neue Name der Schwägerin, — „wollen mich auerft bei fid) aufnehmen. 
$6 kann in ihrem Haufe wohnen.“ 

Die Mutter fagte einfach: „Ich halte bid) nicht, bu kannſt reifen, wann du 
willſt.“ 

Zwei Arme, warm und weich, fchlangen jid um den mageren, zähen Hals, 
ein glühendes Geſicht druckte fid gegen das fahle, kalte: „Ich danke dir, Mutter! 
Ich danke dir! Ach, ich vergeſſe ſie ja nicht! Sie ſind immer bei mir — ſind immer 
da. Alle Viks Pläne und Melodien kenne ich! Er iſt's, wenn ich ſeine Sachen 
ſpiele. Dann lebt doch er! — — Er!“ 

„Geh, mein Kind!“ 

Drei Särge ſtehen in der Henckenhagener Gruft. Das Kruzifix ſteht ihnen zu 
Häupten. Zu Füßen kniet die alte Frau. 

Die alte Frau iſt ganz allein mit den dreien, die niemals verlaſſen ſind. 

Niemals. Nicht einen Tag. Nicht eine Stunde. Solange die alte Frau 
von Hencke auf Henckenhagen lebt. 

Dann, eines Tages ſind ſie alle tot. Aber man ſpricht von ihnen wohl noch 
im Lande. Vier Särge ſtehen dann in der Gruft von Henckenhagen, die Mutter 
ſchläft bei ihren Söhnen. Bis an den Züngften Tag ſchlafen fie fo. Dann ftebt 
die Mutter auf mit ihren Söhnen. Alle Getreuen ſtehen da, und ihre Treue wird 
wie eine goldne Krone herrlich leuchten. 

Sie waren ſtarke Menſchen in ſtarken Zeiten. Vergeſſet ihrer nicht, ihr 
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Sod — ——— — Von Iſa Madeleine Schulze 


Tod, ich will dir ohne Zagen 
Zn die ſtrengen Augen fehn, 
Die wie ferne 

Ratfelfterne 

Über allem Leben ſtehn; — 


Will bie blaffen, kühlen Hände 
Und den Mund, der ewig ſchweigt, 
Mutig ſchauen, 

Bis mein Grauen 

Vor dem tiefen Frieden weicht; — 


Daß ich an die grünen Hügel, 
Wo die weißen Kreuze ſtehn, 
Still mag treten, 

Um zu beten, 

Wie ein Rind perm ۰ 


e 
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Ser Kernpunkt der ſchlechten Politik 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck 


as Verfehlteſte in der Politik ijt ber Glaube an moraliſche Eroberungen 
deſſen, der verzichtet, bet Aberlegene zu fein. Das geht im Privat- 
verkehr, in ſehr bedingter Weiſe, an, aber nicht im Weltgetriebe der 

: Staaten und Völker, wo zwiſchen dem Urteil unb feinem Objekt 
alles Verwirrende, Trennende, Gegenſätzliche taufenbteilig fortbeſteht, fid) täg- 
lich erneuert und ſtetig vermannigfadt, wo dagegen -Guttaten und Großherzig⸗ 
keiten, ſoweit fie überhaupt dafür anerkannt werden, in den Gedächtniſſen er- 
bärmlich bald verdunſten, wenn eine naive Bewunderung ſie nicht ۰ 
Etwa wie das werdende Stalien fie für das — feine Belohnung wegen 1859 nicht 
verſäumende — Frankreich des auf der Höhe ſtehenden Napoleon III. hatte. Selbſt 
die einfachen, geringfügigen Guttaten, die von den Völkern wirklich beurteilt wer- 
den können, und mit denen die Preſſe nicht ſo beliebig, was ſie will, machen kann, 
haften nicht, wenn ſie nicht von einem Allbewunderten kommen. Wo hat zwiſchen 
all dem Hunnengeheul ein Menſch an Courrières, Meſſina, Aaleſund erinnert? 

Den Stachel, der aus Kriegen bleibt, entwaffnet kein Verzicht. Wie müßte 
Italien da längſt durch Oſterreich entwaffnet fein! Das einzige, was darin Gnb- 
gültigkeit zeigt, iſt die unbezweifelbare, nicht länger angreifbare Überlegenheit. 
Mit 1814 hat England den ſiebenhundertjährigen Franzoſenhaß überwunden. 
Und fo um das ganze Erdrund reichen die Beiſpiele der Geſchichte. Müũhlos ver- 
bündet ſich der Geſchlagene mit dem anerkannten mächtigeren Beſieger, ſobald 
er — unb wann wäre das nicht? — ihn brauchen kann. Von welchen verbleiben 
den Stacheln hatte das ſchonungsloſe England je zu leiden? Zerbrecht feine Über- 
macht, dann erſt wird alte Schuld, die Albion auf feinem Namen trägt, erwachen! 
— 1814 beim erſten Einzug in Paris wurden die Preußen bejubelt und angefun- 
gen, beim zweiten 1815, nach dem ſchönen Verſöhnungsfrieden von 1814, der 
Frankreich das Elſaß, Landau, Saarbrücken uſw. ließ, da man nun wußte, was 
ſie für Michel waren, da wurden ſie ausgepfiffen. Damals ſowohl, wie 1870, iſt 
Frankreich, rein hart politiſch geſprochen, zu billig bei uns davongekommen. An 
England wagte es ſich nie wieder, ward ihm willfährig und nachgiebig, einzig an 
der deutſchen Seite blieb ihm die Front der Unverſöhnlichkeit und der Begebrlid- 
keit erhalten. 

Das alles iſt abgedroſchene Wahrheit, muß aber unermüdet wiederholt wer- 
den, weil es, von ganz oben herunter, bie immer wieder Nüdfälligen gibt, die bie 
bittere Einſicht, was politiſche Nobleſſe einträgt, nicht in ſich feſthalten können. 
Gewiß iſt es für jeden unſerer Publiziſten und Hiſtoriker jämmerlich, über Mei- 
nungen und Irrtümer, die die Zeitgeſchichte ſelber auf die große elementare Wand- 
tafel ſchreibt, ſo geduldig wie in der Kleinkinderſchule immer wieder reden zu 
müſſen, zur Sammlung der Mitverſtehenben, wider den uns zu Untertanen be- 
gehrenden beſchränkten Politikerverſtand. Daß 1914, nach dem Ausbruch eines 
ſolchen, den Wirklichkeitsgeiſt aufs klarſte unb ſtärkſte anfordernden Krieges, die 
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dogmatiſierte Naivität noch inimer als „leitende“ Staatskunſt beibehalten wurde, 
bat außer all den übrigen furchtbar ſchweren Folgen den ſiegreichen inneren Ourd- 
bruch der Prinzipienkavallerie an jener verteidigungsloſen Stelle moglich werden 
laſſen. So daß jetzt der Nachfolger mit der ſelbſteingebildeten, alles umfaſſenden 
Maßgeblichkeit genau derjenigen zu tun hat, die früher zum Mitreden über äußere 
Politik fib beinahe ſelber für bie Mindeſtgeeigneten hielten, während anderer- 
ſeits ein Teil der konſervativen oder ſtrammdeutſchen Leitartikler noch ſo bald nicht 
das Vertrauen wieder findet, Haltungen und Wendungen einer Regierungs- 
politik anders als aus dem Mangel an Willen, Durchdenken, Weiterblick zu 
deuten. 

Der Freiheitsrepublikaner Machiavelli konnte durch klare, harte Rechen- 
ſchaften, deren dieſer ſtarke, raſche Denker fähig war, dahin kommen, in zerfahren- 
ſten Zuſtänden, worin Stalien felber mittels der Parteipolitiker zu feiner Ab- 
würgung durch die Fremden noch beitrug, den „Principe“ zu ſchreiben. Der einzige 
Tiranno oder Oiktator deſſen, was noch helfen kann, den es aber nie gab und auch 
nicht geben kann, iſt der Zwingherr zum politiſchen Verſtande. Die zwölf Arbeiten 
des Herkules waren einfacher und für die Nerven erträglicher, als die geduldige, 
das Herz langſam wieder ſtärkende, im übrigen pſychologiſch ſchonende Behand- 
lung derer, die der Herr v. Bethmann im Wahn ihrer überlegenen Machtinhaberei 
in Deutichland, bie fie an ihm erprobten, hinterlaſſen hat. Der an dieſem gordiſchen 
Knoten aus papierenem Hanferſatz mühſam auseinanderfädelt, hat dazu oben- 
drein die eiſendrahtigen Verknäuelungen der ganzen verdorbenen Kriegspolitik 
auf dem Halſe, und beſſer find beide Aufgaben in ihrer geſchonten Verbindung 
zu löſen. 

In der Tat iſt es auch wieder ein Vorteil zum inneren allmählichen Wieder- 
aufwärtskommen, daß wir uns hier nicht ſo ungeſtört vom Ausland nur „unter 
uns“ befinden, bei der fiſchblütigen Läſſigkeit des zivilen deutſchen Michels, bei 
dem von Bismarck gezeichneten Hddur-Wejen, und bei der Entſchloſſenheit des 
Oberhödur, des voll und ganz doktrinären Berufspolitikers, auf die Monopol- 
herrlichkeit des vereinfachten Nichtdenkens, der in Kalk feſtgelegten „Formel“, jetzt 
die große Probe vorzunehmen. Mag das Rad der Ereigniſſe weiter rollen, mag 
ſich Erkenntnis zu Erkenntnis häufen, wir beſitzen die Reſolution vom 19. Juli — 
eppur non si muove, nein, fie bewegt ſich nicht! 

Gegen was das Ausland hilft und Medizin zureicht, das ijt jener Kardinal 
Ausgangspunkt verfehlter Ideen nach außen: die Vorſtellung, man erziele mora- 
liſchen Gewinn auf irgendeine andere Weiſe, als durch den eindrucksvollen Re- 
ſpekt, den ſich die größere Klugheit und dargeſtellte Macht verſchafft. Sobald etwas 
gelungen ijt, it Schluß der Erörterung, des Gezeters, der Ranke, weil fie zweck- 
los werden. Denn nie, ſolange die Erde noch nicht zum unbewohnbaren Mond 
erſtarrt, kann in der Politik der Zweck aufhören, das Beſtimmende zu ſein. Nur 
der unverlorene Zweck hält die moraliſierenden Gedächtniſſe lebendig, treibt das 
raſtloſe, ſchonungsloſe Hetzen mit Abſichten an, die eine Regierung gehabt habe 
und die ihr mißlungen ſeien. Über keinen feiner fertigen Erfolge, right or wrong, 
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die däniſchen Antillen erpreßte, ijt ſchon vergeſſen; Japan, mit Korea unb Tſingtau 
in der Taſche, hält durch feinen Heſandten in Waſhington die Reden des Ober- 
nieiſters Reineke über die Raubanſchläge Deutſchlands, über die gemeinſam von 
ihm bedrohte „Freiheit“ des Sternenbanners und der aufgehenden Sonne, und 
auf der ganzen Welt ſteht kein journaliſtiſcher Cato zornig auf, der da den beſſer 
berechtigten Gegenſpiegel nutzlos jenen vorhält. Cäſar iſt groß, der Gallien und 
Belgien eroberte, und Napoleon III. ward ein gerichteter Mann, daß er mit halben 
Kräften fid) bald an Belgien, bald Luxemburg, die Pfalz, bie Moſelprovinz heran- 
gemacht. (Was nicht die Folgerung enthalten ſoll, wir müßten Gallien erobern 
und Belgien glatt cäſariſch „annektieren“.) In der Weltgeſchichte, die man ein- 
mal nicht ändern kann — man kann nicht einmal die Lüge in der Weltgeſchichte 
ändern, anders als daß man ſie durch Entziehung des Gegenſtandes aufs Trockne 
ſetzt — verurteilen die un vollzogenen Handlungen, die allein, der Schuld- 
fleck, der davon übrigbleibt, und auf den fib unerbittlich alle ſuchenden Stech- 
mücken und Bremſen mit verewigender Unverſcheuchbarkeit vereinen. Aber auch 
der Fleck auf dem Gewiſſen hat dieſe Folge, der gar keiner iſt, dem man aber die 
Möglichkeit gewährt, dazu zu machen. Wenn man z. B. im Elſaß die Französlinge 
als die berechtigten Landesbewohner behandelt; oder wenn man aus Belgien ge- 
ſenkten Banners herausmarſchiert, damit es die Engländer dann verbeſſert gegen 
uns beſchützen. Schon werfen ſie die läſtige Maske ab, da ſie darin immer etwas 
verwöhnt ſind und bald ungezwungen werden. Früher, als wir, die Inhaber, von 
realen Garantien ſprachen, ſprachen ſie, vorerſt als die Blamierten, vorſichtig von 
Wiederherjtellung, vollſtändiger Unabhängigkeit. Seit aber erſt „Vertreter des 
deutſchen Volkes“ und deutſche Preſſepolitiker voreilige Wiederherſtellung in die 
Welt poſaunten, die Fetiſchanbeter „ihrer“ Formel, die ſogar vergeſſen, daß über 
die Friedensherbeiführung doch auch noch mit Leuten auswärts zu verhandeln 
ift, hallt es flugs von Englands Stimmen, es genüge nicht, daß wir, ſolche Füchſe, 
wie wir ſind, nur aus Belgien hinausgehn, es müſſen reale Garantien gegen uns 
nachhaltig aufgerichtet werden, auch im militäriſchen Sinne, fügt genügend auf- 
richtig die „Pall Mall Gazette“ (Reuter-Auszug vom 19. Sept.) hinzu. Freilich 
im Lande der alles verſöhnenden, ſchlichtenden „Verſtändigung“ geht das inhalt- 
volle Geſtändnis unbemerkt vorüber; fie meint, jo wie man's dann im internatio- 
nalen Verſanimlungslokal beredet, ſteht fortan die Weltentwicklung ſtill. Sie 
ſieht vor allem nicht, daß die dauernde britiſche Stellung in Belgien, an der Linie 
Aachen —Longwy, nicht viel Meilen von unſerm Kohlen- und Znduſtriegebiet, 
nur die niemals ablaſſende Begründung mitbringen kann: ſie ſei notwendig, weil 
das gefräßige Deutſchland dasſelbe und Böſeres begehre. 

Freiwilligkeiten ſind das Erfolgloſeſte in der Politik und vor der politiſchen 
Urteilsmache. Denn es gibt keine Völkerurteile als die gemachten, keine Geredtig- 
keit exiſtiert gegen die noch fo anſtändige Geſinnung und Schuldloſigkeit, außer der- 
jenigen, die erzwungen wird. Die Antwort Deutſchlands an den Papſt ent- 
hielt die Geſchicklichkeit, daß man ein Schriftſtück, welches überall gedruckt, ge- 
leſen werden muß, zur publiziſtiſchen Darlegung bezüglich der Schuld am Kriege 
verwertete. Aber abſchwächen und verdrehen läßt ſich wieder alles, außer der 
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ehernen Tatſache, die als reales Recht verwirklicht daſteht und die bleibt. Zu 
der eindrucksvollſten, weltbeſchämenden Beweisführung (die nod) der Suchom- 
linow-Prozeß fo gutzeitig unterſtützte), daß es niemanden gibt, der untadliger 
den Frieden wollte, den Krieg noch abzuwenden ſuchte, der auch die volkliche Mei- 
nung ſeit zurückliegenden Zeiten anerkannt und beigezogen wiſſen will, belfern 
die Münder der feindlichen Preſſe: der bankerotte Uſurpator des Weltdeſpotismus 
mache den verzagenden Verſuch, ſich als einen ſcheinbar Ebenbürtigen in den 
Kreis der Nationen des Rechts einzudrängen, indem er jetzt am Ende vorgebe, ſich 
nun auch die Ideen, welche jenen teuer find, zu den ſeinigen zu machen, die Ideen 
der Geſetzlichkeit unb der „civility“, was in der Sprache bet Neuporker „Tribune“, 
im Lande ber Wilſonſchen Hemdärmel-Antwort an Seine Heiligkeit, wahrfchein- 
lich gebildete Rückſicht und Takt bedeuten ſoll. Und wem im erſten Augenblick 
gar nichts Geſcheiteres einfällt gegenüber der Unangreifbarkeit dieſer deutſchen 
geſchichtlichen Darlegung an den Papſt, der nennt fie zyniſch, wie der „Popolo 
d'Italia“, oder grotesk, wie der „Secolo“, der das berühmte alte Wort von den 
tribus impostoribus, den drei großen Betrügern, im Sinn hat, wenn er „Wilhelm, 
Karl () und Michaelis“ zuſammenſtellt. Wenn wir den kleinmütigſten Frieden 
mit einem Reſtchen von Bedingungen machen, werden dieſe zyniſch ſein, wird 
es heißen, wir hätten die edlen Völker um ihre gerechten, tulturvollen Abſichten 
betrogen. Und ſo ſtellen wir ihnen die nur erleichterte Aufgabe, dieſe von neuem 
fortzuſetzen. Nicht einmal, wenn wir Scheidemann zum Oberhaupt der geliebten 
Franzoſen machen und Erzberger als Dollarpräſidenten mit Wilſon austauſchen 
könnten, würden wir das ändern. Nur — die. 

Zu verneinenden Belegen aus dem Gebiet der politiſchen Meinungswirkung 
geſellt ſich, wenn ſie beweisrichtig ſind, auch wohl noch die Gegenprobe. Da iſt 
ein Mann im Afrikanderland, der überlegt ſich Tatſachen. Er hat ſich vor Jahren 
die, engliſche Tatſache überlegt und heißt Botha. Aber vielleicht, obwohl ihm die 
Selbſteinſchätzung vom Geſicht glänzte, wenn man ihn reden ſah, haben wir uns 
doch nicht ganz ſo mit Recht, wie wir dachten, die Hand nachträglich abgewiſcht, 
die einſt die ſeinige gedrückt hatte. England ſagt: Deutſch-Südweſt kann ſogar 
für Belgien nicht wieder herausgegeben werden, denn man kann es den Buren 
nicht mehr nehmen. Gotha ſagte um Mitte dieſes Septembers: Was aus Süd- 
weit wird, hängt ganz von bent Frieden ab, ben Deutſchland ſchließt. „Man 
hätte fid am Ende begnügen ſollen, von den Oeutſchen die Auslieferung der füb- 
lichen Häfen und der drahtloſen Stationen zu verlangen und dies loyal gegen die 
Londoner Regierung durchzuſetzen.“ — Solange wir bethmänniſch auf den Knien 
rutſchten und an allen Hausklingeln der Welt, wie Hervs ſagt, um den Bettelfrieden 
ſchnorrten, wäre auch Botha auf ſolche Nachdenklichkeiten kaum verfallen. Unklarer 
Charakter bleibt dieſer Mann, ſo aus der Entfernung. Aber Politiker iſt er. Die 
Bedeutung deſſen, was wir für einen Frieden ſchließen, erkennt er beſſer, als 
unſere ۰ 

Die beften Aktenſtücke, bie momentan Geſchichte zu bedeuten ſcheinen, blei- 
ben doch nur immer die diplomatiſch künſtleriſche Vergoldung der Tatſachen, die 
ſie umhüllen und die durch die Handlungen des gewaltigen Werkmeiſters, Krieg 
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geheißen, ultima ratio der Politik, zu geſchichtlichen geſchaffen werden. Ver- 
goldung vergeht, Schweinsleder beſteht, heißt es in Anderſens Märchen aus unfe- 
rer Zugend, — von welchem nicht, wie fo vielem, gilt, was Heyſe fagt: „Es wird 
doch alles vergeſſen.“ Das Beſtehende iſt die Tatſache, iſt die Handlung. Und 
mit Anderſen ſind wir da nochmals in der Kinderſtube. 


Enttäuſchung Von Fritz Karl Badendieck 


Zn Traum und Staunen geh' ich durch die Zeiten. 
Wie eigen fremd ſind dieſe ſonderbaren 
Seltſamen Tage jenen, die einſt waren, 

Wie ſchwer an Luft und Unbegreiflichkeiten — — 
Verheißung, wie in Wirbelſturmes Wehen 

Aus dunkeltiefer Wunderwillensmacht, 

So urgewaltig, wie wir's nie gedacht, 

Ward damals unſerm Weg im Weltgeſchehen. 


An jeder Schwelle harrte ein Gelingen, 

Die Sehnſucht wurde ſommerſtark und frei 

Und brach den bitterlangen Bann entzwei, 

Und alle Ketten mußten klirrend (pringen — — — 


Da kamen ſie, die Klugen und die Kleinen, 
Und wußten nichts vom heil' gen Geiſt ber Zeit, 
Und waren klug und klein und zu geſcheit 

Zum groß Bejahen und zum groß Verneinen. 


Sie fingen an, zu glätten imd zu kleiſtern, 
Sie ſchacherten und feilſchten trefflich gut, 
Anſtatt bie wundergroße Kraft im Blut 
Bismarckgewaltig zu bemeiſtern. 


Beſcheiden harrten ſie an Hintertüren, 

Wenn vorn der Haß die Pforte zu uns ſchlug. 
Ihr ſchwertſtark Volk war ihnen gut genug, 
Verzicht demütiglich im Mund zu führen — — — 
gn Traum und Staunen geh' ich durch die Zeiten. 
Wie eigen fremd ſind dieſe ſonderbaren 
Seltſamen Tage jenen, die einſt waren, 

Wie ſchwer an müden Unbegreiflichkeiten: 


Im zagen Spiel der unberufenen Hände 

Ward alle Sommerhoffnung welk und alt. 

Die Kleinen find am großen Werk — und bald 
Sit ihre Kunſt und unſre Kraft zu Ende. 


* 
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Ruka, die Möwe 
Von Fritz Müller 


Beſſer, vorgeſetzt. Täglich, wenn die Morgenarbeit anbebt, in der⸗ 
O felben Linie. 

Ihren Namen weiß ich nicht. Was (inb Namen! Mehr find Augen, Mienen, 
Hände. Zn ihren Augen iſt Frohſinn, in ihren Mienen verwunderte Erwartung, 
und in den Händen hat ſie ein Notizbuch. Das Notizbuch iſt immer aufgeſchlagen. 
„Bulgarisch“ ſteht außen auf dem weißgezackten Schildchen. Und drinnen ſtehen 
Wörter, Wörter. 

Einmal ſaß ich dicht bei ihr. Sie bewegte die Lippen. Da erhaſchte ich ein 
Wort im Büchlein: Ruka, die Möwe. Und jetzt konnte man auch die leiſen Lippen 
verſtehen: 

„Ruka, die Möwe — ruka, die Möwe — ruka, die Möwe...“ 

Sch muß wohl gelächelt haben, denn auf einmal fab fie mir voll ins Geſicht: 
Mein Herr, Sie lächeln über mein Bulgariſch — halten es für einen Eintags- 
ſport, einen modiſchen — Sie täuſchen ſich, mein Herr. 

Das ſagten ihre Mienen, nicht die Lippen. Die Lippen ſagten nach wie vor: 
„Ruka, die Möwe — ruka, die Möwe — ruka, die Möwe.“ 

Am nächſten Tage fiel aus Ruka der Möwe ein Brief auf den Wagenboden. 
Feldpoſt. Der Abſender ſtand darauf. Die RNegimentsnummer kannte ich. Mein 
Vetter hat dieſelbe. Er kämpft ſeit Jahr und Tag Schulter an Schulter mit unſern 
Freunden, den Bulgaren drunten. Ruka, du Möwe, ich verſtehe dich. Andere 
lernen Bulgariſch, um im Bewerbungsbriefe höhere Gehälter durchzudrücken. 
Ou lernſt Bulgariſch, um, wenn dein Bräutigam zurückkommt, ihm zu jagen: 

„Schatz, ich war ja mit dir in Bulgarien, die ganze Zeit.“ 

„Ei, ei, du Flunkerliesl!“ 

„Soll ich's dir beweiſen? Ruka, die Möwe — ruka, die Möwe — haha, 
gelt, jetzt reißt du deine Augen auf!“ 

Er hat ſie nicht aufgeriſſen. Er hat ſie zugemacht. Meine Morgennachbarin 
fährt ſeit geſtern mit geſchloſſenem Wörterbüchlein, mit geſchloſſenen Lippen, 
mit faſt geſchloſſenen Lidern. Ihre helle Bluſe iſt jetzt dunkel. Ihr Bräutigam iſt 
tot. Sie hat's mir nicht geſagt. Was man fühlt, braucht einem nicht geſagt zu 
werden. ch fühle, daß kein Brief mehr aus dem Büchlein auf den Magen” 
boden fallen wird. 

Sch muß wohl traurig ausgeſehen haben, denn auf einmal fab fie mir voll 
ins Geſicht: Mein Herr, was geht Sie mein Kummer an — überhaupt, Sie täu- 
ſchen ſich, mein Herr. 

Das ſagten ihre Mienen, nicht die Lippen. Die gepreßten Lippen taten ſich 
aus Trotz auf, irgendeine Seite in dem Wörterbüchlein tat desgleichen. Siehe 


226 Roh: Wer es auch fell 


ba, es war eine altvertraute Seite, unb die Lippen wieberholten altvertraut, nur 
ftrenger als vor einem Monat; 

„Ruka, die Möwe — ruka, die Möwe — ruka, die Möwe —“ 

Schluchzen? Du Arme, gleich wird dir das Waſſer aus ben Augen ftürzen, 
Ruka, die Möwe, wird darin ertrinken — 

„Ruka, die Möwe“ — ha, der Ton der tapfern Überwindung — ruka, die 
Möwe, ſchwebte ſiegreich über allen Waſſern. 


Bel ZI A Here 
GER OS 


Wer es aud) fei! ۰ Von Julius Koch 


Wir wandeln alle auf begangnen Wegen. 

Und wenn wir in bae wirrſte Dickicht ſprangen, 
Es tritt doch einmal uns die Spur entgegen, 
Daß ſchon ein andrer vor uns dort gegangen! 


Und wenn wir trotzen in den kühnſten Plänen, 
Daß wir zu fernem Neuland ausgezogen, 

Es iſt doch einmal Menſchenwunſch und Sehnen 
In hohem Sinne uns vorangeflogen. 


Wir ſind kein Anfang und ſind kein Vollenden, 
Es ragt kein Gral am Ende unfrer Bahnen. 
Nur hegen können wir mit treuen Händen 
Das beſte Erbe unfrer beſten Ahnen. 


Wem wir es bringen? Keiner kann es wiſſen! 
Vielleicht dem Fürſten, den der Glanz umbreitet, 
Vielleicht dem Armſten, der aus Finſterniſſen 
Empor zum goldnen Licht des Lebens ſchreitet. 


Wer es auch ſei, dem wir das Pfand vertrauen, 
Wenn er nur ſtark iſt und von frohem Wagen, 
Der mag mit feſter Hand und hellem Schauen 
Das heil'ge Gut ins Land der Zukunft tragen. 


Uns ſei's genug, ſind wir wie jene Männer, 
Die in der Schlachten dräuendem Entſetzen 
Des Lebens todesmutige Bekenner 

Mit reinem Trunk aus reinem Kruge letzen. 


Genug, wenn wir die Saat, die wir empfangen, 
Mit guter Wahl in guten Boden ſäen, 

Genug, wenn einſt die Fahnen, die wir ſchwangen, 
Sich ſtolz im Glanz des neuen Morgens blähen. 


W 
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Ruſſenliebe 
Von Rudolf Rotheit 


Ae Nou ibt einer droben im Regenſturm, was glaubt ihr, daß er triebe? 
NM N Ginet immerfort dasſelbe Lied, bas Lied von ſeiner Liebe.“ Die 
À CS Berfe find aus Scheffels „Trompeter“. Singt immerfort dasfelbe 
2 7. Lied, das Lied der Ruſſenliebe. Man follte es nicht für möglich 
halten, daß heute vernunftbegabte Menſchen im Oeutſchen Reich umherlaufen 
mit dem täglichen Stoßgebet auf den Lippen: Herr, gib den Ruſſen Kraft und 
Stärke! Da ſind die Ruſſen ſelbſt doch ganz andere Leute. Sowohl die zariſchen 
als auch die republikaniſchen. In der „Nowoje Wremja“ ſchrieb am 4. März 
1915 der damalige Hauptmitarbeiter dieſes Blattes, Herr Menſchikow, es ſei 
für Rußland vorteilhaft, fid mit einem Netz unſchädlicher, aber widerftands- 
fähiger kleiner Organismen zu umgeben, womit er eine allgemeine panſlawiſtiſche 
Lehrmeinung ausſprach, und das republikaniſche Rußland kann fid) auch heute 
noch nicht genug daran tun, in allen Beſprechungen mit den Führern des Peters- 
burger deutſchfeindlichen Polentums auf die Notwendigkeit der Schwächung 
des Deutſchen Reiches durch Errichtung eines Großpolens hinzuweiſen. Um 
Oſterreich- Ungarn, Deutſchland und die Türkei zu zertrümmern, zog Rußland 
in den Krieg. Es unterlag. Im ſiegreichen Deutſchland aber wiſſen manche Leute 
nichts Geſcheiteres anzufangen, als ihre ſchützenden Schreibfedern über dem 
niedergebrochenen Ruſſenſtaate zu halten. 

Sie haben fid) eine öde abſtrakte Verſtandeskonſtruktion ausgeklügelt und 
berufen ſich ſelbſtgefällig auf dieſe politiſche Geiſtestat. Zugrunde liegt hier die 
Furcht vor dem Angelſachſentum. Deutſchland, das ſiegende Deutſchland, fo 
behaupten fie, bedarf dringend für die Zukunft einer Rückendeckung gegen Groß- 
britannien und Nordamerika, folglich muß alles darangeſetzt werden, an einem 
ſtarken Rußland eine Schutzmauer zu finden. Die Fußtritte, die ſie andauernd 
und immer wieder bei ſolchen Anbiederungen von Rußland erhalten, ſtören ſie 
nicht. Das Kriechen geht weiter. Und täglich kann man es in ihren Blättern und 
Flugſchriften leſen, es möge um Himmels willen ben Ruſſen nicht ein Quadrat- 
kilometer Bodens weggenommen werden, da ſie uns ſonſt ewig böſe ſein könnten. 
Am netteſten machten ſich dieſe ſtaatsmänniſchen Weisheiten in den Tagen der 
Eroberung der Inſel Ofel. Giele glänzende Waffentat von Heer und Flotte, 
die uns mit einem Schlage die unbedingte Herrſchaftsſtellung in der Oſtſee errang, 
müßte nach der Theorie jener Biedermänner jede machtpolitiſche Wirkung für 
uns verlieren, da wir doch, um Rußland nicht zu reizen, ſpäterhin auf dieſe 
neueſten unſerer Eroberungen verzichten ſollen. 

Ob es jemals wieder dazu kommt, daß ein Weltbund wie der jetzige ſich 
gegen uns zuſammentut, iſt mehr als fraglich. Wenn wir aber jetzt gegen die 

ganze Welt beſtehen und dabei Rußland bereits niedergeſchlagen haben, fo ijt 
es ein jämmerliches Verhalten, zitternd und zagend vor der bloßen Ausſicht auf 


228 Rotpeit: Ruffenllebe 


lünftige angelſächſiſche Gefahren zu ſtehen unb fid) aus dieſem Grunde, nod 
während des Krieges zumal, ſpeichelleckeriſch den Ruſſen an den Hals zu werfen. 
Und wenn man ſchon unter dem Albdruck neuer Koalitionen ſteht, wer bürgt Dafür, 
daß ein ſtarkes Rußland uns dann freundlicher geſinnt wäre als ein ſchwaches? 
Daher iſt es wohl die verkehrteſte Schlußfolgerung, daß von unſerer Seite nichts 
geſchehen dürfe, um die ruſſiſche Macht dauernd zu ſchwächen. 

Was unſere Verbündeten, was Sſterreich- Ungarn und die Türkel, zu den 
Beſtrebungen unſerer Ruſſenfreunde ſagen, iſt dieſen anſcheinend gleichgültig. 
Für ſie handelt es ſich ja nicht darum, unſere Verbündeten, ſondern die lieben 
Ruſſen in gute Laune zu verſetzen. Daß die Türkei durch endgültige Schwächung 
Rußlands von einer jahrhundertelangen Gefährdung erlöft, daß Oſterreich- Ungarn 
von dem ſchlimmſten äußeren Feind befreit wird, hindert fie nicht, den Nieder- 
gang Rußlands zu bedauern. Allem Anſchein nach wirkt dabei, uneingeſtanden 
und teilweiſe vielleicht unbewußt, eine aus der inneren Politik herrührende Seelen 
ſtimmung auf die auswärtige Richtung ein. Ehedem, bis über bie Zeiten Bülows 
hinaus, erhob unſere Linke gegen die Regierung und die rechten Parteien den 
Vorwurf, daß fie vor Rußland auf dem Bauch rutſchen. Zetzt rutſcht fie ſelbſt. 
Es hat fid) bei ihr die Komplementärfarbe zu der ehemaligen Färbung der Rechten 
eingeſtellt. Wie ſich damals die Rechte um das Schickſal des Zaren ſorgte, ſo 
zittert man heute um das Vohl des großen Helden Kerenski und um den Beſtand 
feines Kartenhauſes. Und beharrlich will man uns von dieſer Seite einreden, 
daß Rußland in nicht langer Zeit ohnehin wieder der machtvolle Staat von ehe- 
dem ſein werde. Wie tief doch vorgefaßte Meinungen in den Hirnen ſtecken! 
Ein Jahrhundert lang machte man Kotau vor dem „Mutterlande aller Freiheiten“, 
vor England, und noch heute wird es vielen ſchwer, in dieſer Hinſicht umzulernen, 
und desgleichen ijt die Vorſtellung von der fid) ſtets erneuernden Riefenbhaftig- 
keit der ruſſiſchen Macht nicht auszurotten, trotz der Rieſenhaftigkeit der Schläge, 
die dieſe Macht im letzten Menſchenalter erlitten hat. 

Die Lehre der neuen Ruſſenliebe kommt zu dem Schluß: Kein Polen, 
kein Kurland, kein Litauen, nur Rußland, Rußland, Rußland. Nichts gegen 
Rußland, alles mit Rußland. Es bleibe dahingeſtellt, ob die deutſche Politik mit 
der Erſchaffung des Polenſtaates das Richtige getroffen hat, ob ſie in Kurland 
und Litauen auf dem rechten Wege iſt. Ohne Zweifel wird man in Polen noch 
manche unliebſame Enttäuſchung und Erſchuüͤtterung erleben. Es kann keine Rede 
davon ſein, deß ſich in Polen eine geradlinige Entwicklung in ebenen Bahnen 
vollziehen wird. Angenehm find dieſe Nachbarn keineswegs. Aber ſich juſt durch 
die Rückſicht auf Rußland die Hände im Weichſellande binden zu laſſen, wäre un- 
gefähr das Törichtſte, was man ſich denken könnte. Sehr richtig bemerkte dazu 
in ber Warſchauer „Godzina Polski“ der bekannte aktiviſtiſche Politiker 9empicti, 
wenn das Schickſal Polens durchaus von Rußland abhängig ſein ſoll, ſo könnten 
ſich die Polen am beſten ſelbſt mit Rußland verſtändigen, was durch die ruſſiſche 
Revolution bedeutend erleichtert fei. Zn dasſelbe Kapitel würde es gehören, 
wenn Deutfidland [id aus Rüdfiht auf Rußland ſcheuen würde, in Kurland, 
im Rigaifhen Meerbuſen, in Litauen dauernd Fuß zu Tallen. So ſonderbare 
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Blüten bee Verzichtes eines Siegers gegenüber dem Beſiegten kann eben nur 
die Angft und das Anbiederungsbedürfnis unſerer Ruſſenfreunde treiben. 

` 8n Wirklichkeit ſtehen die Dinge fo, daß — gleichwie keines unſerer Friedens- 
angebote zu einem Frieden geführt hat — auch das Verzichtfüllhorn unſerer Neu- 
Ruſſophilen ſchwerlich Gelegenheit haben wird, ſeine verſchwenderiſchen Gaben 
auszuteilen. Über das Schickſal der von uns beſetzten Gebiete im Often ent- 
ſcheiden glücklicherweiſe ganz andere Kreiſe und Kräfte. 


P 
A. N ow Ass 
ISIS) 


Vier Lebensalter Bon Gerd Friedmar Godesberg 


Das Kind: 
Mein Leben ijt wie ein fofen, 


Von Marden ein Flüſtern, Geraun’, 


Eine Wiege knoſpender Rofen, 
Ein ewiges Gottesſchaun. 
Ein ſilberduftiges Wölkchen, 


Weiß nicht, wo es hintreibt der Wind, 


In tändelndem Märchen völkchen 
Ein tanzendes Elfenkind. 

Auf ſonnüberglänzten Teichen 
Ein blumengefhmüdtes Boot, 
gm Aſtwerk ſchüͤtzender Eichen 
Ein Neftlein im Morgenrot. 


Der Jüngling: 


Mein Leben iſt wie die Welle, 
Die wandert füß ſingend vorbei, 
Gluttrank aus goldiger Quelle, 
Lockruf von füßer Schalmei, 

Von Liebe und Glück ein Träumen, 
Auf Pfaden der Erde ſo fern, 

In lachenden Himmelsrãumen 
Wandernd ein raͤſtloſer Stern. 

Ein jugendtrotziger Streiter, 

Dem Ehrgeiz die Sehnen geſtrafft, 
Auf ſtürmender Himmelsleiter 

Ein Kämpfen um Ritterſchaft. 


Der Mann: 


Mein Leben iſt Siegeswollen, 
Wie im Lenz der brauſende Föhn, 
Sit Kampf auf zerſtampften Schollen 
Und rauhes Schwertergedröhn. 
Bei der Eſſe glutigem Qualmen 
Ein wuchtiger Hammerſchlag, 

In wallenden Ahren und Halmen 
Ein leuchtender Erntetag. 
Beſchwert von lachenden Garben 
Ein heimwärts kämpfender Rahn, 
Verharſcht, bedeckt von Narben 
Ein trotziger Veteran. 


Der Greis: 


Mein Leben iſt ſtilles Pflegen 

Der Ernte an Glück und Leid, 
Aus müden Händen dann legen 
Ein fadenſcheiniges Kleid. ) 

An kargbemeſſenen Tagen 

Ein Ankern in traumſtiller Bai, 
Dran trotzig die Wogen noch nagen, 
Fern donnernd am ſchützenden Kai. 
Und iſt doch wie Gottesſegen, 
Weit über das Land geſtreut 

Auf dämmerfriedlichen Wegen 

Ein tröſtlich Abendgeläut. 


K 
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: N timmung“ ijt nicht das richtige Wort; was darunter verftanden wird, ijt heute 
ATO nichts weniger und doch viel mehr als „Stimmung“. Es ijt ein Großes, das 
wir,, hinter der Front, nur ahnend nachfühlen können, aber mit rückſichtsloſer 
Zurüditellung unſerer häuslichen Jämmerlichkeiten nachzufühlen uns wenigſtens pflicht- 
ſchuldigſt bemühen ſollten. Das iſt das Allergeringſte, was unſere Brüder an der Front von 
uns verlangen Dürfen. 

Nichts von „ausgezeichneter Stimmung“, berichtet (von der Weſtfront) Dr. Max 
Osborn in der „Voſſiſchen Zeitung“. Von der wollen die Leute nichts hören. Sie werden 
wild, wenn fie das Gebimmel roſenroter Phraſen vernehmen. Man geht nicht heiter und auf- 
geräumt einher in dieſem Leben der Ungeheuerlichkeiten, das mit dem Tode Brüderſchaft 
getrunken hat. Anderes und Höheres beſtimmt die Seelenverfaſſung der Kämpfer: der Geiſt 
einer ſelbſtverſtändlichen männlichen Haltung, die fid) einſetzt und bewährt, ohne ſich der Größe, 
die darin liegt, bewußt zu fein. Rriegsüberdruß und Sehnſucht nach Frieden ijt in ihnen allen. 
Aber ſie ſehen täglich mit offenen Augen: es hilft nichts; die drüben wollen nicht 
aufhören. Sie ſehen, daß die Zeit noch der Tat gehört, bie Aberdruß und Sehnſucht Ober, 
winden heißt. Man macht gar keine Redensarten, nian denkt kaum noch; man tut ſeine Pflicht. 
Was für eine Pflicht! 

Dieſe einfache und ruhige Klarheit härteſten Geboten gegenüber möchte die Truppe 
auch in der Heimat erkennen und — iſt oft genug enttäuſcht. Das muß einmal ehrlich aus- 
geſprochen werden. Man begreift hier draußen nicht ganz, was zu Hauſe vorgeht. Es iſt ein 
Zuſtand herangereift, in dem ſich Heer und Volk nicht mehr völlig verſtehen. Ein Mann an 
der Küſte, von Geburt Hamburger, im Frieden Matrofe in der Handelsmarine, ſagte mir 
neulich: „Zu Haufe find fie entweder Winfler oder Schreier.“ Das iſt ein bißchen 
derb und ſummariſch geurteilt. Aber die Zweiteilung trifft in manchem doch den Nagel auf 
den Kopf. Die Truppe mag beide Kategorien nicht. 

„Winfler“. Ich bitte um Erlaubnis, die lapidaren Bezeichnungen übernehmen zu 
dürfen. Die hier vorn ſehen das zerſtörte und verwüſtete feindliche Land, denken an bie un- 
verſehrte deutſche Heimat und fragen: Ahnen die zu Haufe den Anterſchied? Sie ertragen 
in naſſen Trichtern und Erdhöhlen unter wahnſinnigem Feuer tagelang Hunger und quälen- 
den Gutt und fragen: Warum jammern die zu Haufe über ihre Entbehrungen, die doch 
geringer find? Wir klagen ja auch nicht. Sie frieren in eifigen Nächten, in böſen Morgen- 
ſtunden, in denen ſchon jetzt der Reif auf dem zerwühlten Boden ruht, an kalten Regentagen, 
ohne Dad überm Kopf, und fragen: Warum klagen die zu Hauſe über den Kohlenmangel? 
Sie (inb, wenn fie nur eben aus dem Schlimmſten heraus find, ſtolz auf die großartigen Ver- 
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teidigungsſiege, die ſie errungen, auf die Erfolge ihrer Standhaftigkeit und fragen: Warum 
gebärden ſich viele Leute zu Hauſe ſo, daß die Feinde wahrhaftig faſt zu dem 
Glauben kommen könnten, bei uns ſtände es wackelig? 

Mehr noch. Auch das muß geſagt werden. Die Truppe ſieht die ſchweren Leiden der 
Bevölkerung im beſetzten franzöſiſchen Gebiet und die aufrechte Art, mit der ſie 
getragen werden. Sie ſieht die ſtändige Bedrohung der belgiſchen Städte und Dörfer 
nahe der Front durch feindliche Beſchießung und Fliegerangriffe und beobachtet die Gelbft- 
zucht, mit der fid auch hier die Einwohner ine Unvermeidlide fügen. Und fie 
vergleicht. 3d habe unzählige Male mit Mannſchaften gerade über dieſes Thema geſprochen 
und ſehr unfreundliche Worte über die Heimat gehört, die bei ſolchen Vergleichen fielen. 

Aber dann kommt das Widerſpiel: „Schreier“. Der Soldat fühlt feine Not, ben grau— 
ſamen Druck des Krieges und die Rieſenlaſt der Arbeit, die ihm auferlegt iſt. Und er fragt, 
nur nach der entgegengeſetzten Seite, aber ebenſo verdroſſen: Warum ſchreien jene anderen 
zu Hauſe? Warum reißen ſie, die doch nicht ſelbſt hier draußen ſind und nicht mit uns leiden, 
den Mund ſo weit auf? Warum machen ſie ein Getöſe, das ſo klingt, als müſſe bis in alle 
Ewigkeit weiterge kämpft werden? Als könne es gar nicht genug Krieg geben. Der Soldat 
fagt fi: Ich ftebe hier in Qualen und Gefahren; bie fo ſprechen, find in der Heimat. Wie 
kommen fie dazu, Dinge von uns zu verlangen, bie wir höchſtens dann erreichen könnten, 
wenn wir auf abſehbare Zeit überhaupt darauf verzichteten, die Heimat wiederzuſehen? 

Es iſt keine Rede davon, daß der deutſche Soldat nach einem Frieden 
um jeden Preis lechzt. Er weiß genau, wie die Dinge liegen; daß es um unſer aller 
Daſe in geht. So viel Schreckliches ihn umgibt und täglich bedroht, er denkt nicht daran, in 
dieſem Kampfe für das Vaterland ſchwach zu werden. In jedem Abſchnitt regiert in der 
Mannſchaft bie eiſerne Entſchloſſenheit, jeden Quadratmeter Bodens bis aufs äußerfte zu 
verteidigen, den Feind nicht hereinzulaſſen, nichts herauszugeben. Die militäriſche ۱ 
allein bringt das nicht zuwege. Sie würde in dieſen ungeheuren Schlachten gegen machtvolle 
zahlenmäßige Überlegenheit nicht ausreichen, wenn nicht der Geiſt der Truppe fie (tü&te und 
ergänzte. Sonſt wären die Erfolge der Abwehr, die die Welt immer neu in Erſtaunen ſetzen, 
unmöglich. Bei ben Kampfformen, die fid) jetzt entwickelt haben, die dem einzelnen und der 
kleinen Gruppe eine fo entſcheidende Rolle zuweiſen, läßt ſich mit Gehorſam und dergleichen 
allein nichts anfangen. Etwas Unwägbares kommt hinzu, das über das Befolgen von Befehlen 
weit hinausgeht. Es ift auch gar nicht etwa fo, daß der Soldat dem eroberten Gebiet gegen- 
über, das er als Sieger hält, gleichgültig wäre. Ich habe namentlich in Flandern ganz ein- 
fache Leute geſprochen, die ſagten: Aus dieſem ſchönen Land, in dem man fo viel 
durchgemacht hat, ſoll man wieder heraus? Sie fühlen inftinttiv ihre Ber- 
wandtſchaft mit der vlämifhen Bevölkerung und lieben den Boden, auf dem fie 
fechten. Aber — das Lärmen der „Schreier“ zu Hauſe ärgert ſie. 

So ſtrahlt die Stimmung der Kämpfenden der Heimat gegenüber nach zwei Seiten 
aus. Ich bemühe mich, ganz objektiv wiederzugeben, was ich vernommen habe. Beide Grup- 
pen, die „Winfler“ wie die „Schreier“, erſcheinen ihnen als ſtörende Elemente in ihrer großen 
Arbeit der Tat. Man weiß, was jetzt in der üblichen Abkürzungsmethode „K. V.“ bedeutet: 
kriegs verwendungsfähig. Die Leute draußen haben fid) ein Analogon zurechtgelegt, womit 
ſie auf beide Gruppen zielen: „Die K. V.s zu Hauſe“ — das ſind die „Kriegsverlängerer“. 
So faſſen ſie die „Winſelnden“ wie die „Schreienden“ mit einem Worte zuſammen. Das 
ſind ihnen die „ewig Redenden“ — im Gegenſatz zu ihnen ſelbſt, den Handelnden. Unzählige 
Male ijt mir dieſe Formulierung begegnet. Hier fit der Angelpunkt. Das begründete Selbjt- 
bewußtfein derer, die den Kopf hinhalten, bringt den Zorn über jeden hervor, der nicht feine 
ganze Aufgabe darin erblickt, in Ruhe und ernſter Pflichterfüllung in ſeinem eigenen 
Rreife ihnen, den Kämpfern, den Rüden zu decken. 
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Für die Zwiſtigkeiten und Redeſchlachten im Innern hat der Soldat wenig Verftänd- 
nis. Das alles find ihm Angelegenheiten der Leute, welche „reden“. Zch habe mich vielfach 
mit Männern unterhalten, die von Hauſe her durchaus politiſch intereſſiert ſind: es war 
immer die gleiche Auffaſſung. Pas geht fo weit, daß auch ſolche, die nach ihrer 
Überzeugung ganz links ſtehen und ſozialdemokratiſch organifiert find, etwa 
die Angelegenheit des preußiſchen Wahlrechts febr kühl behandelten. Es fielen 
dann Außerungen, die ungefähr beſagten: Das hätten wir, wenn wir einmal wieder 
zurück find, auch (don gemacht. Es ijt im beſonderen Fühlen und Senken der Kämpfer 
draußen pſychologiſch begründet, daß fie ſelbſt Singen, die ihnen, wie man annehmen müßte, 
erfreulich ſcheinen ſollten, verſtimmt gegenüberſtehen, weil ſie von denen zu Hauſe 
ohne ihre Mitwirkung erledigt werden. 

Das mag überraſchend klingen. Es mag auch Ungerechtigkeiten einſchließen. Aber 
das Heer denkt ſo. Und wir haben die Pflicht, uns über ſeine Auffaſſung klar zu werden; 
es hat Anſpruch darauf. Was zugrunde liegt, iſt die geſunde Empfindung: wir hätten alle 
miteinander nur das eine Amt, alle Kraft darauf zu ſammeln, daß wir uns unjerer 
Haut wehren und unſere gewonnenen Vorteile behaupten, bis das Gemengſel 
der Feinde zum Frieden bereit iſt. Dazu gibt es nur ein Mittel, meint der einfache Mann: 
handeln, Pflicht erfüllen und Zähne zuſammenbeißen, wie er ſelbſt. So denken, 
nach beiden Richtungen hin, alle vorn an der Front, Soldaten und Offiziere. Denn der Unter- 
ſchied zwiſchen Mannſchaft und Vorgeſetzten, im Frieden und auch im Kriege hinter der Front 
fühlbar, iſt in der Kampflinie ſelbſt ſo gut wie verſchwunden. Die Leiden, Entbehrungen, 
Gefahren ſind hier die gleichen; die Verantwortungen beim Offizier größer. Sanz abgeſehen 
davon, daß heute auch die ſozialen Unterſchiede geringer geworden (inb, ba ber Offigier- 
erſatz weiter ausgreift, als das jemals der Fall war. Hier ift in Wahrheit eine Einheit vor- 
handen. 

Was dieſe Einheit, die unſer Stolz und unſere Rettung iſt, von uns fordert, iſt: in 
dieſen ſchwerſten Zeiten ganz fo zu fein, wie fie ſelbſt. Weder Meinmütig noch renommiſtiſch. 
Weder klagend noch bramarbaſierend. Sondern ſtark im Herzen, ſtill und vertrauend 
im Bewußtſein unſerer Siege, in allen Prüfungen, die Augen feſt nur auf 
den einen Punkt gerichtet. Dann wird ſich der Weg zum Triumphe unſerer Kraft nur um 
ſo früher und um ſo glorreicher öffnen. 
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(Kulturaufgaben im Oſten) 


m Beſatzungsgebiet Oft, ſoweit es zum Generalgouvernement Warſchau gehört, 
lebten mindeſtens 600000 Oeutſche. Meiſt find es Koloniſten, alte Bauern, die 


ſtrich öſtlich Plock Szerpez - Mlawa etwa 150000 Männer, Frauen und Kinder von den 
Ruſſen verſchleppt und dergeſtalt gemordet worden ſind, ſo bleiben doch noch nahezu 500000 
Deutſche übrig, die fid) einem lange erſehnten Ziele endlich nahe geführt ſehn. Denn gute 
Oeutſche find dieſe Leute zumeiſt geblieben; fie haben nicht nur ihren lutheriſchen Glauben 
und ihre deutſche Schule, ſondern auch ihre Mutterſprache (ſchwäbiſcher, thüringifcher, elfaf- 
ſiſcher Dialekt) treu bewahrt und gegen alle Bedränger und Bedrücker verteidigt. 

Dennoch haben fie den Weg zum Oeutſchtum zurück noch lange nicht hinter ſich. Die 
Jahrhunderte, bie vergangen find, feit ihre Vorväter Oeutſchland verließen, um fi — gleich; 
viel jetzt aus welchen Gründen — in Polen und darüber hinaus in Rußland anzuſiedeln, haben 
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fie vom deutſchen Weſen dod in mancher Beziehung entfernt. Aber gerade dieſes Gefühl, 
dieſe Erkenntnis, die jetzt, im Verkehr mit den beutfchen Soldaten und Beamten, in ihnen 
lebendig wird, bebrüdt (ie. Gerade dadurch wird ihre Sehnſucht, fib wieder ganz zu uns 
zurückzufinden, doppelt brennend. 

Leſen und ſchreiben können fie unſre Sprache; aber fie im Innerſten verſtehen, fie er- 
leben, das können fie nicht. Kein Wunder, waren die Volksſchulen unter ruſſiſchem Regi- 
ment doch meiſt nur zweiklaſſig; die wenig vorgebildeten Lehrer ſchlecht, teilweiſe gar nicht 
beſolbet; die Schulen fo dünn geſät, daß rund 50 % der Kinder keinen geregelten Schulunter- 
ticht erhielten. | 

Das ift jetzt unter der deutſchen Verwaltung anders. Die Lehrer erhalten ihr Gehalt 
pünktlich und reichlich, die Volksſchulen ſind drei-, vier-, fünf- und ſogar ſechsklaſſig. Es iſt 
dafür geſorgt, daß jedes Kind ſeinen Platz in der Schule findet. Aber — 

Wir haben in Oeutſchland emſige Leute, die trotz aller Vorbeugungsmaßregeln von 
ſeiten der Behörden immer noch Mittel und Wege finden, ihre minderwertige Ware anzu- 
bringen. Und oft genug ſtehen dem Vertrieb ſolcher Ware ernſtliche Hinderniſſe überhaupt 
nicht entgegen, fei es, weil man die Minderwertigkeit nicht kennt, fei es, weil man die Trag- 
weite des Handels unterſchätzt. Hungrig nach Deutſchtum ſtürzen jid) unſere befreiten deut- 
ſchen Koloniſten auf alles, was ihnen zu den Quellen deutſchen Weſens zu verhelfen verſpricht. 
Sie nehmen wahllos, was ſie erlangen können, und fallen jedem Köder zum Opfer, fehlt ihnen 
doch die geiſtige Schulung, die Erfahrung, jegliches Mißtrauen und der Maßſtab für den kul- 
turellen Wert gewiſſer Erzeugniſſe. 

Hier iſt denn nun die Stelle, wo deutſche Kulturkämpfer eingreifen, wo der „Türmer“ 
Wacht halten und auf drohende Gefahr aufmerkſam machen, ſie abwehren könnte und ſollte. 

Es ijt unglaublich, was den Roloniften — Männern, Frauen und Kindern — an „gei- 
ſtiger Nahrung“ bisweilen an den Hals geworfen, in die begierig ausgeſtreckten Hände ge- 
ſtopft wird. Wie geriſſene oder „geſchäftstüchtige Intelligenzen“ es verſtehen, namentlich 
Bücher und dergleichen an den Mann zu bringen, die in Deutſchland längſt als Ladenhüter 
moderten, von jedem halbwegs Achtbaren daheim gemieden oder gar als Schund gebrand- 
markt find. Wie ſegensreich könnte da hierzulande ein von berufener Seite zweckmäßig zu- 
ſammengeſtellter Führer durch bie deutſche Literatur wirken; eine Lifte von Schriften, Büchern, 
Bildern, wie fie ſich unter den fo völlig eigenartigen Verhältniſſen für die Suchenden im Be- 
ſatzungsgebiet eignet. Man müßte dabei berückſichtigen, daß Männer und Frauen wohl aller 
Alter in bezug auf ihre Stellung zum Deutſchtum, in Hinſicht auf ihr Heimverlangen und Weg- 
ſuchen gar viel mit Kindern gemein haben. Darum iſt es nachgerade ein Verbrechen, wenn 
das Mutterland dieſe Gutgläubigen, Ratlofen und Taſtenden ohne Hilfe gewinnſüchtigen Kol- 
porteuren, Krämern und derlei Bauernfängern überläßt. Die Gewerbefreiheit in allen Ehren, 
aber hier gilt's zuallererſt eine große, heilige Pflicht zu erfüllen, um den ſich nach den Quellen 
tiefſten deutſchen Weſens Sehnenden bitterſte Enttäuſchung zu erſparen; um fie vor Ver- 
lockung und Verluſt ihres Glaubens zu bewahren. Sie wollen zu uns, und es darf nicht ge- 
duldet werden, daß man fie in die platte, flache, ſchale, verlogene Sphäre gewiſſer Schund- 
literaten und Sudelfabrikanten mißleitet, ihre Gefühlswelt fälſcht und ſie, die in dieſer Sache 
noch nicht Urteilsfähigen, bie tüdbaltlos Vertrauenden betrügt und um das prellt, was fie 
gerade hoffen unb wünſchen mit der ganzen Kraft ihrer Seele: um das wahre Deutſchtum. 
Es wäre ein ungeheuerlicher Betrug und ein ungeheuerlicher Verluſt für uns. 

Drum ſcheint es hohe Zeit, daß man ſich hier regt und den guten Samen auswirft in 
die fruchtheiſchenden Herzen. Gerade jetzt, wo das Bewußtſein, zum deutſchen Volke zu ge- 
hören, ſtark in den Koloniſten erwacht, wo ihre Sehnſucht tauſend Hände ausreckt, wo alle 
Munde ihrer Seele um Aufnahme in ben Bruderkreis betteln; gerade jetzt, wo in den Alten 
die Erzählungen ihrer Väter von Heimat und Vergangenheit wieder lebendig werden und die 
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vergilbten Papierfetzlein wieder an den Tag kommen, die nod vom Einſt und den Schwarz- 
walddörfhen und ſächſiſchen Kleinſtädten erzählen; gerade jetzt, wo die lange verheimlidte 
und begrabene Hoffnung wieder hoch emporblüht und der Wille ſich ſtark und entſchieden zu 
den Urahnen im alten Heimatland bekennt; gerade jetzt, wo allenthalben die Schulen wieder 
aufgetan find und (id) die Koloniſten und Stadt-DOeutſchen, die Weilerbauern und per[preng- 
ten Blutsgenoſſen im ganzen öſtlichen Bereich zu Vereinen zuſammenſchließen; gerade jetzt 
wäre es Zeit, ihnen Goethe zu bringen und die Brüder Grimm, Kleiſt und Otto Ludwig, 
auch Hans Sachs und den tüchtigen Grimmelshauſen, kurz alles, was bis in die Wurzel echt 
und bis ins innerſte Mark gut deutſch iſt allewege. 

Es laſſen jid) Vereinsbüchereien ſchaffen, Schul- und öffentliche Volksbüchereien; es 
laffen fid Bücherverzeichniſſe durch die Geiſtlichen, Lehrer und Verwaltungsbehörden unter 
die Suchenden bringen. Sie wollen ſicher nichts geſchenkt haben! Sie werden alles bezahlen 
und fid) ihre Büchereien ſelber ſchaffen, — nur helfen, helfen müſſen wir ihnen, unb ſchnell, 
daß nicht die „Konjunkturgrößen“ uns zuvorkommen und um ihres elenden Profits willen 
alles verderben. Unſre Würde verlangt's, unſer Mitgefühl, unſer Stolz, unſre Pflicht. Wir 
ſiegen auf der ganzen Linie hier an der Front; ſo werde denn auch dafür geſorgt, daß dieſe 
Siege Frucht tragen und allem, was deutſch iſt, zum Segen werden. 


BZ? Leonhard Schrickel 
Karl Ernſt Knodt + 


er „Waldpfarrer“, wie er fid) noch immer gern nannte, obwohl er fein Muſenheim 
(eit Jahren an der Bergſtraße aufgeſchlagen batte, ift in dieſen ſchönen Spät- 

BN berbſttagen heimgegangen, Sein 60. Geburtstag am 6. Zuni 1916 hatte ihm 
die Zeichen vielfältiger Zuneigung und uns einen Ausleſeband ſeiner Lyrik gebracht, die 
dazu angetan iſt, ſein künſtleriſches Gedächtnis reiner und ſtärker zu erhalten, als es die allzu 
große Zahl feiner Lyrikbände vermöchte. Denn dieſes zu leichte Schaffen, dem ſich jeder Ein- 
druck ſofort in ein Gedicht verwandelte, wobei dann die künſtleriſche Formung und auch die 
Verdichtung des Erlebens zu leiden hatten, erſchwerte durch bie Maſſe des nicht völlig Aus- 
gereiften das Auffinden des wirklich Wertvollen um fo mehr, als die Mehrzahl dieſer Lieder 
auf denſelben Ton geſtimmt find, jedenfalls demſelben Urgrund des Erlebens entjtammen. 
Vielleicht war dieſes allzu reiche Singen ein Gegengewicht gegen die Einſamkeit. Jedenfalls 
iſt ſein Gedicht „an den ſchweigenden Wald“ faſt wörtlich zu verſtehen: 


„Das große Schweigen hier in meinem Wald, 
Das weckte mir die vielen kleinen Lieder. 

Brach ich ein Blatt, fo fühlt” ich einen Klang. 
Auf jedem Lichtſtrahl in den dunklen Zweigen 
Lag mir ein Lied. Der Wald ward e in Geſang 
Und ein Gebet das große Wälderſchweigen!“ 


Dieſe Auswahl „Lichtlein find wir“ (München, Müller & Fröhlich), der auch eine gute Ein- 
führung vorangeſchickt iſt, birgt aber fo viel des Schönen, daß dem Oichter fein Platz in der 
Geſchichte unſerer Lyrik geſichert iſt. 

Man wird ihn den „Oichter der Sehnſucht“ nennen. „Die große Sehnſucht hat bie 
Welt geboren“, aus ihr quillt die ſtärkſte Kraft, die „noch heute Leben ſchafft“. Urſprung 
und Endziel dieſer Sehnſucht ijt Gott und damit das Einmünden in die Ewigkeit; fie im’ 
ſpannt aber auch alles Gleichgeſinnte in dieſer Zeitlichkeit und vermag die körperlichen Schran- 
ken ſo zu überwinden, daß das „Lied vom Leben mit dem Ton vom Tode“ zuſammenklingt. 
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Die Sehnſucht ijt'e, bie ew'ge Wunder webt. 

Die Sehnſucht ift’s, die goldne Brücken baut 

Von dunkler Erde nach dem lichten Land, 

Das unſre Seele in den Sternen ſchaut. 

Unzählige ſchauen, bauen mit. Schon ſchuf 

Das Heimweh jeden Stern zum Wohnort ſich, 

Und wo ich ſuche, fühl’ ich Heimatlicht. 

Ein ganzer goldner Weg weiſt aus der Welt. 

Siehſt du die helle Straße nächtens nicht, 

Die von den Gaſſen führt zum Firmament? 

Sie iſt die lichtgewordne Sehnſucht, iſt 

Die Himmelsbräde, die der Glaube ſchlug 

Von bier nach dort. Tief unten rauſcht das Meer, 
Doch trocknen Fußes kehrt das Kind nach Haus. St. 


DD 
Lutherſtätten in Eisleben 


Mit vier Abbildungen nach Zeichnungen des Verfaſſers 


Originale im Beſitz des Herrn Dr. Ing. h. o. R. Franke in Eisleben 
Als Pofttarten bei 3. C. Kind daſelbſt 


oktor Martin Luther wurde am 10. November des Jahres 1483 zu Eisleben geboren, 
wurde am nächſten, dem Martinstage, in der Petri-Pauli-Kirche daſelbſt ge- 
tauft und kam alsbald mit feinen Eltern in das nahebei gelegene Mansfeld. Über 
von dort aus zu feiner Geburtejtabt etwa unterhaltene Beziehungen, auch während feiner Schul- 
und Studienzeit von Magdeburg, Eiſenach und Erfurt aus, iſt nichts bekannt. Erſt für das Jahr 
1515 iſt ein Aufenthalt in Eisleben bezeugt, als er in ſeiner Eigenſchaft als Auguſtinermönch mit 
Staupitz zuſammen die Klöſter am Südharz und damit auch das damals erſt gegründete der 
Neuftadt bei Eisleben „inſpizierte“. Dieſer erſte Beſuch des Mönches Luther war für Eisleben 
inſofern von Bedeutung, als das Neuſtädter Auguſtinerkloſter durch die Empfehlung der bei- 
den Inſpizienten den aus Nürnberg gebürtigen Kaſpar Güttel zum Prior erhielt, deſſen Wirken 
vorreformatoriſch und daher für den ſpäteren Verlauf der religiöſen Entwicklung grundlegend 
wurde. Bereits im Sabre 1518 gingen bie Neuſtädter Mönche nach einer Beratung mit Luther 
auseinander bis auf einen, der nach der Ortsüberlieferung auch ſein Leben im ehemaligen 
Kloſter beſchloß und noch heute im Turm der nahebei ſtehenden Annenkirche umgehen ſoll. 
Luther iff danach aus verſchiedenen Anläſſen im ganzen 17mal nach Eisleben gekommen, 

an deſſen Werden und Gedeihen er aus perſönlicher Neigung und auf Einladung ber Mans- 
felder Grafen innigſten Anteil nahm. Die große Mehrzahl der Beſucher Eislebens, denen dieſe 
Stadt eben nur als Geburts- und Sterbeſtätte des Reformators flüchtiges Intereſſe abnötigt, 
laufen zu ihrem eigenen Schaden an der Tatſache vorüber, daß das Weſentliche an Luthers 
Wirken doch eben zwiſchen den beiden an ſich belangloſen Lutherhäuſern liegt, daß dieſes für 
Eisleben und das Mansfelder Land Weſentliche ſich an die ganze Stadt mit ihren überaus 
zahlreichen Denkmälern jener Zeit bindet, und daß ferner die Perſönlichkeit des Reformators 
ſich in dieſen örtlichen Erinnerungen in einem andern Lichte und andern, nicht geringeren 
Ausmaßen als etwa in Wittenberg, in Eiſenach, in Worms und Speier ſpiegelt. Ganz im 
Gegenſatz zu der oft gemachten Wahrnehmung, daß der Prophet im eigenen Vaterlande nichte 
gilt, erſtand dem Mansfelder Bergmannsſohn im Mansfelder Grafenhauſe eine begeiſterte 
Stütze, die bei der damals bedeutenden wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Stellung der 
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Mitglieder dieſes Hauſes von großer Bedeutung war. Der Begründer der Neuftadt, Graf 
Albrecht VII. von Mansfeld, führte (don im Jahre 1521 den evangeliſchen Gottesdienft an 
der von ihm erbauten Annenkirche ein, während ſelbſt ein fo hartnäckiger Gegner ber Refor- 
mation wie Graf Hoyer VI. zu den ausgeſprochenen Bewunderern Luthers gehörte. Auf 
das Urteil Luthers einigten ſich die in wirtſchaftlichen Fragen ſich heftig bekämpfenden und 
in viele Zweige geteilten Linien des Grafenhauſes trotz ihrer verſchiedenen Stellungnahme 
zum Geiſteskampf der Zeit, Luthers Rat wurde ſchriftlich und perſönlich eingeholt, und be- 
kanntlich wurde ein Erbfolgeſtreit zwiſchen den Grafen die Veranlaſſung zur letzten Reiſe, 
die der Reformator im Frühjahr 1546 von Wittenberg nach Eisleben unternahm, wo er am 
10. Februar noch kurzem Krankenlager und nach einigermaßen glücklicher Beendigung der 
Streitigkeiten, die er ſchlichten ſollte, ſtarb. 

Es ijt doch ein ſchönes Zeugnis für die Perſönlichkeitsgeltung Luthers, daß die wider- 
ſtrebenden Intereſſen der Mansfelder Grafen ſich nach dem Rate eines Mannes einigten, 
deſſen geiſtige Wirkung und deſſen geiſtliche nicht den Wünſchen einzelner hervorragender 
Mitglieder dieſes Grafenhauſes entſprach. Selbſtverſtändlich war Luthers Wirken in Eis- 
leben neben ſeiner juriſtiſchen Beanſpruchung durch die Patronatsherrſchaft ſeelſorgeriſch 
und auf geiſtige Beſſerung des Volkes hauptſächlich bedacht, welcher Tätigkeit u. a. das heutige 
Königliche Luthergymnaſium ſeine Grundlage verdankt. Von ſeinen Predigten in Eisleben 
ſind die vier letzten ſeines Lebens in ihrem heißen Bemühen um die Veredelung von Seele 
und Sitte geradezu berühmt geworden, und feine letzte Ordination ift in zeitgenöſſiſcher Dar- 
ſtellung, wenn auch in der Wiedergabe der Ortlichkeit unzutreffend, der Nachwelt erhalten. 

Aus vorſtehenden Andeutungen erhellt, daß die Erinnerung an D. Martin Luther in 
Eisleben ſich nur zum kleinſten Teile an die heutigen „Lutherhäuſer“ bindet, daß ſie vielmehr 
mit dem Stadtbilde in feiner Geſamtheit untrennbar verflochten ijt. Lutherſtätte im weite; 
ren Sinne iſt da alles, was ſich an Denkmälern aus Luthers Zeit auch ohne den Vorzug einer 
bezeugten perſönlichen Berührung erhalten hat. Dieſe Denkmäler aber ſind nicht nur ihrer 
zufälligen zeitgeſchichtlichen Stellung halber von Sntereffe, ſondern auch als gleichſam ardi- 
tektoniſche Darſtellung jener Zeitumſtände, aus denen ſich das Auftreten und die Wirkung 
eines Luther doch auch verſtehen. Die „geiſtliche“ Reformation war nicht, wie die Jahrzehnte 
nach Luther gezeigt haben, der ausſchließliche Zweck, fie war eine Folgeerſcheinung der all- 
gemeinen „geiſtigen“ Umordnung der Deutiden, bie mit dem kulturgeſchichtlichen Begriff 
„Renaiſſance“ zwar allgemein erfaßt, mit der Vokabel als ſolcher aber irreführend bezeichnet iſt. 

Weder Wittenberg noch Eiſenach noch Worms und andere Lutherſtädte vermögen 
jene geiſtige Umordnung ſo lebhaft zu erläutern, als das in zahlloſen Denkmälern erhaltene 
Eisleben der Lutherzeit. 8d kann des Raumes wegen hier nicht ins einzelne gehen und per: 
weiſe den intereſſierten Lefer auf mein Buch „Aus Luthers Heimat“ (gena, bei Eugen Diedc- 
rips, mit 84 Abbildungen nach Federzeichnungen des Verf.; broſchiert 5 A, in Leinenband 
6,50 &), in dem ich den Verſuch gemacht babe, der Perſönlichkeit Luthers einen zeitgenöſſiſch⸗ 
architektoniſchen Rahmen zu geben. . 

Dieſer Rahmen ijt durch zwei zufällige ortsgeſchichtliche Begebenheiten zeitlich be- 
ſtimmt, durch den Brand von 1498, der das mittelalterliche Eisleben mitſamt dem nur in den 
maſſiven Umfaſſungen ſtehengebliebenen Luthergeburtshauſe vernichtete, und dem Brande 
von 1601, der das groß und reich gewordene Eisleben der Reformation und der Renaiſſance 
bis wiederum auf ſeine ſteinerne Architektur in Schutt und Aſche legte. Zwar bietet Eisleben 
heute noch vom Hutberge aus im großen und ganzen das Bild, das Merian von der [utbergeit- 
lichen Stadt gezeichnet hat, zwar iſt dieſes Stadtbild von dem hoch über die Altſtadt aufragen- 
den „Stadtgraben“ aus geſehen ganz romantiſch- mittelalterlich, ba ja auch verheerende Brände 
an der Führung der Straßenzüge und der Stellung der Gebäude zueinander nichts zu ändern 
vermochten, aber es wird in Dachformen und den auf die Ferne entſcheidenden Turmhelmen 
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doch als Bild bes 17. Jahrhunderts charakteriſiert. Sobald aber der Beſucher in die maſſive 
Zone der Erdgeſchoſſe und der Monumentalbauten kommt, als da find Rathaus, Kirchen und 
alte Amtsgebäude, ſobald er die Sandſteinſchmuckſtücke auch einzelner Bürgerhäuſer betrachtet, 
jteht er vollkommen im Banne der Lutherzeit. 

Nicht ſo ſehr freilich iſt dies der Fall beim erſten Herantreten an Luthers Geburtshaus. 
War das Haus in der erſten Feuersbrunſt von 1408 fo völlig ausgebrannt, daß nur die Um- 
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Abb. 1. Luthers Geburtshaus in Eisleben, vom Hofe aus 
Ser Türmer XX, 4 17 
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faſſungen des Erdgeſchoſſes noch beſtanden, war es bei dem Stadtbrande von 1601 in- 
folge der aufopfernden Betätigung der Bürgerſchaft unverſehrt geblieben, jo ijf es im 
Jahre 1689 doch wiederum in Feuersnot gekommen und wohl wiederum in allem Holzwerk 
mit Ausnahme einer über der Tür hängenden Bildnistafel D. Martin Luthers vernichtet 
worden. Die im Zabre 1817 auf Veranlaſſung Friedrich Wilhelms III. bewirkte Neuinſtand— 
ſetzung des Hauſes hat an die überlieferte Raumteilung nicht gerührt, nur daß ein über der 
Straßentür befindliches Sandſteinrelief von ſchwerfälligen Barockformen damals nicht 
gerade ſehr glücklich erneuert worden iſt. Die Sandſteinpergola, die Hof und Garten 
um3iebt und die maleriſche Hoffeite des Gebäudes in unmittelbare architektoniſche Be— 
ziehung zu dem 1819 eingeweihten Lutherſchulgebäude ſetzt, verdankt jener Neuinſtand— 
ſetzung ihr Entſtehen. An ihr Vorhandenſein bindet ſich der ausgeſprochene Monumental— 
charakter dieſer Stätte, der durch die aus dem Hintergrund berüberſchauende Petrikirche eine 
gewiſſe behaglich-großartige Note erbält. Vgl. die Abb. 1 und 2. Stellt auch dieſe Anlage 
eine Neuſchöpfung dar, tit auch die in den ſechziger Jahren bewirkte „Wiederherſtellung“ der 
Hofſeite des Hauſes mit den gefaſten Fachwerkbölzern in der „Form an fi" anfechtbar, Îr 
gibt es doch ſchlechthin nichts Feineres als dieſen Hof. Frei von künſtleriſch-antiquariſcher Auf— 
machung, nur nach dem Grundſatz der Würde ordnet ſich das Bild, in der ſchlichten Herrichtung 
von 1817 ein Denkmal der dankbaren Verehrung, die an dieſer Stätte ſtärker denn anderswo 
ins Bewußtſein redet. Es iſt für mein Empfinden auch der große Vorzug des Gebäudeinneren, 
daß es klar und jachlich den Eindruck des Hauſes vermittelt, wie es als „Bau an fib“ zur Lutber— 
zeit unzweifelhaft beſtanden hat. Die Teilung des Inneren in eine große, von der Straße 
nach dein Hofe durchreichende Diele und zwei von dieſer aus zugängliche Raumteile, von denen 
der nach dem Hofe zu befindliche durch eine weitere Scheidewand in Küche und Kammer unter— 
ſchieden iſt, die Ecktreppe in der Diele, die im Obergeſchoß zunächſt in eine jetzt verglaſte, bei 
den älteren Eisleber Häuſern jedoch offene Galerie ausläuft, von der aus die Räume dieſes 
Geſchoſſes zugänglich find, die verſchiedene tektoniſche Behandlung des Hauſes als Maſſiv— 
bau im Erdgeſchoß und Fachwerk in den Obergeſchoſſen entſpricht jo völlig dem ortsüblichen 
Durchſchnitt, daß wir in dieſem Gebäude ein mi'telalterliches Wohnhaus in Typenform be— 
ſitzen. Dieſer überwiegend architektoniſche Denkmalwert der Lutherſtätte ſetzt jid) auch in 
einem weſentlichen Teile der Ausſtattung, in den vom Alten Friedhof ſtammenden Grab- 
gemälden inſofern fort, als das Eisleben der Lutberzeit die Örtlichkeit der Bilder abgegeben 
bat. In der wundervollen Darjtellung der Stadt auf dem im Jahre 1561 gefertigten Heidel— 
bergiſchen Grabgemälde bietet ſich dem Beſchauer der weitere Rahmen für die örtliche Wirk- 
ſamkeit des Mannes, der in dieſem Haufe ſeinen Ausgang genommen bat. Zn den fünf boch— 
wertigen, bis ſieben Quadratmeter großen Gemälden finden fib außer der Grtlichkeit auch 
perſönliche Darſtellungen des Reformators, fo ſeine ſchon erwähnte „letzte Ordination“, Dar- 
ſtellungen freilich, die, etwa zehn bis fünfzehn Jahre nach feinem Tode entſtanden, bei aller 
Bildnistreue dennoch recht unbekümmert vorgetragen ſind. 

Wem aus ſolcher Umgebung, wem aus der Betrachtung ſolcher zeitgenöſſiſcher Denk— 
mäler nicht eine lebendige Erinnerung an D. Martin Luther erwächſt, wer alſo nicht die Fäbig— 
keit hat, aus architektoniſcher Umwelt ein geiſtiges Erlebnis zu folgern, der wird für jetzt kaum 
voll befriedigt von dem Hauſe ſcheiden. Denn nicht nur fehlt — gottlob — das ſogenannte 
ſtilgemäße Mobiliar, es gehen auch die als „echte“ Stücke ausgegebenen Teile der knappen 
Ausſtattung, der berühmte holzgeſchnitzte Lutherſchwan und der Ofen, nach meiner Anſicht 
nur bis auf das Jahr 1689 zurück, als nach dem ſchon erwähnten Brande eine Freiſchule für 
arme Kinder im Hauſe eingerichtet wurde, die 1817 ihr eigenes Heim erhielt. Ich halte den 
Schwan für ein Schulmeiſterpult, bas in Erinnerung an die bekannte Prophezeiung des Johan— 
nes Hus als ein Symbol gebildet worden fein mag. 

In dieſem Fahre nun ſind die erſten Schritte unternommen worden, um Luthers 
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Geburtshaus in Fortſetzung 
der in den genannten Ge— 
mälden vorhandenen Er- 
innerungen mit weiteren 
Urkunden ſchriftlicher und 
dekorativer Art auszuſtatten. 
Es ſind dafür die lichten und 
angenehm proportionierten 
Räume des Obergeſchoſſes 
bereits eingerichtet und auch 
die Mittel zur Verfügung, 
um würdige Erwerbungen 
zu ermöglichen. Eine ftatt- 
liche Anzabl von Lutber- 
drucken und Luthermünzen 
füllen ſchon jetzt die Schau— 
käſten und Schränke, auch 
befinden ſich unter den Hand- 
ſchriften ſo wertvolle Stücke, 
daß das Geburtshaus in jci- 
ner neuen Eigenſchaft als 
Luthermuſeum nach deſſen 
für den 10. November zu 
erwartenden Eröffnung eine 
Sehenswürdigkeit erſten 
Ranges zu werden verſpricht. 
Nicht ſo eindringlich als 

im Geburtshauſe werden wir 
in der nabebei ſtehenden 
Petrikirche, der Taufkirche 
Luthers, an dieſen erinnert. 
Denn als Zeugen des Tauf- 
aftes find uns nur die im 
jetzigen Taufſtein entbalte- 
nen Trümmerſtücke des alten 
überliefert, auch iſt der Taufraum in der heutigen Taufkapelle im Turm zwar mit hoher Wahr— 
ſchein lichkeit zu vermuten, aber nicht hiſtoriſch nachweisbar. Denn die Kirche befand ſich in den 
Jabren 1447 bis 1515 in völliger Erweiterung, ſo daß für die Taufzeit Luthers nur das untere 
Turmgeſchoß als bereits nutzbarer Bauteil angeſprochen werden darf. Die Kirche im ganzen iſt 
ein ſchönes Beiſpiel der ſpätmittelalterlichen Bauweiſe. Zbre Raumverhältniſſe, ihre Gewölbe per” 
mögen den Beſucher auch ohne die Verbindung mit Luther zu feſſeln, zumal fie in jo klaſſiſcher Ab- 
geklärtheit der Maße und der Werkleiftung in den anderen Kirchen der Stadt nicht zu finden find. 
Völlig anderen Geiſt atmet die erſt im Jahre 1514 zugleich mit dem Auguſtinerkloſter 

der Neuſtadt gegründete Annenkirche, die als crite evangeliſche der Grafſchaft und als erſtes 
Denkmal einer wirklichen Betätigung des Reformators beſondere Geltung, als Denkmal der 
erſten Renaiſſance in dieſer Gegend und überhaupt als bauliches Kurioſum ihre ganz beſonde— 
ren Reize bat. D. Martin Luther freilich bat die eigentlich merkwürdige Entwicklung dieſer 
Kirche nicht erlebt, da der im Jahre 1516 vollendete Altarraum bis zum Jahre 1560 etwa der 
ein zige Teil der Kirche blieb, ein Zuſtand, der im Merianſchen Stich und auch in dem erwähn— 
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Abb. 2. Die Petrikirche in Eisleben und &utbericule 
von Luthers Geburtshaus aus 
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ten Heidelbergiſchen Gemälde klar zur Darſtellung getommen ijt. Erſtklaſſige Zeugniſſe der 
Lutherzeit aber beſitzt dieſe Kirche in den jetzt in der Turmkapelle befindlichen Glasmalerei— 
tafeln der Jahre 1514— 16, in denen uns die Bildniſſe einiger Stifter der Kirche und damit 
zum Teil bekannter Beſchützer der Reformation in der wundervollen Malart und Farbe jener 
Zeit erhalten find. Dem ſchon erwähnten tätigen Freunde Luthers und leidenſchaftlichen 
Bretejtanten Graf Albrecht VII. von Mansfeld, beten Andenken als ruhmvoller Verteidiger 
Magdeburgs im Schmalkaldiſchen Kriege ein altes Liedlein feiert, ijt im Glasmalereiportrat 
ein koſtbares Denkmal erhalten. Ihn als Begründer ber Neuſtadt und der Kirche ſamt dem 
Auguſtinerkloſter ebrt zudem der ganze Bau, über deſſen weitere Merkwürdigkeiten mein 
Buch „Aus Luthers Heimat“ ausführliche Nachrichten enthält. Er war es, der nach dem Stadt— 
brande von 1498 als Erſter an die Erbauung eines monumentalen Hauſes ging, indem er ſich 
im Jahre 1500 in dem heutigen Bergamt eine ſtattliche Wohnſtätte am jogenannten Markt— 
berge errichtete. Er bat auch zweifellos die reformatoriſche Wirkſamkeit ſeines Kloſterpriors 
Güttel geſtützt, der fib im Zuſammengebhen mit den wenigen Mönchen als einer der erjten 
von der Kutte befreite. 

Das Neuſtädter Kloſter 
ſteht als Hauptgebäude heute 
noch ſo, wie es die älteſten 
Darſtellungen zeigen, ein 
ſtattlicher Maſſivbau ſächſi— 
ſcher Art mit fein profilier— 
ten Fenſtergewänden und 
mit guterhaltenen jpätgoti- 
ſchen Holzdecken im Ober— 
geſchoß. Das Erdgeſchoß iſt 
nach außen bin und auch in 
der Raumteilung völlig um- 
geändert, doch laſſen die 
Niſchen im heutigen Ge— 
meindejaal und die Werk— 
ſtücke der Hofſeite deutlich 
die Anſätze zum Kreuzgang 
erkennen, der als ſolcher 
vielleicht nicht mehr zur Aus— 
führung gekommen war. Be— 
ſonders charakteriſiert iſt das 
Bauwerk durch die ſehr wir- 
kungsvollen Fachwerkgiebel 
fränkiſcher Art, die mit einem 
Alter von vierhundert Jab— 
ren zu den älteſten deutſchen 
sadiverten immerhin ſchon 
zählen. Abb. 3. 

Ein Zeugnis Güttels be— 
ſitzt die ſogenannte „Kronen— 
kirche“, das ijt die kreuzgang— 
ähnliche Halle auf dem Alten 
Abb. 3. Die Annenkirche zu Eisleben, die erſte evangeliſche der Grafſchaft Friedhof, die nach einer in 

mit ehemaligem Auguſtinerkloſter ibr befindlichen Sandſtein— 
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inſchrift durch Güttel, da— 
mals Pfarrer an der An- 
dreaskirche, im Fahre 1555 
geweiht worden iſt. Aus 
dieſem Bauwerk ſtammen 
die im Luthergeburtshauſe 
befindlichen Grabgemälde, 
die in Verbindung mit Gand- 
jteinepitapbien der Luther— 
zeit und ſpäteren Grab— 
denkmälern verſchiedenſter 
Stile ein außerordentliches 
Kulturdenkmal bedeuten. 
Sind die Schätze dieſer jo- 
genannten Kronenkirche auch 
in der Zahl beſchränkt und 
der Art nach im einzelnen 
keine beyonderen Leiſtungen, 
ſo vermittelt uns doch ihre 
Geſamtheit einen lebhaften 
Eindruck von den treibenden 
Kräften der deutſchen Re- 
naiſſance. Es kann gar nicht 
genug auf den Umſtand bin- 
gewieſen werden, daß die 
Formen jener erſten Renaiſ— 
ſance der Umwelt Luthers 
das charakteriſtiſche Gepräge 
verleihen, daß alſo gar kein 
Grund vorhanden iſt, die 
Ausdrucksformen der heuti— 
gen evangeliſchen Kirche in 
der Gotik etwa zu ſuchen, in Abb. 4. Luthers Sterbehaus in Eisleben, Hofanficht 

einer Stilart alſo, aus der 

die Rünjtierfchaft der Lutherzeit mit allen Derjtandes- und Gemütsfräften berausjttebte, Das 
erſcheint mir weſentlich für unſere Vorſtellung von jener Zeit und auch für den modernen 
evangeliſchen Kirchenbau, ohne daß ich damit einer „hiſtoriſchen“ oder ſogenannt „ſtilgerechten“ 
Richtung das Wort reden möchte. Von praktiſcher Bedeutung wird die an den Eisleber Luther— 
ſtätten als mit ganz beſtimmten Beiſpielen zu belegende Erkenntnis, ſobald es ſich um Wieder— 
herſtellung lutherzeitlicher Baudenkmale handelt. Die Andreas- und die Annenkirche zu Eis— 
leben find erſt kürzlich im Sinne jener frühdeutſchen Renaiſſance ausgemalt worden, in jener 
brav lutheriſchen Art alſo, die ſonderbarerweiſe von der Mehrzahl der Theologen noch immer 
als „unkirchlich“ abgelehnt wird. 

Gerade in den Kunſtſchätzen der Andreaskirche, in der D. Martin Luther jo oft und 
noch kurz vor ſeinem Tode amtiert und gepredigt bat, und beſonders in dem 1541 geſchaffe— 
nen Grabdenkmal des letzten katholiſchen Grafen Hoyer VI. von Mansfeld zeigt fib die 
neue Zeit, zeigt jid die Renaiſſance. Hoyers Grabtumba, mit der in voller Lebensgröße 
in Bronze gegoſſenen Figur des Toten und den eigenartigen Eckſäulen ijt als ein Glanzſtück 
der ſächſiſchen Frührengiſſance wiederholt beſprochen worden und neuerdings Gegenjtand 
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eifriger kunſthiſtoriſcher Unterſuchungen geweſen. Zwar ijt die Kanzel, von der Luther ge— 
predig* bat, und die bis auf dieſen Tag, von einigen dekorativen Zutaten der Barockzeit ab— 
geſehen, im urſprünglichen Beſtande erhalten ijt, als eine Erſtellung der Zeit nach dem großen 
Brande von 1498 noch durchaus gotiſch- mittelalterlich, aber ſchon in dem berühmten, Kanzel 
behang liegt neuere Art. Es wäre intereſſant, einmal feſtzuſtellen, welche unter den mannig— 
fachen Lutherkanzeln fib noch wirklich wie die in Andreas zu Eisleben als lutherxeitlich er— 
weiſen laſſen. Immerhin bat auch die Eisleber Kanzel ihre Schickſale gehabt, worüber ich 
in Nr. 11 der „Zeitſchr. f. Denkmalpflege“ einen eingehenden Bericht veröffentlicht babe. 
Infolge der im Jahre 1670 am nächſtſtehenden Pfeiler bewirkten Aufſtellung einer zweiten, 
eigentlichen Gebrauchskanzel, bis 1876 nur bei feſtlicher Gelegenbeit benützt, dient ſie heute 
wieder in vollem Umfang der Predigt und bietet fid nach der im Zabre 1911 erfolgten An- 
bringung eines Baldachinfrieſes mit alten Engelsfiguren am Kanzelpfeiler zudem als ein 
Kunſtwerk von ſelten glücklicher Harmonie dem Beſchauer dar. 

Der Gelegenbeit, die Luther zu feiner letzten Reife nach Eisleben rief, hatte ich bereits 
gedacht. Die Verhandlungen mit den Grafen wurden in dem der Andreaskirche gegenüber- 
liegenden Drachſtedtſchen Haufe, und zwar in deſſen Seitenflügel geführt, während Luther 
im Oberſtock des Vorderhauſes wohnte. Die Ortsüberlieferung bezeichnet die vordere kleine 
Kammer als Luthers Schlafgemach und ſpricht das große Zimmer als den Raum an, in dem 
der große Mann am 18. Februar 1546 ſeine Seele ausgehaucht hat. 

Das Haus entſpricht, vom Seitenflügel und dem Fehlen der Hofgalerie abgeſeben, im 
Grundriß dem Geburtshauſe, doch iif es bis zur Dachtraufe in Bruchitein erbaut, welchem 
Uinſtande wir feine Erhaltung bei dem großen Brande von 1601 verdanken. Die ſchönen Hols— 
decken im Obergeſchoß entſprechen denen des Auguſtinerkloſters, find alſo noch ohne Zweifel 
lutherzeitlich. «omnt ijt das Haus durch und durch erneuert und im Innern in einem ganz 
andern Geiſte als das Geburtshaus hergerichtet worden. Tätige Lutherverebrung jtattete 
die Räume aus Anlaß des Lunberjubiläums von 1885 mit „ſtilgerechten“ Möbeln in Nürn— 
berger Art aus, kunſtgewerbliche Vorlagemöbel, die dem Beſucher einen altertümlichen Wob— 
nungseindruck vermitteln fellen, leider aber auch Veranlaſſung zu dem üblichen Theater einer 
Fremdenverkebrs-Sehenswürdigkeit geben. Wit es zu betonen: bis auf weniges Kleingerät, 
das, wie ein Trinkglas, ein Stundenglas und ein paar Folianten, wenigſtens altertümlich iſt, 
bat kein Stück des Hauſes irgendwelchen urkundlichen Wert. Die Möbel ſind modern, die 
Gemälde find gute Kopien. Soweit mit dieſer Ausſtattung der Verſuch gemacht iit, dem Be— 
ſucher ein Wohnhaus der Lutherzeit anſchaulich vorzuführen, mag ber Zweck die Mittel entſchul— 
digen. Durch die im Sterbe zimmer bewirkte Unterbringung eines für die Raumabſtände eines 
Miſeunis berechneten Großgemäldes von Pape, „Luther auf dem Sterbebette“, wird der Wobn— 
charakter des Hauſes durch ein fremdes Moment verdrängt. Es wird ein „lebendes Bild“ 
geſtellt, das in feiner Zuſammenfübrung der Perſonen unbiſtoriſch, in ſeiner hiſtoriſierenden 
Beſtinnnung nicht eigentlich künſtleriſch ut. Die notwendige „Umordnung“ des Hauſes und 
Rückführung in einen Zuſtand ſchlichter Sachlichkeit war ſeitens der zuſtändigen Behörde be— 
reits beſchloſſen, ijt infolge des Kriegszuſtandes jedoch noch nicht zur Durchführung gekommen. 
Sie wird ſich im weſentlichen auf dekorative Maßnahmen beſchränken, da eine bauliche Wieder— 
berſtellung des Arzuſtandes auch den ſtattlichen Rauchfang, der beiden Lutberbäuſern heute 
ſeblt, die einſtige Rammeinteilung namentlich des Obergeſchoſſes jedoch weſentlich bejtimnite, 
wieder aufzugreifen hätte. Wirklich lutherzeitlich ijt die ſchöne Hofanſicht, Abb. 4, ſofern man 
ſie von dem Standpunkt aus betrachtet, von dem aus die Zeichnung aufgenommen iſt. Die 
andere Seite des Hofes wird durch die höochanſteigende Giebelmauer eines modernen Waren- 
baufes leider übel entſtellt. Die neuere Zeit bat den Lutbererinnerungen in Eisleben nicht ganz 
das tätige Verſtändnis früherer Jahrhunderte, in denen jid auch unſcheinbare Möbelſtücke und 
Kleingegenſtände lutheriſchen Gebrauches von Generation zu Generation vererbten, dargebracht, 
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ſonſt wäre wohl jener Giebelbau und das Verſchwinden dieſes Gerätes zu verhindern gewejen. 
Es ſteht zu hoffen, daß der erfolgverbeißende Weg, der in der Ausſtattung des Geburtshauſes 
bereits beſchritten iſt, auch für die Geſundung des Sterbehauſes gefunden werden möchte, 
um die Theaterluft, die nun einmal den feinfübligen Beſucher dieſer Lutherſtätte ſchreckt, 
durch eine reinere zu erſetzen. Georg Kutzke 
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ie Verſönlichkeit Luthers, der wunderbare Menſch, der dem ganzen deutſchen Volke 
Ge gehören müßte, wäre uns zuerſt durch eine ſtarke Dichtung zu erobern. Die For— 
cſchung wird das ebenſo wenig vermögen wie die bildende But, In dieſer üt 
die Geſtalt Luthers jo feſt umriſſen als die des Fampffroben, im Bewußtſein feines Rechttuns 
ſelbſiſicheren Reformators, daß ſich au wenige Züge bieten, die ins allmähliche Werden, ins 
mübſame Erringen dieſer Kraft bineinfübren. Die zahlreichen Bilder aber, die uns Luther 
in verſchiedenen Lebenslagen vorführen, iei es bei den großen öffentlichen Auftritten, fet es 
im engeren Kreiſe der Freunde oder ſeines Hauſes, würden wohl auch, wenn fic von ſtärkeren 
Meiſtern geſchaffen wären, uns nicht über den inneren Zwieſpalt Binwegbelfen, unter dem 
wir immer leiden, wenn große geſchichtliche Perſönlichkeiten in ein intimes Verhältnis mit 
uns gebracht werden ſollen. Das iſt nur dem einen Menzel mit Friedrich dem Großen ge— 
glückt, und vielleicht gerade deshalb, weil er auch in der kleinſten Zeichnung immer noch den 
Abjtand zwiſchen feinem Helden und dem Beſchauer wahrt, jo daß auch im Kreiſe der Freunde 
wie als unter der Laſt des Schickſals faſt zuſammenbrechender Menſch, Menzels Friedrich 
ein Einziger bleibt. 

Erſchwerend kommt hinzu, daß kaum ein Menſch es fertigbringt, Luther aus der vor— 
reformatoriſchen Zeit heraus anzuſehen. Luther war doch immerhin kein jugendlicher Stürmer 
niehr, als er die Welt in Brand ſetzte, ſondern ein reifer, in ſich fertiger Menſch. Es iſt aber 
immer das Werdende, woran wir anderen uns anklammern, mit dem wir ſelber werden kön— 
nen. Und fo ſieht auch derjenige, der ſich von jeder konfeſſionellen Voreingenommenheit frei— 
gemacht hat, ſobald er zu Luther hintritt, hauptſächlich das gewordene Werk. Die Forſchung 
der letzten Jahrzehnte hat fido mit Erfolg bemüht, Luther aus der einſeitig kirchlichen Entwick— 
lung geſchickt in die des allgemeinen Geiſteslebens einzuſtellen und fo Luther als Vertreter 
des deutſchen Idealismus an eine Stelle zu heben, zu der auch der Nidtprotejtant gelangen 
kann. Beſchäftigt man fib eingehend mit Luther ſelbſt, jo fällt jenes für den Menſchen der 
Gegenwart ſchwer zu überwindende Hindernis einer vorwiegend dogmatiſchen Einjtellung. 
Luthers „Glaube“ ijt fo innerlich, fo perſönlich, daß jeder religioſe Menſch fid zu dieſem Grund— 
begriffe bekennen kann. Aber 400 Jahre geſchichtlicher Entwicklung ſchieben ſich für faſt jeden 
Deutſchen vor dieſe rein perſönliche Bekanntſchaft mit Luther. Sein Tun iſt von ſo ungeheurer 
Wirkung geweſen, daß es begreiflich iſt, wenn wir noch heute mehr dieſe Wirkung ſehen als 
die Tat, geſchweige denn den Täter. Vielleicht liegt es daran, daß niemals ein genialer Menſch 
in ſolchem Maße Verkörperung eines vorhandenen Volkswillens war wie Luther, ſo daß er 
nicht, wie faſt immer das Genie, ein Neues brachte, ſondern das ausſprach und vollzog, was 
als innerſte nicht nur gefühlte, ſondern bereits erkannte Sehnſucht in Millionen lebte. Man 
nimmt eine ſolche „Erlöſung“ an, ohne zu forſchen, wie es nun dieſem einen Menſchen mög— 
lich wurde, zur Tat werden zu laſſen, wozu in Millionen der Wille, aber nicht die Kraft vor— 
handen war. 

Faſt möchte man ſagen, die Tat ſtellt ſich zwiſchen ihren Urheber und uns. Man kann 
überall die Beobachtung machen, daß auch der orthodoxe Lutheraner zum Menſchen Luther 
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nicht jenes Verhältnis der Liebe, der geradezu perſönlichen Verbundenheit hat, wie es Tau— 
ſende zu Bismarck oder Goethe, Mozart, Wagner und anderen Genies beſitzen. Dabei iſt 
dieſer Luther gerade als Menſch ſo außerordentlich liebenswert, und iſt von allen denen, die 
ihm wirklich nabetamen, aufrichtig geliebt worden. Aber der Heutige geht mit einer geilen 
Scheu, die nicht bloß Ehrfurcht ijt, um Luther herum. Ich glaube, es liegt daran, daß bie in— 
time Kenntnis Luthers crit zu der Zeit einſetzt, als er ſeine Reformationstat bereits vollbracht 
bat. Da tit er der „Wahrheitsbeſitzer“, der ſo inen Glauben jo ſicher innehat, daß es für ihn 
als Menſch gar keine ſchweren Lebensprobleme mehr zu geben ſcheint. Mit einer ganz un- 
begreiflichen Sicherheit geht er ſeinen Weg durch die aufgewühlte Welt. Er trägt ſeinen Gott 
in ſich, und ſo kann ihn nichts beirren. Daß er ein Kämpfer ſondergleichen war, daß er ſich 
unter unſäglichen Qualen zu dieſer Sicherheit durchgerungen hatte und ſie immer wieder 
verteidigen mußte gegen die Anfechtungen mannigfaltigiter Art, die ihm als Ausgeburten 
der Hölle erſchienen, das ſagt er uns ſelbſt oft genug. Aber dieſe Kämpfe hat er hinter ver— 
ſchleſſenen Türen abgemacht, und keiner war ihr Zeuge. Wir ſehen ihn immer nur als Sieger, 
ja man möchte ein anderes Wort haben, das gar nicht an einen vorangehenden Kampf gemahnt. 
Daß aber die erſte Lebenshälfte Luthers überhaupt nur eine ſolche Zeit des Kampfes geweſen, 
vergeſſen wir allzu leicht. Es iſt aber immer der Ringende, dem unſere Liebe zuteil wird, 
und dem Sieger, dem Triumphator, jauchzen unſere Herzen nur dann zu, wenn wir wiſſen 
und fühlen, daß er durch den Kampf bindurchgegangen ijt, wenn er zuvor der Bedräute war. 
Nicht umſonſt iit aus Luthers Leben, das fe viele weltgeſchichtliche Auftritte und Lagen zeigt, 
wie kaum das eines anderen Menſchen, eigentlich nur ein Auftritt auf dem Wormſer Reichs- 
tag zu einem inneren Beſitz unſeres Volkes geworden. Da, wo das Mönchlein ſeinen ſchweren 
Wang tut, wo der eine einzige Menſch gegenüberſteht der ganzen Welt; wo ihn noch einmal 
Bangen und Jagen ankommt, bis er jid dann emporreckt zu der aller irdiſchen Macht entrüdten 
Größe: „Hier ſtehe ich, — ich kann nicht anders.“ Man kann noch heute keinen der Berichte 
über dieſen Wormſer Reichstag leſen, ohne zu fühlen, wie die ganze deutſche Welt damals 
bebte und geſpannt war, wie dieſer Zweikampf ausgeben würde. In Wirklichkeit find für 
Luther noch oft ſolche kritiſche Stunden gekommen, in denen er zu ſich ſelber ſprechen mußte: 
„Hier ſtehe ich, — ich kann nicht anders“; ſeine ganze Entwicklung bis zum Theſenanſchlag 
zeigt ihn immer wieder in dieſem Kampf gegen äußere und innere Kräfte, die ihm ein anderes 
als das Beſſere und Wertvollere hinſtellen; — daß er dann doch den von feinem Inneren 
ihm gewieſenen Weg gebt, iſt ein großartiges Bild eines moraliſchen Fauſttums, vor dem 
es einem unbegreiflich üt, daß jid) nicht zahlreiche Dichter um feine Geſtaltung gemüht haben. 

Auch dazu wirkt fiber eine gewiſſe Scheu mit, eine Befangenheit in der von Kindes- 
beinen aufgenommenen einſeitigen Vorſtellung vom Kirchenmann Luther. Auch die jetzige 
Reformationsgedenkfeier bat uns keine Lutherdichtung gebracht, die das bisherige Verhält— 
nis weſentlich verſchöbe. Es iſt ja auch natürlich, daß ein äußerer Anlaß eine derartig inner— 
lich bedingte Wandlung nicht hervorrufen kann; eher, daß wir in den nächſten Fahren fic als 
Wirkung der durch die jetzige Feier bewirkten eindringlicheren Beſchäftigung mit Luther er— 
halten werden. Und fo hat Friedrich Lienbards „Luther auf der Wartburg“ auch jetzt noch 
am meiſten von dieſem Werden des Menſchen Luther, gerade weil die Dichtung nur eine kleine 
Spanne aus Luthers Leben herausgreift, während der er von den äußeren Wirkungen ſeiner 
Tat in der Welt zurückgezogen iſt. Es müßte eigentlich gerade einer Natur wie Lienhard 
liegen, die innere Entwicklung Luthers uns nahe zubringen. Ich glaube allerdings kaum, daß 
es im Drama möglich iſt, das ſeiner Natur nach immer zum Formen des äußeren Geſchehens 
drängt. Vielleicht daß eine loſe Folge von Einzelſzenen in der Art von Gobineaus „Re- 
naiſſance“ am eheſten zum Ziele führen würde, nur daß der Dichter der naheliegenden Ver— 
ſuchung widerſtehen müßte, ein Geſamtbild der Reformation geben zu wollen. Der feine 
Heinrich von Stein aus dem Bayreuther Kreiſe mag wohl an derartiges gedacht haben; ſeine 
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Szene „Luther im Zahre 1545“ gehört zum Wertvollſten, was die Dichtung zur Erkenntnis 
der Perſönlichkeit des Reformators beigetragen hat. 

Ein Geſamtbild Luthers im Drama hat Adolf Bartels verſucht: „Martin Luther.‏ - ری 
Eine dramatiſche Trilogie (München, Callwey; 4 4). Eigentlich handelt es fi um zwei‏ 
fünfaltige Dramen: „Oer junge Luther“ unb „Der Reformator“, zwiſchen die als Zwiſchen⸗‏ 
ſpiel „der Reichstag zu Worms“ eingeſchoben ift. In der Vorrede jagt Bartels: „Überhaupt‏ 
empfinde ich es ſehr klar, daß zur Behandlung des Luther ⸗Stoffes eigentlich ein dramatiſches‏ 
Genie gehörte. Aber ich hoffe, daß dieſes, wenn es einmal kommt, nicht gerade verächtlich‏ 
auf meine Arbeit herabblicken wird.“ Das wird es ſicher nicht tun, denn es iſt die ſehr ernſte‏ 
Arbeit eines Mannes von ungewöhnlich ſtarkem Geſchichtsempfinden, der gerade darum auch‏ 
ein ſtrenges Verantwortungsge fühl gegenüber den Vorgängen und Perſönlichkeiten der Ge-‏ 
ſchichte beſitzt. Bartels ſieht nach meinem Gefühl mit Recht in der Geſchichte nicht einen‏ 
Materialien vorrat, mit bem ber Oichter nach Belieben [halten darf, ſondern er hat jene Auf-‏ 
faſſung, der Michelangelo auf anderem Gebiete einmal dahin Ausdruck gab, daß eigentlich‏ 
in jedem Steine ein Runftwert eingeſchloſſen fei, das der Künſtler in ihm zuerſt erblicken müſſe,‏ 
bevor er hingeht, es herauszulöſen. Das Geſchehen der Weltgeſchichte ijt in fid) wenigſtens‏ 
von derſelben Logik und doch vermutlich von einer größeren „Notwendigkeit“ erfüllt, als ein‏ 
Geſchehen, das ein einzelner ſich zurechtphantaſiert. Der einzelne ſoll alſo, wenn es ihn ſelber‏ 
drängt, einen Vorgang nach ſeiner Erfindung zu geſtalten, dazu nicht Ereigniſſe und Perſonen‏ 
benutzen, die in der Entwicklung des Lebens der Menſchheit eine beſtimmte Aufgabe erfüllt‏ 
haben; ſondern wenn er fip ſolchen zuwendet, fo geſchieht es, weil er das Drama in der Ge-‏ 
ſchichte erlannt bat, und er hat es nun herauszulöſen. Natürlich bat er da das Recht der Ver-‏ 
dichtung, dazu ift er eben Dichter. Aber es iſt eigentlich Vermeſſenheit, die fubjettive Willkür‏ 
eines Einzelmenſchen uns als „wahrer“ und logiſcher aufreden zu wollen, als es das wirk-‏ 
liche Geſchehen war. So hält ſich denn Bartels ganz treu an die Geſchichte und erlaubt ſich‏ 
nur Verdichtungen bee Geſchehens und ſchärfere Profilierungen der Nebengeſtalten.‏ 

Zn dem oben angeführten Satz ſeines Vorwortes liegt bei allem Selbſtbewußtſein 
aud der Verzicht auf vollgültige Löfung der ſchweren Aufgabe. Zn manchem freilich hätte 
nach meiner Überzeugung Bartels bei der ihm angeborenen dichteriſchen Kraft mehr geben 
konnen; vor allem in der Sprache. Der „hiſtoriſche Sachſtil“, den er anſtrebt, bedingt nicht 
dieſe Nüchternheit des Ausdrucks; wenn man in Zamben ſchreibt, jo verzichtet man damit 
auf die alltägliche Umgangeſprache. Manche Wendung kann geradezu der Wirkung gefährlich 
werben, fo, um nur ein Beiſpiel anzuführen, gleich in den erſten Zeilen, wenn der junge 
Luther zu feinem Vater ſagt: „Ich ſeh's ungern, Eu'r Reiten durch die Nacht, fie ift nun 
einmal keines Menſchen Freund.“ Ein derartiges Vorzitat Goethes durfte ein ſo ſtrenger 
Kritiker wie Bartels weder abſichtlich noch unabſichtlich ſtehen laſſen. 

Die Handlung ſetzt ein in einem Wirtshaus vor Erfurt, in dem Luther mit ſeinen 
Freunden die ruhmreich erworbene Magiſterwürde feiern will. Luthers Reinheit im Denken 
und Fühlen bewährt ſich gegen die geiſtigen Verlockungen des Humanismus wie gegen die 
körperlichen der ſündigen Schönheit bee Weibes. Der Haß gegen die Sünde und bie Be- 
zähmung feiner ſelber zeigen ſich in unerbittlicher Strenge. Sehr geſchickt zeigt Bartels die 
Strömungen der Zeit im Humanismus, der die gelehrte Welt dem Volke immer mehr ent- 
fremdet und die feineren Geiſter der alten Kirche über deren Verſinken in Formelhaftigkeit 
himwegtäuſcht, fo daß nun der ſtumpfe Aberglaube und äußerliche Kirchendienſt um fo un- 
gebemmter ſich vorbereiten. Daneben lernen wir bie aufgewühlten Empfindungen des be- 
drückten Volkes kennen. Auf Luther wirkt das alles um fo ſtärker ein, als zum Ringen des 
Geiftes der Rampf mit den Sinnen kommt. Die 2odung zur weltlichen Macht offenbart 
ihm ihre Gefahren im Gmpérertum feines Hausherrn, und während er ſelbſt die ihm nach; 
ſtellende fündige Liebe eines ſchoͤnen Weibes überwindet, fällt bae von ihm um feiner Rein- 

9« Themes XX, 4 18 


246 Qutherbichtungen 


heit willen geliebte Mädchen den Verführungskünſten feines Freundes zum Opfer. Dadurch 
kommt es zum Zweikampf, der durch den Eingriff des Himmels entſchieden wird: Luthers 
Gegner fällt durch den Blitzſchlag. Der Himmel ſelber hat geſprochen, da Luther die Stimme 
feines Gewiſſens, die ihm den Zweikampf verbot, aus Selbſtſucht überhört hat. So endigt 
das Orama im Entſchluß, ins Kloſter zu gehen, den er den Freunden und in viel ſchwererem 
Ringen dem Vater gegenüber durchſetzt. Er geht ins Kloſter, weil er der Überzeugung ijt, 
in der Welt zugrunde zu gehen. 

Das Zwiſchenſpiel bringt in ſehr lebendigen Bildern die Vorgänge beim Reidetage 
in Worms. 

Oer dritte Teil ſpielt in den Jahren 1522 — 1525. Den erſten Akt füllt der lebhafte 
Rampf um „das reine Wort“ mit den verſchiedenen Gruppen der Zwickauer, der Bilder- 
ſtürmer und Karlsſtadts. Der zweite Akt zeigt uns die Kräfte, die die neuen Kämpfe berauf- 
beſchwören. Dasſelbe Weib, das einſt durch ihre ſinnliche Schönheit um den Beſitz des [eib- 
tipen Luther warb, naht jetzt als Verſucherin des geiſtigen Luther, indem fie ihm gewiffer- 
maßen die Liebe des niederen Volkes anbietet, des geknechteten und zurückgeſtoßenen, das 
ihm zu eigen fein wird, ſobald er danach greift. Luther bleibt ſtandhaft wie einſt, und fo ver- 
bündet ſich dieſe Frau mit den Aufrührern Münzer und Karlſtadt. Eine gewiſſe Erheiterung 
kommt ins Ganze durch die Befreiung der Nonnen aus dem Kloſter Nimbſchen. 

Oer dritte und vierte Akt zeigen uns Luther in einem doppelten Kampfe, der für ihn 
wie für die Sache die Kataſtrophe bringen könnte. Es ijt vom Dichter geſchickt erfaßt, wie für 
Luther der unbedingte Glaube an fein inneres Muß als einzige Ridtidnur feines Handelns 
perſönliche Stärkung bedeutet und zugleich der Sache den Sieg bringt. So erſteht Luther 
vor uns ſelbſt immer deutlicher als Verkörperung der Reformation. Die beiden Akte 
ſind ziemlich parallel gebaut. Die erſten Szenen gelten beide Male der Vermählung Luthers. 
Im dritten Akt geht der Gedanke von den Frauen aus, die um fein leibliches Wohl beforgt,, 
ihn in beſſere Obhut bringen wollen. Hier weiſt er den Plan aus geiſtigen Gründen noch von 
ſich. Im vierten Akt iſt es Luther ſelbſt, der gerade um ſeiner geiſtigen Ruhe willen nach der 
Ehe verlangt. Er bedarf des friedevollen Hauſes zum Ausruhen für den Kampf gegen die 
ſturmbewegte Welt. Ohne daß es ausgeſprochen wird, erſteht vor uns die Familie als Kraft- 
quelle auch des hochragendſten Menſchen. Es iſt durchaus berechtigt, wenn dieſer Gedanke 
ſo in den Mittelpunkt gerückt wird, da er eine der ſtärkſten Errungenſchaften der Reformation 
darſtellt. Und es iſt auch ſehr bezeichnend, daß Luther den Plan, ſich zu vermählen, gegen 
feine treueſten Anhänger verteidigen muß, die noch in Vorſtellungen der Vergangenheit be- 
fangen ſind, oder nur die nächſten praktiſchen Wirkungen, nicht aber das Grundſätzliche ſehen. 
Andererſeits iſt es für den Trotz des Bauernſohnes bezeichnend, daß er den Entſchluß in dem 
Augenblicke faßt, als vielfacher Abfall von ihm droht. Münzer, der Bauernaufwiegler, den 
er im dritten Akte in perjónlidem Geſpräch nicht nur geijtig, ſondern auch beinah ſeeliſch 
bezwungen, iſt drohend herangewachſen, und bis in Luthers nächſte Nähe greift der Einfluß 
des verführeriſchen Freiheitsgedankens. Einſt als Züngling bat fid Luther vor den Lodungen 
zur Sinnesluſt und weltlichen Machtgier durch die Flucht ins Rlofter zu retten verſucht, jest 
überwindet er dieſe beiden größten Lockungen der Welt durch die poſitive Tat. Die Ehe iſt 
ihm heilig, darum ſchließt er ſie, trotzdem ſeine Gegner ihn darum der Fleiſchesluſt zeihen 
werden, und die Lockung, dadurch zum Herrn Oeutſchlands zu werden, daß er fid) an bie 
Spitze des Bauernaufruhrs ſtellt, überwindet er durch die perſönliche Unterordnung unter 
die gottgewollte Obrigkeit und das Wagnis ſeines ganzen Lebenswerkes in der Bekämpfung 
des Aufruhrs. Er, der Mann des friedlichen Vortes, heiſcht am Schluſſe des vierten Aktes 
von feinem Fiirften die blutige Tat! „Zötet fie, ſonſt ſchlägt der Aufruhr bis zum Himmel auf!“ 

Der fünfte Akt bringt dann zunächſt die Vernichtung der Bauern um Münzer, dann 
die Vermählung mit Katharina von Bora unb fo den Abſchluß des Ganzen. Die ۲ 


Lutherdichtungen 247 


jenes Weibes, die dem jungen Luther einſt als Verführerin nahte, dann den Mann in den 
Bauernaufruhr hineinzuzerren ſuchte, gibt Luther noch einmal Gelegenheit, fein Lebens- 
bekenntnis abzulegen. Er nimmt das vergoſſene Blut der Bauern auf ſich. Wie er gehandelt 
bat, tat et es auf Geheiß des Herrn. Daß er jo tat wider den Rat der Umwelt und auch gegen 
den eigenen Herzenswunſch, aus dem Gefühl der Pflicht heraus, iſt fein Croft unb fein Stolz, 
iſt ihm aber auch verpflichtende Erkenntnis für die Zukunft. Das geiſtige und körperliche 
Reid des neuen Deutſchland ijt nicht auf einmal zu erſtellen. Das Hause muß langfaın von 
Grund auf gebaut werden, und ein jeder muß an ſeinem Teile dazu mitarbeiten. 


„Das Evangelium ſoll hinein ins Leben, 

Und in dem eigenen Hauſe wollen wir 
Beginnen und den ſichern Grund uns legen. 
Wie Mann und Weib, die Eltern und die Kinder, 
Wie Herrn und Knechte, Pfarrer und Gemeinde, 
Lehrer und Schüler, Firft und Untertan 

In Zukunft chriſtlich-zuüͤchtig leben ſollen, 

Vom Morgen bis zum Abend, durch das Jahr, 
In froher Zugend wie im trüben Alter, 

Das wollen wir auf Grund des Evangeliums 
Die Oeutſchen lehren und durch unſer Beiſpiel 
Beſtätigen, ob wir gleich Sünder find, 

Dod im Gebet und tapfern Sinnes ringend. 
Die Welt umſtürzen und dann neu erbau'n 

Mag fón'ge und Rebellen locken — wir, 

Wir wollen pflügen, auch den ſchwerſten Boden, 
Und eggen, (den dann und fleißig jäten — — 
Die Ernte ſteht bei Gott, und ſie iſt ſein!“ 


Es ift um eine gewiſſe Nüchternheit nicht herumzukommen, wenn, wie hier, nicht die 
äußerlih große Tat zum Siege führt, ſondern die langſame Entwicklung. Aber ich glaube, 
daß gerade auf der Bühne in einer ſtarken Verkörperung dieſes Mannes Luther als des 
ſicheren Felſens in den brandenden Wogen dieſe beſondere Art von Heldentum überzeugender 
zur Geltung kommen würde, als es beim Selen des Buches geſchieht. Und fp ijt ee febr zu 
begrüßen, daß von einem geſchickten Theatertechniker, Albert Koehler, eine Bearbeitung 
der Bartelſchen Luther-Dichtung erſchienen ijt, die die umfangreiche Trilogie zu einem abend 
füllenden Stück zuſammenfaßt. (München, Goalie", 2 &.) Wer unſere heutigen Sheaterver- 
hältniſſe kennt, wird ſich freilich übertriebenen Hoffnungen nicht hingeben. Man ſieht gerade 
an einem ſolchen Falle, wie dringend notwendig eine Organiſation der Theaterbeſucher iſt, 
durch die es möglich wäre, ſich vom Theater die Stücke zu erzwingen, nach denen es einem 
innerlich verlangt. Denn es iſt doch ganz ſelbſtverſtändlich, daß dem proteſtantiſchen Teile 
des beutfchen Volkes ein inneres Bedürfnis erfüllt würde, wenn ihm Luther in dieſer lebens- 
treuen Geſtaltung nahegebracht würde. 

Weniger für die Bühne berechnet, obwohl an ſich theatraliſch viel einfacher, iſt Hans 
von Wolzogens Dichtung „Luther auf der Koburg“ (Berlin, Verlagsanſtalt für vater- 
ländiſche Geſchichte und Kunſt; 2 4). Die im Buch immerhin einige ſechzig Seiten füllende 
Sichtung zeigt bezeichnenderweiſe nicht einmal die Einteilung in Akte und Szenen. In der 
Tat könnte ſie ſehr gut die getreue Wiedergabe einiger Stunden aus Luthers Leben auf der 
Koburg fein, in jenem Jahre 1530, ale er hier in Verborgenheit den Ausgang des Augs- 
burger Reichstags abwartete. Von einer äußeren Handlung iſt kaum die Rede, und wir 
erhalten mehr eine bialogifierte Oarſtellung von Luthers „Glauben“. Die geiſtige Klarheit, 
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ſittliche Einfachheit und — man verzeihe ben Ausdruck — ۱۳۵۱۱8۵۵ Brauchbarkeit bei allem 
über die enge Zeitlichkeit hinausreichenden Idealismus, zeigt fid in natürlicher Ausſprache 
mit einfachen Menſchenkindern, mit dem Aberfliffigerweife etwas karikiert geſehenen fatbo- 
liſchen Mönch und mit einjeitiger gearteten Anhängern Luthers. Die ſprachliche Färbung 
der Zeit ift geſchickt gewahrt. Die von feinem Empfinden und eindringenden Verſtehen ber 
Perſönlichkeit Luthers zeugende Arbeit verdient aufmerkſam geleſen zu werden. 

Man muß, wie wir es bei Opernterten ja immer noch gewohnt jind, beträchtlich berab- 
ſteigen, wenn man in dieſer Umgebung auf bie „dramatiſche Dichtung zu einem volkstüm— 
lichen muſikaliſchen Bühnenſpiel“ zu ſprechen kommen will, als welche Alban Schnabel 
feinen Dreiakter „Katharina von Bora“ bezeichnet (Stollberg i. E., Alban Schnabels Buch- 
handlung; 2 4). Heinrich Büttner hat die Muſik dazu geſchrieben. Die erſten Aufzüge führen 
uns in das Kloſter Nimbſchen und zeigen uns die „Verſchwörung“ der der neuen Lehre er- 
gebenen Nonnen, ihre Beſtrafung durch die Abtiſſin und die Befreiung durch den Kaufmann 
Leonhard Koppe aus Torgau. Der dritte Akt bringt dann reichlich idyllijd die Verlobung 
Luthers mit Ratharina von Bora. Da febr viel mit Chören, Liedern und vor allem Melo- 
dramen gearbeitet wird, hört ſich manches bei der Aufführung ſicher beſſer an, als es ſich im 
Buche lieſt, und für Liebhaberaufführungen während der jetzigen Feſtzeit kann das Stückchen 
empfohlen werden. 

Schade, daß Wilhelm Kotzde ſich nicht für den ſchlicht-realiſtiſchen „Sachſtil“ ent- 
ſchieden hat, deſſen gutes Recht für das Drama Bartels im Vorwort ſeiner Dichtung ver— 
kündet. Seine Oichtung, „Die Wittenbergiſch Nachtigall“ (Stuttgart, 3. F. Stein- 
kopf; geb. 6 4), wäre dann ein ohne Vorbehalt zu empfehlendes Buch geworden. Zetzt fällt 
— wenigſtens mir — auf die Dauer die mit Ol- und Ach !-Ausrufen und Fragen geſpickte 
Sprache auf die Nerven. Es iſt, als ob ein Menſch fortwährend einen Ton über ſeiner natür⸗ 
lichen Stimmlage ſpreche. Doch gewöhnt man ſich auch daran und wird von den wertvollen 
Kräften des Buches dauernd gefeſſelt. Die Abſicht Kotzdes war, die gewaltige Tat Luthers 
uns dadurch nahezubringen, daß er uns zeigt, wie nichts in dem unendlich mannigfachen Ge- 
(deben bes bfitten Jahrzehntes im 16. Jahrhundert ohne Beziehung zu Luther ijt. In fünf 
Te len ziehen 47 Bilder an unſern Augen vorüber. Ber Schauplatz dieſer Bilder ijt einmal 
Spanien, ein andermal die Niederlande, ſonſt bie verſchiedenen Teile Deutſchlands. Kotzde 
erwirbt fid) zunächſt das eine große Verdienſt, den Menſchen von heute die unendliche Viel- 
fältigkeit der Bewegtheit des deutſchen Lebens zur Reformationszeit eindringlich vor Augen 
zu führen. Wir ſtehen ſo recht auf der Grenzſcheide zwiſchen Mittelalter und Neuzeit, und 
die mannigfachen geiſtigen und ſozialen Bewegungen, die bunt gemiſchten Lebensformen 
abſterbender und aufſtrebender Stände, die Gegenfdge zwiſchen einſamem Bauerngeböft, 
Dorf, kleiner und großer Stadt, Bauernhütte, Bürgerhaus, Ritterburg und Schloß find 
kräftig herausgearbeitet. Auch die Phantaſtik der Zeit, ihre Abenteurerluſt neben behäbiger 
Sicherheit des bürgerlich fatten Daſeins, treten uns nahe. Und ee ift nun mit hervorragendem 
techniſchem Geſchick der tiefempfundenen Wahrheit Ausdruck verſchafft, daß die Tat und die 
Perſönlichkeit Luthers nach oben und unten überallhin in dieſe Welt eingreift. Bedeutſam 
wird als Gegenfpieler gegen Luther Rarl V. herausgearbeitet. Gd) wundere mich gerade 
deshalb, daß es Kotzde nicht gereizt bat, wenigſtens noch einige Bilder aus der ſpäteren Zeit 
hinzuzufügen. gd möchte die Hoffnung hegen, daß der Dichter noch einmal zu einer um- 
arbeitung kommt, bei ber er fid von dem jetzt zu einfeitig angeſchlagenen „feſtzeitlichen“ 
Tone frei macht. Sein Buch würde bann zu den wertvollſten geſchichtlichen Romanen der 
letzten Jahrzehnte gehören. ۱ Karl Storck 
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N profeilor, Friedrich Meinecke, es unternehmen kann, in der „Frank- 
2 furter Zeitung“ das deutſche Volk zu beſchwören, es möge nicht ver- 
EFO sagen an der Erreichung feines erhabenen Kriegszieles, nämlich des 
Kriegszieles — Elſaß-Lothringen behalten zu dürfen! Oie Verwirrung der 
Seiſter feiert Orgien, ſagt bie „Oeutſche Zeitung“, und fie ſagt nicht zuviel. „Wol- 
ken wohlriechenden Weihrauchs läßt der Herr Profeſſor ſteigen zum Preiſe des 
‚geborenen Staatsmannes‘ Rühlmann, der mit feinem Wort über bae Elſaß als 
einziges Friedenshindernis das Kernproblem des Krieges enthüllt habe. Und 
mit Staunen und mit Grauen erfährt der Lefer, der aus Gründen der Berufs- 
erfüllung zum Weiterlefen verurteilt iſt und nicht im erſten Aufwallen des Un- 
willens das Blatt zur Seite legen kann, daß wir dieſen Krieg überhaupt nur um 
Elſaß-Lothringen geführt haben, daß wir gewußt haben: noch einmal müſſen wir 
um ſeinen Beſitz fechten, daß wir alſo ſozuſagen — es wird von dem Profeſſor der 
Geſchichte an beut(den Univerſitäten nicht ausdrücklich geſagt — noch ein ſpätes 
Sühneopfer zu bringen haben für unſer Eingreifen in die Weltgeſchichte vor 46 
Jahren. 

Es iſt kaum zu glauben und dennoch Tatſache: Friedrich Meinecke fühlt ſich 
im Innerſten als warmherziger Patriot und Erfüller hehrer vaterländiſcher Pflicht, 
Daß er dem beut(den Volke in breiter Form auseinanderſetzt, warum es vier lange 
Fabre gekämpft, geblutet, gedarbt und gehungert hat, auf brei Kontinenten feiner 
Söhne Beſte hat ſterben ſehen, um ſchließlich von den Feinden, unüberwindbar, 
fiegreich allerwärts, zu erhalten — was es längſt beſitzt. Einzig von ber Behaup- 
tung des Reichslandes hängt nach Meinecke ber zukünftige Dauerfriede Europas 
ab. Es gibt am Ende und gab am Anfang dieſes entſetzlichen Ringens keine andere 
Frage, kein weiteres Problem als das bes ferneren Schickſals deutſchen Landes. 

Wir haben, darüber ift nicht mehr zu ſtreiten, eine Elſaß Pſychoſe. Woher, 
wird noch aufzuzeigen ſein. Wir haben ſie ſeit genau drei Monaten. Und Herr 
v. Kuhlmann ift ihr auch nicht entgangen, konnte ihr nicht entgehen, ba fie aus dem 
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feindlichen Ausland zu uns herüberkam und er nach dem unverdächtigen Urteil 
feiner ausländiſchen Freunde die beſondere Gabe hat, den Regungen ber ausländi- 
ſchen und inſonderheit der engliſchen Politik den Puls zu fühlen. Aber wie immer 
bem fei, unb bei bem Mindeſtmaß an Vertrauen, das wir, leider, dem Leiter unferer 
auswärtigen Politik nur entgegenbringen können, Herr Profeſſor Meinecke hat 
doch fogar feine Stellungnahme unb feine Außerungen etwas gar — er möge bas 
harte Wort verzeihen — fubaltern aufgefaßt. Bei aller Beſcheidenheit, die Herrn 
v. Rühlmann als Anhänger der Zuniorpolitiłk gegenüber dem Senior England 
eignet: er wird doch wohl auf der Friebenskonferenz noch andere Probleme als 
der Löſung harrend anerkennen als einzig die Erlangung ber gütigen Erlaubnis, 
deutſches, in deutſchem Beſitz befindliches Land gnädigſt behalten zu dürfen. 

Woher nun ſtanimt die Verwirrung der Geiſter, die ſelbſt Profeſſoren ber 
Geſchichte Selbſterlebtes vergeſſen läßt? Seit wann und von wem iſt die elſäſſiſche 
Frage zum „Kernpunkt“ des Krieges gemacht worden? Seit wann redet bie ganze 
Welt von einer Selbſtverſtändlichkeit und abgetanen Sache als von einem zu löfen- 
den Problem? Am 18. Zuli 1917 — Vorabend der Friedensentſchließung des 
Reichstags — wurde an dieſer Stelle vorausgeſagt, was ſeitdem in drei Monaten 
zu immer traurigerer Wahrheit wurde: 

„In der Erklärung heißt es: Der Reichstag erſtrebt einen Frieden der Ver- 
ſtändigung und der dauernden Verſöhnung der Völker. Mit einem ſolchen Frieden 
find erzwungene Gebietserwerbungen und politifche, wirtſchaftliche und 
finanzielle Vergewaltigungen un vereinbar. 

In dieſem Satze ruht eine Gefahr von unabſehbarer Tragweite. Er de- 
nunziert und infamiert das große Werk Bismarcks: er legitimiert alle Be- 
ftrebungen unſerer Feinde gegen die territorialen und finanziellen 
Errungenſchaften des Frankfurter und bes Nikolsburger Friedens. Er 
gefährdet die Stellung des Deutſchen Reiches bei den künftigen Friedens- 
verhandlungen in heute gar nicht abzuſchätzender Weiſe.“ 

Drei kurze Monate haben genügt, um dieſe Verwüſtungen, in geiſtiger und 
tatſächlicher Beziehung, in vollem Umfange zur Auswirkung kommen zu laſſen. 
Die Mißachtung der alten Mahnung, den Gegner nicht für dümmer zu halten, 
als man ſelbſt ift, bat fib am Deutſchen Reichstag, bat fib an der deutſchen Regie- 
rung, bie ſich mit einem zwirnsfadendünnen Vorbehalt auf den Boden der Ent- 
ſchließung ſtellte, an allen Anhängern und Verfechtern bieles politiſchen Hara- 
kiri furchtbar gerächt. Von dieſem Augenblick an kämpft England nicht 
mehr für Belgien und die Freiheit der Heinen Nationen, ſondern für ۵6 
Lothringen. Mit einem Schein von Rechtsgründen, der aus dem Bau am 
Königsplatz ſtammt. Der Kitt, der die Riſſe in der Entente verklebte, ward dort 
gerührt. Und auf den Schlachtfeldern Flanderns fließt ſeitdem neben dem eng- 
liſchen franzöſiſches Blut in Strömen, nicht für Belgien, nicht für Brügge und 
Gent, Brüffel und Lüttich, nein: für Straßburg und Metz. ‚Elſaß-Lothringen“ 
lautet das neue Feldgeſchrei der Entente, bei den Franzoſen aus Überzeugung, 
bei den Briten aus Berechnung. Der Oeutſche Reichstag hat ihnen das 
Tauſchobjekt gezeigt, mit bem fie Belgien wiederzugewinnen hoffen. And 
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die Unterftigung ber engliſchen Berechnung kam aus ۵ 
ſelbſt. „Geborene Staatsmänner“ ſtehen auf und Geſchichtsprofeſſoren, nicht um 
gegen dieſe Fälſchung zeitgenöſſiſcher Geſchichte Einſprache zu erheben, bie elſaß— 
lothringiſche Frage ins Nichts zurückzuſchleudern als weſenloſes Geſpenſt, die fie 
iſt, als Scharlatanerie, ſondern um die Unterſchiebung anzunehmen, dem 
Geſpenſt Blut einzupumpen, ein „Problem“, den „Kernpunkt“ des Krieges aus 
ihm zu machen, kurz ſich aufzuführen wie weiland Quichotte vor den Weinſchläuchen. 

Und unübertreffliche Ungeſchicklichkeit bringt es zuwege, in dieſer Zeit, ba 
die Luft mit dem elſaß-lothringiſchen ‚Problem‘ außenpolitiſch bereits geſättigt iff, 
auch noch die innere Zukunft des Reichslandes zur Erörterung zuſtellen. 
Alſo daß den Feinden auch noch die Handhabe geboten wird, in innerpolitiſche 
Verhältniſſe des Oeutfhen Reiches hineinzureden. Geſteht doch Herr 
Ebert auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitage den franzöſiſchen Sozialiſten zu, 
daß fie fid) in der Tat erſt mit einem republikaniſchen Elſaß- Lothringen abzufinden 
brauchten. 

So gibt man dem Auslande die Tips zu politiſchen Fälſchungen, nimmt 
ſie willig aus ſeinen Händen entgegen, richtet einen Popanz auf, gegen den man 
tapfer und mit zähneknirſchender Entſchloſſenheit zu Felde zieht, und bildet ſich 
ein, man habe mit ſeiner Vernichtung einen Weltkrieg und den ewigen Frieden 
Europas gewonnen. Stellt ſich auf die Bühne des Weltgeſchehens und ruft em- 
phatiſch ſein „Niemals“, hält für vaterländiſche Pflichterfüllung, wenn man über 
Selbſtverſtändlichkeiten Hunderte von Quadratkilometern unſchuldigen weißen 
Papiers bedruckt und über dem Verlangen nach jenem das Notwendige in Grund 
und Boden verdammt. Blindheit, die nicht ſieht, wie ſie in ſelbſtgeſtellte, vom 
Feinde mit Lockſpeiſe verſehene Falle tappt. Tatſachen ſind nichts mehr, 
Worte alles. Mit Tatſachen macht man Geſchichte, in Belgien, im Oſten, von Riga 
bis zum Schwarzen Meer, von Monaſtir bis Galatz, in Armenien und Syrien. Mit 
Worten fälſcht man fie — in Elſaß-Lothringen. Ein Vorgang ohne Beiſpiel: e in 
Volk, das ſeine Zukunft aus Erz und Blut errichtet, und das ſie mit 
Worten zunichte macht. Damit die engliſche Uberhebung recht behalte, die 
[don vor vier Jahren wußte, daß Deutſchland die Schlachten gewinnt, England 
aber den Krieg. Und Reinecke Fuchs verläßt zufrieden lächelnd den Schauplatz 
feines Siegs.“ 

Man verſetze fid) doch, fo wird der „Oeutſchen Tageszeitung“ von [übbeut- 
ſcher Seite geſchrieben, „in die Lage eines Engländers, der in ſeiner Zeitung lieſt, 
daß bie Kühlmannſche Erklärung, Deutſchland denke nicht daran, etwas von Elſaß⸗ 
Lothringen abzutreten, mit großem Beifall aufgenommen worden iſt. In 
welcher Verfaſſung müſſen nach feiner Anſicht die Vertreter eines Volkes fein, 
die bejubeln, daß fie etwas behalten ſollen, was die Väter zurückeroberten. Über 
die Mängel dieſer Verfaſſung hören wir leider ſehr wenig. 

Wüßte der wirkliche Kenner Deutſchlands nicht, daß Volk und Parlament 
— wie das Bismard in Konfliktszeiten mit Erfolg feſtſtellte — derzeit zwei ganz 
verſchieden denkende Faktoren des öffentlichen Lebens ſind, ſo müßte ſelbſt er 
glauben, daß Deutſchland am Ende feiner Kräfte ſteht. 
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Wer aber kennt in England bie deutſchen Verhältniſſe genau? Raum einer. 
Und fo wirken die deutſchen Staatsmänner zuſammen mit den derzeitigen Volks- 
vertretern kriegsverlängernb, unb eine neutrale Macht nach der anderen 
fällt von uns ab, weil wir zwar den Mut zum Siegen, aber nicht den Stolz des 
Siegers haben. Fand nicht ein deutſcher Dichter das Wort: „And wenn ihr euch 
nur ſelbſt vertraut, vertrauen euch die anderen Seelen“? Von deutſchem Selbſt⸗ 
vertrauen bemerkt man aber in den offiziellen Außerungen der deutſchen Zivil- 
ſtellen, abgeſehen von billigen Phraſen, herzlich wenig. 

Hierzu noch etwas anderes. Herr v. Kühlmann hat mit Emphaſe betont, 
daß von ben Reichslanden nichts abgetreten werben ſoll. Wer bas lieſt, denkt fo- 
fort: Wie ſteht es denn mit Belgien? Hat man hierauf — und in welcher 
Form? — ſchon verzichtet? Wiſſen denn die Herren der Wilhelmſtraße nicht, 
warum England derzeit Hunderttauſende in Flandern in den Tod (didi? 0 
es bas tun, wenn es auf bie deutſch-belgiſchen Andeutungen eingehen wurde? 
Wiſſen fie nicht, daß Antwerpen von Le Havre bis zur holländiſchen Küſte ber 
einzig gute Hafen ift, der zudem der Themſemündung gegenüberliegt, und daß 
ber deutſche Beſitz Belgiens ober jedenfalls deſſen militäriſche Be- 
herrſchung Europa für immer von der engliſchen Gefahr befreit? Wif- 
fen fie nichts von dem Brief, den 1813 Lord Bathurſt an Wellington ſchrieb, und 
der folgende Worte enthielt: ‚Unfer großes Ziel ift Antwerpen. Lord Eaftlereagh 
ift ermächtigt worden zu erklären, daß wir feine unſerer Eroberungen aufgeben, 
es ſei denn, daß Antwerpen franzöſiſcher Verfügung entzogen wird. Es bedeutet 
dies ſozuſagen die conditio sine qua non für unferen Beitritt zum Frieden 

Damals war Frankreich bie vorherrſchende Macht des eutopdifdjen Feft- 
landes, heute iſt es Deutſchland. Man braucht nur in den Brieftext an Stelle 
von „franzöſiſch“ das Wort, deutſch“ zu ſetzen, um zu glauben, der Brief fei heute 
geſchrieben als Auftakt zur Friedenskonferenz über dieſen Krieg. Was aber hat 
England aus dem neutralen Belgien gemacht? Die Kanonen, die jetzt in Flandern 
Deutſchland verteidigen. find laute Ankläger Englands, und zu Hunderttauſenden 
liegen ſtumme beutſche Ankläger in ber Erde. Hie lauten wie die ſtummen Anklagen, 
ſcheinen aber viele deutſche Ohren immer noch nicht zu erreichen. 

Soviel zu den deutſchen Reden. Nun aber zu den Handlungen, und zwar 
den Handlungen außerhalb ber deutſchen Rampflinien. Darüber hat fid) ۰ 
lich der Reichstag nicht unterhalten. 

Wie wir im Reichstag nichts über die Behandlung der Fren hörten, fo bót- 
ten wir nichts darüber, daß vor kurzem die Entente, vor allem Amerika, die 
neutralen, in ſeinen Häfen liegenden Schiffe beſchlagnahmte, allein 
von Holland nahezu 500 000 Tonnen. Hat man denn für den Krieg ſelbſt 
im deutſchen Parlament keine Zeit übrig und fragt man nicht, wie es ge- 
ſchehen konnte, daß unſere Nachbarn ſich allmählich ihre Schiffe durch die Entente 
abnehmen laſſen durften? Theoretiſch macht man zwar in Berlin Politik, die 
praktiſche Politik ſcheint man jedoch batüber zu vergeſſen und nicht minder, daß 
Deutſchland — zwar nicht weit vom Frieden — aber noch ſehr weit von einem 
brauchbaren Frieden ift, 


carmete Tagebuch 253 


Hat nicht England kürzlich Herrn Hevins, einen der heftigſten Verteidiger 
der Tarifreform und der Vorzugszölle, zum Unterſtaatsſekretär für die Kolonien 
ernannt? Hat es nicht Angebote gemacht, wichtige Rohſtoffe gewiſſer 
Kolonien bis Ende 1918 aufzukaufen? Weiſt nicht das Wort: wer Sieger 
oder Beſiegter iſt, zeige (id) erſt in 5-10 Jahren, auf die enormen wirtſchaft- 
lichen Gefahren hin, denen Deutſchland entgegengeht? Glaubt Herr 
v. f'üblmann, ber fo tapfer dem — Frieden zuſteuert, daß England und feine Ver- 
bündeten heute [don bereit find, Deutſchland mit den Rohſtoffen zu verſorgen, 
die es dringend braucht, um ſeine Induſtrie in Gang zu bringen, und an denen 
jene ſelbſt Mangel leiden? 

Unfere Feinde bereiten jid auf die Friedens zeit, wir bereiten nur den 
Friedens ſchluß vor, wobei wir vergeſſen, daß wir die wirtſchaftlich ſchwächere 
Lage nur durch eine verſtärkte militäriſche Stellung auszugleichen 
vermögen. Dabei unterlaſſen wir, unſer Volk aufzuklären, daß dieſer Kampf 
nicht ein Rampf um Deutſchlands Grenzen, ſondern um Deutſchlands wirtfchaft- 
liche Exiſtenz ift, und daß ein Friede, der uns nicht vor einer Wiederholung eines 
ſolchen Kampfes ſichert und uns nicht den Bezug von Robftoffen — nicht den Er- 
werb von Gebieten, bie ert in Jahrzehnten Rohſtoffe zu erzeugen vermögen — 
ermöglicht, ſelbſt durch den außerordentlichen deutſchen Fleiß nicht erträglich ge- 
ſtaltet werden kann. 

Als Sieger wird Deutſchland alle Demütigungen des Beſiegten 
durchzumachen haben, wenn nicht bald eine andere Luft in Berlin 
weht.“ 

Das iſt es, was uns not tut wie das liebe Leben: andere Luft. Woher ſoll bie 
aber ins Land oder gar in den Bau am Berliner Königsplatz kommen, wenn nicht 
durch zielbewußte, aufopfernde, unermüdliche Aufklärung? Nichts konnte uns 
dieſen furchtbaren, gefährlichen Notſtand, der dadurch nicht harmloſer wird, daß 
die Harmloſen ihn nicht empfinden, kraſſer und ſchmerzlicher vor Augen führen, 
als die letzten Reichstagsverhandlungen. „Die politiſche Inſtinktloſigkeit des 
Reichstages“, wird in den „Alldeutſchen Blättern“ treffend ausgeführt, „hat ſich 
wieder in überrafchender Weiſe gezeigt. Der Gegenſatz bes Geiſtes, der in feiner 
Mehrheit lebt, zum Geiſt des Heeres iſt offenkundig geworden. Unklarheit und 
Geſpaltenheit hat fid als Grundweſen der Regierung enthüllt, bie in dem Staats- 
ſekretär des Auswärtigen ein unheilvolles Element Bethmannſcher Prägung ent” 
hält. Die Verhandlungen haben jedem, der leſen kann und der einen lückenloſen, 
möglichſt getreuen Bericht in Händen hat, gezeigt, daß die Sache des ſtarken 
Friedens und ihre Vertreter Trümpfe in Händen haben, gegen die nie— 
mand aufkommen kann, wenn eine verantwortungsbewußte, mutige Regie- 
rung fie zu nutzen gewillt ift. In der Sache, in der unbefangen erblickten Wirklich- 
keit liegt unſere Stärke; bie der Gegner liegt in dem Nebel unb Dunſt vermeint- 
lich politiſcher, in Wahrheit perjonen- und parteitaktiſcher Künſte und Praktiken, 
die im weſentlichen darauf hinauslaufen, ſchwarz für weiß zu erklären und ein X 
für ein U vorzutäuſchen. Daß die Wahrheit unaufhaltſam auf dem Marſche iſt, 
und daß ihre ſchlichte Logik, wenn der Krieg irgendwie ein für Deutſchland er- 
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freuliches Ende nimmt, die bewußt oder unbewußt landesſchädliche Haltung unfe- 
rer inneren Gegner enthüllen muß, die Überzeugung, daß eine Aufklärung, 
die von militäriſcher Seite in das Volk getragen wird, für ihren Stand- 
punkt vernichtend ſein muß, hat unſere Widerſacher zur Wehr getrieben. Wir 
müſſen die von dem Abgeordneten Dittmann vorgetragene, einem großen 
Teil des Volks leider verſchwiegene Gleichſetzung von ‚Militär‘ und 
‚alldeutfch‘ als unverdiente Ehrung abweiſen. Es muß auch von uns aufs ſchärfſte 
abgelehnt werden, die Oberſte Heeresleitung in den Staub des ſo unerquicklichen 
politiſchen Rampfes zu ziehen, dieſe vom ganzen Volke verehrten Männer für 
eine politiſche Richtung in Anſpruch zu nehmen. Darin gehen wir mit den Ab- 
geordneten Naumann, Fehrenbach und Müller-Meiningen einig. Wir bitten nur 
unſere Lefer, bie Reichstagsverhandlungen einmal daraufhin durchzuſehen, 
gegen wen die Abgeordneten der Mehrheit, zum Teil in nachträglich als unvor- 
ſichtig ſelbſt erkannter Art Stellung genommen haben, von den Fenſterreden der 
entlarvten unabhängigen Sozialdemokraten ganz zu ſchweigen. Wir find in der 
glücklichen Lage, in unſerer Auffaſſung nichts zu finden, was zu den immer und 
immer wiederholten eindringlichen Mahnungen und Aufforderungen Hindenburgs 
in Widerſpruch ſtünde. Nichts zeigt vielleicht fo klar den Grad politiſcher Ver- 
knöcherung, den unſere Parteiverhältniſſe, ſoweit die alten Parteien in Frage 
ſtehen, erreicht haben, als die Tatſache, daß keiner der Parteiredner auf 
den Gedanken verfallen iſt, wenn das Parteiprogramm und der Wille 
Hindenburgs in Widerſpruch geraten, ſei es an der Zeit, das Partei— 
programm nachzuprüfen. Nein! Das „Dogma“ ſteht unerſchüttert; feine 
‚Autorität‘ über alles! Man hat der Vaterlandspartei unter anderm im Reichs- 
tag zum Vorwurf gemacht, fie würdige das „Vaterland“ zur Parteiſache herab. 
Allerdings ijt es traurig, daß nicht alle Parteien hinter dem einen einigen- 
den Vaterland ſtehen. Trotz der ‚menfchlich tiefen“ (Frankf. Ztg.) Rede des Ab- 
geordneten Naumann lehnen wir es ruhig, aber beſtimmt ab, mit dem Abgeord- 
neten Ledebour zum Beiſpiel irgendeine Gemeinſchaft des Vaterlands-Gedankens 
zu beſitzen. Ganz abgeſehen aber von dieſer Selbſtverſtändlichkeit zeigt nichts deut- 
licher als die völlig unbefangene parteiamtliche Haltung der Mehrheits- 
rebner zu ben Drahtungen Hindenburgs, daß dieſe Parteien ganz jelbit- 
verſtändlich bie Parteiſache zur ‚vaterländifchen‘ machen. Außerhalb des Reichs- 
tages hat vor einiger Zeit der diesmal beſonders bloßgeſtellte Abgeordnete Heine 
— wenn ich nicht irre — geradezu geſagt, die Partei ſei ſchlecht, die über ihrem 
Programm ein beſonderes vaterländiſches anerkennen müſſe. Ein Gedanke, der 
richtig wäre, wenn Programme und Parteien unfehlbar, dem Irrtum und Wechſel 
nicht unterworfen wären! Das iſt denn auch die unbewußte Überzeugung aller 
wirklichen Parteimänner. Sie haben bie Parteiſache zur auch vaterländiſchen ge- 
macht und dadurch das Entſtehen einer zur Partei ſich verdichtenden Bewegung 
herausgefordert, die nun endlich einmal das Vaterland, das große einige Deutich- 
land des Auguſt 1914, in dem es keinen Ledebour geben konnte, zur eigenen Sache, 
zur Parteiſache machen will. Es geht auch nicht an, wie das der Abgeordnete 
Naumann in einer auch ſonſt erſtaunlichen Rede getan hat, das geſchichtliche Raifer- 
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wort „Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur Deutſche“ zum ‚Dogma' zu 
erhärten, das Geltung behält, einerlei, ob und in welchem Umfang der partei- 
politiſche Hexenkeſſel ber Deutfchen wieder in Bewegung geraten ift, Es ijf tein 
Wort, das zu kaiſerlicher Blindheit verpflichtet, ſondern ein geſchichtliches Willens 
bekenntnis, die offene Hand, die der Kaiſer ſeinem einigen Volke entgegengeſtreckt 
hat. Von einem Teile dieſes Volkes, der unabhängigen Sozialdemokratie, iſt 
dieſe Hand längſt zurückgeſtoßen worden. Es heißt Geſchichte klittern, wenn Nau- 
mann tut, als hätte die Regierung jetzt dieſe Partei verfemt. Es iſt bezeichnend, 
daß ein Vertreter der eingeſchworenen Bethmannpartei in Befolgung alter Beth- 
mannmethoden beſonders gefliſſentlich bie bloßgeſtellte äußerſte Linke, ‚eine ganze 
Partei, deren Wählerbeſtand wir nicht feſtſtellen können“, zu decken ſucht. Ganz 
Beth mann iſt auch dieſe rein mechaniſche Gleichſetzung der Partei mit 
ihren Wählern, von der die ganze Mehrheitspolitik des jetzt regierenden Reichs- 
tags ja lebt 

Wir müjjen es lebhaft bedauern, daß ſelbſt die Parteien, die den vater- 
ländiſchen Standpunkt vertreten, im Reichstage nahezu verfagt haben. Sie haben 
eine außerordentlich günſtige Lage nicht genügend ausgenutzt. Die Mehrheits- 
rebner unb die unabhängigen Sozialdemokraten haben fid) derartige Blößen ge- 
geben, daß ein geſchicktes und ſchneidiges Eingreifen fie öffentlich zur Strecke brin- 
gen mußte. Allein der Abg. Werner unternahm einen Vorſtoß, die Konſervativen 
und die Nationalliberalen haben ſich auf die Verteidigung beſchränkt, ohne zu be- 
denken, daß die beſte Verteidigung im Angriff liegt. Dieſe uralte taktiſche Wahr- 
heit hat auch ſchließlich im Bunde mit der Arteilsloſigkeit des Zentrums und der 
Fortſchrittspartei den Interpellanten vom 7. Oktober zu einem Scheinerfolg ver- 
holfen, der freilich nicht dauernd über ihre in Wahrheit tiefe Niederlage und Ab- 
fuhr hinwegtäuſchen kann. Der ſozialdemokratiſche taktiſche Angriff war ſtrategiſch 
reine Verteidigung. Er war ein verzweifelter Ausfall gegen die Wahrheit, die auf 
dem Wege iſt. 

Wer das Heer kennt, weiß, was ihm not tut. Die Heimat kennt das Feld- 
beer und feine Bebürfniſſe nicht. Sie hat keine Vorſtellung von den Anforde- 
rungen, die der Kampf draußen ſtellt. Auf der anderen Seite ijt fie von ſchwach⸗ 
mütigem Mitleid erfüllt, das einſeitig auf bie Magenfrage, überhaupt das Körper- 
liche abgeſtellt iſt und die Wahrheit, daß der Menſch nicht vom Brote allein lebe, 
zu leicht vergißt. Zn durchaus angebrachter Dankbarkeit gegen den erbolunge- 
bedürftigen Helden, einerlei ob Offizier, Unteroffizier oder Mann, bedenkt ſie oft 
nicht, daß auch er ein ſchwacher Menſch iſt, der Hilfe bedürftig und der Stütze, die 
kein Mitleid bieten kann, ſondern häufig nur das helfende Beiſpiel des Mutes 
und der Stärke. Wir wiſſen es aus eigenem Erleben, wie zermürbend und aus- 
höhlend auf die Dauer der Dienſt draußen wirkt, und wie gerade auch für dieſe 
Opfer unſer Volk in Waffen Dank und Anerkennung verdient. Wir wiſſen es, wie 
ſie nach einem warmen Wort, nach einem ſtärkenden, aufbauenden Ge— 
danken aus Kameraden- und Vorgeſetztenmund lechzen. Wir wiſſen, wie miß- 
trauiſch ſie auf der andern Seite gegen jeden Verſuch der Beeinfluſſung ſind, und 
daß fie fid) im Oienſt und außer Sien[t als freie Männer fühlen. Wir wiſſen, wie 
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fie — einige Parteifanatiker ausgenommen — die hetzende Parteipreſſe verachten, 
nnd wie ihr geſundes, unbeſtechliches Urteil einen Gedanken nicht deshalb ver- 
wirft, weil ihn ein Vorgeſetzter ausgeſprochen hat. Wer es anders behauptet, 
bat feine Kenntnis entweder von erbitterten Parteifanatikern oder aus den felte- 
nen Truppenteilen, in denen nicht das richtige Verhältnis zwiſchen Offizier und 
Mannſchaft beſteht; dieſe werden auch militäriſch verſagen. Wer auch nur einigen 
Begriff von militäriſchen Dingen hat, weiß, daß die glänzenden Leiftungen des 
Heeres nur möglich find durch ein vorbildliches Verhältnis gegenſeitigen Ver- 
trauens zwiſchen Offizier und Mannſchaft. Jeder Kenner unſeres Heerweſens 
kann deshalb nach der Enthüllung des Abgeordneten Dittmann — denn er hat 
die weitgehende Aufklärung des Admirals v. Capelle veranlaßt — über die Straf- 
taten in unſerer Marine nicht ſonderlich erſchüttert ſein. Daß in jedem Heere einige 
Verbrecher ſind, iſt klar und unvermeidlich. Deshalb bleibt doch unſere Truppe zu 
Waſſer und zu Lande über alles Lob erhaben. Die ernſte Seite der Sache liegt 
tiefer. Es gibt eine ganze Menge Parteileute im Heere. Dieſe Leute ſind in der 
Regel vor allem Soldaten und erfüllen ihre militärifche Pflicht. Geiffig leben fie 
meiſt von der mehr oder minder tief ſitzenden, auch der Wandlung nicht unbedingt 
entzogenen „Parteidoktrin“. Je radikaler fie find, je mehr fie fid) der unabhängigen 
Sozialdemokratie nähern, um fo ſtärker wirken fie auf ihre Umgebung. 3ft ein 
klarer Kopf mit geſundem Blick in ihrer Nähe, fo erfolgt häufig (tarte Gegen- 
wirkung mit gutem Erfolg. Auf ſchwache Gemüter aber wirken ſie leicht anziehend. 
Je länger der Krieg dauert, um fo mehr kann fic fo ein auflöſender, verhetzender 
Gedanke durchfreſſen. Das Ergebnis hat Capelle gezeigt. Außerhalb dieſes ruhigen 
Verlaufs aber ſtehen noch Machenſchaften, wie ſie der Kriegsminiſter v. Stein 
und Capelle nachgewieſen haben. Machen wir uns doch nichts vor! Wir alle kennen 
doch die unabhängige Sozialdemokratie! Wenn der Abg. Ledebour am 9. Oktober 
im Reichstag laut Frkf. Stg. geſagt hat: „Wenn die Regierung den Frieden nicht 
zuſtande bringt, ijt es Aufgabe des Proletariats aller Länder, für den Frieden zu 
ſorgen, um der Gelbftvernidtung der Menſchheit Einhalt zu gebieten. Der Pro- 
letarier war bisher nur Werkzeug und Opfer des Kriegs. Die Entbehrungen zwin- 
gen ihm jetzt die Beendigung auf. Er kann den Krieg beendigen, und — täuſchen 
Sie ſich nicht! — wenn nicht bald der Friede kommt, wird in allen Ländern ein 
9Rajfenftreit den Frieden erzwingen“, fo ift das Landesverrat. Die Abgeordrie- 
ten im Reichstag kennen Ledebour, ſie kennen auch den Fanatiker Haaſe, wie ſie 
den tollen Liebknecht gekannt haben. Die Herren müſſen bedenken, daß dem ge- 
druckten Wort der abſchwächende perſönliche Eindruck fehlt. Sie müſſen bedenken, 
daß es nicht angeht, ſolche Reden ohne jede Gegenwirkung, ohne eine ver- 
nichtende Gegenwirkung hinauszulaſſen. Statt deſſen — was geſchieht? Die 
Abgeordneten der Mehrheit find politiſch fo urteils- und inftintt- 
los, daß fie nad der Enthüllung Capelles, die Staatsnotwendig— 
keiten offenlegte, ſich den geſchickt vorgeſchobenen juriftijen Ein- 
wand mangelnden Beweisſtoffs zur Führung eines bie Verurtei— 
lung ermöglichenden ſchlüſſigen Beweiſes zu eigen machen; daß 
fie dem vernichtenden Stoß gegen eine an die Grundfeften des 
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Staates, von Heer und Flotte rührende Agitation fid) abwehrend in 
den Weg ſtellen, ohne vermeiden zu können, dabei ſelbſt über den Haufen ge- 
rannt zu werden. Dittmann ſchreit triumphierend im Gefühl der ihn deckenden 
‚gewaltigen‘ Mehrheit feine Beſchimpfung des marinegerichtlichen Urteils hinaus. 
Dabei wird doch manchem von denen, die nicht den ſonnenhell gewieſenen Weg 
zur Verteidigung unſeres Staatsweſens gefunden haben, ein Grauen davor ge- 
kommen ſein, mit wem er ſich gemein gemacht! Das mindeſte, was man 
von dieſem Reichstag noch erwarten konnte, das Selbſtverſtändliche hat er nicht 
geleiſtet. So ganz iſt er in das Erbe Bethmannſchen Schönfärbens verſunken, daß 
er, wo ihm die Binde von den Augen geriſſen wird, die Augen zukneift und juri- 
Wilde Blendgläſer fucht, um das Tageslicht nicht ſchauen zu müſſen ...“ 

Im engen Kreis verengert ſich der Sinn — im dürftigen Reichsſtübchen 
mußte ja vieles verkümmern, vertrocknen, wenn es ſich nicht als aufgedunſenes 
kapitaliſtiſches Treibhausgewächs nur allzu üppig machen durfte. In ſolchen 
Teichen fängt man [olde Fiſche. Dann tritt jener Zuſtand ein, den bie „Oeutſche 
Zeitung“ die „Macht des Angſtmotivs“ nennt. „In kleinen Verhältniſſen, 
in einer Umwelt mit engem Geſichtskreis gewöhnt jid) der Menſch als gefellfchaft- 
liches Einzelſubjekt, ſein Denken und Handeln auch in Fragen von weittragender 
grundſätzlicher Bedeutung ſtets nur darauf einzuſtellen: Was ſagen die Nach- 
barn dazu, wie beurteilen ſie dieſe Tat? Die rein ſachlichen Motive treten ganz 
zurück hinter dieſer einzig und allein ausſchlaggebenden Erwägung des Philiſters 
in Reinkultur. Auch von Natur großangelegte Perſönlichkeiten können in dieſem 
jede freie Entſchlußkraft hemmenden täglichen Kampf gegen kleinbürgerlichſte 
Lebensauffaſſung zermürbt und innerlich lahmgelegt werden, wenn nicht ein 
gũtiges Geſchick fie befreit von ſolcher geiſtigen Atemnot. Die Geſchichte des beut- 
ſchen Volkes in ihrer provingialen Zerriſſenheit hat reichlich die Vorausſetzungen 
geſchaffen für dieſe pſychologiſche Verfaſſung des typiſchen Spie ßbürgertums 
auch im Rahmen der geſamten Staatlichkeit. Der Zug ins Große begann erſt 
mit 1870, aber was bedeutet die innere und äußere Weiterentwickelung noch nicht 
eines halben Jahrhunderts gegenüber zwei Jahrtauſenden, in denen bie politiſche 
Seele der deutſchen Stämme durch bie Ungunſt des Schickſals unermeßlichen 
Schaden genommen hat, bis endlich, durch den Drang von außen zur Zufammen- 
raffung ber angeborenen Kräfte gezwungen, das Volk zur Nation wurde! Auf 
Schritt und Tritt begegnen wir noch heute dem Atavismus, der ſich von der 
räumlichen Beſchränktheit ſozialen und ftaatliden Lebens auf die geiſtige Be- 
wegungsfreiheit übertrug und die Entfaltung zur Herrenperſönlichkeit einer ein- 
heitlichen großen und ſtolzen Nation hinderte. 

Dem preußiſchen Miniſter des Innern war es vorbehalten, durch feinen 
jetzt der Offentlichkeit preisgegebenen Erlaß vom 1. Oktober d. J. über die Ver- 
haltungsmaßregeln der Oeutſchen Vaterlands-Partei gegenüber uns 
ben Abſtand eines klein gebliebenen Bureaukratengeſchlechts zu dem gewaltigen 
äußeren Erleben des deutſchen Volkes am handgreiflichſten zum Bewußtſein zu 
bringen. Er geſtattet den „Beamten ſeines Reſſorts, insbeſondere den politiſchen 
Beamten“ den Beitritt zu dieſer Partei, aber er bezeichnet es als „une rwünſcht, 
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wenn fie in Wort oder Schrift für ihre Beſtrebungen einträten“. Oer Be- 
weggrund iſt klar. Man fürchtet das Mißbehagen derer, die keine Freude 
haben an dem Gedanken der nationalen Sammlung, wie ihn die Bater- 
lands-Partei auf ihre Fahne geſchrieben hat, und der beſtallte Vertreter der 
Staatlichkeit in ihrer inneren Erſcheinungsform ſtreicht die Segel vor 
den zerſetzenden Elementen der Internationalität und der Verneinung 
ſtraffer Staatsautorität. Und in welche Widerſprüche verwickelt ſich der Hüter 
innerſtaatlicher Zucht auch in weiterer Folge! Die Vaterlandspartei ſteht nach 
ihrer Satzung und nach dem Geiſt ihrer Organiſation über den Parteien, lehnt 
die Klaſſifizierung als Partei im landläufigen Sinne des Wortes rund ab. 
Und doch ift Werbung für fie bem Miniſter unerwünſcht; für jeden, der ſolche Er- 
laſſe zu leſen verſteht, bedeutet das ein glattes Verbot. Werbung für wirkliche 
Parteien ijt alſo zuläſſig, ift nicht ‚unerwünjdht‘. Die Zerſplitterung im politiſchen 
Leben wird ſomit von Amts wegen gefördert, die Zuſammenfaſſung nach hohen 
Geſichtspunkten bringt in Gefahr der Diſziplinarbehandlung ... Das Mufter- 
beiſpiel für die Macht des Angſtmotivs im Kampf nach außen ift uns bekannt gc- 
nug. Auch bie Reichstagsentſchlie Bung vom 19. Zuli ijf nur ein Ergebnis der 
ſubalternen Erwägung: Was jagen die Nachbarn, in dieſem Falle die Feinde, dazu?“ 

Was fie ſagen? — davon müßten doch endlich den fanatiſchſten Hunger 
friedenskünſtlern die Ohren gellen. Auch Herr v. Kühlmann hat, wie Ewald Bod- 
mann ihm zu Gemüte führt, „mit feiner Taktik bes Rückzuges auf Eljaß-Loth- 
ringen als der einzigen Frage, die ein Friedenshindernis bilde, kein Glück gehabt. 
Der franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen, Barthou, hat dem Kühlmannſchen 
„Nein, niemals“ das gleiche Wort in ſeinem Sinne entgegengeſetzt. Frankreich 
könne Deutſchland niemals ein Zugeſtändnis wegen Elſaß- Lothringens machen; 
Frankreich habe niemals mehr Grund zu vollem Vertrauen auf den Sieg gehabt 
wie im Augenblick. So wirkt trotz unſeres erfolgreichen militäriſchen 
Vormarſches unfer dauernder politiſcher Rückzug kriegverlängernd, 
weil durch ihn jeder unſerer Feinde von der inneren Schwäche Deutſchlands, die 
zum baldigen Zuſammenbruch führen müjje, überzeugt wird. 

Außer am Zſonzo braujen die Stürme des Krieges im Augenblick durch 
Flandern und über die franzöſiſchen Ebenen. England und Frankreich machen die 
größten Anſtrengungen, die deutſche Front zu erſchüttern, und die Führer der 
Mehrheitsparteien des Deutſchen Reichstages leiſten wirkſame Hilfe, 
indem fie den Glauben des eigenen Volkes an feine Kraft und an den Sieg er- 
ſchüttern und die Hoffnungen der Feinde auf Deutſchlands Schwäche ſtärken. 
Findet bie Kriſe ihre Löſung in ihrem Sinne, fo deutet die ganze Welt bas als 
weiteren Schwädebeweis, bie politiſchen Wirkungen unſerer erfolgreichen mili- 
täriſchen Offenjipe blieben aus, und ſelbſt ein politiſcher Rückzug über Elfaß- 
Lothringen hinaus würde das Ende des Krieges nicht bringen. So ſind die, 
die an dem Eindruck deutſcher Schwäche emſig arbeiten, die ſchuld- 
beladenen Verlängerer des Krieges, denen das deutſche Volk ihr Tun zu 
lohnen haben wird.“ 

Sar 


— —— — — 
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ijt gelungen, es war anders auch nicht zu erwarten: Michaelis ijt‏ $ رن 
E „beſeitigt“! Wer mochte, wer konnte daran noch zweifeln, nachdem‏ 
yc ber heute in Wahrheit herrſchende Wohlfahrtsausſchuß mit ben‏ ۵ & 
Oietatoren und — Auguren Scheidemann und Erzberger den Sturz‏ — 
des Dr. Michaelis ſchon bald nach ſeiner Ernennung zum Reichskanzler beſchloſſen‏ 
und angekündigt hatten, weil dieſe Ernennung zwar durch das formell von ihnen‏ 
noch anerkannte Reidsoberhaupt, aber ohne ihre Genehmigung erfolgt war? Seit‏ 
Wochen [don traftierte der „Vorwärts“, unbekümmert um das dem Oeutſchen‏ 
Raifer verfaſſungsgemäß vorbehaltene Recht der freien Entfchließung, den Ranz-‏ 
ler als erledigt, als toten Mann, und zwar mit Ausdrücken und Wendungen, auf‏ 
Grund deren jeder einfache Bürger wegen öffentlicher Beleidigung mit Erfolg‏ 
hätte Strafantrag ſtellen dürfen. Nebenher ging dann, als Mittel zum Zwecke,‏ 
eine widerwärtige Kriecherei vor dem Monarchen, die aber richtiger als Yynis-‏ 
mus zu verſtehen iſt.‏ 

Doch das alles find — heutzutage, in dieſer hemmungsloſen Begriffs- 
verwirrung — nur noch Nebenſächlichkeiten. Die Hauptſache iſt: Scheidemann 
und Erzberger haben recht behalten. Wie, meint man wohl, wird das die 
ſtaatliche Autorität, das Anſehen der Monarchie ſtärken? Zeder wird ſich fchließ- 
lich ſagen müſſen: Achte nur auf das, was Scheidemann und Erzberger mit ihrem 
Kronrat wollen und verkünden, dann weißt du, woran du biſt, und kannſt dich 
danach einrichten. Alles andere iſt ja doch nur für die Katz. — Und ganz zuerſt 
wird ſich das feindliche Ausland das ſagen, — nein, es hat das von langer Hand 
ſchon vorbereitet und rechnet damit ſchon längſt als mit ſicheren Poſten. Wie 
ſollte es auch anders? — 

Das Unbefdreiblide ift bie weltgeſchichtliche Tatſache: dem höchſten, wenn 
auch ſchon verurteilten Beamten eines Reiches wird der Reſt deshalb gegeben, 
weil er gegen die Hehler von Umtrieben vorgeht, die dieſes Reich in (einem Kampfe 
um Sein oder Nichtſein an den Feind verraten wollten!! Des Kanzlers Vorſtoß 
gegen die „Unabhängigen“ in der Reichstagsſitzung vom 9. Oktober hat ihm — 
daran iſt nicht zu rütteln — den Reſt gegeben, dieſer Vorſtoß ſcheiterte an dem 
Willen einer Reichstagsmehrheit, und — man kapitulierte vor biefem Mehrheits- 
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Nicht auf bie Perſönlichkeit, auf die Fähigkeiten oder Nichtfähigkeiten des 
„befeitigten“ Reichskanzlers, Herrn Dr. Michaelis, kommt es hier an, ſondern 
allein auf die Lebensfrage: Was wird aus uns, wenn das ſo weiter geht? 
Wenn nicht nur in offener Reichstagsſitzung oder in Ausſchüſſen mit gepolſterten 
Türen, die beide ſchon Unheils genug angerichtet haben, — wenn in geheimen 
Konventikeln von ein paar Leuten Entſcheidungen getroffen werden Aber unſer 
Wohl und Wehe, über die Friedensbedingungen, um die draußen erſt gekämpft 
wird? Entſcheidungen, die dann, bei der bierehrlich wichtigtueriſchen Redſeligkeit 
mancher dieſer braven Leute, von den maſſenhaft bei uns herumwimmelnden 
Spionen mit allen Mitteilungen über militäriſche und wirtſchaftliche Vertrauens; 
ſachen ſofort als „Tips“ in das feindliche Ausland befördert werden, das deutſche 
Volk aber auf das Kriegsziel politiſchen Eunuchentums feſtlegen und alles wieder 
in Scherben ſchlagen, zuſchanden machen, was mit Strömen unerſetzlichen beut- 
ſchen Blutes hoch zu Ehren gebracht worden iſt! 

Wie kommen wir aus dieſem Wirrſal hinaus? Wenn wir den rechten Staats- 
mann nicht haben oder nicht finden oder nicht wollen, dann liegt der Weg klar 
vor uns; dann iſt es allein der gerade, offene Hindenburgweg. Unſere biplo- 
matiſche Schlaue ſchafft's nicht mehr. Wen wollen wir denn mit ſolchen Künſten 
heute noch übertölpeln, wir Dutzend Male Übertölpelten? Wir politiſchen Gimpel, 
die auf jede Leimrute gekrochen ſind, mochte uns die Falle noch ſo plump, noch 
ſo unbekümmert hingelegt werden? Im Gegenteil — die Feinde hatten's bald 
heraus —: je plumper, je unbekümmerter die Falle, um ſo freudiger ſchnappte 
bae deutſche unabkömmliche Heimats- Mäuschen zu — die Falle auch. Wir haben 
uns ja mit unſerer Friedensbettelei und häuslichen Wäſche vor aller Welt bis 
auf die Knochen nackt ausgezogen, haben uns an allen edlen und unedlen Rörper- 
teilen abtaſten laſſen, und da glauben wir, den andern noch was vormachen zu 
können? Herr von Kühlmann mag ſchon in allen diplomatiſchen Künſten ge- 
wiegt und erfahren ſein, aber, wie die Dinge nun einmal liegen, ſind es für uns 
andere leider brotloje fünfte. Unſere Feinde werden fie nicht hinters Licht füb- 
ren, wer aber ſollte und könnte ſonſt durch ſie hinters Licht geführt werden? — 

Wenn ich Hindenburg ſage, dann begreife ich unter dieſem Namen nicht 
nur die einzelne große Perſönlichkeit, ſondern alles das, was das Volk unter ihm 
ſymboliſch begreift: neben dem ſieghaft ſtarken, ſchwertgewaltigen Willen auch 
die tiefe Weisheit und väterlich vorausforgende Milde und Güte. Dieſer 
Große überragt ſich ſelbſt, indem er ſich in eine Reihe mit anderen Großen, mit 
einem Ludendorff ſtellt. Sollten dieſe Männer auch in der ſogenannten „hohen 
Politik“ nicht beſſeren Rat wiſſen, als mancher „geſchulte“ und „erfahrene Diplo- 
mat“? Oder gibt es wirklich Leute, die glauben, heute noch glauben, daß wir 
nicht längſt Frieden hätten, wenn es nach dieſen Männern gegangen wäre? 
Über unſere Berufspolititer auf Amts- ober Reichstagsſeſſeln ergießen fid) aus 
Feindesland nur volle Schalen Hohnes und Spottes, — an bie Perſönlichkeiten 
und Leiſtungen unſerer Oberſten Heeresleitung wagt ſich kaum ein herabſetzendes 
Wort heran; dieſer „Jank“ bleibt gewiſſen deutſchen Heimkriegern vorbehalten. — 
Das macht der Reſpekt, und je größer der Reſpekt, um [o eher findet ſich auch bet 
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Gegner mit einer Überlegenheit ab, bie er bei aller Gegnerſchaft anerkennen, be- 
wundern muß. Würde England zum klaren Bewußtſein gebracht werden, daß 
es fortan nur nach Hindenburg und Ludendorff geht, dann wären zwei Gewif- 
heiten geſchaffen. Die eine: daß England der Trumpf unſerer Selbſterdroſſelung 
durch freiwillige, auch bei denkbar günſtigſter Kriegslage unwiderrufliche Verzichte, 
alſo Freibriefe an die Feinde für eine unbegrenzte Fortſetzung des 
Krieges, aus der Hand geſchlagen würde. Die zweite, die eigentlich ſchon in der 
erſten eingeſchloſſen iſt: daß wir jeden Falles einen früheren und beſſeren Frieden 
erreichen würden, ale bei fortgeſetzt geübten Künſten mehr oder weniger „weit- 
ſichtiger“ oder „kluger“ pp (ider Dilettanten. Wir brauchten dann nicht das Aus- 
land durch häusliche Ringkämpfe zu erheitern, nur unſere verdammte Pflicht 
und Schuldigkeit für Heer und Heimat tun und — ſchweigen. Bis Hindenburg 
fagtt 3ft gut, Kinder, jetzt machen wir Schluß. Oder wie eine vieltauſendköpfige 
Gewerkſchaft von der Waterkant drahtete: „Wenn Hindenburg anſagt, dann machen 
wir Feierabend.“ — 

Sollte aber ein Reichskanzler, wie wir ihn heute brauchten, nicht aufzu- 
treiben ſein? Das glaube ich nicht, es wird mehr als einen geben, der auch dieſer 
Aufgabe gewachſen iſt. Einen wüßte ich ſelbſt, der gerade in dieſer politiſchen Lage 
berufen und befähigt wäre, den Krieg abzukürzen. Aber er ſteht außerhalb der 
Möglichkeit — nicht aus ſachlichen Gründen —, und wenn ich feinen Namen als 
den eines berufenen Kriegs verkürzers nenne, ſo werden manche lächeln und 
manche kopfſchütteln. Ich meine Tirpitz, unb dieſer Mann ijt einer der wenigen, 
vielleicht der einzige, der auch von England ernſt genommen wurde und erſt 
recht ernſt genommen werden würde, wenn er ihnen heute an leitender Stelle 
gegenüberträte. Hindenburg und Ludendorff die militäriſche, Tirpitz die politiſche 
Leitung, beide Hand in Hand, — damit wären alle engliſchen Hoffnungen und Rech- 
nungen auf das deutſche Harakiri wie Bethmanns Kartenhäuschen in die Luft ge- 
flogen. Zehnmal würde England es ſich überlegen, ob es da noch lohnte, den Krieg 
fortzuſetzen, ohne ſeinen wertvollſten Bundesgenoſſen, den deutſchen „Mehrheits- 
Verzichtswillen“, ohne Freibriefe, ohne gewerbsmäßige deutſche Friedensvermitt- 
ler unb -[chnorrer. — Tirpitz ift, was viele wohl nicht outen, nicht nur der große 
Marinemann, er iff auch Staats mann und von Wiſſenden nicht gering geſchätzter 
— Diplomat, Warum hätten die Engländer ſonſt alle Hebel in Bewegung geſetzt, 
dieſen Mann zu entfernen? Er war wohl der einzige deutſche Staatsmann nach 
Bismarck, den ſie ernſtlich fürchteten, weil er ſie durchſchaute und ſich nicht von 
ihnen einwickeln ließ. Aber eben aus dieſem Grunde würden ſie ſich mit ihm eher 
verſtändigt haben, als mit einem anderen. Der Engländer kann jid) nur mit Leu- 
ten verſtändigen, die wiſſen, was ſie wollen, und Tirpitz wußte, was er wollte, 
und weiß, was er will. Ein folder Mann will aber nie das Unmögliche. Wer Lir- 
pitz für einen Phantaſten hält, der irrt ſich. Aber Tirpitz ſieht die Dinge viel zu 
ſachlich und nüchtern, ijt zu klug und willensſtark, denkt auch zu febr an Deutſch⸗ 
land und zu wenig an „Europa“ und die „Menſchheit“, um von der gegenwärtigen 
„Mehrheits“-Herrſchaft auch nur auf vierteljährliche Kündigung als deutſcher 
Reichskanzler engagiert zu werden. — 
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Darüber dürfen wir uns nicht täuſchen: der Weg, auf bem wir jetzt wandeln, 
iſt kein Weg, ſondern ein Schwanken und Taumeln an Abgründen auf ſchroffen 
Felſenzinken. Unten aber lauert der Feind: er rechnet damit, daß wir ihm als 
reife Frucht in den Schoß fallen, — jeder würde und müßte an feiner Stelle ebenſo 
rechnen. 

Machen wir fo weiter, dann — verlorener Krieg, verlorenes Voll, kein Sieg 
kann uns dann helfen. Denn — auch unſere und unſerer Verbündeten Siege auf 
dem italieniſchen Kriegsſchauplatze haben laut Verkündigung durch das Regierungs- 
blatt Scheidemanns für unſere „Politik“ keinen Zweck, außer dem, „Har zu be- 
weiſen, daß auch der denkbar glänzendſte Sieg in Stalien keine Anderung 
der Friedenspolitik Oeutſchlands und feiner Verbündeten herbeiführt, 
wie ſie in der Reichstagsreſolution vom 19. Zuli 1917 in der deutſchen und 
öſterreichiſchen Antwortnote an den Papſt und in den Reden des Grafen Gaernin 
zum Ausdruck gelangt“. 

Freibrief über Freibrief für unſere Feinde: „Es kann dir nix g'ſchehn“! 
Rriegsverlängerung ohne Ende! Wieviel Elend, wie viele blühenden Men- 
ſchenleben haben wohl dieſe verbohrten Theoretiker und Dogmatiker (don auf 
ihrem Gewi fen. Oder was find fie ſonſt? Es fällt auf die Dauer ſchwer, an fo viel 
Selbſttäuſchung bei ſonſt recht nüchterner, zielbewußter, berechneter Gebarung 
zu glauben. Und vor einer „Mehrheit“ dieſes Schlages ſollen wir kapitulieren? 
Wie wenig fie eine Mehrheit iſt, läßt fid) ſchon aus dem Bericht des ſozialdemokrati- 
ſchen Parteivorſtandes über die Geſchäftsjahre 1914-1917 ſchließen. Nach dieſem 
Bericht betrug die Geſamtmitgliederzahl der Partei: am 31. März 1914 1685905, 
davon 174754 Frauen; am 31. März 1917 245061, davon 66608 Frauen. Das 
war die Macht, vor der Bethmann-Hollweg kapitulierte, die er auf Koſten der 
Lebensbedürfniſſe des deutſchen Geſamtvolkes ert in die Macht einſetzte. Und „wir“? 
— Wir kapitulieren vor den — Manen dieſes großen Staatsmannes.— — — 

Dieſe Zeilen müſſen in die Druckerei, noch bevor auch nur eine amtliche 
Mitteilung über das Scheiden des Reichskanzlers Dr. Michaelis aus ſeinem Amte 
oder die Ernennung eines Nachfolgers vorliegt. Vielleicht werden ſie deshalb als um 
ſo unbefangener empfunden werden. 8. E. Frhr. v. Grotthuß 


* * 
[ 


infer osmaniſcher Bundes- die Ruffen in Armenien, ganz abgefehen 


davon, daß bie britiſche Tyrannei ſchwerer 
genoſſe und Herr von Kühl- und graufamiet benn je auf bem unglüd- 


mann lichen Agypten liegt. Ebenſowenig wie 
n einer längeren Betrachtung ſchreibt dieſe Tatſachen vergeſſen wir Oeutſchen, 
Graf Reventlow: daß unſer osmaniſcher Bundesgenoſſe keinen 


„Unſer osmaniſcher Bundesgenoſſe ſieht Augenblick zögerte, im vergangenen Fahre 
fib allein unter den Gliedern des mittel- feine Truppen zur Bekämpfung des per: 
und ſüdeuropäiſchen Vierbundes noch in räteriſchen Rumäniens zur Verfügung zu 
ber Lage, den Feind tief im eigenen ſtellen. Nach der neulichen „Europa“ rede 
Gebiete zu haben. Noch ſtehen Engländer Herrn von Kühlmanns (vgl. Heft 3, 
in Meſopotamien und Paläſtina, noch S. 190) ijt von einem deutſchen Blatte die 
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Frage aufgeworfen worden, ob der Staats- 
ſekretär damit eine neue Richtung ber 
deutſchen Politik auf Koſten des Tür- 
kiſchen Reiches habe ankündigen wollen. 
Wir halten derartiges, wie hier mit allem 
Nachdruck geſagt fei, nicht nur für voll- 
kommen ausgeſchloſſen, wir hoffen, daß 
der deutſche Beſuch in Ronftantinopel auch 


jeden Schatten derartiger Gedanken 


ein für allemal unmöglich machen werde. 
Eines der wichtigſten deutſchen Kriegsziele 
iſt die Wiederherſtellung der Unverſehrtheit 
des Türkiſchen Reiches, ohne Beſchränkung 
und ohne Bedingung. Wir rechnen dazu 
auch Agypten.“ 

Offen geſtanden: allein (don jene „Eu- 
ropa rede hätte mich gegen die ftaatemdn- 
niſche Berufung Herrn von Kühlmanns ſtutzig 
machen können, wenn ihr nicht bereits andere 
Selbſtzeugniſſe gleicher oder ähnlicher ſtaats · 
männiſcher Abgeklärtheit vorausgegangen 
wären. Herr von Kühlmann war deutſcher 
Botſchafter in Konſtantinopel, er mußte alſo 
beſſer als ein anderer die berechtigten Gefühle 
unferer osmaniſchen Bundesgenoſſen kennen 
und mit ihnen rechnen. Daß er mit ihnen 
nicht oder falſch gerechnet hat, darüber bat 
der osmaniſche Widerhall ſeiner Rede keinen 
Zweifel gelaſſen. Wenn dann der Kaiſer bei 
jenem Beſuche in Ronftantinopel den pein- 
lichen Eindruck wieder ausgelöſcht bat, jo ijt 
dies das Verdienſt des Kaiſers und nicht des 
Herrn von ۰ 

Es gibt hier nur zwei Moglichkeiten: 
entweder hat Herr von Kühlmann, der 
frühere Botſchafter in Konſtantinopel, die 
Wirkung ſeiner Rede auf unſere osmaniſchen 
Bundesgenoſſen falſch eingeſchätzt, — dann 
wäre das kein ſtaatsmänniſcher Befähigungs- 
nachweis. Oder er bat fie richtig ein- 
geſchätzt, alſo vorausgeſehen, alfo gewollt, — 
dann wäre das allerdings „die Ankündigung 
einer neuen Richtung der deutſchen Politik 
auf Koſten des Türkiſchen Reiches“. Für 
eine ſolche „Neurichtung“ hätte aber das 
deutſche Volk, deſſen Namen man nicht nen- 
nen kann, ohne an deutſche Treue zu 
denken, weder das richtige Verſtändnis, noch 
die richtigen Worte. Gr. 
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i 4. Auguft 1917: ۵ 
* „Erhebung in dieſes wichtige Amt bc- 
deutet gerade das Gegenteil von einer Heraus- 
forderung Englands“. 

„Allgemeen Handelsblad“, 6. Auguſt: „Es 
ift in deutſchen Blättern gelegentlich von Kühl- 
mann geſagt worden, er habe eigentlich mehr 
von einem Engländer als von einem Deutf hen 
an ſich. Das iſt nicht ganz richtig, denn am 
meiſten hat er vom Holländer an fid." 

„Echo de Paris“, 8. Auguſt: „Helfferich 
und Kühlmann find Realiſten, bie alle inter- 
nationalen Probleme für lösbar halten, ſobald 
man ſie auf einen gemeinſamen finanziellen 
Nenner bringt.“ 

„Oagens Nyheter“ wie „Stockholms Dag- 
blad“ (7. Auguſt) betonen bie Meinungsver- 
ſchiedenheiten zwiſchen von Kühlmann und 
den Alldeutſchen. 

„Vorwärts“, 5. Auguſt: „Nach allem, was 
man von ihm weiß, iſt anzunehmen, daß er 
mit der Abſicht kommt, eine Politik zu treiben, 
die dem Beſchluſſe des Reichstags vom 19. Zuli 
1917 entfpridt ... Herr von Kühlmann hat 
als erſter Botſchaftsſekretär des Herrn v. Lich- 
nowski in London eine Politik getrieben, deren 
Fundamente durch die hereingebrochene Welt- 
kataſtrophe erſchüttert worden ſind. Aber der 
Geiſt der Verſtändigung, von dem ſie geleitet 
war, muß ſeine Viederauferſtehung feiern.“ 

Erzberger (in den „Neuen Züricher Nach- 
richten“, 29. Zuli): „Die Beurteilung des 
neuen Reichskanzlers als „Kriegskanzler“ iſt 
eine durchaus falſche. Er ſelber faßt ſeine 
Miſſion als Friedenskanzler auf, und ſo auch 
der Reichstag, der für die Berechtigung dieſer 
Auffaſſung vollwertige Garantien beſitzt. Die 
Berufung von Dr. Michaelis bedeutet keine 
Abſchwächung der Friedensreſolution des 
Reichstags, ſondern ſie iſt eine Verſtärkung 
derſelben in allen Zeilen ... Die Grund- 
lagen für eine Verſtändigung mit England 
ſind effektiv da.“ 

Rudolph Said -Ruete in der „Neuen Züri- 
cher Zeitung“ vom 6. Auguſt: „Nahe und gern 
gepflegte Beziehungen zu Finanz- und Han- 
delskreiſen haben füblmanne Blick für den 
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hohen wirtſchaftlichen Vorteil, den Deutſch⸗ 
land durch Jahrzehnte aus der liberalen Ver- 
bindung mit andern Nationen gezogen hat, 
geſchärft, und mit Recht kann er als ein über- 
zeugter Freund geſunder deutſch»engliſcher 
Beziehungen zugunſten deutſcher Weltwirt- 
ſchaft angeſprochen werden. Ein zu Anfang 
1914 anonym erſchienenes, in London (unter 
dem Protektorat der deutſchen Botſchaft v. L.) 
entſtandenes Buch ‚Oeutſche Weltpolitik und 
kein Krieg! . .. deckte fib in mehr als einem 
Punkte mit feinem politiſchen Glaubensbe- 
kenntnis. Es iſt ferner kein Geheimnis, daß 
Kühlmann ber Bagdadbahnpolitik, die allen 
Warnungen zum Trotz durch Fabre den gleich 
gefährlichen wie wenig zweckdienlichen Dreh- 
punkt der deutſchen auswärtigen Intereſſen 
bildete, nie das Wort geredet bat ... Nach 
dieſer Richtung werden die als Botſchafter in 
Nonſtantinopel während des letzten Jahrs ge- 
wonnenen Einblicke in die tatſächlichen politi- 
hen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe des 
osmaniſchen Reiches fein Urteil nicht beein- 
flußt haben ... Da Rühlmann ſich bereit er- 
klärt bat, bae ihm angetragene Amt zu über- 
nehmen, dürfte die Annahme berechtigt ſein, 
daß er ſich zuvor Gewißheit verſchaffte, die 
ſeiner harrende Friedensmiſſion in den von 
ihm als richtig und gangbar erkannten Linien 
ungehindert durchführen zu können!“ 

Zu dieſer Zuſammenſtellung bemerkt Pro- 
feſſor Dr. Hans Frhr. v. Liebig in der Monats- 
ſchrift „Deutfchlands Erneuerung“ (München, 
g. F. Lehmann): Said-Ruete iſt Pazifiſt. Die 
Pazifiſten aller Länder, bie Deutſchlands in- 
begriffen, ſind von einer erhebenden Einigkeit 
in drei Punkten: Erſtens erreicht die Menſch⸗ 
heit ihren Idealzuſtand ert mit der Herrfchaft 
des Pazifismus. Zweitens beſteht der Sinn 
dieſes Weltkrieges in der Herbeiführung dieſer 
Herrſchaft. Drittens bat für dieſe Herbeifüh- 
rung ſämtliche fojten Deutſchland zu tragen. 

England hat im Laufe der Geſchichte den 
Spaniern und Portugieſen (1612— 1715) 
57832 qkm Land abgenommen, den Hollän- 
dern (1651 — 1902) 6660835 qkm, den Fran- 
zoſen (1714-1896) 9810660 qkm, den Ver- 
einigten Staaten (1793— 1835) 28321 qkm, 
den Türken (1878 — 1884) 3215050 qkm, den 
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Chineſen 1916 qkm, von den weniger zivili⸗ 
ſierten Völkern gar nicht zu ſprechen! Kein 
Pazifiſt hat noch an dieſen Tatſachen jemals 
Anſtoß genommen oder ſich etwa bewogen ge⸗ 
fühlt, England die Opferung auch nur des ge- 
ringſten Teiles ſeiner Beute auf dem Altar 
des Pazifismus nahezulegen. Aber der 
Zujammenſchluß der von Deutſchen bewohn- 
ten 540000 qkm zu einem Oeutſchen Reid 
wird vom Pazifismus als unliebſames Hemm- 
nis auf ſeinen Wegen empfunden; wenn er ſich 
auf das Verlangen beſchränkt, Oeutſch land 
möge fid ihm zuliebe ein Stück wie Elſaß⸗ 
Lothringen aus feinem eigenen Leibe heraus- 
ſchneiden und außer ſeinen eigenen Koſten 
auch noch die der Wiederherſtellung Belgiens 
und Polens tragen, kommt er ſich noch ſehr 
großmütig vor. So ganz zufrieden wäre er 
eigentlich erſt, wenn ſich die deutſche Armee 
— natürlich von Deutidland unferhalten — 
einem internationalen Pazifiſtenkomitee als 
Po lize itruppe für Aufrechterhaltung des Welt- 
friedens zur Verfügung ſtellen würde, und 
die übrigen Oeutſchen fid) als Lakaien, Rell- 
ner, Hauslehrer, Hand lungsgehilfen, Indu- 
ſtrie arbeiter, Techniker u. dgl. in den Dienſt bet 
übrigen höheren Menſchheit begeben würden. 


۳ 


Ausgezeichnete Klarheiten 


ſagt Dr. P. Rohrbach im Heft 40 feiner 
„Deutſchen Politik“ über die fortdauernde 
Bedrohung unſeres „nationalen Daseins“ und 
unſerer wirtſchaftlichen Freiheit durch Eng; 
land bei Andauer der politiſch-geographiſchen 
Verhältniſſe von 1914. „Es hat den 1 
zu unſerer Tür nach der überfeeifhen Welt 
in der Taſche“ ... es hat {ih jederzeit über 
Völkerrecht hinweggeſetzt und wird es weiter 
tun . . . „Dieſe, unſere geographiſche 
Gefängnislage iſt die eine große Gefahr, 
gegen die wir uns für die Zukunft ſichern 
müſſen. Nur wenn uns der Friede hier 
eine genügende Sicherung bringt, ſo iſt er, 
wir wiederholen es, ein deutſcher“ Friede, 
anders nicht. Früher, als wir nur ein euro- 
päiſches Binnenvolk waren, konnte uns die 
Lage Englands vor der Nordſee gleichgültig 
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fein. Heute bedeutet (ie für uns eine 1 
lage, aus der wir herausmüſſen, wenn 
nicht unſere ganze zukünftige Entwid- 
lung aufs Spiel geſetzt werden ſoll. 
Wer billig denkt und imſtande iſt, die 
Dinge ſo zu nehmen, wie ſie wirklich 
lie gen, der muß uns das zugeben; nur wer 
unſer Feind iſt, wird ſo tun, als ob 
er es nicht ſieht, und uns das Recht auf 
Hilfe und Rettung aus dieſer Notlage ver- 
weigern.“ Die U-Boote find keine Gewähr 
auf ewig; es „kann nur eins helfen: ein 


Oruckpunkt zum Anſetzen eines Gegen- 


hebels gegen England, der ein ebenſo 
feftgegründetes Fundament hat“, wie Eng- 
lands eigene Küͤſten in der Erdrinde ankern — 

Und wenn man ſoweit geleſen hat, fällt 
man geradezu vom Stuhl, denn dieſer Gegen- 
hebel, den Rohrbach „in den Tiefen der Erd- 
rinde ſelbſt verankert“ fordert, ſo wie es 
England als Riegel der Nordſee iſt, — der 
ift der Vierbund. „Hamburg bis Bagdad.“ 
Damit bedrohen wir England auf Gegen- 
ſeitigkeit an ſeiner Lebenslinie. „Hamburg“, 
es ſteht da, unb kein Silbchen von Seebriigge, 
Antwerpen, Oſtende. Wir müſſen feſt geeint 
bleiben, „alle für einen und einer für alle“, 
Oeutſchland, Oſterreich, Ungarn, Bulgarien, 
Türkei. — Ich bitte, noch einmal die ein- 
dringlichen, beſchwörenden, zwingenden Vor- 
derſätze alle zu leſen, nach welchen der Ver- 
faſſer dem fordernd von ihm im Munde ge- 
führten „deutſchen“ Frieden flottweg, nicht 
mal mit gut verputzter Bruchſtelle, den — 
Verzichtfrieden unterſchiebt. 

Gäbe es einen Politiker, der denken kann, 
aber leider denken muß, nicht gröber als auf 
die genaue Weiſe, wie hier, könnte man die 
Tragik eines ſolchen Mannes parodieren. 

Doch hier handelt es ſich um einen klugen 
und rechnenden Publiziſten. — Rann er im 
Ernſt der Meinung fein, wenn Oeutſchlands 
empfindlichſte Angriffsſtelle, das Kohlen und 
Induſtriegebiet, unmittelbar vor ber englifd- 
belgiſchen Baſis Verviers -Longwy liegt, wir 
können England hindern, das zu nützen, in” 
dem ja die Türken dann England an der 
Sinaifront zwacken würden oder ein mit 
Sold beladener Erzberger zum Emin von 
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Afghaniſtan reifen könnte? Wie liegt denn 
ba bie tatſächliche Erfahrung? 

Nun etwas febr Wichtiges. Der Vierbund 
braucht nicht ſo haarige Begründungen. Aber 
in der Erdrinde verankert iſt er nicht, und 
Rohrbach deutet auch von fern nicht an, daß 
er das werden ſollte. Er ankert z. B. in 
der großen, klaren Klugheit des Zaren Ferdi- 
nand und Radoslawows. Und im übrigen, 
werden unſere Mehrheitsköpfe ſagen, ver- 
feftigt ihn (don die Dankbarkeit. 

Die Dankbarkeit, auf die man Anrecht 
hat, iſt in der Politik eine ſehr dubioſe, ja 
wie ſchon Sybel erkannte, durchweg fd dd- 
liche Beigift. Sie verſtimmt das Ehrgefühl, 
ſelbſt wenn der Betreffende es gedanklich nicht 
will. Großherzig behandelte Gegner tragen 
eine naive Mißachtung und nachfordernde An- 
feindungsluſt nach, wie alle Belege der Ge- 
ſchichte zeigen. Und zwiſchen Freunden wirkt 
die Dankbarkeit, die der eine haben ſollte, 
politiſch genau ſo wie im Privatleben, wenn 
der eine dem andern Geld ſchuldig iſt. Dann 
wird er kritiſch, querköpfig, naßkalt und naiv 
überdrüflig. ۱ 

Felix Schwarzenberg bat 1849, als Ruß- 
land die ungariſche Hoheit ber Sonaumonar- 
chie gerettet, das berühmte Wort geſagt: „Die 
Welt wird einſtens ſtaunen über unſere 
Und ankbarkeit!“ Das war nicht rein nur 
ſo „brutal“, wie es auch Treitſchke nimmt. 
Es iſt das nicht unmännliche Herausplatzen 
eines durch Oſterreichs Unfähigkeit gepeinig- 
ten Selbſtgefühls oder Hochmuts, ber hier 
zugrunde liegt. 

Ad vocem Verankerung von zwiſchen⸗ 
ſtaatlichen Bünden. Auch der Oreibund war 
einmal. Es iſt doch auch ein Beiſpiel, daß 
wir nicht einmal von unſeren wirtfchaftlich 
unb fonft begönnerten Freunden geliebt wer- 
den. Und dies wird nicht beſſer dadurch, 


wenn wir keinen Reſpekt erwerben und wenn 


wir „unfere Feinde lieben“. Dabei hat Eng- 
land eine Diplomatie. Die unjrige ijt — 
als ſolch e, als Berufe verſtändnis, als Zweck; 
inſtrument — totaliter blafiert und begene- 
riert, ſie muß nicht bloß an Haupt und 
Gliedern reformiert, was nicht mehr aus- 
reicht, ſondern von Mutterleib und Kindes; 


— 
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beinen neu aufgezogen werden, fo daß dann 
Herz, Wille und Verſtand in ihr vorhanden 
und geſund ſind. 

Auch aus dieſem Bedenken gilt, minbeftene 
bis dahin: ſelbſt iſt der Mann. Bismarck hielt 
ſehr viel auf Rußland, aber bedachte, wie 
Rohrbach ſelbſt zitiert, den unberechenbaren 
Charakter der ruſſiſchen Politik. Berlaffig und 
dauernd berechenbar ſind nur die Mittel und 
die Tatſachen, die wir in der eigenen Hand 
halten. Der Rohrbachſche Druckpunkt und 
Gegenhebel muß nach feinen eigenen dring- 
lichſten Begründungen an der flandriſchen 
Rüfte, zunächſt der engliſchen, liegen. Statt 
in der Mitwaltung der „maßgeblichen“ Orient- 
und Finanzintereſſen, der febr gujammen- 
geſetzten fette gamburg-Bagdad, der lang- 
wierigen Diplomaten verſtändigung und der 
noch (o lobenswerten Türken. „Nur wer“ — 
ich zitiere — „unſer Feind ift, wird fo tun, 
als ob er es nicht ſieht.“ Unſere Verträge 
werden für Englands Künſte nach wie vor 
ſo wenig ein Tabu ſein wie das Völkerrecht. 
Und haben wir „Feinde“, um jenen etwas 
ſtarken und unparlamentariſchen Ausdruck zu 
wiederholen, die „unſer nationales Daſein“, 
unfere von Rohrbach mit wiederholtem Nach- 
druck betonte „Rettung“ ſehend aufs Spiel 
ſetzen, ſo wird ein ſo geſcheiter Politiker dieſe 
Feinde von Deutſchlands Zukunft heilen oder 
niederringen helfen, ſtatt den Serjtánbigunge- 
frieden ſeiner ſich völlig klaren Gedanken mit 
dieſen Leuten (oder Kräften) als „Weg zum 
deutſchen Frieden“ zu bezeichnen, nicht etwa 
zu beweiſen. 

„Nichts hat Wert, was nicht zur 
Tat wird“, ſagt Rohrbach in dieſem ſelben 
wunderlichen Leitaufſatz voll logiſcher, unan- 
fechtbarer Aufbauten, die plötzlich platt zu- 
ſammenſinken. Ed. H. 


England oder Deutſchland als 
Schutzmacht der Oftfeepro- 
. bingen? 
tn(te Beachtung verdient, was der „Süd- 


deutſchen Zeitung“ von einem olg: 
balten geſchrieben wird: 


Die ſiegreiche Fußfaſſung deutſcher Trup- 


wichtige politiſche. 


Auf der Warte 


pen auf den bisher ruſſiſchen Oſtſee-Inſeln 
Ofel und Dags bat neben der hocherfreulichen 
militäriſchen Seite auch eine ungemein 
Denn fie trifft gewiſſe 
feindliche, nämlich engliſche Beſtrebungen 
an der gefährlichſten und empfind lichſten 
Stelle. Die Sache liegt folgendermaßen: 
Oſel unb Dagd find bewohnt von einer 
faſt durchweg finniſch-eſtniſchen Bevölkerung, 
über der das dünne Netz einer Oberſchicht von 
Balten und Schweden liegt. Der Eſte iſt kein 
Lette. Die Haltung des Letten wurde im 
Kriege in erſter Reihe von Gründen wirt- 
ſchaftspolitiſcher Opportunität beherrſcht. Er 
ließ ſich den Ruſſen gefallen und er ſchloß ſich 
nach dem Vormarſch der Hindenburg-Armee 
willig der deutſchen Herrſchaft an. Er findet 
ſtets feine Rechnung und fürchtet keinen Wech- 
ſel. Anders der Eſte. Das eſtniſche Volk und 
ganz beſonders das der großen Inſeln vor dem 
Rig aiſchen Meerbuſen vereinigt ſich feit lan- 
gem mit den finniſchen Stammesbrüdern in 
dem Ruf: Los von Rußland! Gleich viel, ob 
der Zar herrſcht oder die ruſſiſche Revolution, 
der Eſte will frei vom Mos kowitertum werden. 


Von Oeutſchland aber erwartete der Eſte bis; 


ber das Heil nicht. Im Gegenteil, feiner Mei- 
nung nach erfüllte der Verlauf des Weltkrieges 
die Hoffnung auf eine Annäherung des Landes 
an Deutſchland nicht. Sein ganzes Sinnen 
und Trachten war deshalb in letzter Zeit dar; 
auf gerichtet, ſich unter den Schutz irgendeines 
dritten Großſtaates geſtellt zu wiſſen, der ihn 
vor bem ruſſiſchen Drucke ſchüͤtzen ſollte. Und 
das bat fid) ſchleunigſt der Engländer zu- 
nutze gemacht. Zahlreiche engliſche Güter- 
ankäufe in der Nähe von Arensburg, der 
Hauptſtadt Oſels, zahlreiche Niederlaſſungen 
britiſcher Staatsangehöriger an der Küſte 
dieſer Inſel und Oagis, geheimnis volle Ge- 
ſchäfte Londoner Herkunft legen Zeugnis ab, 
daß John Bull auf dem beſten Wege war, 
ſich vor dem Tore der Oſtſeeprovinzen feit- 
2۱071111611, Der immer rührige englische Bot- 
ſchafter Buch an an kam in eigener Perſon 
mehrmals nach Reval, ließ dorthin auch eft- 
niſche Abgeſandte von den Inſeln kommen 
und hielt große Reden, die in der Zuſicherung 
gipfelten, Großbritannien fei bereit, Eſtland 
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der engliſchen Einflußfphäre zu unterftellen. 
Und die guten Eſten formulierten ihr Lofungs- 
wort: „Wenn nicht deutſch, fo doch lieber eng- 
liſch, als jemals wieder ruſſiſch!“ 

Auf dieſe Zukunftsmuſik richtete man ſich 
in Arensburg, Tiefenhafen und Hohenholm 
ein. „Wenn nicht deutſch ...1^ Der Bor- 
marſch der deutſchen Front über die Suna, die 
Einnahme von Riga unb Oiinaburg, die Saͤu⸗ 
berung des Rigalfchen Meerbuſens von den 
Schiffen Rußlands und des Verbands hat den 
Eſten auf Öfel und 9۵5 doch febr zu denken 
gegeben. Und die glüdliche Landung beutf per 
Truppen auf den Inſeln wird das Weitere be- 
ſorgen. Die Englander räumen wohl jest das 
Feld, und die einheimiſche Bevölkerung hat 
Gelegenheit, ſich auf die ſtarken Beziehungen 
zu beſinnen, die fie mit der deutſchen Kultur 
verbinden. ... Alle dieſe kulturellen Fäden 
können jetzt politiſch verknüpft und zu dauern 
den Beziehungen ausgeſtaltet werden, wenn 
eine kluge, ſchonende Kriegs verwaltung den 
militãriſchen Schritten auf dem Fuße folgt. 


Eine fortſchrittliche Abfuhr der 


Mehrheitsparteien 


ie auf dem Boden der fortſchrittlichen 

Volkspartei ſtehende Wochenſchrift für 
bie liberale Arbeiter - und Angeſtellten Be⸗ 
wegung „Die Wacht“ hat, wie die „Oeutſche 
Tageszeitung“ berichtet, die Friedenstund- 
gebung der Mehrheitsparteien einer ſcharfen 
Kritik unterzogen und zunächſt darauf hin- 
gewieſen, worauf der Mißerfolg dieſer Frie- 
densentſchlie Bung zurückzuführen fei. Einmal, 


weil die Verſtändigungsidee an ſich falſch ſei 


unb Kriege heute weniger als früher durch 
Verſtaͤndigung beigelegt werden. Zwiſchen 
England und Oeutſchland gebe es in den 
Fragen kein Ausweichen; der zweite Grund 
iſt die taktiſche Unmöglichkeit der Refolution. 
Den Glauben an Oeutſchlands Schwäche 
mußte England erhalten aus den Gerüchten 
über bie Verhandlungen des Hauptausſchuſſes 
und aus dem Verzicht auf jede Rriegsent- 
ſchädigung. Eine weiter deutſche Schwach- 
lichkeit, die unſere Poſition in der Welt unter; 
graben mußte, war 


267 


„bas ewige Gerede über bie Alldeutſchen“, 
„Annexioniſten“, ‚Rriegsverlängerer‘, Es ift 
oft genug, gedankenlos nachgeplappert, das 
einzige, was in Werkſtätten und an Stamm- 
tiſchen ale das, Miterleben“ der gewaltigen Zeit 
verſpürt werden kann ... Man verſchone 
uns doch endlich mit der ekelhaften 
Oarſtellung, als ob die paar Alldeutſchen, 
die ſich in Friedenszeiten als faſt die einzigen 
mit auswärtiger Politik befaßten und ſich 
(vielleicht nicht immer nach den Methoden 
einer höheren Tochter) bemühten, wenigſten 
etwas Verſtändnis für Welt- und Kolonial- 
politik im ſpie bürgerlichen Volk zu wecken, 
gewillt oder in der Lage geweſen wären, das 
kleine Deutſchland zur Unterdrückung der 
ganzen Welt aufzuſtacheln! Es iſt eine 
Verſündigung gegen das eigene Volk, 
ſolchen Blödſinn zu erzählen! Warum 
wird verſchwiegen, daß Eng land und ſeine 
jetzigen Verbündeten in den 45 deutſchen 
Friedensjahren ununterbrochen Krieg und 
Elend über die Welt gebracht, annektiert, 
ſich entſchädigt haben .. . Wo find bei 
uns die Bekämpfer der deutſchen „Kriegs- 
hetzer“, die dem Volke fagen, daß unfere All- 
deutſchen wahre Waifentnaben find gegen- 
über den Chauviniſten an der Seine und den 
Singos an der Themſe, Newa und Hudfon! 
.. . Weshalb endlich verſchweigt man jetzt, 
nach dem Fiasko der Friedensentſchließung, 
daß die „Kriegs verlängerer“ nicht bei ben 
Freunden eines beutfden Sieges, ſondern bei 
ben Verzichtspolitikern des 19. Zuli ſitzen, 
die England durch die, wenn auch unbewußte 
Vorſpiegelung deutſcher Schwäche zur Weiter 
führung des Krieges geradezu aufgeſtachelt 
haben.“ 

Die Gegner als gewiegte Politiker und 


Geſchäftsleute hatten nicht das geringſte Zn- 


tereſſe daran gehabt, ein Friedensangebot 
ernſt zu nehmen, von dem ſie annahmen, daß 
es nur aue Not heraus unterbreitet worden 
ist. Würde nicht eine zielbewußt geleitete Ar- 
beiter-Organifation in einem nod un- 
entſchiedenen Streik genau fo handeln 
gegenüber einem Arbeitgeber, deſſen 
Niederlage fie aus allerlei Shwädc- 
erſcheinungen dicht vor ſich ſieht? 
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Ausſchließlich Schuld der Mehr⸗ 
heitsparteien 


Vordergrunde der Vorwürfe gegen 

den Reichskanzler Dr. Michaelis ſteht 

die Beurteilung der Mitteilungen, die er und 

der €taatejefretár v. Capelle in der Reichs 

tagsſitzung vom 9. Oktober über die Vor- 

gänge in der Marine gemacht hat. Die 

„Kreuzzeitung“ kann daraus einen Vorwurf 

weder gegen den Reichskanzler noch gegen 
den Staatsſekretär herleiten: 

Die Beſprechung, in der im Auguſt d. ۰ 
den Parteiführern über die Vorgänge eine 
vorläufige Mitteilung gemacht wurde, hat den 
Charakter der Vertraulichkeit verloren, feit- 
dem daraus bekanntgegeben wurde, daß die 
Parteiführer damals das vorliegende Material 
nicht als ausreichend für eine ftrafredt- 
liche Verfolgung der unabhängigen Sozial- 
demokraten angeſehen hätten. Dieſe Mit- 
teilung ergibt aber ein falſches Bild, wenn 
ſie nicht durch den ſonſtigen Inhalt der damals 
ſtattgehabten Beſprechungen ergänzt wird. 
Wie wir bereits berichteten, hat damals keine 
Partei, auch die der Sozialdemokraten 
nicht, widerſprochen, als der Kanzler als 
Schlußergebnis feſtſtellte, man müſſe jeden- 
falle politiſch gegen die Partei der Un- 
abhängigen Sozialdemokraten vor— 
gehen, deren moraliſche Schuld erwieſen 
ſei, und dürfe deshalb ihre Agitation in 
Heer und Flotte nicht dulden. Wir müſſen 
heute hinzufügen, daß damals alle Partei- 
führer mit Ausnahme allein ber Oeutſchen 
Reichspartei, auf eine Frage des Kanzlers es 
als erwünſcht erklärten, der Öffentlich- 
keit eine authentiſche Mitteilung über 
die Vorgänge in der Marine im gegebenen 
Augenblicke zugänglich zu machen. Daß 
der jetzige Augenblick dazu geeignet war, wird 
kaum in Abrede geſtellt werden können. Die 
Vorgänge waren wie noch kürzlich das „Röl- 
ner Tageblatt“ feſtgeſtellt hat, in neutralen 
Zeitungen beſprochen. Im In- und Aus- 
land liefen übertriebene Gerüchte um. 
Am 9۰ d. M. aber ftanden wir, wie dem Ranz- 
ler und dem Staatsſekretär wohlbekannt war, 
unmittelbar vor der Unternehmung auf Ofel, 
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wo die Flotte einen neuen glänzenden Be; 
weis ihrer unverſehrt gebliebenen Rampf- 
fähigkeit erbringen konnte, ſoweit ein ſolcher 
nach all den kühnen Unternehmungen der 
Unterfeeboote und der Streitkräfte in der 
Nordſee überhaupt noch nötig war. Da war 
es nach unſerer Auffaſſung auch kein Fehler, 
mit Offenheit von dem Ernſt der Lage zu 
ſprechen, in welche das landes ۰ 
Treiben auch nur einzelner irregeleiteter 
Mannſchaften die Flotte vorübergehend ge- 
bracht hatte, und die nun überwunden war. 
Wir können deshalb auch den nationallibera- 
len Stimmen nicht beipflichten, bie dem Kanz; 
ler einen beſonderen Vorwurf daraus machen, 
daß er von einem kritiſchen Moment für unſere 
Flotte geſprochen hat, halten vielmehr das 
Auftreten ſowohl des Ranzlers wie des Staats- 
ſekretärs in dieſer Frage für vollkommen kor 
rekt, wenn auch rein redneriſch manche Wen- 
dung vielleicht hätte geſchickter fein können 
Wenn alſo am 9. d. M. der Schlag gegen die 
Unabhängigen Sozialdemokraten mißglückte, 
ſo war das nach unſerer Auffaſſung aus- 
ſchließlich Schuld ber Mehrbeitspar- 
teien des Reichstages. 


Sine wohlangebrachte Lektion 


er geheime Regierungsrat Profeſſor Dr. 

Ferdinand Tönnies bekennt ſich im 
„Tag“ als Anhänger der Zriedensentfchlie- 
bung des Reichstages und ſcharfer Gegner 
der Vaterlandspartei. Um ſo ſchwerer fällt 
ins Gewicht, daß er dem Reichstage die 
moraliſche Berechtig ung und die Zuſtän⸗ 
digkeit abſpricht, in den noch unentſchie⸗ 
denen Fragen, die das deutſche Volk be- 
wegen, Entſcheidungen zu treffen. Za, er 
betrachtet es ſogar als eine „ſeltſame Er- 
ſche inung“, „wenn ein Parlament, deſſen 
ſchon für zu lang gehaltene Periode 
abgelaufen iſt, das nur einem Notſtande 
ſeine Fortdauer verdankt, das nur geduldet 
wird, weil das Volk nicht in der Lage iſt, 
es durch ein anderes zu erſetzen — daß ein 
ſolches Parlament ſich für berechtigt und 
berufen hält, demokratiſche Neuerungen zu 
bewirken und den angeblichen Willen des 
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Volkes in einem ganz neuen Sinne in neuer 
Richtung zur Geltung zu bringen, nämlich in 
einer Handlung der aus wärtigen Politik“. 

Der Reichstag „ſollte ſich deſſen bewußt 
bleiben oder werden, daß ihm nur eine be⸗ 
ding“ e und begrenzte Aufgabe obliegt, 
Daß de bem Volke ſchuldig ift, [id zu be- 
heiten, und daß, ſolange der Krieg dauert, 
feine | vornehmſte Pflicht darin beſteht, die 
beſte hende Regierung — möge fie beſſer oder 
weniger gut als die frühere fein — in ihrer 
ſchwierigen Lage nach außen hin, deren 
Haltung jetzt wichtiger als alles andere 
ift, zu unterſtüͤtzen.“ 

Seder dieſer Sätze trifft den Nagel auf 
den Kopf, Schlag auf Schlag. Eine wohl- 
angebrachte Lektion — nur leider wird ſie 
nichts nützen. Mancher lernt's nie, ſchon 
weil er nicht will. Gr. 


* 


Recht und 04 


le Rühnheit, mit bet fib die gegenwärtige 
Reichstagsmehrheit über bie annod zu 
Recht beftebenbe Verfaſſung des Oeutſchen 
Reiches hinwegſetzt, wird vom Wirkl. Ge- 
heimen Rat Freiherrn von Maltzahn-Gültz im 
roten „Tag“ klar und ſcharf herausgeſtellt: 

Artikel 11 der Reichsverfaffung beſtimmt: 
„Der Raifer hat das Reich völkerrechtlich 
zu vertreten, im Namen des Reichs Krieg 
zu erklären und Frieden zu ſchließen.“ 

Die Reichstagsmehrheit beſchlie Gt Frie- 
bensteſolutionen und verlangt, daß Raifer 
und Reich fi daran binden ſollen. Da- 
bei find dieſe Entſchlie ßungen fo gefaßt, daß 
unſere Feinde aus deren der militärifchen 
Lage gegenüber ganz unverſtändlichen Be- 
ſcheidenheit nur den Schluß ziehen können, 
Deutfchland und feine Verbündeten ſtänden 
am Ende ihrer Kraft und müßten bei kurzer 
Fortſetzung des Rampfes endgültig unter- 
liegen. 

Die angeblich Verkürzung des Krieges 
bezweckende Handlung der Reichstagsmehr- 
heit führt alſo tatfächlih zu Dellen SSerfánge- 
tung und Verſchärfung. 

Artikel 18 der Reichs verfaſſung beſtimmt: 
„Der Kaiſer ernennt die Reichsbe am- 
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ten und verfügt erforderlichenfalls deren 
Entlaſſung.“ 

Die Reichstagsmehrheit nimmt das Recht 
in Anſpruch, bei der Ernennung der höchſten 
Re ichsbeamten, insbeſondere des Reidstang- 
lers, mitzuwirken und die Entlaſſung eines 
ihr mißliebigen Kanzlers zu verlangen. 

Artikel 23 der Reichsverfaſſung beſtimmt: 
„Oer Reichstag hat das Recht, innerhalb ber 
Kompetenz des Reiches Geſetze vorzu- 
ſchlagen.“ 

Die Reichstagsmehrheit maßt ſich das 
Recht an, den einzelnen Bundesſtaaten. 
die Regelung ihrer Angelegenheiten, ins- 
beſondere die Geſtaltung des Wahlrechts 
ihrer Volks vertretungen, vorzuſchreiben. 


Fr. Naumann und die Demo⸗ 


kratie 
Dos immer noch ein Politiker, der die 
Dinge auch kennt und ſie durchdenkt, 
die die großen Worte feiner nunmehrigen 
Zielgenoſſen bilden. Da hat ihn ſo einer 
interviewt, im Namen der „Züricher Poſt“, 
dem die mimoſenhaft ängſtlich, gebütete 
deutſchſchweizeriſche Neutralität dahin nicht 
reicht, die Meinung zurückzuhalten, die vorerſt 
ungenügenden Erfolge der binnendeutſchen 
Demokraten müßten demokratiſche Kreiſe der 
Schweiz „merklich zuruͤckhaltend, ja recht kühl 
in ihrem Verhältnis zu Oeutſchland“ machen. 
Das ijt denn freilich höchſt beunruhigend, wie 
werden wir uns nur retten? 3ft kein Beth 

mann da? 
In der allmählich recht eigenartigen neu- 
tralen Deutſchfreundlichkeit der — wahr- 


ſcheinlich gutgläubigen, allzu gläubigen — 


„Zuͤricher Poſt“ treiben jetzt gar mancherlei 
politiſierende „Objektivitäten“ ihr ſtetig üp- 
pigeres Spiel, deren perſönliche Wiege in 
einem eidgenöſſiſchen Bezirksamt kaum ge- 
ſtanden haben wird. Es iſt ein Kapitel für 
ſich, welche Maſſen von bombenzuverſicht- 
lichen Telegrammen: auf was Deutſchland 
alles amtlich verzichte, von ähnlichen Gewiß- 
heiten, die aus „parlamentariſchen Quellen“ 
ſtammen, alles 6 Stunden {pater nicht wahr, 
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dieſe Zeitung neuerlich aus Deutfdland vor- 
greifungs voll empfängt unb mit fetten Über- 
ſchriften druckt. Die halbamtliche ۰ 
Selbſt-Bauchaufſchlitzerei, welche drei Jahre 
lang in Neutralien als deutſche Werbepolitik 
betrieben wurde, ift (eit dem Juli abgeſtellt, aber 
das Werk der großen Raptilien und Krokodile 
führen die deſto ſelbſtlebendiger gewordenen 
Krähen und Krummſchnäbler verſchiedenſter 
Sorte mit bekannten Zielemſigkeiten weiter. — 

Dr. Naumann hat dem regſamen demo- 
kratiſchen, mit Zürich verbundenen „Mahner“ 
nun ſehr viel geſagt, worüber er nachdenken 
könnte. Daß der republikaniſche Bürger in 
der Schweiz und in Frankreich zu der Führung 
des Staates „kaum mehr“ zu ſagen habe, als 
bei uns. „Tatſächlich hat der deutſche Wähler 
zwar die letzten Rechte eines demokratiſierten 
Staates nicht in ſeiner Hand, aber das, was 
er beſitzt, beſitzt er nach meinem Eindruck 
feſter und kann es durch Organifation beſſer 
benutzen. Der praktiſche Ausdruck der bis- 
herigen formell begrenzten Demokratie iſt 
doch ſchon darin zu ſehen, daß im Laufe der 
letzten Jahrzehnte viele fortſchrittliche Pro- 
grammpunkte einſchlie ßlich ſolcher fozialpoli- 
tiſcher Art zur Erfüllung gebracht worden 
find. Die Arbeiterſchaft Frankreichs und Eng- 
lande, vielleicht ſogar der Schweiz, hat trotz 
größerer formaler Rechte kaum mehr Erfül- 
lung ihrer Wuͤnſche erreicht als bisher ſchon 
bie Arbeiterſchaft Deutſchlands. Vielleicht 
kann man fagen: daß wir Oeutſchen mehr 
Schöpfer und Freunde einer ſozialen Organi- 
ſation ſind, als Techniker eines demokratiſchen 
Verfahrens. Keinesfalls iſt unſer politiſches 
Leben nur eine Sammlung von Rüdfitändig- 
keiten. Um es offen zu ſagen, ſo kommt es 
vor, daß wir bei Aufenthalt in der Schweiz 
oder Frankreich gelegentlich den Eindruck 
hatten, daß der Volksſtaat zwar auf dem 
Papier vorhanden, aber nicht tiefer durch- 
geführt ijt als bei uns auch. Unter Volks- 
ſtaat verſtehe ich diejenige Organiſation des 
Rechtes, der Verwaltung und der Fürſorge, 


bie allen Volkskreiſen gerecht wird. 6 ۰ 


unſer aller Ideal, und überall gelingt die 
Verwirklichung nur ſtückweiſe. Nirgends in 
der Welt exiſtiert bie reine Demokratie an ſich.“ 
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Die ſchweizeriſche „Freiheit“ und Oemo- 
kratie, wie ich noch aufüge, gewährt ben 
hauptſächlichſten Vorzug einer im Vergleich 
ſehr angenehm fühlbaren höflich anſt andigen, 
ſachlichen und pünktlich raſchen Behandlung 
des Bürgers oder Mitbewohners durch 
die Behörden. Dagegen die feit der fran 
zöſiſchen Revolution auf die alte 84 
Selbifregierung und Gemeinfreiheit fremb- 
bürtig draufgepfropften Einrichtungen, Phra- 
ſen und Tendenzen machen ſchon manchem 
mannhaften unb vaterlanbstreuen Schweizer; 
bürger ſtarke und ſteigende Sorge. Zu ihren 
Einwirkungen gehören insbeſondere das Un- 
behagen, welches die meiſten, ſichtbar geftell- 
ten Perſönlichkeiten gegenüber der Hetzluſt 
und dem blinden Fanatismus in verfchiede- 
nen Fraktionen der Preſſe und Parteiung 
empfinden, und eine entſprechende Scheu, 
das verantwortlich und richtig Erkannte auch 
umzuſetzen in ausgeſprochene Meinungen und 
Handlungen. Nicht die alte Freiheit, aber 
die Liberté führt hier zur Unfreiheit und 
Mutloſigkeit der Perſönlichkeit. Und die von 
dem verbreiteten Mangel an Zivilcourage 
eine Ausnahme machen, wie General Wille, 
Oberſt v. Sprecher und doch noch manche 
andere, haben keinen leichten Stand. Oer 
Sturz des beiten, verdienſtvollſten, anerfann- 
teſten Politikers des Landes, Bundesrat Hoff- 
mann, war nicht das einzige Beiſpiel, wie 
man fie, wenn eine Agitation losbricht, ſchleu; 
nigft ringsumher im Stich läßt. Ed. 9. 


Ruſſiſche Möglichkeiten und 
deutſche Zukunft 


reite Schichten unſeres Volkes, ſo 

ſchließt ein Aufſatz von Hadubert in 
den „Grenzboten“ (Nr. 33), erwarten eine 
Minderung der ruſſiſchen Gefahr vom Sturze 
des Zarismus. 21 es wirklich nötig, daran 
zu erinnern, daß gerade der Zarismus in den 
letzten Jahrhunderten eine leidliche Gewähr 
für ein erträgliches, zeitweiſe ſogar freund; 
ſchaftliches Verhältnis zwiſchen Rußland und 
den Staaten Mitteleuropas bot! gaben wir 
vergeſſen, daß noch Bismarck mit guten Grün- 
den auf ihn und auf die dynaſtiſche ۰ 
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ſchaft zwiſchen Hohenzollern unb 6 
die Hoffnung baute, dieſe Beziehungen zu 
retten, und daß ihm erſt dann dieſe Hoffnung 
immer mehr zuſammenſchmolz, als er ſehen 
mußte, wie eine zunächſt rein intellektuelle, 
dann immer mehr wirtſchaftlich und religiös 
beſtimmte Strömung innerhalb des hoch- 
kommenden Großbürgertums ben ſchwan- 
kenden Zarismus feit Alexander dem Dritten 
mitriß? War es nicht der Zarismus, der noch 
in dieſem Kriege felbft einer Verſtändigung 
mit uns geneigt war und der ſchließlich ge- 
ſtürzt werden mußte, um die drohende Gefahr 
eines Sonderfriedens abzuwenden? Sind 
nicht die Miljukow und die Seinen, dieſe 
einzig zur Führung in einer föͤderaliſtiſchen 
ruſſiſchen Republik fähigen und berufenen 
Rreife des kapitaliſtiſchen Großbürger- 
tums, gerade die leidenſchaftlichſten 
Kriegsſchürer, bie begeiſtertſten Verkünder 
des religiös-wirtſchaftlichen Janusziels Ron- 
ftantinopel? . . . 

gn jedem Falle müfjen wir mit ber Mög- 
lichkeit eines neuen Krieges in einigen gabr- 
zehnten rechnen, beide Teile aber haben ein 
Intereſſe daran, dieſe letzte endgültige Aus- 
einanberje&ung zwiſchen Oſt- und Mittel- 
europa möglichft weit hinauszuſchieben: Ruß- 
land aus der Not der Erſchöpfung, wir aus 
der Tugend echter Friedensliebe. Nur eine 
fühlbare Niederlage Rußlands oder ein 
nicht in Frage kommender glänzender Sieg 
über uns kann dieſen Krieg wirkſam hinaus; 
ſchieben: ein verkappter diplomatiſcher 
Halbſieg, wie es ein Ermattungsfriede auf 
Grund des Status quo für das militäriſch 
unterlegene Rußland wäre, würde unſerem 
ruſſiſchen Nachbarn nur um ſo früher den 
Kamm ſchwellen laſſen. 

* 


Theaterpolitik 


Nies Bethmanns Abgang iſt Rapp von 
der oſtpreußiſchen Landſchaft in außer- 
ordentlicher Generalverſammlung zum zwei- 
tenmal zum Generallandſchaftsdirektor ge- 
wählt worden. Einige Spannung wird nun 
natürlich durch die Frage ausgelöſt, wie die 
jetzige Regierun¥ ji zu Rapps Wiederwahl 
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ſtellen wird. Wenn nicht alle Anzeichen trü- 
gen, wird ihm diesmal die Beſtätigung nicht 
verfagt bleiben. Denn die Norddeutſche All- 
gemeine Zeitung „hört“, daß „die zwiſchen dem 
früheren Reichskanzler v. Bethmann Hollweg 
und dem Generallandſchaftsdirektor Wirklichen 
Geheimen Oberregierungsrat Rapp aus Anlaß 
der bekannten Oenkſchrift des letzteren ent[tan- 
denen Differenzen nach der verſöhnlichen 
Seite hin ihre Erledigung gefunden haben“. 
Ob dies nun nur eine oberflächliche for- 
melle Mache iſt, um der jetzigen Regierung 
die neue Stellungnahme zu ermöglichen oder 
wenigſtens zu erleichtern, oder ob die verjöhn- 
liche Erledigung aus ehrlichem grriebenebebürf- 
nis entſtanden iſt — in jedem Falle wird auf 
die Haltung unſerer Politik nachträglich ein 
grelles unb febr merkwürdiges Licht geworfen. 
Entweder nämlich waren die Differenzen fad- 
licher Natur, dann dürfte über einige Mond 
wechſel hin kaum eine „Erledigung“ denk- 
bar ſein; oder ſie ſind nicht bei der Sachlich⸗ 
keit verblieben, ſondern ins Perſönliche über- 
tragen worden. Dann mag man allerdings 
von Erledigung und Ausſöhnung ſprechen, 
aber, fo fragen wir, wie kamen dieſe Differen- 
zen dann dazu, jo hochpolitiſch und amtlich ab- 
geſtempelt zu werden? 51 die Politik ein 
Theater, auf dem man Kränkung und Ver- 
zeibung ſpielt? Es ſoll übrigens Regiffeure 
geben, die auch aus dem Weltkrieg ein Thea- 
ter mit großer Rührſzene und Schlußapotheoſe 
machen wollen. Faft möchte man fagen: ein 
Glüd, daß auf der anderen Seite keine Nei- 
gung zum MWitſpielen vorhanden ſcheint. 
E. N. 


Der ſchwediſche Venizelos 


n der Spitze der Kriegsſchüͤrer und 

Deutſchhetzer in Schweden ſteht der 
Sozialiſtenführer Hjalmar Branting. Zn 
ſeiner Zeitung „Sozialdemokraten“ und in 
ſeinen zahlloſen Reden hat er ſich als ein 
eifriger Anempfinder der ruſſiſch-franzöſiſchen 
Entſtellungen und Verleumdungen gegen 
Deutſchland hervorgetan. Nach feinen Ver- 
ſicherungen ijt „in Oeutſchland die Brutalität 
oberſtes Geſetz“ und der deutſche Kaiſer „der 
Stein des Anſtoßes für den Frieden“ 
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Deutihland habe Belgien ausgeraubt und 
müffe es entſchädigen, müſſe vor allem die 
Schiffe bezahlen, die von den Unterſeebooten 
verſenkt wurden, uſw. Mit allen Mitteln ſucht 
Branting ſein Vaterland aus der bisher klug 
bewahrten Neutralität herauszureißen und 
in den Krieg zu ſtürzen — unbekümmert um 
das warnende Schickſal Griechenlands und 
Rumäniens. In ſeiner Redſeligkeit erklärte 
Branting fogar, daß Venizelos fein „Ideal 
eines Staatsmannes“ iſt, obwohl dieſer Rre- 
tenfer Griechenland fremden Mächten aus- 
lieferte. Branting iſt eine Gefahr, doch mehr 
für Schweden als für Deutſchland. Bekannt- 
lich war er auch in Petersburg, um die vor- 
läufige ruſſiſche Regierung von dem Abſchluß 
eines Sonderfriedens zurückzuhalten. 

Brantings Wirken wurde von der Lon- 
doner und Pariſer Preſſe nach Gebühr an- 
erkannt. Alle Blätter rühmten ihn als einen 
„unerſchütterlichen treuen Freund und Helfer 
des Verbandes“. Selbſt ein gemäßigtes Blatt 
wie die Londoner „Daily News“ feierte ihn 
Anfang September: „Oer ſchwediſche Sozia⸗ 
liſtenführer Branting ijt eine der bebeutenb- 
ſten Geſtalten im gegenwärtigen Europa. Die 
Alliierten ſind ihm großen Dank ſchuldig, denn 
kein Menſch hat ihre Intereſſen in Kreiſen, bie 
dies nicht gern hörten, ſo kräftig, ſo beharrlich 
und ſo reſtlos erfolgreich verteidigt wie er.“ 
Man verlangte in London ein Miniſterium 
Granting. Mitte Oktober 1917 wurde Bran- 
ting Finanzminiſter! 

Bei der Politik der offenen Hand, die 
England und Frankreich überall in den neu- 
tralen Ländern betrieben und noch betreiben, 
um fie in den Krieg gegen Oeutſchland 
hineinzuziehen, war nicht anzunehmen, daß 
ein ſo fanatiſcher Anwalt des Vierverbandes 
wie Branting lediglich aus idealen Beweg; 
gründen handelte. Zwiſchen Branting und 
engliſch-franzoͤſiſchen Beſtechungsgeldern be- 
ſtehen Beziehungen, die ſelbſt in fogialbemo- 
kratiſchen Kreiſen Deutſchlands Anſtoß erreg- 
ten. In dem „Korreſpondenzblatt der Genc- 
ralkommiſſion der Sewerkſchaften Deutſch- 
lands“ war ſchon am 2. September 1915 zu 
leſen: „Nicht nur die ſchwediſche Offentlichkeit, 
ſondern bie Arbeiterbewegung im allgemeinen 
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hat ein Recht, über ſeine Beziehungen zu den 
franzöſiſchen Regierungskreiſen und zu jenen 
anderen Pariſer Kreiſen, die mit der Fun- 
die rung gewiſſer Preſſeerzeugniſſe ver- 
traut ſind, etwas zu erfahren.“ 

Trotz dieſer Feſtſtellung hat das „Berliner 
Tageblatt“ die Kühnheit gehabt, am 15. Okto- 
ber 1917 eine lange, liebevolle Lebensbeſchrei- 
bung Brantings zu veröffentlichen und ſie mit 
dem Satze zu ſchließen: „Ein gekaufter Mann iſt 
nicht gefährlich. Er kann wieder gekauft werden. 


Branting aber iſt ein Mann des Glaubens.“ 


Branting gehört zu den gehäſſigſten Fein; 
den des Deutſchen Reiches und hat Gelder 
mindeſtens aus Frankreich erhalten. Aber für 
das „Berliner Tageblatt“ iſt dieſer Feind ein 
ehrenwerter Mann — fp ehrenwert wie die; 
jenigen, die ihn ehrenwert nennen. 


Engliſche „Demokratie“ 


Gur wir es nicht jetzt im Weltkrieg, 
fragt D. Emil Fuchs in der „Oeutſchen 
Politik“, was von Torheit und Falſchheit 
herrſchende Männer in England ihrem Volke 
bieten können? Wie ſie ſelbſt gelegentlich 
nicht wiſſen, daß Oeutſchland große, alte 
Gebietsteile auf dem linken Rheinufer hat, 
ſo können ſie ſolches Nichtwiſſen in vielfach 
gefteigerter Weiſe bei ihren Maſſen voraus- 
jegen. Sie können den Stand des Krieges 
den Maſſen fo giinftig wie möglich ſchildern. 
Dieſe wiſſen ja nicht, wo all dieſe Städte 
und Länder zu ſuchen ſind, in denen ſich 
der Krieg abſpielt. Sie können über Oeutſch⸗ 
land und fein Volk das Unglaublichſte mit- 
teilen. Fähigkeit zur Prüfung iſt in dieſem 
Volke nicht vorhanden. Ein Verleumdungs- 
feldzug, wie die Entente ihn führt, iſt ja nur 
möglich unter der Vorausſetzung einer ſo 
gänzlichen Unbilbung, wie fie die Maf- 
fen in England beherrſcht. Hier liegt 
auch für die Zukunft eine große Gefahr. 
England wird jederzeit auch in feinen Maſ⸗ 
jen bie Kriegsbegeiſterung entfeſſeln kön- 
nen. Die führenden Männer brauchen ja 
nur mit Hilfe der gekauften Preſſe 
dieſen Maſſen das Nötige vorzureden 
von Exoberungsſucht, Verbkechen uſw., und 
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das Kriegsfeuer gegen dies andere Volk 
brennt. Eine Fähigkeit, dieſe Oinge 
nachzuprüfen, ift im engliſchen Volke 
nicht vorhanden, eine Partei, die im 
gnterefje der Volksmaſſe, von ihr 
wirklich getragen, dieſe nachprüfen 
und die wirklichen Intereſſen der 
Volksmaſſe gegen die Ariſtokratie ver- 
treten könnte, ijt nicht da. Deshalb wer- 
den die Arbeiterführer in Parlament 
und Regierung immer wieder zu Werk- 
zeugen der Ariſtokratie. Es fehlt hinter 
ihnen die tragende und bindende Gewalt 
einer Maſſe, die auch nur ein wenig mit 
eigenen Augen die Dinge anſchauen kann. 
Und was das Schlimmite iſt, es iſt trotz der 
jetzigen Erfahrungen kaum daran zu denken, 
daß England eine ſolche Urteilsfähigkeit der 
Maſſe hervorbringt. Es fehlen dazu die Vor- 
ausſetzungen im Bildungszuſtand bes Bol- 
kes. Hier ruht einer der großen Irr- 
tümer, den unſere Sozialdemokratie 
begeht, indem ſie mit einer Sicherung des 
Weltfriedens rechnet durch die Stimmung der 
Volksmaſſen. Ja, wenn überall wie in 
Deutſchland die Volksmaſſen gebildet und 
ſelbſtbewußt genug wären, ein eigenes Urteil 
und eine eigene Stimmung zu haben 
Wirkliche Volksführer müßten in England 
vor allem gediegene Schulen für das Volk 
fordern. Solange man dieſe Forderung nicht 
hört, wird man wiſſen, daß ein Zerbrechen 
der Ariſtokratie und ein Fortſchritt zur 
Demokratie in England nicht in Be— 
tracht kommt. Verſchiebungen, die drüben 
vorgehen, find dann immer nur Verſchie- 
bungen der Macht innerhalb der arifto- 
kratiſchen Gruppen. Dieſe ſtärken ihre Macht 
allerdings ſehr oft durch volksfreundliche Maß- 
regeln. Gerade Lloyd George verſtand das 
in weitgehender Weiſe, ſich Macht zu ſchaffen 
durch Begünſtigungen der Maſſe. Man be- 
achte aber, wie ſehr Lloyd George für die 
materiellen Sntereffen der Maſſe ſorgte, 
wie wenig Erziehungsfragen für ihn in 
Betracht kamen. Solange das aber nicht ge⸗ 
ſchieht, wird die feſte Grund lage nicht ange; 
taſtet, auf der in England die Macht der Arifto- 
kratie ruht, die Unbildung des Volkes. 
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leine Differenzen tónnen nach Art der Ra- 
rolinenfrage durch Schiedsgerichte erle- 
digt werden: größere Differenzen werden ſtets 
zu Machtproben führen. ... der ewige Friede 
iſt im Himmel. Den Himmel auf Erden gibt es 
nicht.“ Pfarrer a. 9. Friedrich Naumann 
„Der Abrüſtungsgedanke iſt kein glücklicher. 
Man ſollte froh fein, daß bie ſchlottrige Gejelf- 
ſchaft zu einer männlichen Erziehung heran- 
gebildet wird.“ Bildhauer Reinhold Begas 
„Der jetzige Abrüſtungsvorſchlag des zari- 
ſchen Rußlands iſt Schwindel.“ 
Wilhelm Liebknecht 
Diefe Meinungen find 19 Fahre alt und 
vielleicht nicht mehr heute zutreffend. Von 
Platon her find es aber 22 Jahrhunderte, 
und ſeitdem hat ſich nichts, wie es in der Welt 
verläuft, geändert. H. 


* 


Das fünftige internationale 

Schiedsgericht 
wird pom „Hammer“, wie folgt, unter bie 
Zupe genommen: 

Der Gedanke eines ſolchen Schiedsgerichte 
— wie aller Mehrheits-Entſcheidungen in 
politiſchen Dingen — geht von einer falſchen 
Vorausſetzung aus. Es ijt dabei als jelbit- 
verſtändlich angenommen, daß alle Abftim- 
menden nicht nur einſichts volle, kluge und 
gerechte, ſondern auch völlig unabhängige 
und ſelbſtloſe Individuen ſind. Solche gibt 
es aber nicht — weder unter den Einzel- 
perſonen noch unter den Staaten. 

Und gibt es denn neben der geiſtigen 
Abhängigkeit nicht auch noch eine materielle? 
Wird das kluge England, das ſo genau weiß, 
wie man mit einem goldbeladenen Eſel die 
feſteſte Burg erſtürmen kann, nicht einen ſo 
klugen Gebrauch von feinen Millionen ma- 
chen, daß es auch auf dem internationalen 
Schiedsgericht (lets die Mehrheit auf feine? 
Seite bat? — Die europäͤiſchen Mittelſtaaten 
mögen alſo wohl erwägen, ob fie ſich nicht in 
eine gefährliche Mauſefalle begeben, wenn 
fie ihr Schickſal dem internationalen Schieds- 
gericht anvertrauen? 
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Eine weitere falſche Vorausſetzung ijt es, 
daß bie Mehrheit immer recht habe. Wie 
ſagt Schiller? — „Die Mehrheit ift der Un- 
ſinn.“ — „Vernunft iſt ſtets bei wenigen ge- 
weſen.“ Sittliche und rechtliche Dinge durch 
Mehrheiten zu entſcheiden, heißt alles Ge- 
wicht in die materiellen Maſſen verlegen und 
Geift und Ethik mißachten. 

Und nun gar in unſerem Falle: git es 
denn nicht vorher ausgemacht, daß vier 
Fünftel der Menſchheit — wenn auch nur 


durch Täuſchung und Trug — auf der Seite 


unſerer Feinde ſtehen? Wollen wir alſo 
unſer Schickſal völlig in die Hand unſerer 
Feinde legen und ihr ſicheres Verd am- 
mungsurteil als höchſte Weisheit an- 


erkennen? 
E 


Ins Stammbuch der Halb- 
deutſchen 
OW unſere Verfechter des Parla- 


mentsdeſpotismus doch immer die 
Maßgeblichkeit des Auslands katilinariſch über 
das (don richtig verfemte Vaterländiſche er- 
heben, fo fei aus dem ſozialiſtiſch-nationaliſti- 
ſchen „Popolo d' Italia“, der dort die „unab- 
hängigen“ Sozialdemokraten vertritt, folgen; 
der Satz vom 12. Oktober wiedergegeben: 
„Wenn man ſich nicht an die durch den 
Patriotismus auferlegte Diſziplin zu halten 
vermag, ſo muß dieſe mit Gewalt erreicht 
werden, mit jener Diktatur, wozu die 
Römer der alten Republik in kriti- 
ſchen Stunden der EC ا‎ 


Was das Erzbecken von a 


unb Brieh für uns bedeutet, 
lehren folgende Feſtſtellungen der „Wefer- 
zeitung“: 

„Der Beſitz von Briey unb Longwy ijt 
für Deutſchland in unbedingtem militäriſchem 
und wirtſchaftlichem Intereſſe gelegen. In 
ihm befindet ſich nämlich, wie bekannt, die 
Fortſetzu ig des in Oeutſch-Lothringen begin- 
nenden reichen Erzlagers, der fog. Minette. 
Die Erzförderung in dem ganzen franzöſiſch⸗ 
lothringiſchen Gebiet betrug im Jahre 1915 


Auf der Warte 


19,499 Mill. Tonnen, während ſie in dem 
deutſchen 21,134 Mill. Tonnen ausmachte. 
Die Förderung allein im Becken von Briey, 
dem eiſenreichſten im Departement, bezifferte 
fid im gleichen Jahre auf 15,147 Mill. Ton- 
nen. Stellt man die Gefamteifenerzförbe- 
rung von Frankreich und von Deutſchland 
für das Jahr 1915 gegenüber, fo ergeben fid) 
21,5 und 35,9 Mill. Tonnen. Durch Hingu- 
kommen des franzöfifchen Grenzgebietes zu 
Deutidland würde würde alſo bie Gijen- 
erzförderung Deutſchlands um etwa 
50 erhöht, die Förderung des heutigen 
Deutſch-Lothringen nahezu verdoppelt wer- 
den. Dabei iſt noch zu beachten, daß bie 
franzöſiſche Minette eiſenhaltiger, alſo 
wertvoller als die deutſche iſt. Oer 
Eiſengehalt beträgt bei ber erſteren 33—37 95, 
bei der letzteren hingegen nur 27—31 95. Die 
franzöſiſchen Erze haben einen durchſchnitt⸗ 
lichen Eiſengehalt von 35%, die deutſchen 
hingegen einen ſolchen von 29 95. Unter Zu- 
grundelegung der Erzförderung im Jahre 1913 
— für Franzöſiſch-Lothringen 19,49 Mill. 
Tonnen, für Deutſch-Lothringen 21,134 Mill. 
Tonnen — ergibt ſich daher eine Eifengewin- 
nung, die für das franzöſiſche Gebiet 6,824 
Mill. Tonnen, für das deutſche 6, 128 Mill. Ton- 
nen beträgt. Die nod abbauwürdigen Eifen- 
mengen werden in dem franzöſiſchen Grenz- 
land auf drei Milliarden Tonnen geſchätzt. 

Die vorſtehenden Zahlen laſſen erkennen, 
welche große Bedeutung das franzöſiſche 
Grenzland für Deutſchland hat. Dies wird 
noch deutlicher, wenn man die Einfuhrziffern 
für Eiſenerz nach Deutſchland betrachtet. Die 
Erzzufuhr nach Deutſchland aus den in der 
Hauptſache hierfür in Betracht kommenden 
Ländern betrug im Jahre 1913 bei einer 
Geſamteinfuhr 14,7 Mill. Tonnen — 1000 


Tonnen Einfuhr Eiſengehalt 
aus Frankreich 3811 1410 
aus Cpanien 3632 1816 
aus Schweden 4558 2735 


3n Prog. bec Gefamteinfubr 
Einfuhr Eifengehalt 
aus Frankreich 27,2 18,3 
aus Spanien 25,9 23,6 
aus Schweden 32,5 35,5 
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Auf ber Warte 


Deutidland war bemnad) vor dem Kriege 
auf eine weſentliche Erzeinfuhr an- 
gewieſen. Hiervon lieferten nach dem in 
den Erzen enthaltenen Eiſen Frankreich faſt 
ein Fünftel, Spanien faſt ein Viertel und 
Schweden über ein Drittel. Der Rriegsaus- 
bruch brachte ein völliges Aufhdren der fpa- 
niſchen Zufuhren, und auch die ſchwediſchen 
wurden weſentlich eingeſchränkt. Die Eifen- 
und Stahlverſorgung unſerer Streit- 
kräfte und damit die ſiegreiche Durch- 
führung des Krieges wäre daher aufs 
ſchwerſte gefährdet geweſen, wenn es 
unſeren Truppen nicht gleich zu Anfang 
des Krieges gelungen wäre, bae franzöſiſche 
Erzgebiet in Lothringen zu beſetzen.“ 


Wo der Zucker bleibt 


QI" Lager“ bleibt er, wie der ,,Bor- 
» wärts* mitteilt, zwei Millionen Zent- 
ner Zucker auf Lager: 

„Oamit wir nicht übermütig werden, hat 
bie Reichszuckerſtelle zwei Millionen Zentner 
Rohguder der letzten Kampagne zurück- 
gehalten. Wir wären in der Lage ge- 
weſen, mehr Obſt zu konſervieren, es fehlte 
uns an Zucker, und wir gaben uns der Mei- 
nung hin, es ſei nicht mehr da. Es gab keinen 
Cüfjtoff, es fehlte an Fett, die Kinder und 
Säuglinge bekamen nicht genügend Milch, 
Zucter wäre eine Aushilfe geweſen, aber die 
Reichsſtelle ſtapelte Zucker auf. Damit nun 


die Fabriken keine Not leiden, ſoll ihnen für 


die aufgehäufte Ware eine Verzinſung von 
6% gewährt werden. 

Man verlangt, nachdem dieſe Lager- 
beſtände bekannt werden und die Zuckerrüben · 
ernte für die gegenwärtige Kampagne eine 
gute Ausbeute verſpricht, die Herausgabe des 
Zuckers. Aber eine vorſichtige Verwaltung er- 
klärt, es handle fid) um Rohzucker, raffiniert 
könne er nicht werden, da den Raffinerien 
Kohlen fehlen. Warum find dieſe Zucker- 
mengen nicht im Sommer, wo der Kohlen- 
mangel weniger erheblich war, raffiniert wor; 
den? Und follte es wirklich jetzt nicht möglich 
fein, für ein fo wichtiges Nährmittel die Roh- 
len bereitzuftellen? 
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Nicht genug damit, es wird bereits in 
Ausſicht genommen, daß die künftige Ernte 
an Rüben nicht reſtlos auf Zucker verarbeitet 
wird. Es fehle an Arbeits kräften und an Kohle. 
Alſo das Kriegsernährungsamt bemühte ſich 
im Vorjahr, ben Rübenpreis von 1,80 & auf 
2,50 & zu erhöhen, um die Produktion zu 
fördern; nun aber ſollen die Rüben teilweife 
verfüttert werden. Wenn dieſe Nahrungs- 
mittelpolitik im Kriegsernährungsamt 
noch weiter getrieben wird, dann werden wir 
ſchon eines Tages dahin kommen, wo uns 
unſere Feinde haben wollen 

Set wird bekannt, daß die deutſche Regie; 
rung die Aus fuhr von 40000 Zentner 
feiner Raffinade nach Schweden ge— 
ſtattet bat. Das „Stockholmer Tageblatt“ 
teilt am 17. Oktober mit, daß bie erſte Sen- 
dung dieſes Zuckers angekommen iſt und an 
Konditoreien, Reſtaurants, Cafés unb 
Bonbonfabriken verteilt wird. Das iſt 
doch eine ſtarke Zumutung an die deutſche 
Bevölkerung, die in ihrem Bedarf bis aufs 
dugerfte eingeſchränkt wird und nun erfahren 
muß, daß ein fo wertvolles Nahrungsmittel 
nach dem Ausland geht. Der Beirat für 
Volksernährung wurde über dieſe Ab- 
machungen gar nicht informiert, er erfuhr 
erſt vom Ausland dieſen Vorgang. 

Wenn eine gute Bewirtſchaftung unſerer 
Nahrungsmittel durchgeführt wurde, unſere 
Sorge um das Auskommen wäre viel ge- 
ringer; aber die Mißwirtſchaft in den 
Re ichsſtellen kennt keine Grenzen, fie 
treibt neue Blüten von Tag zu Tag!“ 


* 


Tauſchhandel 


er Tauſchhandel ſteht jetzt in üppigfter 

Blute. Wer etwas für einen Mitbürger 
zu verkaufen ober wer eine Arbeit zu lei- 
ſten hat, läßt ſich ganz oder teilweiſe in 
Lebensmitteln oder andern Gebrauchsgegen 
ſtänden entlohnen. Was der eine Verlanger, 
der nichts zu tauſchen hat, nicht bekommt, 
bekommt der andere mit Tauſchwaren. Kann 
der erſtere wochen - und monatelang beim 
Schuhmacher auf eine Reparatur warten, ſo 
wird der zweite bald beffiedigt. Wie's der 
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Schuhmacher macht, fo tun's auch die andern 
Handwerker. Kommt eine Bauersfrau und 
will Zwirn haben, ſo wird ſie an die Frau des 
Geſchäftsinhabers verwieſen, die vielleicht 
etwas aus ihrem Privatbedarf herausrückt. 
Selbſt der Ziegeleibeſitzer oder direktor gibt 
nur Ziegel ab, wenn er einige Stückchen But- 
ter oder eine Anzahl Eier erhält. Sogar 
Waren, die nur gegen Bezugsſchein erhältlich 
find, find häufig gegen Lebensmittel zu et- 
halten. Bei mit lag ein Landſturmmann im 
Quartier. Auf der Rückreiſe aus dem Urlaub 
geht er in einer Thüringer Reſidenz in ein 
Stoffgeſchäft, um ſeiner Tochter ein Kleid zu 
kaufen. Da er keinen Bezugsſchein hat, muß 
er leer abgehen. Plötzlich hört er ſich auf der 
Straße zurückgerufen. Man hat in feinem 
Ruckſack beim Hinausgehen einen Laib Land- 
brot geſehen. Es wird ihm nun vorgeſchlagen, 
das Brot abzutreten; er geht darauf ein 
und erhält das Kleid ohne Bezugsſchein. Was 
doch nicht alles geht! Darf man ſich da wun- 
dern, wenn es ſehr an Butter und Eiern und 
andern Lebensmitteln fehlt? B. 


Wohnungsnot 


n vielen Städten, namentlich Garnijon- 
ſtädten, macht fid) eine arge Wohnungs- 

not bemerkbar. Ganz natürlich: es herrſcht ſtarke 
Nachfrage nach möblierten Wohnungen, und 
es gibt im Deutſchen Reiche jetzt viele Perfo- 
nen mit zwei Wohnungen, da die Familien 
ſich häufig auch da Wohnungen gemietet 
haben und dahin übergeſiedelt ſind, wo der 
Ehemann Dienſt tut. Dieſe Notlage wird von 
manchen Hausbeſitzern weidlich ausgenützt. 
Es ſind viele Fälle be kannt, wo derſelbe — oft 
ert im letzten Augenblick der Kündigungs- 
friſt — mit einer Mietserhöhung oder Kün- 
digung kam. Notgedrungen mußten die 
Mieter auf die erſtere eingehen. Da iſt es 
denn inte reſſant, daß Bayern ſoeben gegen 
Mietsfteigerungen und Kündigungen Stel- 
lung nimmt unb im Notfalle mit einem Ver- 
bot feitens der Militärbefehlshaber droht, 
Mir iſt nicht bekannt, ob auch in Preußen 
und andern Staaten Ion gegen den Unfug 


Auf der Warte 


Stellung genommen wurde. Höchfte Zeit 
wäre es, wenn es noch nicht geſchehen 


۹ B. 

Hineinzerren der Riinfte und 
Wiſſenſchaften in ben Natio⸗ 
nalitätenſtreit 


aint-Caéne fühlte kürzlich wieder einmal 

das Bedürfnis, gegen die wagneriſchen 
Tendenzen der modernen Muſik zu proteſtie- 
ren und dabei ſich als nationalfranzöſiſchen 
Märtyrer hinzuſtellen in feiner Schrift „Dan- 
ger musical“. Darauf antwortet ihm nun ein 
wirklicher (2) Frangofe J. Marnold im „Mer- 
cure de France“ kurz unb zutreffend: „Herr 
Caint-Caéite vergeudet mit feinem Geſchimpf 
feine und unfere Zeit; er täte beffer, uns ein- 
mal klar mit ja oder nein zu ſagen, ob er ,Robn‘ 
heißt, was im Bejahungsfalle an ſich keine 
Schande wäre. Denn alsdann wäre er ja fel- 
ber offenbar nicht „dran ſchuld“ . Wir aber 
haben ein Anrecht darauf, es zu wiſſen; denn 
nichts darf uns gleichgültig bleiben bei be- 
rübmten Leuten. Und ... man würde ſich, 
einmal über dieſe Frage aufgeklärt, über ge- 
wiſſe Züge an dem Bilde nicht mehr mun- 
dern.“ — Auch für uns in Deutſch land wäre 
die Beantwortung der Frage in manchem Be- 
tracht wertvoll. A. St. 


* 


Die „Frankfurter Zeitung“ 


unternimmt einen mit gewöhnlichſten 
Schimpfwörtern gefpidten wütenden Aus- 
fall gegen den Türmer, weil der Heraus- 
geber (id) „erniedrigt“ (!) bat, im Zweiten 
Oktoberheft unter der Überfchrift „Die Trauer 
der Frankfurter Zeitung“ ein Stück aus einem 
Aufſatze des Grafen Reventlow („ Deutſche 
Tageszeitung“) abzudrucken. Wichtigere Auf- 
gaben und techniſche Umſtände verhindern 
den Herausgeber zu feinem Bedauern, der 
„Frankf. Ztg.“ ſchon in dieſem Heft die ihr 
gebührende Antwort zuteil werden zu laſſen; 
fie wird dem aus der Rolle kühler ftaats- 
männiſcher Überlegenheit gefallenen Blatte 
nicht vorenthalten bleiben. 


Verantwortlicher unb Hauptſchriftleiter: 3. E. Freiherr von Srotthuß Bildende Runft unb Muſik: Dr. Karl Stored 
Alle Zuſchriſten, Cinfend 
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Tod und Leben 
Von Stadtpfarrer Edmund Kreuſch 


er Krieg bat uns gewöhnt, an den Tod zu denken und über den Tod 
nachzudenken. Millionen gehen ihm mit Entſchloſſenheit und trobi- 
gem Mut entgegen, ſei es der Pflicht, ſei es des Zwanges wegen. 
Der Tod macht die Lebenden nachdenklich. „Der Tod iſt“, wie 
Schopenhauer ſagt, „der eigentliche inſpirierende Genius oder der Muſaget der 
Philoſophie . . ., ſchwerlich ſogar würde auch ohne den Tod philoſophiert werden.“ 
Aber noch niemals wohl und noch nie von ſo vielen Menſchen iſt philoſophiſch 
ſo ſehr nachgedacht worden als in dieſem Kriege, der die ganze Welt erſchüttert. 
Das Tier lebt ohne eigentliche Kenntnis des Todes, erfreut ſich daher des 
vollkommenſten Lebensgenuſſes, ſoweit er ihm nicht durch die Plage des Men- 
ſchen vergällt wird. Es macht ihm nichts aus, wenn es andere Weſen ſeiner Art 
und Gattung ſterben ſieht. Dem Menſchen aber geht mit der erwachenden Ver— 
nunft auch die Gewißheit des Todes auf. Eine Gewißheit, die mit dem Alter 
nicht an Klarheit, aber an Eindringlichkeit gewinnt. 

Der männermordende Krieg bringt nun dieſe Eindringlichkeit auch der 
Jugend nahe. Eine Hoffnung bleibt noch, daß der Tod für dieſes Mal vorüber- 
gehen werde, eine Hoffnung aber nur wie im Lotto, im Glidsfpicle. M — ` 

Jedem Übel hat nun die Natur ein Heilmittel ober einen Erſatz zugetellt. 


Die gleiche Bernunfttätigkeit, welche die Erkenntnis des Todes vermittelt, vet- 
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mittelt dem Sterblichen auch die metaphpſiſche Tröſtung, deren das Tier weder 
bebürftig noch fähig ift. Die Vermittelung dieſes metaphpſiſchen Troſtes ift der 
Hauptzweck aller Philofophie und Theologie. Von dieſem Standpunkt aus be⸗ 
trachtet it diejenige Philoſophie oder Religion bie beſte, die den Menſchen am 
meiſten befähigt, dem Tode ruhig ins Auge zu ſchauen. Objektiv betrachtet iſt 
jene Philoſophie oder Religion die beſte, die ihn lehrt, die tauglichſten und ethiſch 
höchſten Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes anzuwenden. 

Der Menſch fürchtet für gewöhnlich den Tod mehr als jedes andere Übel. 
Sein Haß geht ja auch zumeiſt darauf aus, den Tod des Gegners herbeizuführen, 
weil er glaubt, ffm dadurch das größte Übel antun zu können, das fid) erdenken 
laßt. Der Krieg hat in dieſer Anſchauung einen Umſchwung bewirkt, dem 
Schiller die Worte geliehen: 


„Das Leben ift ber Güter höchſtes nicht, 
Der Übel größtes aber iſt die Schuld.“ 


Was wir auf den Schulbänken als Chrie zerlegt haben, iſt heute heroiſche 
Wirklichkeit geworden. 

Die größte Angſt iſt für gewöhnlich die Todesangſt. Nichts iſt ſchrecklicher 
als eine Hinrichtung. Der Krieg hat dieſe Angſt überwinden gelehrt. „Ich werde 
nie“, fagt einer, der vor Bpern dabei geweſen, „den weißhaarigen General mit 
dem Krückſtock vergeſſen, der im Kugelregen auf dem Damme ruhig ſeine Befehle 
gab, trotzdem die Adjutanten um ihn herum hinſanken.“ 


Die grenzenloſe Anhänglichkeit an das Leben unterliegt der ſiegenden 


Erkenntnis, daß das Leben der Güter höchſtes nicht iſt; edle Leidenſchaften, Patrjo- 
tismus, Ruhmbegier, triumphieren über den natürlichen Trieb zun Daſein, geben 
Leib und Leben achtlos der Gefahr der Verſtümmelung und Vernichtung preis. 

Die Zerſtörung des Organismus ijt es eigentlich, die uns den Tod 
furchtbar macht. Dieſe Zerſtörung fühlen wir aber in Wirklichkeit nur bei Krankheit 
und Altersſchwäche; der Tod ſelbſt ſteht vor uns nur in dem Augenblicke, da uns 
das Bewußtſein ſchwindet; wir haben eigentlich gar nichts mit ihm zu tun. „Wenn 
wir ſind,“ ſagt Epikur, „iſt der Tod nicht, und wenn der Tod iſt, dann ſind wir 
nicht.“ Das Bewußtſein ſchwindet aber ebenſo ſchmerzlos beim Tode wie bei der 
Ohnmacht und beim Schlafe. 

„Geſtern war der Tod bei mir“, ſagte mir jüngſt einer, der in Ohnmacht 
gefallen war, „und merkwürdig: es tat gar nicht wehe, war ſogar ganz angenebm, 
eine wohltuende Mattigkeit, die mich umfing — ganz ſchön.“ 

In Wirklichkeit aber ſeufzte und ſtöhnte er fo ſchwer, daß die Kinder ent- 
ſetzt zum Arzt und Pfarrer rannten. 

Auch bei gewaltſamem Tode geht die Zerſtörung des Organismus ohne 
Schmerzen vor ſich; der Verwundete fühlt zunächſt die Verwundung gar nicht. 
Zit fie ſchnell tödlich, fo ſchwindet das Bewußtſein vor der Wahrnehmung unb 
Exkenntnis der Tödlichkeit; führt fie {pater zum Tode, fo geht die Zerſtörung des 
Organismus vor fid) wie bei Krankheiten. Der Organismus ermüdet in feinen 
Anſtrengungen um die Erhaltung des Lebens; wenn der Tod feinen Bemühungen 
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ein Ziel febt, bedeutet dies für ihn eine Erleichterung, bie fib auf dem Antlitz 
des Toten als Ausdruck wohliger Zufriedenheit kundgibt. 

Die Schreckensmasken auf dem Antlitz Gefallener find teilweiſe der Aus- 
druck von Angſt vor dem kommenden Tode, meiſtens aber rein körperliche Wir- 
kungen, z. B. giftiger Gate ujw., die von dem Bewußtloſen durchaus nicht ge- 
fpürt worden find. 

Sein oder Nichtſein! Das ift eine weitere Erwägung, die uns den Tod 
fürchten macht.. Nun — vor der Geburt waren wir auch nicht, ohne daß uns 
dieſes Nichtſein einen Schrecken zurückgelaſſen hätte; denn wir waren uns eben 
dieſes Nichtſeins nicht bewußt. Sollten wir daher nach dem Tode ebenfalls nicht 
mehr fein, fo find wir's ohne Bewußtſein, empfinden alfo keinen Schmerz darüber. 
Es wäre nur eine Cessio rerum sperandarum, ein Verzicht auf erhoffte Güter. 
Denn dieſe Hoffnung muß auch der überzeugteſte Atheift oder Materialiſt zu- 
weilen mit einem Achſelzucken abweiſen; ſie ſchleicht ſich immer wieder einmal 
an das Gemüt heran und lockt den Willen zum ewigen Leben, bis er an ſeiner 
eigenen Kraftloſigkeit erlahmt. 

„Das Nichtſein nach dem Tode“, ſagt Schopenhauer, „kann nicht verfchie- 
den fein von dem vor der Geburt, folglich auch nicht beklagenswerter. Eine ganze 
Unendlichkeit ift abgelaufen, als wir noch nicht waren; aber das betrübt uns keines- 
wegs. Hingegen, daß nach dem momentanen Intermezzo eines ephemeren Da- 
ſeins eine zweite Unendlichkeit folgen ſollte, in der wir nicht mehr ſein werden, 
finden wir hart, ja unerträglich.“ 

Jene Religionen, die wie der Buddhismus ihre Gläubigen anlelten, ſich 
als das Urweſen ſelbſt zu betrachten, dem alles Entſtehen und Vergehen wejens- 
fremd ijt, mildern febr bie Angſt vor dem Hinabgleiten in das unbekannte boden 
loſe Nichts des Jenſeits. Was ift, das war, das wird fein; in verſchiedenen Ge- 
ſtalten und Formen. Das ijt der Troſtgedanke, der auch die Philoſophie des Euro- 
päers feit zweihundert Fahren durchwirkt. Die Unendlichkeit nach dem Tode 
kann in der Tat ebenſowenig ſchrecken als die Unendlichkeit vor der Geburt, und 
die Beweiſe für die Fortdauer nach dem Tode laſſen ſich auch für das Leben vor 
der Geburt verwenden. 

Die chriſtliche Theologie läßt Gott einesteils die Seelen ſtets neu er: 
ſchaffen und bei der menſchlichen Zeugung mit dem Leibe verbinden, lehrt anderen 
teils aber auch, daß der Schöpfer ſeit der Weltenſchöpfung nichts Neues mehr 
erſchaffe. Dieſer Anſicht zufolge leben alſo die Seelen der Menſchen ſchon längſt 
vor der Geburt in das irdiſche Daſein und leben nach deſſen Vollendung felbit- 
verſtändlich auch weiter. Werden ſie nun in der zweiten Unendlichkeit ſich des 
Lebens aus der erſten erinnern? Im irdiſchen Daſein konnen fie dies nicht, weil 
das Bewußtſein an die Tätigkeit des Gehirns geknüpft iſt. Wir ertappen uns je- 
doch zuweilen auf Träumereien, Empfindungen und Ahnungen, als ob wir dies 
ober jenes ſchon einmal in einem anderen Leben gelebt hätten. 

Die nichtchriſtliche Philoſophie begnügt ſich mit einer anderen Art 
von Sein nach dem Tode. Das organiſche Leben im Leichnam hat aufgehört; 
daraus folgt aber nicht, daß die Kraft, die es in Bewegung geſetzt hat, auch auf- 


280 frenjó: Cod unb Leben 


gehört bat zu (ein. Das Aufhören des Lebens bedingt nod) nicht das Aufhören 
des belebenden Prinzips, der Tod bedeutet noch nicht den gänzlichen Untergang 
bes Menſchen. Vergänglich find nur die Zuſtände und Formen, un vergänglich 
(inb bie Naturkräfte und der Stoff, die Materie; fie find die Voraus- 
ſetzungen aller Veränderungen. Das uns belebende Prinzip wird als Naturkraft 
betrachtet und bleibt als ſolche unberührt von dem Wechſel der Formen, in denen 
es zutage tritt. Das iſt wenigſtens etwas. Wer das abſolute Nichtſein fürchtet, 
kann ſich einigermaßen ſchon damit getröſten, daß die Kraft bleibt, die ihm ſein 
Leben gegeben. 

Ferner ſichert ihm auch die abfolute Anzerſtörbarkeit des Stoffes, 
der Materie, eine gewiſſe Unvergänglichkeit. Seine Aſche wird als Kriſtall und 
Metall glänzen, als elektriſcher Funke ſprühen, wird ſich „zu Pflanze und Tier 
geſtalten und aus ihrem geheimnisvollen Schoß jenes Leben entwickeln, vor deſſen 
Verluſt ihr in eurer Beſchränktheit ſo ängſtlich beſorgt ſeid“. Ein ſehr niedriges 
Sein, aber doch ein Sein. Wer nicht höher ſchwört als auf die materialiſtiſche 
Philoſophie, muß ſich mit dieſem Sein zufriedengeben. Freilich entbehrt er nicht 
des idealiſtiſchen Troſtes, daß ſeine Werke ihn überdauern, die guten Taten, die er 
vollbracht hat. 

Die Furcht vor dem Tode als dem Nichtſein iſt alſo auf philoſophiſchem 
Wege einigermaßen wenigſtens auszuſchalten; eine gewiſſe Art von Fortbeſtand 
iſt jedem Weſen gewährleiſtet. Durch tiefere Verſenkung in das Weſen der 
Dinge können wir dieſe Tröſtung noch ſteigern. 

Die Natur nämlich achtet Tod und Leben des Einzelweſens gar nicht; ſie 
gibt das Leben der Pflanzen, Tiere und Menſchen dem blinden Zufalle preis. 
Sehr oft ganz unbedeutenden Zufällen. Sie entläßt die Weſen aus ihrem Schoße 
und nimmt fie wieder in ihren Schoß zurück. Kann der Menſch ſich in dieſe groß- 
artige Selbſtverſtändlichkeit finden, ſo hat er ungeheure Fortſchritte in der Weisheit 
und Glückſeligkeit gemacht. 

Mancher Mühſelige unb Beladene, dem der Croft der chriſtlichen Theologie 
keiner iſt, ſpricht mit Hamlet: 
| „Sterben — fdlafen — 

nichts weiter! — Und zu wiſſen, daß ein Schlaf 
das Herzweh und die tauſend Stöße endet, 

die unſers Fleiſches Erbteil, 's iſt ein Ziel 

aufs innigſte لاخ‎ ۳ 


Tief ergreifenden Ausdruck gibt dieſer Stimmung Friedrich Spielhagen 
durch den Mund Bergers in „Problematiſche Naturen“: Xj 

„Mutter Nacht, urewige, urgewaltige, aus deren Schoß fid die Areatur 
in ihrem wilden Lebensdrange losreißt, um nach langer Irrfahrt reuig und de 
mütig für immer an deinen treuen, mütterlichen Buſen zurüdzufinten ... Ou 
abgrundtiefer Born der Vergeſſenheit, du ſüße Wiege ungeſtörter Ruhe, wie ſehne 
ich mich doch ſo nach dir von ganzem Herzen!“ 

Und wie kurz iſt das irdiſche Sein! Wie ber Schatten ber wandernden 
Wolke über unſerem Haupte. Heute rot, morgen tot. Berührt dieſer unendliche 
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Wechſel zwiſchen Geburt und Tod bas Weſen der Dinge? Fit dieſes flüchtige 
Sein der Einzeldinge nicht nur ein Schein, ein Widerſchein des Weſens aller Dinge? 
Sie kommen, ohne daß wir wiffen, woher fie kommen; fie gehen, ohne daß wir 
ſehen, wohin fie gehen. Sie find eines wie das andere aus demſelben Stoffe ge- 
formt, haben die gleiche Geſtalt, die gleichen Weſenszüge; eine gemeinſame Kraft 
belebt ſie, treibt ſie durch den Kreislauf der Erſcheinungen, legt ſie ab wie ein 
Kleid — ein Kaleidoſkop, das bei jeder Wendung neue Formen gebiert und doch 
immer das nämliche bleibt. Ewigkeit, du Donnerwort! Sub specie aeternitatis 
lernen wir, uns in dieſen bunten Wechſel ohne beſondere Aſpirationen einzufügen. 
Das Einzelweſen vergeht, der Stoff, aus dem es beſteht, bleibt. Zeugend ver- 
erbt das Unvergängliche, das im Einzelweſen iſt, feine Eigenſchaften auf die Er- 
zeugten, ſo daß es auch auf dieſe Weiſe den Tod überwindet. Einem ewigen Auge 
wird der ſtete Wechſel von Geburt und Tod ſich nicht als eine Zerſtörung, ſondern 
nur als eine Bewegung von Lebeweſen darſtellen, als ein ewiges Auf und Nieder, 
ein ewiges Verbinden und Trennen von Kraft und Stoff, ohne Ermüdung, ohne 
Ende 
„Sentimus experimurque“, ſagt Spinoza, „nos aeternos esse.“ „Wir emp- 
finden und erfahren, daß wir ewig ſind.“ Nicht als Einzelweſen, denn als ſolche 
find wir nur Erſcheinungsformen der ewigen Urkraft. Dieſe unb der Stoff, aus 
dem ſie unſer Erdenkleid formt, ſind das einzig Ewige an uns. Die ewige Urkraft 
aber — wir nennen ſie Gott — iſt ein Teil unſeres Selbſt geworden, hat ſich uns 
mitgeteilt, hat nicht etwa bloß von außen das Räderwerk unſeres Organismus 
angeſtoßen, fo daß es geht, bis es abgenüßt ijt: nein, fie iſt unſere Seele 
geworden. Beim Tode des Leibes kehrt ſie dorthin zurück, woher ſie gekommen 
iſt, zu Gott, von dem ſie nie getrennt geweſen. Gott hat ſie nicht aus dem 
Nichts erſchaffen. „Die Seele in mir“, ſagt Theophraſtus Paracelſus, „iſt aus 
etwas geworden, darum ſie nicht zu nichts kommt; denn aus etwas kommt 
ſie.“ Sie iſt nur eine Mitteilung, Hingabe, Verbindung der ewigen Urkraft, die 
alles beſeelt, was da lebt, ſie verknüpft Zeugung und Tod in ſinnvollſter Weiſe 
miteinander. | ا‎ 
Sm Beſitze dieſer Erkenntnis tun wir leicht ben Schritt in jenes unbekannte 

Land, vor dem Hamlet ſo ſehr graut. Dieſes Grauen 

„Oos zwingt uns, ſtill zu ftebn; das ift bie Rüdficht, 

die Elend läßt zu hohen Jahren kommen 

Nur, daß die Furcht vor eiwas nach dem Tod, 

das unentdeckte Land, von des Bezirk 

kein Wundrer wiederkehrt, den Willen irrt; 

daß wir die Übel, bie wir haben, lieber 

ertragen, als zu unbekannten fliehn. 

So macht Gewiſſen (2) Feige aus uns allen; 

der angebornen Farbe der En. 9 

wird des Gedankens Bläſſe anget ántelt; 

und Unternehmungen voll Mark und Nachdruck, 

durch dieſe Ruͤckſicht aus der Bahn gelenkt, 

verlieren fo der Handlung Namen. 
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Der kategoriſche Imperativ bee Rrieges hat dergleichen Erwägungen kurzer 
hand beiſeite geſchoben; je länger der Rrieg aber dauert, um fo häufiger kommen 
ſie zurück und verſuchen, Unternehmungen voll Mark und Nachdruck aus der Bahn 
zu lenken und ihnen den Namen der Handlung zu rauben. Darum verſenken wir 
uns in die philoſophiſche Betrachtung des Todes, der auf allen Schlachtfeldern Ernte 
hält, und entkleiden ihn der äußeren Schrecken, die ſeine Erſcheinung mit ſich führt. 

Im erſten Sabre des Krieges ſangen unſere Soldaten in einem fentimen- 


talen Liede 
„In der Heimat, in der Heimat, 


Oa gibt's ein Wiederſehn.“ 


3m zweiten 20916 fangen fie es [don ſpärlicher, im dritten ijt es gänzlich ver- 
ſtummt. Die Hoffnung der naiven Lebenszuverſicht hat zu viele und zu heftige 
Stöße erlitten. Unzählige, bie fid) dieſer Hoffnung getröſteten, find nicht wieder⸗ 
gekehrt; ſie deckt im Feindeslande der grüne Raſen, der dunkle Stollen, der tiefe 
Meeresgrund, ſie ſind in Atome zerriſſen, den Lüften und Winden preisgegeben. 
Und dennoch bergen die naiven Worte des Liedes einen Troſt, den wir nicht 
übetfeben, den wir uns nicht nehmen laſſen wollen. ۱ 


„In der Heimat, in der Heimat, 
Da gibt's ein Wiederſehn.“ 


Wir haben eine Heimat, in der wir uns wiederſehen, ob auch die Kraft aus 
unſeren Gliebern gewichen, ob auch der Leib zerfallen in die ſtofflichen Elemente, 
aus denen die ewige Kraft ihn gebildet hat. Dieſe Heimat iſt das Land, das Reich, 
das Element, das Weſen, aus dem wir ſtammen, das Element, das Weſen, von 
dem wir genommen, deſſen Teil, deſſen wandelbare und vergängliche Erſcheinung 
wir ſind. Dahin gehören wir, das iſt unſer, dahin kehren wir zurück, wenn wir hier 
vollendet haben. Wie wandernde Söhne in das Haus des Vaters, wie verirrte 
Kinder in der Mutter Schoß. Wie überflutende Wogen in das unendliche Meer, 
wie der elektriſche Funke in den Urgrund feines Seins. 

Es ift eine unvergängliche Heimat, die Quelle unb das Ziel unſerer Gebn- 
ſucht; bie Quelle, weil wir aus ihr hervorgeſtrömt, das Ziel, weil wir zu ihr zuruck 
müffen. Das ewige Vaterland, aus dem wir gezogen find, verſchieden gewandet 
und gewaffnet, um zu kämpfen und zu leiden; das ewige Vaterland, für das wir 
kämpfen und leiden. Wir ſollen es größer machen und herrlicher, die Gottheit ſoll 
ſich in uns entfalten und auswirken, uns vervollkommnend und bereichernd, ba- 
mit wir ihr Werk, die Schöpfung, höher führen und zur Vollendung bringen. 
Aonen um Aonen von Zeiten hindurch, Milliarden um Milliarden von Arbeitern 
und Kämpfern! Sie kommen und gehen, und neue treten an ihre Stelle, um das 
Reich aufzubauen, das ihnen allen gehört. Und können ſie nicht mehr, ſo kehren 
auch fie guriid, woher fic gekommen find, in ihre ewige Heimat, bie fid) in ftrahlen- 
der Klarheit wie der blaue Himmel wölbt über die blutigen Schlachtfelder, die 
hungernden Länder, die Not der Zeit. 

Haben wir nicht alle ſchon an dem Heimweh nach dieſer Heimat gelitten? 
Viele Heimſtätten haben uns ſchon während unſeres Lebens aufgenommen: das 
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Vaterhaus, in dem unſere Wiege ftand; die Flur oder Stadt, in der wir die Welt 
entbeckten; die Familie, der unſere erſte Liebe galt; bie Gemeinde, in bet wir mit 
unſerem Wirken Wurzel ſchlugen; die Kinderſchar, die uns das Paradies erſchloß; 
das Land und Volk, deſſen Dienſt wir uns weihten. Lauter Heimſtätten, in denen 
uns ſo wohl zumute ward, daß wir gerne drin verweilten. 

Und dennoch kamen Stunden über uns, in denen wir ſagten: „Ich wollt', 
ich wäre glückſelig tot!“ Stunden, in denen wir uns ſagten: „Wo findet die Seele 
die Heimat, die Nuh’? Stunden, in denen wir ſeufzten: „Sch wollt', daß ich 
daheime wär'!“ 

Es waren nicht nur Stunden des Leides, der Enttäuſchung, des Überdruſſes, 
der Lebensmüdigkeit, nein, auch Stunden höchſter Luft, tiefften Genuſſes, felig- 
(ten Triumphes, quellender Lebensfreude, wogendſten ÜUberſchwanges, blühend- 
ſter Jugend. 

In keiner Heimſtatt fühlten wir uns dauernd daheim; ſie ward zu eng für 
alles Leid, für alle Freude ... Über der Arbeit konnten wir's vergeſſen, weil wir 
uns ſelbſt vergaßen in der Hingabe an irdiſche Zwecke, an Sorgen und Werke, 
Mühen und Menſchen. Am Abend jedoch, wenn der Lärm des Tages verhallte 
und nur leiſe bie Quellen der Tiefe rieſelten, dann tauchte dieſes ſtille, glück- 
verheißende Heimweh wieder empor, die Welt ward uns fremd, wir erſchauerten 
vor der Fremde, die uns umgab, wir ſtanden in tiefer Einſamkeit, ein Hauch wehte 
durch die Mondnacht uns zu wie aus einer anderen Welt, wir ahnten die ferne 


Heimat der ۰ 
„And meine Seele ſpannte 


weit ihre Flügel aus, 
flog durch die ſtillen Lande, 
als flöge fie nach Haus.“ 


Romantik! Gewiß — und in dem muſikaliſchen Gewande, das Schumann 
ihr gegeben. Wunderbar, wie aus jener anderen Welt! Der Geiſt, der es gewoben, 
vermochte die rauhe Wirklichkeit des irdiſchen Lebens nicht zu ertragen; er flüchtete 
in das Land der Sehnſucht, das ihm der Dichter gewieſen. 

Das iſt das Land, das Reich, das Element, das Weſen, die Heimat, in der 
wir uns alle wiederfinden! Alles Sterbliche an uns iſt nur der Organismus, in 
dem wir für das gegenwärtige Doſein geſtaltet ſind. Auch „unſer Bewußtſein iſt 
in feine Form gebannt“, ſagt mit Schopenhauer Johannes Müller, „und das An- 
ſterbliche, Eigentliche, Weſentliche in uns leidet unter feiner Saft und Schwer- 
fälligkeit, unter ſeinen Hemmungen, Störungen, Verdunklungen, mit denen wir 
immerfort kämpfen müſſen, ohne ſie ganz zu überwinden. Hinter jeder neuen 
Löſung und Freiheit entdecken wir eine Gebundenheit, Beſchränktheit und Lab- 
mung. Selbſt wenn wir von einer Klarheit zur andern gehen, hören wir nicht 
auf, nach dem wahren Schauen zu dürſten, das den Schleier der Erde von den 
Augen der Seele nimmt.“ 

Wer weiſt uns den Weg? „Wie ein heiliger Frühling des Himmels“, ſagt 
ſchön Johannes Müller, „ſtrömen feit Fahrtauſenden Milliarden Rinder Gottes 
aus dem Vaterhaus auf die Gefilde der Erde, ein ungeheurer Eroberungszug 
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der jenſeit'gen Lebensfülle in die diesſeitige Zone, um in irdiſcher Seinsweiſe 
das himmliſche Weſen zu offenbaren, die wundervolle Welt der Erde zu erſchließen 
und mit höherem Leben zu erfüllen, um auf dieſem Stern des Alls Gottes Reich 
aufzubauen, damit fid) in ungetrübter Harmonie Oiesſeits v Zenſeits vermäple 
und die Herrlichkeit Gottes irdiſche Geftalt gewinne. Unf: Leben ift das Erden 
abenteuer unferer Seele. Aber unſere Heimat kann dieſes Daſein niemals wer- 
den, fo heimiſch wir uns fühlen mögen, wenn wir unſere Sendung in Kraft unfe- 
rer Seele erfüllen und uns überall in dem fühlen, was des Vaters iſt. Alles, was 
uns im Innerſten beglückt, ijt nur ein blaſſer Widerſchein von Strahlen der Heimat. 
Darum zehrt in allem Glück ein Heimweh der Seele, wie in allem Leben zu tiefſt 
Leiden grimmt. Aber es macht uns nicht ſchwach, zag und weich, ſondern tapfer, 
froh und ſiegesgewiß, den Kampf zu kämpfen und das Werk zu erfüllen, das uns 
verordnet iſt. Denn wir werden ja bald zurückgerufen in die Heimat und möchten 
treu erfunden werden.“ | 

Stellen wir biefen Dithyrambus fowohl als auch die Romantik ۵ 
auf den ſicheren Grund der Philoſophie unferer größten Denker; laffen wir bie 
kirchlichen Formen und Vorſtellungen ruhig beifeite, wenn wir fie nicht gebrauchen 
können: es bleibt genug, um uns in dieſem Kriege und für alle Zeit die Furcht 
vor dem Schnitter, der da Tod heißt, bemeiſtern zu lernen. Die allgewaltige Ur- 
kraft und bie allgebärende Mutter, der Himmel und die Erde, fie neigen fic zu- 
einander, und wir ſind beider Kinder. 


„Es war, als hätt' der Himmel 
die Erde ftill geküßt, 

daß fie im Bluͤtenſchimmer 
von ihm nur träumen ۰ 


Die Luft ging durch die Felder, 
die Ahren wogten ſacht, 

es rauſchten leis die Wälder, 

fo fternllar war die Nacht. 


Und meine Seele ſpannte 
weit ihre Flügel aus, 

flog durch die ſtillen Lande, 
als fiöge fie nach Haus.“ 


Romantik und Myſtik, Theologie und Philoſophie, Kirche und Stoa, ſie 
bauen alle auf dem gleichen Grunde auf. Und wir alle, zu welcher Philoſophie 
oder Theologie wir uns bekennen mögen, wir find alle eines Urſprungs. Wir kom- 
men aus der gleichen ewigen Heimat und kehren wieder zu ihr zurück. 


„In der Heimat, in der Heimat, 
Da gibt's ein Wiederſehn.“ 


Zn hellen Haufen ziehen fie heute durch die Tore dieſer Heimat, fie durch- 
brechen die Gefängniſſe ihres Wahns, Freund und Feind, und lernen fid ver- 
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fteben. Sie werden unmittelbar ihres gemeinſamen Wefens inne und tauchen in- 
einander ein, ohne Hemmung der Anziehungskraft der Seelen folgend. Eins mit 
der allmächtigen Urkraft, die ſie hervorgebracht hat, teilnehmend an ihrer Herrlich; 
keit, mitwirkend an dem ewigen Bau, der ewigen Ausgeſtaltung der Schöpfung. 
Tod, wo iſt dein Sieg? Tod, wo iſt dein Stachel? Verſchlungen iſt der Tod 

im Siege! Oer Sieg aber ijf das ewig quellende, ewig fid) verjüngende Leben. 
Nicht wie die traurigen Schatten Homers in der Unterwelt irren wir umher, fon- 
dern zu geſteigertem tatenfrohen Leben durcheilen wir neue Bahnen. Auf den 
Schwingen der Ewigkeit. 

„Alles Vergängliche 

iſt nur ein Gleichnis; 

das Unzulängliche, 

bier wird's Ereignis.“ 


Der Myſtiker und der Philoſoph, fie reichen fib die Hände, ſchauend und 
ſchließend, um hinter das Geheimnis zu kommen; beide ſtehen, wie auch der Ur” 
alte Mythos, auf dem ſicheren Grunde der Natur. Sie belauſchen Himmel und 
Erde, Urvater und Allmutter, bei ihrem heiligen Werte und getröſten ſich der Un- 
zulänglichkeit ihrer irdiſchen Erkenntnis, bis fie in das Elternhaus, bie wahre Hei- 
mat, zurückkehren. 
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` RReiterlied - Bon Karl Martin Schiller 


Nun foll es an ein Wagen, 
Vielleicht ۵۵ ۷۰ 
Das gibt ein wildes Sagen 
Wohl über Berg unb Tal. 


An meinem blanken Schwerte 
Rinnt hell der Morgentau. 
Leb’ wohl, bu ſchöne Erde, 
Leb’ wohl, geliebte Frau! 


Hab’ ich mein Wort gebrochen, 
Mein Leben dir zu weihn? 
Ich hielt, was ich verſprochen: 
Mein Sterben iſt nicht dein. 


Die Sterne ſinken ۰ 
Ins lichte Morgenrot. 

. Gebente meiner 2iebe, 
Vergib mir meinen Lob. 


er 


Gi 
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Wider Douaumont 
Ein Schickſalsſtück in Briefen. Mitgeteilt von 
Hans Schoenfeld 


Dieſe Blätter kamen durch fremde Hand an mich — gahr und Tag, 
NM 4 nachdem bie grimme Fefte und das Trümmerneſt zu ihren Füßen 
wieder franzöſiſch geworden war. 
CZ Man bat mich, ich folle, da der Einſender zu deutſchen Zeitungen 
keine Beziehungen habe, zuſehen, wo ein deutſches Blatt ſich zur Veröffentlichung 
dieſer prunkloſen, darum fo erſchütternden Briefe, zum Abſchluß eines Menſchen- 
ſchickſals — was fag’ id) — einer glücklichen Ehe tragiſch gerundet, entſchließen könnte. 
ich tat's nicht fröhlichen Herzens und mit geringer Hoffnung. Es gehört 
Mut dazu, an kaum verharſchte Wunden zu rühren. Und Douaumont iſt fold 
ein herbes Blatt in der Geſchichte unſeres größten Volkskrieges. Wir ließen Herz- 
blut dort; wie's ſchien, um nichts. 

Wenn unſer Türmer gleichwohl den Mut fand, dem Wunſch des Einſenders 
zu entſprechen, jo geſchah's wohl darum: einmal, das Geſchlecht jenes edlen deut- 
ſchen Kämpen zu ehren von Kind auf Kindeskind. Sodann, weil dieſes Stück 
Menſchengeſchehen, hundertfältig wiederholt, tauſendfachen Widerhall in den offe- 
nen, mitfühlenden Herzen eines treuen Volkes finden, darum läuternd wirken 
muß. Endlich: weil Douaumont wohl ein bitteres Kapitel iff, aber noch ke in 
abgeſchloſſenes. Merkt auf bie Kampfſtatt vor Verdun: es gärt allerorten un- 
unterbrochen. Zuviel des edlen deutſchen Bluts iſt dort gefloſſen, als daß nicht 
doch zwiſchen Abend und Morgen eine Wende eintreten und das Punktum, das 
der Franzmann ſchon unter Douaumont geſetzt glaubte, plötzlich von deutſcher 
Hand endgültig mit harter Fauſt hingeſchrieben ſein könnte. 

Es ruht zuviel von unſeres hochgemuten Volkes Herz dort, als daß ſo ohne 
weiteres das Lied in Wehmut geendet haben ſollte. Was wir hatten und mit 
Herzblut begabten, das holt die deutſche Seele ſich abermals zurück, wenn's an 
der Zeit erſcheint. 

Darin iſt die Schriftleitung mit dem Einſender einig. Und wohl auch der 
Leſer. 


am Felde, 10. Februar 1916. 
Liebſte Frau! 

Noch immer kann ich Dir nicht ſagen, wo unſer Regiment jetzt ſteht. Du 
bateſt ſo ſehr darum in Heidelberg und konnteſt nicht verſtehen, warum ich mich 
nicht erweichen ließ. Wir Offiziere ſind an die Schweigepflicht gebunden. Aber 
mache Dir darum keine unnützen Gedanken. Keine Suppe wird ſo heiß gegeſſen, 
ale fie gekocht ijt, und was wir jetzt erleben werden, das lohnt ſchon der Un- 
bequemlichkeiten von Quartier und Landſchaft. So viel kann ⸗ich Dir verraten, 
daß die Gegend nicht febr einladend anmutet. Kahles Hügelland, mit kleinen 
Wäldern durchſetzt, einzelne große Fermen auf beherrſchenden Kuppen. Das 
Gerücht ſchreibt das ſchönſte dieſer noch ganz unverſehrten Muftergüter beharrlich 
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dem Präſidenten der Republik Frankreich zu. Dann freilich wäre bie Wohl- 
erhaltenheit gleich erklärt, wo ſonſt rings Dörfer und Gehöfte in Trümmern liegen. 
Die Zerſtörung muß aber aus den Anfangszeiten des Krieges herrühren, denn 
jetzt ſchießt der Gegner mäßig, obwohl er viel Artillerie haben ſoll. 

Charakteriſtiſch ſind hier die vielen Teiche. Die Gegend iſt überhaupt ſehr 
waſſerreich, der Boden kalk- und tonhaltig. Entſprechend die Straßen. So ge- 
ſunden Dreck hatten wir oben in Flandern nicht. Mich dauern nur die armen 
Säule. Doch beſorgen hier auch viel Auto-Laſtkolonnen das Nötige. Der Ver- 
kehr auf den Straßen ift fo lebhaft wie daheim in der Großſtadt. Wenn bie Be⸗ 
wohner dieſer ärmlichen, jämmerlich gebauten Dörfer in dieſer wenig bevölkert 
geweſenen Landſchaft zuſehen könnten, wie mächtig hier das Getriebe Tag unb Nacht 
geht, wo früher kaum ein Wägelchen, ein Laſtgeſchirr, ein herrſchaftliches Gefährt 
behaglich dahinrollte ... fie möchten die Hände überm Kopf zuſammenſchlagen. 

Das Wetter hat uns einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht. Wir 
rechneten alle auf leichten Froſt, geſunde, trockene Kälte. Und nun ſeit Tagen un- 
aufhörlich dies Gerieſel, dieſer graue Himmel mit der weiten, kahlen Landſchaft. 
Da muß man ſich ſchon tüchtig ſchütteln, um keine Trübſeligkeit aufkommen zu 
laſſen. Zetzt geht's ja ſchon beſſer, wo unfer ehemaliges Bauernhaus aus lofen 
Bruchſteinen, locker mit Lehm verſtrichen, von meinen Leuten einigermaßen her- 
gerichtet ijt und ein Ofen brennt, um den man hocken, leſen, rauchen, eins trinken 
und Skat ſpielen kann. Wenn Zeit dazu bleibt. Denn es It andauernd tüchtig zu 
tun. Die Kompagnie ſchanzt oder hat Transporte. Es iſt jedesmal eine derbe Stunde 
An- unb Rückmarſch, wir müſſen ganz zeitig heraus und kommen am Spätnachmit⸗ 
tage hungrig, kalt und durchnäßt zurück. Wenn unſre vorzügliche Feldküche nicht 
wäre! Da ſollteſt Du aber die Leute rennen ſehen, kaum daß fie bas Sturmgepäd 
abgelegt haben. 

Die Verpflegung ift hervorragend gut und reichlich. Viel Fleiſch, viel Ge- 
müfe in ſtarker Fleiſchbrühe. Abends Hackefleiſch, Schinken oder Wurſt; und brei- 
mal am Tage Kaffee. Darauf (inb unſere Leute beſonders erpicht. Und jedesmal 
mindeſtens zwei Feldbecher geſtrichen voll. Was da unſere Köche zu ſchaffen haben 
— und alles nur mit dem naſſen, friſchgeſchlagenen Holz aus dem nahen Buſch. 

Wir Offiziere haben auch hier unſer Kaſino einzurichten vermocht. Niedere 
Räume, holzverſchalt und kunſtgewerbleriſch bunt bemalt wie in einer alten deut 
ſchen Trinkſtube. Darin findet ſich allabendlich die ganze Korona nach des Tages 
Laſt und Mühen zuſammen, und es geht lebhaft her. Manchmal ſpielt ein Quar- 
tett von unſerer aktiven Kapelle. Auch ein altes Klavier iſt da. Man lacht herzhaft 
und freut ſich aneinander. Du ſiehſt alſo: es geht uns nicht ſchlecht. 

Dieſe drei Heidelberger Tage trage ich noch wie einen ſtillen leuchtenden 
Talisman mit mir herum. Wenn Du wüßteſt, was ſie mir recht eigentlich bedeuten! 
Ich kann Dein tapferes Lächeln unter Tränen nicht vergeffen, wie Du mir am 
Zuge nachwinkteſt, liebſte Frau. Da fühlte ich doch, was Abſchiednehmen heißt. 

Und nun heißt es: Dulde, gedulde dich fein. Wenn fie in Oeutſchland die 
Genie dengeln und bie jungen Vögel im Nefte ſchrein — dann komm' ich wieber. 

Will's Gott als Dein — Sieger. 
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E Bor Berdun, 24. 2. 16. 
Einzige, 

nun iſt das Geheimnis gelöſt, auch ohne daß ich Oir davon ſchrieb. Aus den 
Blättern haſt Du ja das Nötige erſehen. Es war doch wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel. Für die Franzoſen ein unangenehmer, zündender Blitz, während unſer 
Land ſolchen &ufd fid) wohl gefallen laſſen kann. Es ift ja wunderbar ſchnell ge- 
gangen und geht in einem weiter. Ver hatte das gedacht, wo man vor dem ftadhel- 
drahtſtarrenden, batteriegeſpickten, bombenſicher gemachten Herbebois, dem Char- 
tiéres-Wald doch einige Bedenken hatte. Die Brandenburger haben's gemacht. 
Nun ift auch unſer Korps ſchon mitten drin, geht in ber ٩93060۲6 vor, gegen die 
dräuenden, im Schneegewand ſtechend weiß berüberblidenben Wälle der Cotes. 

Endlich hatte der alte Schlachtenlenker droben ein Einſehen und gab Froſt 
und Schnee. Längſt ſtand alles bereit bis auf die letzte Granate, die letzte Sturm- 
brücke. Uns klappern die Zähne vor Froſt, aber wir find kreuzvergnügt. Herr- 
gott, wenn's doch wieder zum Bewegungskrieg käme! Darin kann ja kein anderes 
Heer mit. Da zeigt fib die überlegene Führung und der beſſere Drill unſerer 
Heere. 

Eine Überraſchung gab's fürs Regiment: daß wir doch nicht beim Korps 
blieben, das uns als Reſerve beſtimmt hatte. Wir müſſen jetzt ganz auf den rechten 
Flügel, eben dorthin, von wo die ſchönſten Siegesnachrichten kamen und weiter 
kommen werden. Wir ſind alle ſo geſpannt wie damals bei Kriegsbeginn in jenen 
faſt ſagenhaften, großartigen Tagen, als die erſten Kugeln pfiffen. Bis jetzt haben 
wir von Granate und Maſchinengewehr des Gegners noch nichts zu verfpiiren 
bekommen, wiewohl der ſchwerſte Geſchützkampf um uns tobt. 3d ſchreibe Dir 
hier von einer kurzen Raft in einem ganz zerſtörten Dorfe mit tüchtigen Steil- 
höhen unmittelbar davor, auf Verdun zu. Auf der Höhe dort oben verlief bisher 
unſere erſte Stellung. Von hier erfolgten vor drei Tagen die erſten Angriffe 
durch eine tiefe Schlucht und jenſeits einen Steilhang hinauf, der mit gementier- 
ten, verdeckten Blockhäuſern nur ſo geſpickt ſein ſoll. 

Wir find nun ſchon zehn Stunden unterwegs und warten hier mit gujammen- 
geſetzten Gewehren auf weitere Befehle. Links feuert eine Mörſerbatterie wie 
toll, das iſt ein Heulen und Schluchzen nach jedem Schuß, als wenn eine arme 
Seele dem Fegefeuer überantwortet würde; aber unfere Kerls freuen fib: Immer 
feſte drauf mit der „Ari“! 

Sch bin guter Dinge, denke immerzu an Dich. Grüße unſer liebes Heim. 
Vor dem Kriege hätten wir jetzt unter der großen, verhängten Stehlampe am 
chineſiſchen Teetiſch geſeſſen und „five o'clock tea“ abgehalten ... unb den ſchönen 
Kuchen von Kreuzkamm behaglich verzehrt. Nun, auch das kommt wieder. Du 
fragſt, was Du mir ſchicken könnteſt: Schokolade, eine Flaſche guten Rum gegen 
bie Cõtes-Nächte im Freien, um die wir wohl nicht herumkommen werden, Siga- 
retten und Spirituswürfel. Denn mit der warmen Verpflegung wird's nicht 
immer klappen. 

Wann erhalte ich ein paar liebe Zeilen von Dir? Ich brenne darauf. Bald 
mehr. Dein Heinz. 
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$m Walde, 29. 2. 16. 
Herzliebe! Schalttag, der Beſonderes verſpricht. 

So. Durch die doppelte Feuertaufe wären wir. Es war eine böſe Geſchichte. 
Wieviel hat fib feit ben paar Tagen begeben, als ich Dir von jenem Dorfe ſchrieb, wo 
wir hielten. Welten ſcheinen dazwiſchen zu liegen. — Aber nun eins nach dem andern. 

An jenem 24. Februar alſo bezogen wir zuerſt wirklich „Quartiere“ in jener 
Höhenftellung; mächtig ausgebauten Grabenwerken. Aber alles war überbelegt. 
So dauerte es lange, bis die Kompagnie notdürftig und weitläufig unter war. 
Es ſchneite in dicken Flocken, die ganze wilde Szenerie ſchien in weiche, weiße 
Töne aufgelöſt, und ſo laut das Getöſe bis in den Abend hinein geweſen war, ſo 
totenſtill war's jetzt im Schlachtgelände. Kein Licht, kein Laut. Auch die ſchweren 
Batterien machten Feuerpauſe. f 

Als älteſter Kompagnieführer war ich zum Bataillonsitab befohlen, der 
irgendwo im Talkeſſel eine Baracke bezogen hatte. Kaum eingetroffen, die Or- 
donnanz immer hinterdrein durch den dicken Schnee, gab's Alarm. Das Regi- 
ment mußte weiter, nach vorn. Das beſte Zeichen, daß es da unaufhaltſam 
weiterging — den erſten Forts entgegen. Wann würde Douaumont fallen? 

Es war nicht eben einfach, die verkrochenen Leute der Kompagnie in ihrem 
Bärenſchlaf aus all den Löchern zu holen und zuſammenzubekommen. Aber nod) 
vor Mitternacht ſtand das Regiment und ſchob fid langſam — viel Artillerie, 
die vorgezogen wurde, viel Kolonnen voran — ſeinem nächſten Beſtimmungsort 
zu. Es war ein ganz eigener feierlicher Augenblick, als wir die geöffneten deutſchen 
Srabtbinberniegürtel durchſchritten und gleich darauf die dicht gegenüberliegenden 
franzöſiſchen Stacheldrahtverhaue, die hier bis vor drei Tagen die Straße ſchloſſen. 
Der eben aufgehende Mond warf ungewiſſe Lichter auf die ſchwarze Wälder 
maſſe zur Rechten: das Herbebois. 

Vorn feuerten ſchon wieder leichte Batterien. Unſere Leute trotteten ge- 
duldig, aber wortlos durch ein langes Dorf, das ein zorniger Bach leicht unter 
Waſſer geſetzt hatte. Man ſah in der endlos erſcheinenden einzigen Straße 
des großen Dorfes die Ruinen ſtattlicher Gehöfte. Hier hatten ſich's die Fran- 
zoſen noch vor ſiebzig Stunden wohl fein laſſen. Es war das äußerſte Dorf im 
Fortgürtel, an einen langgeſtreckten mächtigen Berghang gelehnt, den es nun 
durch eine tiefe Steilſchlucht linkerhand abzweigend zu erklimmen galt. Den 
Höhenrand krönen franzöſiſche Gräben, in den harten Steinſchotterboden not- 
dürftig gehauen, aber ganz unverſehrt. 

Hier haben wir bis in den Vormittag hinein genächtigt. Zum Schlaf find 
wir kaum gekommen, obgleich nichts zu fürchten war. Doch ging hier oben eiſige 
Nachtluft, und feſte Unterftände waren nicht da. Nur lange Durchſchlupfe, deren 
Ein- und Ausgänge notdürftig mit Zeltbahnen verhängt wurden. Doch pfiff 
ſchneidender Frühwind noch reichlich durch, und mit dem Sitzen war's in dem 
Steingerümpel auch ſo. Gleichwohl entfaltete ſich mit der aufgehenden Sonne 
eines ſchoöͤnen friſchen Wintertages bald luſtiges Getriebe vor ben Gräben, Nach 
fergjamer beutſcher Art mußten wir an ein Nachſuchen ber Gräben geben. Ge 
lagen ba noch viel Gewehre, Patronentaſchen, Seſchoſſe ۰ 
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Gegen Mittag ging's weiter. Waldftüde, raffinert ausgeſchoren und be- 
feſtigt, ſtanden kuliſſenartig zu beiden Seiten, den Ausblick über die Hochfläche 
ſchloß ein größeres Gehölz ab. Rückwärts gab's weite Ausſicht auf die nachts 
durchſchrittenen Täler, Wälder und zerſchoſſenen Dörfer. Wie die Franzoſen blefe 
beherrſchende Höhe ſo leicht haben aufgeben können! 

Wir hatten aus dem rechten Seitenwäldchen durch halbmannshohen Lauf- 
graben nach dem vorliegenden Gehölz hinüberzuwechſeln. Es geſchah wohl nicht 
ganz vorſichtig, und noch war Douaumont franzöſiſch. Sie faßten uns, und es 
gab zwei arge Stunden harten Feuers. Doch hielten jid) die Rompagnien mufter- 
haft in der befohlenen Verſammlung innerhalb der Bataillone. Unmittelbar 
hinter uns, aber doch raffiniert genug eingedeckt, donnerten unſre Batterien, 
leichte und ſchwere, oft reihenweiſe hintereinander. Mit anbrechender Nacht 
bauen ſie ab und gehen vor. Was da die Gäule, dieſe Treueſten, herhalten müſſen 
durch den tiefen Kot dieſer Waldpfade, bergab, bergan! Die ganze Nacht ging 
das Hi und Hott, bas Quietſchen der ſchweren Geſchützräder, aber mit Tages- 
anbruch ſtanden die „Stücke“ am befohlenen Orte und los geht's wieder: bum, bum. 

Wir verbrachten die Nacht in dieſem ſchmalen Langgehölz, gruben vor 
Dunkelwerden, als der Gegner fid etwas berubigt batte, fir unſere Schützen- 
löcher juſt wie zu Kriegsbeginn, als ob wir nie die ausgebauten tiefen Gräben 
gekannt hätten; machten uns Gruppenne(ter, Drei- und Zweiſitzer, und ſchliefen, 
wie die Igel zuſammengerollt, trotz bitterlichen Nachtfroſtes bis fünf in der ۰ 
Dann kamen die Spirituswürfel und der Kognak zu ihrem Rechte. Es gab was 
Derbwarmes. Und dann marſchierten wir Douaumont und dem erſten richtigen 
Gefechtstag vor Verdun entgegen. Es ging in endlos langer Gänſereihe übers 
freie, leichtgefrorene Feld weg, einer vorliegenden Höhenwelle zu. Das Morgen- 
rot brannte in düſteren Farben, faſt ſchwarz treten draus hervor die Doppel- 
tegel bes Douaumont und Hardaumont. Wer dachte da nicht an Reiters Morgen- 
lied, aber wer beſchied ſich auch nicht mit jenem: Darum ſtill, wie Gott will — 
Wir mußten über den Kahlhang weg, in eine Talwelle halbrechts hinein und auf 
eine dort vorliegende Waldſpitze zu, dem Vorgehölz und Schlüſſel zum Dorf 
Douaumont. Dritthalb Bataillone ließ der Gegner auch durch. Man fab ihre 
weitläufigen Schützenlinien in unabläſſigen Wellen auf der Höhe auftauchen 
und ſpurlos verſchwinden. Uns aber ging's ſchlecht. Früh acht faßten ſie uns. 
Zwar nur mit leichten Briſanzgranaten und Az-Schrapnells, aber hageldicht 
und ununterbrochen, Stunde für Stunde. Sie hielten uns am Hange feſt. Wir 
gruben uns wie die Maulwürfe ein. Der Stab hatte ein Granatloch ganz vorn 
bezogen und verſammelte ſeine Kompagnieführer in friſchen Nebenlöchern um 
ſich wie die Henne ihre Küchlein, wenn der Habicht einſtoßen will. So oft ich 
konnte, ſchaute ich rückwärts zu meinen Leuten, die am Höhenfuß ſich eingeniſtet 
hatten, rief und winkte ihnen zu. Ich glaube, die Leute waren mir dankbar. Man 
fühlt fib in fold ſtummen, fo gedankenſchweren Stunden doch unloslich mit feinen 
Rerls verbunden. Ein herrliches, tröſtliches Gefühl, fag’ ich Dir. Ich war froh, 
daß ich Burſchen und Ordonnanz, meine Unzertrennlichen und ganz vorzuͤgliche 
Rerls, Seite an Seite um mich hatte. Wirſt Ou glauben, daß ich, trotzdem bie 
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Granaten oft keine zwei Schritte von mir einſchlugen (mit einem widerliden 
Luftdruck, fag’ ich Dir, das Schlimmfte an der ganzen Sache), doch Hunger be- 
kam und tüchtig gegeſſen habe? Das tat mir außerordentlich gut und beruhigte 
die Nerven. — Wir hatten noch Glück, daß es ſonſt ein ſchoͤner Tag war. Die 
Flur glitzerte lugig in Schneekriſtallen unterm Sonnenſtrahl. Wenn wir ftatt 
deſſen ſtundenlang reglos in Granatlöchern hätten liegen müſſen, bie ſich lang- 
ſam aber ſicher mit Waſſer füllen, das wie eine kalte, ekle Schlange ſich langſam 
von unten herauf am erſchauernden Leib hochtaſtet —! Doch will ich Did nicht 
gruſelig oder weinerlich mit derlei Schilderungen machen. 

Genug, ich und die meiſten meiner Leute überſtanden das ſchwere Sperr- 
feuer glänzend und kamen, als der verblaſſende Tag mit feinen, bläulichen Schleiern 
über den Wäldern, der granatenzerwühlten Flur und den trutzigen Häuptern des 
Fort-bewehrten Ooppelgipfels fant, im tollſten Marſch Marſch, einzeln mit zwanzig 
Schritt Abſtand, doch zu unſerer Waldſpitze und durch eine Waldſchlucht hinab 
auf eine Lichtung, wo's ans Nächtigen ging. Andern Tags ſoll's nun durch den 
Wald, einen derben Hang aufwärts, zum Sturme gehen. Die Straße nach Douau- 
mont hat das Regiment zu nehmen. Und wird ſie nehmen, dafür ſteht unſere 
glänzende Truppe. 

Ich bode hier unter vier Zeltbahnen in einem Stück Graben bei einem 
Kerzenſtumpf, der ganz verſchwiegen brennen muß, da Licht ſtreng verpönt iſt. 
Leider hat die Nacht nicht gehalten, was der Tag verſprach. Es träuft langſam, 
aber zäh. Wie ſchade. Die Leute kriegen eben warmes Eſſen. Viel ſtärker greifen 
ſie zur Feldflaſche. Wir leiden alle unter Durſt. Da muß Sorge getragen werden, 
daß Kaffee unter allen Umſtänden ſtets herankommt. Ein hartes Stück für unſere 
Eſſenholer. 

Aber nun Punktum. Zch ſehe mit Erſtaunen, wie lang der Brief geworden 
it. Doch mir flog ber Tintenſtift nur fo. Die Schriftzüge freilich mögen den 
Krähenfüßen im Schnee gleichen. Vertreibe Dir mit ihrer Entzifferung die Zeit. 
Ich fühle Dich in dieſen großen, harten Tagen ſtändig um mich, treuer Kamerad, 
babe Dank für dein Gedenken. Ach, wie das tröſtet und mutig macht, einen Men- 
ſchen irgendwo zu wiſſen, mit dem man ſich ganz eins fühlt. Ich bin faſt heiter 
und ganz wunſchlos. Brauche ich Dir noch zu ſagen, daß ich im Hinblick auf uns 
beide ganz unbeſorgt bin? Nun ängſte Du Dich nicht zu ſehr. Ich ſchreibe bald 
wieder. Laß nur erſt mal den morgigen Angriff überſtanden ſein. Vorläufig 
will ich die Stunden der Ruhe voll genießen. Ich bin redlich müde und ganz 
warm in Tantes ſchönem Pelzſack. 

Ganz Bein. 


3m Walbe, 2. März. 
Meine Hilde — 
es fam wieder mal anders. Geſtürmt hat zwar das Regiment; viermal 
fogar und mit dem gewohnten Erfolg: Maſchinengewehre, hundert Gefangene 
pom ellends in Autos aue feinen Ruhe quartieren herangeſchafften, für die nun 
durchkreuzte große Frübjabrsoffenfive der Herren Alliierten bereitgeſtellten Craon - 
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ner Elitekorps. Aber ich war nicht dabei. Soll ich ſagen: leider? Das Bataillon 
liegt in Referve. Wir hocken noch auf unſerer Waldlichtung, ble zeitweiſe ۵ 
unter Feuer liegt, ohne daß die leichten Flachbahngeſchoſſe in unſeren Keſſel 
hineinzulangen vermöchten. Die Kompagnie liegt mit zwei Zügen zur Unter- 
ſtützung eingeſchwärmt in vorderſter Linie und ift gut weggekommen. Qd) regele 
hier den Nachſchub, laſſe aufſammeln, was an Handgranaten, Patronen, Helmen 
von Verwundeten und Gefallenen herumliegt und erquicke meine Braven mit 
Kaffee, der einen Kilometer rückwärts in zwei Keſſeln für die Truppen Tag und 
Nacht gekocht wird. Fd leſe ſogar meinen geliebten Wilhelm Raabe und denke, 
ich ſäße daheim in meinem Klubſeſſel. Die Stimmung ift luſtig. Das Regiment 
iſt ſtolz. Blutige Verluſte gering. Aber daß dieſe Windhunde, die Franzoſen, 
ihre Höhenſtellung an der Straße ſo leicht aufgegeben haben, iſt doch eine Schande. 
Da hätten mal deutſche Truppen liegen ſollen. Vielleicht hängt all das mit dem 
Fall von Douaumont zuſammen. Großartig, was? Nun kommt Baur dran. Das 
ſoll noch ſtärker und moderner ſein. Nun, es ſtehen ja genug Zweiundvierziger 
vor Verdun. Die werden's ſchon machen. Das Wetter bat fid) wieder etwas 
gebeſſert. Mir geht's ganz ausgezeichnet, ich leide an nichts not. Wie lange wir 
noch hier liegen — wer weiß. Vielleicht ſollen wir Dorf Douaumont, dieſen 
Teufelsherd von Schanzen, Panzertürmen und Flankierungsgräben noch nehmen. 
Lange wird ſich's nicht mehr halten können. 

Wir find hier mit preußiſchen Kameraden zuſammen; Herren von den branden- 
burgiſchen Grenadieren — junge Aktive, wilde Draufgänger, die mit ein paar 
Gruppen wahrhaft Verblüffendes geleiſtet haben. Der alte paniſche Schrecken 
der Franzoſen von 1870 vor den Prussiens ſteckt noch in dieſen Nachkommen der 
grande nation. Sc hatte einen blutjungen Leutnant ber Craonner Elitegefange- 
nen zu verhören, der bitterlich weinte, ein mir peinlicher Anblick. Ich wies ihn 
auch darauf hin. Da erklärte er mir: er weine aus Verzweiflung über ſeine 
Soldaten, die nicht zum Angriff vorgewollt und ihren Chef verlaſſen hätten. 
Feine Leute das. Wie ſteckt dagegen unſeren Rerls der freudige Gehorſam, die 
Ehrerbietung vor ihren Offizieren in den Gliedern. Mir iſt auch noch nicht ein 
Fall von Achtungsverletzung im Regiment ſeit Kriegsausbruch bekannt. 34 
denke mir nun, es muß auch viel an den Führern bei denen da drüben liegen, 
ohne daß ich Offiziere des Gegners verunglimpfen will. 

Heute nachmittag muß ich nun mit der geſchloſſenen Kompagnie zur Be- 
ſetzung einer wichtigen Flankenſtellung in eine nahe Schlucht. Der ganze Wald 
ift hier von ſolchen Parallelſchluchten (was man fo nennt; reichlich mannetiefe, 
ſtraßenbreite, mit Gebüſch und einzelnen Bäumen beſtandene Steilmulden, die 
ſich nach der Höhe zu immer mehr verflachen) durchzogen. Eben bin ich von der 
Erkundung zurück und habe mich mit dem preußiſchen Rompagnieführer be- 
ſprochen. Die haben da noch nichts hereingekriegt, müſſen bei Tage allerdings 
ſehr vorſichtig ſein und auch ſonſt allen Lärm vermeiben, denn vierhundert Meter 
. gegenüber, über eine Walbwieſe weg bas ſchmale 9Dalbftüd, fünjtlid) verfilztes 
Gebdly mit Geſtrüͤpp, ift noch nicht in unſerem Beſitz. Sie haben in dem Oickicht 
eine Anzahl verſenkter Blockhäuſer, die man nicht findet und bie bel wleberholten 
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Vorſtößen unferer Rompagnien mit ihren Maſchinengewehren alles in Grund 
und Boden ſchoſſen, was fid) näherte, alfo nicht ausgehoben werden konnten. 
So verzwickt ijt bier die Lage, daß am Steilhang überm Gehölz unfere Linien (don 
liegen, die aus dem Walde heraus aber nicht zu faffen find. Unſere Minenwerfer 
arbeiten nun, was haſt du, was kannſt du, mit ihren Zuckerhüten in dieſen Ge⸗ 
ſtrüppwald, und wir wollen ſehen, wer's länger aushält. Ich möchte nicht in 
ſolchem Blockhauſe ſtecken, wenn eine unſerer Zentnerminen nahebei krepiert. 
Bis zum Mittag ſollten meine zwei Züge aus der vorderen Linie eingetroffen 
ſein. Ich bin froh, alle meine Entchen wieder um mich zu haben und ein biſſel 
vom Stabe wegzukommen in eine ſelbſtändige, verantwortungsvolle Stellung. 
Wir müſſen nämlich mit Gegenangriffen rechnen; als Deutſche hätten wir ſchon 
längſt nicht nur einen gemacht, ſondern ſo oft geſtürmt, bis die Eindringlinge 
wieder zum Tempel hinausgeworfen waren. Im Angriffsfalle kann meine Schlucht 
als Flankierungsſtellung recht wichtig werden, darüber will ich meine Rerls ſchon 
noch gehörig unterrichten. Hier muß doch jeder genau wiſſen, worum es geht. 
Das will der aufgeklärte Sachſe auch ſo haben. 

Deine Antwort auf meinen Brief vom 24. iſt noch nicht da. Eigentlich 
hatte ich heute darauf gerechnet. Oder iſt noch Poſtſperre, daß meine Feldbriefe 
womöglich noch gar nicht bei Dir ſind? Arme Kleine, was müßteſt Du Dich dann 
quälen. Aber Du biſt doch eine tapfere, geduldige deutſche Offiziersfrau. 

Morgen alſo mehr. Ich werde ſoeben zu einer Beſprechung nach dem 
Stabszelte befohlen. Wahrſcheinlich wegen Ordenseingaben (ſechsundzwanzig 
Mannſchaften hab' ich mir vorgemerkt), oder dieſer Flankenſtellung. 

Denn Gott befohlen, allerbeſte Frau. Auf Wiederſehen. 

Dein Heinz - Kamerad. 


An Frau Oberleutnant. 
z. Zt. Hellerau 

Sehr geehrte gnädige Frau! . . . Ferme, 3./ 4. 3. 16. 

Die bitterſte Stunde dieſes abgeſchloſſenen ſchweren Tages der Kompagnie 
ſteht mir jetzt bevor, wo ich als älteſter Zugführer die ſchmerzlichſte Pflicht üben 
und meines liebſten Freundes und Vorgeſetzten Gattin das Ableben unſeres 
wahrhaft geliebten, grundguten und heldenhaften Kompagnieführers mitteilen 
muß. Gott. tröſte Sie, verehrte Frau, in Ihrem ſchweren Leide, das doch in 
dieſem gewaltigen Kriege nur ein Tropfen des Schmerzenskelches fo vieler ver- 
heirateter Mitſchweſtern iſt. Ein billiger Troſt allerdings in dieſem erſten, wildeſten 
Schmerze. Könnte ich Ihnen nur fagen, wie die Kompagnie, obgleich fie mit 
dem Regiment abgelöſt und auf dem Rüdmarfche zu einem hinterliegenden Ge- 
hölz mit ehemals franzöſiſchen Baracken iſt, die Köpfe über den Tod ihres für 
unverwundbar gehaltenen Führers hängen läßt, der faſt ein Jahr der gute Geiſt 
der Kompagnie, die verkörperte Fröhlichkeit und unverzagte Gleichmütigkeit in 
Perfon war. Die Trauer iſt aufrichtig und allſeitig. Als Beweis nur die Tat- 
ſache, daß beim Marſch über achthundert Meter deckungsloſes, unter ſchwerſtem 
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der zerſchoſſenen Ferme, wo wir eben verſchnaufen und verpflegt werben, bie 
Kompagnie abwechſelnd ihren toten Oberleutnant, eingehüllt in feine Schlaf- 
decken, mitgenommen hat und nicht hergibt, bis fie am Ruheort angelangt ifl. 

Unſer Freund und Führer ftarb ſchmerzlos, ein Volltreffer ſchlug unmittel- 
bar über ihm ein, ohne ihn im geringſten zu verletzen. Der Luftbruck trägt Schuld. 
Er ſagte bisweilen zu uns: Der Luftdruck iſt das einzige, wovor mir grauſt. 
Mir ift, als riſſe mir jede überfliegende Granate den Schädel in zwei Hälften. 
Seine Hinterlaſſenſchaft habe ich gleich an mich genommen und verbürge mich 
für deren baldige Abſendung an Sie. Er ſprach ſtets mit foviel Wärme von Ihnen. 
Wie lachte er dann übers ganze Geſicht. Und wie gern machte er Pläne für die 
Friedenszeit. Dann wollte er mich einladen zu einem fröhlichen Nachmittag 
oder einer Heidewanderung zu dritt mit ausgiebigem Kaffee in einer Wald- 
ſchenke. Nun ſchied er aus unſrer Mitte. Zt mir Heimkehr beſchieden, fo darf 
ich ben Wunſch unſeres Entſchlafenen wohl verwirklichen, mich Ihnen perſönlich 
bekannt machen und Ihnen, ſoviel Sie mögen, von Ihrem Gemahl erzählen. 

Mein Kamerad, Lin. und Fahnenjunker ... empfehlen fid) mit dem Aus- 
druck des Beileids in Ehrerbietung, die ganze Kompagnie ſchließt ſich von Herzen 
an, und eben bringt mir, da fein Burſche ganz faſſungslos ijt, feine Lieblings- 
ordonnanz einen Beileidsbrief, der Ihnen Näheres mitteilt. Der ſchmutzige Wiſch 
und die linkiſche Hand wird Sie nicht ſtören, denn das Bekenntnis eines guten 
Soldaten ſagt mehr als mein ganzer Brief an Sie. 

Ich verbleibe in ſchmerzlicher Anteilnahme Ihr aufrichtig ergebener 


Ltn. und ftellvertr. Kompagnieführer. 


An die gnädige Frau Oberleutnant 
Bericht von Seiner Ordonnanz. Den 3./4. J. 16. 

Der Burſche und ich hatten uns gleich Gedanken gemacht, daß unſer Herr 
als Einziger ſich in das Schützenloch an der falſchen Seite der Flantierungs- 
ſchlucht gelegt hatte, wo nämlich auf die franzöſiſchen Granateinſchläge als Kugel 
fang richtig zulag und man doch auf der entgegengeſetzten Seite liegen ſoll. Er 
ſagte aber, es wäre doch kein Platz für ihn auf der anderen Seite, und da hatte 
er allerdings recht, indem unſre Kompagnie ſtärker iſt als die preußiſche, die wir 
abgelöft hatten. Er fagte: Ich werde doch meinen Leuten, die [o eng wie bic 
Heringe in der Tonne liegen, nicht ihr Lager wegnehmen, Ihr Angſtmeier, und 
mein's iſt beſonders ſchön. Wir meinten: Dann ſollten doch welche von der Kom- 
pagnie ſich in das ſchöne Loch legen, und da wurden Herr Oberleutnant böfe und 
fagten: Dann fallen doch die, wenn ſchon einmal gefallen fein muß, Ihr ۰ 

Am andern Morgen verſuchten wir's noch einmal, aber da wollte er gleich 
gar nicht. Dann kam oben übers freie Feld eine fremde Rompagnie, die keine 
Ahnung hatte, wie gefährlich das dort war, und die kriegten jie von Fleury, we 
ſie immer herſchießen, zu ſehen, und das ſchwere Feuer ging los und hielt ben 
ganzen Tag über an. Eine Lage wie die andere ſaß, aber immer am oberen 
Rande, weil's keine ſchwere Granaten waren, die ſteil in den Graben langen 
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können. Es find, namentlich von den Kameraden, bie in dem flacheren eile 
weiter oben rauf lagen, etliche verwundet, ein paar gefallen. Unter Rompagnie- 
führer kroch immerzu auf und ab, mahnte und tröſtete und kriegte dann die Rom- 
pagnie ganz fdin in Ruhe. Blieb auch eine Stunde oder zwei beim Herrn 2eut- 
nant .. Ach, wenn er doch ba geblieben wäre. Aber da war fein Koppel und 
Revolver im Kompagnieführerſchuͤtzenloch geblieben und das wollt' er holen und 
auch was zu trinken. Wir wollten ſchnell rüberkriechen, aber er litt's nicht, und 
kaum iſt er in der Grube und iſt doch ſo ein langer Herr, da kommt auch Seine 
Granate. Nun, es iſt Gottes Wille, aber der Burſche, ber nun mit ihm aus- 
gerückt ijt unb ihn am beſten kennt, heult jetzt noch, und zwei Kameraden, die 0 
auf ſeinem letzten Gange hierhergetragen haben, ſind dabei verwundet durch 
Granatſplitter, aber fie ſagen ſelber, das haben fie gern getan und täten’s gleich 
wieder, denn ſo einen Mann, den fänden ſie als Offizier und Menſch nicht gleich 
wieder, unb es wäre ein Jammer, und was nun aus der Kompagnie werden ſoll. 
Und ich tät' hiermit gehorſamſt anfragen, was mit Seinem Hund, dem Flink, 
werden foll? Ob ihn die Kompagnie zum Andenken dürfte behalten; er würde 
gewiß in Ehren gehalten werden unb ſoll ihm nichts geſchehen. 

Und die gnädige Frau möchte doch bitte nicht ſo ſehr weinen. Aber ein 
großartiger Mann war Er gewiß, und ich tät’ gehorſamſt mein ftilles Beileid aus 
ſprechen. Und wenn die Kompagnie meint: ſein Tod muß gerochen werden, 
beim nächſten Angriff da wird's beglichen, und ſie ſpannen alle ſchon drauf, ſo 
iff das Seinem Burſchen und mir aus der Seele geſprochen. 

Womit ich gehorſamſt verbleibe Seine treue 
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Die Grau Won Paul Grnefti 


Tauſend Seligkeiten 

Schlummern in dir. 

8n den blinkenden Weiten 

Schimmern Legionen von Koſtbarkeiten. 
Aber du in den Ackerbreiten 

Siehſt nicht Krone noch Zier. 


Suche die Hand, 

Die dem Steine am Wegesrand, 

Den fie berührt, 

Funkelnden Glanz der Rubinen gibt, 

Die aus Sternenflimmer und Morgenlicht 

Silbernen Teppich dem Tanze der Stunden flicht 
Und zum Reigen lächelnd die ſeligen Schweſtern führt. 
Suche die Frau, die dich liebt. 


«n» 


Gefechtsordonnanz. 
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Arbeiterſchaft und Kriegsziel 
Von Heinrich Göhring 


At 
SS ie politiſchen Vorgänge der letzten Zeit haben klar unb deutlich ge- 
Sy. zeigt, daß die Ententemädte, und zwar vornehmlich England, Frant- 
CLL reich und neuerdings aud die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
s dDeutſchlands gänzliche politiſche und militäriſche, kulturelle und 
wirtſchaftliche Vernichtung erſtreben. Bei einem Sieg der Entente würde das 
deutſche Volk unter den auferlegten Laſten verkümmern und nur ein dürftiges, 
freudearmes Leben führen können. Die wirtſchaftliche Uberlegenheit feiner Feinde 
würde Oeutſchland vor allem durch bie Aufbürdung der denkbar ungünſtigſten 
Handelsverträge zu fühlen bekommen. Dies iſt aber um ſo ſchwerwiegender, da 
Deutſchland vorwiegend Znduſtrieſtaat, aljo auf Ein- und Ausfuhr angewiefen 
iſt. Schon ein Frieden, der die mit den ungeheuerſten Opfern an Gut und Blut er— 
kämpften Vorteile aufgibt und die große Kriegsmilliardenſchuld ſelbſt zu tragen ver- 
pflichtete, käme der Lahmlegung des geſamten wirtſchaftlichen Lebens für viele 
Jahrzehnte gleich. Unter dieſen Verhältniſſen hätten aber die ärmeren Schichten 
des Volkes naturgemäß am meiſten zu leiden. Daher haben auch die Arbeiter ein 
wichtiges Intereſſe an der wirtſchaftlichen Geſtaltung nach dem Kriege. Die volle 
Erkenntnis der Sachlage hat ja die Arbeiterſchaft nicht zuletzt dazu geführt, Gut 
und Blut dafür einzuſetzen, daß der Krieg von Deutſchlands Fluren ferngehalten 
wird. Feſtſtehende Tatſache ijt, daß vor dem Kriege fib gerade die Arbeiter Deutich- 
lands eines ſtetig wachſenden Wohlſtandes erfreuten, was in ber geſamten Lebens- 
haltung, ferner in dem ſich ſtetig ſteigernden Bedürfnis nach geiſtiger und künft- 
leriſcher Befriedigung ausprägte. 

So gewiß es nicht gleichgültig war, den Kriegsſturm von Deutſchlands Gren- 
zen fernzuhalten, ſo gewiß iſt es auch nicht gleichgültig, was dem deutſchen Volke 
der Frieden bringt. Man nehme nur ben ganz gewaltigen Aufſchwung der deut- 
ſchen Volkswirtſchaft! Die günjtige wirtſchaftliche Entwicklung, welche in Deutſch- 
land in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts einſetzte, hat unter 
der Regierung Kaiſer Wilhelms des Zweiten überaus bedeutende Fortſchritte 
gemacht. So ſtieg beiſpielsweiſe in der Zeit von 1887 bis 1910 die Erzeugung 
aller Bergwerksprodukte von 88,9 Millionen Tonnen auf 263,2 Millionen Ton- 
nen, die Produktion von Rohzucker von 0,9 Millionen Tonnen auf 2,5 Millionen 
Tonnen, ferner ſtieg die Geſamtlänge der Cifenbabnen von 39785 Kilometer 
auf 59031 Kilometer, der Raumgehalt der Binnenſchiffe von 2,1 Millionen Tonnen 
auf 5,9 Millionen Tonnen, die Nettoregiſtertonnage der Seeſchiffahrt von 1240 182 
auf 3023725 uſw. Trotz der Abhängigkeit vom Auslande hat die deutſche Textil- 
induftrie einen gewaltigen Aufſchwung genommen, welcher fie namentlich in be- 
zug auf die Garnbereitung immer unabhängiger vom Auslande ſelbſt macht. In 
der kurzen Zeit von 1899 bis 1909 ſtieg die Ausfuhr von Baumwollwaren im 
Werte von 162 auf 310 Millionen Mark, alſo um mehr als 90 . Eine glänzende 
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Entwicklung weiſt ber deutſche Welthandel auf. Der Geſamtaußenhandel Oeutſch⸗ 
lands betrug in Millionen Mark: 


Jahr Einfuhr Ausfuhr Seſamthandel 

1887 3109, 0 3196, 9 6245,9 

1912 10691,4 8956,8 19648, 2 
Zunahme: 243,9 % 185,5 % 214,6 % 


Was ſind nicht für Fortſchritte in wenigen Jahrzehnten gemacht worden, 
von denen die ganze ziviliſierte Welt, man kann wohl ſagen: die ganze Menſch- 
heit, den Genuß hat! Man nehme nur beiſpielsweiſe bie Veloinduſtrie, die Auto- 
mobilinduſtrie und die elektriſche Induſtrie, nicht zu vergeſſen die ſtolzeſte Er- 
rungenſchaft des Tages — die Luftſchiffahrt. Der Entwicklungsgang anderer 
Staaten war vielfach ein bedeutend geringerer. Nach der Statiſtik war beifpiels- 
weiſe die Entwicklung der Produktion in England und Oeutſchland wie folgt: 

Steinkohlen 1870 Oeutſchland 2500000, England 120000000 Tonnen 
1913 m 191 500000, » 202000000 „ 


Robeifen 1870 „ 1391000, „ 6059000 „ 
۱ 1913 „ 19309000, „10649000 „ 
Rohſtahl 1870 : = R e S 
1913 „ 19028000, „ 7768000 „ 


Während der Wert der deutſchen Maſchinenausfuhr in der Spanne von 30 Jahren 
um mehr als 800 % geſtiegen ift, ftieg der Ausfuhrwert der engliſchen Maſchinen- 
induſtrie um etwa 280 %. Bedenkt man, welche bedeutende Rolle Kohle, Eiſen 
und Stahl in ber Weltwirtſchaft ſpielen, dann verſteht man, daß Deutſchlands 
Feinde dieſen Aufſchwung neiden und uns die Konkurrenz auf dem Weltmarkt 
unmöglich machen, ja unſere Erz- und Kohlengebiete an jid) reißen, die Hütten- 
und Eiſeninduſtrie zerſtören und uns die Möglichkeit einer weiteren Entwicklung 
nehmen wollen. Nicht außer acht laſſen darf man hier aber die überaus wichtige 
Tatſache, daß in Deutſchland das machtvolle Emporſtreben des Gewerbefleißes 
nicht den Niedergang der Landwirtſchaft herbeigeführt hat, wie beiſpielsweiſe in 
England, welches ſeine Weltſtellung als Induſtrieſtaat und als Handelsmacht nur 
mit dem völligen Ruin ſeiner Landwirtſchaft hat erkau en können. Gleichen 
Schritt mit der Entwicklung von Induſtrie, Handel und Verkehr bat nun auch in 
Deutſchland eine ſtetige Steigerung der Lohnverhältniſſe ſowie Verbeſſerung 
der Arbeitsbedingungen der Lohnarbeiterſchaft gehalten. Zumal die Arbeits- 
löhne ſind ſo beträchtlich in die Höhe geſtiegen, daß dieſer Steigerung aus keiner 
anderen Periode und keinem andern Lande Gleiches zur Seite geſtellt werden 
kann. Selbſt wirtſchaftliche Depreſſionen, wie beiſpielsweiſe diejenigen der Jahre 
1908 und 1909, haben keine Hemmung in ber aufſteigenden Linie der Löhne her- 
vorbringen können. Nach Unterſuchungen, die Schreiber dieſer Zeilen an der 
Hand eines umfangreichen Materials über die Lohnverhältniſſe von etwa 0 
deutſchen Städten und Ortſchaften für die verhältnismäßig kurze Zeit von 1905 
bis 1912 gemacht hat, ſtand einer durchſchnittlichen Preisſteigerung der notwendig- 
ſten Lebensmittel von 24 % eine Lohnſteigerung der induſtriellen und gemerb- 
lichen Arbeiterſchaft von 55 94 gegenüber. Während der Kriegszeit ift nun kein 
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Stillſtand in der Aufwärtsbewegung der Löhne der Arbeiterſchaft in Deutig- 
land zu beobachten. Nach den Ergebniſſen einer ſtatiſtiſchen umfrage, die Guſtar 
Hartmann im „Gewerkverein“ (Organ des Verbandes Oeutſcher Gewerkvereine) 
veröffentlicht, beträgt beiſpielsweiſe die Lohnſteigerung in der Maſchinenbau- unb 
Metallinduftrie feit Kriegsausbruch in Groß-Berlin 69 , in Hagen i. W. 65 %, 
in Leipzig 46 95, in der Proving Brandenburg 43 %, vim, Aber auch ſchon allein 
die Tatſache, daß in Oeutſchland zurzeit die Streikbewegung rein illuſoriſch ge- 
worden iſt, während in anderen Ländern, wie beiſpielsweiſe in England und Ruß- 
lanb, eine Streikbewegung die andere treibt, kennzeichnet die allgemeine gute 
Lage der deutſchen Lohnarbeiterſchaft zur Genüge. Dieſe paar Beiſpiele zeigen 
wohl ohne alle Frage, daß derjenige die Tatſachen verkennt, der behauptet, daß 
die Arbeiterſchaft nichts zu verlieren hätte. Eine Niederlage Deutſchlands und 
die Losreißung von Elſaß-Lothringen mit ſeinen Erzgebieten, von Oberſchleſien uſw. 
wäre beiſpielsweiſe ein tödlicher Schlag gegen die Berg- unb Hütteninduſtrie mit 
ihren 214 Millionen Arbeitern und gegen die weiter verarbeitenden Gewerbe, be- 
ſonders gegen die Metallinduftrie. Hunderttauſende von Exiſtenzen würden ver- 
nichtet. Ahnlich würde es anderen großen Induſtrien, beſonders der Textilinduſtrie, 
ergehen. Nicht minder würden aber auch die kleineren Induſtrien und Gewerbe 
betroffen. Durch eine Niederlage Deutſchlands würden der Holzinduſtrie, dem Be- 
kleidungsgewerbe, dem Transportgewerbe — kurz mannigfachen Berufen — die 
Grundbedingungen für ihr Gedeihen entzogen werden. Nicht vergeſſen ſei hier auch 
das Baugewerbe. Bekanntlich wird die Bautätigkeit im höchſten Maße von einem 
wirtſchaftlichen Aufſchwung beeinflußt. Die Herſtellung öffentlicher Bauten hängt 
ganz von der Wirtſchaftsentwicklung ab. Stillſtand und Verfall der Induftric 
hat eine Abwanderung der Bevölkerung zur Folge, womit auch der Bau von 
Eiſenbahnen, Schulen, Krankenhäuſern, Verwaltungsgebäuden uſw. eingeſtellt 
werden müßte. Selbſtverſtändlich würde auch die private Bautätigkeit nachlaſſen. 
Fabriken, Warenſpeicher, Kaufhäuſer ufw. brauchten nicht mehr gebaut zu wer- 
den. Nicht minder würde der Wohnungsbau betroffen. Die natürliche Folge 
wäre, daß die deutſchen Bauarbeiter — mehr als 1½ Millionen — maſſenhaft 
arbeitslos würden. Jedenfalls ſteht es doch wohl feſt, daß durch eine Niederlage 
Deutſchlands der Arbeiter ebenſo ſchwer betroffen werden würde wie der Unter- 
nehmer. Die deutſche Arbeiterſchaft kann ihre Lebensbedingungen nicht in einem 
vom Weltmarkt verdrängten Deutſchland verbeſſern, fie braucht vielmehr ein 
Oeutſchland, das feiner Induſtrie alle Entwicklungsmöglichkeiten erſchließt. Bei 
einer Niederlage Deutſchlands würde gar bald an Stelle eines wachſenden Arbeiter- 
wohlſtandes eine ſtetige Verelendung treten. 

Aber nicht nur die Berufsintereſſen der Arbeiterſchaft ſind ſehr eng mit 
dem Schickſal Deutſchlands verknüpft. Auch die Fortführung des großen Werkes 
der Sozialgeſetzgebung, die Arbeiter- und Angeſtelltenfürſorge wäre in Frage 
geſtellt. Allgemein bekannt iſt wohl der überaus hohe Wert der Sozialverſicherung 
für die arbeitende Bevölkerung. Im Jahre 1915 wurden von den deutſchen Kran- 
kenkaſſen 330686552 K Koſten getragen. Die Unfallverſicherung zahlte 1915 an 
1096286 Perſonen 155 924 505 K Renten; davon an Verletzte 119726402 MK, an 
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Witwen Getóteter 16545838 ریگ‎ an Kinder von Getöteten 18783272 K, an andere 
Verwandte 868905 &, zuzüglich Koſten für Heilverfahren, Sterbegeld und Ab- 
findung insgeſamt 173550760 K. Invalidenrenten und einmalige Verſicherungen 
wurden 1915 gezahlt 188481451 &. Insgeſamt wurden 1915 von den Verfiche- 
rungen 755102488 K aufgewendet. Bekanntlich haben bie Arbeiterverſicherungen 
die Volksgeſundheit weſentlich gehoben. Im Fahre 1880 ſtarben auf 1000 Ein- 
wohner 27,5, 1915 nur noch 15,8 Perſonen. Auch der Krieg hat gezeigt, daß die 
Arbeiterfürſorge eine Quelle deutſcher Kraft iſt. Wie geringfügig find den deut- 
ſchen Verhältniſſen gegenüber die Einrichtungen vieler anderer Staaten! So 
haben beiſpielsweiſe weder Frankreich noch Belgien Zwangsverſicherungen, nicht 
einmal für Kranke! Ohne jegliche Frage würden bei einer Niederlage Seutjd- 
lands die Sieger das Milliardenvermögen der Verſicherungen an ſich nehmen 
und damit die Verſicherten um ihre wohlerworbenen Rechte bringen. 

Die deutſche Arbeiterſchaft braucht einen Frieden, der geeignet iſt, ſie vor 
unermeßlichem Schaden zu bewahren. Nur ein ſiegreicher Abſchluß des Welt- 
krieges wird imſtande ſein, das Wirtſchaftsleben bald wieder aufleben zu laſſen. 
Ein „Frieden um jeden Preis“ und unter Tragung unſerer eigenen Laſten würde 
letzten Endes von der Arbeiterſchaft ſelbſt wohl am meiſten verflucht werden. 
Hartt doch des Staates mit dem Ende des Krieges ein Rieſenkomplex ſozialer 
Aufgaben, der die gewaltigſten Mittel erfordert. Es gilt in erſter Linie, die un- 
zähligen Wunden zu heilen, die der Krieg geſchlagen hat, die Veteranen und In- 
validen, die Witwen und Waiſen der Gefallenen mit freigebiger Hand ſo zu ſtellen, 
daß fie ohne Nahrungsſorgen ſtets die Dankbarkeit des Vaterlandes fühlen; es 
gilt ferner, verwüſtete Provinzen zu neuer und reicherer Blüte zu bringen, die 
zerſtörten Werke daheim und über See überall neu zu ſchaffen. Eine ganze Reihe 
von Gewerben braucht zu ihrem Gedeihen einen gewiſſen Wohlſtand. Den hat 
Deutſchland aber nur, wenn ihm der Weg zum Weltmarkt offen ſteht. Die Frei- 
heit der Meere iſt für Deutſchland eine der grundſätzlichſten Bedingungen bei Be- 
endigung dieſes Krieges. Der kommende Frieden muß Deutſchland günftige 
Handelsverträge und Abſatzgebiete für feinen ſteigenden Warenüberſchuß ſichern. 
Ein ſiegreicher Abſchluß des Krieges iſt aber auch ſchon aus dem Grunde not- 
wendig, weil an die Leiſtungs- und WVettbewerbsfähigkeit der deutſchen In- 
duſtrie nach dem Kriege die allergrößten Anforderungen geſtellt werden. Nicht nur 
mit allen erdenklichen Maßnahmen unſerer jetzigen Feinde iſt zu rechnen, ſondern 
auch mit einer bedeutenden Erſtarkung und Ausdehnung der ZInduſtrie und des 
Wettbewerbs der jetzt neutralen Länder. Wir brauchen einen „Sieg-Frieden“, der 
uns wirtſchaftlich leiſtungsfähig erhält für die Zukunft. Übrigens iſt es gar nicht 
angebracht, von einem Frieden ohne jede Annexionen und Kriegsentſchädigungen 
zu reden, wenn die Gegner immer wieder ihren Vernichtungswillen Deutſchland 
gegenüber zum Ausdruck bringen. England und Frankreich werden nur dann 
zu Friedensverhandlungen bereit ſein, wenn ſie am Abgrund ſtehen. So edel 
und anerkennenswert nun auch jede ehrliche Friedensvermittlung, die dieſem 
furchtbaren Völkerringen und ſeinem Elend ein Ende macht, iſt, ſo ſicher ſteht es 
aber auch feft, daß unter den jetzigen Verhältniſſen jeder in Heutſchland, der einem 
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Verzichtfrieden zuſtrebt, am Grabe feines eigenen Vaterlandes ſchaufelt. Ver⸗ 
geffen darf man auch auf keinen Fall, bak das deutſche Volk als Arbeitsvolk An- 
ſpruch darauf hat, feinen Weg in der Weltgeſchichte ſelbſtändig und ohne Abhängig- 
keit von einem anderen Volke oder Lande gehen zu können. Wie die Sachen aber 
zurzeit liegen, werden wir einen vernünftigen, d. h. dauernden Frieden wohl nicht 
anders bekommen, als indem wir ihn uns erkämpfen. 


yaw, 
WAS 


Stunde der Tränen - Bon Hans Bauer (Shampagne) 


Uns arme Soldaten 

Hat jo viel Leiden gezauſt. 
Leben hat uns verraten, 
Sterben uns angegrauſt. 


Ach! In Haſſen und Morden 
Schlugen wir Wurzeln ein, 
Sind nun Kämpfer geworden, 
Dürfen nicht Brüder fein. 


Unter Mörfergeftöhne 
Winſelnd bie Erde klirrt, 
Wir entgnadeten Söhne 
Aber ſtehn unverwirrt. 


Minen und Brandgranaten 
Peitſcht der Tod auf uns her. 
Ach! Aus uns armen Soldaten 
Schlägt er kein Zittern mehr. 


Unter Flammengezelten 
Schreiten wir liebegeſcheucht. 
Aber ganz ſelten, ganz ſelten 
Wird uns das Auge doch feucht. 


An den Todesgewittern 

Bricht ſich kein Leidensſchrei. 

Du aber machſt uns noch zittern, 
Liebes Hilligenlei. 


Fühlen wir oft uns verſteinen 

An dem Erdenbrand, 

Dann machſt bu uns noch weinen, 
Fernes Vaterland. 


Wa 
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2 us Württemberg geben der „Oeutſchen Zeitung“ (Nr. 547) Mit- 
(9 teilungen über bas perfönlide und politiſche Wirken bes Herrn 
e Matthias Eraberger zu, an denen bei dem Einfluß, bet diefem Manne 

nx dieſer Zeit (!) nun einmal bei uns eingeräumt wird, nicht vorüber- 

gegangen werden darf: 

„In welchen Regionen des Geiſtes bewegt fid) dieſe von Dilrot leichthin 
und halbbewußt als Abenteurer geſchilderte Perſönlichkeit? Intellektuell ift es 
die einer Art erhobener Unbildung, moraliſch die eines Strebertums von be— 
luſtigender Kühnheit; in der Staatskunſt ber chaut de sat eines Tänzers, der mit 
einem Sprung von einer Seite der Bühne die andere zu erreichen ſcheint.“ Es 
war nicht Abſicht, dieſen Vergleich herauszuſuchen, aber dieſe Charakteriſtik Lloyd 
Georges in der „Nation“ ſcheint mir wie zugeſchnitten auf Herrn Matthias Erz- 
berger, der als ſkrupelloſer Emporkömmling vor keinem Hemmnis zurückſchreckt, 
um ſeine eingebildete Staatsweisheit leuchten zu laſſen, deren Oberflächlichkeit 
geradezu frappierend iſt bei einem Manne, der ſich die Rolle eines Führers in 
einer Partei anzueignen gewußt hat, die durch die wohlabgewogene Klugheit 
hervorragender Köpfe auf eine fo ausſchlaggebende Poſition emporgehoben wor- 
ben ift. Erzberger ijt Demagoge, wie er im Buche ſteht, und dieſer felbftgefchaffe- 
nen Eigenſchaft verdankt er ſeine ganze Bedeutung, die für unſer Vaterland ſo 
verhängnisvoll zu werden droht. 

Wie, der Mann es angefangen hat, das Zentrum auf ſeine Seite zu bringen, 
das mag manchem Fernſtehenden wohl ein Ratfel geweſen fein. Seine jüngſte 
Agitationsreiſe in feinem Wabltreife, ber fido in der Hauptſache aus harmlos ver- 
trauensſeliger Bauernſchaft zuſammenſetzt, hat darüber manches aufgeklärt. Ich 
möchte im nachſtehenden einige charakteriſtiſche Züge geben. 

Daß Erzberger in ſeinem Wahlkreiſe die Flaumacherei im großen be- 
trieben hat, iſt bekannt und noch beſonders erhärtet durch die Tatſache, daß ſeine 
in aller Offentlichkeit gemachten Ausführungen in der Preſſe nicht wiedergegeben 
werden konnten. Die Wirkung ſeiner Biberacher Rede z. B. war eine derartige, 
daß bei einer bald darauf in Ulm ſtattgefundenen Verſammlung dem Militär, 
einſchließlich der Offiziere, der Beſuch unterſagt wurde. Und doch war das nur 
das Wenigſte und Ungefährlichſte, was Erzberger in öffentlicher Verſammlung 
vorbrachte. In privater Unterhaltung und insbeſondere in den geſchloſſenen 
Vertrauensmännerverſammlungen haben feine Umtriebe einen geradezu 
ſtaatsgefährlichen Charakter angenommen. Es iſt jüngſt einiges darüber 
berichtet worden unter Bekanntgabe der Erzbergerſchen Erklärung, daß er Ge- 
legenheit gehabt habe, mit engliſchen Agenten zu unterhandeln. Aber das war 
verhältnismäßig noch harmlos. In der gleichen geſchloſſenen Vertrauensmänner⸗ 
verſammlung hat Erzberger z. B. Angaben über bie Wirkung bzw. Nichtwirkung 
des U-Boot-Krieges gemacht, daß man fid gar nicht wundern darf, wenn 
ſeine Anhängerſchaft ſich reſtlos zum Verzichtfrieden bekennt, weil ſie an einen 
Erfolg einfach nicht mehr glauben kann. Hat doch Erzberger — wohlgemerkt, ich 
ſtũtze mich auf abſolut vertrauens würdige, mir ſchriftlich vorliegende Unterlagen — 
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erklärt, ein ſolcher Erfolg unſerer U-Boote könne wohl 1919 oder 1920 eintreten. 
Unb feine ſchwarzſeheriſchen und flaumachenden Ausführungen über unſere wirt; 
ſchaftliche Lage ſtützte er mit der Behauptung, wenn wir in biefem Jahre zu keinem 
Frieden kommen, werden wir im nächſten Sabre mit einem viel ungünſtigeren 
Frieden rechnen müſſen. Das Ergebnis dieſer Flaumacherei zeigte ſich alsbald in 
der Kundgebung verſchiedener Kreiſe, bei ſolcher Sachlage keine Kriegsanleihe 
mehr zu zeichnen. Aber das war noch nicht das Schlimmſte, was Erzberger in 
Alm zu erzählen wußte, das außerhalb ſeines Wahlkreiſes liegt. 

In Leutkirch, einer Oberamtsſtadt im Wahlkreiſe Erzbergers, fand ein 
Aufklärungsvortrag ſtatt zwecks Förderung der Kriegsanleihezeichnung. Redner 
war ein Herr aus Stuttgart, der einen parteipolitiſch gänzlich ungefärbten Bericht 
über unſere militäriſche Lage gab. Das war bei dem Anlaß, der zu dem Vortrag 
geführt hatte, ganz ſelbſtverſtändlich, wenn der Zweck der Veranſtaltung erreicht 
werden ſollte. Aber die Sache hatte trotzdem Nachwirkungen. Die Schriftleitung 
des Leutkircher Amtsblattes bat es fid) nämlich nicht verſagen können, zu dem ob- 
jettiv gehaltenen Bericht über die Werbeverſammlung einen Kommentar zu geben, 
in dem folgende Sätze vorkommen: 

„Vir möchten an dieſer Stelle nur ſagen, daß Stuttgarter Redner, wenn 
fie ins dunkle (sic!) Allgäu kommen, jid) bewußt fein ſollten, daß fie im Wahl- 
kreiſe Erzbergers ſprechen, daß deſſen Wähler hinſichtlich der Kriegs- 
ziele und der Momente, die für den Verſtändigungsfrieden ſprechen, 
gut informiert ſind, und daß es ſchwerwiegender Argumente bedurft hätte, 
um uns vom Standpunkte Erzbergers zu dem des Stuttgarter Herrn zu bekehren.“ 

Der „Stuttgarter Herr“ hatte nämlich ſeine ganzen Ausführungen auf unſere 
günſtige Kriegslage gegründet und davon ausgehend auf die ſiegreiche Be- 
endigung des Krieges geſchloſſen. An eine ſolche ſiegreiche Beendigung des Krieges 
glaubt nämlich das Leutkircher Amtsblatt infolge der „guten Informationen“ 
durch Herrn Erzberger nicht, und es gibt dem in einer Weiſe Ausdruck, daß wir 
davon abſehen müjjen, feine bezüglichen Außerungen wiederzugeben. Es genügt 
vielleicht auch die Herausgreifung des einen, noch ſehr milde gehaltenen Satzes: 

„Für bie ,abfehbare’ Wirkung unſerer U-Boote und für den all- 
deutſchen abgegriffenen Ruf „Durchhalten!“ haben wir im Allgäu tein 
rechtes Verſtändnis mehr. Alſo an einen nahe bevorſtehenden Siegesfrieden 
können wir nicht glauben.“ 

Ich möchte mich über die Wirkung ſolcher Politik Erzbergerſchen Einfluſſes 
und Erzbergerſchen Schlages nicht näher auslaſſen. Ich bringe lediglich zur Kennt- 
nis eine Bekanntmachung des Königlichen Oberamtes Leutkirch in dem- 
ſelben Amtsblatt wenige Tage vor Abſchluß der Kriegsanleihezeichnung: 

„Die Zeichnungsfriſt der 7. Kriegsanleihe naht ihrem Ende, und immer 
nos herrſcht bei den Zeichnungsſtellen des Oberamts Leutkirch auf’ 
fallende Ruhe. Will unſere als leiſtungsfähig bekannte Bevölkerung ſtreiken? 
Salt könnte man es meinen, denn der ganze Geſchäftsgang weife barauf hin, 
daß bas Geld zurückgehalten, in den Kaſten gelegt wird.“ 

Bei Herrn Erzberger mag fib die ibn hätſchelnde Behörde bedanken, daß 
ſolche Wirkung im Volke eingetreten iſt. Bei demſelben Herrn Erzberger, der in 


Relcheregent Matthias Erzberger 303 


einer weiteren Verſammlung in feinem Wahlkreiſe vor allem Volke den Aus- 
ſpruch tat: „Was nützt es uns, wenn wir England in vier Jahren niederringen 
und wir ſelbſt ſind in zwei Jahren beſiegt!“ Aber wie ſoll das werden? Will 
auch die jetzige Regierung, und wäre es nur aus Angſt vor dieſem Demagogen, 
Erzbergerſches Treiben zum Leitmotiv nehmen, des Mannes, ber ſich in Biberach 
in vertrautem Kreiſe gerühmt hat, dem Kaiſer gegenüber, der zuerſt über ſein, 
Erzbergers, Auftreten „frappiert“ geweſen fei, friſch von der Leber weg zu reden; 
der fid) brüftete, ſeinerzeit, als es fid) um die Gewinnung der maßgebenden Stellen 
für die Verzichtentſchließung des Reichstags handelte, den Deutſchen Rron- 
prinzen eingeſchüchtert zu haben durch die Frageſtellung: „Legen Kaiſerliche 
Hoheit Wert darauf, daß Ihnen der Thron Ihres Vaters erhalten bleibe?“; der 
feiner kindlich gläubigen Zuhörerſchaft fo gewaltig zu imponieren wußte durch 
die Erklärung, er ſei dreimal beim Heiligen Vater geweſen und von dieſem ſehr 
wohlwollend aufgenommen worden. Sc glaube, weder Regierung noch Partei 
wiſſen, welchen Vampyr am deutſchen Blute fie fid) in Erzberger großgezogen 
haben. Wenn fie es aber wiſſen ſollten und laſſen ihn dennoch in feinem ver- 
derblichen Treiben gewähren, ſo wird der Fluch des Volkes auch ſie einſt treffen. 
Nur iſt dem Volke und dem Vaterlande damit eben nicht gedient, deshalb muß 
dieſer Schädling, wie ihn treffend ein ſüddeutſches Blatt genannt hat, unfhäd- 
lich gemacht werden, bevor es zu [pat ijt. Die Regierung, bie ſich dem unbeil- 
vollen Einfluſſe dieſes Mannes nicht entzieht, lädt eine Schuld auf ſich, deren 
Schwere noch gar nicht zu ermeſſen iſt. Oder will die Regierung ſich auch nur 
dem geringſten Verdachte ausſetzen, daß ſie konform gehe mit Erzbergers Frie- 
densbedingungen, die dieſer in vertraulichen Zentrumskreiſen bekanntgegeben 
hat, worüber mir verbürgte Angaben geworden find. Es iſt nicht möglich, dieſe 
Bedingungen der Offentlichkeit zu unterbreiten, weil dem Hinderniſſe entgegen- 
ſtehen, deren Überwindung nicht in unſerer Macht liegt; nicht weil das Volk fie 
nicht wiſſen ſoll — im Gegenteil, es wäre das heilſamſte Mittel, um manchen von 
ſeinem Wahne zu heilen —, ſondern weil mon dies die Feinde nicht wiſſen laſſen 
darf, die einen großen Teil ihrer Hoffnungen ſowieſo auf dieſen „Augen Bur- 
ſchen“, wie ein franzöſiſches Blatt Herrn Erzberger nannte, ſetzen. Aber das eine 
ſei wenigſtens bemerkt: Erzberger iſt zur Bezahlung einer Entſchädigung an 
Belgien (auch der Betrag ift uns genannt) bereit, und er ijt dafür, daß — wäh- 
rend der Friedensverhandlungen der U-Boot-Krieg eingeſtellt wird. 
bie. Ich bin bereit, an zuſtändiger Stelle das Beweismaterial vorzulegen, wenn 
Herr Erzberger verſuchen follte, zu kneifen. Der Zweck meiner heutigen Zeilen 
aber iſt einſtweilen nur, Volk und Regierung auf die Gefahren aufmerkſam 
zu machen, die unſerem deutſchen Vaterlande von dieſem Manne drohen, 
deſſen nähere Charakteriſierung ich dem einzelnen, der Offentlichkeit und nicht au- 
letzt der Regierung überlaſſe, die ſich vielleicht noch nicht darüber klar geworden iſt, 
weſſen wir uns von dem Manne zu verſehen haben, bet lange Zeit hindurch der 
Sntimus des Herrn von Bethmann Hollweg war, unter deſſen Protektorat er 
feine für bas beutſche Vaterland jo verhängnisvollen R in das 
Ausland hat unternehmen können. | 
& 
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Die Seife 
Ein Münchner Erlebnis 
Von Fritz Müller 


Zn unſerem TID im „Mathäſer“ fag ein Urlaubsfoldat, ein Lehrer 
„ und ein Viehkommiſſionär. Jeder bekam ſeine Maß von der blonden 
25 ftbi. Der Soldat zuerſt, trotzdem der beringte Viehaufkäufer 
ISR fiher das größte Trinkgeld ſpringen laſſen würde. Vom Lehrer 
nicht zu reden, weil ein Brillenmann bei der blonden Kathi überhaupt nicht mit- 
zählt. Der Lehrer fagte „Dankſchön“, der Viehaufkäufer brummelte was, und 
der Soldat ſagte gar nichts, ſondern trank zur Sache. Denn auf dieſen erſten 
langen Zug im Mathäſer hatte er ſich ein Vierteljahr gefreut. 

Kam ein Zeitungsmann und machte einen Fächer von Abendnummern 
gegen unſern Tiſch. „Dante“, ſagte der Lehrer. „Ich leſe überhaupt nichts mehr“, 
ſagte der Viehaufkäufer. Der Soldat ſagte gar nichts, ſondern trank zur Sache. 
Denn auf dieſen zweiten langen Zug im Mathäſer hatte er fid) feit zwei Monaten 
gefreut. 

Kam ein Anſichtskartenhändler und blätterte klatſchend ſeine Serien auf. 
„Danke“, fagte der Lehrer. „Ich ſchreibe überhaupt nichts mehr“, ſagte der 
Biehaufkäufer. Der Soldat ſagte gar nichts, ſondern trank zur Sache. Denn auf 
dieſen dritten langen Zug im Mathäſer hatte er fib feit einem Monat gefreut. 

Kam eine Frau mit einer Schachtel Seife, hoffnungsgrün, handlich, Auf- 
druck: „Kriegswaſchmittel“. Seife? — Unfer Tiſch wurde lebendig. „Alſo gibt 
es doch noch Seife“, ſagte der Lehrer und wog prüfend eine Seife in der Hand. 
„Gewicht iſt Gewicht“, ſagte der Aufkäufer, überlegen ein anderes Stück an die 
Naſe haltend, „riechen müſſen Sie.“ Der Soldat ſagte gar nichts, ſondern wollte 
ſeinen vierten langen Zug tun, auf den er ſich ſeit einer Woche freute. Aber der 
graue Krug war leer, die blonde Kathi weit, weshalb er auch ein Seifenſtück nahm. 

„Wenn man wüßte?“ ſagte der Lehrer riechend. „Seifen gibt es heutzu— 
tage, Seifen!“ ſagte der Viehaufkäufer wägend. Der Soldat ſagte gar nichts, 
ſondern hatte ſein Seitengewehr gezogen, um die Seife durchzuſchneiden. 

„Nichts da,“ fagte die Frau, „meine Seife ift zum Waſchen, nicht zum Auf- 
ſchneiden — Stück fünfundzwanzig Pfennig —, wer ihr nicht traut, kann dort 
am Brunnen einen Waſcher machen — nein, mit dieſem Probeſtück.“ 

Der Lehrer ſtand zuerſt auf, tat einen „Waſcher“ am Brunnen und ſagte: 
„Die Seife iſt gut, ein Stück nehme ich oder zwei“, zahlte und umwickelte den 
erſtandenen Schatz. Der Viehaufkäufer tat auch einen Waſcher mit der Probe- 
feife, dann einen zweiten und begann eben, fid) wohlig einzuſeifen, als die Händ- 
lerin aufbegehrte: „Einen Waſcher, habe ich geſagt! Meinen Sie, ich ſeife Sie 
umſonſt ein zu dem einen Stück, das Sie vielleicht kaufen!“ 

Der Aufkäufer ſchnitt ein beleidigtes Kröſusgeſicht: „Ich kaufe den ganzen 
Karton, her damit!“ 
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Aufruhr im Mathäſer. Von ben Nebentiſchen tamen fie, Ein Gemurmel lief 
berum: „Seife ... echte Seife ... ſchäumt und waſcht unglaublich ... Stück fünf- 
undzwanzig ... iſt ja gar kein Gelb für echte Seife ... die Händlerin muß keine 
Ahnung haben, welchen Schatz ... [hauen Sie, ſchauen Sie, der mit den vielen 
Ringen kauft noch einen ganzen Karton ... da dürfen wir uns beeilen..“ 

So ſehr beeilten ſie ſich, daß der Korb der Händlerin im Nu zur Hälfte 
ausverkauft war. Dann hatte ſie es eilig und packte zuſammen, um im oberen 
Saale zu verſchwinden. Da legte ſich ihr eine ſchwere Hand auf die Schulter. 
Faſt wäre ſie zuſammengefahren, die Seifenhändlerin. Aber da ſah ſie, daß es 
nur der Soldat war, ſtramm, torniſteraufgeſchnallt, wieder frontbereit zur Ab- 
fahrt. Nicht, daß er etwas ſagte. Zum Trinken war er im Mathäſer, nicht zum 
Reden. Fünfundzwanzig Pfennig legte er auf den Tiſch. 

„Jaſo,“ ſagte die Händlerin, „Sie haben auch ein Stück — ja, ich ſag's ja, 
ehrlich ſind unſere Soldaten, grundehrlich.“ 

Der Soldat war fort, die Händlerin war fort, die Seifen waren da und 
gingen an den Tiſchen von Hand zu Hand. Weiſe Reden ſtäubten auf. Sach- 
verſtändige ſprachen von Seifenfetten, Seifenglyzerin und Seifenſäuren. Da 
erſchien die blonde Kathi mit den friſchgefüllten Literkrügen. Die ſetzte ſie ab 
und ſtemmte die Arme in die Seiten: „Was, einen ſolchen Seifenſchwindel habt 
ihr euch aufbinden laſſen!“ 

„Das iſt kein Schwindel“, belehrte ſie die Lehrerbrille. 

„Wir find keine heurigen Hafen,“ ſagte der Aufkäufer, „wir haben uns zur 
Probe gewaſchen dort am Brunnen.“ 

Da kam die Händlerin vom oberen Saal zurückgeſtürzt. Wütend. Alle 
Augenblicke konnte ihr der Schoum vor den Mund treten, ſchien es. Aber es 
kam keiner. Ihr Mund war keine Seife, ſondern ein Kriegswaſchmittel. Das 
Kriegswaſchmittel tat ſich jetzt kreiſchend auf: 

„Wer von den Herren hat mir meine — meine Probeſeife nicht zurück- 
gegeben?!“ 

Alle ſchauten ſie frank an. Alle hatten ein gutes Gewiſſen. Sogar der 
Viehaufkäufer. Alle wieſen ſie die gekauften Kriegswaſchmittel vor, folgſam, 
wie die Schulbuben dem Herrn Lehrer. Kritiſch ging ihr Blick in die Seifen- 
runde: „Aber einer muß doch dabei fein, der — der —“ 

„Vielleicht der Soldat?“ ſagte jemand und ſchaute auf einen leeren Platz. 
Alle ſahen einander an: Es war kein Zweifel, der Soldat mußte die Probe- 
ſeife mitgenommen haben. 

„Vielleicht aus Verſehen“, meinte der Lehrer. 

„Verſehen!“ ſchrillte die Händlerin, „hat ſich was mit einem Verſehen. 
Ein Schwindler ift er, der Soldat! Meine einzige Probeſeife hat er mitgenom- 
men. Zetzt kann ich nicht ein einziges Geſchäft mehr machen im oberen Saal. 
Nein, ein folder Schwindler ...!“ Und fie wankte mit dem halbgefüllten Kriegs- 
waſchmittelkorb aus dem Mathäjer. 

Wir ſaßen lange wie erſchlagen da und konnten es nicht zuſammenbringen: 
Der Soldat ein Schwindler? Aber er hatte doch ſein Stück bezahlt? Sogar ein 
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Stuck, bes (don zum Teil probeverfeift war? Und warum konnte die Händlerin jetzt 
nichts mehr verkaufen? Sie brauchte doch nur ein anderes Sthd als Probeſeife —? 

Wieder batte bie blonde Rathi die Arme in die Seiten geſtemmt, lachend, 
dröhnendb: „Haha, ſchön ſeid's eing’feift alle miteinander, jetzt waſcht's euch 
nur grad fertig mit euren — euren Steinen!“ 

Aufgeſtanden waren fie, der Lehrer, der Viehaufkäufer unb alle andern 
Seifenkäufer an den Nebentiſchen. Alle umdrängten ahnungsvoll den Brunnen 
und wuſchen und wuſchen. Aber nicht ein reinigendes Seifenbläschen vermochten 
ſie von den glatten Steinen herunterzureiben. 

Dann ſaßen wir wieder alle beim Bier. Und nur eine Rede ging: „Nein, 
fo eine Schwindlerin ...“ Aber nach einer Weile war auch Giele unbeſtrittene 
Feſtſtellung verfeift, unb wir ſaßen wieder ſtumm und finnend vor unſern Krügen 
im Mathäſer. Auf einmal ging ein Lächeln über unſere Geſichter. Sogar über 
das des Viehaufkäufers mit den zwei Karton Kriegswaſchmittel. Es war uns 
allen der nämliche verſöhnende Gedanke aufgeſtiegen: An die Front hinaus 
fuhr jetzt wenigſtens ein Soldat in Kampf und Sieg, ein vergnügter Soldat, 
ber eine echte Seife hatte. 

Übermorgen aber wird der Soldat im Schützengraben ſtehen und ſich im 
Unterſtand breitſpurig feine Hände waſchen, umringt von Neidern: „Sch weiß 
nicht, Rameraden, was ihr immer für Seifenjammerbriefe von zu Haufe kriegt. 
Drinnen fehlt es nicht an Seife. Wenn ihr nach München kommen ſolltet, im 
Mathäſer gibt es außer Bier, das freilich dünn ift, noch famoſe volle Seife — 
fünfundzwanzig Pfennig das Stück — ſchaut nur, wie das ſchäumt und allen 
Dreck nimmt — aab, und wie bas wohltut. . ." 


* 
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Wir alle ۰ Bon Karl Grant 


Rein Tag mehr reiht fid kampflos an den andern 
Und jeder iſt ein neu geſchenktes Gut, 

Geſpeiſt mit unſrer Herzen wärmſtem Blut, 

Und läßt des Lebens Tiefen uns durchwandern. 


Der Schickſalsſchmied läßt ſeinen Hammer pochen — 
Im kleinſten Stübchen klirrt das Stundenglas 

Noch leiſe mit, denn dieſer Zeiten Maß 

Hat jede Wand von Menſch zu Menſch durchbrochen. 


Und keiner kann dem großen Strom entrinnen, 
Des Schickſals wild erregtem Wellenfchlag; 
Wir alle ſtehn im Kampfe Nacht und Tag 
Mit wacher Seele und mit feſten Sinnen. 


eo 
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Zeitgedanken 
Von Heinr. Schäff 


er Bewegungsprozeß des Völkerlebens bezieht ſich offenbar auf die 
zwei Pole: Urbeſitz und ſozialer Gegentrieb, alfo auf einen Aus- 
J gleich zwiſchen Ur- Inklination und Geſellſchaftsgeſetz, zwiſchen 
Einzelheit und Vielheit im Rahmen der Einheit. 

* 


Man verwerfe keine Zeit ohne weiteres: jede Zeit dient aud) mit ihren 
Fehlern und Beſchränktheiten. Die Dinge find eben nicht um ihrer ſelbſt willen 
da und ebenſowenig die Zeiten, in denen ſie auftreten, alles arbeitet einander in 
die Hände: vor allem die Extreme, die ſich bekanntlich berühren. Was fie Der” 
mitteln, iſt ein über ihnen ſtehendes Weltwerk. Solange wir in einer Welt der 
Zwecke und Ziele leben, iſt alles Mittel, und jedes Mittel hat in dieſem Zufammen- 
hang einen Freiſchein für ſein Daſein. 

* 

Im Laufe der Geſchichte ſollte man nichts lediglich an und für ſich aburteilen. 
So ſind oft ſtark ausgeprägte Einſeitigkeiten in ihrem Zuſammenhang mit dem 
Werden unentbehrlich und richtig. Das Leben regiert abwechſelnd individualiſtiſch 
und ſozialiſtiſch; nur den ganz Großen wie Goethe iſt es vergönnt, an ſich ein 
Beiſpiel des zuſammengeſetzten Lebens darzuſtellen. Wir anderen müſſen ſo oder 
ſo in unſeren engen Grenzen dazu beitragen, das geſchichtliche Pendel im Schwung 
zu erhalten. 

* 

Starke Selbſtmenſchen haben jtets gerne ben Ring des einfachen Subjekts 
geöffnet und ſich in der weiteren Welt der Anziehungskräfte umgeſchaut, um ihrer 
Herrſchaft ſicher alle erreichbaren Stoffe an fid) heranzuziehen und in fid) zu ver- 
arbeiten. 

x 

Es iff lächerlich zu glauben, daß irgendein einzelner bie „neue Zeit“ bei 
uns bringen könnte. Solche von einzelnen ausgehende „Neuforderungen“ können 
literariſchen Wert beſitzen, von Beſtand pflegt das, was fie ſuggeſtiv bewirken, 
nicht zu fein. Die neue Zeit muß aus einer durch ein gewaltiges Erlebnis ge- 
wordenen ſelbſtändigen Geſinnung vieler hervorgehen. 

* 


Der mittelalterliche Staat hat keine Daſeinsberechtigung mehr, er gehört 
der Vergangenheit an. Der moderne Staat wurzelt in den Tiefen jener wahren 
Myſtik, die alles Nebeneinander zur Freiwilligkeit macht, er formuliert aber dieſe 
Siefe nicht konfeſſionell, ſondern wacht bloß darüber, daß das Gemeingefühl ge- 
hegt und gepflegt wird. Er iſt ſozial — nicht chriſtlich, jüdiſch oder türkiſch ſozial — 
ſondern rein menſchlich ſozial, denn das Reinmenſchliche iſt ſeine Wurzel. 


* 


508 Jünger: Die Liebe wacht 


Das Reich eines einzelnen braucht nicht von diefer Welt zu fein, dem ein- 
zelnen kann fein Wefen nicht befohlen werden, auch wenn er verpflichtet ift, zu gc- 
horchen nach dem Satze: Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, — ein ganzes 
Volk aber hat ſein Reich auf dieſer Welt, es kann und darf nicht auf den Willen, 
mitzuſprechen im Rate der Völker, verzichten; vollends nicht ein ſo wohlveranlagtes 
Volk wie das deutſche, das durch die weltliche Macht auch ein wirkſamer Gegens- 
hort für andere Völker zu werden vermag. 

* 


Die Grundvorausſetzung aller religiöfen Zeitformen, d. b. bie Urwurzel der 
jo verſchiedenartigen religiöſen Entwicklungsformen ijt bas Reinmenſchliche, das 
bislang in der Lehre Zefu ben weitgehendſten Volksausdruck fand. Daß biefe 
Grundvorausſetzung ſich geſchichtlich oft jo widerſprechende und ſtrittige Gren- 
zen auferlegt hat, darf an dem Kern der Sache nicht irremachen. Über alle ton- 
feſſionellen und dogmatiſchen Grenzen hinaus dürfte doch die überlegene Zu— 
kunftsform des Reinmenſchlichen immer mehr an Boden gewinnen. 

* 


Deutſch fein, heißt fahli fein. Wir brauchen alſo bloß deutſch zu fein, um 
das zu bewirken, was allen zugute kommt: die Freude an allem! Werden wir 
alſo deutſch im beſten Sinne des Wortes, das Haupt in den Lüften, die Füße feſt 
auf dem realen Boden der politiſchen Macht, dann find wir das Vorkämpfertum 
der Menſchheit: ihre beſte Gewähr auf Erden. 
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Die Liebe wacht... Von Karl Jünger 


Grün iſt der Wald, und grau iſt das Land. 
Darüber iſt blauer Himmel geſpannt. 


Die Kugeln pfeifen, der Donner hallt 
Vieltauſendſtimmig ob Feld und Wald. 


Die Heimat iſt fern, und der Friede iſt weit. 
Verſunken iſt Sonne und Seligkeit. 


Verklungen der rauſchende Becherklang, 
Verſungen der luſtige Liederſang. 


Die Liebe nur weilt und wacht und wacht, 
Am lauten Tage, in ſtiller Nacht. 


And hält uns rein und hält uns wahr, 
And hält und ſchützt uns in Not und Gefahr. 


O Liebe im Leben, o Liebe im Tod! 
O Abendſonne, o Morgenrot! 


«n» 
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Sene und Deutſchland 


um jo größere Beachtung verdient, was ein unter öſterreichi-‏ 1 ری 
ſcher Zenſur erſcheinendes Blatt darüber zu ſagen hat, wobei aber auch die für‏ 
unſere Einſtellung zu öſterreichiſchen Dingen fo bezeichnende Tatſache nicht un-‏ 
ermähnt bleiben darf, daß die Stimme, wie andere ähnliche, bei uns im Reiche‏ 
faſt unbeachtet geblieben iſt. Unter dem Titel „Was wir nie vergeſſen ſollen!“‏ 
ſchreiben die Deutſch Tiroler „Bozener Nachrichten“:‏ 

Geſchäftige Federn und leider auch Abgeordnete des deutſchen National- 
verbandes find am Werke, Sſterreich- Ungarn als ein Opfer deutſcher Habgier 
hinzuſtellen, Deutſchland als die Macht zu bezeichnen, die uns in den Krieg ge- 
jagt und die uns jetzt hindert, den erſehnten Frieden zu ſchließen. 

Die jüngſte Rede des Grafen Czernin wird von vielen Zeitungen als ein 
Wink aufgefaßt, nunmehr jede Riidjidt auf den Verbündeten fallen zu laſſen. 
Man wählt mit Abſicht, beſonders im deutſchen Volke Oſterreichs, um gewiſſen 
Leuten die Möglichkeit zu geben, den reichsdeutſchen Staatsmännern mit dem 
Abfall des einzigen verläßlichen Anhängers des Bündniſſes drohen zu können. 

Die Unzufriedenheit infolge der miſerablen Lebensmittelverſorgung wird 
ebenfalls gegen Deutſchland gerichtet; die Regierung tritt dieſen Lügen nicht 
energiſch genug entgegen und tut gar nichts, ben paffiven Widerſtand der tidedi- 
ſchen Landwirte zu brechen. Treibt auch fie paſſiven Widerſtand? Zit es ihr nicht 
vielleicht ſogar febr willkommen, wenn die Stimmung in Deutſchöſterreich mög- 
lichſt verſchlechtert und gegen Deutſchland gerichtet wird? Gegen dieſe offiziös 
geförderte Miesmacherei haben ſich vor einiger Zeit ungariſche Zeitungen ge- 
wendet und mit Nachdruck hervorgehoben, daß kein Ungar die „Felonie“ begehen 
werde, den Bundesgenoſſen, der ihnen Siebenbürgen gerettet, im Stiche zu laſſen. 

Es iſt notwendig, auch den Oeutſchöſterreichern vorzuhalten, daß nur Schufte 
raſch zu vergeffen pflegen! Wir führen darum an, was kein Ofterreider, ob Arifto- 
frat oder Proletarier, ob Konſervativer oder Liberaler, vergeſſen follte: 

1. Die unmittelbare Kriegsurſache war die Ermordung unſeres Shron- 
folgers. Deutſchland hat auf Oſterreich- Ungarn den ſtärkſten Druck ausgeübt, 
nicht auf der buchſtäblichen Erfüllung des Ultimatums an Serbien zu beſtehen, 
um den Krieg zu vermeiden. 

2. Der Eintritt Italiens und Rumäniens in den Krieg erfolgte nicht aus 
Haß gegen Deutſchland, ſondern aus Haß gegen unſere Monarchie. 

3. Deutſchland kämpft um Elſaß-Lothringen, Poſen und Weſtpreußen, fo- 
wie um feine Reichseinheit und wirtſchaftliche Stellung; Oſterreich- Ungarn aber 
kämpft um Sein oder Nichtſein. 

4. Die Zertrümmerung unſerer Monarchie erniedrigt unſern a nicht 

Der Türmer XX, 5 


by 


310 Oſter reich und Peufſchland 


nur zu einem Zwergfürſten, ſondern vernichtet auch Millionen Deutfhe und 
Madjaren national, politiſch und wirtſchaftlich. 

Während Deutſchland viel zu verlieren hat, haben wir alles zu verlieren. 
Leider find bei uns die Leute febr zahlreich, bie nur die augenblickliche Not los- 
werden wollen, ohne daran zu denken, daß fie dieſe augenblickliche Linderung 
mit einem bedrückten Daſein erkaufen. 

5. Wenn Graf Czernin ſagt, daß die Revolution die ruſſiſche Gefahr für 
Oſterreich beſeitigt habe und für die Monarchie darum der Zweck des Krieges er- 
reicht ſei, ſo müſſen wir ihm entgegenhalten, daß unſere Bundesgenoſſen nicht 
für Oſterreich-Ungarn allein das Schwert gezogen haben, ſondern auch für ihre 
bedrohten Intereſſen. Was iſt das für eine Bundesgenoſſenſchaft, wenn ein Teil 
dann aufhören will, wenn er ſeinen Zweck erreicht hat, und es ablehnt, für die 
Zwecke der anderen Verbündeten Opfer zu bringen? Soll vielleicht Bulgarien 
auf die Dobrudſcha und Mazedonien verzichten, weil wir jetzt, nach der mit Hilfe 
Bulgariens und Deutſchlands gelungenen Vernichtung Serbiens, von einem 
wiederhergeſtellten Serbien nichts zu fürchten haben? 

Wenn heute die Exiſtenz der Monarchie geſichert ift und in den verführe- 
riſchen Anträgen der Entente unſer Staat umſchmeichelt wird, ſo verdanken wir 
dieſe Hochachtung nicht unſerer eigenen Kraft allein, ſondern auch dem Blute 
unſerer Verbündeten. 

Wir müſſen uns ſchon an die Tatſache gewöhnen, daß ſich die Welt nicht um 
Öfterreih-Ungarn als Mittelpunkt dreht, und daß die anderen Teile ebenſo viele 
Druckmittel gegen uns in der Hand haben, wie wir gegen ſie. 

6. Der Gegenſatz zwiſchen Rußland und Deutſchland wäre zum Beiſpiel 
dauernd zu überbrücken, wenn Deutſchland an uns fo handeln würde, wie es uns 
jetzt gewiſſe Zeitungen und Perſonen zumuten. ۱ 

And was ſchadet es Deutfchland, wenn es im Falle ber Not feine Hilfe gegen 
einen italieniſchen Vorſtoß in Südtirol verfagen würde, um Ztaliens Unterſtützung 
in ber elſäſſiſchen Frage zu erhalten? 

7. Unſere brave Armee hat durch die opferreiche Offenſive gegen Rußland 
in ben erſten Wochen des Krieges den Erfolg Deutſchlands in Belgien und Frank- 
reich ermöglicht. Darauf gründen wir vor allem unſere Forderung, daß man 
unſere Bundesgenoſſenſchaft nicht gering ſchätze, wie wir auch immer wieder den 
Deutſchen im Reiche vor Augen halten müffen, daß es vor dem Kriege ohne uns 
der Einkreiſungspolitik Englands erlegen wäre. Freilich dürfen wir nicht per: 
geſſen, daß nach dem Deutſchen Reiche an uns die Reihe gekommen wäre, an 
unſere Nachbarn ausgeſchlachtet zu werden wie ein Stück Vieh. 

8. Als die Ruſſen vor Krakau ftanden, als man die Donaulinie zwiſchen 
Preßburg und Krems befeſtigte, da kam die Lebensgemeinſchaft beider Staaten 
in der gemeinſamen Lebensgefahr zum Ausdrucke; denn mit Krakau war auch 
Breslau in Gefahr. Die Wiedereroberung Galiziens lag daher ebenfo im Inter- 
effe Deutſchlands wie Sſterreich- Ungarns. 

9. War es aber notwendig, daß Oeutſchland einſpringen mußte, als wir im 
Jahre 1914 fo unglücklich in Serbien operierten und im Jahre 1916 die überflüffige 
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Schlappe bei Luck erlitten? War es nicht zu einein großen Teile unjer Verſchul— 
den, daß die böſen Folgen dieſer unglücklichen Operationen mit neuen Opfern — 
nicht zuletzt mit Opfern Oeutſchlands beſeitigt werden mußten? 

10. Sm ungariſchen Parlamente find ſchwere Vorwürfe gegen unſere Heeres 
leitung erhoben worden, daß fie nicht jene tatſächlich möglichen ſtrategiſchen Maß- 
nahmen getroffen habe, die den Einbruch rumäniſcher Truppen nach Gieben- 
bürgen hätten verhindern oder doch verzögern können. Sanz Ungarn anerkennt 
dankbar die deutſchen Truppen als Retter Siebenbürgens. 

Und alle jene Oſterreicher, bie heute ihr Leben mit rumäniſchem Mehle 
friſten, ſollten ſich bei jedem Biſſen erinnern, daß unſere Truppen Schulter an 
Schulter mit deutſchen und bulgariſchen Truppen die geſegneten Fluren Rumä- 
niens erobert haben. 

11. Wie hätten wir durchhalten können, wenn uns Deutfchland nicht Hun- 
derte Waggons Getreide aus ſeiner Ernte vorgeſtreckt hätte, die wir ihm heute 
noch ſchuldig ſind, und auf einen Teil ſeines rumäniſchen Anteils verzichtet hätte? 

12. Wo iſt der Narr, der da glaubt, daß wir nach dem Kriege unſere Volks- 
wirtſchaft und unſere Finanzen wieder aufrichten können ohne Anlehnung an 
Deutſchland — es fei denn, daß wir uns an Amerika und England verkaufen und 
uns als Mietſoldaten gegen Deutſchland gebrauchen laſſen! 

All das {oll kein Oeutſchöſterreicher vergeſſen, damit nicht die Nachwelt ge- 
zwungen ſei, das Wort von der puniſchen Treue erſetzen zu müſſen durch das Wort von 
der Öfterreichifchen Treue. 
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Wo heute zwei Rameraben find 

Einer des andern eigen, 

Seht zwiſchen ihnen ein ſeltſames Schweigen 
Vor Tag, eh' eine Schlacht beginnt. 


Wird wo eine bunkle Fahne gefentt? 
Singt einer fern ein Lied vom Scheiden? 
Zab ein Gedanke: Wer von uns beiden — 
Ein Gedanke, den keiner zu Ende benkt. 


Und ob die zwei voneinander wiſſen, 

Dak bes einen Herz um den andern klagt, — 
Eh fie ein weiches Wort gefagt, 

Die Lippen hätten ſie ſich zerbiſſen. 


Aus ruhigen Augen ihr Blick ſich eint, 
Schon halb im Sattel ein lachender Ruf — 
Dann ſpritzender Sand unterm Pferdehuf -- 
Unb nur noch ein Gedanke: der Feind! 


AR 
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fürs Gabr 1917 
\ or Crinnert uns bie gegenwärtige Welterfchütterung vielfach an bie Welterſchütterung 
: N yc vot hundert Jahren, der weſentliche Unterſchied des Heute vom Damals liegt doch 

mim Urſprung oder Urheber der Erſchütterung: Urſprung damals eben eines ein- 
er Rriegsmannes nackte Herrſchſucht, Urſprung heute bie verhüllte ۲ 
verbündeter Mammoniſten, verbündet gegen unſer und unſerer Freunde gedeihendes 
Volkstum. Käme es morgen zum Frieden, übermorgen dürften wir's erleben, wie biefe Mammo- 
niften ſelbſt ſchonungslos gegeneinander zeugen, ſchonungsloſer noch als der Friedensſtörer bes 
vorigen Jahrhunderts hernachmals gegen die meiſten von denen gezeugt hat, die ihm zur Seite 
geſtanden oder {ib zu Füßen gelegt hatten. Raum einer und der andere, dem er nicht Feigheit 
oder Hummheit, Raub oder Diebſtahl, undank oder Verrat, Schwelgerei ober Wolluſt zur aft 
legt, — fo ſchonungslos, daß man Tat wünfchen mußte, lieber des eigenwilligen, ſelbſtgerechten 
Mannes Feind als Freund geweſen zu ſein. 

Sourgaub und Montholon, die beiden Getreueſten Napoleons, find ja mit ihren Tage; 
büchern von St. Helena die Hauptvermittler feines Endurteils über Menſchen und Völker ge- 
worden. (Gourgaub: „Napoleons Gedanken“ 1901; Montholon: ,Captivité de Napoléon“ 
I. II. 1847.) Wer jene Bücher früherhin geleſen hat, wird zu allererſt durch den ungeheuren 
Aufwand an Pulver und Blei in den jüngften Schlachten wieder an fie erinnert, nämlich daran, 
wie es in dem Schlachtenmeiſter Napoleon als altem Artilleriften auch trotz gezwungenem 
Ruheſtand weiterſchafft von Entwürfen und Einfällen für feine Lieblingswaffe (M. 1, 317). 
Die Artillerie, ſagt er unter anderem, kann nie genug ſchießen; je mehr ſie ſchießt, deſto mehr 
hilft fie dem Feldherrn. Auf das, was dadurch getötet wird, kommt es nicht an; die moraliſche 
Wirkung ift unerme lich. Wie bringt man die Artillerie zu größerer Beweglichkeit unb raſcherem 
Schießen? — Za, der artilleriſtiſche Eiferer geht ſoweit in der Grübelei, daß er nicht begreift, 
(M. II, 214) wie man noch kein Metall erfunden habe, darin ſich VWiderſtandsfähigkeit mit 
Leichtigkeit peteinige. — Was der Alte damals von Artilleriemacht und Wucht erträumte, 
(eint heute gar überboten zu fein. Fürwahr! der Ranonenwetterſturm heutiger Kriegsführung 
ift des alten Napoleon „Wilde Jagd“, eine Jagd freilich nicht ohne Enttäuſchung: denn wenn 
er zu Gourgaub fagte, durch Verbeſſerung der Artillerie fei der Angriff bei weitem im Vorteil 
über bie Verteidigung, weil bie Mittel der Verteidigung dieſelben bleiben, ſo iſt von deutſcher 
Verteidigung her bereits der Gegenbeweis geführt. — | 

Weil nun aber das gabr 1817 wohl aus der Zeit von St. Helena das fruchtbarſte an 
gewichtigen Spriiden Napoleons unb an Zeugniſſen hievon durch feine zwei Getreueſten ift 
(— der eine, Gourgaud, ſchickte ſich ja ſchon bei Beginn bes nächften Jahrs zur Rückkehr nach 
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Europa an —), dürfen wir nicht verfäumen, die Urheber des heutigen Weltkriegs, ble in fold 
ſcheinbarer Brüderlichkeit gegen uns zuſammenſtehen, beizeiten noch fürs Jahr 1917 durch 
ihren Allergrößten vom Jahr 1817 her fo darſtellen zu laſſen, wie fie demnächſt nach Nieder 
legung ihrer freveln Waffen einander ſelbſt erſcheinen werden. Da wäre zuvoͤrderſt bas fran- 
zöſiſche Volk ſelbſt, von dem wir ſeinen Abgott, den Sohn der Revolution, klagen hören 
(M 1,382): Eine Revolution gehört immer zum größten Unheil, bas Gottes Zorn über ein Volk 
verhängen kann. — (M. II, 89) 8d) kann es nie verſtehen, wie der Franzos, bei all feiner Tapfer⸗ 
keit auf dem Schlachtfeld, ſich ſo wenig als Mann zeigt, wenn es fid) um Trew’ und Ehr im burger; 
lichen Gemeinweſen (foi politique) handelt. (M. II, 76) Man ijt in Frankreich fo wichtig 
tueriſch und maulheldiſch; auf zwanzig Revolutionen gibt's wieder zwanzig Konſtitutionen, 
die fix und fertig aus der Mappe der politiſchen Pfuſcher hervorgehen. — (G. 87) Alles ijt 
in Frankreich der Mode unterworfen; der überzeugte Bonapartiſt von geſtern iſt heute über- 
zeugter Royaliſt und wird morgen überzeugter Republikaner fen. — (S. 227) Die Franzoſen 
find nur noch ein entehrtes Volk, das durch ſeine Schande feine Treuloſigkeit gegen ben Raifer 
büßen muß (bier zwar ſpricht er doch mit Unterſcheidung zwiſchen Armee und „Kanaille“). — 
Von Bonapartes halb ausländiſchem Standpunkt aus erſcheint (M. II, 80) ihm ſogar die fran; 
zoͤſiſche Sprache unfertig, arm an Ausdrücken fürs Seelenvolle, Tlefſinnige, Urkräftige (hierin 
ſtimmt er mit feiner geiſtreichen Gegnerin, Frau von Staél, hübſch überein). 

Rußland ſodann (M. II, 69): Dem Ruſſenreich liegt der Übergriff im Blut. Früh 
oder [pût wird es feinen Einbruch in Europa vollziehen. Bei entſchieden kriegeriſchen Clgen- 
ſchaften find feine Völker auch willig wie das Vieh (ont une discipline de brutes). — (G. 151) 
Rußland ift die Macht, die mit der größten Sicherheit und den größten Schritten der Welt 
eroberung entgegen geht. — Im Zuſammenhang mit Gielen Gedanken wünſcht Napoleon 
(M. II, 69) die po [nif pe Krone an Preußen ober Oſterreich, nicht an Rußland gegeben zu haben. 
t Nun England! (M. II, 35) Ber Vorteil Englands will es, daß Frankreich nur noch 
eine Macht zweiten Ranges fei. — (M. II, 227) Der Engländer ift eine ganz andere Raffe als 
wir Franzoſen, ſchlägt in bie Bullboggenraffe, liebt das Blut. — (Zum engliſchen Admiral 
Malcolm) (6. 216): Wenn man nicht euer Landsmann ift, fo ift man für euch nur ein Hund. 
Ihr denkt bei jeder Sache vor allem daran, was ſie euch einbringe. Londoner Bankiers gaben 
mir im Jahr 1815 die Millionen zum Krieg mit England (dieſe Eröffnung an Malcolm findet 
eich bei den beiden Berichterſtattern. M. II, 121)! — (6. 551) Edelmut ift den Engländern ganz 
fremd. Sie find ein Rrämervolk; (G. 82) für Geld könnte man fie alle haben. — (M. IT, 455) Die 
„Fabrikanten“ find unerſättlich. Es ijt ihnen nicht einzig ums Reihwerden zu tun; fie wollen 
dann herrſchen und bringen dabei ihre Staatsregierung in Verlegenheiten. Beiſpiel hiefür 
England: je inbuftriellet es ift, um fo mehr ift es verurteilt, kriegeriſch zu fein. Seid deffen jiber, 
baß der Tag kommt, wo England den Krieg auf Tod und Leben wiederbeginnt, um ſich die 
Pforten des Feſtlandes zu öffnen. (GS. 222) Armes Frankreich, das von dieſen Spitzbuben 
geſchlagen fein muß! (Wenigſtens kurz, aber in bezeichnendem Zuſammenhang, befonders mit 
den genannten „Pforten“) (M. II, 20): England hatte feinen Zweck erreicht, es nahm mir Ant- 
werpen und Belgien. 

Endlich die Vereinigten Staaten von Nordamerika (S. 152): Wenn man nur forg- 
fältig ihre Riften blockiert, wird man bie Amerikaner zu allem bringen. Sie find Krämer und 
ſuchen ihren Ruhm nur im Gelb. — Die Vereinigten Staaten ſind nichts. — (M. II, 420) 
Wären fie inmitten Europas, keine zwei Jahre würden fie den Druck ber Monarchien (das heißt 
hier: der umgebenden Staaten) aushalten. — 

Wie gefagt, ijt bie vorſtehende Ausleſe von Sprüchen den führenden Mächten des gegen ; 
wärtigen Mammoniſten-Vielverbandes gewidmet; auch ift in der Tat keines der Völker 
unſeres Vierbundes in den genannten beiden Tagebüchern von ähnlichen Urteilen, ähnlicher 
Verurteilung getroffen. Hundertjährig find heuer jene Urteilsſprüͤche; find fie auch verjährt 77 
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Ein kleines Steinchen zum Umbau unſerer Verwaltung 


urch die Zeitungen lief kürzlich die Nachricht, unb der preußiſche Minifter bes 
ZUR * Innern hat fie vor dem Landtag in einer febr anerkennenswerten Rebe beftätigt, 
daß wieder einmal eine Vereinfachung unferer ſtaatlichen Verwaltungseinrich· 
سوب‎ 5 we rden foll. 

Die Erkenntnis, daß in unſerm Verwaltungsweſen ein Wandel dringend nötig ſei, 
ijt zwar recht erfreulich, aber keineswegs ganz neu. Schon Zung-Bismard tat nämlich in 
einem Briefe an feinen Vater vom 29. 9. 38 den bemerkenswerten Ausſpruch: „Selbſt in 
meiner kurzen Laufbahn habe ich oft geſehen, wie die koſtſpielige Zeit ſchwer bezahlter 
Behörden auf eine Weiſe totgeſchlagen wurde, daß man unbedingt glauben mußte, die Ge- 
ſchäfte ſeien erfunden, um den vorhandenen Beamten zu tun zu geben, und nicht bie Be⸗ 
amten angeſtellt, um notwendige Geſchäfte zu beſorgen; und gegen ſolches und anderes 
Anweſen kämpften ausgezeichnete Vorgeſetzte mit aller Energie, aber ohne Erfolg; es liegt 
einmal in der Natur unſerer Verwaltung.“ 

Wenn heute erneut der Ruf nach einer Beſſerung laut wird, fo beweift das meines 
Erachtens, daß es ſelbſt einem Bismarck nicht gelungen ijt, ſolchem und anderem Un- 
weſen zu ſteuern; und er war fiber ein ausgezeichneter und energiſcher Vorgeſetzter. Aller; 
dings wird man ihm den mildernden Umſtand nicht verſagen können, daß er Größeres im 
Auge zu behalten hatte unb ſich deshalb nicht auch noch um berartige, ſozuſagen hausliche 
Angelegenheiten kümmern konnte. 

Nach meinen Erfahrungen, die (i auf jahrzehntelange Beobachtungen gründen, 
liegt es aber nicht, wie Bismarck meinte, in der Natur unſerer Verwaltung, ſondern in der 
Natur der Beamten und gerade der Vorgeſetzten, daß „ſolches und anderes Unwefen“ luſtig 
weiterblüht. Als Bewels hierfür greife ich aus meiner Iden recht dickleibigen Sammel- 
mappe über die Taten des heiligen Bureaukratius bie folgenden, zwar kleinen, aber — wie 
id) rs — recht bezeichnenden ۰ 

. 8n einer Verfügung der preußiſchen Miniſter des Innern und der Finanzen vom 
12. 8. P. (Min.-⸗Bl. S. 144), ble bereite eine „Vereinfachung bes Geſchäftsganges und bie 
Verminderung des Schreibwerks“ zum Gegenftand hat, findet (id dieſer Satz: „Pie 
Kurialien (1) ,geborfamft^ uſw. und die Anreden „Hoch- und Hochwohlgeboren“ find im Ver- 
kehr unter den Behörden wegzulaſſen.“ 

Dieſe Kappung mitte lalterlicher Böpfchen wird gewiß jedermann als recht verftändig 
begrüßt und daraufhin als ſelbſtverſtändlich erwartet haben, daß dieſe Minifter in der Be- 
folgung ihrer eigenen Vorſchrift mit gutem Beiſpiel vorangehen würden. Weit gefehlt! 
Nicht nur dieſe beiden, ſondern auch andere Miniſter (vgl. die vielgeftaltigen Min.-Blätter) 
ſchreiben bis zum heutigen Tage in ihren Erlaſſen ober dulden wenigſtens, daß in ihrem 
Namen unentwegt weitergeſchrieben wird: „Euere (Tit.) erſuche ich ergebenft, ... ge- 
fälligſt prüfen zu laffen . ۰. ۰ Euere (Tit.) erſuche ich ergebenſt, bie ... gefälligſt 
ſchleunigſt mit der erforderlichen Anweiſung zu verſehen“ vim, uſw. 

Handelt es fld hler auch nur um recht kleine Dinge, reine Äußerlichkeiten, fo zeigt 
dieſe Tatſache doch mit aller Deutlichkeit, daß nicht einmal „die ausgezeichnetſten Vorgeſetzten“ 
den ernſten Willen haben, ſolches und anderes Unweſen auszurotten. Was darf man dann 
erft von den „Nachgeordneten“ erwarten, von denen nicht wenige ohnehin die Neigung 
haben, vor allem ftets „nach oben“ zu fdielen, um ja nicht eine Achillesferſe perfönlicher 
Eitelkeit zu verletzen? 

2. In demſelben Miniſterialerlaß hat noch ein andrer Satz feinerzeit auf meinem 
Antlitz ein vergnügtes Lächeln bervorgezaubert. Dieſer Gebanlenausbrud hat folgenden 
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Wortlaut: „Die Grundzüge bezwecken, den Geſchäftsgang zu vereinfachen und das Gdreib- 
werk zu vermindern. Die Verfolgung dieſes Zieles darf nicht dazu führen, daß ble Aus⸗ 
drudsweife in dem Verkehr der Behörden untereinander, namentlich in den Berichten 
der nachgeordneten an die vorgeſetzten () Behörden ungehbrig oder gegen- 
über dem Publikum (!) unhöflich wird.“ 

Die Verfügung richtet ſich doch zunächſt an die Leiter der nachgeordneten Behörden, 
und dieſe oder ihre Vertreter ſind es wiederum, die die Berichte ober ſonſtigen Schriften bis 
hinab zu der Verfügung „Z. d. Akten“ unterzeichnen, alſo auch für deren Inhalt und Form 
die Verantwortung zu tragen haben. Dieſe Unterzeichner ſind aber, von ſeltenen Ausnahmen 
abgeſehen, fámtlid) akademiſch gebildete, überdies meiſt gereifte Männer. In dem oben an- 
geführten Hinweiſe der Minifter liegt deshalb nach meinem Empfinden nicht nur eine pein- 
lide Rräntung für jene Männer, ſondern zugleich ein ſtarker Tadel für unfer geſamtes höheres 
Bildungsweſen. War der Hinweis jedoch etwa nur den Sekretären — Verzeihung —, Ex- 
pedienten und Kanzliſten oder dergleichen „nicht akademiſch gebildeten“ Menſchen zugedacht, 
dann müßte ich für die höheren Beamten darin einen noch viel ſchlimmeren Vorwurf erblicken, 
nämlich den, daß fie Berichte — ſogar an vorgeſetzte Behörden — und ſonſtige Schriftftüde 
unterzeichnen könnten, ohne ſie vorher geleſen zu haben. Sollte das wirklich möglich ſein? 

E Wie bereits gefagt, meine Beifpiele find an fid) recht unwichtig, aber der Geiſt, ber 
daraus ſpricht, verdient meines Erachtens die höchſte Beachtung. Und folange nicht alle Amts- 
ſtuben von dieſem Geiſte mit „ungehemmtem“ Nachdruck entlüftet werden, halte ich jeden 
Verſuch, unfere Verwaltung zu vereinfachen, für vergebens. 3. Fontaine 
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ae muß immer wieder ausgefproden werden. Die „Mitteilungen für bie Gefell- 
ſchaft der Freunde Wilhelm Raabes“ nageln in ihren forgfältig geleiteten Heften 
J gelegentlich ſolche Verſäumniſſe feft. Da lefen wir (Nr. 2, 1917): 

„Johannes Volkelt bat feine ‚Aſthetik des Tragiſchen“ 1906 in' zweiter Auflage 
erſcheinen laſſen, um zahlreiche Beiſpiele aus der geſamten Weltliteratur einſchlie lich mo- 
dernſter Vergänglichkeiten von Kalidaſa bis Beer-Hofmann, von der Edda bis Ohnet 
vermehrt, aber den Namen Raabe ſucht man vergebens, vergebens den tragiſchſten Roman 
unſerer Literatur, den Schüdderump! — Oerſelbe handelt jetzt im zweiten Bande feiner neu 
erſchienenen „Aſthetik“ auf nahezu vierzig Seiten den Humor in allen feinen Erfcheinungs- 
formen ab und holt dazu wiederum mit erſtaunlicher Beleſenheit aus der geſamten bumo- 
riſtiſchen Literatur die Belege herbei, vom Don Quichote bis zu Schnitzlers Grünem 
Kakadu, unter erfreulicher Bevorzugung feines alten Lieblings Jean Paul — aber Raabe? 
Er wird nur einmal ganz obenhin genannt, unter andern ,befdeidenen Humoriſten“, alſo 
wohl für Chronik der Sperlingsgaſſe und Hungerpaftor. Das ganze eigentliche Lebenswerk 
des reifen Meiſters, der in einem Umfange wie kein anderer, ſelbſt Jean Paul nicht, alle 
Höhen und Tiefen, alle Richtungen und Farben des Humors in feiner Kunſt umfaßt und 
beherrſcht, fo daß man aus ihm allein das ganze Anſchauungsmaterial zu einer ‚Ajthetit des 
Humoriſtiſchen“ ſchöpfen könnte — dieſes ganze vierzigjährige Schaffen auf der Höhe und 
aus der Fülle ſcheint für den führenden deutſchen Kunſtrichter nicht vorhanden zu ſein! “ 

Volkelt iſt geachteter Fachmann — wie fol man fid dann über die Dumpfheit der 
Menge wundern, die einem Raabe ſo lange die Anerkennung verſagt hat! 
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Kura nacheinander haben die beiden Berliner Opernhäuſer zwei heitere Opern heraus 
M gebracht, bie fid) wohl längere Zeit im Spielplan behaupten werden. Es iſt vom 
d kunſtpolitiſchen Standpunkte aus von höchſter Wichtigkeit, daß gerade auf dem 
Gebiete heiterer Unterhaltung die Oper endlich wieder ihre Schuldigkeit erfüllt, um bie Über- 
macht der nicht mehr bloß ſeichten, ſondern ihre Blödſinnigkeit durch übelſte Erotik verdecken; 
den Operette zu brechen. Verſagen aber hier die ernſthaft ſtrebenden Künſtler, ſo laufen wir 
Gefahr, daß auch jener Teil der Bevölkerung, der fid) von der unreinen Luft bet Operette an- 
gewidert fühlt, bei ſeinem berechtigten Verlangen nach muſikaliſcher Unterhaltung einer üblen 
Scheinkunſt zum Opfer fällt. Die geriſſene Spekulation auf das ſentimentaliſche Verhält- 
nis bet breiteſten Maſſe zu Rünftlertum und Kunſtſchaffen bat im unerhörten Erfolg des „Drei- 
mäderlhauſes“ einen Lohn gefunden, der zur Nachahmung verlockt, die fid) bereits Schu- 
manns bemächtigt hat („Die fahrenden Muſikanten“). Dieſer leichenſchänderiſchen Profit 
gier werden demnächſt auch Bach, Beethoven, Mozart und Weber zum Opfer fallen. Denn 
unſere Geſetzgebung ſchützt zwar das „geiſtige Eigentum“ jedes von Natur aus ſtehlenden 
Operettenkomponiſten, ſofern er nur noch im roſigen Scheine dieſes Lebens wandelt, läßt 
aber die heiligſte Schöpfung des Genies vogelfrei, ſobald dieſes dreißig Jahre im Grabe ruht. 
Um fo wichtiger werden die Bemühungen echter Künſtler um eine künſtleriſch vornehme Unter- 
haltungsoper. Dahin gehören die beiden Werke, die wir hier kurz würdigen wollen: Leo Blechs 
„Rappelkopf“ und „Die Schneider von Schönau“ von Jan Brandts-Buys. 

Leo Blech iſt in den letzten Jahren febr ſchweigſam geweſen. Die angeſtrengte Tätig- 
keit als meiſt beſchäftigter Rapellmeifter unſerer Hofoper hat ihm zu eigenem Schaffen wenig 
Zeit gelaſſen, ſo daß er ſeit dem 1908 zuerſt aufgeführten Einakter „Verſiegelt“ mit größeren 
Werken nicht mehr hervorgetreten ijt. Ich habe das für unſeren Opernſpielplan immer be- 
dauert. Die Gattung der Oper iſt in hohem Maße „Gebrauchskunſt“. Zunächſt in dem Sinne, 
als keine andere Kunſtform in ſolchem Maße den Praktiker fordert. Es ijt ja immer fo, daß, 
je zuſammengeſetzter eine Runftform ijt, fie um fo mehr die Mithilfe des Kunſt verſtandes 
erheiſcht. Dieſen kann, wie die italieniſche unb franzöſiſche komiſche Oper beweiſen, eine ftete 
„Überlieferung“ erſetzen, die jene vielen toten Punkte, ohne die eine Oper — ich ſpreche nicht 
vom Muſikdrama, obwohl auch dieſes ihnen nicht entgeht — gar nicht zu denken ift, übermin- 
den hilft. „Unmuſikaliſches“ enthält eben auch die beſte Operndichtung, und kommt der mufi- 
kaliſche Midas, unter deſſen Händen fic alles zu Melodiegold wandelt, fo wird, wie in Mozarts 
„Figaro“, der Reichtum zur Gefahr. Nun, dagegen ſind wir ja heutzutage geſchützt. Aber 
noch in dem anberen Sinne iſt die Oper „Gebrauchskunſt“, als der Theaterſpielplan mit den 
ſeltenen Werken, in denen dieſe künſtlich gezüchtete Kunſtgattung zur „notwendigen“ Aus- 
drucksform geworden ijt, nicht beſtritten werden kann. Es ijt febr bezeichnend, daß zur Ent- 
ſtehungszeit der Oper die Werke eigentlich immer nur für eine Spielzeit beſtimmt waren. 
Die Oper bat neben anderem die wichtige Aufgabe zu erfüllen, von der einzigartigen Wirkungs- 
gelegenheit der Bühne aus neue Muſik — vor allem neue Lieder — ins Volk zu tragen. Im 
Zeichen des Muſikdramas hat die Oper in dieſer Hinſicht verſagt, und ſeither iſt es auch mit 
ber Liedverjorgung des Volkes immer ſchlechter geworden. 

Auf Leo Blech habe ich in der Hinſicht immer große Hoffnungen geſetzt. Er iſt ein 
ſehr kluger Künſtler, der die Grenzen ſeiner Begabung genau kennt, ſich nirgends genialiſch 
gebärdet, aber dafür genau alle Wirkungen überlegt. Nachdem er trotz anfänglicher Hinder- 
niſſe bereits als Zwanzigjähriger zu muſikaliſcher Wirkſamkeit gelangt war und als junger 
Kapellmeiſter mit Mascagni-Nachahmungen („Aglaja“, „Cherubina“) Erfolge gewonnen 
hatte, verſtand er zu ſchweigen, begab ſich in die ſtrenge Schule Humperdincks und lernte — 
deutſche Volkstümlichkeit. Nachdem er fib in Liedern geübt, trat er mit der Dorfidylle „Das 
war ich“ (1902) an die Öffentlichkeit und erwies ſich als im beſten Sinne fein berechnender 
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fünftler. Für einen Operettenſtoff war die feinſte Kunſtarbeit des Orcheſterſatzes aufgeboten, 
dabei doch leicht ins Gehör fallende Melodik der Singſtimmen gewahrt, ja in einzelnen Stücken 
das geſchloſſene Liedgebilde erreicht, das nicht, wie im alten Singſpiel, in den Dialog ein- 
gelegt, ſondern in eine muſikaliſch weniger ausgeprägte Faſſung eingebettet war. Auf dieſer 
Linie gewann Blech ſeinen nachhaltigſten Erfolg mit der einaktigen Oper „Verſiegelt“ (1908). 
Dazwiſchen lag das Märchenſpiel „Aſchenbrödel“ (1906) und die dreiaktige Volksoper „Alpen- 
könig und Menſchenfeind“ (1903), welch letztere jetzt als „Rappelkopf“ ihre Auferſtehung feiert. 

Die Texte aller dieſer Opern lieferte Richard Batka, der Muſikredakteur des „Runft- 
warts“. Blech teilte mit ihm bis zu ſeiner Berufung nach Berlin (1906) den Wohnort Prag, 
und fo war jenes innige Zuſammenarbeiten von Textdichter und Muſiker möglich, das der 
franzöſiſchen Oper ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts bis in die Gegenwart fo febr zum Vor- 
teil gereicht hat. Gerade die Franzoſen aber ſind in der Kunſt meiſterhafte Praktiker, die ohne 
Genie in der klugen Erkenntnis der Bühnenforderungen und der Theaterwirkungen die gang- 
barſte Theaterware liefern. Das klingt ſehr nüchtern. Aber wer weiß, welch unendliches Maß 
von größtem Wollen und ausgezeichnetem Können aus Mangel an dieſen nüchternen Sugen- 
den in der deutſchen Kunſt, und vor allem in der deutſchen Oper, nutzlos vertan wird, lernt 
dieſe kluge Beſchränkung ſchätzen, wenn man auch nie vergeſſen darf, daß das wahrhaft Große 
auf dieſem Wege nicht entſteht. Aber ich bin überzeugt, das Genie wird auch durch biefe „Klug 
heit“ des Talents in feiner göttlichen „Summheit“ nicht behindert. 

Beweis deſſen iſt Mozart. Er zeigt freilich noch das weitere, daß an dramaturgiſcher 
Einſicht dem naiven Genieinſtinkt Erkenntniſſe fid) erſchließen, die fid dem rechnenden Runft- 
verftande niemals ergeben. Ganz einfach: das Genie iſt reich und fühlt darum die Tugend der 
Beſchränkung; bas Talent dagegen bangt immer um die Wirkung und häuft deshalb die Mittel. 

Batka unb Blech find kluge Leute. Sie wollten in dem jetzt zum „Rappelkopf“ unt» 
getauften „Alpenkönig und Menſchenfeind“ eine Volksoper ſchaffen. Sie haben aus ihrer 
Mufittenninis das Rezept dafür. Alſo her die Ingredienzien: Ernſt, Gefühl, Humor. Wird 
nur alles etwas übertrieben: beinahe Tragik, Sentimentalität und operettenhafte Komik. 

Als der junge „unerfahrene“ Mozart fein Singſpiel „Die Entführung aus dem Serail“ 
komponiert, ſchreibt er an den Vater (26. September 1781) über die Arie des Osmin: „Ein 
Menſch, der (id) in einem fo heftigen Borne befindet, überſchreitet ja alle Ordnung, Maß und 
Ziel; er kennt ſich nicht — und ſo muß ſich auch die Muſik nicht mehr kennen. — Weil aber die 
Leidenſchaften, heftig oder nicht, niemals bis zum Ekel ausgedrückt fein müffen und bie Muſik 
auch in der ſchaudervollſten Lage das Ohr niemals beleidigen, ſondern doch vergnügen, folglich 
allezeit Muſik bleiben muß, habe ich keinen fremden Ton, ſondern einen befreundeten gewählt.“ 

O, wenn doch Leo Blech von Mozart gelernt hätte! Sein Rappelkopf iſt doch eine 
komiſche Geſtalt. Grenzt auch feine Verblendung an Wahnſinn, und wird feine Gelb[tquále- 
rei für ihn und feine Umgebung auch beinahe zur Tragik, fo wiſſen wir doch alle vom erſten 
Augenblick ab, daß dieſe Krankheit geheilt werden, daß alles gut ausgehen wird. Und gerade 
in dieſem überlegenen Sicherheitsgefühl des Zuſchauers beruht der Humor. Dieſe Stimmung 
aber muß der Komponiſt teilen und darf darum nicht die Ausdrucksmittel der Tragik aufbieten, 
deren Wirkung verſagen muß, weil der Hörer ſie nicht ernſt nimmt. So wirkt bereits im erſten 
Akt Rappeltopfs Auftreten als Karikatur, unb es bedarf dazu nicht erſt der karikierenden Nach; 
ahmung des tobenden Narren durch den Alpenkönig im dritten Akt. 

Diefe der inneren Wirkung des Werkes gefährlichſte Klippe hat die Neubearbeitung 
nicht beſeitigt, die im übrigen das Werk von der Schwere der Einkleidung durch Beſeitigung 
bes „philoſophiſchen“ Vorſpiels zu befreien verſuchte. Leider ijt dafür der Auftritt des „Alpen 
königs“ im zweiten Akt verlängert und damit die immer unhaltbare Lage geſchaffen worden, 
daß eine Wundererſcheinung in greller Bühnenbeleuchtung lange Zeit ſtillſtehend ſingen muß. 
Die Bühnenpraktiker der Berliner Hofoper hätten aus der ganzen Operngeſchichte die Ge- 
fährlichkeit einer ſolchen Szene kennen und im vorliegenden Falle um ſo eher umgehen müſſen, 
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als dem Muſiker Blech das Pathetiſche gar nicht liegt. Da ift er lediglich der erfahrene, mit 
den überkommenen Mitteln geſchickt arbeitende Könner, während er bei den heiteren Szenen 
Eigenes zu geben hat. So find die Szenen in der im Walde baujenben Tiſchlerfamilie febr 
luſtig, charakteriſtiſch und wahren dabei noch den Stil der Oper, während ein Duett des Diener- 
paates im Schlußakt leider in bie Operette gerät. 

Immerhin hat Blech erneut bewieſen, daß er zur Schöpfung einer heitern ۰ 
oper und zur Stellung eines Lortzings der Gegenwart das Zeug hat. Hoffentlich erhält er nun 
bald einmal das in Stoff, Maß und Zuſchnitt gut geratene Textbuch, um die auf ihn geſetzten 
Hoffnungen voll erfüllen zu können. — 

gan Brandts-Buys, über deſſen Entwicklungsgang der Türmer vor einem halben 
Jahre berichtete (vgl. Erſtes Maiheft zur Notenbeilage), iſt ganz anders geartet, und ſeine 
„Schneider von Schönau“ gehörten einer Gattung an, die als urdeutſch anzuſprechen, aber 
trotzdem — doch nicht etwa gar deshalb? — im heutigen Spielplan nicht vertreten iſt. Das 
behagliche Verweilen beim heitern Zuſtand an ſich harmloſer Geſchehniſſe und das behäbige 
Auskoſten der dadurch gewedten Stimmung find immer Kennzeichen des deutſchen Humors 
geweſen. Und auch die deutſche Romit verlangt nicht nach einer Überſtürzung der Geſcheh— 
niſſe oder dem Eintritt eines unerwarteten. Die ganze deutſche Schwankliteratur legt dafür 
Zeugnis ab, indem ihr faft immer die „Pointe“ abgeht. Sie ſtrebt eben nicht nach einer Spitze, 
ſondern ruht auf der Breite aus. genes ift Nerven an ſpannung, während uns mehr bie Ent- 
ſpannung liegt. Es verſteht fid) leicht, daß dieſe Art dem Dramatiſchen oder doch wenigitens 
dem Theatraliſchen nicht eben günſtig iſt, und hier liegt wohl die letzte Urſache für die geringe 
Ausbeute an guten deutſchen Luſtſpielen. Immerhin ſind ſchon etliche Schwänke des alten 
Hans Sachs als Gegenzeugen anzuführen, und wenn Heinrich von Kleiſt älter geworden wäre 
oder ihm das Leben mehr Rube gegönnt hätte, würden die hierher gehörigen Szenen des „zer- 
brochenen Kruges“ nicht ſo vereinzelt ſein. Aber es bleibt zuzugeben, daß das geſprochene 
Luſtſpiel die lebhafte Bewegung nur ſchwer entbehren kann, der auch der mit Witzen geſpickte 
Dialog entſpricht. Auch dieſer iſt unruhige Beweglichkeit, nicht ſattes Behagen. 

Ich meine, hier drängt fid) geradezu bie Muſik als Auslöferin ber deutſchen Luſtſpiel- 
ftimmung auf. Sie bat die wunderbare Fähigkeit, ſeeliſche Zuſtände voll auskoſten und ſchier 
unvermerkt weiterentwickeln, andererſeits aber dann auch den Wechſel ſo plötzlich eintreten 
laſſen zu können, wie das Herausbrechen der Sonne aus dickem Gewölk. Das liegt ſchon in 
ihrer Elementarkraft des Dur und Moll. Hier bat bie deutſche dramatiſche Muſik noch ſchöne 
und neuartige Aufgaben zu erfüllen. Wagners „Meiſterſinger“ find ein Wegweiſer dahin; 
ber ernſte, ans Tragiſche ſtreifende Gehalt des Werkes hat mehr nicht zugelaſſen. Peter Cor- 
nelius’ „Barbier von Bagdad“, Lortzings „Waffenſchmied find auch Zielweiſer, während 
Mozarts „Cosi fan tutte“ als eine vollgültige muſikaliſche Erfüllung leider durch den Gbarat- 
ter der Dichtung ganz anderswohin gewiefen wird. 

Von dieſem Standpunkte angeſehen, gewinnt Brandts Buys' Oper eine entwicklungs- 
geſchichtliche Bedeutung, die über ihren reinen Kunſtwert weit hinausreicht, und zwar dank ber 
Tatſache, daß das Werk trotz aller in ihm ſelbſt und den Geſamtverhältniſſen unſeres Theaters 
liegenden Hemmniſſe einen Erfolg davongetragen hat, ber es in Dresden feit der ۰ 
rung (1. April 1915) auf dem Spielplan gehalten und ihm ſeither eine lange Reihe von Bühnen 
erobert hat. Darin bezeugt ſich die Sehnſucht unſeres Volkes nach dieſer Kunſtgattung. Unter 
den wenigen Orten, bie ben Erfolg verſagten, ſteht bezeichnenderweiſe Wien, dieſe alte Pflege- 
ſtätte der italieniſchen komiſchen Oper. Dort fand man das Werk „langweilig“. R 

Die „Handlung“ der Oper ijt nun wirklich nicht dazu angetan, ein heutiges Publikum 
zu ſpannen. Den Inhalt würde ſelbſt ein noch ſo breit behaglicher alter deutſcher Schwank 
in drei Minuten erzählen. Drei Schneider freien um eine hübſche, wohlhabende Wittib. Ein 
luſtiger Handwerksburſch prellt ſie unter dem Beifall des Volkes um einen Anzug und um 
das Weib. Er ift zwar von nichts her, aber er ift ein kräftiger, lebensvoller Burſche — und fo 
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geſchleht Rechtens, daß er kurzerhand das hübſche Weib gewinnt, während die Schneider fig 
um bie Löſung der ihnen von ihm geſtellten Aufgabe plagen. 

Dak die beiden fid trotz allem kriegen werden, fühlt der Zuſchauer in der erſten Szene. 
Da bet Zuſchauer als geſund Empfindender das von vornherein wünfcht, iſt aber blefer Mangel 
an Spannung kein Fehler, ſondern vielmehr die Grundlage für jene behagliche Stimmung, 
die nun mit Luft den Dingen zuſchaut. So breit die Schneiderſzenen ausgemalt werden, find 
jie doch nicht langweilig, ſobald eine andere Kraft als unterhaltend eintritt: nämlich die 
Muſik. Sie allein hat dieſe Aufgabe zu erfüllen, die ihr von der Inſzenierung nicht abgenommen 
werben kann, bie in dieſem Streben bei der Aufführung im Deutſchen Opernhauſe zu Char- 
lottenburg den Charakter des erſten Aktes in boppelter Hinſicht verdarb. Durch den Verſuch, die 
Szene zu „beleben“, wurde bie Einſamkeit des beutſchen Rleinftäbtchens, auf deſſen Boden allein 
ein ſolches Gewächs gedeihen kann, zerftört und obendrein das Geſchehen unwahrſcheinlich. 

SBrandte-Buys’ Muſik ijt nun unterhaltend genug für den Fachmann. Sie bietet in 
der Harmonik und in der Orcheftrierung viele feſſelnde Einzelheiten. Sie verfagt aber für 
das geſchloſſene Lied. Solche Werke müſſen „Singſpiele“ bleiben. Die „Gelegenheiten“ für 
echte Lieder bieten fid) immer wieder von ſelbſt, und unſer Volk hungert nach ſolchen Lieder; 
gaben, bie es mit nach Haufe nehmen kann. Vermag Brandts dieſes Verlangen nicht zu er- 
füllen, oder hindert ibn nur die unfelige Angſt unſerer Künſtler vor dein Vorwurf der Trivia- 
lität? Das eine ift fiber: ſolange nicht bieles Verlangen nach Melodik erfüllt wird, werden 
wir ke ine volkstümliche Oper haben, und das Volk wird zu jenen Quellen gehn, wo es den 
erwünfchten Trank findet. Daß dieſe Quellen, die Operette voran, vergiftet find, merkt das 
unkritiſche Volk nicht; der Vorwurf und die Verantwortung für den Tiefſtand des Volke 
geſangs trifft nicht das Volk, ſondern jene, die ihm die gute Nahrung ſchuldig bleiben. 
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NLieſer Tage ſchrieb mir eine Freundin: „Neulich habe ich Sie dabei gewünſcht, als 
ich wieder bei Thoma war unb er mich in feine Werkſtatt führte .. In der ge- 
S mütlihen Ede (agen wir lange unb ſprachen über allerlei ‚jenfeitige Dinge“ im 
Anſchluß an fein Büchlein: Die zwiſchen Zeit und Ewigkeit unſicherflatternde Seele‘... 
Perſönlichkeiten wie Hans Thoma, die das Kind und den Denker vereinigen, die haben uns viel 
zu ſagen. Ein Geſpräch mit Thoma ift mir mehr Erbauung, als viele Gottesdienſte. Ein tief- 
gegründeter, wahrhaft frommer Menſch, über den Konfeſſionen ſtehend, mit reiner Kindes- 
unb Mannesſeele bie Rätſel und Wunder der überſinnlichen Welt auffaſſend.“ 

Ich brauche dieſer Briefſtelle eigentlich nichts hinzuzufügen, als daß das in ein würdiges 
Gewand gekleidete Büchlein bei Eugen Diederichs in Sena erſchienen ift (2 A). Thoma ſteht 
nun nahe dem achtzigſten Lebensjahre. Hätten wir die ſchöne Einrichtung eines „Rates der 
Alten“ noch, er würde vom Volk mit rieſiger Stimmenzahl hineingewählt. Denn ſein Herz 
iſt jung geblieben, während der Geiſt weiſe wurde. Der Krieg hat uns den Wert der Alten 
wieder erkennen laſſen, während zuvor eine vorlaute Jugend alles beiſeite ſchieben wollte, 
was fid) nicht ſtürmiſch oder auch nur unreif gebürbete. Ale ob nicht Reife der Frucht das Ziel 
auch der jüngften Blüte wäre. 

Es iff ein aus der Kriegenot herausgewachſenes Buch. Auf einer ber erften Seiten ijt 
ein Bild. Der Ritter Georg fit auf dem Rumpf des erlegten Drachen. Gr ijt kein 9 
mehr, der tapfere Held, ſondern gleich der Mehrzahl unſerer Kämpfer ein Mann, deſſen Züge 
von Lebenskampf berichten. Ein folder weiß nichts von Kampf luſt, ſondern von Kämpfer 
pflicht. Nun ruht er mübe von der Anſtrengung auf dem gebändigten Feind. Er ſitzt da in 
tiefem Sinnen fiber die Notwendigkeit feiner harten Tat. Aber auf den: zerſplitterten Schaft 
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feines Speeres fist ein ſingendes Vögelein. Etwas in uns fliegt hinaus aus aller irbiſchen Be- 
draͤngnis und fingt feine Stimme in den Chor eines uns alle überdauernden Lebensliedes. 

„Oer Krieg bat den Wahn von der fortſchreitenden Vervollkommnung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes grauſam zerſtört, und wir könnten verzweifeln, wenn es nicht trotzige Helden- 
ſeelen gäbe, die noch an den Menſchen glauben und nicht zweifeln, daß er ſeinen Urſprung, 
ben er nicht verleugnen kann, er möge nun toben, wie er will, von Gott, den wir vertrauens 
voll Vater nennen, genommen hat.“ Unb noch eine andere Stelle: „In was mag das Glück 
eines Volkes wohl beſtehen? Vielleicht doch nur darin, daß es ſeiner Weſensart entſprechend 
fein Oaſein hat, daß es überhaupt da ijt. Für feinen Beſtand ſetzt ein Volk fein Leben ein; 
jeder einzelne tritt in den Kampf und iſt zum Opfertode bereit, denn es handelt ſich im tief- 
Hen Grund nicht um das Glück, ſondern um das Oaſein, um die Erhaltung des Volkes. Das 
Glück eines Einzelmenſchen beſteht eigentlich doch auch nicht darin, wie es ihm geht, wie er im 
Zufall des Lebens handelt und wirkt, wie das Schickſal mit ihm umgeht, ſondern daß er über; 
haupt eine lebendige Seele iſt, ein Geheimnis, das ihm niemand geben und niemand, auch 
er ſelbſt nicht, rauben kann. Er kann ſich aber dieſer Seele bewußt werden, wodurch ihm eine 
Erlöfung werden kann aus den Banden des FIrdiſchen ... etwa bae, was das Chriſtentum 
Wiedergeburt nennt.“ 

Das unausſprechliche Walten der Seele iſt es, aus dem nach Thomas Glauben „ fid) 
auch das große Reich der Kunſt aufbaut“, und fo ſchließt fid) mit feinen religiös-philoſophiſchen 
Betrachtungen feine jüngſte Kundgebung über , Deutfdlands Kunſt“ zuſammen, die er der 
ſo betitelten Zeitſchrift des neu begründeten „Bundes der Freunde deutſcher Kunſt“ mit auf 
ben Weg gibt. 

„Oeutſchlands Runft! Zedes Künſtlerherz“, heißt es ba, „ſchlägt freudig, wenn es 
biefes Wort vernimmt. Wer möchte nicht teilhaben und mitſchaffen helfen an dem köſtlichen 
Beſitz, den Deutidland bat; an Dichtung, Muſik, bildender Kunſt. — Mit der Runft iſt es aber 
eine eigene Sache, ſie braucht den ſchöpferiſchen Geiſt der Lebenden, wenn das alte Gut nich 
verſchimmeln ſoll. Die Kunſt muß immer wieder neu aus dem Leben hervorwachſen, wie die 
Ernte des Jahres. Kunſt iſt der Ausdruck, die Spiegelung vom geiſtigen Weſen eines Volkes, 
fie ijt die Blüte des Bolfsgemiites, in ihr läßt fid die Gemeinſchaft der Seele erkennen, fie 
ift die Ernte aus dem vergänglichen Oaſein, über welches die Wetterftirme hinbrauſen, dle 
dörrende Gluthitze fid? ausbreitet, Froſt und Hagelſchlag, lieber Sonnenſchein und ſchmeichel⸗ 
hafter Windhauch — alles, was Freud und Leid über das Leben des Volkes auf dem Boden 
der Heimaterde verhängt, wie wir es finnbilblid im Laufe des Jahres vor uns ſehen, kann in 
der Kunſt zum Ausdruck kommen. Kunſt iſt das Erzeugnis vom geiſtigen Schaffen der Men- 
ſchenſeele: ‚Die Kunſt haft du, o Menſch, allein!“ — — Wo fle echt ift, verleugnet fie auch den 
Stempel bes Blutes nicht. Geiſtesverwandtſchaft entdeckt ihn und freut fid) an ihm. ۶4 
Kunſt kann nur aus der Einheit einer Seele hervorgehen, als die Außerung eines Volksgenoſſen, 
ben die urfprüngliche Natur beſonders begabt hat, der aus biefer Begabung heraus berufen 
ift, der Kunſt ihr Geſetz zu geben, nach dem fie geftalten ſoll, bie Formgeſetze, nach welchen es 
der Seele moglich ijt, (id) klarzumachen. Die Runft erwächſt aus der perſönlichen Seele. Aber 
die Art des Ausdrucks, die Form, wurzelt, wie auch die Stammesmerkmale, an denen man 
ein Volk erkennt, in der geheimnisvoll bildenden Tiefe des Gemütes oder des Geblütes, einem 
gemeinfamen Seelenboden. — — Streitigkeiten, bie fid um ihre Ausbrudsart immer er- 
heben werden, ſchadet nicht viel; alle Meinungsverſchiedenheiten geben im Grunde doch aus 
der Liebe zur Kunſt hervor, denn jeber möchte fie gar gerne fo geſtaltet haben, wie er fie ſich 
denken kann. Meinungen ſind der Wind, der ſie bewegt und der wohl auch zu ihrer Klärung 
beitragen mag. Man ſollte aber bedenken, daß fie nicht gemacht werden kann, ſondern daß 
ſie geboren wird aus der Stille der ruhigen Seele! Die, welche ihr Wärterdienſte leiſten, ſollen 
bedenken, daß allzuviel Lärm um das zarte Weſen herum ihm ſchädlich ſein könnte. Alles, 
was geboren wird, bat von Natur aus ben Keim der Entwicklung in fid, es muß feine Lebens · 
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perioden durchmachen und kann nicht erthcorctifiert werden. Die Kraft, bie es hervorbringt, 
ſorgt auch für die Erhaltung. 

Die menſchliche Seele iſt unerſchöpflich, ſie iſt das unerklärliche Lebensprinzip, und 
ihre Wunder ſind nicht auszudeuten. Sie wird nie aufhören, ihrem Fühlen und Oenken, 
ihrem Daſeinsbewußtſein in der Kunſt Ausdruck zu geben; fie wird das ſchöpferiſche Element, 
welches ihr gegeben, betätigen. Immer wird ſie ihren Zuſammenhang mit der Welt zu neuer 
Klärung ihres Empfindens aus dem von ihr geſchaffenen Schatz der Sprache in Wortformen 
verdichten. Und wo die Sprache nicht auszureichen ſcheint zum Ausdruck der tiefſten Regungen 
der Seele, werden Melodien ertönen, wird die Muſik verſuchen, ſie zu offenbaren, ſo daß Sang 
und Klang durch das Land ziehen und wie mit einem Liebesbande die Seelen zu [poner Ülber- 
einſtimmung verknüpfen. — — 

Alle Künſte werden zur fhmüdenden Feier des Tempels beitragen, das Gefühl für 
Schönheit kann ſich von hier aus in alle Hütten verbreiten, in alle Stätten, in denen das 
Familienglück wohnt. Die Bildkunſt wird die Form ſuchen und ihr Reich gründen und finden 
im Bilden des Menſchenkörpers, den die ewige Seele ſich zur Wohnung geſchaffen hat. Sie 
hat Anteil an der urſprünglichen Schöpfungskraft. Der Zauber des Schauens wird die Seele 
aufs höͤchſte zur Tätigkeit erregen. Die Malerei wird das fo bewegliche Geheimnis von Licht 
und Farbe klarzumachen ſuchen. Die Stille des Sehens wird auch da noch ſprechen, wo auch 
die Töne nicht mehr ausreichen; ſie ſchafft eine Zauber- und Wunderwelt aus hell und dunkel, 
aus der bie Farben auftauchen gleichſam als Tochter aus zwei Grenzpunkten des Seins. So 
führen bie Künſte in Gemeinſchaft den Reigentanz um die ſchönheitsdurſtige Seele auf, die 
erſtaunt die Wunder der Natur erſchaut. So jinb die Künſte kein Luxus, fie (inb eine Not- 
wendigkeit für die Seele.“ ee St. 


Zu den Kunſtbeilagen 


T. Ernſt Millers Grabdenkmal wirkt wie ein Titelblatt zu dem Leitaufſatz dieſes Heftes. 
N Zwiſchen Tod und Leben — was ijt es eigentlich, bae aud ben Chriſten hier ben 
J Ichroffen Einſchnitt, ja ein Zerſchnittenſein ſehen läßt, während doch unſer ganzes 
körperliches, mehr noch unſer geiſtiges und ſeeliſches Sein überall die Übergänge zeigt? Oder 
kann z. B. eine wahre Ehe durch den Tod getrennt werden? Lebt nicht der Zurüdbleibende 
mit dem Weggegangenen weiter in ſtetem Gedenken, ja auch im Handeln, bae von dem Ge- 
danken beſtimmt wird, wie würde dein Gatte getan haben? Wunderſchön, wie in Müllers 
Relief diefe Zuſammengehoͤrigkeit zum Ausdruck kommt. Schwer löſen fid) die Hände, und 
die Frau möchte dem ſcheidenden Gatten nachſchreiten, wenn fie könnte. Aber das „3% folge 
dir“ bleibt wahr, was will die kurze Zeitſpanne bedeuten, bis {ip das Verſprechen des Trauungs- 
tages erfüllt: „Wo bu hingehſt, da will auch ich hingehen!“ 

3® benütze dieſe Gelegenheit, unſere Lefer recht nachdrücklich auf die große von mir 
bei Greiner & Pfeiffer, Stuttgart, herausgegebene Mappe: „Ernſt Müllers Bilbwerke“ 
binzuweifen. Dieſe 121 Kupferdrucktafeln zeigen einen ungeahnten Reichtum reinſter und 
vollkommenſter deutſcher Kunſt. Eine höhere Verinnerlichung chriſtlich-deutſchen Lebens und 
Fühlens ijt in unſerer Plaſtik nie erreicht worden, aber es ijt auch nie ein ſtarkes Innenleben 
ſo rein künſtleriſch in Form umgeſetzt worden, ſo ganz frei von aller nur erklärenden Zutat. 
3Q meine, gerade in dieſer Zeit müßte die innige Verſenkung in eine fo edel vornehme, dabei 
ſo urkräftige Kunſt eine wunderbare Stärkung der beſten deutſchen Verte bringen. 

Der Preis der Mappe (50 4) iſt angeſichts des Gebotenen außerordentlich gering und 
nur möglich geweſen, weil alle Beteiligten von dieſer Veröffentlichung jede Gewinnabſicht 
fernhielten. > K. St. 
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Der Krieg 


£4 was immer nur an hohen Gedanken aus der Dunkelkammer unſerer 
I hohen Politik fid) losringt, um dann wie ein Blitz, wenn auch nicht 
EIN é aus heiterem Himmel, verheerend in die Offentlidteit einzuſchlagen. 
So war's am 5. November vorigen Jahres mit der Verkündigung des unabhängigen 
Königreichs Polen, ſo wiederum im November dieſes Jahres mit dem zum 
König von Polen zu krönenden Kaiſer Karl von Oſterreich. Liegt nicht ſchon, 
um mit der „Täglichen Rundſchau“ (Nr. 571) zu reden, „etwas wahrhaft Wider- 
natürliches darin, wie unbegrenzt der ſonſt ſehr begrenzte Wagemut unferer Re- 
gierungen — wer regiert eigentlich zurzeit und ift für dieſe Dinge verantwort- 
lich? — iſt, ſobald es eine derartige erſtaunliche Zumutung an die Nerven, 
Seduld und Gutmütigkeit der Nation gilt. Gerade unſere ſogenannte Politik 
in Polen iſt eine Kette von ſolchen erſtaunlichen Zumutungen und von gewagten 
Experimenten mit den Nerven der Nation. Seit dem unſeligen 5. November 
1916 reißt das gar nicht mehr ab. 

Immer und immer wieder drängt fid) bei all dieſer weltpolitiſchen Schild- 
bürgerei zuerſt und zuletzt die Frage auf: Warum um Himmels willen hat das 
alles ſolche Eile? Gibt es irgendein deutſches Fntereffe, dem mit ſolcher Haft 
gedient wird? Gibt es irgendeins, das nicht dadurch geſchädigt wird? Bisher 
konnte man bei all dem, wenn auch zagen Herzens und ohne Zuverſicht, fid) zu- 
letzt noch einigermaßen damit tröſten, daß wir ſchlimmſtenfalls, wenn alle Stränge 
reißen und alle Vorausſetzungen unſerer Politik in Polen immer wieder ſich als 
hinfällig erweiſen ſollten, eines Tages noch all dieſe Politik würden rückgängig 
machen können. Damit ſoll es jetzt auch aus ſein. Wenn jetzt ein habsburgiſcher 
Raifer von Oſterreich und König von Ungarn fid) mit unſerem Beifall zum König 
von Polen krönen läßt, bann ift es mit jeber letzten Spur eines beutſchen 
Rechtes und Gewichtes in Polen vorbei, dann werfen wir uns ſelbſt 
jo gründlich aus Polen heraus, wie fonft keine Macht der Welt es je ge- 
konnt hätte, dann find unſere Truppen in Polen nur noch habsburgiſche 


And mit Staunen und mit Grauen bören’s die Ritter und Edelfrauen“ — 
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Polizei, dann haben wir dort drei Jahre lang mit kriegeriſcher und friedlicher 
Opferung und Mühe für alle möglichen Leute gearbeitet, nur nicht für uns. 

Aber das wäre noch nicht einmal das Schlimmſte. Denn wann je hätte 
jemand von uns daran gedacht, in Polen zu bleiben? Aber bis zum Abſchluß 
des Krieges und der folgenden Friedensverhandlungen war unſere Stellung in 
Polen für uns einer der gewaltigſten Machtfaktoren, die wir mit Strömen Blutes, 
mit unerhörten Opfern und Mühen uns errungen haben, ein Nachtfaktor in 
unſerer Hand, der für uns wirkſam werden mußte bei einer jeden einzelnen der 
vielen Entſcheidungen und Übereinkünfte, bie einem endgültigen Friedensſchluß 
werden vorausgehen müſſen. Und dieſe Macht wollen wir nun endgültig aus 
der Hand geben? Dieſe Macht follten wir freundnachbarlich verſchleu— 
dert ſehen, ohne auch nur zu ahnen, warum und wofür? Wer hat 
zu folder Vergeudung eines ſchwer mit dem Blute des Volkes be- 
zahlten nationalen Gutes ein Recht? Und ein nationales Gut iſt für uns 
heute nicht etwa Polen, aber die Möglichkeit, unſere Stellung in Polen bei den 
allgemeinen Friedensverhandlungen zu unſeren Gunſten ſich auswirken zu laſſen. 
Wer hatte, hat den Mut, dies Gut ſchnöde zu vertun? Einen Kanzler haben wir 
derzeit (8. November) in Wahrheit noch nicht, nur einen un verantwortlichen 
Staatsſekretär des Auswärtigen. Ihn feben wir zuſammen mit Herrn Czernin 
während bes Interregnums in der trüben Dämmerung zwiſchen alter und neuer 
Ara mit verhängnisvoller Geſchäftigkeit deutſches Schickſal wirken. Nachdem er 
es für gut und recht befunden bat, unſere Feinde von Amts wegen darüber auf- 
zuklären und zu beruhigen, daß ſie auf alle Fälle ſich darauf verlaſſen können, 
daß wir ihnen im Weſten alles wieder herausgeben werden, was wir erobert 
haben, daß ſie alſo, ohne irgendwelche Gefahr in dieſer Hinſicht zu laufen, den 
Krieg nach Belieben in die Länge ziehen können, binden wir uns jetzt auch im Oſten 
unter ben Auſpizien des von feinem Freunde Czernin beratenen Herrn v. Kühl- 
mann die Hände ſo feſt, daß wir bei dem geringſten Verſuch, ſie zu gebrauchen, 
mit Schmerz und Ingrimm unſere ſelbſtauferlegte Ohnmacht erkennen werden. 

Noch erinnern wir uns mit ſchmerzlichem Lächeln der Tage, da in den Amts- 
ſtuben Herrn v. Kühlmanns noch Herr v. Jagow waltete und uns verſicherte, 
in Polen habe Öfterreich zu unſeren Gunſten fid) ‚besintereffiert‘, wie's im Deut. 
ſchen heißt. Erſt ganz kurz (e her und war doch wohl bereits unter Herrn v. Kühl- 
mann, daß man in denſelben Räumen mit ſchöner Beſtimmtheit erklärte, wen 
man fid als polniſchen Regentſchaftsrat nicht gefallen laſſen würde, weil man 
uns nicht zumuten könne, in dieſem Rate Leute [iken zu ſehen, die von vorn- 
herein als Parteigänger einer ganz nach Galizien hin orientierten öſterreichiſchen 
Polenpolitik anzuſprechen wären. Warum um Himmels willen ſollten wir in 
dieſer Beziehung vor ſechs Wochen Einſchränkungen machen, die angeſichts deſſen, 
was uns heute als beſchloſſenes polniſches Schickſal gelten muß, geradezu lächer- 
lich wirken müſſen? Von dem Augenblick an, da die apoſtoliſche Majeſtät Ofter- 
reichs als Rönig über Polen waltet, wird die Erinnerung an jeden irgendeinmal 
zu unſeren eigenen Gunſten in Polen gemachten Vorbehalt zu einer blutigen 
Selbſtbeſchämung für uns. 
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Aber wir entſchädigen uns ja, hört man ſagen. „Großfürſt in Litauen — 
Herzog in Kurland.“ Einſtweilen nur eine neue Feſſel, eine neue, vorſchnelle 
Bindung unſer ſelbſt; eine neue Erſchwerung unſerer Friedensverhandlungen 
durch törichte Selbſtbeſchränkung unſeres diplomatiſchen Aktionsradius, eine neue 
Waffe für die Kriegsdiplomatie Englands, ein neues Band um die Entente. 

Denkt man fid angelegentlich in die Gedankengänge dieſer Politik ein, 
ſo iſt das unausbleibliche Ergebnis eine Art Alpdrucks bei wachen Sinnen, ein 
verzweifeltes, immer neues Fragen: Warum das, wozu das? Wo ijt die Mög- 
lichkeit, bei all dem einen Gewinn für uns auch nur zu wähnen? Ein verzweifeltes 
Drehen im Kreis, bei dem beſtenfalls eine gewiſſe Betäubung der Sinne erzielt 
wird. Nehmen wir einmal an, daß wir trotz aller folder ungeheuren felbitgefchaffe- 
nen Erſchwerungen endlich zum Frieden kommen, ſogar zu einem zunächſt ertrag- 
baren Frieden — was kann es dann für uns Fataleres geben als ein 
habsburgiſches, um Galizien verſtärktes Polen? Noch mehr und aus 
ſchließlicher als ein wirklich ſelbſtändiges Polen ohne Oſterreich muß und wird 
dieſes habsburgiſche Triaspolen all ſeine Wünſche und Begehren 
auf den preußiſchen Oſten richten, auf unſere Oſtſeeküſte, auf Poſen, 
Danzig und Königsberg. Es wird wie ein Pfahl im Fleiſch zwiſchen 
uns und Sſterreich-Ungarn ſitzen. 

Hat man das alles bedacht, geſehen, erkannt? Und will doch auf eine in 
aller Weltgeſchichte unerhörte Weiſe unſer Pfund nutzlos, zwecklos, ziellos an 
andere verſchleudern, ſtatt damit für deutſche Zukunft und Sicherheit zu wuchern? 
Zu der politiſchen Konkursanſage im Weſten noch eine im Oſten?“ Rein Dementi, 
von keiner Seite. Und doch, ſolange man es uns nicht amtlich ſchwarz auf weiß 
gibt, ſo lange wollen wir nicht aufhören, für ein Alpdrücken zu halten, von dem 
wir noch erwachen werden. 

„Dementis“, oder was man ſo nennen will, ſind ja nun inzwiſchen erfolgt, 
aber das Alpdrücken iſt nicht gewichen. Dabei braucht man die Richtigkeit der 
Wiener offiziöſen Erklärung: „das Programm der öſterreichiſchen Regierung 
habe fid) (in letzter Zeit) nicht um Haaresbreite verſchoben“, auch in der polniſchen 
Frage noch nicht in Zweifel zu ziehen — im Gegenteil. Entſcheidend iſt, daß die 
Polen einverſtanden ſind, und ſie ſind einverſtanden! „Die Polen“, wird von 
der polniſchen Preſſeagentur bekanntgegeben, „können es nur beſtätigen, daß 
die Idee der Vereinigung des Königreiches Polen mit Galizien unter dem Szepter 
Kaiſer Karls ihren Wünſchen entſpricht.“ Wie ſollten fie auch nicht? Gd kann 
es ihnen von ihrem Standpunkte aus gar nicht verdenken. Nur ihre — „Kriegsziele“ 
ſind etwas weit geſteckt. Es ſind nämlich die ſelben Polen, die unlängſt erklärt 
haben: „Die Zumutung, welche den Polen gemacht wurde, daß fie auf ihr Ideal 
der Wiederherſtellung von ganz Polen (alſo mit Schleſien, Oſtpreußen, 
Poſen, Danzig; weiter: Litauen, Kurland vim, D verzichten follen, eine 
ſolche Zumutung iſt für uns gleichbedeutend mit der Herausforderung unſerer 
heiligſten Gefühle und heiligſten Zdeale aller Polen.“ 

Polen — wer könnte ſich ernſthaft der Handgreiflichkeit dieſer Schlüffe 
entziehen? — wird, wie die „Kreuzzeitung“ fie formt, „in dem ſelben Augen 
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blicke eine ungeheuer geſteigerte Lebenskraft erhalten, in dem ein polniſches 
Staatsweſen von gleicher Selbſtändigkeit wie das Königreich Ungarn ins Leben 
tritt. und die Kraft dieſes Ideals wird ſich dann gegen Lebensbedingungen 
des deutſchen Staatskörpers richten. Dagegen wird auch die bundesfreund⸗ 
lichſte Seſinnung des öſterreichiſchen Kaiſers machtlos fein. Im Gegenteil, wir 
werden aus bundesfreundlichen Ridfidten in der Abwehr der pol- 
niſchen irredentiſtiſchen Beſtrebungen behindert ſein, bis ſchließlich der Punkt 
kommt, in dem dieſe Nüdfichten nicht mehr maßgebend fein können. Und 
nun werfe man einen Blick auf unſere Oſtgrenze, die, zumal nach der An- 
gliederung Suwalkis an Polen, ganz von dieſem umſchloſſen ſein wird. 
Soll fie da wirklich in der bisherigen militäriſchen Unzulänglichkeit beſtehen bleiben? 
Wollen wir ſie aber durch Vorſchiebung an die Flußlinien verbeſſern, die ſich in 
dieſem Krieg afe fo bebeutjam erwieſen haben, fo nehmen wir dem eben begrün- 
deten unabhängigen Polen nicht unweſentliche Teile ſeines Gebietes und ſäen 
damit von vornherein Keime dauernder Gegenſätzlichkeit und Feind- 
ſchaft. Die Warſchauer Mitteilungen ſchrieben dieſer Tage, von allen Vor- 
ſchlägen zur Löſung der polniſchen Frage hätte keiner reſtlos befriedigen können. 
Wir geben das zu, ſind aber der Anſicht, daß die bisher getroffene und vollends 
die jetzt in Ausſicht genommene Löſung die unglücklichſte ijt und die größten 
Sefahren in ihrem Schoße birgt.“ Weil dieſes an Oſterreich angegliederte Polen 
„der Keil fein wird, ber den Bund der Mittelmächte ause inandertreibt“. 

Die „Oeutſche Zeitung“ (Nr. 566) erinnert daran, daß die Donaumonarchie 
im Sinne ihrer „negativen Kriegsziele“ anfangs erklärt hat, keine Belange an 
Polen zu haben. „Nachdem ihr aber deutſche Truppen Galizien wiedergeholt 
und dieſelbe Waffenhilfe einen erheblichen Amſchwung an der italieniſchen Front 
herbeigeführt hat, wurde vielfach von einer ‚Revifion‘ der Czerninſchen Kriegs- 
ziele geſprochen ... Anfangs konnte man lediglich an einen Fühler oder den Derr” 
ſuch einer Stimmungsmache glauben, denn noch kurz vorher war von Berlin 
aus nach Warſchau die Erklärung ergangen, daß man den früheren k. u. k. Botſchafter 
Grafen Tarnowski nicht zum polniſchen Miniſterpräſidenten wünſche. In dieſer 
Ablehnung ſchien eine Art Erkenntnis zur Abwehr kommender Möglichkeiten zu 
liegen, aber wie geſagt, ſchien es nur ſo, denn die behaupteten neueſten Berliner 
Befhliffe ſtehen mit dieſer Annahme im offenen Widerſpruch, nach denen Kongreß 
Polen an Oſterreich ausgeliefert werden foll, Denn wenn man es auch begrüßen 
muß, daß die Oſtfragen endlich einen beſtimmteren Ausdruck annehmen, ſo darf 
man doch nicht verkennen, welche Gefahren durch dieſe Art der Löſung der pol- 
niſchen Frage für das Deutſche Reich heraufziehen. Ganz abgeſehen davon, 
daß wir abermals bereit find, eines der wichtigſten Fauſtpfänder 
gegen Selbſtverſtändlichkeiten herauszugeben, wird durch ein Polen 
unter Oſterreichs Oberhoheit bas ſlawiſche Element ungeheuer geſtärkt. 
Zn Sſterreich mag dies als gleichgültig oder unbedeutend empfunden werden, 
in Deutſchland muß man anderer Meinung fein, zweifellos auch in Ungarn. 
Einzelheiten über die Neugeſtaltung der Dinge im Oſten ſind wohl bekannt, aber 
im Augenblick auf ihre Richtigkeit nicht nachzuprüfen. Wie die . aber 
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bei uns zu liegen pflegt, bat man bereits mit einer vollendeten Tat— 
jade zu rechnen, in der die öffentliche Meinung entgegen gegebenen Verſpre— 
chungen nicht mitzureden hat. Die Art, wie auch jetzt wieder die in ihren Folgen 
unüberſehbaren Fragen im Schoße unſerer dreimal geheiligten Diplomatie ‚gelöft‘ 
werden, fordert ſchärfſten Widerſpruch heraus. Mag ſein, daß man wie ſtets 
auch hier denkt: Nach uns die Sintflut! Aber es ſtehen hier doch Werte 
von unſchätzbarer Größe auf dem Spiele, nicht zuletzt wirtſchaftlicher Art, die 
von politiſchen und militäriſchen heute nicht mehr zu trennen ſind. Und wenn 
man auch in Wien das Erſtarken des Slawentums nicht achtet, wir Deutſche 
haben alle Urſache, einer Entwicklung entgegenzutreten, die nur verhängnis— 
voll ſein kann. Sieht unſere Regierung in ihrer Gottähnlichkeit die Gefahren 
nicht, ſo wird man deutlicher ſprechen müſſen. Das erfordert das Blut, das um 
Polen gefloffen ift . . . Nicht um feiner ſelbſt willen haben wir Polen mit unfe- 
rem Blute befreit, ſondern um dort Rußland von unſeren Grenzen 
fernzuhalten und ihm Gelegenheit zu geben, ſein Betätigungsfeld in öſtlicher 
Richtung zu ſuchen.“ | 

Selbſt bei der verblüffend genialen Feſtlegung der Mittelmächte auf das 
von Bethmann Hollweg aus dem Handgelenk verkündigte unabhängige König- 
reich Polen konnten Optimiſten fid der leiſen Hoffnung hingeben, daß immer- 
hin noch ein gewiſſer Spielraum für die Ausgeſtaltung dieſes Königreiches übrig 
bliebe. „Sobald Kaiſer Karl ſich die polniſche Krone aufſetzt, iſt es 
mit jeder Bewegungsfreiheit zu Ende“ — unterſtreicht mit Recht der 
„Deutſche Kurier“. „Das Gebiet des neuen Königreiches Polen 
ſcheidet damit vorweg aus der Gewinnmaſſe aus, die wir beim enb- 
gültigen Friedensſchluß auf die politiſche Wagſchale zu werfen haben. Es be— 
darf keiner umſtändlichen Begründung, daß der Friedensſchluß mit Rußland 
hierdurch nicht eben erleichtert, die Vertretung der uns Deutſchen beſonders nahe- 
liegenden Oſtſeebelange nicht gefördert wird. Als Gegenſtück zum habsburgiſchen 
Königreich Polen ſoll ein hohenzollernſches Großfürſtentum Litauen und ein 
Herzogtum Kurland treten. Zunächſt einmal ijf die hierfür gebrauchte Bezeich- 
nung als „Ausgleich“ wohl unangebracht, denn Polen wurde durch deutſche und 
öſterreichiſch-ungariſche Waffen gemeinſam, Kurland und Litauen allein 
durch Deutſchlands Schwert bem ruſſiſchen Koloß entriſſen. Auch würde 
eine derartige Proklamation unwillkürlich als eine Begrenzung der deutſchen 
Befreiungsabſichten in den Oſtſeeprovinzen ausgelegt werden, die bei 
den Balten in Livland und Eſtland ſchwerſte Enttäuſchung, bei der 
ruſſiſchen Regierung, die ſchon fo febr um ihre Hauptftadt Petersburg bangte, 
kaum wünſchenswerte Erleichterung auslöfen müßte. Die Meldung, daß be- 
trächtliche Teile Litauens zum künftigen polniſchen Königreich ge— 
ſchlagen werden ſollen, zerſtört das angeblich erſtrebte Gleichgewichtsverhältnis 
vollends. Damit würde zugleich die militäriſche Sicherungslinie, deren 
wir für unſere bislang verhängnisvoll offene Oftgrenze ſo dringend bedürfen, 
der deutſchen Vaffenmacht wiederum entzogen. Bei aller noch fo engen 
militäriſchen Verbindung mit der Donau- Doppelmonarchie, die bei ber hier an- 
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gekündigten politiſchen Löſung zu einer Tripel-Monarchie würde, wäre es mit 
dem Selbſtgefühl und der Sicherungspflicht des Deutſchen Reiches 
unvereinbar, ſeinen Schutz gegen Oſten allein dem Bundesgenoſſen 
anzuvertrauen. Die Mindeſtvorausſetzung für eine in ſolcher Richtung liegende 
Löſung der öſtlichen Kriegszielfragen müßte zum mindeſten die Hinausſchiebung 
der deutſchen Grenzen bis zu jenen natürlichen militäriſchen Einſchnitten ſein, 
für deren Bezwingung in dieſem Kriege ſo koſtbares deutſches Blut gefloſſen iſt.“ 

Es ijt vom Standpunkte des „beſchränkten Untertanen verſtandes“ (ſprich: 
geſunden Menſchenverſtandes) unmöglich, ſich in dieſem Wirrſal zurechtzufinden. 
Mit anderen als rein ſachlichen, ſelbſtloſen Beweggründen darf man aber doch 
bei der bekannten Vollkommenheit und Unbeirrbarkeit der menſchlichen Natur 
nicht rechnen —? Zeder will ja nur das Beſte — für andere. 


* 

Paul Rohrbach meint in feiner „Deutſchen Politik“ — und es könnte 
und ſollte ſo kommen —: durch die ruſſiſche Revolution und durch die italieniſche 
Niederlage würden jetzt zwei unſerer Gegner mattgeſetzt oder doch in kurzem 
mattgeſetzt ſein. „Aus Rußland lauten die offiziellen Nachrichten ſchlimm genug 
und die privaten noch viel ſchlimmer. Sehr eingeweihte Kenner der Lage aus 
Rußland ſelbſt haben ihre Überzeugung dahin erklärt, es ſei ausgeſchloſſen, daß 
der ruſſiſche Kriegsorganismus jid) auch nur in dem beſchränkten Maße wie jetzt 
den Winter über hält. Die Auflöſung aller Verhältniſſe ſchreitet ſo fort, daß 
Chaos und Niederbruch in unerhörtem Umfang vor der Tür ſtehen. Dieſer Ent- 
wicklung durch fortgeſetztes Mühen um Verſtändigung mit Rußland vorzugreifen, 
haben wir nicht die geringſte Veranlaſſung. Die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ hat gegenüber den ‚Zriedensbedingungen‘ des Govjets wieder 
nichts Eiligeres zu tun gehabt, als im Namen Deutſchlands beide 
Arme auszubreiten und herzbrechende Augenaufſchläge nach dem 
60061 zu richten. Das iff ganz im Sinne der moskowitiſchen Rettungsgefell- 
ſchaft der drei Herren, die in einigen großen Berliner Zeitungen von der Linken 
bis zur Rechten über Rußland ſchreiben, aber dieſe wiſſen wenigſtens, was ſie 
mit ihrer Politik wollen, während die „Norddeutſche Allgemeine“ nur aus offiziöſer 
Unfähigkeit, in die ruſſiſchen Dinge hineinzuſehen, fo ſchreibt. Auf dieſe Weiſe 
erreicht man alles andere eher, als daß der fo rüdhaltlos umworbene Ruſſe der 
ſehnſüchtigen „Norddeutſchen“ endlich das Taſchentuch zum Friedens-téte à tête 
im Sonderzimmer zuwirft.“ 

Die Organiſierung eines möglichſt großen Teils von Europa gegen die 
engliſchen Abſichten hinter dem militäriſch-politiſchen Friedensſchluß werde beſſer 
dadurch erreicht, daß man die ruſſiſche Auflöſung fortſchreiten läßt, bis ſie ihr 
natürliches Ziel erreicht hat: die Herauslöſung der Fremdvölker aus der 
moskowitiſchen Herrſchaft. „Rußland unter dem Moskowitertum von neuem 
geeint, wird uns durch ſeine Größe, ſeine rieſenhafte Volkszahl und Vermehrung 
und durch ſein wirtſchaftlich-geographiſch bedingtes Verlangen nach den türkiſchen 
Meerengen bald wieder fo gefährlich und feindlich fein wie vorher. 
Der Oeutſchenhaß und der Wille, Konſtantinopel zu beſitzen, werden dem 
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demokratiſchen oder ſozialiſtiſchen Rußland genau [o zu eigen fein 
wie dem zariſtiſchen. Darüber können nur ganz norddeutſch allgemeine Ren- 
ner Rußlands ſich Täuſchungen hingeben. Ganz anders aber ſteht es, wenn es 
nach dem Kriege nicht nur ein Großrußland oder Moskowien gibt, ſondern auch 
eine Ukraine, ein Polen, ein Finnland, ein Litauen, ein baltiſches Gebiet, 
alle von Moskau getrennt und auf die Anlehnung an Mitteleuropa an- 
gewieſen; dann iſt der Moskowitismus ungefährlich und die kräftige Erweiterung 
der mitteleuropäifhen Intereſſengemeinſchaft durch öſtliches Gebiet ift auf eine 
Art und Weiſe beſchafft, die uns wirklich hilft. 

Mit einem moskowitiſch beherrſchten Geſamtrußland dauernd in Frie- 
den zu leben, iſt eine Utopie, die dem guten Herzen, aber nicht der weltpolitiſchen 
Kenntnis derer, die fie hegen, Ehre machen mag. Dazu kommt, daß es der ſicherſte 
Weg iſt, gegen England zu ſiegen, wenn wir ſeine Bundesgenoſſen 
mattſetzen werben ober fid ſelbſt mattſetzen laffen. Das gilt für Ruß- 
land wie für Italien. In Ztalien liegt das Ergebnis von unſerer und unferer 
Bundesgenoſſen Kraftanſtrengung unmittelbar vor jedermanns Augen. Rußland 
gegenüber iſt aber der Triumph unſerer Stärke in Wahrheit noch viel gewaltiger, 
weil ſeine Macht ſo unvergleichlich viel größer war. England kann nur kämpfen, 
wenn es Bundesgenoſſen findet. Die Aufgabe, ein moskowitiſches Gefamt- 
rußland, das fonjtantinopel zu gewinnen hat, dauernd und ſicher der engliſchen 
Bundesgenoſſenſchaft fern und in der Freundſchaft mit Oeutſchland zu erhalten, 
wird, fürchten wir, bie norddeutſch allgemeinen Fähigkeiten überſteigen, und 
vielleicht ſogar noch für beſſere als dieſe zu groß fein. Wir haben unſere Friedens- 
bereitſchaft erklärt und halten trotz unſerer gewaltigen Triumphe auch noch heute 
unverändert an ihr feſt, ſobald in England — auf dieſes allein kommt es an — 
Bereitwilligkeit ſich zeigt, die falſche moraliſche Löwenhaut fallen zu laſſen, die 
angemaßte Richterrolle aufzugeben und unſere Lebensintereffen anzuerkennen. 
Es wäre aber Torheit, von uns aus jene Entwicklung in Rußland zu 
unterbrechen, die uns durch bie Auflöſung der ruſſiſchen Verhält- 
niſſe jenes ungeheure Gut der Kückenfreiheit im Oſten zu gewähren 
im Begriff ifl, das unſere ganze Weltlage mit einem Mal zum Befferen 
wenden würde. Es iſt verkehrt, wenn man ein aufgelöftes Rußland haben kann, 
lieber ein unter dem eroberungsſüchtigen und deutſchfeindlichen Moskowitertum 
(mag dieſes auch noch fo demokratiſch, ſozialiſtiſch, republikaniſch ſich geben!) 
geeinigtes und von ihm beherrſchtes zu behalten — bloß damit dies konſervierte 
Moskowiterreich für uns ein Gegengewicht gegen England bilde. Nie wird bas 
Ruſſentum bereit fein, fid) an uns anzuſchließen und innerlich mit uns aufammen- 
zugehen; wer das glaubt, jagt einer politiſchen Theorie nach, die nicht zur Praxis 
werden kann. | ۱ 

England war bisher, von den Dardanellen abgefeben, an einer einzigen 
Stelle von uns entſcheidend geſchlagen: in Rußland. Gebt iſt es bas nach einer 
zweiten: in Italien. Die Staliener haben den Lohn ihrer Verräterei erhalten, 
und es iſt nur zu bedauern, daß das brave italieniſche Volk es iſt, das die ver- 
brecheriſche Torheit und Großmannsſucht feiner Führer zu büßen bekommt. 0 
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Italien wie für Rußland gilt, daß die Ereigniſſe dort in erfter Linie auf 
England zurüdwirten müſſen, um den Kampf der engliſchen Kriegspartei 
um ihren Krieg und ihre eigene Rettung in den Augen der nüchternen und von 
Natur billiger denkenden Elemente zu diskreditieren. Vor kurzem erhielt ich aus 
dem Felde ein Stück aus einem engliſchen Inſtruktionsbuch für den Offiziers 
unterricht zugeſandt. Darin ſtand: „Wodurch gewinnt der Offizier das Ver⸗ 
trauen der Soldaten?“ Antwort: Durch verſchiedene Methoden, wenn 
er: a)... b)... b) ‚blutdürftig (blood-thirsty) ift und immer baran 
denkt, den Feind zu töten ſowie ſeine Leute darin zu unterſtützen.“ 

Das ſteht in einer Ausgabe des engliſchen Generalftabs für den engliſchen 
Offizier. Auf dieſem Stande iſt das noble England angekommen, um ſeinen 
Krieg noch zu gewinnen! Es ſollte wirklich nicht mehr viel deutſche Diplomatie 
dazu gehören, um die Bundesgenoſſenſchaft ſelbſt des moraliſchen England gegen 
dies unmoraliſche zu gewinnen. Graf Hertling wird hier feine Runft zeigen kön- 
nen, hier im Weſten — und was den Oſten angeht, in der richtigen und aktiven 
Behandlung der höchſt brennend gewordenen finnländiſchen Frage!“ 

Die „nüchternen und von Natur billiger denkenden Elemente“ in England 
wollen wir in Ehren halten, aber keine übertriebenen Hoffnungen auf fie ſetzen. 
Das aber ſteht außer allem Zweifel: es gibt kein beſſeres Mittel, Eng- 
land mattzuſetzen, als ſeine Bundesgenoſſen mattzuſetzen. Deshalb 
kann es auch nichts Verſchrobeneres auf Gottes Erdboden geben, als 
Englands Bundesgenoſſen zu fdonen, fie wieder auf unfere Roften 
zu „ertüchtigen“. Es iſt beſchämend, dergleichen erſt beweiſen zu follen, — 
überdies ein fait ausſichtsloſer Rampf gegen politiſche Idioſynkraſie. Unſere 
politiſche Vernunft hat ihr Hauptquartier im deutſchen Heere aufgeſchlagen. 
Von dort ſollen uns dann auch die politiſchen Befehle kommen. 

Aber im deutſchen Reichstage wollte einer die deutſche Heeresleitung unter 
Kontrolle ftellen, ein anderer Hindenburg — wegen ruheſtörenden „Hinein 
ſchwätzens“ in die hohe Politik — den Mund verbieten. Ein dritter rief den 
Befreiern und Beſchützern deutſcher Heimaterde, den Rettern auch dieſer 
Menſchenleben zu: „Möge das Schwert nicht verderben, was die Feder 
gut gemacht!“ Und kam auch mit heiler Haut davon! Das engliſche, — das 
franzöfifhe Parlament mochte ich ſehen, das fid) dergleichen hätte gefallen oder 
nuch nur bieten laſſen. Grenzt das nicht ſchon an völkiſchen Zdiotismus, v»ölkifche 
Verkommenheit? 

Wer es noch icht begriffen hat, warum im letzten Grunde wir alle, 
draußen und drinnen, immer weiter bluten und opfern müſſen, warum wir 
noch immer den Frieden nicht haben, den wir längſt haben konnten, — 
dem iſt nicht zu helfen! 


Kë: auf feinem Platze das gleiche tut: was es kann. Es kann aber 
immer noch mehr, als es tut. Darben und Opfern, ſo bitter es auch iſt, genügt 
nod nicht. Die Schwachmütigen, Frregefiibcten, Unwiſſenden müſſen gefeſtigt, 
aufgeklärt, in Reih und Glied gehalten oder geſtellt werden. Wenn fo viele Wil- 
lionen Deutſcher draußen, die fid) doch auch zu den verſchiedenſten Parteien oder 
Kirchen bekennen, in geſchloſſener Front das gemeinſame Vaterland gegen den 
gemeinſamen Feind ſchützen, — warum ſollte eine ſolche geſchloſſene Front, 
trotz aller in dieſer Lebensgefahr nur untergeordneten Parteigegenſätze, in der 
Heimat nicht wiederherzuſtellen ſein? Man komme hier nicht mit „Fragen“, wie 
etwa der „Judenfrage“. Das trägt nur Unfrieden und begreifliche Verbitterung 
hinein, die wir ſchlechterdings nicht mehr ertragen können. Einſeitige Beſchäf⸗ 
tigung mit ſolchen „Fragen“ artet auch leicht in Monomanie aus. Ein jüdifcher 
Deutſchöſterreicher war es, Karl Emil Franzos, der das Wort prägte: „Jedes Land 
hat die Juden, die es verdient.“ 

Haben wir nicht die Deutſche Vaterlands-Partei? Feder Zweifel an 
ihrer klaren Anparteilichkeit muß ja um fo hinfälliger werden, je mehr An- 
gehörige aller Parteien ihr beitreten, damit Bürgen und Fürſorger ihrer Un- 
parteilichkeit werden. Oder hat etwa die Vaterlands- Partei ein Mitglied 
wegen fortſchrittlicher oder ſozialdemokratiſcher Geſinnung ausgeſchloſſen? Aber 
die Fortſchrittliche Volkspartei, die Sozialdemokratiſche Partei haben Mitglie- 
der ausgeſchloſſen, weil dieſe auch der Vaterlands-Partei beigetreten waren ober 
vielleicht nur in deren Sinne gewirkt haben. Wo bleibt da die Wahrheit? Bei 
den — Denunzianten? And die Freiheit? Bei den — Terroriſten? Woran 
liegt's aber zum allergrößten Teile? Am böſen Willen? Nein, am Nichtbeffer- 
wiſſen. Welche Aufgabe hat da die Vaterlands-Partei! 

Wenn doch dieſe große, kerngeſunde Volksbewegung in ihrem Znnerſten 
begriffen, wahrgenommen würde, ehe es — wieder einmal — zu fpät ift und nur 
eine halbe Sache herauskommt! Hunderttauſende ſtrömen ihr zu, Millionen 
müſſen in fie münden! J. E. Frhr. v. Grotthuß 

* 


Auf der Warte 


Sie hatten Wichtigeres zu tun! 


m 19. Zuli 1917, ſchreibt der Abgeordnete 
Walter Bacmeiſter in feiner Wochen 
ſchrift „Das Größere Deutſchland“, begann 
die Befreiung der Bukowina, am 10. Auguſt 
konnte fie als vollendet gelten. In Seutfd- 
lanb aber unterhielt man ſich über innere 
Kriſen. Am 3, September 1917 fiel Riga 
in beutſche Hand, während man ſich in 
Deutihland über innere Kriſen unterhielt. 
Am 13. Oktober 1917 begann eine ber groß 
artigſten deutſchen Kriegsunternehmungen, 
die der deutſchen Wehrmacht die Herrſchaft 
im öſtlichen Teil der Oſtſee ſicherſtellte. Unter- 
deſſen unterhielt man ſich in Deutſchland über 
innere Kriſen. Und Ende Oktober 1917 
brach die italieniſche Zjonzofront krachend zu- 
ſammen, begann einer ber glanzvollſten trie- 
geriſchen Triumphzüge der Weltgeſchichte. 
In Oeutſchland aber unterhielt man ſich übe 


innere Kriſen und ſtürzte um die gleiche 


Zeit einen Kanzler. Zwiſchendurch erſucht 
man im Deutſchen Reichstag bae deutſche 
Schwert, nur ja nicht zu verderben, was 
die Feder gut mache. 

Am Sionzo über 200000 Gefangene, 
1800 Gefdiige erbeutet; — in Berlin eine 
aufgeregte Preſſe, die zweimal täglich viele 
Spalten des jetzt ſo wertvollen Papiers mit 
Gerüchten über eine Kanzlerkriſe bedruckte. 
Am 31011۵0 einer der größten Schlachten 
erfolge dieſes gewaltigen Krieges; — in Ber- 
lin interfraktionelle Beſprechungen. Am 
Iſonzo eine geſchlagene italieniſche Armee, 
zum Teil in regelloſer Flucht, das „Heran- 
reifen eines großen Erfolges“; — in Berlin 
Beratungen von Parteiführern, die ſo tun, 
als machten fie Weltgeſchichte. Am 0 
der Schatten Hindenburgs, ſchon ſichtbar der 
ſchreckerfüllten oberitalienifhen Tiefebene; —- 
in Berlin Männer, die von dem ſchwät— 
zenden Hindenburg zu ſchwätzen wagen, 

In der oberitalieniſchen Tiefebene eine 
unerhörte Kataſtrophe für den Feind und dic 
Feinde Deutſchlands; — in Berlin aber macht 
man in Kanzlerkriſe; ja man tut mehr, man 
vergreift (id) an Hindenburg, fo daß ۰ 
dorff in „tiefſter Erbitterung“ ſprechen 
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muß: „Das nennt man Dank!“ Wie der 
Puthahn, fo ſpreizte unb blähte fid) das, was 
man den kosmopolitiſchen Geift ۵ 
nennen kann, im Bewußtſein, mit der Feber; 
arbeit dieſes Sommers etwas gar Mächtiges 
geleiſtet zu haben. Hindenburg und Luden⸗ 
borff ſollten fie nur nicht ſtören! — 

So weit recht erfriſchend Gacmeifter. 
Und die Braven, die er trifft, können nicht 
einmal empfindlich tun. Oenn nicht der 
Schreiber ber Geſchichte ſchwingt hier die 
Geißel, ſondern die Geſchichte ſelbſt mit ihren 
trockenen, aber peitſchenden CTatſache n. Seit; 
dem haben bie „ſchwätzenden“ deutſchen Heer- 
führer mit ihren (auch nur „ſchwätzenden“ ?) 
Getreuen noch andere Taten — „geſchwätzt“, 
aber die Schwäͤtzer hatten Wichtigeres zu 
tun: Shwäßen. Unb ein Kanzler mußte 
gehen, weil er ſie nicht ſo gut beſchwätzen 
konnte ober wollte, wie fie es in ihrer Seraene- 
einfalt und Eitelkeit wünſchten und andere es 
vielleicht beſſer verſtanden. Ob dieſes beſſere 
„Verſtändnis“ fid) nun gerade aus ehrfürdti- 
ger Hochſchätzung herleiten muß? Zch fürchte, 
die Herren überſchätzen — ich will nicht ſagen: 
fib ſelbſt, denn da gibt's keine Uberſchãtzung — 
aber die Schätzung, die ihnen von anderer 
Seite wiberfahren mag. Gr. 


Ein Bärendienft 


ls ſchwere Verſündigung wird den Geg- 

nern der berüchtigten Friedensent- 
ſchließung vom 19. Zuli angekreidet, daß 
ſie gegen dieſe Entſchließung allzu ſtürmiſch 
vorgegangen ſeien und es dadurch den ſie 
innerlich als Irrtum ſchon beklagenden Volks- 
vertretern unmöglich gemacht hätten, aus 
ihrem Herzen keine Mördergrube zu machen. 
Nach ſo temperamentvollen Angriffen ſei es 
doch mehr oder weniger ſelbſtverſtänd lich, daß 
den verehrlichen Volks vertretern kein Ausweg 
blieb, ſich „ſeitwärts in die Büſche zu ſchla⸗ 
gen“, und ſo würden ſie nun gezwungen, 
nicht nur den — erkannten — Irrtum 
dauernd als ihre ehrliche Überzeugung weiter 
zu bekennen, ſondern auch in dieſen — er- 
kannten und bewußten — Irrtum erſt 
recht ſich feſtzubeißen. 
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Das würde aljo bedeuten: zwar bin ich 
überzeugt, daß ich einen n 10 feld 
Fehler begangen habe, für den ich ſelbſt 3 
nicht aufzukommen brauche, der aber un- 
zähligen anderen Leben, Geſundheit, Glück 
koſten kann. Lieber aber, als daß ich meinen: 
Irrtum eingeſtehe und mich dadurch bloßſtelle, 
laſſe ich es — als Volksvertreter! — darauf 
ankommen! Za, aus Eigenſinn und Eitel⸗ 
keit werde ich nun gerade mit aller Starr⸗ 
heit das vertreten, von dem ich weiß, daß 
es meinem Volke zum Unheil gereicht hat 
und ihm zu weiterem Unheil gereichen kann 
oder muß! 

Es geht ſehr menſchlich zu in der Menfch- 
heit, niemand hat ihre Tugenden in helleres 
Licht geſetzt, als Wilſon, unſer ehemaliger 
Protektor und preisgekrönter Bethmann- 
Boxer. Aber bak es in einer beutſchen Reichs; 
tagsmehrheit ſo menſcheln ſollte, wie das 
von Freunden dieſer Mehrheit als ſchwere 
moraliſche Anklage — nicht gegen biefe 
Mehrheit — mit ſittlicher Entrüſtung vor- 
gebracht wird, daran kann und mag ich denn 
doch nicht glauben. Ich halte es für einen 
Bärendienſt. Aber u der läßt „tief blicken“. 

Gr. 


Logik und Moral im Reichstage 


Ven ewigen Frieden zu träumen nach 
einer ſechstauſend jährigen, die Unmög- 
lichkeit dieſes Dinges beweiſenden Erfahrung 
des Menſchengeſchlechtes, ift Re alpolitik — 
nach dem Urteil des Reichstages. 

Entſchädigung und Gebietserweiterung für 
ein von der ganzen Welt angegriffenes Volk 
zu verlangen nach ungeheuren Opfern und 
Siegen eben dieſes Volkes, iſt Utopie — 
nach dem Urteil des Reichstages. 

Von dem Volke Steuern fernzuhalten, 
die nötig waren für das Wohl des eigenen 
Staates, war Pflicht gegen das Volk — nach 
dem Arteil des Reichstages. 

Das Volk einer unerſchwinglichen Steuer- 
laſt preiszugeben zugunſten der Feinde, iſt 
Pflicht gegen das Volk — nach dem Urteil des 
Reichstages. 

Wenn der Kriegsminiſter ſagt: „Es darf 
nur von einem Frieden geredet werden, der 


x 
5. 
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uns in voller Kraft und als Schwerttraͤger ver 
aller Welt zeigt“, ſo gerät der Reichstag in 


Entrüͤſtung. 


Wenn nach der Eroberung von etwa einer 
halben Million Quadratkilometer feindlichen 
Landes gefagt wird: „Elſaß- Lothringen bleibt 


` deutſch“, fo überſchlägt ſich der Reichstag vor 


Begeiſterung. 

Wenn Hindenburg ſagt: „Wir werden 
ſiegen!“ ſagt man im Reichstage: „Siegen 
können wir nicht mehr.“ 

Wenn England uns immer neue Feinde 
auf den Hals hetzt, erklärt der Reichstag: „Wir 
verſtändigen uns.“ 

Wenn drei feiner Mitglieder als Helfers- 
helfer von Meuterern entlarvt werden, fo 
entrüftet ſich der Reichstag über — den, ber 
die Katze Katze nennt. 

Wenn eines ſeiner Mitglieder Hindenburg 
ankläfft, fo hält man das im Reichstag für 
eine „Entgleiſung“. 

Wir halten dieſen Reichstag für eine Ent- 
gleiſung des deutſchen Volkes. 


n Hans ۶ 
And das Soldatenblut der 
Mittelmächte? 


n Warſchau ließ ſich der von den Kaiſern 

der Mittelmächte eingeſetzte polniſche 
Regentſchaftsrat huldigen. Der polniſche 
Metropolitan, Erzbiſchof Kakowski⸗Warſchau, 
hielt dabei eine Rede, die ich allenthalben in 
der vom Wolffſchen Bureau verbreiteten 
Wiedergabe verzeichnet fand. 

Der Herr Erzbiſchof ſagte u. a.: „Polen! 
Wenn ihr heute nach langen Zahren der 
Kͤnechtſchaft, der Zerſplitterung unb der Opn- 
macht wiederum nicht durch eigenes Verdienſt, 
ſondern durch eine Fügung der Vorſehung 
polniſche jauperdne Macht und eine polniſche 
Regierung erhaltet, ſo ſammelt euch alle und 
ſchließt euch zuſammen ... Wenn ihr diefen 
biftorifhen, von Gott gegebenen Augenblick 
nicht ausnützt, wenn ihr euch nicht vereinigt, 
wenn ihr nicht ſelbſt mit eigener Hand, eige- 
nem Kopf und eigenem Herzen und eigenem 
Schweiß Polen bauen werdet, ſo würdet iht 
vergebens auf Gnade und Mitleid der Frem- 
den warten ... Als Seelenhirt und von 
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Gott berufenes Oberhaupt der Kirche und 
der Nation fordere ich alle Polen zu Ein- 
tracht, Einheit und gegenſeitiger Liebe auf, 
bamit wir alle ein Herz unb eine Seele haben. 
Denn mit Gottes Barmherzigkeit entſteht ein 
freies, unabhängiges Polen.“ 

Merkwürdig ſtark beruft ſich das polniſche 
Kirchenlicht — das, nebenbei bemerkt, auch 
mit ſeltſamer Kälte von „den Fremden“ 
ſpricht — auf die „Fügung der Vorſehung“, 
den „von Gott gegebenen Augenblick“ und 
„Gottes Barmherzigkeit“. Vom deutſchem 
und öfterreihifh-ungarifhem Sold atenblut, 
das rinnen mußte, um ein Polen von Oeutſch- 
lands und Oſterreich- Ungarns Gnaden er- 
fteben zu laſſen, kein Wort! Wäre es ge- 
fallen, ſicherlich hätte es Wolffs Bureau per" 
breitet. Auch fonft waren die von rein polni- 
ſcher Seite bei den Feierlichkeiten in Warſchau 
gehaltenen Reden des herzgeborenen Dantes 
an Oeutſchland und Oſterreich-Ungarn recht 
un verbäͤchtig. 

— — Za, ja, wir haben ben ſtolzen Polen 
ſehr dankbar dafür zu fein, die Geſchichte ihrer 
Selbſtändigkeit haben reparieren zu dürfen! 

e Graeoi f 


Die Warſchauer Journaliſten⸗ 
ſchule 


ie in den von der Rontinental-Zele- 
gtapben-Rompanie (Wolffs Bure au) 
herausgegebenen „Warfchauer Mitteilungen“ 
vom 26. Oktober zu leſen iff, wurde vor eini- 
ger Zeit in Warſchau eine polniſche Soutna- 
liſtenſchule eröffnet, die von 40 Schülern 
männlichen und weiblichen Geſchlechts beſucht 
unb von polniſchen Journaliften geleitet wird. 
Merkwürdig, fo fragte man fid, als man 
das las, was bie Polen in ber Kriegszeit, wo 
ihnen Oeutſche, Oſterreicher und Ungarn den 
fonft von den Ruffen geſchundenen Rüden 
freihalten, alles bedenken! Aber wenn man 
das Agitatoriſche im polniſchen Wefen er- 
wagt, bedenkt, wie Polen in einer politiſchen 
und nationalen Hochſpannung ſteht und, von 
den Mittelmadten in ben Sattel geſetzt, bie 
böchften Aſpirationen hegt, dann begreift man, 
daß es eine Methode, hat, journaliſtiſche 
SBannertrager en masse eilig auszubilden. 
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Daß in jener Journaliſtenſchule nicht ge- 
rade die pure Liebe zum Oeutſchtum gelehrt 
wird, des barf man wohl gewiß fein. 

Nichtsdeſtoweniger geht ein wackerer Feber; 
támpe ber „Varſchauer Mitteilungen“ hin unb 
veröffentlicht ein von Wohlwollen burdftrahl- 
tes Feuilleton über eine ſeminariſtiſche Lehr⸗ 
ſtunde in der Journaliftenfdule. 0 
ſeines Aufſatzes betut er fid dankbar für die 
„freundliche Genehmigung“ feines ۵۵ 
durch den Leiter ber Zournaliſtenſchule.) 

In ſolcher Art über Dinge zu berichten, 
deren Endzweck man mit geſundem Mißtrauen 
gegenüberſtehen ſollte, das kann man auch 
nur von deutſcher Uberobjektivität verlangen! 

A. G. 


* 


Alſo darum! 


er „Oberſchleſiſche Kurier“, ein Zen- 

trumsblatthen Richtung Erzberger, 
feiert im Leitartikel der Nummer 255 mit 
begeiſterten Worten den neuen Kanzler als 
den Mann, ber endlich dem Parlamentaris- 
mus zum Siege verhalf, und als ben erſten 
Kanzler, ber fi vom Kaiſer volle Freiheit 


in der Auswahl ſeiner Mitarbeiter erbeten 


bat. Das Blatt fagt dann wörtlich: „Nie- 
mand von unſeren Feinben kann nach 
dem ganzen Werdegang der KNanzlerkanbida⸗ 
tur des Grafen Hertling jetzt noch ſagen, bag 
das deutſche Volk ohne Einfluß Soe bie” Ge- 
ſtaltung feiner Regierung fet.“ 3 

Alſo darum! Sarum das ganze ۱ 
nach Parlamentarismus, um endlich, ach 
endlich des menſchenfreundlichen Herrn Wil- 
fon und einiger Lords größten Wunſch zu er- 
füllen. Es war ja wohl auch höͤchſte Zeit, 
nach dem Sieg am Stochob, der Einnahme 
Rigas, ber Beſetzung Oſels, dem Stand- 
halten im Weſten und der Gefangennahme 
von mehr als 200000 Stalienern die emp- 
findlichen Herren wieder einmal zu ver- 
ſöhnen. Wir wünſchen guten Erfolg! Und 
mancher Michel glaubt da noch, der Kampf 
um die Parlamentariſierung geſchehe einzig 
und allein ſeinetwegen, des digi Volkes 
wegen. G. Sch. 
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Die deutſche Revolution 


F hem ſchreibt die ſozialdemokratiſche ` 


„Chemnitzer Volksſtimme“: 


Wer nur das Hanbſchreiben des Raiſers 


anſieht, durch den ein Kanzler entlaſſen, ein 
anderer berufen wird, könnte nicht auf die 
Vermutung kommen, daß Michaelis ganz und 
gar nicht freiwillig ging, und daß der Raifer 
ihn keineswegs aus freiem Entſchluß 
entlaſſen hat. Ebenſowenig wurde Graf Hert- 
ling Reichskanzler, weil ausgerechnet dieſer 
frühere Zentrumsführer dem Kaiſer be- 
ſonders gefällt. Michaelis mußte von ſeinem 
Platz weichen, weil ihn die Reichstagsmehrheit 
durch ſtarken Oruck daraus entfernte. 
Der neue Kanzler kommt nicht mehr in bae 
Amt als Vertrauensmann des Kaiſers, 
ſondern als ein Geſchäftsträger, bei dem 
ſich die jetzige Mehrheit des Reichstages vor- 
ber vergewiſſert hat, daß er in ihrem Sinne 
äußere und innere Politik betreiben wird. — 
Das alles ijt ohne großes Geräuſch vonſtatten 
gegangen. Die deutſche Be völkerung ift 
über den Verlauf der Ranglertrife nur 
durch knappe Zeitungsnotizen unter- 
richtet worden. Keine Fenſterſcheibe iſt 
wegen dieſer Vorgänge zertrümmert worden, 
niemand hat daran gedacht, eine Barrikade zu 
bauen oder gar mit Hilfe von Flinten und 
Maſchinengewehren neuem Recht zum Siege 
zu verhelfen. Vielmehr haben ſich nur ein 
reichliches Dutzend Männer zu einer 
Anzahl von Beſprechungen in einem 
Sitzungszimmer des Reichstages zu— 
ſammengefunden. Zn den höflichen For- 
men, die unter gebildeten Menſchen üblich 
ſind, haben ſie dem Kanzler Michaelis 
klargemacht, daß er ſchleunigſt von der 
Bildfläche zu verſchwinden habe. Nicht 
minder höflich, aber deswegen doch [ehr deut- 
lich, iſt Herrn v. Valentini, den der Kaiſer 
ſchickte, um fib informieren zu laſſen, aus- 
einanbergeſetzt worden, daß es nicht angehe, 
die bisherige halb abſolutiſtiſche Regierungs- 
form im Reiche aufrechtzuerhalten. Der 
Kaiſer hat das eingeſehen und ſich den 
veränderten Zeitverhältniſſen gefügt. So iſt 
innerhalb weniger Wochen das Oeutſche Reich 
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aus einem reinen Obrigkeitsſtaat zu einem 
Staatsweſen geworden, in dem, wie in ben 
weſtlichen Demokratien, bae parlamentariſche 
Regierungsſyſtem Geltung hat. Nicht ber 
Wille der Träger der Krone iſt mehr 
bae Entſcheibende, ſondern die Geſchäfte 
Des Reiches werden fo geführt werben, wie 
es dem Willen der Qteidetagemebrbeit ent- 
ſpricht, bie ſich zur Durchführung eines be- 
ſtimmten Programms zuſammengefunden hat. 
Deutſchland macht eine Revolution 
durch. Die deutſche Umgeſtaltung, bie wir 
mit Fug und Recht als eine revolutionäre Er- 
neuerung des Reiches bezeichnen können, hat 
noch längſt nicht ihren Abſchluß erreicht. 
Auch die Kanzlerſchaft Hertling bedeutet nur 
eine Etappe auf dem Wege, der zu dem 
Ziele der völligen Demokratiſierung 
und Parlamentatiſierung des Reiches 
führt.“ 
* 


Politiſches Schilda 


us der Schweiz wird uns geſchrie ben: 
„Die deutſche Preſſe, die 10 weiblich 

auf die Unfähigkeit der deutſchen Diplomaten 
zu ſchimpfen weiß, verſteht fid im allgemei- 
nen keineswegs beſſer auf Politik, als dieſe 
Diplomatie. Da machten neulich die „Mün- 
chener Neueſten Nachrichten“ den Vorſchlag, 
daß Belgien unter der finanziellen Mitwir- 
kung Deutſchlands wiederhergeſtellt werden 
ſolle, lies: daß Deutſchland an Beligen eine 
Kriegsentſchädigung bezahlen ſoll. Nun hat 
Belgien an ſeinem Nationalvermögen durch 
den Krieg höchſtens etwa 6 Milliarden ein- 
gebüßt, Kriegsſchäden, Kontributionen an 
Deutſchland und Vorſchüſſe der Alliierten in- 
begriffen. Das iſt ein Achtel bis ein Zehntel 
des auf etwa 50 bis 60 Milliarden Franken 
zu ſchätzenden belgiſchen ۰ 
Deutſchland bat fdon mehr als 100 Milliar- 
den Mark, alfo etwa ein Fünftel bis ein Vier- 
tel feines Nationalvermögens, für den Krieg 
aufgewandt. Ebenſo find die Menfchen- 
verluſte im Verhältnis zur Bevölkerung für 
Belgien ſicherlich zweimal, wahrſcheinlich aber 
etwa dreimal geringer als jene Deutſchlands. 
Nun ſoll nach der Weisheit des Münchener 
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Blattes der Sieger ben Beſiegten entſchädi- 
gen, obwohl feine Verluſte viel höher find ale 
die der unterlegenen Partel. Wenn unſere 
Feinde fid) zur Annahme der gleichen Grunb- 
ſätze entſchlöſſen, dann könnten wir nichts 
Beſſeres tun, als unſere Heere ſchleunigſt 
hinter den Rhein und hinter die Weichſel 
zurückzuführen. Kann man fid da wundern, 
bag die Geringihäßung ber politiſchen Sn- 
telligenz des deutſchen Volkes im Ausland 
immer weiter um ſich greift?“ 


9 


Von der Front 


wird bem firmer gefdrieben: 

Vor kurzem hat Herr Bernburg in Raffel 
für Verſtändigungsfrieden und dergleichen 
mehr und vor allem gegen die Vaterlanbs- 
Partei geredet. Herr Dernburg bat fid dabei 
auf die Feldgrauen, die Kampfer an der 
Front, als feine Stützen berufen und es fo 
dargeſtellt, als ob er ganz deren Meinung 
vertrete, ganz in ihrem Sinne rede. Oas iſt 
eine Anmaßung, bie die ſchärfſte Zurück- 
weiſung verdient. Was berechtigt denn 
Herrn Dernburg dazu, fid zum Sprecher ber 
Rämpfer an der Front zu machen? Wo 
hat er die Unterlagen für das, was er vor- 
bringt, her? Hat er mal mit dem Mann an 
der Front gelebt, gelitten? Sft er mal mit 
ihm im Schützengraben geweſen, daß er ihn 
fo genau zu beurteilen vermag? 3% glaube 
kaum; er würde eines Beſſeren belehrt wor- 
den ſein. Und wenn uns Herr Oernburg jetzt 
das auch für uns zunächſt, uns allen am 
Herzen Liegende, den Frieden, verſpricht, 
der aber, weiß Gott, nicht durch Dernburgſche 
Reben und Grundſätze herbeigeführt werden 
wird, unb damit auf unſere Friedensſehn⸗ 
ſucht ſpekuliert, ſo führt er uns damit nur 
in Verſuchung und will une um das, was 
uns allein not tut, die Früchte unſeres Sie- 
ges, betrügen. Wir aber, wir Kämpfer, be- 
banken uns für einen Frieden Dernburgſcher, 
Erzbergerſcher oder Scheibemannſcher Art. 

Gewiß, wir find alle friegemübe und 
ſehnen den Frieden und Ruhe für uns herbei. 
Wir haben es uns ja auch redlich verdient. 
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Und zu begreifen ift das auch, wenn man be- 
denkt, daß wir monde und jahrelang in vor- 
derſter Linie geſtanden haben. Aber nach; 
dem wir all die Opfer, die gebracht worden 
ſind, vor Augen gehabt — wir haben ſie nicht 
nur aus ber Ferne bequem feſtgeſtellt, wir 
haben fie erlebt, fie find uns unverlöſchlich 
tief im Innerſten, im Herzen eingegraben —, 
nachdem wir ſelbſt fo viel durchgemacht, cc- 
litten und entbehrt, kaum glaubliche An- 
ſtrengungen erduldet, Jahre unſeres Lebens, 
und die beſten, geopfert haben, da wollen und 
müſſen wir auch wiſſen, wofür? Wer hat da 
den Mut, uns einen Frieden aufzureden, bei 
dem nichts herauskommt, bei dem wir uns 
ſagen müfjen, daß alles vergeblich geweſen ijt, 
all das Blut, das vergoſſen, alle unfere An- 
ſtrengungen und Entbehrungen! Wer wagt 
es, uns damit der Verzweiflung preiszugeben, 
der wir verfallen müffen, wenn wir inne- 
werden, daß wir alles hingegeben, alles zum 
Opfer gebracht und doch keinen Erfolg gehabt 
haben. Nur Mutloſigkeit und Niebergefchla- 
genheit und eben Verzweiflung wird bleiben. 
Glaubt man mit ſolchen Menſchen noch mal 
anfangen, neu aufbauen zu können? Wie ein 
weidwund geſchoſſenes Tier werden ſie ſich 
verkriechen und ſterben wollen. 

Die Schar derer, die draußen an der Front 
iſt, umfaßt einen gewaltigen Teil des Volkes. 
Was find fie nach dem Kriege noch? Größten 
teils doch verbraucht. Nerven und Kräfte 
babingegeben in bem ſchweren, ſchier über- 
menſchlichen Ringen. Es würde ihnen ſchon 
ſchwer werden, in den alten, gewohnten Ver- 
hältniſſen aus der Zeit vor dem Kriege das 
Shrige zu leiſten. Nun hat ber Krieg ſchon 
an unb für fid große Erſchwerungen geſchaf ; 
fen. Will man es uns, den Kämpfern an ber 
Front, durch einen Verzichtfrieden noch ſchwe⸗ 
rer machen, die wir doch verdammt eher als 
alle anderen Anſpruch auf eine gewiſſe Ger: 
genfreiheit und einen ruhigen Lebensabend 
haben? 3ft das der Hank des Vaterlands für 
feme Getreueſtenꝰ 

Und woran liegt's? Wir halten’s aus, 
haben's noch immer geſchafft, wenn's drauf 
ankam, ſei es in der Offenſive, ſei es in der 
Abwehr. An denen zu Haufe iſt's eben, fest 
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das Letzte auszuhalten, wle wir es ja auch 
müffen und freudig tun, uns nicht um die 
Früchte unſeres Sieges zu bringen, uns, die 
wir für ſie alles getan, nicht noch im letzten 
Augenblick zu betrügen. Es ijt gewiß ſchwer, 
aber bas ſoll die Heimat mit Stolz erfüllen, 
daß fie auch das Sbrige dazu beitragen unb 
mit une, wenn auch in anderer Weiſe, leiden 
kann. Wahrer Opfermut, Einigkeit und Ge- 
ſchloſſenheit im Innern, nur das eine Ziel un- 
verrüdbar vor Augen, das ift’s, was uns viel; 
fach noch fehlt. Viel zu viel lebendige Kräfte, 
Die der Allgemeinheit zugute kommen ſollten 
und allein bürften in bieſen großen, ſchweren 
Zeiten, werden im kleinen, eigenſüchtigen 
Intereſſe vergeudet. Und unſere Herren 
Volksvertreter ſollten da mit bem beiten Bei- 
ſpiel vorangehen und ſich nicht allein im 
Parteigezanke beglückt fühlen unb überfläffige 
Machtproben verſuchen. Der Staat, unſer 
Vaterland, iſt jetzt kein Verſuchskarnickel, er ijt 
in Gefahr. Vielleicht überlegen fid) bie Herren 
mal, was unſere demokratiſchen Feinde mit 
ihren Parteiregierungen geleiſtet und erreicht 
haben. Man putzt und malt bas Haus nicht 
aus, bas brennt, man löſcht. Unb ebenfo- 
wenig Berechtigung liegt jetzt für Friedens; 
gewinſel und Verzichtserklarungen vor. Wer 
fo leicht verzichtet, hat noch nichts ver- 
dient! Und das Verzichten könnte man ja 
auch mal benen überlaffen, die pofitive Arbeit 
geleiſtet unb ert was erreicht haben. Dinge, 
die wir mit unſerm Herzblut erkauft, brauchen 
noch lange nicht von andern wie ein Pappen; 
ftiel behandelt zu werden. Die Uneinigkeit 
der Parteien und ihr eigenſinniges Beharren 
bei ihren Prinzipien und Parteidoktrinen hat 
uns bis jetzt nur geſchadet. Und deshalb be- 
grüßen wir mit Senugtuung und Freube bie 
Vaterlands-Partei, bie die zerſplitterten Rräfte 
zuſammenraffen und fie alle allein dem Naͤchſt⸗ 
liegenden, ber ſiegreichen Beendigung bes 
Kriegs, widmen will. Mit Schlagwörtern, 
mit benen zu Haufe jetzt viel zu viel ge- 
arbeitet wird, tun wir's auch nicht. Wir 
brauchen keinen ſogenannten alldeutſchen und 
keinen JVerzichtfrieden. Wir wollen einen 
Frieben, der die gebrachten Opfer recht- 
fertigt unb der noch zu leben lohnt.“! 
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Deshalb: Aushalten, alle Kräfte au- 
ſammenraffen, unverrückbar das eine Ziel 
im Auge, die glückliche Beendigung bes 
Krieges, bie nur in einer für uns fleg- 
reichen zu feben iſt. Und dazu gehört auch, 
daß nicht jeder kleine Abgeorbnete bie Ge- 
ſchicke unſeres Volkes zu entſcheiden fid ver 
mißt, daß jeber vielmehr beſcheiden feine pet- 
dammte Pflicht und Schuldigkeit tut, im Der- 
trauen auf unſere oberſte Heeres leitung, 
die uns noch nie enttaͤuſcht und glänzenb ge- 
führt, unb eine ſtar ke, mit ihr in Überein- 
ſtimmung befindliche, über den Par- 
teien ſtehende Regierung, die (don wif- 
fen werden, aus biefem mörderiſchſten aller 
Kriege das für uns herauszuholen, was 
herauszuholen iſt. 

Große Zeiten ſind bisher nur immer von 
einzelnen überragenden Perfönlichleiten her 
aufgeführt unb gemeiſtert worden, nie aber 
von einer Vielheit, die bei uns nicht mal in 
ben allereinfachſten unb awingendften Lebens 
notwendigkeiten zur Übereinſtimmung ۰ 


men kann. Br. 
eo 


Heillofer Wirwarr 


le „Veſtdeutſche Arbeiter-Zeitung” aus 

Münden-Glabbah bringt in Nr. 42 
unter ber Aufſchrift „Genug der Parteien“ 
folgenden Artikel: 

„Eigenartige Gebanten müffen das Hirn 
unvoreingenommener Tatmenſchen durch treu- 
zen, wenn fle ber erſehnten Zeitung entneb- 
men, daß fid in Heutſchlands Metropole mal 
wieder eine neue rebenbe Partei gegründet 
bat; eine Partei, bie bie künſtlich“ nieber- 
gehaltene Stimmung (?) lohend entflammen 
laſſen, die den Zorn bes beutſchen Volkes allein 
auf den äußeren Feind richten, bie Partei- 
zerklüftung und Gegenſätze zwiſchen Stadt 
und Land zum Schweigen bringen will burch 
Betonung beffen, was uns eint. Alſo fo weit 
ſollten wir im Innern gekommen fein, bag 
ſolches notwendig ift? Wir mögen's nicht 
glauben! | | 
gaben wir noch nicht genugſam Parteien, 
und {ft es wirklich erforderlich, daß unter 9Red- 
lenburgs Panter ber Freiheit eine Gaffe ge · 


Auf ber Warte 


bahnt wird, bie zur Einigkeit führen foll? 
Dann wäre unfer Heldenvolk nicht wert, des 
bisher ſo unvergleichlich errungenen Sieges 
Früchte einzuernten. 

Und wie ift es möglich, daß fib heute eine 
Partei ‚Deutfhe Vaterlands-Partel“ nennt? 
Uns ſcheint, das deutſche Vaterlanb kennt keine 
Partei in der nahenden Stunde der Entfchei- 
bung — es bedarf aller und umfaßt alle gleich 
mäßig und ganz, mögen ſie auf dem Throne, 
am Altar, auf bürftigem Schemel oder auf 
Mutter Erde im vordern Graben ſitzen! Und 
wenige traurige Ausnahmen abgerechnet 
gaben alle ihr Beſtes und brachten Gut und 
Blut willig dar und harren geduldig der 
Früchte ihrer Opfer. Warum alfo Haß und 
Zwieſpalt entfachen und mehren, weil der 
oder jener zwar anderer Anſicht iſt, doch 
beſten Willens zu des Vaterlandes Heil? Wer 
hat je eine in drängenber Zeit künftlich geſchaf 
fene Partei kennen gelernt, die wirklich Gegen- 
ſãtze auszugleichen verſtand? Vermehrt nicht 
jede Parteigründung an [i vielmehr Spal- 
tung und Mißverftändniffe, und ſollten wir 
nicht der Parteien bislang gerade genug be- 
ſeſſen haben? Wozu Neues gründen, wenn 
die viel edlere Aufgabe winkt, Altbeſtehendes 
zu einen! Züngſt gab es doch auch noch in 
einem andern größern Reich eine Vereinigung 
politiſcher Art, welche fid anmaßte, den „Pa- 
triotismus‘ und des Vaterlandes Heil allein 
in Erbpacht zu beſitzen — gedenkt keiner des 
ſogenannten „Verbandes echtruſſiſcher Leute“ 
und ſeines Endes? 

Nicht im Reden und Agitieren für oder 
gegen dieſen oder jenen Frieden beweiſt ſich 
der ‚echte deutſche Vaterlandsfreund !. Übel 
ift dazu bie Stunde gewählt und unzeitgemaß 
büntt uns jeglicher Verſuch, er komme, woher 
er wolle, eine etwa beſtehende innere Span- 
nung auf die Spitze zu treiben. Kommt Zeit, 
kommt Rat — jest herrſcht die Tat.“ 

Warum wir dieſen Artikel bringen? um 
zu zeigen, wie bei uns buch die Preſſe die 
Verwirrung im Volke angerichtet, die Un⸗ 
klarheit geradezu künftlich gezüchtet wird. Ge; 
tabe weil der Artikel an ſich von guter Ge- 
finnung zeugt, ift er fo bezeichnend. Die 
Leute ſind, ohne es zu wiſſen, ſo in ihrem 
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Parteitum befangen, daß fie ſchon ein neuer 
Partein ame blind und taub macht. Denn 
daß die fo genannte (leider ) , Baterlands- 
Partei“ eigentlich genau das will, was ber 
Artikelſchreiber als Gebot der Stunde hin- 
ſtellt, ſieht er nicht oder will er nicht ſehen, 
weil bas Wort „Vaterlands-Partei“ feinen 
Ingrimm weckt. Nun rennt er dagegen an, 
wie der Stier gegen ein rotes Tuch. Auf 
dieſe Weiſe wird jede geſunde Regung im 
Keim erſtickt. Die Lefer aber werden ver- 
wirrt. Was ſollen ſie noch glauben? Oer 
Frontkämpfer, der uns den Ausſchnitt aus 
der Zeitung ſchickt, mit der er gleichzeitig im 


Erſten Oktoberheft des Türmers ben Aufſatz 


„Deutſchlands Rettung, Ehre und Zukunft“ 
geleſen hat, ſchreibt dazu: „Da ballt ſich doch 
die felbgraue Fauſt grimmig zuſammen. 3ft 
das Einigkeit? — Kämpfen wir für Spaltung 
oder für Deutichlands Rettung, Ehre und Bu- 
kunft?“ — Das Einfachſte wird ſchlie ßlich in 
unklaren Wirrwarr hineingeredet. St. 


Drückeberger und „Vorwärts“ 


er „Vorwärts“ hatte auf Grund eines 
Aufſatzes im „Neuen Wiener Journal“ 
gegen den Grafen Ernſt Reventlow den ebenſo 
unwürdigen wie ſelbſtverſtändlich haltloſen 
Vorwurf der Drückebergerei erhoben. Die 
Strafe iſt nicht ausgeblieben, ee ift kein ande · 
rer, ber fie vollſtreckte, als ber bekannte rabi- 
kale Sozialdemokrat Artur Stadthagen, und’ 
zwar indem er das Vorgehen des „Vorwärts“ 
als „ein typiſches Beiſpiel für die charakter; 
loſe, widrige und unehrliche Rampfesatt^ des 
„Vorwärts“ bezeichnet. Stadthagen meint, 
je ſchärfer Graf Reventlow fachlich bekämpft 
werde, deſto beſſer ſei es, die zum ſachlichen 
Kampfe unfähigen Schreiber des „Vorwärts“ 
„greifen aber zu der erniedrigenden perfön- 
lichen Verdächtigung“. Ach, und bann wird 
Stadthagen fürchterlich, denn er ergeht fid 
in graufamen Enthüllungen über bie „Drüde- 
betgetei^ im — „Vorwärts“. Am Beginn des 
Krieges habe Ebert Haaſe erfudt, ihn unb 
andere Vorſtandsmitglieber der Partei zu te- 
klamieren, Haaſe lehnte das jedoch ab. Die 
ſozialdemokratiſche Fraktion werde in den 
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Wandelgängen des Reichstags die Fraktion 
der Orückeberger genannt, weil ein ۵ 
ihrer körperlich tüchtigen Mitglieder im Kriege 
den Waffenrock nicht angezogen habe. 

Stadthagen wird nun zur rächenden 
Nemeſis: ; 

„Dieſer Sorte Vaterlandsverteidiger legte 
ich am 23. September 1916 auf der Reichs- 
konferenz die Frage vor, weshalb ſie, die 
körperlich Rüſtigen, denn nicht im Felde ſtehen. 
Die Antwort blieb jenen Herren in der Kehle 
ſtecken. Veranlaſſung zu der Frage gab mir 
ein Antrag der Münchener Vahlvereine, der 
von der Fraktion verlangte, daß bem Drücke 
bergertum, das fid) beſonders aus den Kapi- 
taliſten und deren Sprößlingen rekrutiert, Ab- 
bruch getan wird’. Wenn nicht Heuchelei ge- 
trieben werden poll, meinte ich, müſſe ۸ 
gegen das Prüdebergertum in den eigenen 
Reihen Front gemacht werden. Der Antrag 
wurde — dem Parteivorſtand überwieſen 
Da ruht er noch.“ 

Über Stampfer, den Hauptmann der 
Vorwärtsleute, äußert fid der unerbittliche 
Stabthagen: 

„Stampfer, der hilfsbereite Helfer 
der Reden Scheidemanns, hatte eine 
Zeitungskorreſpondenz. Scheidemann machte 
im Jahre 1915 Anſtrengungen, ihn zu refla- 
mieren: Stampfer widerſprach dieſen Be- 
ſtrebungen und genügte ſeiner Militärpflicht 
in Öfterreih. Nachdem er einige Monate 
Pulver gerochen hatte, wurde ihm wieder 
nahegelegt, einem Reklamationsgeſuch zu- 
zuſtimmen. Stampfer ließ fid erweichen. 
Er ijt feit langer Zeit reklamiert. Zunächſt 
übernahm er eine Zeitungskorreſpondenz und 
fertigte für Scheidemanns Reden die 
Teile, die von dieſem mit beſonderer 
Schauſpielerbravour vorgetragen wur- 
den. Seit November 1915 benutzt ihn er- 
mann Müller als Redakteur des „Vorwärts“. 
Stampfers ſchon vor dem Kriege bewieſene 
Fähigkeit, mal links, mal rechts, auch links und 
rechts, mit Wichtigtuerei und ohne Grundſatz - 
treue zu ſchreiben, befähigen ihn dazu. Er iſt 
auch durchaus geeignet, die Geißel über bie 
‚Drüdeberger‘ zu ſchwingen.“ 


* 
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Der Prozeß Henkel 


De. Laie behält vom Verfolg des Dilzipli- 
narprozeſſes des Jenaer Frauenklinitere 
Profeſſor Henkel ein ſehr unbehagliches Ge- 
fühl zurück, das durch die „Beftrafung“ des 
Angeklagten nicht erleichtert wird. Daß der 
Fall in einem „Diſziplinarverfahren“ er- 
ledigt wurde, verſchärft dieſes Empfinden, 
der Patient ſei für ſolche berühmte Herren 
eigentlich nur Material. Natürlich muß Neues 
erprobt werden, aber wer iſt gern Verſuchs 
kaninchen? Ser in weiten Kreiſen des Volkes 
verbreitete Glaube, daß die in den Univerſi- 
tätskliniken behandelten Patienten lediglich 
als Material angeſehen werden, wird, fo un- 
ſinnig er iſt, begreiflich. Leider erhält er durch 
den Prozeß Henkel neue Nahrung. Senn die 
im Prozeß fo ausführlich behandelte „ſo ziale 
Indikation“ wird manchem nur als eine 
verhüllende Umſchreibung für bie rohe Regel 
erſcheinen: beim Unbemittelten wird darauf 
los operiert, er iſt Material. 

Verwirrend muß auch die — ſagen wir 
einmal — Burſchikoſität wirken, mit der der 
Geheime Hofrat Hofmeier - Würzburg zur Be- 
handlung der Säuglinge Stellung nahm. Gs 
fei ganz unverſtändlich, wie man den Direktor 
einer Frauenklinik für die erhöhte Gauglings- 
ſterblichkeit innerhalb der erſten acht Tage pet- 
antwortlich machen könne. „Er (der Leiter) 
müßte ja die Kinder geradezu verhungern 
lafjen; ich bezweifle aber, ob es felbft damit 
gelingen würde, neugeborene Kinder zu Tode 
zu bringen, denn die Nahrungsaufnahme iſt 
ſehr gering. Experimente damit ſind ja noch 
nicht gemacht worden und werden wohl auch 
nicht gemacht werden, aber ich mochte be- 
zweifeln, ob man Neugeborene überhaupt 
durch Entziehung der Nahrung zum Vet- 
hungern bringen kann.“ 

Da wird nun jahrelang „aufgeklärt“, wie 
wichtig höchſte Sauberkeit und peinlichſte Er · 
nährung für das neugeborene Rind fei, Ver 
eine für Säuglingefürforge werden gegründet 
und dergleichen mehr, und jetzt kommt der 
Herr Geheime Rat und verkündet in offener 
Gerichtsſitzung bie höchſte Wurſchtigkeit aller 
dieſer Dinge. Na, die Schmierfinken umd die 
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Gewiſſenloſen — auch unter dem Warte- 
perfonal der Kliniken — fie hören es gerne. 

Das Schlimmſte aber im Prozeſſe iſt, daß 
dem Leiter einer Univerſitätsklinik die per- 
ſönliche Eitelkeit über alles ging. Die 
Schauoperation vor dem lippiſchen Prinzen 
iſt ein Verbrechen. Dabei glaube ich nicht, 
daß lediglich ein fubalternes Zufammen- 
knicken vor dem Wunſche eines Prinzen dem 
Herrn Profeſſor die Abſage unmöglich machte. 
Ich halte einen fo beſchränkten Untertanen- 
verſtand ſelbſt vor dem Vertreter eines mäch- 
tigeren Fuͤrſtenhauſes, als es bas lippiſche ijt, 
einfach für unmöglich. Und eben darum bin 
ich überzeugt, daß für einen ſchwer reichen 
Klienten ober einen „intereſſierten“ Rollegen 
dieſelbe Szene ſich abgeſpielt hätte. 

»9it nichts mehr zum Operieren da?“. 

„Nein.“ 

„Wir müjfen aber noch etwas operieren.“ 

Und da wird eine Frau, unvorbereitet, 
gegen ihren Wunſch hereingeholt; da fie ge- 
rade gefrühftüdt hat, wird der Magen aus- 
gepumpt, und dann kann das Schauſpiel der 
ſchöͤnen Operation fteigen. 

Oer Herr Prinz klatſcht in ſeiner Weiſe 
Beifall: „Da haben Sie ganz ausgezeichnet 
operiert; id) werde das ſofort meiner Schwe- 
ſter ſchreiben.“ Daß inzwiſchen die ſo „ſchön“ 
operierte Frau ſtirbt, erfährt der befriedigte 
Zuſchauer natürlich nicht. Auch der Herr Pro- 
feſſor findet wohl nichts dabei. Er hat wirklich 
„ſchön“ operiert; daß der Patient es nicht 
ausgehalten hat, iſt des Patienten Schuld. 

Nein, man kann ſich wirklich nicht dabei 
beruhigen, daß ſolche Dinge mit der Ent- 
hebung von der leitenden Stelle geſühnt ſein 


ſollen. f. St. 
v 


„Ein [dines ۲۳ 


olniſche Zeitungen muß man heute 
leſen, um ſich ein Urteil über bie pol- 
niſche Frage zu bilden. So findet ſich z. B. 
(laut „Breslauer Zeitung“ vom 30. Oktober) 
im ,Gornoslazak" unter „Kleine Nachrich- 
ten“ folgende Notiz: 
„Ein ſchönes Beiſpiel für die hohe 
Achtung der polniſchen Sprache gab der 
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öſterreichiſche Erzherzog Karl Stephan, 
von dem man vermutet, daß er der künftige 
König von Polen ſein wird. Er beſitzt in 
Galizien große Güter bei Zywiec, und er per- 
ſteht nicht nur gut die polniſche Sprache und 
ſpricht ſie ausgezeichnet, ſondern er ordnete 
jüngſt auch an, daß auf den Wagen, welche 
das Bier aus feiner Brauerei abfahren, der 
deutſche Name Saybuſch entfernt und 
durch den polniſchen Namen Zywiee 
erſetzt werde. Daburch gab er, obwohl er 
aus einem deutſchen Herrſchergeſchlecht 
jtammt, zu verſtehen, daß in einem polniſchen 
Lande nur polniſche Namen gebraucht wer- 
den dürfen.“ 


* 


Der königl. preußiſche Hofopern- 
ſänger Herr H. Jadlowker 

ie ewig nörgelnde nationale Preſſe, die 

gewiſſe Herrſchaften bei ihrer emſigen 
Arbeit nicht in Ruhe laſſen kann, hat fid dar- 
über aufgehalten, daß der Königlich Preußiſche 
Hofopernſänger Herr H. Jadlowker bel einer 
Aufführung von Haydns „Schöpfung“ die 
Tenorpartie — italieniſch geſungen hat. Hatt’ 
er etwa ſollen ſingen deutſch, wo doch waren 
viele Polen im Konzert? Gewiß waren auch 
Deutſche da, vermutlich auch viele Feldgraue 
und Angehörige der deutſchen Verwaltung. 
Sie werden ſchon mit den polniſchen Chören 
genug zu tun gehabt haben. Aber ſie ſind ja 
gewöhnt, daß man auf fie keine Küchſicht 
nimmt. Wenn, wie jüngjt, Mitglieder ber 
Warſchauer Oper im Berliner Opernhaus 
gaſtieren, ſingen ſie polniſch. Natürlich ſingen 
ſie polniſch, ſie ſind ja Polen. Der preußiſche 
Hofopernfänger Jadlowker aber fingt in einem 
urdeutſchen Werk italieniſch. Nein, er iſt kein 
Italiener, aber die Zuhörer waren Polen. 
Sie vertragen vermutlich keinen deutſchen 
Gefang; die deutſchen Hiebe durften fie frei- 
lich von der ruſſiſchen Knute befreien. Herr 
gablowker kann offenbar nicht Polniſch. 
Warum hat er dann nicht jiddiſch gefungen? 
Das iſt wenigſtens neutral und obendrein, 
wenn wir Martin Bubers Monatsſchrift „Der 
Zube“ glauben dürfen, nicht nur die melo; 
diſchſte und poeſiereichſte, ſondern im Grunde 


"ONE NUN . — — رت‎ A D 


340 


auch die ſprachlich richtigſte Form des Deut- 
ſchen. 

Merkwürdig. Die Berliner Blätter, die 
ſonſt im „Feuilletong“ jeden Rülpfer verzeich- 
nen, der einem ihrer geliebten Künftler in ber 
Ferne aufſtößt, haben das italieniſche Aben- 
teuer des Herrn Zadlowker verſchwiegen. Die 
Königliche Intendanz aber kümmert ſich 
natürlich nicht um die nationalen Nörgler. 
Sie hat ihren Herrn Jad lowker in der erſten 
Novemberwoche wieder herausgeſtellt in der 
jedes deutſche Herz höher ſchlagen laſſenden 
Verkörperung des „Fauſt“, mit der der Fran- 
zoſe Gounod nachträglich noch bewieſen hat, 
daß der Goetheſche Fauſt nur eine üble Ver- 
undeutlichung einer durch galliſche Klarheit 
ausgezeichneten Schöpfung 9:۵ 
Geiſtes ift. Herr Zadlowker aber wurde natür- 
lich von feiner Gemeinde mit triumpbieren- 
dem Zubel empfangen. St. 


$ 


Schutz dem Fremdwort 


er öͤſterreichiſche Kriegsminiſter hat be- 
fohlen, daß im amtlichen Verkehr die 
Fremdwörter Adreſſe, Automobil, Bibliothek, 
Diſtanz, Inſtruktion, Photographie, Rezepiffe, 
Telephon gebraucht werden müffen. Die An- 
wendung auch der guten Verdeutſchungen 
(Kraftwagen, Bücherei, Entfernung, Weiſung, 
Aufgabeſchein, Fernſprecher) ijt ſtrafbar. 
Man könnte darin eine — Marotte eines 
ſteifbockigen Amtsſchimmels ſehn, ſtimmte es 
nicht zu dem deutſchfeindlichen Wind, der 
drüben allmählich zu einem gefährlichen 
Sturm anwächſt. St. 


* 

Das 06 
m Schluß einer begeifterten 8 
des Tanzabends einer Mannheimer 
Künſtlerin ftebt im „Oarmſtädter Tageblatt“ 
vom 28. Oktober zu leſen: „Wir glauben be- 
ſtimmt, daß ihre Kunſt ſich in hoffentlich nicht 
mehr fernen Friedenszeiten auch über die 
Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus, befon- 
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ders bei unſeren jetzt feindlichen weſt— 
lichen Nachbarn, viele Freunde erwerben 
wird.“ 

Sa, das Ui in der Tat die Hauptſache. Wie 
könnte auch eine echte Rünjtlerin am Beifall 
ihrer landsmannſchaftlichen Barbaren Ge- 
nüge finden! St. 
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Geiſtige Proſtitution 


Qs Herrn Dr. Max Hirſchfeld in Berlin 
erhalten wir folgende Zuſchrift: 

„In einem der letzten Hefte des Türmers 
bringen Sie einen Artikel: Geiſtige Projtitu- 
tion, der ſich mit dem Allgemeinen Schrift- 
ftellerverein und insbeſondere meiner Perſon 
beſchäftigt. Auf Grund des $ 11 des Preß- 
geſetzes erſuche ich Sie um Aufnahme folgen- 
der Berichtigung: 

1. Es ijt nicht richtig, daß ich nicht Schrift 
ſteller bin, ich ſtehe ſeit etwa 20 Jahren mit 
meinen Schriften im Kürſchner verzeichnet 
und habe z. B. für die Feder über 1000 61 
geſchrieben. 

2. Aus dem Artikel geht hervor, daß es 
meine Aufgabe fein ſoll, eine Art Runit- 
erziehung auf die Mitglieder des Allgemei- 
nen Schriftſtellervereins auszuüben. Das iff 
nicht der Fall. Der Verein ijt ein wirtſchaft⸗ 
licher Verband von Schriftſtellern mit dem 
Zweck, ihnen zur Verwertung ihrer Hand- 
ſchriften behilflich zu fein und fie vor Über- 
vorte lung zu ſchützen. Die Kunſterziehung 
iſt Sache andrer Vereine.“ 

Oazu ſtellen wir feſt: 

1. Mit unſerer Behauptung, daß Herr 
Hirſchfeld nicht „Schriftſteller“ fei, 1 
wir die Tatſache nicht antaften, daß er „im 
Kürſchner ſteht“ und ſchreibt. Wir kennen 
ja feine Zeitſchrift „Die Feder“. 

2. Eine kunſterzie heriſche Aufgabe haben 
wir ihm niemals zugemutet oder auch nur zu⸗ 
getraut. Wir haben nur feſtgeſtellt, daß er in 
einſeitiger Wahrung der wirtſchaftlichen Inter 
eſſen der Schriftſteller zur Empfehlung der 
geiſtigen Proſtitution gelangt. Warum „be- 
richtigt“ er dieſe Behauptung nicht? St. 
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Weihnachten Von Carl Robert Schmidt 


Über die Erde hin murret der Tod. 

Schwarz iſt der Himmel; die Weiten ſind feuerumloht. 
Schwert beißt in Schwert. Ausgelöſcht iſt die Zeit. 
Zwei Brüder werfen das Los um die Ewigkeit. 


Durch mitternächtige Schwärze träufelt ein milder Schein. 
Suchet durch ſchwebende Schwerter. Wallet durch zuckende Pein. 
Der am Holze zerbrach in Blut und brandendem Hohn, 

Gibt ſich aufs neue der Welt, aller Himmel herrlicher Sohn. 


dif ein Land. Von Kreuzen ein heiliger Kranz 
Schirmt ſeiner Weihnacht gläubigen Lichterglanz. 
Harte Krieger lagern um ſeinen Saum; 

Harte Krieger träumen holdſeligen Traum: 


Daß dies Land, fern allem Kriegsgeſchrei, 
Künftiger Weihnacht göttliche Wiege fei. — 
Chriſt ſteigt hernieder. Ausgelöſcht iſt die Zeit. 
Deutſchland träumt ſeine Ewigkeit. 
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Weltkrieg und die Konfeſſionen 


in Deutſchland 
Von Kirchenrat Schiller in Nürnberg 


Se 
2 


roße Gedanken und ein reines Herz, das iſt's, was wir uns von Gott 
E erbitten follen.“ An dieſes Gocthewort wollen wir uns erinnern in 
7 7 dieſer ſchrecklichen Zeit. Die deutſche Gegenwart ijt ja doch nicht 
bloß mit Blut und Tränen ausgefüllt, ſondern auch große Gedanken, 
große Stimmungen, große Entſchlüſſe, große Gelübde ſteigen millionenfach zum 
Himmel empor. Noch haben wir freilich kein Recht, von einer nationalen oder 
von einer religiöſen Wiedergeburt des deutſchen Volkes zu ſprechen, aber die 
Keime, die erſten Anſätze zu dieſer geiſtigen Evolution ſind doch vorhanden, und 
unſere Sorge muß es ſein, daß nicht wieder verdirbt und verſchwindet, was ſo 
hoffnungsvollen Anfang zeigt. Wir ſehen heute anders als vor drei Jahren. Unfer 
Blick iſt geſchärft für das wahrhaft Große, das Kleine und Kleinliche tritt zurũck 
und wird nicht mehr beachtet. Die furchtbare Gefahr, welcher Alldeutſchland 
von Kriegsbeginn an ausgeſetzt war, bat eine Einheit, Einigkeit und Gefdloffen- 
heit hervorgezaubert, daß wir heute noch darüber ſtaunen. Das hat die Not aus- 
gerichtet. Von einer unheilbaren inneren Zerklüftung des deutſchen Volkes fabel- 
ten und träumten unſere Feinde. Auf die Wirren im Lande ſpekulierten ſie. Die 
Klaſſenkämpfe ſollten ihre Bundesgenoſſen werden und die Vernichtung des 
Deutſchen Reiches beſchleunigen. Nun iſt es doch anders gekommen. Eine große 
Enttäuſchung wurde den Feinden bereitet. Ein einig Volk von Brüdern fand 
ſich im Augenblick zuſammen, ſeitdem der deutſche Kaiſer fein berühmtes Wort ge- 
ſprochen: „Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur noch Deutſche.“ Und wenn 
der oberſte Kriegsherr zunächſt auch an die ſich oftmals befehdenden politiſchen Par- 
teien gedacht haben mag, jo laffen wir es uns doch nicht nehmen, die fonfeffio- 
nellen Gegenſätze mit einzuſchließen, welche von Stund' an wie weggewiſcht 
waren. Kein tonfeffioneller Waffenſtillſtand nach Art des mittelalterlichen „Gottes 
friedens“, ſondern ein wirklicher religiöſer Burgfriedenszuſtand, bei dem man 
auf allen Seiten ängitlihd bemüht war, Verletzungen zu vermeiden. Nur muß 
beſtehen bleiben, was erreicht iſt. Feſthalten molen wir, was wir gewonnen haben: 
eine gewiſſe Einheit des Sinnes wie in nationaler, fo auch in religiöfer Beziehung, 
ohne daß bie Konfeſſionen in eine deutſche Reichskirche fib aufzulöſen brauchen, 
die für alle Zeit ein Phantom, eine Utopie bleiben wird. Nicht Mangel, nicht 
Rüdichritt bedeutet es, wenn wir in den letzten Jahrzehnten eine ausgeprägtere 
Beſtimmtheit, Abgrenzung und Zuſammenfaſſung der einzelnen Konfeſſionen er- 
lebt haben. Wer da weiß, was er an ſeiner eigenen Konfeſſion hat, wird viel eher 
geneigt ſein, den Gliedern der anderen Bekenntniſſe Achtung entgegenzubringen. 
Die wahre Toleranz blüht nur in ſolchem Garten, nicht im Unkrautacker des reli- 
giöſen Indifferentiſten, und der Grundſatz des „Getrennt marſchieren, vereint 
ſchlagen“ hat nur Sinn, Geltung und Wirkung bei tatſächlicher Treue zum Be- 
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kenntnis. Am ſchönſten freilich zeigt fib die Toleranz, am ergreifendften betätigt 
ſie ſich bei unſeren Helden draußen im Felde. Mann neben Mann, Schulter an 
Schulter find unſere Truppen, von einer Begeiſterung beſeelt, todesmutig aus- 
gerückt, ohne nach der Konfeſſion des Kameraden zu fragen. Nebeneinander 
harren ſie aus in den Schützengräben, tragen mit Lebensgefahr die Verwundeten 
aus dem Schlachtfeld heraus, teilen den letzten Biſſen miteinander, liegen auf 
den Schmerzensbetten der Lazarette Seite an Seite, werden zuweilen beſucht, 
erbaut, aufgerichtet, getröſtet von Feldgeiſtlichen anderer Konfeſſionen, lauſchen 
andächtig den Predigten an fremden Kultſtätten. Wär's nicht ſchade, wenn alle 
dieſe Eindrücke nach dem Kriege abgeſtreift würden, mit Einbruch der Friedens- 
zeit verloren gingen? Vielleicht, daß alsdann doch noch einmal die Bitte Oöllin- 
gers, des Predigers in der Wüſte, des Friedensboten im Streit, Beachtung und 
Erfüllung findet. Schon vor vielen Jahren hat dieſer dazu aufgefordert, man 
möge das Einigende höher ſtellen als das Trennende, man ſolle das Gute auf 
jeder Seite anerkennen und hervorheben, voneinander lernen und ruhig erwägen, 
was geſchehen joll, um die Dornen allmählich auszubrechen, an denen bis jetzt 
jeder fid) blutig tibt, ber in Deutſchland eine das tonfeffionelle Gebiet berührende 
Frage auch nur antaſtet. 

Hier iſt in der Tat mit wenigen Worten der Weg gezeigt, auf dem allein es 
zu einer geſunden inneren Annäherung kommen kann. Mehr iſt nicht notwendig, 
nicht einmal gut. Über gewiſſe Gegenſätze kommt man in beiden Lagern nun 
einmal nicht hinaus. Die katholiſche Seite wird ſich niemals mit der Reformation 
befreunden können; fie wird dieſe mächtige Geiſtesbewegung ſtets mehr ober 
weniger unter dem Geſichtspunkt der Revolution betrachten, welche infolge ihres 
Freiheitsprinzips den Autoritätsgedanken geſchädigt habe. Der Proteſtantismus 
andrerfeits wird (id) an jo manchen katholiſchen Bräuchen und Lehranſchauungen 
ſtoßen. So bleibt jede Gruppe bei ihren Vorſtellungen und Beſonderheiten, ohne 
daß ſie ſich deshalb gegenſeitig voll Bitterkeit zu bekämpfen brauchen. 

Gibt es doch ein Höheres, in dem beide Teile zuſammentreffen und ſo leicht 
fib die Hände reichen könnten. Wollen wir im Ernſte fragen, worin dieſes 0 
beſtehe? Es liegt in der gemeinſamen Baſis der chriſtlichen Religion, in dem Glau- 
ben an den dreieinigen Gott, es liegt in dem daraus entſpringenden Verantwort- 
lichkeitsgefühl, es liegt in dem weiten, ſchönen charitativen Gebiet, auf welchem 
ſeit Jahrhunderten beide Konfeſſionen ſo überaus rührig und tätig ſind. 

Warum iſt denn alles in Vergeſſenheit geraten, was die beiden Kirchen 
ehemals zuſammenführte? Warum waren bie Zuſtände vor hundert Zahren fo 
ganz andere? Gewiß war damals nicht alles ideal. Falſche Aufklärung, Mangel 
an fonfeffionellem Selbſtbewußtſein, religidfe Verſchwommenheit trugen wohl 
ihr Teil zum konfeſſionellen Friedenszuſtand bei. Aber es fehlte doch auch nicht 
an edleren Motiven, die uns heute abgehen. 

3m Jahre 1805 konnte es geſchehen, daß die katholiſch-theologiſche Fakultät 
in Würzburg einen Proteſtanten zum theologiſchen Doktor promovierte. Noch 
1831 gratulierten die Tübinger katholiſchen Theologen dem proteſtantiſchen Kirchen- 
hiſtoriker ©. J. Planck auf das herzlichſte zu feinem fünfzigſten Amtsjubiläum. 
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In vielen Gegenden Deutſchlands wußten es bie Geiſtlichen beider Konfeſſionen 
gar nicht anders, als daß fie fid) bei Taufen und Begräbniſſen, ſelbſt auf den Kan- 
zeln vertraten. 

Wir halten dieſe Zuſtände nicht alleſamt für ideal. Was heute zu wenig ge- 
ſchieht, geſchah dort zu viel. Wir führen dieſe Beiſpiele nur darum an, um daran 
zu erinnern, was alles vor nicht allzu langer Zeit bei uns möglich war. Wir wün- 
ſchen dieſe Zeiten nicht zurück. Aber lernen können wir deshalb doch ſo manches 
von unſeren Vätern. Es kann gar nichts ſchaden, wenn wir uns einmal wieder 
vergegenwärtigen: Gemeinſam haben wir unſeren geſchichtlichen Urſprung. unſere 
Bibel, das Apoſtolikum und die Taufe. Gemeinſam feiern wir unſere chriſtlichen 
Feſte, Weihnachten, Oſtern und Pfingfren, dazu den Sonntag. Gemeinſam ijt 
uns der Kalender. Wir reden, wir beten, wir ſingen, wir dichten in einer Mutter- 
ſprache. Hundert gleiche Sitten und Bräuche umſchließen uns im Haufe, in der 
Geſelligkeit, in der Schule, im bürgerlichen, im öffentlichen Leben. Soll unſer 
deutſches Volkstum vielleicht dadurch gewinnen, wenn wir fort und fort auf- 
einander loshacken? — 

Aufrichtige Frömmigkeit, lautere Sittlichkeit findet ſich in beiden Lagern, 
und dieſer gemeinſame chriſtliche Beſitz ſollte uns gar nichts bedeuten? Darum 
mehr Achtung vor den anderen Konfeſſionen, rückſichtsvolleres Eingehen auf ihre 
Eigenart, und — es würde beſſer ſtehen in Deutſchland. 

In berechtigtem Stolz und Selbſtvertrauen werden wir Evangeliſche das 
geiſtige Erbe unſerer Väter, die Glaubens- und Gewiſſensfreiheit zu bewahren 
wiſſen. Die Unternehmungen der chriſtlichen Liebestätigkeit, der Reichtum an 
Opferfreudigkeit der proteſtantiſchen Kreiſe wird auch von der Gegenſeite an- 
erkannt und nachgeahmt. Tiefe perſönliche Frömmigkeit und ernſter wiffenfdaft- 
licher Sinn zeichnen den deutſchen Proteſtantismus aus. 

Aber alle dieſe Vorzüge dürfen uns nicht abhalten, auch die andere Kirche 
ſo zu behandeln und zu würdigen, wie ſie es verdient. Die deutſchen Katholiken 
haben in dieſer Kriegszeit doch verſtanden und betätigt, was ſie dem deutſchen 
Volkstum ſchuldig ſind. Andacht und Weihe atmen die deutſchen katholiſchen 
Gottesdienſte. Es fehlt in keiner Weiſe an Muſtern gottinniger katholiſcher Fröm- 
migkeit. Ein ganzer Chor katholiſcher Forſcher arbeitet mit Volldampf, ſo daß 
jeder Reſpekt davor haben muß. Majeſtätiſch ragen ihre Dome gen Himmel. 
25 Millionen Menſchen zählen fie allein in Deutſchland. Dies alles find Tat- 
ſachen, ſind Verhältniſſe, gegen die wir nicht die Augen ſchließen dürfen. 

Darum mehr Ruhe, mehr Frieden, mehr Toleranz, mehr Annäherung, 
mehr freundliches Entgegenkommen! Nicht immer unlautere Motive dem Geg- 
ner unterſchieben! Das Einigende ſtärker betont, das Trennende zurückgeſtellt! 
Die Schul- und Lehrbücher unſerer Kinder daraufhin angeſehen, ob alles vor 
der Wahrheit beſtehen kann. Wie oft liegt hier der Keim zu fpäteren Ungutrag- 
lichkeiten! Wenn nur ein ernſtes Streben lach Verträglichkeit vorhanden iſt, ſo 
werden fib noch immer Wege finden, auf denen man zuſammengehen kann. Ver- 
kennung, Verſtimmung, Verbitterung ſind die Früchte auf dem Baum des Haders. 
Unfer Volk verlangt nach Frieden und es braucht den Frieden. Unſere Gbriften- 
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pflicht ruft uns das gleiche zu. Unfere Religion, die Pflegerin und Hüterin ber 
Liebe und des Friedens, darf es nicht dulden, daß mit Berufung auf fie zwei feind- 
liche Lager einander gegenüberſtehen. Wir wollen kein Kapitulieren. Jeder bleibe 
unter ſeiner Fahne. Aber wenn wir wieder mit den Kriegsfanfaren beginnen 
würden, fo kann nichts Gutes daraus entſpringen. Das nationale und das reli- 
giöſe Leben hat lange genug gelitten unter dem Kriegsgeſchrei. 

Es war der Philoſoph Schelling, welcher in feiner Philoſophie der Offen- 
barung den Gang der Kirchengeſchichte beleuchtet. Er ſieht in deren Entwicklung 
den Geiſt, die Art und die Stimmung der drei Säulenapoſtel Petrus, Paulus, 
Johannes nacheinander hervortreten. Die petriniſche Epoche reicht bis zum 
16. Jahrhundert. Seitdem dominiert St. Paulus. Noch ſteht das johanneiſche 
Zeitalter aus. Es liegt nicht in unſerer Hand, dieſe Zeit herbeizuführen. Aber 
wer ſie mit vorbereiten hilft, tut ein gutes Werk. Die Zukunft hat unendlichen 
Raum. Zum Verzweifeln beſteht nach dem Krieg überhaupt wohl kein Anlaß 
mehr. Warum ſollten wir nicht hoffen dürfen? Das Notwendige hat ſich noch 
immer durchgeſetzt. Niemand wird beſtreiten wollen, daß für die deutſche Nation 
das Sichverſtehen, die Eintracht zwiſchen ihren beiden konfeſſionell getrennten 
Hälften eine politiſche und kulturelle Notwendigkeit iſt. Die Erkenntnis davon 
hat ſich jetzt im Krieg in den weiteſten Kreiſen durchgeſetzt. Darum glauben wir 
auch, daß die Zeit nahe iſt, da die konfeſſionelle Streitaxt endgültig begraben 
werden wird, und daß das vormalige konfeſſionelle Gezänke den kommenden deut- 
ſchen Volksfrühling nicht aufhalten wird, auch nicht erdrücken darf. — 
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Das Leid - Bon Berti Hamer 


Das Leid ſtöhnt weh bei jedem Schritt Da ſpricht die Zeit: „Als ſtrahlend hell 
Und ſpricht zur Zeit: „Komm ſchneller mit! Die Stunde war, ſchaltſt du mich ſchnell, 
Wie kannſt du herzlos ſchleichen, — Ich kann für dich nicht eilen, 

Hilf mir, mein Ziel erreichen. Ich ſoll für andre weilen. 

Der Weg iſt öd und ſonnenleer, Du aber geh' den Weg zurück, 

Das Gehen wird mir grauſam ſchwer. Sen Blumenpfad ins ſüße Glück, 

Sch möcht' fo gerne ſterben! Mach' aus den goldnen Brücken 

Sieh her: 8d geh' auf Scherben.“ Dir deine Wanderkrücken.“ — — 


Erinnern koſt mit weichem Kuß 
Das müde Herz, den wunden Fuß; 
Wie ſeine Strahlen ſchimmern 
Erſtirbt das wehe Wimmern. 


r 
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Die braune Hanne 
Eine Weihnachtgeſchichte aus dem Weltkrieg 


Bon Karl Berner 


er Profeſſor fa im Eiſenbahnwagen und freute fid) auf welke Hände, 

L 3 die bald bie feinen faſſen würden, auf Miezerich, den Kater, auf 

A 2 ein Tannenbäumchen, ein paar Gräber, einen Kramladen mit einer 
alten Zungfer darin. ) | 

eife (anten große Flocken vom grauen Himmel herab, und dem Profeſſor 
war es, als legten ſie ſich wie ein weiches Vergeſſen auf fiebernde Herzen und 
brennende Wunden. Vor einer Stunde noch, als der Zug den Rhein entlang 
gefahren war, hatten im Wejten die Kanonen gedonnert, während die Dezember 
ſonne blutigrot unter dunkeln Wolken ftand. Hier war es ſtill. Die kleine Lolo- 
motive der Nebenbahn ſchnaufte wie ein gutmütiges Haustier durch das fanft an- 
ſteigende Schwarzwaldtal. Einmal fuhr der Zug mitten durch ein Dorf. Die 
niedern Häuſer, denen die dicke Schneedecke etwas Rundes und Weiches gab, 
lagen da wie eine ruhende Herde. Da und dort zeigte ſich an der Rückwand ein 
bauchiger Vorſprung. Das war der Backofen — und der ſtille Fahrgaſt, den die 
Kraft der Erinnerung vergeſſen ließ, daß hungerndes Durchhalten ſeine Pflicht 
war, wurde wieder ein kleiner Zunge und kaute mit vollen Backen das Hausbrot 
ſeiner Kinderjahre. 

Der Profeſſor ſtand am Wagenfenſter. Vor ihm lag jetzt die „Au“, weiß 
und ſtumm. Aber ein warmer Hauch der Erinnerung ging darüber hin, und ſiehe: 
vor ihm lag die „Au“ ſeiner Kindheit, die in Blüten lachte, und neben ihm ſaß die 
braune Hanne. Sie hatten beide aus den Stengeln der Schlenkenblumen eine 
grüne Kette geflochten, die er der Kleinen um den Hals legte. Langſam und 
lachend zog er daran die Widerſpenſtige immer näher, die ſich die Zähmung ge- 
fallen ließ, weil ſie die Kette nicht zerreißen wollte. Aber ihre dunkeln Augen 
funkelten ihn ſeltſam an; ſie zeigte dem Bändiger ein zierliches rotes Zünglein, 
und plötzlich fühlte er blitzſchnell die warmen Lippen des Mädchens auf den ſeinen. 
Der Überfall war fo überraſchend gekommen, daß er die Kette fahren ließ. Sm 
gleichen Augenblick hörte er ein ſilberhelles Lachen, ſah braune Wädchen im Gras 
verſchwinden und in der hoch erhobenen Hand der Kleinen die Schlenkenkette 
als flatternde Siegesbeute. 

Es hatte aufgehört zu ſchneien, als der Profeſſor durch den Abendfrieden 
des Heimatortes ſchritt. Die Sterne glitzerten; weiß und ſtill türmten ſich die 
Höhen um das alte Städtchen. Als er am Haufe des Wiggerſepp vorüberging, 
mubte im Stall eine Kuh. Bei dieſem Muh verſank der Weltkrieg wie ein graufi- 
ger Spuk, verſanken die langen Wochen an der Front, wo er auf Wunſch der 
Heeresleitung die Wirkung ſeiner neuen Erfindung ausgeprobt hatte. Dieſes Muh 
kam aus Bethlehems Stall, und durch ſeine Seele ſchwebten mit Engelsflügeln 
die Weihnachtlieder des Cornelius, wie die braune Hanne ſie ſang. 
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Die Hanne ... was war fie ihm? Der liebliche Elfenſpuk feiner Rnaben- 
jahre, etwas Feines und Starkes. Sonſt nichts? Selten nur hatte er nach dem 
Weibe gegriffen, wie der Wanderer nach der Frucht langt, die am niedern Zweige 
hängt. Aber das war Sinnenhunger geweſen, nicht Sehnſucht. Keine Frau war 
ſeinem Herzen nahe getreten, und es ſchlug ruhig, auch wenn er an Hanne dachte. 

Beim alten Brunnen am Marktplatz blieb er ſtehen und lauſchte dem leiſen 
Raufden des Wafjers, das aus den Röhren in den fteinernen Trog floß. Seine 
Kindheit fang in dieſem Rauſchen, und lächelnd dachte er daran, wie er hier als 
Knabe Lag für Tag das WVaſſer für die elterliche Küche geholt und die kleine Hanne 
ihm manchmal eine Naſe gedreht hatte, wenn das ſchwere „Bücki“ auf dem Rücken 
ihn hilflos machte. | 

Drüben an der Ede ging bie Ladentüre. Ein Mann trat heraus und ftand 
einen Augenblick im Schein der Lampe wie ein ſchwarzer Spuk im Lichtkegel 
eines Scheinwerfers. 

„Gute Nacht, Herr Pfarrer.“ 

Der Profeſſor kannte dieſe Stimme; ſie läutete ihm mit weichem Klang 
ben Weihnachtfrieden der Heimat ein, lockte ihn zurück zu den wunderſüßen Heim- 
lichkeiten ſeiner Kindheit und zog ihn der Sprecherin nach, die bei ſeinem Eintritt 
am Ladentiſch ſtand und ihm den Rücken kehrte. 

„Hanne ۳ 

Er rief es halblaut wie vor langen Jahren, wenn er der kleinen Hanne mit- 
teilen wollte, daß ſeine Haſen Zunge gekriegt hatten. Und als ſie nun vor ihm 
ſtand, voll und ſchlank, ein warmes Leuchten in den dunklen Augen, da mußte er 
an die Edeltannen ſeiner Schwarzwaldberge denken. So wuchs keine auf dem 
Pflaſter der Großſtadt. War das eine alte Jungfer? Lächerlich! Kein Silber- 
faden zog ſich durch die ſchweren, dunkeln Flechten, die ſie wie eine Krone trug. 

Er hatte Hanne bei den Händen gefaßt, zog ſie aber plötzlich an ſich und 
küßte fie auf den Mund, der ſich ihm nicht verſagte. Er ſpürte den weichen, war- 
men Frauenkörper, und es kam wie ein Rauſch über ihn. Sie aber riß ſich los 
und ſtand nun mit blitzenden Augen vor ihm, in denen hundert Schelme lachten. 

„So, Fritz Kägy, das war jetzt dein Chriſtkindchen.“ 

Der Profeſſor ſeufzte. 

„Ach, es iſt fo ſelten Weihnachten, und drei Jahre bin ich gar nicht hier ge- 
weſen. Kriege ich nichts, Hanne, für drei verlorene Weihnachten?“ 

Und er wollte wieder auf die Schnabelweide. Da klingelte die Ladentüre, 
und ein Weiblein trat herein, alt, bucklig, einer ſeltſam geformten Wurzel ähnlich. 

„Ei, die Wackenlieſe!“ rief der Profeſſor und faßte mit warmem Druck die 
rauhe, arbeitsharte Hand. 

Die Alte kannte ihn gleich, und all ihre Runzeln lachten. Sie war ihm immer 
noch dankbar, daß er einſt als Student ihren Sohn umſonſt unterrichtet hatte. 
Sie redete mit ihm in den rauhen Kehllauten ihrer heimatlichen Mundart. Nach 
den abgeſchliffenen Klanggebilden der norddeutſchen Großſtadt erfüllte ihn die 
Naturkraft dieſer Sprache mit wohligem Behagen, und es dünkte ihn, auch dem 
alten Weiblein ſei der Schnabel hold gewachſen. 
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„Wo iſt er jetzt, der Heiner?“ 

Der Profeſſor ſprach auch alemanniſch und freute ſich, daß er's noch konnte. 
Die Alte lachte. 

„Er fängt Läuſe und Ruſſen. Aber er ſoll mir dabei die alte Mutter nicht 
vergeſſen. Drum will ich ihm jetzt bei der Hanne Zigarren und Kirſchwaſſer holen.“ 

Die Hanne hantierte ſchon unter ihren Vorräten, zog ein verſchnürtes Päd- 
chen hervor und verſah es am ſchmalen Stehpult auch gleich mit der Aufſchrift. 
Als die Alte einen abgegriffenen Lederbeutel herauslangte, wehrte Hanne ab. 

„Laßt das, Vackenlieſe, das iſt mein Chriſtkind für den Heiner.“ 

„Kriegt der Kägy-Fritz auch eines?“ 

Die Alte fragte lächelnd, mit einem luſtigen Zwinkern der blauen Augen, 
die hell und jugendlich aus dem braungebeizten Runzelgeſicht hervorſahen. 

„Ich weiß nicht, ob er's verdient“, antwortete Hanne leichthin, konnte es 
aber nicht hindern, daß ihre Haut ſich dunkler färbte. 

Klingelingeling! 

Eine junge Magd kam etwas atemlos herein und bat Hanne, gleich zur 
alten Frau Hörner zu kommen, die wieder ihre Herzſchwäche habe. ۱ 

„Sie kriegt eine Kampfereinſpritzung“, ſagte Hanne ruhig, als fie den fra” 
genden Blick des Schulkameraden bemerkte. 

„Aber.“ 

„Ich habe zwei Kurſe in der Hauptſtadt mitgemacht, während du fort warſt, 
und jetzt bin ich froh drum; denn der alte Arzt iſt geſtorben, und ſolange der Krieg 
dauert, werden wir wohl keinen neuen kriegen. Warte ein wenig. Bediene die 
Kunden; du weißt ja Beſcheid.“ 

Und Fritz Kägy bediente die Kunden. Der alte Stritt kam, der ihm vor- 
zeiten den erſten Schlitten gemacht hatte, und wollte etwas „zum Schicken“. 

„Speck und Schinken gibt's doch nimmer“, meinte der Alte, der den neuen 
Handlungsbefliſſenen zwar freudig begrüßt hatte, aber ſich nicht aus der Faſſung 
bringen ließ. 

„Wenn nur die verdammten Engländer alle miteinander —“ 

Der Alte ſchloß den Wunſch mit einem urkräftigen Wort ſeiner heimatlichen 
Mundart. 

„Einverſtanden, Stritt“, erwiderte der Profeſſor lachend, während er dem 
Glastopf die beizenden Röllchen entnahm. Der Alte brauchte nichts zu zahlen 
und zog dankend ab. 

Dann kam etwas herein, lang, lang — ſchmal und platt — wie der Kaſten 
einer Schwarzwälder Standuhr — und oben war etwas Rundes, wie ein Siffer- 
blatt, mit einem Zeiger darauf, und dieſer Zeiger war die Naſe der Apothekers- 
magd. Dieſe Naſe ſtand lang und ſteif in dem kreisrunden Geſicht, das ſich beim 
Anblick des Profeſſors purpurn färbte. Der Profeſſor aber ſchluckte in Gedanken 
bie ſüßen Arzneien feiner Kinderzeit. Die lange Lene! Sie hatte etwas Stübren- 
des in ihrer hilfloſen Verlegenheit. Die Hände hatte ſie unter den Buſenlatz ihrer 
blauen Schürze geftedt, als hätte fie etwas zu verbergen gehabt, wo doch ۶ 
zu verbergen war. 
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Der Profeſſor brach den Bann mit einem Scherzwort, und mit Maggi- 
würfeln und zwei Putzlappen zog die lange Lene von dannen. : 

Klipp, Happ! Hipp, ۵۱ 

Das ballte mächtig auf dem runden Pflaſter und polterte die drei Stein- 
ſtufen herauf, die zum Laden führten. Ein Junge war's mit Holzſchuhen; über 
Kopf und Ohren hatte er die Mütze mit den zwei Zipfeln gezogen, wie man ſie 
auf dem Schwarzwald ſtrickt, und vorn guckte wie aus einem offenen Viſier ein 
pausbackiges Apfelgeſicht hervor. 

„Für fünf Pfennig Bärendreck!“ 

Dieſer Kunde ließ ſich durch einen Profeſſor nicht in Verlegenheit bringen; 
dem war's nur um die Sache zu tun. Fritz Kägy gab ihm eine ganze Stange, 
ohne etwas dafür zu nehmen. Der Pausback ſtutzte. Dann lachte er den Pro- 
feſſor mit ungeheuchelter Freude an und verſchwand. 

Klipp, klapp! klipp, klapp!! 

Das Geklapper tat dem Profeſſor wohl. Das war nicht wie in den Städten 
erſt mit dem Krieg gekommen. Es gehörte zur Heimat wie das Klappern der 
Mühle, wie das tönende Poſthorn des alten Oragonerjobbi, der im Sommer den 
gelben Wagen und im Winter den Poſtſchlitten nach der Kreisſtadt führte. 

Und der Bärendreck ... Der Profeſſor zog noch einmal die wohlbekannte 
Schublade und nahm einen dicken ſchwarzen Lakritzenſtengel heraus. Damit ſetzte 
er ſich in den Korbſtuhl, wo er fo oft die Tante der kleinen Hanne hatte ſitzen ſehen. 
Und dieſen Lakritzenſtengel entlang wanderte er zurück in das Paradies feiner 
Kindheit. Dort hingen ſolche Dinger an den Bäumen, und Süßholz, gelber Kandis 
zucker, Feigen, braunes Johannisbrot! 

Fritz Kägy ſchnupperte mit feiner kräftigen Naſe das Düftegemengſel, das 
in dem ſtillen Raume ſchwebte, und wieder, wie einſt als Lakritzenſchlecker, witterte 
er in dieſer Naſenlabung die unendliche Ferne, fab blaue, ſtille Meere im Sonnen- 
lichte ſich dehnen, ſtrich durch den Urwald, wo ſchillernde Vögel kreiſchten, lag 
unter Palmen und (ab hoch oben einen grinſenden Affen mit langem Wickel- 
ſchwanz. 

Das war alles fo ſonderbar und doch fo ſüß und heimelig wie ber Weihnacht- 
abend in der Schwarzwaldheimat, der an dem ſtillen Mann ſeinen Zauber übte. 

Als Hanne zurückkam, ſaß Fritz Kägy im Korbſtuhl und lutſchte an dem 
Lakritzenſtengel. ۱ 


Eine Stunde fpäter lag er vor bem Ranapee auf bem bunten Teppich, ben 
feine Mutter aus alten Abfällen gejtridt batte, neben Miezerich, dem Kater. Die 
Mutter richtete in der Küche das Nachteſſen. In der Stube war es dunkel und 
ſtill. Aber die Sterne ſchauten zum Fenſter herein, und der Kater ſchnurrte. Er 
wußte wohl warum. Neben ihm lag einer, der ihn liebte, ihm den Schenkel tät- 
ſchelte und ihn ſanft am Halſe krabbelte. Und ſchnurren tat er auch, wenn auch 
innerlich und nur dem Kater vernehmbar. Warum ſollte er auch nicht? War 
er nicht daheim bei der alten Mutter, und ſtand nicht auf dem Sif am Fenſter 
der kleine Tannenbaum? Waren ſie nicht beide freie Burſchen, keinem Weibe 
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untertan? Schritt nicht jeder gelaſſen und ſicher dahin, der eine auf Dächern, 
der andere auf Pfaden, wo ihm auch nicht jeder folgen konnte? Hatte der Zwei- 
beinige nicht auch Borſten unter der Naſe, und ftanden ihm nicht die Haare grau 
und ſteil auf dem Kopf wie ihm ſelber, wenn fein Fell fib fträubte und er vor dem 
Kampf fauchend ſeinen Buckel machte? 

Von der Küche her hörte man ein gedämpftes Klopfen. Miezerich und 
der Profeſſor wußten, daß jetzt die Mutter den Teig für den heimatlichen Eier- 
kuchen machte. Sonſt rannte Miezerich, wenn er das hörte, mit miauender Fan- 
fare der Küche zu; denn in Friedenszeiten hatte er manchmal etwas von dem 
braungelben Gebäck abgekriegt und wußte es zu ſchätzen. Heute blieb er ruhig 
bei dem Profeſſor liegen. 

Unterdeffen war noch einer gekommen: der Vollmond, der lächelnd berein- 
fab und fid) dann zu den beiden auf den alten Teppich legte. Das Tannenbäum- 
chen wollte auch mittun und füllte die ſtille Stube mit einem feinen Harzduft. 

Miezerich aber ſchritt auf weichen Pfoten zurück in das Land ſeiner Kind- 
heit. Er dachte daran — und in dankbarer Rührung ſchwoll ſein Schnurren an 
und klang wie eines Propellers Surren — er dachte daran, daß Iden in feinen 
Zugendtagen der Profeſſor fein treuer Spielgefährte geweſen war. Er konnte 
fib noch ganz gut an den Abend erinnern, wo der Profeſſor die braune Strumpf 
kugel der Mutter unter den Teppich gelegt hatte, der zu jener Zeit noch neu ge- 
weſen war. Damals hatte er in ſeiner kindlichen Katereinfalt nur den ſeltſamen 
runden Hügel geſehen und allerlei Geheimniſſe gewittert. Was konnte nicht alles 
unter der runden Wölbung ſtecken! . .. Ein Teller Milch, die er damals fo gerne 
mit feinem Zünglein leckte ... oder etwas noch nie Geſehenes, Graues, leiſe 
Hufchendes, Kahlgeſchwänztes, deſſen Ahnung Mutter Natur ihm ins junge Rater- 
blut gelegt batte ... Und fo war er denn um die verborgene Strumpfkugel herum- 
gegangen, rund herum, immer wieder, immer wieder ... Rafe und Augen der 
rätſelhaften Erhöhung zugewendet ... wie der Mond um die Erde geht und ihr 
immer das gleiche Geſicht zeigt. Schließlich batte er fid mitten auf das Geheim- 
nis gelegt, hatte ſich vom Zweibeinigen ſtreicheln laſſen und ihn dabei mit halb 
zugekniffenen Augen, in denen es grünlich leuchtete, behaglich angeblinzelt. Der 
Teppich war weich; die Hand des Zweibeinigen ſtreichelte ſanft, und das Leben 
war ſo ſchön! 

Fritz Kägy aber hatte damals das Benehmen des Katers als vorbildlich 
empfunden. Var es nicht weiſe, ſich dankbar und daſeinsfroh auf dem Unergründ- 
baren auszuſtrecken? War das Unentfchleierte nicht ſchöner als eine Ctrumpf- 
kugel? 

Miezerich lächelte, als er an jenen Abend dachte. Jawohl, er lächelte — 
und zwar lächelte er den Mond an, der dieſe zarte, kaum merkliche Außerung 
eines Katergemütes mit dem wohlwollenden Grinſen ſeines runden Geſichtes 
erwiderte, das einen Kater zu miauenden Exerzitien und einen Zweibeinigen zu 
lyriſchen Gedichten begeiſtern kann. Es gibt freilich Menſchen, die leugnen, daß 
ein Kater lächeln könne. Das find dieſelben, bie fid) freuen, wenn fie als fem 
des Weltgeheimniſſes eine Strumpfkugel finden. Die verſtehen es auch nicht, 
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daß Fauſt in ſeinem erhabenen Katzenjammer die Phiole herunterholte, während 
doch für ihren eigenen ein Hering genügt. 

Merkwürdig — während Miezerich auf Willen Wegen der Erinnerung wan- 
delte, ſchritt auch der Profeſſor ihm zur Seite, und der Mond war auch wieder 
dabei. In einer bitter kalten Winternacht war es geweſen, als aus Miezerich, 
dem Kind, ſchon ein ſtattlicher Kater geworden war mit dichtem, weichem Fell 
und behäbiger Fülle des Leibes. Der Mond hatte zum Kammerfenſter berein- 
geſchaut; aber ſein Lächeln war zu einer Grimaſſe erfroren, und Fritz Kägy, der 
gerade im warmen Bett eine wohlige Umwälzung von rechts nach links voll- 
zogen hatte, hörte plötzlich ein kräftiges Miauen und fab auf dem weißen Vor— 
hang des Kammerfenſters das Schattenbild ſeines vierbeinigen Freundes. Der 
Profeſſor ſtand auf und öffnete dem nächtlichen Gaſt das Fenſter. Miezerich, 
der auch in unangenehmen Lebenslagen in Form blieb — wie engländernde 
Deutſche früher zu ſagen pflegten —, trat langſam herein, ſchritt am Waſchbecken 
vorbei über den Tiſch hinweg, tat dann einen kaum hörbaren Plumps auf den 
Fußboden und blieb ſchließlich abwartend vor dem Bett des Profeſſors ſtehen. 
Der aber lag ſchon wieder weich und warm auf dem Rücken und klopfte mit der 
flachen Hand auf die Bettdecke. Da tauchte denn wie aus einer Verſenkung der 
Kater auf, vom Mondlicht ſcharf umriſſen, ſtapfte über die Bettdecke und ließ 
ſich dann auf der Erhöhung nieder, die diesmal nicht eine Strumpfkugel barg, 
ſondern das ſterbliche Teil des Profeſſors. Der lauſchte mit jener Befriedigung, 
wie eine gute Tat ſie gewährt, dem behaglichen Schnurren des Katers, der ſich 
wie ein Igel zuſammengerollt batte und köſtlich nach Heu duftete. Schließlich 
fing Fritz Kägy an zu ſchwitzen; denn auf ſeinem Leibe lag es weich, warm und 
ſchwer. Aber er wollte den Kater nicht ſtören, und ſo blieb er denn regungslos 
liegen. 

. . . und lag, als ihn ein Geräuſch von der Küche her in die Gegenwart zurück- 
rief, immer noch auf dem Teppich vor dem Kanapee. Miezerich ſchnurrte, und 
der Mond ſah zu und lachte. 

Weihnachtabend! Und draußen Happerte die alte Mutter mit den Tellern! 

Und Miezerih — ja, dieſen Miezerich batte die braune Hanne feiner Mutter 
geſchenkt. Damit ſie nicht ſo allein ſei, hatte Hanne damals gemeint. Als Fritz 
Kägy an ihre dunkle Schönheit dachte, die ruhig und ſeltſam unter den Flads- 
köpfen ſeiner alemanniſchen Heimat ſtand, krabbelte er den Kater ſo liebevoll 
und andauernd, daß dieſer mit einem kaum hörbaren Miau plötzlich die Vorder- 
pfoten um die Hand des Profeſſors fchlang, tüchtig einhakte, mit breitem Maule 
zubiß und mit den Hinterfüßen ſtrampelte, als wollte er auf der ſteifleinenen 
Manſchette des Profeſſors einen Wirbel ſchlagen! Zn dieſer Tätigkeit, die nichts 
war als die verzweifelte Abwehr eines überſüßen Wolluſtgefühls, ließ ſich der 
Kater auch nicht ſtören, als ſeine Herrin hereinkam und das elektriſche Licht an- 
drehte. Miezerich kratzte und bip, und Fritz Kägy lachte dazu, während die alte 
Mutter die beiden verwundert betrachtete. Der Profeſſor machte ſich nichts aus 
den blutenden Riſſen und Schrammen. Hatte ein Kater ihn gekratzt? Unſinn! 
Ein ſonderbarer Kauz, der zugleich fein guter Freund war, hatte rote Runen ein- 
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geritzt, bie er, Fritz Kägy, leſen follte, wenn er weit im Norden wieder in feiner 
Hexenküche hauſte, wo er „öbbis Giftigs“ für bie Engländer erfunden hatte, wie 
bie Wackenlieſe fid) auszudrücken pflegte. 

Sa, dann war wieder alles gana anders. Dann war Sinnen und Denken 
geftrafft, unb mit dem Träumen war's vorbei. Das Vaterland brauchte Kämpfer 
aller Art. Und er wollte einer ſein, ein Soldat im Arbeitskittel, mit zähem Wollen 
und einem Wiſſen, das dem Feinde furchtbar werden konnte. Die Wackenlieſe, 
die aus Kindertagen noch Bruchſtücke ihres Katechismus im alten Kopfe trug, 
hatte behauptet, er haſſe die Engländer „von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
von ganzem Gemüt und aus allen Kräften“. Sie hatte recht — und ein grim- 
miges Lächeln ging über ſein Geſicht, wenn er daran dachte, daß er „öbbis Gif— 
tigs“ für ſie erfunden hatte. Es verſchlug ihm nichts, daß gewiſſe Kreiſe von ihm 
abrückten. Ihre Papageienſprüchlein ſtörten ihn nicht. Aber ſein Haar war grau 
geworden, und nur der geſtutzte Schnurrbart ſtand noch dunkel unter der Naſe. 
Manchmal kam auch eine Stunde, wo er müde und ſein Herz leer war. Dann las er, 
was Miezerich in blutiger Schrift geſchrieben hatte. Es war ein Lied von der Heimat. 

Am Bäumchen brannten die Lichter. Die Flammen hatten goldenen Glanz, 
ſtanden ſteil und ſtill, und manchmal kniſterte es leiſe in den Zweigen. Von der 
Wand grüßten ihn die Toten mit jenem ſeltſamen, mächtigen Gruß, ber alle Un- 
raſt im Herzen tötet, damit ſie ſelber auferſtehen und mit uns auf vertrauten 
Wegen gehen können. 

Die Mutter hatte gealtert; Fritz Kägy ſah es wohl, und eine warme Welle 
von Dankbarkeit und Liebe flutete durch fein Herz. Er ſtreichelte die welke Hand, 
die in der ſeinen lag. Hinter der leuchtenden, grüngoldenen Schönheit der kleinen 
Tanne flimmerten andre Bäumchen — eine lange Reihe —, und neben dem letzten 
ſtand feine blonde Mutter und fang. Wie lang war das ber ... Sekt, wo ihn 
die Heimat warm und weich umfing, fühlte der ftille Wintergaſt, wie einſam er 
war. Was waren ihm die andern? Er haßte die Feinde, weil er die Heimat liebte. 
Aber was war ihm die Heimat? Das war das Land ſeiner Kindheit — das waren 
die ſchweigenden Wälder, der Sonnenſtrahl, der auf dem grünen Mooſe lag, 
der rauſchende Bergbach, der Falter, der über die Matten flog, und die Gräber 
drüben an der Halde. Die Heimat — das war die alte Frau, die neben ihm im 
Lehnſtuhl ſaß und ſinnend in die Lichter des Bäumchens blickte. Der Profeſſor 
fühlte es mit heimlicher Angſt: wenn die Mutter ging, grüßte ihn kein goldenes 
Leuchten mehr aus ſeiner Kinderzeit; dann ſchritt er einſam im nüchternen Licht 
des Alltags. 

: Wieder ſtreichelte er die welke Hand. 

„Wie ſchön du den Chriſtbaum geſchmückt haft, Mutter...“ 

Die alte Frau lächelte. 

„Die Hanne hat geholfen.“ 

Die Hanne ... Fing etwas in feiner Seele an zu blühen? 

Und nun lachte die Mutter. Es war ein verhaltenes Lachen, wie bei jungen 
Mädchen, wenn ſie eine Heimlichkeit haben. 
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„Sie bat gemeint, ber ſchöne Vogel dort, das feijt du.“ 

Fritz Kägy blickte hin. Auf dem oberſten Zweig ſaß ein ſonderbarer Vogel, 
deſſen Kopf eine unmögliche Federzier trug. 

„Warum meint ſie das?“ 

„Sie hat mir's damals geſagt; aber ich hab's vergeſſen. Du mußt ſie wohl 
ſelber fragen.“ 

Fritz Kägy ſah den Schalk in den Augen ſeiner Mutter und erinnerte ſich 
daran, daß fie in feinen Knabenjahren feine zappelnde Wißbegierde oft auf ähn- 
liche Art behandelt hatte. Er wollte Hanne fragen. Im übrigen war es ihm lieb, 
daß das Ge[prád) dieſe Wendung genommen hatte, und daß nicht er, ſondern 
ſeine Mutter daran ſchuld war. So konnte er allerlei über ſeine ſchöne Geſpielin 
erfahren, und die Mutter geizte nicht mit ihren Mitteilungen. 

„Kommt ſie oft zu dir?“ 

„Wenn ſie gerade abkommen kann. Aber alle Welt braucht ſie. Sie iſt der 
Doktor im Ort, das weißt du ja Iden, Sie bat eine Suppenküche eingerichtet, 
und das war notwendig. Sie bat eine große Kundſchaft, und wenn ein Bauern- 
weib mit einer Feldpoſtſendung nicht Beſcheid weiß, beſorgt's die Hanne. Aber 
das ift nicht alles. Unfer Sparkaſſenrechner ijt eingezogen worden; drum ver- 
ſieht die Hanne ſeine Stelle zweimal in der Woche, und ſie iſt ſchuld daran, daß bei 
der letzten Kriegsanleihe zweimal ſoviel gezeichnet worden iſt als bei der vorigen.“ 

„Wieſo?“ 

„Oer alte Hölzlebauer — du weißt, er bringt mir immer die Wellen — 
hat mir's erzählt. Er iſt am Markttag zur Hanne in den Laden gekommen und 
hat Kaffee und Erdöl mitnehmen wollen. ‚Habt Ihr [don Kriegsanleihe gezeich- 
net?“ bat die Hanne gefragt. ‚Nein? Dann macht Euren Kaffee aus Tannen- 
zapfen.“ So hat die Hanne geſagt, hat gelacht dazu und ihm den Bogen bin- 
gehalten. Was hat der Hölzlebauer machen wollen? Er hat achttauſend Mark 
gezeichnet und iſt mit feinem Kaffee und ſeinem Erdöl heimgezogen. „Das Chaibe- 
maidli het nit luck glo“ — hat der Hölzlebauer gemeint.“ 

Fritz Kägy, der in ſeiner Studentenzeit mit ſeinem lieblichen Kameraden 
die deutſchen Romantiker geleſen SE wunderte jid) im jtillen über die prat- 
tiſche Hanne. 

„Singt ſie noch?“ 

„Fritz“ — die alte Frau legte die Hand auf ſeinen Arm, und ihre Augen 
glänzten —, „wenn mein letztes Stündlein kommt, möchte ich fie noch einmal 
ſingen hören. Vor ein paar Wochen hat ſie in der Kirche geſungen; unſer Pfarrer 
hat ſie darum gebeten. Die Feier hat den gefallenen Soldaten aus unſerm Ort 
gegolten, und weil die Hanne geſungen hat, iſt kein Platz mehr frei geweſen. Auch 
die Wackenlieſe hat zugehört. Sie geht nur in die Kirche, wenn die Hanne ſingt.“ 

Es gab der alten Frau einen kleinen Ruck, als der Sohn ihr mitteilte, der 
Pfarrer ſei vor wenigen Stunden bei Hanne geweſen. 

„So, ſo. Hat die Hanne von ihm geſprochen?“ 

»9 habe fie mit dem geiſtlichen Beſuch geneckt, und fie hat mir erklärt, 
der Pfarrer wolle ein Chriſtkind haben.“ 
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„Hm, ber Pfarrer bat keinen ſchlechten Geſchmack.“ 

„Wie meinſt du das, Mutter?“ 

„Das merkſt du nicht? Das Chriſtkind iſt die Hanne.“ 

Frau Kägy hätte ſich nie träumen laſſen, daß ihr Sohn ein fo dummes Ge- 
ſicht machen könnte! Und er batte doch „öbbis Giftigs“ für die Engländer er- 
funden! 

Fritz Kägy aber empfand ein großes Unbehagen, das ſich zu einem gelinden 
Zorne ſteigerte. Wie konnte ihm Hanne das antun? Waren fie nicht immer gute 
Kameraden geweſen? Die Hanne gehörte doch ihm! Das heißt, das ſtimmte 
nicht ganz. Er erinnerte ſich, daß ſie einander oft im Scherz und Ernſt erklärt 
hatten, ſie wollten ſich durch keine Ehe binden, ſondern frei durchs Leben gehen 
und es auskoſten in ſeiner Arbeit und in ſeiner Schönheit, jedes auf ſeine Art. 
Aber gute Kameraden wollten ſie bleiben. 

War das Kameradſchaft? 

Frau Kägy lächelte über die drängende Ungeduld des Sohnes. Es war 
das erſtemal, daß er ſich ſo eingehend um einen geiſtlichen Herrn kümmerte. 

Ob Hanne zugeſagt habe? 

Die Mutter wußte es nicht; Hanne hatte nie mit ihr darüber geſprochen. 
Über den Pfarrer aber konnte fie ihm allerlei ſagen: daß er vor zwei Jahren ins 
Städtchen gekommen war, vor einem Gabr feine Frau verloren batte und nun 
mit zwei Kindern und einer alten Tante im Pfarrhof hauſte. 

„Glaubſt du, daß ſie ihn heiraten wird?“ 

„Ich weiß es nicht. Damals, beim Todesfall, bat fie fid) der Kinder an- 
genommen. Aber ſchon vorher iſt ſie ins Haus gekommen; denn ſie und die Frau 
Pfarrer ſind gute Freundinnen geweſen. Haſt du übrigens von dem andern Freier 
ſchon gehört? Dem reichen Blaſius, dem Holzhändler, bat die Hanne einen Korb 
gegeben.“ 

„Warum?“ 

„Sie hat ihm geſagt, ſie paßten nicht zuſammen; er müſſe eine andere zur 
Frau nehmen, und zwar die Lene auf dem Sandelhof. Das hat er denn auch ge- 
tan. Die Hanne hat Brautjungfer ſein müſſen.“ 

„Und die Sache iſt gut ausgefallen?“ 

„Gewiß. Kürzlich hat die Hanne das junge Paar zum Kaffee eingeladen 
und es richtig fertig gebracht, daß der Blaſius ſechs Flaſchen Kirſchwaſſer für das 
Rote Kreuz und eine halbe Sau für die Hindenburgſpende gegeben hat. Seine 
Frau weiß, daß Hanne die Eheſtifterin iſt. Aber die beiden find dicke Freun- 
dinnen.“ 

Fritz Kägy konnte ſein Unbehagen nicht loswerden, und in derſelben Nacht 
batte er einen ſeltſamen Traum. Er lag auf dem Teppich neben Miezerich, als 
der Pfarrer mit Hanne ins Zimmer trat. Hanne lächelte ihm zu; der Pfarrer 
zog höflich den Hut, und Fritz Kägy wunderte ſich, daß er ſelber immer noch liegen 
blieb und nicht aufſtehen konnte. Die Mutter kam mit dem Kaffee; die drei ſetzten 
ſich an den alten Eichentiſch und ließen ſich's ſchmecken. Sie ſchienen ſich gar nicht 
darüber zu wundern, daß Fritz Rägy auf dem Teppich lag. Der aber gab ſich ſolch 
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verzweifelte Mühe, aufzuſtehen, daß er ſchließlich erwachte. Er war heiß wie 
ein Backofen — wie damals, als ihn Miezerih durch feine Leibesfülle zum Schwit— 
zen gebracht hatte. 


Drei Tage ſpäter klopfte es an die Türe der Wohnſtube, und hinter dem 
eirunden Fenſter, das in die Türe eingelaſſen war und den dunkeln Hausgang 
notdürftig erhellte, ſahen Fritz Kägys ſcharfe Augen eine goldene Brille und 
ſchwarze, in der Mitte geſcheitelte Haare. Eine Hand taſtete nach der Klinke. 
Als der Profeſſor öffnete, wußte er, daß er den Pfarrer vor ſich hatte. 

Hanne ... galt ihr der Beſuch? 

„Verzeihen Sie, Herr Geheimrat, wenn ich ſtöre ...“ 

„Fritz Kägy, wenn ich bitten darf!“ 

Der freundliche Ton nahm den Worten jede Schärfe. Über das blaffe Gc- 
ſicht des Pfarrers flog eine leichte Röte. 

„Ich danke Ihnen. 8d habe es eigentlich auch nur mit Fritz Kägy zu tun, 
der mich vielleicht beſſer verſtehen wird als der Geheimrat.“ 

„Sie haben recht, Herr Pfarrer. Einem Geheimrat kann es vorkommen, 
daß er allerlei Herzensnöte, aber auch köſtliche Menſchlichkeiten nicht mehr ver- 
ſteht. Können Sie ſich zum Beiſpiel vorſtellen, daß ein Geheimrat. auf dieſem 
Teppich liegen und einen Kater krabbeln könnte?“ 

Der Geheimrat, der bei dieſen Worten lächelnd Miezerichs Runen be— 
trachtete, konnte das erſtaunte Geſicht des Pfarrers nicht ſehen. 

„Oder können Sie fid) denken,“ fuhr der Qtunenfunbige fort, „daß ein Ge- 
heimrat Fräulein Johanna Roland heiraten könnte?“ 

„Herr Geheimrat!“ 

Der Pfarrer war aufgeſprungen und ſuchte vergebens nach Vorten. 

„Immer noch Fritz Kägy, und jetzt ert recht, Herr Pfarrer“, fagte der Ge- 
heimrat. Dabei lächelte er den geiſtlichen Herrn ruhig und freundlich an, ganz 
ohne Hinterliſt und Schadenfreude, als ein Geheimrat, dem nichts Menſchliches 
fremd war. Ein Schalk ſaß in feinen Augen; aber dieſe Augen blickten gütig und 
klar, fo daß jid) der Pfarrer gern wieder auf das alte Ranapee fete und alle Be- 
fangenheit verlor. 

„Und nun jagen Sie mir, Herr Pfarrer: Sie kommen doch wegen 0 
Roland, nicht wahr?“ 

Der Pfarrer nickte. 

„Weiß Hanne — —“ 

Ein Schatten huſchte über das Geſicht des Pfarrers, als er das vertrauliche 
Wort hörte. Fritz Kägy aber biß ſich auf die Lippen und ärgerte ſich, daß es ihm 
entſchlüpft war. 

„Weiß Fräulein Roland, daß Sie hier ſind?“ 

„Nein, Herr Kägy. Aber ich mußte kommen. Sie wiſſen offenbar, wie die 
Sache ſteht.“ ۱ 

„Nicht fo ganz.“ 

„Darf ich ganz offen fein?“ 
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„Ich bitte darum.“ 

„Dann geſtatten Sie mir zunächſt die Frage: Zit Fräulein Roland Zhnen 
gegenüber in irgendeiner Weiſe gebunden?“ 

„Ourchaus nicht, Herr Pfarrer. Aber wie kommen Sie zu dieſer Frage?“ 

„Fräulein Roland will mir erſt Beſcheid ſagen, nachdem fie mit Ihnen ge- 
ſprochen hat.“ 

„Hm = 

Fritz Kägy lächelte. Aber ber Pfarrer wunderte fid) über dieſes Lächeln. Es 
lag etwas Müdes darin, und dem Gaſt kam es vor, als fei der Mann, der da vor 
ihm fag, plötzlich älter geworden. Fritz Kägy fab nicht danach aus, als müßte die 
Entſcheidung zu ſeinen Gunſten ausfallen. Er legte die Runenhand auf den Arm 
des Pfarrers. 

„Herr Pfarrer, haben Sie die Hanne gern?“ 

Diesmal verbeſſerte er den lieben Namen nicht mehr. Und dem Pfarrer 
tat er nicht mehr weh. 

„Ich will ehrlich fein, Herr Rägy. Wenn Fräulein Roland meine Frau 
wird, gibt ſie mir viel mehr, als ich ihr geben kann. Ich wäre zuſammengebrochen 
ohne ſie. Sie mag Ihnen das ſelber erzählen. Sie weiß, daß ſie die Schenkende 
iſt und ich der Beſchenkte. Ob ich ſie glücklich machen kann? Zch weiß es nicht. 
Sie ruht ſo feſt und ſicher in ſich ſelbſt, daß ſie ſich nur auszuleben braucht, um 
wie eine wohltätige Naturkraft andern und ſich ſelber Glück und Segen zu bringen.“ 

Die Augen des Geheimrats glänzten. 

„Herr Pfarrer, geben Sie mir Ihre Hand.“ 

Einen Augenblick ruhte die ſchmale, blaſſe Hand des Pfarrers in der braunen 
des andern. 

„Sie dürfen mir's glauben, Herr Pfarrer: Sie haben nie einen aufmerk- 
ſameren Zuhörer gehabt, und mit der beſten Predigt haben Sie keinen ſo erbaut.“ 

„Meiner Predigt traue ich nicht viel zu, feit ich hier bin. Die Männer kom- 
men nicht zur Kirche.“ 

„Sie ſind im Schützengraben.“ | 

„Sie fommen aud im Frieden nicht.“ 

»Mnb bie Frauen?“ 

„Die ſchon eher.“ 

„Tröſten Sie fid mit Ihrem Herrn unb Meiſter. Judas bat ihn verraten, 
Petrus ihn verleugnet; aber Martha und Maria ſind ihm treu geblieben.“ 

„Daß die Männer nicht kommen, nehme ich ihnen auch nicht übel. Es ijt 
vielleicht meine Schuld. Ich kann hier nicht Wurzel faſſen. Sie haben wohl ſchon 
gemerkt, daß ich kein Landeskind bin, und hier geht ein Sprichwort um: Was 
der Bauer nicht kennt —“ 

„Frißt er nicht“, fagte Fritz Kägy und lachte. „Aber der derbe Bauern- 
ſpruch hat doch mit Ihren ſeelſorgeriſchen Fähigkeiten nichts zu tun.“ 

„Allerdings. Der ſchlechte Kirchenbeſuch iſt es auch nicht, was mich ent- 
mutigt. Und daß dieſe alemanniſchen Bauern feft und breitſpurig mit beiden 
Beinen auf ihrer Scholle und in ihrem Erdenleben ſtehen, gefällt mir nicht übel. 


H 


Berner: Die braune Hanne 357 


Das ift Bauernart. Aber tein Blick geht hinaus in Tiefen und Weiten, die jen- 
feits bes Greifbaren liegen. Der alemanniſche Bauer, wenn's ans Sterben geht, 
nimmt die Hand vom Pflug, gibt ihn dem Sohn und legt ſich ſchlafen.“ 

„Das iſt auch eine tapfere Kunſt, Herr Pfarrer. Der alemanniſche Bauer 
ijt ein Stück Natur und kümmert fid um Veltanſchauungsfragen [o wenig wie fie.“ 

„Aber Sie ſelber, Herr Kägy, möchten Sie mit ihm tauſchen? Wären Sie 
nicht aus der Welt des Unbewußten herausgetreten, ſo wären Sie heute nicht der 
berühmte Mann, dem das Vaterland Dank ſchuldet.“ 

„Hindenburg kann alle brauchen, den Denker im Generalſtab und den Schip- 
per im Schützengraben. Und der Herrgott erſt! Der iſt nicht übelnehmeriſch und 
wird mit unſern Bauern Iden zurechtkommen. Kennen Sie übrigens den alten 
Pfunder, Herr Pfarrer?“ 

„Den Prozeßpfunder?“ 

„Eben den. Sein Gegner ſteht im Feld, und der weißhaarige Alte pflügt 
nun der Soldatenfrau, die ſich mit ihren fünf Kindern vor Arbeit nicht zu helfen 
weiß, das Feld und führt ihr die Garben heim. Und haben unſere Bauern nicht 
wochenlang blaſſe. hungrige Stadtkinder gefüttert und fie den Eltern friſch und 
pausbackig wieder heimgeſchickt? Kann lauter Unkraut ſein, wo Frauen wachſen 
wie meine Mutter und Johanna Roland?“ 

„So wären wir denn wieder bei Fräulein Roland. Es wird uns ſchwer 
werden, von ihr loszukommen; meinen Sie nicht, Herr Kägy?“ 

Der aber nickte bloß und bückte ſich, um den Miezerich zu ſtreicheln, der 
durch die offene Kammertüre hereingekommen war und ſich mit einem leiſen 
Miau dem berühmten Zeitgenoſſen zu Füßen legte. Der Pfarrer wunderte ſich 
im ſtillen, daß der Geheimrat ſich mit einem Kater abgeben konnte, wenn von 
Gobanna Roland die Rede war. Er merkte aber bald, daß Fritz Ragy ganz bei 
der Sache war: denn über deſſen Lippen kam die verblüffende Frage: 

„Glauben Sie, Herr Pfarrer, daß Johanna Roland Sie aus Liebe heiratet?“ 

Der Pfarrer wurde rot. Die Frage, von einem andern geſtellt, hätte ihn 
verletzen können. Aber er fühlte, daß ſie aus einem tapfern Herzen kam, das nach 
entſcheidender Klarheit verlangte, auch wenn ſie ſchmerzte. 

„Ich bin beſcheiden geworden, Herr Kägy. Es gab eine Zeit, wo ein fonder- 
barer Hochmut auf dem tieſſten Grund meines Weſens lag. Ich traute mir näm- 
lich zu, kraft meines Gottesbewußtſeins alles überwinden zu können, auch das 
ſchwerſte Leid. Über die Wogen der Zeit wollte ich gehen, ſtark wie Petrus im 
Beſitz meines Heilandes. Dann kam die ſchwere Zeit und der Tod meiner Frau. 
Und da drohte ich zu ſinken. Aber ich konnte Zeſu Hand nicht faſſen. Der Schmerz 
hatte ihn mir ferne gerückt. Wenn Johanna Roland nicht geweſen wäre, wäre ich 
verzweifelt. Damals bin ich zu der Erkenntnis gekommen, daß ich keiner jener 
Auserwählten bin, die im unmittelbaren Verkehr mit Gott Welt und Leben über- 
winden. Wenn Gott mir helfen will, muß fid mir eine Menſchenhand entgegen- 
ſtrecken. Sie ſehen, Herr Kägy, ich habe nichts Heldenhaftes an mir. Und was 
Fräulein Roland für mich empfindet, iſt gewiß nicht das, was junge Menſchen 
Liebe nennen. Sie iſt eine ſtarke Natur, und ſolche Menſchen fühlen ſich oft 
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mehr zu dem Schwachen hingezogen als zu dem Starken, der ihrer Hilfe nicht 
bedarf.“ 

Fritz Nagy war febr ernſt geworden. Der Pfarrer batte offenbar das Rich- 
tige getroffen. Wem ſie ſich zu eigen gab, der mußte hungern und dürſten nach 
ihr. Aber war er denn ſatt? Wie eine Antwort auf die Hie Frage klangen die 
Morte des Pfarrers. 

„Sie haben es beſſer als ich, Herr Kägy. Ihnen ſtehen die beſten Kreiſe 
offen, das reiche Leben. Es wundert mich, daß Sie noch keine Gefährtin gefun- 
den haben.“ 

„Ich hatte keine Zeit, eine zu ſuchen. gene Kreiſe übrigens, von denen Sie 
reden, ſind meinem Weſen immer fremd geblieben.“ 

„Und Sie wollen Fräulein Roland zur Frau Geheimrat machen?“ 

„Es handelt ſich nur darum, ob ſie Fritz Kägys Frau werden will. Sie ſehen, 
ich bin nicht der reiche Mann des Gleichniſſes, ber dem Armen das einzige Schäf- 
lein nehmen will. Jd bin ein Bettler wie Sie.“ 

Der Pfarrer war aufgeſtanden; Fritz Kägy geleitete ihn zur Türe und ſchritt 
mit ihm durch den winterlichen Garten. An der Lattentüre hielten ſie an. 

„Wir verſtehen uns, Herr Pfarrer. Über das romantiſche Alter find wir 
beide hinaus. Mag die Entſcheidung fallen, wie ſie wolle: wir werden uns nicht 
ſchlagen wie Romanhelden und nicht an gebrochenem Herzen ſterben.“ 

Der Pfarrer ſagte nichts. Er lächelte. Aber es war das Lächeln eines Men- 
ſchen, der ſtill und tapfer eine liebe Hoffnung ſchwinden ſieht. Fritz Kägy tat 
er leid. 

„Einem von uns wird eine Wunde geſchlagen, Herr Pfarrer. Aber die 
Wunden, die Johanna Roland ſchlägt, heilen, und wir möchten die Narbe nicht 
miſſen. Wir wollen Freunde bleiben, Herr Pfarrer!“ 

Wieder lag die blaſſe, kühle Hand des Pfarrers in der braunen, warmen des 
andern. Dann ſchritt Fritz Kägy zurück durch den verſchneiten Garten, wo die 
Blumen der Heimat ſchliefen. 

Wenn Fritz Kägy etwas plagt, geht er zu den Toten. Dort ſiehſt du ihn 
langſam zwiſchen weißen Hügeln wandern, über denen ein blauer Himmel ſteht. 
Goldene Lettern ſchimmern; ein Licht liegt darauf aus einer andern Welt. Von 
der Ebereſche, die noch rote Beeren trägt, löſt ſich eine weiße Flocke und ſinkt ſtill 
zur Erde nieder. Fritz Kägy hört feine Schritte nicht im weichen Schnee. Vor 
einem Kreuz, das Efeu umwuchert und Roſt zerfrißt, bleibt er ſtehen. Es ward 
aus dem Erz der Heimat gegoſſen, damals, als die Knappen noch in die Tiefe 
fuhren und im alten Schmelzofen drüben an der Berglehne der glühende Strom 
rann. Wie zäh die Großmutter iſt! Wind und Wetter haben von ihrem Namen 
das Gold weggeleckt. Aber ſie hat den Efeu aus ihrem Grab heraufgeſchickt, daß 
er zum Stamm werde und das morſche Kreuz ftübe. Denn fie weiß es: der Tag 
wird kommen, da ſteht ihr Enkel vor dem Kreuz, das ihm eine Botſchaft von der 
Toten zu beſtellen hat. Und Fritz RagD lieft auf dem alten Kreuz, was kein andrer 
leſen kann: 
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„Du biſt auf meinem Schoß geſeſſen, Fritz, unb warſt ganz ftill. Denn id 
erzählte dir von dem Wolf und den ſieben Geißlein. Dann biſt du heruntergerutſcht 
und baft mich allein gelaſſen mit ber ſtillen Abendſonne und dem heimlichen Glück, 
wie es alten Leuten beſchieden iſt, wenn Enkelkinder auf ihrem Schoß ſitzen und 
ihren Märchen lauſchen. Aber du haſt mich nicht lange allein gelaſſen. Weißt du 
noch, wen du mir gebracht haſt? Und daß die kleine Hanne auf meinem Schoße 
ſaß? Fritz, ſie reden jetzt von dir draußen in der Welt. Aber wenn du einmal 
bier liegſt, werden fie dich vergeſſen. Dann foll ein Enkel zu deinem Grabe kom- 
men. Das tut den Toten wohl. Dann geben ſie den grünen Kranz des Lebens 
weiter, ſind nicht einſam und ruhen im Frieden.“ — 

Fritz Kägy ſtapft durch den Schnee und ſucht eine ſchlanke weiße Säule. 
Darunter liegt ein friſcher Junge. Der war einmal eine Nothaut und Fritz Kägy 
auch, und beide ſchweiften droben im heimatlichen Bergwald durch die Jagd- 
gründe des wilden Weſtens. Und nun fängt der andere an zu plaudern: 

„Weißt du noch, Fritz? Du warſt der Schinderhannes, ich der Gendarm. 
Und als ich dich glücklich gefangen hatte, haben wir geraucht unter dem Holder- 
buſch. Weißt du noch, wie du käſeweiß nach Haufe kamſt und Milchjuppe eſſen 
ſollteſt? Wie dein Vater dich hauen wollte? Und wie die kleine Hanne dazwiſchen- 
trat? Hörſt du noch, wie fie mit dem Fuß aufſtampfte und mit ihrer hellen Kinder- 
ſtimme ſchrie: „Nein, du ſollſt ihn nicht ſchlagen; ich will nicht!“?“ 

Fritz Kägy hört es und lacht, aber nicht laut, wie damals der Vater, fondern 
heimlich und innerlich; denn er iſt bei den Toten. 

Er geht auch zum Vater, den er früh verloren hat. Von deſſen Grab ſieht 
er im Süden, wo das Tal ſich öffnet, den ſchneebedeckten Zura. Der ſteht im Som- 
mer im blauen Duft der Ferne. Dieſe Ferne bat einjt ben jungen Studenten ge- 
lockt, daß er weiter und weiter wanderte, durch bie grünen Vorberge des Alpen- 
landès, hinein in die weiße Bergeinſamkeit, und weiter an den blauen See, der 
zierlich wie die Mondſichel ſich biegt, wo kleine Schiffe mit ſteil geſtellten Segeln 
wie Möwen gleiten, und wo die junge Hanne in einem weißen Haus hinter einem 
Wall von Platanen die fremde Sprache lernte. Da war er eine Zeitlang geblieben. 
Dann war plötzlich das Heimweh gekommen nach dem deutſchen Wald; er mußte 
wieder den Spitz kläffen hören auf dem Hof an der Halde; er mußte die rotgetupfte 
Forelle ſehen, die fid) im heimatlichen Bergbach den Rüden von der Sonne tit- 
zeln ließ. 

Fritz Kägy ſieht nachdenklich auf die weiße Marmorplatte, wo ihm in gol- 
denen Lettern ſein eigener Name entgegenglänzt. „Er iſt ganz ſein Vater“, ſagen 
die Leute — und einen Augenblick iſt es ihm, als ſei das Grab leer und warte auf 
einen ſtillen Saft. Ein leichtes Fröſteln überſchauert ihn. So [till und weiß ijt 
das Land, als könnte nach dem furchtbarſten aller Kriege keine Blume mehr blühen, 
keine Freude mehr jauchzen. Da hört er in der Stille die tiefe Stimme des Vaters. 
Der war ein Sinnierer geweſen, und der Sohn wundert ſich nicht, daß der Vater ſagt: 
' „Du kriegſt bie Heimat nicht los, mein großer Bub. Ou willſt einmal bier 
ſchlafen, ich weiß es — vielleicht gerade da, wo ich jetzt liege. Dann bin ich ſchon 
weit fort, bin eine Ahre drunten im Tal und ſinke als Tautropfen auf die Blume 
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nieder, die auf deinem Grabe blüht. Zetzt aber warte ich auf die Mutter. Grame 
dich nicht, mein großer Bub! Einmal muß es ſein, und ich warte ſchon lange. 
Aber nimm die Hanne mit dir. Sie iſt die Heimat. Ohne die Heimat verdorrt 
dein Herz.“ — — e 

Der Sohn fteht noch eine Weile am Grab des Vaters. Aber der Vater fagi 
nichts mehr. Er hat nie viele Worte gemacht. 

Drüben, an der Südwand des Kirchleins, ruht des Vaters befter Freund. 
In den Granitblock iſt ein Mühlrad eingehauen. Hörſt du den Bergbach rauſchen, 
Fritz Kägy? Stürzt er ſich nicht, ſchäumend vor Luſt, auf das große Rad und 
treibt mit ihm ſein Spiel? Und auf dem ſchmalen Steg der kleine Knirps, den 
ber „Müllergötti“ ſorglich beim blauen Zwilchkittel faßt, und der mit großen 
Augen das kreiſende Wunder begudt — biſt bu es nicht, Fritz Kägy? Und wer 
plagt den guten Müllergötti, der wie ein Schneemann ausſieht in feiner ۳ 
jade und feinem runden Käppchen, mit taufend Fragen? Warum der große Stein 
ſich dreht? Warum das Glöcklein auf dem Mahlkaſten läutet? Warum es aus 
bem „Kleienkotzer“ braun herauskommt? Warum die alte Mühle immer zittert? 
Und wer fängt mit der kleinen Hand den köſtlichen Mühlenſchnee auf und ſtreut 
ihn der kleinen Hanne ins dunkle Haar, daß fie gepubert ijf wie ein Rokokoprinzeß⸗ 
chen? Dummer Bub . .. weißt du nicht, daß die Hanne immer den ſtärkeren 
Trumpf hat? Langt fie nicht in den weichen Kegel hinein, auf den es weiß berunter- 
rieſelt, und verwandelt dich ſelber in einen drolligen kleinen Müllergötti? Und 
was fagt der große dazu? Daß ihr jetzt Herr Müller und Frau Müllerin ſeid, 
ſagt er — und lacht und hüſtelt ein wenig; denn der Mehlſtaub ſitzt ihm in Hals 
und Lunge. Und als ihr ſo Mann und Frau geworden wart und über des Müllers 
großen Hof eure Hochzeitsreiſe machtet — wer ſtellte fid) da tapfer mit dem Holz- 
ſcheit zwiſchen den kollernden Truthahn und die niedliche Müllerin? Varſt du es 
nicht, kleiner Fritz Kägy? 

Und wer träumt auf dem Friedhof, mitten im Winterſchnee, von feiner 
kleinen Frau und den märchenſchönen Heimlichkeiten einer deutſchen Mühle? 

Biſt du es nicht, alter Fritz Kägy, ſonderbarer Geheimrat? 

In der folgenden Nacht überdachte Fritz Kägy noch einmal, was ihm die 
Toten geſagt hatten, und Miezerichs Tenor verhallte ungehört. In der ftammet 
nebenan ſchlief die Mutter. Sie hatte ſonſt einen leichten Schlaf und lag oft 
ſtundenlang wach. Wenn aber der Sohn da war, ſchlief ſie beſſer. Bei ihm war 
es heute umgekehrt. Er lag mit offenen Augen im Dunkeln und ſah doch hell 
und klar — ſah, wie er grau geworden war zwiſchen Kolben und Gläſern, ſah 
die braune Hanne in ihrer reifen Frauenſchönheit. Er hatte ſeine Zugend nicht 
verludert und vertollt; aber er hatte es geſchehen laſſen, daß die Arbeit ihren Staub 
auf ſein Herz gelegt hatte. Gewiß — er hatte manchmal an Hanne gedacht. Sie 
war ihm der liebliche Inbegriff alles deſſen geweſen, was aus Kindertagen herüber- 
grüßte. Es war ihm ſelbſtverſtändlich erſchienen, daß Hanne keinem andern ge- 
hörte. Aber er hatte nie das Wort geſprochen, dem jedes Mädchen entgegenträumt. 
Wenn Hanne dem Pfarrer folgte, ſo war es ein Entſchluß, der aus den Tiefen 
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ihres Weſens heraufgewachſen und langſam gereift war wie eine köſtliche Frucht. 
Jetzt, da er fie verlieren ſollte, ſchrie fein Herz nach ihr. Wenn fie ging, mußte 
er's leiden. Aber er wollte Klarheit haben. 

Die Mutter wunderte fib ein wenig, daß ihr Sohn beim FZrühftüd gar fe 
ſchweigſam war. Schließlich war aber nichts Beſonderes dabei. Der Vater hatte 
wenig geſprochen, und der Sohn war ihm darin merkwürdig ähnlich. Ihr felbft- 
gebackenes Brot ſchmeckte ihm, die friſche Butter auch, und er kaute langſam 
und gründlich. So war es bei den Kägys immer geweſen. Bei denen hatte der 
Magen in guten und böfen Stunden feine Hoheitsrechte gewahrt. ۱ 

Als aber der Sohn im Lodenmantel vor ihr ftanb und nad) dem Schlapp- 
but griff, wunderte fie fid) doch. 

„Vohin jo früh, Fritz?“ 

„Zur Hanne.“ 

Als ſie ihn mit langen Schritten durch den Garten gehen ſah, lächelte ſie. 
Das war jetzt ihr berühmter Sohn! Und er hatte gemeint, ſie merke es nicht, daß 
ihm außer dem Hausbrot auch der Pfarrer im Magen lag! Aber er hatte einen 
Bauernmagen. Der konnte auch einen Pfarrer verdauen. Ihr war nicht bange. — 

Hanne war nicht ſonderlich erſtaunt, als der Profeſſor bei ihr eintrat. Er 
kam zu jeder Stunde, wie er's ſchon als Knabe getan hatte. Nach kurzem Gruß 
ſchritt er an Hanne vorbei nach dem Zimmer, wo der Flügel ffanb. Im blauen 
Kachelofen krachten die Scheiter; im Strahl der Morgenſonne leuchteten rubin- 
rote, üppige Kakteenblüten, und die alten Bilder an den Wänden hatte Hanne 
mit Tannenzweigen geziert wie fie es immer an Weihnachten tat. Als fie ein- 
trat, ſtand Fritz Kägy am Fenſter und trommelte gegen die Scheiben. Er ſetzte 
ſich aber gleich zu Hanne auf das alte Lederſofa. 

„Hanne, der Pfarrer war bei mir.“ 

Er ſagte es mit einem müden Lächeln; dann ſchwieg er. Hanne ſtreichelte 
ſeine Hand wie in vergangenen Zeiten, wenn ihn etwas geſchmerzt hatte und ſie 
ihn tröſten wollte. Durch bie (fille Stube Hang das Tidtad der alten Schwarz- 
wãlderuhr. 

„Sing mir das ‚Heimweh‘, Hanne.“ 

Sie ſuchte ſeine Augen; aber er mied ihren Blick. Da ſtand ſie leiſe auf 
und öffnete den Flügel. 

„Wer in die Fremde will wandern, 
Der muß mit der Liebſten gehn — —“ 


Fritz Rägy fühlte, wie es ihm heiß aus dem Herzen in die Augen ſtieg. Gab 
ihm die Heimat ein letztes Feſt? Grüßte ihn ſo das Glück, ehe es ging? Er biß 
die Zähne zuſammen. 

„Der Morgen, das iſt meine Freude! 

Da ſteig' ich in (tiller Stund 

Auf den höchſten Berg in die Weite, 

Grüß’ dich, Deutidland, aus gerzensgrund!“ 


Das Lied war aus. Hanne hörte raſche Schritte, und als fie fid umwandte, 
ſtand Fritz Kägy hinter ihr. 
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„Hanne, nimmſt du den Pfarrer?“ 

Sie ſtand dicht vor ihm und blickte ihn ruhig an. Sie ſah die beiden ſteilen 
Falten, die trotzig über der Naſenwurzel ſtanden. Aber in den grauen Augen 
des Jugendgeſpielen lag eine bange Frage, und hinter den Zügen des Mannes, 
bie ein ſtahlharter Wille gemeißelt hatte, fand fie bas gute Jungengeſicht von ehe- 
dem wieder. Sie faßte ſeine Hände und lächelte. In ihren dunkeln Augen glomm 
wie ein Fünklein die Liebe der kleinen Hanne auf und wurde zum ſtrahlenden 
Licht, wie es nur aus dem Herzen der großen Hanne kommen konnte. 

Und ehe der verdutzte Fritz Kägy recht zu fid ſelber kam, packte Hanne feine 
beiden Ohren und küßte ihn auf den Mund ... 

Die Ladenglocke ging. Hanne ſtreifte den Vorhang der Glastüre ein wenig 
zurück und fab bie Vackenlieſe im Laden ſtehen. Fritz Kägy aber, Dellen Ohren 
rot erglühten wie die Kakteen ſeiner Liebſten, faßte Hanne bei der Hand und ſtellte 
ſie der Wackenlieſe als ſeine Braut vor. 

Die Alte ſchien gar nicht überraſcht. 

„Es wäre ſchade geweſen, wenn's anders gekommen wäre“, meinte fie 
und lachte wie ein Maikäfer. 

Als fie gegangen war, ſetzte fib Fritz Rägy in den alten Korbſtuhl und zog 
Hanne auf ſeinen Schoß. Diesmal lutſchte er nicht an einem Lakritzenſtengel. 
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Deutſches Volk Bon W. A. Krannhals 


Wenn einſt die Waffen ſchweigen, 
Dann ſteh du ſtark und groß, 
Dein Erd land dir zu eigen, 

Laß deine Adler los! 

Laß fliegen fie zu Höhen 

Im beitgen Sonnenſtrahl, 

In Frieden ſollſt du ſteben 

Nach aller Todesqual. 


Wenn einſt die Waffen ſchweigen, 
Dann ſollſt du aufrecht ſtehn, 

Du ſollſt das Haupt nicht neigen 
Sollſt in die Fernen ſpähn, 
Inmitten aller Menſchen 

Ein Dulder und ein Held, 

Ein Kind in deiner Heimat, 

Ein König vor der Welt! 
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Volk, Volksvertretung und Kriegsziele 
Von Otto Corbach 


Weit eine große Mehrheit des Reichstages ſich auf die immer noch heiß 

umſtrittene Friedensreſolution feſtgelegt hat, wird von deren Geg- 
nern die Frage aufgeworfen und natürlich verneint, ob der vor 
dem Kriege gewählte gegenwärtige Reichstag noch befugt ſei, für 
5 dnce Volk eine ſo ſchickſalſchwere Entſcheidung zu treffen. Man ſpielt mit 
dem Gedanken einer Auflöſung des Reichstages, damit Neuwahlen entſcheiden 
könnten, ob die Mehrheit der Wähler wirklich für einen „Verzichtfrieden“ oder 
nicht vielmehr für eine Macht- und Gebietserweiterung in Weft und Oft und für 
eine „ausreichende“ Kriegsentſchädigung ſei. Auf ſozialdemokratiſcher Seite hat 
man ſolchen Fehdehandſchuh aufnehmen zu dürfen geglaubt in der Überzeugung, 
daß derartige Neuwahlen denen, die ſie zuerſt anregten, eine bittere Enttäuſchung 
bereiten würden. Im Ernſt nimmt man wohl bisher auf keiner Seite an, daß 
mit einer Auflöſung des Reichstages während des Krieges zu rechnen wäre, und 
man ſcheint ſich inzwiſchen in beiden Lagern damit abgefunden zu haben, daß 
die Regierung ihre Friedensziele in enger Fühlung mit dem Haupt- oder Giebener- 
ausſchuß des Reichstages „im Rahmen“ der Friedensrefolution der Reichstags 
mehrheit zu erreichen ſucht. Wenn aber die jüngſten Friedenshoffnungen bei 
uns wieder durch die Haltung der Feinde enttäuſcht werden, und wenn inzwiſchen 
die kriegeriſchen Ereigniſſe fortfahren ſollten, ſich zu unſeren Gunſten zu entwickeln, 
dann könnten ſehr wohl in unſerm innerpolitiſchen Leben Umſtände eintreten, die 
die Regierung veranlaßten oder nötigten, die Friedensreſolution des gegenwärtigen 
Reichstages einer Nachprüfung durch die Wählerſchaft zu unterwerfen. 

Es iff nun ſeltſam, daß noch niemand auf den naheliegenden Gedanken ver- 
fallen ijt, für einen ſolchen Fall ein Referendum als Auskunftsmittel vorzufchla- 
gen. Wenn es eine Frage gibt, in der die Wähler berechtigt ſein ſollten, etwas 
unmittelbar und unabhängig von ihren Zuneigungen für irgendeine Partei und 
irgendeinen Parteipolitiker zu entſcheiden, ſo iſt es die der Ziele, für die es ſich 
lohnt, im Felde weiter zu kämpfen und daheim weiter Entbehrungen zu ertragen. 
Ein beſſeres Beiſpiel für die Wichtigkeit und den Nutzen der Einrichtung des Re- 
ferendums kann man ſich nicht denken. Hier handelt es ſich vorwiegend um eine 
Angelegenheit des Willens und nicht des Verſtandes, und darum iſt dafür der 
einfachſte Mann im Volke ebenſo zuſtändig wie der gelehrteſte Profeſſor. Und 
wenn irgendwo die Meinung des einzelnen nicht nach feiner allgemeinen politi- 
ſchen Auffaſſung beſtimmt werden kann, ſo in der Frage der Kriegsziele. Wenn 
die Leitung der deutſchen Sozialdemokratie wähnt, daß die Formel eines „Frie- 
dens ohne Annexionen und Entſchädigungen“ eine ſtreng ſozialiſtiſche ſei, ſo irrt 
ſie. Eine wirklich ſozialiſtiſche Formel für den kommenden Frieden würde nur 
theoretiſchen Wert haben, da ſie in erſter Linie die Abſchaffung alles privaten 
Eigentums in allen Staaten und eine einheitliche internationale Regelung allen 
Menſchen- und Warenverkehrs fordern müßte als Vorausſetzungen dafür, daß 
jegliche Anſprüche auf Annexionen und Entſchädigungen von Rechts wegen hin- 
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fällig geworden wären. Da das ſozialiſtiſche Ideal noch nirgends verwirklicht iſt 
und durch den gegenwärtigen Krieg gewiß noch nirgends verwirklicht werden 
wird, fo bleibt auch dem klaſſenbewußten Proletarier nichts übrig, als beſtimmte 
Kriegsziele nach Maßgabe der gegebenen politiſchen Verhältniſſe in dieſer un- 
vollkommenen kapitaliſtiſchen Welt zu beurteilen und zu werten, und da kann es 
keinem Zweifel unterliegen, daß ſich Anſprüche eines kriegführenden Staates auf 
Gebietserwerbungen und Geldentſchädigungen unter Umſtänden ſehr wohl mit 
einer ſozialiſtiſchen Weltanſchauung vertragen können. Sollte denn der deutſche 
Proletarier um feiner ſozialiſtiſchen Ideale willen damit zufrieden fein müjfen, 
daß ſich die Souveränität des deutſchen Staatsweſens für immer nur über ein 
verhältnismäßig kleines, dicht bevölkertes Land und einige afrikaniſche ٩ 
erſtrecke, während im riefigen britiſchen Weltreich kaum 50 Millionen Engländer 
über rund 400 Willionen Menſchen anderer Raſſe herrſchen? 

Nein, für den deutſchen „Proletarier“ kann es fid ebenſowenig wie für 
den deutſchen „Bürger“ darum handeln, ob wir Gebietszuwachs und Kriegs- 
entſchädigungen fordern „dürften“, ſondern nur darum, ob die weltpolitiſche 
Konſtellation, unter der wir dieſen Krieg führen müſſen, nicht zu ſchlecht fei, um 
es ratſam erſcheinen zu laſſen, den Kampf fortzuſetzen, bis wir ſolche Forderungen 
durchſetzen können. Nur eine Volksabſtimmung, an der ſich natürlich die zum 
Heeres oder Heimatdienft Eingezogenen beteiligen müßten, könnte ein einiger- 
maßen zuverläſſiges Bild darüber ergeben, ob dieſer Zuſtand vorliegt. Aus den 
Kreiſen aller für die Friedensreſolution des Reichstages verantwortlichen Par- 
teien ſind zahlreiche Widerſprüche dagegen erhoben worden, die ihren Führern 
ſeitdem peinliche Verlegenheiten bereiten, gewiß der beſte Beweis, daß es ſich 
dabei um eine Frage handelt, über die ſich der einzelne nicht nach feinen partei- 
politiſchen Anſchauungen richten kann. Den Reichstag auf Grund der Stellung- 
nahme der Wähler für oder gegen einen „Verzichtfrieden“ neu wählen zu laſſen, 
wäre daher völlig verkehrt. Zahlreiche Wähler würden entweder ihrer Partei 
oder ihrer Überzeugung in jener Schickſalsfrage untreu werden müffen, das Wahl- 
ergebnis wäre auf jeden Fall trüͤgeriſch. 

Viele mögen gegen eine Volksabſtimmung über Kriegsziele einwenden, daß. 
wenn eine große Mehrheit des Volkes für einen Frieden ohne Gebietserwerbun- 
gen und Kriegsentſchädigungen geſtimmt wäre, das den Feinden verheimlicht 
werden müßte. Dann hätte aber erſt recht die Mehrheit der Volksvertretung ſich 
hüten follen, ihre Friedensentſchlie ßung zu faſſen. Bei richtiger Aufklärung wird 
aber eine Mehrheit der Wähler eher dagegen gefeit ſein, ſich vorzeitig für einen 
„Verzichtfrieden“ zu entſcheiden, als eine Mehrheit der Volksvertretung; denn 
die Maſſe des Volkes weiß am beſten, was dieſer Krieg an Opfern gekoſtet hat, 
und wird es daher am bitterſten empfinden, wenn das Ergebnis in einem allzu 
argen Mißverhältnis zu den Opfern ſtehen ſollte. Auch von den Kämpfern an 
der Front darf man, mögen fie zum Teil ſich noch fo ſtark dem Frieden entgegen- 
ſehnen, nicht erwarten, daß ſie leichten Herzens ſich in verantwortlicher Weiſe 
für einen „Verzichtfrieden“ entſcheiden würden. Mir ſchreibt ein im Felde fteben- 
der Freund, er habe in freien Ausſprachen alle Angehörigen ſeiner Kompagnie, 
ſelbſt die größten „Miesmacher“, für die Anſicht gewonnen, daß wir „auf keinen 
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Fall“ einen „Verzichtfrieden“ abſchließen dürften. Er hat dabei z. B. gefordert, 
daß wir von Belgien „mindeſtens denjenigen Teil, der unſere heutige Grenze 
mit der Nordſee verbindet, und dieſen Nordſeeſtreifen ſelbſt nie und nimmer- 
mehr herausgeben, ſondern ihn glattweg ganz und gar behalten“. „Alſo“, fährt 
er fort, „den Streifen etwa, der beiderſeits der Eiſenbahnlinie Aachen —Lüttich — 
Brüſſel Brügge —Oſtende liegt. Erſtens erhalten wir dadurch ein febr wert- 
volles Stück Nordſeeküſte mit dem Welthafen Antwerpen. Auch die reichen Städte 
Brüſſel und Gent fallen ins Gewicht. Wir können dadurch unſere geſchädigten 
Finanzen wenigſtens auf dieſem Wege etwas aufbeſſern. Zweitens halten wir 
mit dieſem beſetzten Landſtrich einen Hebel feſt in der Hand, mit dem wir in 
Zukunft das Staatenſyſtem Weſteuropas nach unſerm Willen in Bewegung ſetzen 
können. Denn auf politiſche Machtentfaltung auch nach dieſer Seite Europas hin 
können wir nach dem Abſchluß dieſes Krieges unmöglich mehr verzichten. Ent- 
weder wir behalten uns die Möglichkeit vor, mit Hilfe Belgiens ſtets einen Druck 
auf Weſteuropa, alſo auf Holland, Frankreich und England ausüben zu können, 
oder Weſteuropa und im Hintergrunde Amerika wird uns von dieſer Stelle her 
unerträglich drücken, ſo daß wir zu neuen Kriegen gezwungen ſein werden. Wenn 
das Kleinſtaatenſyſtem Europas in Zukunft nicht gegenüber den Rieſenreichen 
(Rußland, engliſches Kolonialreich, Amerika, Japan-China) vollſtändig unter den 
Schlitten kommen ſoll, müſſen wir die Vorherrſchaft in Europa an uns bringen, 
zunächſt in Mitteleuropa, dann auf dem ganzen Kontinent ... Der Grundſtein 
zu dieſer Vorherrſchaft bleibt Belgien. Ferner kann bie vlämiſche Bevölkerung 
Belgiens dauernd nur dadurch vor ber Verwelſchung bewahrt werden, daß wir 
ihr ein ſtaatliches Rückgrat verleihen. Die Angelegenheit iff aber von großer Be- 
deutung, da das germaniſche Blut ohnedies knapp zu fließen beginnt in dem au- 
nehmenden Raſſenmiſchmaſch der Erde. Endlich iff gerade Flandern [o febr mit beiten 
deutſchen Blut getränkt, es liegen ſo viele deutſche Tote auf flandriſchem Boden, 
daß wir dieſes geweihte Stück Erde nur ſchweren Herzens in den Händen der 
Gegner laſſen würden ...“ Dieſe Außerung ijt gewiß ein bemerkenswertes Bei- 
ſpiel, wie an der Front politiſiert wird. Freie Erörterungen an andern Teilen 
der Front mögen eher im Sinne eines „Verzichtfriedens“ ausfallen, die obige 
Außerung beweiſt aber jedenfalls, daß es auch im vierten Kriegsjahr in unſerm 
Heere noch Truppenteile gibt, wo „annexioniſtiſche“ Anſchauungen über die 
Kriegsziele vorwiegen. Würde aber eine allgemeine Volksabſtimmung in der 
Heimat wie an der Front eine ſtarke Mehrheit für einen „Frieden ohne Annexio- 
nen und Entſchädigungen“ ergeben, ſo würde das beweiſen, daß es ein Frevel 
wäre, den Krieg einen Tag länger zu führen, als für ein ſolches Ziel erforderlich 
wäre. Um ein Bekenntnis der Niederlage würde es ſich auch dann nicht handeln, 
unb wenn die Feinde nach einer ſolchen Volksentſcheidung für einen „Verſtändi⸗- 
gungsfrieden“ noch verſuchen ſollten, durch eine Fortſetzung des Krieges bemüti- 
gende Bedingungen durchzuſetzen, fo würden fie bei unſern Truppen eine Be- 
geiſterung für den Rampf um Daſein und Ehre, den der Krieg dann in den Augen 
jedes einzelnen deutſchen Kriegers bedeuten würde, wecken, die ihnen bald genug den 
Glauben, es mit einem zuſammenbrechenden Gegner zu tun zu haben, rauben würde. 
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Annötige Furcht bor Rußland 
Von Rudolf Notheit 


inmal hat Lloyd George doch richtig vorausgeſagt, im September 
1916 nämlich, als er in ſeinen berühmt gewordenen Eröffnungen, 
die dem Oeutſchen Reiche ein Finish und Knockout in Ausſicht 
ſtellten, fein bundesgenöſſiſches Vertrauen zu Rußland in die Worte 
kleidete: „Rußland wird bis zum Tode kämpfen.“ In der Tat, fo geſchah's. Ruß- 
land hat bis zur Agonie gekämpft und will hinübergehen zu Ruh' und Frieden. 

Der Staatsſtreich der Maximaliſten räumt die Hinderniſſe hinweg, die in 
Rußland noch den Weg zum Frieden verlegten. Geradeaus gehen die Marima- 
liſten auf ihr Ziel los unter Vermeidung der krunimen Bahnen, die Kerenski in 
überſpitzer Schlauheit zu wandeln für gut fand. Mit der „Wiederherſtellung der 
Macht Rußlands“, die er anſtrebte, iſt es aus. Dem Plane des großen, göttlichen 
Kerenski, die Armee noch einmal zuſammenzuleimen, um militäriſche Erfolge 
über die Mittelmächte zu erzielen und dann erſt ein Machtwort für den Frieden 
zu ſprechen, wurde ſogar von deutſchen Bewunderern feiner Schwatzhaftigkeit 
Beifall gezollt. Daß er hierin und auch ſonſt ganz Entente-Mann war, beweiſt 
am beſten die Tatſache, daß er ſich um die Veröffentlichung der Geheimverträge 
drückte. Seit dem Zuſammenbruch der von ihm anbefohlenen Bruſſilow-Offenſive 
hing Kerenski-Bonaparte mit feinem Programm jedoch in der Luft, von jenem 
Augenblick an war er nur noch ein Mann der kleinen Mittel. Der Verſuch, das 
ſterbenskranke Rußland auf dem Leidenslager noch einmal mit Blut und Eiſen 
aufzupulvern, war mißlungen. 

Mit „Blut und Eiſen“, ſo erklärte er zu Beginn ſeiner Diktatorlaufbahn 
den Vertretern der Petersburger Preſſe, wollte er „Rußland retten und die ruf- 
ſiſche Einheit ſchmieden“ (Petersb. Tel.-Ag. 25. Juli). Und „mit Blut und Eifen“, 
ſo drohte er in der Eröffnungsrede zum Moskauer allruſſiſchen Kongreß, wollte 
er „alle Angriffe gegen die durch die Vorläufige Regierung verkörperte nationale 
revolutionäre Macht unterdrücken“ (Petersb. Tel.-Ag. 20. Auguſt). Vielleicht 
hätte er ſeine Medizin anders benannt, wenn er gewußt hätte, daß ſie durch Bis- 
marck berühmt geworden iſt. Schließlich, da er empfand, daß ihm der Boden 
unter den Füßen ſchwankte, beteuerte er im Petersburger Vorparlament, er 
und ſeine Miniſterkollegen würden lieber auf ihren Plätzen ſterben, als zulaſſen, 
daß die friedensfreundlichen Maximaliſten ans Ruder gelangen. Es kam aber 
nicht jo ſchlimm. Die Männer der Kerenski-Regierung find nicht geſtorben, fon- 
dern wurden davongejagt; die meiſten wurden in der Peter-Pauls-Feſtung unter- 
gebracht, während Kerenski perſönlich es vorzog, das Weite zu ſuchen, um nach 
dem Beiſpiel Kornilows und mit der Erfolgloſigkeit Rornilows ruſſiſche Truppen 
in Marſch gegen Petersburg zu ſetzen. 

So ging dieſe Epoche der ruſſiſchen Geſchichte zu Ende. Zu bedanken hat 
fib Kerenski dafür bei den deutſchen Waffen. Er ijt der dritte nahezu unum— 
ſchränkte Machthaber des ruſſiſchen Reiches, welcher in der durch die deutſchen 
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Waffen geöffneten Verſenkung verſchwindet. Nikolaj Nikolajewitſch und Zar 
Nikolaus waren feine Vorgänger. Riga, Jakobſtadt und Oſel machten ihm den 
Garaus. 

An dem Ernſt und der Aufrichtigkeit der maximaliſtiſchen Gyriebensbereit- 
ſchaft iſt nicht zu zweifeln, und ſofort tritt klar und deutlich die Unrichtigkeit der 
Auffaſſung hervor, als ob die fogenannten Oſtfragen zwiſchen uns und Ruß- 
land ein Friedenshindernis bilden würden. Gewiß, ſie wären es, wenn das deutſche 
„saigner à blanc“ den Ruffen gegenüber verſagt hätte, wenn Kerenskis Blut- und- 
Eiſen-Politik ſich bewährt und Rußland neue Kraft erlangt hätte. Nachdem aber 
die Ruſſen ſowohl durch unſere Waffen wie durch ihre eigenen Narreteien bis 
zur Wehrloſigkeit geſchlagen ſind, kann es gar nicht anders kommen, als daß ſich 
die Oſtfragen in deutſchem Sinne regeln. 

Es ijt eine platte Unwahrheit, daß in einem früheren Zeitpunkte ein Sonder- 
friede mit Rußland für uns erreichbar geweſen ſei. Die Leute, die das behaupten, 
ſtützen ſich ſonderbarerweiſe auf Ausſagen eines Blattes, deſſen Berichte ſie ſonſt 
ſelbſt — keineswegs mit Unrecht — als Gipfel der Unzuverläſſigkeit zu bezeich- 
nen pflegen. Die „Times“ hat es ihnen angetan mit der Behauptung, der frühere 
Miniſterpräſident Stürmer fei gerade am Werke geweſen, einen Sonderfrieden 
mit Deutſchland anzubahnen, als bas deutſche Polenmanifeſt vom 5. November 
1916 hindernd dazwiſchen fuhr. Sonderfriedensneigungen Stürmers ſollen nicht 
geleugnet werden, aber nicht bas Polenmanifeſt war die Urſache feines Sturzes, 
ſondern die Hetze, die England gegen ihn durch die Miljukowiſten und Gutfch- 
kowiſten einleitete, um den Abfall Rußlands von der Entente zu verhindern. 

Ein klaſſiſches Zeugnis dafür, wie ſich die Ruſſen in Wahrheit gegenüber 
der Polenfrage verhalten, brachte vor einiger Zeit das Petersburger Radetten- 
blatt „Retsch“ aus der Feder des Barons Nolde, der zur Zeit der Miniſterherrlich- 
keit Miljukows deſſen Gehilfe im Miniſterium des Auswärtigen war. Baron 
Nolde ſchrieb: „Was ſich [mit Polen] ereignet hat, wird bei uns keineswegs als 
nationales Unglück angeſehen, da wir uns, indem wir das Haupt vor der harten 
Wirklichkeit unſerer militäriſchen Mißerfolge beugen, mit der Abtrennung Ruffifch- 
Polens und mit dem Entſchwinden des Traumes vom brüderlichen Sufammen- 
leben mit den Polen unter demſelben Staatsdache ſtillſchweigend bereits ab- 
gefunden haben.“ Polniſche Blätter, die dieſe Außerung mit größter Genug- 
tuung nachdruckten, bemerkten boshaft dazu, das Wort Alexanders I., ber einſt 
den Polen zurief: „Point de réveries!^, wende fid) jetzt gegen Rußland ſelbſt. 
Wenn aber dergleichen am grünen Kadettenholz geſchieht, dann können unſere 
allerängſtlichſten und aufgeregteſten Ruſſenfreunde ruhig ſchlafen; ein Zankapfel 
zwiſchen uns und Rußland wird Polen — wie immer man ſonſt über bie Polen- 
politik der Mittelmächte urteilen mag — bei den Friedensverhandlungen gewiß 
nicht werden. 

Und ähnlich ſteht es dit mit ben ruſſiſchen Nordweſtgebieten. An das an- 
gebliche Rachegefühl der Völker Rußlands gegen uns, Dellen Schrecken uns an bie 
Wand gemalt werden, glaube, wer will. Die Kinder der jetzigen ruſſiſchen Gene- 
ration werden ſich höchſtens über die Torheiten und Engländereien ihrer Väter 
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entſetzen. Und warum die heutigen oder künftigen Ukrainer, Kaukaſier, Sibirier uſw., 
wenn ſie durch dieſen Krieg von der Knute der Großruſſen befreit ſind, ſich auf 
den Verbleib der von uns beſetzten Weft- und Nordweſtgebiete bei Großrußland 
verſteifen ſollen, iſt noch weniger einzuſehen. Wahrſcheinlich wird ihnen noch 
weniger an jenen Gebieten liegen, als unſeren deutſchen Ruſſenfreunden, die 
ohne weiteres bereit ſind, ſie bedingungslos wieder dahinzugeben. 


IRLAND 


Dunkler Traum Won Walter Britting (im Felde) 


Tief im Traume kamſt du mir entgegen 
Heut' auf unvergeſſ'nen Heimatwegen. 


Trateſt eben aus dem ſtillen Haus, 
Und die Kinder ſprangen dir voraus. 


Doch ſchon ſchreckte ſie der fremde Mann, 
Und auch du ſahſt mich betroffen an; 


Stockte, wie gebannt, dein raſcher Fuß, 
Wußteſt du kein einzig Wort zum Gruß — 


Und eh' eines ſich zum andern fand, 
Riß der Traum uns wieder auseinand’ ... 


Dunkler Traum, du nachtentſtellt Geſicht, 
Nimmer glaub' ich, was dein Argwohn ſpricht: 


Daß die Liebe bei der Wiederkehr 
Nicht mehr wüßte, wer der Wandrer wär” ... 


Anders ſagt mir's jeder junge Tag, 
Anders jeder heiße Herzensſchlag, 


Und was ihre Stimme mir verſpricht, 
Täuſcht dereinft den Heimgekehrten nicht. 
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Deutſch⸗Kurland 


as Gerücht, ein Rronrat habe bereits über das Schickſal von Rur- 

DAL, land entſchieden, hatte — fo berichtet Ernſt Pfeiffer in der „Deut- 
: 4 2 ſchen Tageszeitung“ — bei unſeren Brüdern im Often ein freu- 
2s diges Herzklopfen erregt. Im Oeutſchen Klub in Riga ſchlug es 
an jenem Abend wie ein elektriſcher Funke ein. Die Rigaer Herren an meinem 
Tiſch hoben ihre Gläſer ob der freudigen Mär; aber gedämpft klang die Frage 
nach: „Und wir?“ Allerdings, da gilt es noch Hoffnung und Geduld. Aber das 
Deutſchtum in Riga hofft felſenfeſt auf den Tag, da es heißen wird: „Wir auch!“ 
Und dann werden die Herzen und die Gläſer klingen! 

Es lockte mich, in dieſen Tagen der Gerüchte einmal in Kurland ſelber 
dem Deutſchtum an den Puls zu fühlen. Die erſte Rigafahrt deutſcher Zeitungs- 
verleger und Schriftſteller gab mir Gelegenheit dazu. Die Stimmung, auf die 
ich ſtieß, war ruhige und feſte Zuverſicht. Jene Nachricht über die Entſchei⸗ 
dung durch den Kronrat wurde ja als falſch erklärt; aber — ſo ſagte man mir — 
wäre es denn denkbar, daß Deutſchland uns je wieder verlaſſen könnte? 

Einen Aufenthalt in Mitau benutzte ich mit Freuden zu einem Beſuche 
bei einem ber bekannteſten Führer und beſten Männer des baltiſchen Deutſch⸗ 
tums, dem kurländiſchen Generalſuperintendenten Bernewitz, den reichsdeutſche 
Wiſſenſchaft ſoeben mit der Würde eines Ehrendoktors der Theologie ausgezeich- 
net hatte. Zwar fand ich unbedingte Zuverſicht auch hier, blieb aber nicht im 
Zweifel, daß man ſich doch auch hier nach endlicher Gewißheit ſehnt. Was 
wir wohl von Kurland erwarten dürften? Von der großzügigen Darſtellung, die 
mir D. Bernewitz darüber vortrug, kann ich an dieſer Stelle leider nur einige Ge- 
danken geben. Zwei Grundtatſachen ſchickte er voraus: die Kraft des furlánbi- 
ſchen Bodens und die geringe Zahl feiner Bewohner. Gd empfand beides 
als Aufgabe und Verheißung. Wir haben bier, fagte D. Bernewitz, beiten ſchwar⸗ 
zen Boden. Aber wer bebaut ihn? Viele von den Entführten und Entflohenen 
werden nicht mehr zurückkommen. Im günſtigſten Falle würden nach dem Kriege 
15 Letten auf dem Quadratkilometer ſitzen, kaum mehr. Unſer Land aber, ſo rief 
der kurländiſche Führer aus, könnte die deutſche Zahl ernähren, nämlich 
125 Menſchen auf dem Quadratkilometer. Auf meine erſtaunte Frage 
fügte er hinzu, daß dazu allerdings etliche Vorausſetzungen erfüllt werden müß- 
ten. Viele tauſend Hektar ſind noch Unland (das größte kurländiſche Rittergut 
bat davon 27000 Hektar !), auf weiten Strecken des beſten Weizenbodens 
ſtehen jetzt Wälder. Da liegen Möglichkeiten! Ein Drittel des ganzen Bodens 
ift fiskaliſch und ſtände alſo ohne weiteres zur Verfügung. Allerdings eine Klein- 
ſiedlung könnte man nur in natürlicher Weiſe, alſo Hand in Hand mit der 
Entwicklung der Verkehrs- und Abſatzmöglichkeiten wachſen laſſen. Wir brauchen 
daneben aber durchaus ben Großbauern und Großgrundbeſitzer, ja auch ben Domä⸗ 
nenpächter. Der kurländiſche Adel will bekanntlich ein Drittel ſeines Beſitzes zu 
ben billigen Friedenspreiſen abgeben. Vieles Land, das der ruinierte Grund- 
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beſitz, dem durch keine Anleihen mehr zu helfen iſt, losſchlagen muß, wird frei- 
händig fein. Manche von den Letten, die es lieber mit der viel leichteren ruſſiſchen 
Konkurrenz zu tun haben, werden den Wettbewerb mit dem überlegenen Deutſchen 
nicht mehr aufnehmen wollen. Alſo Land ift genug da, und bieles Land ſchreit 
nad Menſchen! — — 

Aber werden dann Deutſche einwandern wollen zwiſchen die Letten, die 
eine volkstümliche Anſchauung bei uns doch vielfach als eine Art von Polen, be- 
haftet mit Ubelwollen und überheiztem Chauvinismus, anfieht? Der General- 
ſuperintendent widerſprach eifrig dieſer Anſchauung. Eine Million Deutſche in 
Kurland eingewandert, ſetzt die Letten ſofort in die Minderheit. Im übrigen aber 
— und das fagte der gewiegte Kenner der Verhältniſſe mit ruhiger und über- 
legener Sicherheit — verftändig angefaßt, gibt's überhaupt keine let— 
tiſche Frage! Was ift denn die Krankheit der ſonſt fo ſtrebſamen und arbeits- 
willigen Letten? Die Ruſſen haben ſie inffematifch aufgebebt und ۵ 
zu Spiteln und Spionen gegen bie Deutſchen erzogen. Aber glauben Sie, 0 
Krankheit iſt nicht unheilbar! Sie iſt gewiſſermaßen durch die Natur zu heilen. 
Machen Sie die Fenſter auf und laſſen Sie Luft und Licht herein! 
Schaffen Sie vor allem die verderbte lettiſche Lehrerwelt ab. Laſſen Sie dem 
ſozialen Gedanken freien Lauf, der Entwicklung des Genoſſenſchaftsweſens. 
Schaffen Sie Verkehrs-, Erzeugungs- und Ausfuhrmöglichkeiten, was durch das 
Fallen der deutſchen Zollgrenzen geſchähe, und Sie werden ſehen: es 
wird auch dem letzten Letten einleuchten, daß fein Vorteil ihm von Oeutſchland 
kommt. Und darauf kommt's an! Meinen Sie doch nicht, daß der lettiſche 
Bauer mit dem Kopfe denke; nein, er denkt mit dem Magen. Immateriell 
kann eigentlich nur der lettiſche Gelehrte und Rechtsanwalt, der von einem Wolten- 
tududsheim einer lettiſchen Republik träumt, denken. Der lettiſche Bauer 
treibt Politik vom Rubftall aus. Ze direkter und ſtärker unſere Anlehnung 
an Oeutſchland fein wird, deſto klarer wird es auch fein: es gibt gar keine let- 
tiſche Frage! Die lettiſchen Kinder drängen ſich ja ſchon lange in die deutſchen 
Schulen. 

Von der politiſchen Behandlung der Letten würde demnach alſo viel ab- 
hängen. Aber gerade bei dieſem Punkte glaubte ich bei dem Generaljuperinten- 
denten gewiſſe Befürchtungen herauszufühlen. Laſſen Sie ſich's geſagt ſein: 
Nicht mit politiſchen Geſchenken, ſondern nur mit wirtſchaftlichem 
Wohlergehen werden Sie die Letten gewinnen! Glauben Sie's uns doch! 
Wir ſind ja viel erfahrener, ſchlauer, ja, wenn Sie wollen, „geriſſener“ darin, unſer 
Deutſchtum durchzuſetzen. 3ft ja doch Torheit, zum Hopfen zu ſagen: Denke dir 
aus, in welcher Weiſe du wachſen willſt! Nein, man gebe ihm einen Pfahl zur 
Anlehnung! Ich bin Altruiſt; aber ich meine: wer nicht den Mut hat, für ſein 
Volk eine nationale Politik mit einem gewiſſen egoiſtiſchen Grundton zu treiben, 
der mache doch ruhig Gedichte und flicke Schuhe, halte ſich aber fern von Politik! 
Sch will nicht heißen, wie ich heiße, wenn man unter den jetzigen günſtigen Ver- 
hältniſſen nicht in zehn Jahren hier ein deutſches Land vorfände! Es müßten 
anders denn [don ſehr große Dummheiten gemacht werden fein, etwa wie im 
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Weiten Deutſchlands, wo jie nach 40 Jahren ein Zabern erlebten! — Der Lette 
hat auch jetzt wieder Erfahrungen gemacht, bie feinem Worte recht geben: „Der 
Lette iſt des Letten Teufel.“ Er ſieht (don jetzt, daß er mit dem Deutſchen weiter 
kommt, als mit dem Ruſſen. Das deutſche Volk aber braucht Weiten. Der General- 
ſuperintendent erzählte mir, wie viele Landſturmmänner ſchon jetzt darauf warten, 
ſich hier in Kurland eine „Klitſche“ anzuſchaffen. Nun, die Gelegenheiten ſind 
günſtig. Folgen Sie uns und fangen Sie's richtig an — und Sie werden auch den 
Letten gewinnen! 

Nach manchem, was ich ſonſt noch hörte, darf ich ſagen: So ſpricht Deutfd- 


Kurland! 


Lied der Schipper - Von Paul Richter 


Wir ſind Soldaten, wie andre auch, 

Und kennen des Krieges Bürde und Brauch, 
Wir auch! 

Und kämpfen die andern Mann gegen Mann, — 
Wir greifen die feindliche Erde an 

Und mühn uns in Schweiß und Pulverrauch, 
Wir auch! , 


Und ernten bie anddrn Lorbeer und Lohn, — 
Uns grüßt der Feind für Pflicht und Fron 
Mit Hohn. 

Und ſtürmen die andern ins Heldengrab, — 
Wir legen leis das Bangen ab 

Und geben der Heimat den letzten Hauch, 
Wir auch! 


Den andern türmt man Hügel zuhauf, 
Setzt Helm und zerbrochenen Degenknauf 
Darauf. 

Uns bette man ſtill und ſtumm zum Ziel, 
Stoß' in das Grab einen Spatenſtiel! 

So ehrt des Todes heiliger Brauch 

Uns auch. 
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« as tägliche Leben unſerer Vorfahren fpielte fid) in viel ſchlichteren Formen ab, als 
M in unſern Tagen. Durch die Kriegsnot find wir jetzt vielfach in ihren Zuſtand 

urückverſetzt; ihren einfachen Gewohnheiten entwachſen, fällt es uns aber ſchwer, 
uns wieder hineinzufinden. gn den allerwichtigſten, unentbehrlichſten Dingen, die inzwiſchen 
neu hinzugekommen ſind — von der Kartoffel angefangen —, werden uns Beſchränkungen 
auferlegt, die wir als große Unannehmlichkeit empfinden. 

Ein gewiſſermaßen klaſſiſches Vergleichsſtück zwiſchen einſt und jetzt bilden die amt- 
lichen Beſtimmungen der deutſchen Reichsbekleidungsſtelle mit dem Kleiderbeſit 
Schillers. Fest ſollen „Heimkrieger“ mit folgendem auskommen: 1 Werktags unb 1 Feier- 
tageanaug, 1 Überzieher oder Umhang, 2 Arbeitskittel, 2 Weſten, 2 Arbeitshofen, 2 Berufs- 
ſchürzen, 1 Paar Winterhanbſchuhe und 6 Taſchentücher, 3 Ober-, 3 Unter- unb 2 Nachthemden, 
5 Unterhoſen, 4 Paar Strümpfe, A Paar Schuhe oder Stiefel, 1 Paar Hausſchuhe oder Pantof- 
feln. Demgegenüber wies der Beſitz Friedrich Schillers an Rleidungsftüden, urkundlicher Über- 
lieferung zufolge, nachſtehenden Beſtand auf: 37 Hemden, AA bunte Safchentücher, 22 Paar 
Strümpfe, 3 Mützen, 3 Hüte, 3 Paar Stiefel, 4 Paar Schuhe, 10 Röcke, 5 Oberröcke, 1 Pelz, 
1 Mantel, 3 Paar ſchwarze ſeidene Hofen, 1 Paar ſchwarze Tuchhoſen, 1 Paar grüne Hofen, 
5 Paar Nankinghoſen, 2 Paar ſchwarze Zeughoſen, I Paar lederne Hoſen und 4 geſtickte 
Weiten. An unſern jetzigen Verhältniſſen gemeſſen — und zwar nicht nur an den augenbiid- 
lichen, außergewöhnlichen, ſondern an den regelrechten der Friedenszeit — konnte ſonach der 
Dichter des „Poet im Himmel“ nachgerade als Verſchwender erſcheinen; dabei ſtammt dieſe 
inhaltsreiche „Kleiderbeſtandsaufnahme“ nicht einmal aus feiner beiten Zeit. Um die Steige- 
rung im gleichen Schwunge fortzuſetzen, möchte man ihm gleich einen Verſchwender erften 
Ranges — in jeder Beziehung — gegeniiberjtellen. Etwa den berühmten und berüchtigten 
Premierminiſter Auguſts des Starken, Graf Brühl, der, nach einem im Zahre 1765 an 
Gerichtsſtelle hinterlegten Verzeichnis, allein an Kleidungsſtücken folgendes hinterließ: 198 ge- 
ſtickte leider, 61 reiche, 40 ſeidene, 84 ſamtene, 24 Trauer-, 23 ordinäre Kleider, 45 Schlaf- 
röcke, 50 Hüte, 47 Pelze, 17 Zobelmüffe, dazu eine Menge koftbarer Stoffe, Treffen und Gala- 
livreen; alles in allem im Wert von 62007 Talern 5 Groſchen 9 Pfennigen; dazu kamen noch 
für 21445 Taler 10 Groſchen Spitzen und 1 

Abgeſehen von ſolchen „Ausnahmen, die die Regel beſtätigen“, können wir uns die 
Lebensführung unfrer Vorfahren kaum urjprünglid) genug vorſtellen. „In meines Groß- 
vaters Hauſe“, ſchreibt Ulrich von Hutten, „wurde noch kein Pfeffer, Safran, Ingwer und 
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tein Kleid von fremder Wolle gebraucht“, unb er fügt hinzu: „die zuerſt das Übel nach Deutfc- 
land brachten! Sas Vaterland bringt alles hervor, was man braucht, aber Kleider, Speiſen, 
Arznei holen ſie von den Säulen des Herkules, von Ceplon, vom Ganges, vom Nil; davon 
bat der zehnte Teil in Oeutſchland das Podagra, Sicht, Lähmung, Waſſerſucht, Scharbock, 
Franzoſenkrankheit.“ Abende Licht zu brennen, alle Tage warme Speiſen zu genießen und 
Leinwand zu tragen, galt noch im 13. Jahrhundert als ein großer Luxus; in der Frühzeit 
unſeres Volkes war, wie Jakob Grimm in feinen Deutſchen Rechtsaltertümern anführt: wenn 
ein Mann ein Hemd, eine Frau Hoſen trug, Grund zur Eheſcheidung! Die erſten leinenen 
Hemden trug die Gemahlin König Karls VII. von Frankreich; in England trug die Königin 
Eliſabeth die erſten ſeidenen Strümpfe, in Frankreich König Heinrich II. bei der Hochzeit fei- 
ner Tochter; noch von dem „Geheimnisvollen im Schloſſe zu Eishauſen“ (bei Hildburghauſen, 
1810-1845) erzählt Buͤlau in feinen „Oenkwürdigen Geſchichten und Menſchen“ halb tadelnd, 
halb rühmend: „Der Graf trug ftete (1) Schuhe, weißſeidene Strümpfe und ein ۱۸۱۱۵ ۰ 
Paar nie länger als vierzehn Tage (1). Alles deutete auf eine Gewohnheit zu faft Abertriebe- 
ner Reinlichkeit (1), und biefe, wie manches andere, auf holländiſchen Urſprung.“ Das Taſchen⸗ 
tuch wurde erſt 1580 in Oeutſchland bekannt, aber nur Könige, Fürſten und andere Perſonen 
von hohem Range durften es benutzen! Noch 15 Fabre ſpäter wurde fein allgemeiner Gebrauch 
Dresdens Bürgern ausdrücklich unterfagt und fie auf bie guten Dienſte ihrer fünf Finger ver- 
wieſen. Auch die Redensart von der ,fünfaintigen Gabel“ hat fid) noch gar nicht lange über- 
lebt. Noch Anna von Oſterreich, die „Königin mit den ſchönen Händen“, griff, ohne Anſtoß 
zu erregen, mit der Hand ins Ragout, um die Beute ihrem —- Tiſchnachbar in den Mund zu 
führen. Den erſten Filzhut trug wohl Raifer ۴۵۲۱ V. im Sabre 1547, als er feine Truppen 
muſterte; er war mit Samt überzogen und febr klein, und als es regnete, nahm er ihn ab, da- 
mit er nicht naß wurde. Tiſche und Stühle waren ſo wenig gebräuchlich, wie Glasfenſter; im 
Sabre 1458 rechnete es Aneas Silvius zur größten Pracht Wiens, daß dort fajt alle Haufer 
Glasfenſter hatten. 

Nur verhältnismäßig felten erfährt man aus der Geſchichtſchreibung früherer Jahr- 
hunderte etwas über die Lebensführung der bürgerlichen Welt; man muß da vielerlei einzelne 
Bemerkungen aus den alten Chroniken und Hausbüchern zuſammenſuchen, um fi ein un- 
gefähres Bild zu machen. So wird von dem Vater des berühmten Samuel Pufendorf, einem 
kleinen Pfarrer zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges, erzählt, daß er feinem Sohne, als er ihn 
auf die Fürſtenſchule nach Meißen ſchickte, „außer einem herzinbrünſtigen, zu Gott abgelaſſenen 
Gebet weiter nichts mitgeben konnte“. Das war piel, und doch wenig genug; damit würde heut- 
zutage der Tüchtigſte nicht weit kommen. Kleidungsſtücke, deren Beſitz heute ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzung ift, um ſich überhaupt öffentlich zeigen zu können, waren früher dem gemeinen 
Manne unerſchwinglich. Deshalb wurden fie — und vielfach auch die Koſt — anftatt des Lohnes 
oder neben dem Lohne verabreicht. Im Jahre 1551 mußten in Dresden alle Einwohner auf 
Herzog Moritzens Befehl wegen der Gürfengefabr fünf Tage „gegen Brot und Gewand“ bei 
der Befeſtigung der Stadt mithelfen. Um dieſelbe Zeit, als das vormalige Ziſterzienſerkloſter 
Grünhain im Erzgebirge aufgehoben und in ein kurfürſtliches Amt verwandelt worden war, 
bekam der erſte dortige Amtmann, ein Freiherr Georg v. Trützſchler auf Falkenſtein, jährlich 
40 Nfl. nebſt zwei Kleidern und ein Paar Stiefel. Was dem ftarten Geſchlechte recht war, 
war dem zarten billig! Eine Hofdame der Kaiſerin erhielt „jährlich zwei Rödlein und drei 
Schleier“, und wenn fie mit ihrer Gebleterin auf Reifen war, „taglich ein Semmelein Eierbrot 
und“ — Zeichen ber Zeit! — „ein Maß Met, anderthalb Maß Wein und fünf Maß Bier“! 
Sie mußte ſpinnen, kochen, flicken und Märchen erzählen, auch einen Zelter beſteigen können, 
und ehe es weiter ging, ſollte ſie immer drei Tage vorher benachrichtigt werden, um ihre Klei- 
der zu waſchen und auszubeſſern. 

Hie Landesherren, damals in dieſer Yinficht wahre Landesvater, ſchafften > nötige 
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Tuch im ganzen an und verſchnitten und rerteilten es an ihre Umgebung. Bei allen freudigen 
und traurigen Anläſſen ftattete der Hof eine weitgehende Gefolgſchaft auf ſolche Weiſe aus. 
Bei Volksfeſten wurden Kleidungsſtücke als Belohnungen und Preiſe ausgeſetzt. So ſtiftete 
Kurfürſt „Vater Auguſt“ von Sachſen im 16. Jahrhundert wiederholt den Dresdener Armbruft- 
ſchützen ein „Schützentuch“. Noch im Zahre 1731 fpendete der Rat zu Frankfurt am Main, 
als er einen neuen Galgen aufrichtete — auch das war ein allgemeines Volksfeſt! —, den 
Bürgern „ein Faß Wein zu vertrinken und der Schuljugend einen Hut und ein Paar Strümpfe 
zu vertanzen“. Bei andern Gelegenheiten wurden „Teſtamentstücher“ ausgeteilt und (Dresden 
1557 anläßlich einer Schulweihe) verſchnitten. 

Wer einen ſolchen glücklichen Griff machte, ließ dann manchmal auch andere feine „Kleider- 
pracht“ mitgenießen. So meldet eine ſchwäbiſche Chronik vom Fabre 1401: „Graf Friedrich von 
Zollern und Herr Johannes von Zimmern ſind ſehr gut Freund miteinander geweſen, alſo, daß 
ſie beide mit Graf Wolf von Montfort, obwohl ſie an Land und Leuten drei mächtige Herren 
waren, nur ein einziges ſamtenes Wants gehabt haben. Das hat ihnen dreien gemeinſam 
gehöret.“ Was würde in unſern Tagen der allgemeinen Kleidernot der einfachſte Bürger 
ſagen, wenn ihm zugemutet würde, ausgerechnet ſeinen „Bratenrock“ mit andern zu teilen! 
Und doch! Vor fünfzig, ſechzig Jahren noch geſchah ähnliches. Damals wuchſen mein Vater 
und feine Brüder in einer kleinen Landpfarre an der ſächſiſch-preußiſchen Grenze auf: drei- 
viertel Dutzend Buben, unb fie hatten alle nur ein Mützchen, das immer nur der, der den Vater 
auf einem Amtsgange begleitete, ſtolz zur Schau trug. Gleichwohl war auch das längſt nicht 
das Außerſte. Zeder weiß, wie ſchwer es iſt, eine ganze Stadt unter einen Hut zu bringen. 
Gar erſt unter eine Haube! Auch das hat ſich begeben. In dem oldenburgiſchen Städtchen 
Wildeshauſen gab es noch vor hundert Jahren ein Hochzeitskrönchen, das jedes junge Mädchen 
an ſeinem Ehrentage als Braut aufſetzte. Von einem blonden Kopfe wanderte es zum andern; 
die Erinnerung aller Geſchlechter war mit dieſem eigenartigen Schmuckſtück, das dann leider 
abhanden gekommen iſt, verknüpft. 

Auch die Hofhaltung der Fürſten zeugte von erſtaunlicher Beſcheidenheit und Spar- 
ſamkeit. Als im Zahre 1598 Kurfürſt Zohann Georg von Brandenburg geſtorben war, machte 
man den jungen ſächſiſchen Prinzen Trauerkleider „von alten Mänteln“. Oak man trotzdem 
behagliche Tage lebte, bekundet ein Briefchen, das Herzog Moritz nach der Belagerung von 
Magdeburg an ſeine blutjunge Eheliebſte — er heiratete die erſt Elfjährige ohne Wiſſen ihrer 
Eltern — nach Dresden ſchrieb: „Ich will dieſen Winter bei Dir bleiben ond wollen mit ein- 
ander birn braten; wenn fie czuſſen (ziſchen), fo wollen wir fie ausnemen vnd wollen mit Got- 
tes Hülfe ein guts mutlin haben.“ Kann es unter ſolchen Umſtänden verwundern, daß ge— 
legentlich auch einmal die reichen Städte der landesherrlichen Familie eine Gabe zudachten?! 
Von ſolchen traulichen Beziehungen erzählen bie Meißener Stadtrechnungen aus dem Sabre 
1468. Bald nachdem die Gemahlin Herzog Albrechts auf ber Albrechtsburg eines Töchter 
chens genefen war, bewilligte man von Rats wegen „52 gr. vor Zewene taffit (zwei Stücke 
Taffet) vnſer gnedigen jungen frauwen, herczogen Albrechts weibe, als ſie zeu der Kirchen 


ift gegangen“. gn beſonderen Fällen ſcheute der Landesvater wohl auch nicht davor zurück, 


ſeine Landeskinder um irgend etwas zu bitten, das ihm am Herzen lag. So liegt bei den fäch- 
ſiſchen Landtagsakten ein richtiger landesherrlicher Weihnachts-Wunſchzettel, der folgenden 
Wortlaut hat: 
) An ben Herrn Landeshauptmann Hannß Wolffen v. Gersdorff 
dobann George, Chur-Fürſt uſw. 

Defter lieber beſonderer. Wir haben unlängſt verſtanden, daß der v. Zſchirnhausz feche 
apfelgraue [öne Roffe hätte, welche für uns einen Zug Leib-Pferde bedeuten könnten. Wenn 
wir denn dieſelben gerne haben möchten zumahlen wir deren Hddft von nöthen hätten; Uns 
aber anjetzo die Mittel entſtehen, käuflich dazu zu gelangen; Als haben wir erachtet, wenn 
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ihr doch denen Löbl. Ständen bes Markgrafentums Ober-Lauſitz das vielleicht unter den Fuß 
geben könntet, daß uns dieſelbigen gefielen, Sie Uns dieſelbigen präſentierten. Wir wollten 
euch ſolches in allen Gnaden gegen fie zuerkennen, eingedenk bleiben. Wenn ihr denn un- 
zweifelhaftig das Ewre dabey thun werdet, vnd fie fid willig darzu ert(drten, ſahen Wir gerne, 
daß ſolche je eher je beſſer überbracht werden möchten. Solches haben Wir an Euch geſinnen 
und in Gnaden gewogen bleiben wollen. 

Dresden, den 19. Winter-Monaths 1640. 

Johann George H. zu Sachßen. Signum 

Dak am brandenburgiſch-preußiſchen Hofe ſparſame Wirtſchaft herrſchte, braucht eigent- 
lich kaum geſagt und bewieſen zu werden, denn ſie war ſprichwörtlich. Gleichwohl dürften 
einige weniger bekannte Beiſpiele dafür weitere Kreiſe intereſſieren. Am 24. Auguſt 1476 
feierte der damalige Kurprinz Johann Cicero im Schloſſe zu Köln feine Hochzeit, bei ber es 
fo beſcheiden zuging, daß er ſelber darüber an feinen Vater — ber aljo nicht einmal perfön- 
lich zugegen war — ſchrieb: „Item, wir find in unferer Haushaltung gar geringe verſehen 
mit Bettgewand, Laken, Polſtern und Tiſchtüchern und allem andern, das dazu dient, dazu 
auch etweniges Geld gehört. Auch wie ſchwach wir an Silbergeſchirr, iſt Euch wiſſentlich. 
Denn wir haben nicht mehr von Silbergeſchirr, als wie die Ew. Liebe zugeſchickten Zettel 
innehalten, ausgenommen 12 ſilberne Löffel, die wir nach Eurem Abweſen haben machen 
laſſen.“ Rund hundert Jahre fpäter (1569) fagte Markgraf Johann von Brandenburg zu 
ſeinem Geheimen Rate B. v. Mandelsloh, der in ſeidenen Strümpfen vor ihm erſchien: 
„Bertholde, ich habe auch ſeidene Strümpfe, aber ich trage ſie nur Sonn- und Feiertags.“ 
Um Beiſpiele aus ſpäterer Zeit zu nennen: Friedrich der Große war ſo ſparſam, daß er für 
den ganzen Karneval 1751/52 ein „Droſchkenabonnement“ bei dem Fiakerbeſitzer Peter 
Walther nahm, der infolgedeſſen ſeinem Landesherrn jedesmal den tarifmäßigen Fahrpreis 
von 16 auf 12 Groſchen ermäßigte. Als der König ſtarb, fand man kein heiles, ſauberes Hemd 
in ſeinen Schubladen, und ſo gab ein Diener eins von den ſeinen her, womit man die Leiche 
bekleidete; ſie war klein, wie ein Kinderleib. Von Friedrich Wilhelm III. wird berichtet, daß 
er dem Kronprinzen während der Befreiungskriege als einziges Geburtstagsgeſchenk für 2 Gute 
Groſchen Obſt kaufte, auch iſt bekannt, daß er ſeine Uniform wenden ließ, als die rechte Seite 
zu ſchäbig geworden war. Dieſe Sparſamkeit, die ſich nicht überbieten läßt, iſt bekanntlich 
auch auf ſeinem Denkmal im Berliner Tiergarten verewigt, das den König mit einem — 
Flicken auf dem Stiefel zeigt. Sie erbte ſich dann noch weiter fort auf ſeinen großen Sohn. 
Hier fand ſie gleichfalls ihren geſchichtlich denkwürdigen Ausdruck in den jetzt ſo koſtbaren, 
zwiſchen Kaiſer Wilhelm I. und Bismarck hin und her — und wieder zurück — geſchickten „Spar- 
kuverts“. Weniger bekannt ijt, daß der Kaiſer, der ſtets nur auf einer febr einfachen, eiſernen 
Bettſtelle ſchlief, zeitlebens keine eigene Badewanne beſaß; wenn er zu baden wiinfdte, ſchickte 
man in ein nahes, vor einigen Jahren abgebrochenes Gaſthaus und ließ dort eine holen. Das 
alles iſt jetzt nun freilich auch ſchon lange her. Es war ein letzter, ferner, bei allem Wunder- 
lichen doch liebenswürdiger Nachklang der „guten alten Zeit“. 

e Dr. Johannes Kleinpaul 
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lie die Dinge liegen, wird man gut tun, eine Anderung des Berliner Theater- 
ſyſtems für ausgeſchloſſen zu halten. Die Quellen fehlen, aus denen eine innere 
Wiedergeburt allein ſteigen könnte. Der böſe Wille zur Vernichtung aller natio- 
nalen und ſittlichen Werte ift fo felſenfeſt erwieſen, daß man ihn auch als eine felſenfeſte Tat- 
ſache hinnehmen muß. Mit einer hiſtoriſchen Beweisführung darf man nicht Eindruck machen 
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wollen, weil die brünſtige Machtgier, in dieſem wie in anderen Fällen, höher gearteten Argu- 
menten nicht zugänglich iſt. Man wird auch weiter unſern großen Dichtern die froſtigen An- 
ſtandsbeſuche machen, die nötig ſind, um den wahren Charakter des deutſchfeindlichen Syſtems 
zu verhüllen. Man wird auch weiter bie deutſchen Schriftſteller ſpielen, die jid) fo durchgeſetzt 
haben, daß ſie unanfechtbar geworden ſind, oder die ſich ſonſt in irgendeinem Belang den 
dunklen Sweden des Kurfürſtendamms dienſtbar machen lajfen. Und man wird auch weiter 
bie Neuerſcheinungen vom Ausland oder von den blutsvetwandten Vettern im Znland 
beziehen. — 

Im Sinne dieſer Taktik war es nur logiſch, daß der einzige neue Mann des bisher ab- 
gelaufenen Winters ert zu uns kam, nachdem ihm das Kgl. Schauſpielhaus in Dresden 
die Bahn gebrochen hatte. Gerade ein ſächſiſches Hoftheater batte manches Vorurteil zu über- 
winden, bevor es der Kunſt dieſen Dienſt erweiſen konnte; denn der neue Mann iſt Redakteur 
an einem ſozialdemokratiſchen ſächſiſchen Blatt. Man erkannte in Dresden aber den künſt- 
leriſchen Wert von „Dyckerpotts Erben“ und ließ ihren Verfaſſer Robert Grötzſch nicht 
zum Märtprer feiner politiſchen Gefinnung werden. Anders verfuhr man in Berlin. Der 
Liberalismus des Kurfürſtendamms weiß gerade augenblicklich bie internationaten Zuufionen 
der Sozialdemokratie in diaboliſch geſchickter Weiſe für ſeine geheimen Ziele auszunutzen. 
Vom „Berliner Tageblatt“ führen zahlreiche Fäden nicht nur zum „Vorwärts“, ſondern auch 
zu denen um Ledebour und Haafe. Es mußte gerade jetzt der regierenden Theaterſippe vor- 
trefflich in den Kram paſſen, einen ſozialdemokratiſchen Dichter in bengaliſcher Beleuchtung 
auf der Bühne zu zeigen. Was in Dresden ein Wide rſtand war, der mit künſtleriſchem Fdea- 
lismus überwunden werden mußte, verwandelte jid) in Berlin zu einem ftarten An re iz bet 
Aufführung. Wenn die Theatredirektoren trotzdem eine eiſige Kälte bewahrten, lag es an 
dem Umſtand, daß Robert Grötzſch germaniſches Gepräge zeigt und im Sinne der anftändi- 
gen germaniſchen Charakterkomödie ſchafft. Auch die Freundſchaft, die der Kurfürſtendamm 
der Sozialdemokratie entgegenbringt, verfliegt ſofort, wenn der Sozialdemokrat deutſches 
Weſen erkennen läßt. Wenn Herr Robert Grötzſch nur halbwegs ein beſinnlicher Kopf iſt, 
kann ihm das Berliner Schickſal feines Stücks manches ins Ohr flüſtern, das für feine politiſche 
Erkenntnis nützlich werden könnte. — 

gn „Dyckerpotts Erben“ macht ein reicher Sonderling feinen biſſigen Hund zum 
Univerfalerben und faßt das Teſtament fo ab, daß die erbſchleichende Verwandtſchaft dem 
Köter wie einem allmächtigen Tyrannen ſchmeicheln muß. Daß hungrige Erben ۸ 
werden, iſt ein in allen Literaturen wiederkehrendes Motiv, und daß es durch einen Hund ge- 
ſchieht, wäre an ſich auch nur ein mäßiger Einfall. Schon der Umſtand aber, daß hier der Hund 
zum Tyrannen wird, und daß bie menſchliche Niedrigkeit vor ihm kriecht, bringt eine wert 
volle Steigerung. Die erlöſende ſatiriſche Zdee liegt für mich dann in dem feinen Zug, daß 
in einem Zuſatzteſtament gerade der zum Erben gemacht wird, der fo menſchlich- mutig denkt, 
daß er das würdeloſe erſte Teſtament verachtet, auf den Mammon pfeift und den biſſigen 
Köter totſchlägt. Die Arbeit met ſehr lebendig geſehene und gut geſchilderte Charaktere auf. 
Im befonderen ein ſächjiſcher Philiſter glänzt in den ſaftigſten Farben des Lebens. — 

Und das Berliner Schickſal des Stückes? Herr Reinhardt kommandiert drei Bühnen; 
die Herren Meinhard und Bernauer ebenfalls drei; Herr Barnowski zwei. Unter dieſen acht 
Bühnen war aber nicht eine, bie fid) der hoffnungsvollen deutſchen fomóbie annahm, ob- 
wohl ſie von Dresden aus bereits die Zeitungen ſtark in Bewegung geſetzt hatte. Weit in den 
rußigen Often hinaus mußte fie flüchten, wo das Reſidenztheater in feiner gegenmarti- 
gen Daſeinsform auf ein kleinbuͤrgerliches Publikum angewieſen ift, dem man das Gefallen 
an deutſchen Stücken vorläufig noch nicht hat abgewöhnen können. Und nicht einmal bier Deh 
man es unangefochten fein. Am Premierenabend war eine ſtarke Gruppe als „Wiesmacher 
tätig, und nachher wurde in den erprobten Spalten des „Berliner Tageblatts“ eine Meine 
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Plagiathetze eingeleitet, die den hoffnungsloſen Verſuch machte, der Arbeit den Verdacht 
mangelnder Originalität angubdngen. 

Dafür wurde aber in den angeblich vornehmen Kammerſpielen die Spielzeit mit 
einem furchtbaren Kinoſchmarren des Dänen Johannes V. Zenfen eingeleitet unb im Leffing- 
theater wurde die Pariſer Arbeit eines Zubareiters geſpielt, obwohl eben das Leſſingtheater 
kurz vorher vom ungariſchen Chauvinismus gezwungen worden war, fein Budapeſter Gaft- 
[piel abzubrechen. Beide Abende bedeuteten für uns eine ſchwere nationale Demütigung. 
Eben darum ſtanden für ſie die einflußreichen Bühnen bereit. — 

gn der „Winterballade“, die im „Oeutſchen Theater“ geſpielt wurde, ift ۲ 
Hauptmann feit langer Zeit wieder ein Werk reiner Poeſie gelungen. Aſthetiſche Merk- 
mae, die auf eine ſozuſagen grundſätzliche Überwindung der traurigen Niedergangsperiode 
ſchlie ßen ließen, find in der Arbeit freilich nicht zu erblicken. Vielmehr ift bezeichnend, daß fie 
in kiniſtleriſcher Abhängigkeit von Selma Lagerlöf entſtanden ift. Fremde Anregung, nicht 
eigene Entwicklungskraft war hier am Werk. Aber wie ſtark auch immer Hauptmann ſich von 
einem fremden Stoff hat tragen laſſen: es iſt ein Werk dabei herausge kommen, das nach all 
dem Routinekram aus Budapeſt oder Frankreich mit Achtung und Wärme bebandelt fein will. 
— Schottiſche Söldner, bie im Schweden des 16. Jahrhunderts in einem ungewöhnlich bär- 
beißigen Winter auf das Auftauen des Eiſes warten, um heimkehren zu können. Rriegsbewegt- 
heit, Kriegswildbeit, Rriegsluft. Das Kolorit einer fernen, dunklen Zeit. Schreckliche Gefdeb- 
niffe. Trotige Nordländer, blonde träumende Mädchen. Das find die Elemente, aus denen 
in der „Winterballade“ eine Welt ron poetiſchem Reiz gewoben iſt. Germaniſche Motive 
von beglüdender Reinheit hören wir klingen. — 

3m Leſſingtheater kam der Lyriker Dehmel mit einer dramatiſchen Arbeit zu Wort, 
die viel Sonderbares aufwies, aber ſchließlich doch wertvoll war. Die ſzeniſche Technik fehlte 
dieſen „Menſchenfreunden“ faſt ganz. Schwer und drückend lag der Himmel des Stückes 
auf den Zuſchauern. Wir ſahen die aufreibenden Qualen eines einſamen Grüblers, der vor 
der Welt ein gefeierter Wohltäter, vor feinem eigenen Gewiſſen aber ein Mörder war. Der 
bis zum Außerſten gefolterte Mann wurde hier und da von den unheimlichen Lichtern des 
Irrſinns überſpielt. Luſtig anzuſchauen war das gewiß nicht. Oft war es quälend, nicht nur 
für den ſatten Philiſter, ſondern auch für vernunftbegabte Weſen. Auf der Bühne aber litt 
und (tritt eine menſchliche Seele, und ſchlielich Aberblidte man doch ein erfchütterndes 
Schidfal. — ۱ 

Ein dritter unferer bekannten Dichter, nämlich Sudermann, batte aus feinem „Katzen- 
ſte g“ ein grobes Volksſtück gemacht, das im „Theater an der Königgrätzer Straße“ ge- 
ſpielt wurde. Es genügt, wenn an dieſer Stelle die recht geſchmackloſe, aber auch recht bei- 
läufige Angelegenheit einfach notiert wird. An der gleichen Bühne ſahen wir die „Iphigenie“ 
in einer mäßigen und Zbfens „Wildente“ in einer guten Aufführung. — 

Im übrigen erlebten wir, daß bei Reinhardt eine manierierte Regie bie glutvollen 
Farben des „Don Carlos“ durch naturaliſtiſche und andere Mätzchen umbrachte. Von dieſen 
ſonderbaren Schillerinſzenierungen, die in Wirklichkeit auf eine Entgötte rung unſerer Maffi- 
(den Welt binauelaufen, foll einmal zu gelegnerer Stunde mehr geſagt werden. In einer 
vortrefflichen „Räuber“-Aufführung des Kgl. Schauſpielhauſes konnten wir uns dies- 
mal von dem leidigen Schreck in der Schumannſtraße erholen. 

Von Gogol und Tolſtoi wurden bekannte Stücke („Re viſor“ und „Oer lebende Leich- 
nam“) hervorgeholt, und Herr Felix Salten bot in einem Einakterzyklus „Rinder der 
Freude“ gefällige und zum Teil amüſante Theatermache. Neben Robert Grötzſch war Herr 
Felix Salten der einzige weniger bekannte Autor, der mit einer neuen Arbeit auftrat. Daß 
ibm bei feinen Beziehungen zum Kurfürſtendamm die e, "p laitje iit 
ohne weiteres begreiflich. i ailjet 
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aut möchte man klagen, daß nun auch dieſer junge Dichter fein frühes Grab ge- 
funden hat. Riga hat dieſer glühende Oeutſche wieder in deutſche Hände gelangen 
E feben, bald danach ift er den Soldatentod geſtorben. Aber es darf keiner klagen 
um 1 bie früh Vollendeten, der das ſchönſte Buch von Valter Flex geleſen hat: „Der Wande- 
ter zwiſchen beiden Velten“ (München, C. H. Beck; 2,50 4), eines der troſtreichſten Bücher, 
die unſere Literatur beſitzt. Gerade weil es mit einer von Weh blutenden Feder geſchrieben iſt. 
Am Ende jenes Buches redet ſein verklärter Sonnenfreund Ernſt Wurche dem hadernden 
Herzen des Zurückgebliebenen zu: „Totenklage ift ein arger Totendienſt, Geſell! Wollt ihr 
eure Toten zu Geſpenſtern machen oder wollt ihr uns Heimrecht geben? Es gibt kein Drittes 
für Herzen, in die Gottes Hand geſchlagen. Macht uns nicht zu Geſpenſtern, gebt uns Heim- 
recht! Wir möchten gern zu jeder Stunde in euren Kreis treten dürfen, ohne euer Lachen zu 
zerſtören. Macht uns nicht ganz zu greiſenhaft ernſten Schatten, laßt uns den feuchten Ouft 
der Heiterkeit, der als Glanz und Schimmer über unſerer Jugend lag! Gebt euren Toten 
Heimrecht, ihr Lebendigen, daß wir unter euch wohnen und weilen dürfen in dunklen und 
hellen Stunden. Weint uns nicht nach, daß jeder Freund ſich ſcheuen muß, von uns zu reden! 
Macht, daß die Freunde ein Herz faffen, von uns zu plaudern und zu lachen! Gebt uns Heim- 
recht, wie wir es im Leben genoſſen haben!“ 

Wir ijt, taufend junge Deutſche, die in Klarheit zur Verklärung binübergegangea find, 
riefen uns dieſe Worte zu. Wir müſſen ihnen Heimrecht geben, ſchon um unſerer ſelber willen. 
Wir können ohne ſie nicht leben. Solange wir aber dieſe echten „Freiwilligen“ in unſerer 
Nähe haben, ſolange ſie uns geiſtige Geſellen ſind, kann es um Oeutſchland nicht ſchlecht ſtehen. 
Wie tief haben dieſe Jünglinge die Fragen der Zeit, aber auch der Zukunft, die uns Begrenzten 
ſchon beinah Ewigkeit erſcheint, erlebt, wenn fie fo auf dem Wege zwiſchen den beiden Welten 
zuſammen wanderten. Seinem jungen Freunde legte Flex die Worte in den Mund: „Wie 
es dem Manne geziemt, in kräftiger Lebensmitte zuweilen an den Tod zu denken, ſo mag er 
auch in beſchaulicher Stunde das ſichere Ende ſeines Vaterlandes ins Auge faſſen, damit er 
die Gegenwart desſelben um ſo inbrünſtiger liebe, denn alles iſt vergänglich und dem Wechſel 
unterworfen auf dieſer Erde. Oder find nicht viel größere Nationen untergegangen, als wit 
ſind? Oder wollt ihr einſt ein Daſein dahinſchleppen wie der ewige Jude, der nicht ſterben kann, 
dienſtbar allen neu aufgeſchloſſenen Völkern? Er, der die Agypter, die Griechen und Römer 
begraben hat? Nein, ein Volk, welches weiß, daß es einſt nicht mehr ſein wird, nützt ſeine 
Tage um ſo lebendiger, lebt um ſo länger und hinterläßt ein rühmliches Gedächtnis; denn es 
wird fid) keine Ruhe gönnen, bis es die Fähigkeiten, die in ihm liegen, ans Licht und zur Gel- 
tung gebracht hat, gleich einem raſtloſen Mann, ber fein Haus beſtellt, ehe denn er dabin- 
ſcheidet. Dieſes ift nad) meiner Meinung die Hauptſache. git die Aufgabe eines Volkes ge- 
löſt, jo kommt es auf einige Tage längerer oder kürzerer Dauer nicht mehr an. Neue Erfchei- 
nungen harren (don an der Pforte ihrer Zeit.“ 

Wenn man ſich in dieſen, den wahren mannhaften Heldenſinn gebärenden Gedanken 
hineinverſenkt, verſteht man erſt fo recht die volle Größe und Schönheit, aber auch die herr 
liche Stojttraft eines Briefes von Walter Flex aus dem Frühjahr dieſes Jahres, der von be- 
freundeter Seite in der „Täglichen Rundſchau“ veröffentlicht wird. Der junge Offizier hatte 
ſich, weil im Oſten zu wenig los war, freiwillig zur Weſtfront gemeldet. „Es iſt nicht damit 
getan, ſittliche Forderungen aufzuſtellen, ſondern man muß ſie an ſich vollſtrecken, um ihnen 
Leben zu geben. Abenteurerluſt und Zdealismus find zu Anfang des Krieges viel verwechſell 
worden, und der unbeugſame und zu keiner Ronzeffion bereite Idealismus, in dem allein 
das Heil für Gegenwart und Zukunft unſeres Volkes liegt, iſt felten geworden. Ihr Brief 
gibt mir willkommene und dankbar ergriffene Gelegenheit, mich zu einem gleichgeſinnten Men- 
ſchen auszuſprechen, zumal Sie ſelbſt an die Stimmung rühren, in der ich mich in dieſer Schid- 
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ſalsſtunde unferes Volkes befinde, wenn Sie ſchreiben: Es fteht mir allerlei Sorgliches por 
der Seele, wenn ich an Sie denke.“ Dazu iſt kein Anlaß. Dieſe Sorge wäre nur begründet 
geweſen, wenn ich durch Verzicht auf meine Meldung die Einheit zwiſchen Handeln und Denken 
aus Herzensrückſichten verletzt hätte. Ich bin heute innerlich ſo kriegsfreiwillig wie am erſten 
Tage. 8d bin's und war es nicht, wie viele meinen, aus nationalem, fonbern aus ſittlichem 
Fanatismus. Nicht nationale, ſondern ſittliche Forderungen ſind's, die ich aufſtelle und ver- 
trete. Was ich von der „Ewigkeit des deutſchen Volkes“ und von der welterlöſenden Sendung 
des Deutſchtums geſchrieben habe, hat nichts mit nationalem Egoismus zu tun, ſondern iſt 
ein ſittlicher Glaube, der ſich ſelbſt in der Niederlage oder, wie Ernſt Wurche geſagt haben würde, 
im Heldentode eines Volkes verwirklichen kann. Ich war nie ein alldeutſcher Parteidichter, 
für den man mich vielerorts hält, und ich muß geſtehen, daß mein politiſches Denken nicht ſo 
klar iſt, daß es nicht beim Nachdenken über die notwendigen inneren und äußeren politiſchen 
Ziele ſchwankte. Eine klare Grenze des Denkens habe ich freilich immer feſtgehalten: ich 
glaube, daß die Menſchheitsentwicklung ihre für das Individuum und ſeine innere Entwicklung 
vollkommenſte Form im Volke erreicht, die den in der Volksſeele gebundenen perſoͤnlichen 
Egoismus wieder freimacht und auf ſeine nackteſte Form zurückſchraubt. Auch hat das Wort 
Bruder zu tiefen Klang für mich, als daß ich's an Südfranzoſen und Koſaken vergeuden ۰ 
Mein Glaube ift, daß der deutſche Geiſt im Auguft 1914 und darüber hinaus eine Höhe er- 
reicht bat, wie fie kein Volk vordem geſehen hat. Glücklich jeder, der auf dieſem Gipfel ge- 
ſtanden hat und nicht wieder herabzuſteigen braucht. Die Nachgeborenen des eigenen und 
fremder Völker werden dieſe Flutmarke Gottes über fid ſehen an den Ufern, an denen fic 
vorwärtsſchreiten. — Das iſt mein Glaube und mein Stolz und mein Glück, das mich allen 
perſönlichen Sorgen entreißt ...“ 

Man kann nichts Schöneres und Beſſeres über Walter Flex ſchreiben, als dag der Oid- 
ter in ihm und dieſer herrliche Menſch eine untrennbare Einheit bildeten. Dabei war er nicht 
ganz ſo jung, wie der zwanzigjährige Freund, dem er das Denkmal im Buche geſetzt hat. Seine 
Studien waren erfolgreich abgeſchloſſen, als er in den Krieg zog, und er hatte ſchon vielfache 
Fangwurzeln der Arbeit in zukünftige Zeiten geſenkt. Nun aber als Soldat war er es ganz 
und war ganz Offizier. „Leutnantsdienſt tun, heißt feinen Leuten vorleben, das Vor-Ster— 
ben ift dann wohl einmal ein Teil davon.“ Wir werden uns derartige Worte nie wieder weg- 
wigeln laſſen und werden uns ſolche Ideale auch durch die minderwertigen Erſcheinungen 
nicht verdunkeln laſſen. Wir haben nun ſo manche Zeugniſſe von jungen Menſchen, die den 
Krieg erlebten und ihre Worte mit dem Blutsopfer beſiegelten, daß uns der ſeeliſche Gewinn 
dieſer Zeit trotz allem nie verloren geben kann. Valter Flex gehört zu ihnen. Was er in der 
Phantaſie erſchaut und in einer Novelle der Vorkriegszeit ausgeſprochen hatte, das iſt für 
uns alle zu tatſächlichem Erlebnis geworden. „Hot nicht der tote Begriff Vaterland lebendige 
Schönheiten und Taten gezeitigt? Haben nicht tauſend junge Menſchen durch tauſend Stun- 
den menſchlichen Lebens nicht an Leichtes und Wahres und Arges gedacht, ſondern ſind mit 
warmem und feſtem Herzen durch Tage und Nächte gegangen? Kann eine Zeit umſonſt ſein, 
die aus dem ſprödeſten der Stoffe, aus dem menſchlichen, Kunſtwerke gemacht und ſie auch 
denen offenbart hat, die ſie wie Barbaren zertrümmern mußten?“ 

Und ſo iſt es ein heiliges Vermächtnis an uns andere, gegen die Nager und Wühler 
um uns herum, dieſen Geiſt lebendig und leuchtend zu erhalten. 
„Vas Froſt und Leid? 
Mich brennt ein Eid. 
Der glüht wie Feuersbrände 
Durch Schwert und Herz und Hände, 
Es ende drum, wie's ende, 
Oeutſchland, ich bin bereit.“ St. 


«n» 


380 Zu unferen Bildern 


Zu unſeren Bildern 


A gauers „Anbetung des Kindes“ heraus. Das im Kaiſer-Friedrich Muſeum 
zu Berlin aufbewahrte Bild iſt zwar nicht als zweifellos echt anerkannt, wie ja 
überhaupt nur für die „Maria im Roſenhag“ unwiderſprochen die Hand Schongauers an- 
genommen wird. Aber ber Werkſtätte des trefflichen Kolmarer Meiſters gehört auch das 
Weihnachtsbild ſicher an, und in der großzügigen Kompoſition, der Klarheit des linearen Auf- 
baus verrät es überall die aus Schongauers Stichen bewährte Kunſt dieſes einflußreichſten 
Meiſters aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Wunderſchön, wie der körperlichen 
Rompcfition die geiſtige entſpricht und bie verſchiedene Art der Andacht einen Zug inner- 
licher Dramatik in die unbefangene Ruhe der Körperhaltung hineinbringt. Vor allem in 
Joſeph ſcheint mir der Ausdruck des Verlorenſeins im Gedenken an das Wunder meiſterlich 
getroffen. Die Gedanken ſchweifen in dem Menſchen ſchier unbewußt herum, während ſein 
Wille mit dem ganzen körperlichen Sein an der Stelle haften möchte. Maria iſt ganz glüd- 
erfüllte Andacht. Bei den Hirten ſtuft ſich die ſelige gläubige Anbetung ab zur immer noch 
frommen Neugier. Das Getier ſchaut in ſeiner Ohnmacht, zu ſprechen, das Lichtwunder an. 
Denn alles Licht geht aus vom Kinde und gibt fo ungezwungen im Körperlichen den Simi 
des Geiſtigen, zeigt aber auch das Bindeglied zwiſchen dem neuen Chriſtenglauben und der 
altgermaniſchen Vorſtellung, der dieſe Nächte geweiht waren, weil in ihnen die Rückkehr der 
Sonne fid) vorbereitete. — 

Das Silhouettenbild ift einem Heftchen entnommen, das der Dresdner Zeichenlehrer; 
Verein unter dem Titel „Schwarzkünſte eines Feldgrauen“ im Verlag von Holze & Pahl 
in Dresden herausgegeben hat (1,50 4). Es find ſechzehn Schattenriſſe von Emil Lobfe. 
Diefer deutſche Lehrer hatte auch den in ihm ſchlummernden künſtleriſchen Fähigkeiten 
keine größeren ſelbſtändigen Aufgaben geſtellt, bevor ihn das Leben im Kriege mit ſeinem 
un vermittelten Nebeneinander von höchſter körperlicher Rraftanwendung und vollkommener 
Ruhe zu einer neuen Ausfüllung dieſer Ruheſtunde und zu einer neuen Beſchäftigung bes 
der gewohnten Tätigkeit entzogenen Geiſtes anreizte. Sem vom Friedensberufe her daran 
Gewöhnten, fid) mit anderen zu beſchäftigen, dieſe ſcharf zu beobachten, prägten ſich die Heinen 
Bilder des neuen Lebens fo ſcharf ein, daß auch er jenes ZIneinanderwirken von Gelegenheit 
und Kunſt erfuhr, das Goethe in ein für allemal erhellender Weiſe gekennzeichnet hat, als 
er fid ſelbſt einen Gelegenheitskünſtler nannte. Die Gelegenheit ift dann bie ſtarke Einwir- 
kung des Lebens, die auf dem Erlebenden laſtet, ihn geradezu beglückt, bis er fid) dadurch von 
ihr befreit, daß er ſie noch einmal mit den ihm eigenen Mitteln geſtaltet, ſie nun auf dieſe Weiſe 
aus fic) ſelbſt in die Welt hinausſtellt und fo Herr über das Erlebnis geworden iſt. Mit wel- 
chen Mitteln der Kunſt das geſchieht, ob im Verſe des Gedichtes, ob in der alle Einzelheiten 
zuſammendrängenden Erzählung, ob in einer Melodie oder. in einer Zeichnung, das hängt 
ganz von der beſonderen Veranlagung des Erlebenden ab; der Vorgang jelbſt iſt immer der 
gleiche. Ein durch die Sinne Empfangenes, in mich Hineingedrungenes hat ſich zum ſeeliſchen 
Erlebnis verdichtet und wird nun mit den Kräften der Seele mit ſolcher Kraft neu geſtaltet, 
daß es fi von mir ſelbſt wieder ablöfen kann und im Abbilde jedem anderen zu neuem Gr- 
leben dargeboten wird. Die Kunft ijt auf dieſe Weiſe gleichzeitig ſtärkſtes Erleben und Be- 
freiung von ihm. 

Es find ganz einfache alltägliche Erlebniffe, die Emil Lohſe geftaltet hat: Rameraden, 
bie am heißen Tage ihren Durſt löſchen; das Herausholen von Gefangenen aus dem Schützen 
graben, ihre Vernehmung durch deutſche Offiziere; das Hinauftlettern zu einer Baumkanzel; 
der Auszug von Flüchtlingen und bas Aufſuchen von Verwundeten mit Hilfe des Sanitäts- 
bunbes; bie tolle Auffahrt einer Feldküche auf unwegſamem Gelände oder auch bie Auslöſung 
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einer Nervenanfpannung durch die ſcherzhafte Aufklärung, daß ſich der gefürchtete SHleid- 
poſten als ein verirrter Kater entpuppt. 
Für die Art, wie draußen im Felde allerlei künſtleriſche Begabungen erwachen, bietet 
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Gefährliche Höhe Emil Lopfe 


die Veröffentlichung noch einen weiteren Beweis in bem jebr lebensvollen Bildnis Emil 
Lohſes, das von einem anderen Feldgrauen, einem Poſtboten aus Pirna, ausgeſchnitten wurde, 
den lediglich das Zuſehen bei der Arbeit ſeines Kameraden zum eigenen Verſuche angeregt 
hatte. Die kleine hübſche Mappe eignet ſich auch zum Feſtgeſchenk, wird übrigens auch den 
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Der Krieg 


IS > bene. das heißt: eine der im Bürgerkriege um die Herrſchaft 
N 


NN ringenden ruſſiſchen Parteien, hat uns angeblich einen Waffenftill- 
GEE ſtand angeboten, unb ſchon hört man bei uns wieder einmal bic 

Friedensglocken läuten. Möglich iſt, daß dieſe Partei, die Bol- 
ſchewiki, fib in der Macht noch befeſtigt und für eine Weile die Oberhand behält, 
aber ſchon — wenn dieſe Zeilen in die Hände des Leſers gelangen, kann ein Wandel 
eingetreten ſein, kann der Wind aus einer anderen Ecke pfeifen — wer vermöchte 
da etwas vorauszuſagen, zumal alle zuverläſſigen Nachrichten fehlen und wir 
lediglich auf Gerüchte angewieſen ſind. Nur mit einer an Gewißheit grenzenden 
Wahrſcheinlichkeit dürfen wir wohl rechnen: das Friedensbedürfnis der breiten 
Maſſen in Rußland wird ſtetig wachſen und einen derartigen Druck auf jede 
ruſſiſche Regierung ausüben, daß Rußland ſich mit jedem Frieden abfinden wird, 
der ihm den Kern feines Beſtandes, feine wirtſchaftlichen Lebensbedingungen 
und ſeine Großmachtſtellung wahrt. 

Wie recht bat da der Vorſitzende der Nationalliberalen Reichstagsfraktion, 
Dr. Guſtav Strefemann, wenn er in der Landesverſammlung ber Nationalliberalen 
Partei zu Stuttgart mahnt, gerade jetzt unſere Nerven zu zeigen, wo uns 
etwa die Leniniſtiſche Regierung in Rußland den Frieden ohne Entſchädi— 
gungen und Annexionen anbietet. „Vom ruſſiſchen Standpunkt aus ijt 
ein ſolches Friedensangebot verſtändlich. Wenn man von Riga bis zu bcn 
wolhyniſchen Sümpfen das ganze Land verloren hat, dann entſpricht es wohl der 
Staatskunſt, den Frieden ohne Annexionen und ohne Entſchädigungen anzubieten. 
Aber ich möchte einmal die Gegenfrage ſtellen: Wenn die Ruſſen in Bres— 
[au und die Frangofen in Aachen ſtänden, würde uns dann irgend 
jemand einen Frieden ohne Annexionen und ohne Entſchädigungen 
anbieten? Die deutſche Zukunft kann nicht allein auf internationalen Völker 
verträgen, ſie muß auch auf deutſcher Macht begründet ſein. Wenn gegenwärtig 
eine Stimmung für einen Weltbund der Völker durch die Lande geht, ſo gibt uns 
niemand die Gewähr dafür, daß dieſe Stimmung nicht bald verfliegt und daß 
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nicht in wenigen Jahrzehnten die Welt aufs neue in Flammen ſteht. Wenn 
Hindenburg der Meinung iſt, daß unſere Grenzen im Oſten beſſer ge— 
ſchützt ſein müſſen als bisher, ſo gilt ſicherlich für das ganze deutſche 
Volk in erſter Linie ſein Wort und ſein Wunſch. Neben der militäriſchen 
Sicherheit gegenüber einer Überflutung des Oſtens der preußiſchen Monarchie, 
der wir in dieſem Kriege ja nur wie durch ein Wunder Gottes entgangen 
ſind, haben wir auch das Recht und die Pflicht, vor der Geſchichte, das 
baltiſche Livland und Kurland nicht wieder unter ruſſiſches Joch 
fallen zu laſſen. Riga, Libau und Dorpat ſind Pflegeſtätten deutſcher Sitten, 
deutſchen Geiſtes, deutſcher Wirtſchaftskraft geweſen. Nicht wie ein feindlicher 
Eroberer, ſondern wie ein Befreier iſt der Raifer in Riga aufgenommen 
worden. In engſten Anſchluß an Deutſchland muß Kurland und Livland 
gebracht werden. Selbſtändige Zwergſtaaten ohne politiſche, militäriſche und 
wirtſchaftliche Annäherung an Deutſchland würden uns nur einen nordiſchen 
Balkan ſchaffen, in dem unter Umſtänden engliſcher Einfluß ſich Stützpunkte 
an der Oftfee zu ſchaffen vermicste. Hier iſt ein Stück deutſcher Zukunft, 
das herausgeholt werden muß aus dieſem Kampfe. Eine Verſtändigung mit 
Rußland wird dadurch nicht vereitelt, eine dauernde Verſöhnung, ja ein 
Nebeneinanderwirken, bas in einer Mitarbeit Deutſchlands an Rußlands wirt- 
ſchaftlichem und finanziellen! Wiederaufbau beſtehen kann, dadurch nicht Aer: 
ſtört. Das alte Rußland kehrt nicht wieder. Polen wird unabhängig, in der 
Ukraine und in Finnland, überall regen ſich die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen 
der Völkerſchaften, die das alte Rußland bildeten. Wenn wir ſo beſorgt darum 
ſein müßten, Rußland nicht in ſeinem Beſtande zu ſchwächen, dann hätten wir 
uns nicht um die Unabhängigkeit Polens ſorgen müſſen. Die deutſche Staats- 
kunſt darf nicht den Polen die Unabhängigkeit geben und den Oeutſch— 
Balten ihre Zukunftsſtellung an ben alten Oſtſeelanden verderben. 
Sie ſind die geiſtigen und wirtſchaftlichen Führer des Landes, und ſie haben ein 
Rocht darauf, es zu bleiben nach ihren Leiſtungen auf kulturellem und wirt— 
ſchaftlichem Gebiete. Möge das deutſche Volk, möge die deutſche Regierung 
deſſen eingedenk ſein, wenn es ſich in Kürze darum handelt, das Verhältnis 
Deutſchland- Rußland neu zu beſtimmen.“ 

Aber da treten — ruſſiſcher als die Ruſſen! — die deutſchen Retter Ruß- 
lands auf den Plan: Wie? Das follten wir Rußland zumuten — Gebiete an 
uns abzutreten, die es nicht entbehren kann, deren „erzwungene“ Abtretung uns 
ſeine ewige Feindſchaft eintragen würde? — Ein wenig Geſchichte wird hier am 
Platze ſein. 

„Im 18. Jahrhundert“, ſo belehrt über dieſes Kapitel Martin Spahn, 
der bekannte Geſchichtsprofeſſor, im „Tag“, „war der Schauplatz der Grog‘ 
machtentwicklung noch ausſchließlich das Abendland. Wollte ein Staat zum 
Mitgliede der europäiſchen Staatengeſellſchaft emporwachſen und das Anſehen 
wie den Einfluß einer Großmacht erwerben, ſo mußte er auf alle Weiſe bemüht 
ſein, am abendländiſchen Boden Anteil zu erringen. Rußland hat ſich dieſen 
Anteil durch die Eroberung der Ukraine, Litauens, der baltiſchen Provinzen und 
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Polens verſchafft. Insbeſondere rammte es fid) durch bie Herrſchaft über bas 
Weichſelgebiet tief in das Abendland ein. Der politiſche Zweck, den Rußland mit 
der Erwerbung der Gebiete verband, wurde erreicht. Es trat in den Kreis der 
Großmächte ein. Am letzten Menſchenalter aber bat ber abendländiſche Schau- 
platz ſeine Bedeutung wieder verloren. Die Entwicklung der Großmächte 
griff auf die übrigen Teile der Erdoberfläche über. Die Großmächte find zu Welt- 
mächten geworden. Wenn je wieder, wird Rußland künftig mächtig ſein, weil 
es Oſteuropa, das nördliche und mittlere Aſien beherrſcht, nicht jedoch, 
weil es die Weſtmark beſitzt. ۱۵۲6 Feſtſtellung muß allen andern voran- 
geſchickt werden. Denn fie bezeichnet uns den Hauptgrund, warum Ruß 
land ehedem im 18. Jahrhundert feinen ganzen ſtarken Eroberungsdrang 
weſtwärts richtete, und fagt uns zugleich, welche Entwertung feine weft- 
lichen Eroberungen in jüngſter Zeit erfuhren. 

Militäriſch war die von Rußland auf dem abendländiſchen Boden beſetzte 
Stellung immer von beſtreitbarem Werte. Seine Grenze dort eignete ſich weder 
zum Angriff noch zur Verteidigung. Um das Abendland unter Feuer nehmen zu 
können, hätte Rußland bis zu den Paßhöhen der Karpathen und bis an die Oder 
vordringen müſſen, ſo wie Frankreich unter ſeinen Königen nach Straßburg und 
Metz vorgedrungen war. Zur bloßen Verteidigung aber eignet ſich die 
alte Grenze zwiſchen dem Abendlande und Rußland, die an der Dina und 
Bereſina vorbei über das Sumpfgebiet des Pripet ſüdwärts führt, 
weſentlich beffer als die Grenze von 1815. Der gegenwärtige Krieg beftätigt 
es wieder. Sollte fid) Rußland entſchließen, aus den veränderten Umſtänden 
der Großmachtpolitik ſeine Folgerungen zu ziehen und ſeine Weltgeltung feſt 
auf Oſteuropa, Nord- und Mittelaſien gründen, ſo dürfte es unter Vorbehalten 
für die künftige Verfaſſung Oſtmitteleuropas getroſt auf die alte Grenze 
zurückgehen. Es würde hinter ihr ſicherer ſtehen als bisher und ſich ruhiger 
ſeinen Aufgaben widmen können. 

Der Rückzug aus feiner Weſtmark würde Rußland auch nicht zwingen, 
Boden und Volk aufzugeben, die der ruſſiſchen Nationalität ſchon einver- 
leibt ſind. Der Ruſſe hat in Oſtmitteleuropa eine harte und lange, auch eine 
ſtarke Herrſchaft ausgeübt. Aber beſiedelt hat er das Land nicht. Der Anteil 
der Großruſſen an der Bevölkerung der baltiſchen Provinzen beträgt etwas über 
5 v. H., in Litauen etwas unter 5 v. H. Für die Ukraine fehlt es an brauchbaren 
Zahlen. In Polen betrug die Geſamkzahl aller, nicht nur der Großruſſen vor 
dem Kriege beſtenfalls 7 v. H. Immerhin würde die Zahl ins Gewicht fallen, 
wenn die Ruſſen den Großgrundbeſitz und die Induſtrie in Händen hätten. Aber 
auch dieſes iſt nirgendwo der Fall. Das ruſſiſche Volkstum iſt über ſeine 
alte Grenze im Weſten kaum hinausgeflutet und hat die Blut— 
miſchung, die Sprache und den Glauben der einheimiſchen Bevölke— 
rung nicht beſtimmt. Die Weft- und Südflawen behaupten ihre volle Eigen- 
att gegen das Oſtſlawentum ihrer Beherrſcher. Nun find ſolche Gegenſätze auch 
den großen Staaten des Abendlandes urſprünglich nicht fremd geweſen. Das 
heute fo ſtraff geeinte Frankreich war in die beiden Sprachgebiete geteilt, in deren 
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einem man „si“ und in deren anderem man „oc“ ſagte. Die Süd- und Weit- 
deutſchen ſtießen fid) an dem flawiſchen Einſchlag im norddeutſchen Weſen ſogar 
bis in die jüngſte Zeit kaum minder lebhaft, als die Polen und Kleinruſſen den 
mongoliſchen Einſchlag im Blute der Großruſſen empfinden. Auch, trug die 
deutſche Geſchichte der letzten vier Jahrhunderte an dem Gegenſatze des fatbo- 
liſchen und der beiden proteſtantiſchen Bekenntniſſe ſchwerlich leichter als die 
ruſſiſche an dem Unterſchied des orthodoxen und des römiſchen Bekenntniſſes. 
Was bie Ruſſen als Koloniſatoren nicht vermochten, die Verzweigungen der 
ſlawiſchen Raſſe einander wieder zu nähern, daran arbeitete neuerdings das 
ſlawiſche Raſſege fühl ſchon mit beſſerem Erfolg. Es handelt fib aber auch hier- 
bei erſt um Anfänge, die ohne Zweifel noch eine Unterbrechung erlauben. 

Die beutjde Weſtmark war dem inneren Deutſchland von Urſprung an 
und zu allen Zeiten durch den Rhein aufs engſte wirtſchaftlich verbunden. Die 
ruſſiſche Weſtmark dagegen ijt als Gebiet der Weichſel und des Dnjeftr 
wirtſchaftlich ganz auf ſich und in völliger Unabhängigkeit neben 
das innere Rußland gejtellt. Die beiden Weſtmarken daraufhin zu ver- 
gleichen, geht nicht an. Zu einem ſolchen Vergleiche wäre eher der Verſuch der 
Oeutſchen heranzuziehen, ihr Staatsgebiet im Mittelalter auch über die Rhone 
unb den Po auszudehnen. Dort vermochten fie die Herrſchaft nur wenige Men- 
ſchenalter zu behaupten. Vielleicht rühren wir mit der Feſtſtellung der wirtſchaft⸗ 
lichen Unabhängigkeit des Weichjel- und Dnjeſtrgebietes an den Punkt unſerer 
ganzen Überlegung, der neben dem weltpolitiſchen der wichtigſte ift, um Rußlands 
Angewieſenſein auf den Beſitz Oſtmitteleuropas nachzuprüfen und zu verneinen. 

Die Weſtmark hat dem ruſſiſchen Reiche im letzten Menſchenalter ohne 
Zweifel weſentliche Dienſte auf dem Wege zur induſtriellen Verſelbſtändigung 
geleiſtet. In und um Varſchau, in Lodz, in der Schleſien benachbarten Süd- 
weſtecke Polens, im Raume von Kiew wie auch im litauiſchen Bialyſtok blühte 
durch Einwanderung vom Auslande, insbeſondere von Deutſchland her, eine 
Reihe großer Induſtrien auf, als es Rußland für gut befand, die Einfuhr fertiger 
Waren durch eine hochſchutzzöllneriſche Wirtſchaftspolitik immer mehr zu erſchweren. 
Die ruſſiſche Regierung aber nahm nur vorübergehend ein änterejje daran. Ihr 
letztes Ziel war, nicht den Grenzſtreifen, ſondern das Innere des Reichs, 
den unzweifelhaft rufſiſchen Boden, den Sitz ihres eigenen Volks— 
tums zu induſtrialiſieren. An der Grenze war ihr die induſtrielle Entwick- 
lung bloß folange willkommen, als der Stand der Kultur und des Verkehrsweſens 
die Entwicklung im Innern noch niederhielt. Unmittelbar vor dem Kriege ließ 
ihre Tarifpolitik ſchon deutlich durchſcheinen, worauf fic hinauswollte. 

Nur an die Ukraine fühlt ſich Rußland mit feinen wirtſchaftlichen Bedürf- 
niffen feſter gebunden. Aber auch bier ijt nicht die Induſtrie, ſondern die Land- 
wirtſchaft bie Urſache. Die Ukraine bat bis zum Kriege erhebliche Mengen land- 
wirtſchaftlicher Erzeugniſſe auf den Weltmarkt geworfen. Als Zahlungsmittel 
waren fie für Rußland kaum zu entbehren. Gegenwärtig ſtockt die Getreide- 
ausfuhr durch die Kriegsſchwierigkeiten, und es iſt möglich, daß ſie nach dem 
Friedensſchluß nie wieder den alten Umfang annehmen wird. Denn wenn das 
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innere Rußland durch den Krieg und nach ihm zu induſtrieller Entwicklung ge- 
langt, wird der Reichtum der Ukraine an landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen eines 
Tages für feine eigene Verſorgung in Anſpruch genommen werden müffen. Er 
wird dann nicht mehr aus dem Lande hinausgehen, ſondern im Reiche verbraucht 
werden. Sein Wert für Nußland jedoch bliebe unvermindert. 

Durch die Ukraine führt der Weg Rußlands zum Schwarzen Meer, der 
Weg zur Oſtſee führt durch die baltiſchen Provinzen. Eine zweihundertjährige 
Geſchichte voll unermüdlicher Anſtrengungen hat aller Welt die Meinung ein- 
geflößt, daß Rußland um ſeines Handels willen die Hand wenigſtens nicht von 
den baltiſchen Provinzen und von dem ans Schwarze Meer angrenzenden ſüd- 
lichen Teile der Ukraine fortziehen kann. zndeſſen, ale fid Peter der Große an 
der Oſtſee und dem Schwarzen Meere feſtſetzte, waren die Oſtſee und das Mittel- 
meer, worin das Schwarze Meer mündet, noch Brennpunkte des Welthandels. 
Ihr Handel ſtand neben dem Handel der engliſchen und holländiſchen Häfen an 
erſter Stelle, er batte ſelbſtändige weltwirtſchaftliche Bedeutung. Dieſe Be- 
deutung haben die beiden Meere eingebüßt. Sie kommt nur noch den offenen 
Weltmeeren zu. Zu ihnen aber vermag heute weder das Schwarze Meer noch 
die Oſtſee den Ruſſen den Zugang zu eröffnen. Das Schwarze Meer geleitet 
fie nicht weiter als in das während der letzten Jahrzehnte zum Binnenmeer herab- 
geſunkene Mittelmeer, die Oſtſee ſtrömt in die immer Binnenmeer geweſene 
Nordſee hinüber. Rußlands Verbündeter, England, ſteht eben im Begriffe, ſowohl 
die Nordſee als auch das Mittelmeer, und zwar dieſes ſowohl nach dem Atlantiſchen 
wie nach dem Indiſchen Ozean hin endgültig zu verriegeln. Aber felbjt wenn 
England fein Ziel nicht erreichen yollte, liegen Oſtſee und Schwarzes Meer au 
ſehr landeinwärts, als daß Rußland über ſie hinweg ſeinen Anſchluß an das offene 
Meer noch in befriedigender Weiſe herſtellen könnte. Aber Rußland iſt auch gar 
nicht mehr darauf angewieſen, über die Oſtſee und das Schwarze Meer an die 
Ozeane zu ſtreben. Dank den außerordentlichen Fortſchritten des Eifenbahn- 
weſens, zu denen die großen Überlandbahnen Nordamerikas das Beiſpiel gaben, 
kann es an die Weltmeere kommen, ohne ſich der europäiſchen Binnenmeere als 
Verbindungsglieder zu bedienen. Es hat ſchon vor dem Kriege eine Eiſenbahn 
aus dem Snnern des Reichs nach Archangelsk gebaut. Eine zweite Linie, deren 
Gebrauchswert weſentlich höher eingeſchätzt wird, iſt während des Krieges an 
die Murmanküſte herangeführt worden. Zugleich wurde auf ſkandinaviſcher Seite 
das noch fehlende Stück der Strecke Narwig —Tornea ergänzt, fo daß zurzeit 
drei Eiſenbahnen von Moskau und Petersburg an das nördliche 
Eismeer und den Atlantiſchen Ozean führen. Finnland in ſeiner alten 
geographiſchen Ausdehnung und Nordſkandinavien haben fid damit als die natür- 
lichen Vermittlungsländer zwiſchen Rußland und dem Weltmeere ausgewieſen. 
Die oſtmitteleuropäiſchen Gebiete dagegen, die bloß an die Oſtſee und das Schwarze 
Meer reichen, werden bald, ob ſie nun unter ruſſiſcher Botſchaft bleiben oder nicht, 
nur noch von örtlichem Belange für den Handel fein. Ahnliche, wenn auch ent- 
ferntere Möglichkeiten eröffnen ſich durch Perſien für die Verbindung Rußlands 
mit dem Indiſchen Ozean. 
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So erfheint denn bae Verhältnis Rußlands zu feiner ۴ 
bei näherer Betrachtung unter keinem Geſichtspunkte [o unzertrennlich, 
wie es das Verhältnis der deutſchen Nation zu ihrer Weſtmark von jeher war. 
Grenzlandſchaften können für eine Großmacht noch geſtern von einer Bedeutung 
auf Leben und Tod geweſen ſein, und trotzdem morgen, wenn ſich die Umſtände 
ändern, von der Großmacht preisgegeben werden, ohne daß ſie ernſtlich Schaden 
leidet. Vorausſetzung iſt nur, daß der Großmacht an anderer Stelle neues Gebiet 
zugewachſen iſt, deſſen Beſitz unter den veränderten Bedingungen gleiche Bürg— 
ſchaften der Sicherheit und vorteilhafter Entwicklung gibt wie das abgeſtoßene 
Stück Boden. Die ruſſiſche Weltmarkt, vielleicht mit Ausnahme der Ukraine, 
ſcheint eine ſolche um ihren Wert gekommene Grenzlandſchaft geworden zu ſein. 
Das Großmachtintereſſe Rußlands braucht an Oſtmitteleuropa nicht mehr als 
beträchtlich genug gewertet zu werden, um einem Ausgleich zwiſchen ſeinen 
Intereſſen und denen der Mittelmächte für alle Zeit im Wege zu ſtehen.“ 

Am Ende ſind Rußlands Sorgen nicht Deutſchlands Sorgen, ſie könnten 
es nur inſoweit ſein, als wir eine dauernde ernſte Gefahr für unſere Sicherheit 
pon der „ewigen Feindſchaft“ eines „unverſöhnlichen“ Rußlands zu befürchten 
hätten. Eine weitere Unterſuchung dieſer Frage, die übrigens ſchon genügend 
geklärt ſein ſollte, bleibe vorbehalten. Aber was denn eigentlich ſtellt ſich einer 
Angliederung der baltiſchen Provinzen an das Deutſche Reich in der einen oder 
anderen Form vom Zntereſſenſtandpunkt der eingeſeſſenen Bevölkerung dieſer 
Lande und dem des Reiches entgegen? Da lautet die Antwort beſchämend ge— 
nug: — in der Hauptſache doch nur deutſches Vorurteil, deutſche Un— 
kenntnis, deutſcher Mangel an Selbſtvertrauen und nicht zuletzt deut 
ſches — Mißtrauen an der unrechten Stelle! 

So paradox es klingen mag, Dr. Richard Bahr trifft in der „Berliner 
Börſen-Zeitung“ im Kern doch das Rechte, wenn er meint: mit eine der Haupt- 
urſachen für manchen Wißerfolg unſerer auswärtigen Politik in Gegenwart und 
Vergangenheit ſei das bohrende Mißtrauen, das der Reichsdeutſche gewohn— 
heitsmäßig dem jenſeits der Grenze fiedelnden Stammesgenoſſen 
entgegenzubringen pflegt: „Der wäre, ſollte man annehnien, der natür- 
liche Ratspfleger der im Reiche Zuſamniengeſchloſſenen. Aber man traut ihm 
nicht: nicht dem Siebenbürger Sachſen, wenn er von Madjaren, Rumänen, Serben 
berichtet, nicht dem Deutſchöſterreicher, der Tſchechen und Südſlawen ins Herz 
ſah, nicht den Balten, die ſich ihr bißchen Luft und Licht in jahrhundertelangem 
Widerſtreit gegen bie Ruſſen ertrotzten. Sie alle hätten ungemein Wertvolles aus- 
zuſagen und könnten dazu helfen, den ins Reich Geborenen den politiſchen Blick zu 
weiten. Aber ihre Zeugenſchaft wird nicht gewünſcht — man iſt bekanntlich höchſt 
objektiv in Deutſchland —, man lehnt fie durch bie Bank als „befangen“ ab. . 
Wir geborenen Auslandsdeutſchen, denen, weil Väter und Vorväter ſich in ſolchen 
Kämpfen verzehrten, das ſichere Gefühl für die fremde Art ſchon in den Finger- 
ſpitzen ſitzt, gelten als ungemein ſuſpekt, und achſelzuckend geht man an unſerem 
Urteil vorbei: mein Gott, die Leute ſind „Partei“! Nicht Partei, aber — es wäre 
zum Lachen, wenn dieſe kalte Ablehnung gegen das eigene Fleiſch und Blut völkiſch 
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nicht zugleich fo ab[togenb wäre — jinb die Fremden, auch wenn fie anfonften 
bie geſchworenen Feinde alles Oeutſchtums find! 

Wir erleben das erſt in biefen Tagen wieder auf eine wahrhaft blamable 
Weiſe. Das Glück der Waffen hat uns einen anſehnlichen Teil der baltiſchen Lande 
in die Hand gegeben, und man kann immerhin mit der Möglichkeit rechnen, auch 
den Reſt noch in irgendeiner Form zu gewinnen. Wieder gutzumachen, was in 
Jahrhunderten der Schwäche und Schmach gefehlt worden war, und die älteſte 
deutſche Kolonie bem Mutterlande von neuem zu vermählen. Aber breiten reichs 
deutſchen Schichten will dieſes Zukunftsbild ſeltſamerweiſe gar nicht gefallen. 
Mit den Sehnſüchten der Balten, denen auch die vielerlei Härten der Okkupation 
die deutſche Treue nicht erſchüttern konnten, iſt man leicht fertig. Gilt höher nicht 
als das Schickſal der 180000 bis 200000 Deutſchbalten das Wohl des Reiches, dem 
ein ſtarkes Rußland in unverminderter Großmachtſtellung als Rückendeckung bitter 
not täte? Die Frage ijt ſchief, wie ihre Vorausſetzung. Aber ich bin ob- 
jektiv genug einzuräumen: man kann am Ende auch ſo argumentieren. Wenn 
wir dann aber aus unſerer Kenntnis von Land und Leuten darauf verweiſen, daß 
auch die Urbevölkerung des Landes, in geringerem Ausmaß die Letten, faſt 
einmütig die Eſten, das Band mit Rußland zu zerreißen wünſchten, be— 
ginnt man uns mit vergifteten Waffen zu ſchlagen. Uns glaubt man nicht, 
man glaubt den anderen, und in rührender Eintracht finden jid) fo grunbpet- 
ſchiedene Zeitgenoſſen wie Herr Helmut von Gerlach und der Profeſſor Otto 
Hoetzſch zuſammen, um uns mit Hilfe bezahlter Soldſchreiber der Entente 
Lügen zu ſtrafen. In der Schweiz, wo ſeit Kriegsbeginn der Vierbund ſeine 
unſauberſten Getränke gebraut hat, gibt es natürlich auch eine lettiſche Pre §- 
organiſation. gn ihr arbeiten Schößlinge der jungen lettiſchen Intelligenz, die 
in ruſſiſcher Bildung erwuchſen und die den Haß gegen alles Deutſche, den ſie 
dort aufſogen, in Gemeinſchaft landflüchtiger Revolutionäre aller Zungen auf 
eidgenöſſiſchem Boden zu vertiefen lernten. Die werden nun triumphierend 
als Kronzeugen wider uns zitiert, von Deutſchen gegen Deutſche! 
Und keinem von allen, die fo ſchnell bei der Hand find, uns Unbefangenheit und 
Glaubwürdigkeit abzuſprechen, fällt es ein, auch nur einmal den Quellen- 
wert ber Ausſagen unferer Gegner nachzuprüfen. 

Worum ſtreiten wir uns denn, ihr Herren? Gewiß gibt es Letten, die ſich 
auf Gedeih und Verderb mit Rußland verknüpft fühlen und mit einem bloßen 
Auge von einem Ruſſen kaum zu unterſcheiden ſind. Es hat — warum ſollten 
wir es leugnen? — auch ſolche Balten gegeben, und außerhalb der drei Provinzen 
wird man inmitten großruſſiſcher Umgebung ſie hier und da wohl ſelbſt heute noch 
finden. Ich gehe ſogar noch weiter und bekenne: was von den Letten, weniger 
von den Eſten, auf ruſſiſchen Schulen und Univerſitäten vorgebildet wurde, dazu 
der ganze Schwarm der mittleren Beamten, dürfte mit Herz und Hand dem NRufjfen- 
tum ſich ergeben haben. Aber das ſind in dem durchaus agrariſchen Lande 
doch nur kleine Prozentſätze. Und ſelbſt wenn dieſe Sätze größer wären, läge 
der Fall nicht hoffnungslos. Die weit überwiegende Mehrheit der Be— 
völkerung hat mit den Großruſſen innerlich nie etwas gemein gehabt, 
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unb fo (tart war durch ſieben Jahrhunderte bie Einwirkung deutſcher Kultur, daß 
es nicht fo unrichtig ift zu ſagen: es find, je nachdem, eſtniſch oder lettiſch fpre- 
chende Ocutide. Sie find zudem, wie ber Bauer auf der ganzen Welt, vorzugs⸗ 
weiſe tonfervativ gerichtet, find Freunde bes Beharrens, geſicherten Beſitzes, 
ruhiger fteter Entwickelung. Sie haben keine Neigung, in das raſtlos brodelnde 
ruſſiſche Chaos hinabgezogen zu werden, von dem man nur den Anfang ſieht, 
noch lange nicht das Ende. Der pſychologiſche Moment ijt da, ihnen, die als 
Kleinvölker für ſich allein nicht exiſtieren können, neue Anſchlußmöglichkeiten zu 
ſchaffen. Wo iſt das politiſche, wo auch nur das ethiſche Intereſſe, das es 
geböte, dieſe rund 215 Millionen Menfchen, dje mit dem proteſtantiſchen Teile 
Deutidlands feit den Anfängen der Reformation durch das Band gemeinfamen 
Glaubens verbunden ſind, in den ruſſiſchen Sumpf zurückzuſtoßen? 

Aber wir bedrohen fie angeblich mit völkiſcher Vergewaltigung, mit Ger- 
maniſation! Ich kenne keinen einzigen Balten, der an Zwangsmaßregeln der Ein- 
deutſchung dächte. Wer ſelbſt das harte Brot ber nationalen Diaſpora hat eſſen 
müſſen, wer am eigenen Leibe erfuhr, wie es kein herberes Leid auf dieſer Welt 
gibt, als die Verfolgung der Mutterſprache, hat Reſpekt vor dem Volkstum auch 
der anderen. Meine alten Landsleute an den Geſtaden der Oſtſee gehören da- 
neben zu den wenigen deutſchen Stämmen, die aus der Geſchichte zu lernen ver- 
ſtehen. Wer freiwillig zu uns kommt, wird hinfort — in der Vergangenheit war 
es leider nicht immer ſo, und ſchwer haben wir dafür gebüßt — uns willkommen 
ſein. Wir aber wiſſen aus der Erfahrung und Beobachtung von Generationen: es 
werden aunddft viele und nach und nach alle kommen. Man überlaſſe ben 
deutſchen Balten, mit ihren lettiſchen und eſtniſchen Heimatsgenoſſen 
fertig zu werden. Sie werden in den Werken des Friedens, in gemeinſamer 
Arbeit an der allen gleich teuren Scholle mit ihnen fertig werden.“ 
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[s „eine von jenen großen Naturen, in 

denen die Leidenſchaft bes rüdfichts- 
loſen und zwingenden Wahrheitsſagens dort 
brannte, wo aus der Wiſſenſchaft die Folge- 
rungen für das praktiſche Leben zu ziehen 
ſind“, feiert Dr. Paul Rohrbach in der „Hilfe“ 
unſern jüngft heimgegangenen Adolf Wag- 
ner, der „nicht nur Lehrer, ſondern auch geld 
und wahrhafter Weltverbeſſerer“ war. Er 
wirkte „wie ein Probierſtein, auf alle, die mit 
ihm zu tun bekamen ... Was niedrig war, 
kam nicht an ihn heran.“ 

Rohrbachs perſönliche Erinnerung an 
Wagner beginnt mit einer Rede, die der 
Alte 1890 auf einem Kommers Deutſcher 
Studenten in Berlin hielt: „Sie handelte von 
deutſcher Zukunft. Wagner erzählte, wie er 
als junger Dozent in Dorpat und Freiburg 
gewirkt — noch vor 1870 —, wie er vom babi- 
ſchen Schwarzwald auf den Münfterturm in 
Straßburg hinübergeſchaut unb feinen Glau- 
ben bekannt habe: der Tag kommt doch, wo 
der da wieder deutſch wird! ‚Der Tag iſt ge- 
kommen,“ fuhr er dann fort, ‚wo das Straß 
burger Münſter wieder deutſch wurde, und 
vielleicht kommt auch noch der Tag, wo 
jener andere Dom im einſtmals deut— 
ſchen Norden, die mächtige Dorpater 
Ruine, wieder deutſch wird!“ Den tau- 
ſend Studenten, die das hörten, war das ba- 
mals nur eine eindrucksvolle Redewendung 
wie viele. Livland und Kurland waren für 
das Bewußtſein der Durchſchnitts-Oeutſchen 
ja noch nicht wiederentdeckt. Sie waren Ruß- 
land‘, und die Leute, die von dort kamen, 
hießen ,Ruffen’. Ein paar Wochen vorher 
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batte ich das ſelbſt bei der Immatrikulation 
an der Berliner Univerſitãt erlebt. Rektor war 
damals Rudolf Virchow, und der alte Herr 
wollte mich wegen meiner Antwort auf ſeine 
Frage nach der Nationalität: id fel Kur- 
länder, in die Matrikel durch aus als „Rus 
sus‘ eintragen. Ich proteſtierte empört und 
ſagte: „Es fällt mir ja nicht ein, Ruſſe zu ſein, 
ich bin Rurländer.‘ Virchow aber blieb da- 
bei: „Wenn Sie Kurländer ſind, ſo ſind Sie 
doch Ruffe‘ (D), und nur mit Mühe ließ er [id 
ſchließlich dazu bewegen, brummig kopf⸗ 
ſchüttelnd zu ſchreiben: „Curonus.“ Auch 
im Kranz der Mütter und Töchter, die im 
großen Saal der Philharmonie um die 
Studentenmenge ſaßen und Wagners Rede 
zuhörten, wird es nicht viele gegeben haben, 
die ſeine Anſpielung auf das alte deutſche 
Livland verſtanden. Heute ſind vielleicht ihre 
Söhne unter denen, die Riga genommen 
haben, und hoffentlich auch bald Oorpat! 
Ans drei oder vier baltiſchen Studenten, die 
als Gäſte die Feier mitmachten, gingen die 
Worte natürlich ganz anders durchs Herz. 
Wagner liebte jene Wendung in feinen 
Reden; ich habe fie ſpäter öfters von ihm 
gehört, und mit wahrhafter Rührung und 
tiefem Dank ſehe ich heute auf ſeine Zu- 
(drift an die ‚Rreuszeitung‘ gleich nach der 
Einnahme von Riga, worin er auch die Par- 
allele vom Straßburger Münſter und Dor- 
pater Dom zieht. Es wird wohl das Letzte 
geweſen ſein, was er für die Offentlichkeit 
geſchrieben hat. So feſt ſaß in ihm die Er- 
innerung an ſeine erſten akademiſchen Lehr- 
jahre im baltiſchen Land und unter baltiſchen 
Männern. Von Dorpat her hat er ſich auch 
dauernd die richtigen Geſichtspunkte zur Ge- 
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urteilung Rußlands bewahrt. Das eigent- 
liche Rußland hat er nie näher kennen gelernt, 
aber was er vom Hauch des ruſſiſchen Weſens 
als junger Dorpater Profeſſor verſpuͤrte, das 
genügte für die ganz außergewöhnliche 
Schärfe und Schnelligkeit ſeines Urteils, um 
ihn im Prinzip nie über Rußland fehlgehen 
zu laſſen. Vor allen Dingen hat ihn nie die 
Unmittelbarkeit des alten deutſchen politijd- 
ſittlichen Augenmaßes gegenüber der afiati- 
ſchen Minderwertigkeit des Moskowitertums 
verlaſſen — anders, als bei ſo vielen unſerer 
heutigen ‚Renner‘ und Beurteiler Rußlands.“ 


Kein politiſcher Kredit — kein 


Sonderfriede! 


ill man die Gründe wiſſen, weshalb 

die Ruſſen nicht ſchnurſtracks und un- 
be kümmert um die ganze Welt mit uns Son- 
derfrieden ſchließen, dann — meint Profeſſor 
Krückmann in der „Deutſchen Zeitung“ — 
frage man die in den letzten Monaten ge- 
fangengenommenen ruſſiſchen Offi- 
ziere. Sie antworten, ۵ land 
keinen genügenden politiſchen Kredit 
in Rußland hat. Zn Rußland glaubt man 
noch immer an den ſchließlichen engliſchen 
Sieg. Rein Wunder, haben doch Reichs- 
kanzler, Staatsjelretär des Auswärti— 
gen und Reichstag um die Wette alles 
getan, um unſeren politiſchen Kredit 
immer wieder gründlich zu zerſtören. 
Die in Petersburg am Ruder befindliche 
politiſche Gruppe würde angefichts der ruj- 
ſiſchen Zerfahrenheit Selbſtmord verüben, 
wenn ſie ſich mit einem Staate einließe, zu 
deſſen Stärke und zu deſſen Schutz 
ſie kein Vertrauen hat, haben kann. 
Alſo weil Bethmann Hollweg den Frie- 
den ausgeboten hat wie ſauer Bier, 
weil der Reichstag trotz aller Erfah- 
rungen ihn hierin noch überboten hat, 
weil der neue Staatsſekretär gleich- 
falls verſchämt auf dieſe ſelben Tor- 
heiten zurückgekommen iſt, deshalb 
haben wir keinen Sonderfrieden. Rußland 
begehrt, wenn es mit uns Sonderfrieden 
ſchließt, vor allem Schutz gegen Eng- 
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land, glaubt aber, daß England Sieger fein 
wird. Es wäre Wahnwitz, unter ſolchen Ver; 
hältniſſen auf Sonderfrieden zu rechnen. 
Dazu kommt die finanzielle Abhängigkeit 
Rußlands von England und Amerika, dem 
Buſenfreunde Englands. Abzuhelfen waͤre 
dem ja leicht, wenn eben Rußland zu uns 
Vertrauen hätte. Dann könnte es durch 
Staatsbankrott die ſchlimmſten Schulden ab- 
ſchütteln und wurde zugleich Frankreich auf 
das ſtärkſte ſchwächen, aber es fehlt offen- 
ſichtlich der Mut hierzu. 
Weniger bedenklich find die Land abtretun⸗ 
gen. Land hat Rußland genug, und es würde 
feine Randprovingen, wie auch die ge- 
fangenen ruſſiſchen Offiziere zugeben, 
verſchmerzen. Von dieſer Erwägung aus 
wäre ee auch gar nicht bedenklich, ganz Liv- 
land und Eſtland zu nehmen, Finnland end- 
gültig loszureißen. Die ruſſiſchen Schmerzen 
würden bei Petersburg, fo richtig aber erſt bei 
Moskau anfangen. Englands wegen aber 
haben wir ein ſchwerwiegendes zntereſſe, die 
Oſtſeezugänge Rußlands in der Hand zu be- 
halten, denn dann können wir Rußlands 
wertvollſten Rohſtoff als Druckmittel gegen- 
über England verwerten, das Getreide, deſſen 
ſüdweſtlichen Ausgang wir ſchon beherrſchen. 
Aus Gründen der Rohſtoffpolitik haben wir 
alſo alles Intereſſe, in der Landfrage nicht gar 
zu ängſtlich zu ſein. Dafür können wir viel 
eher in Polen Zugeſtändniſſe machen. Es iſt 
aber überhaupt nicht abzuſehen, weshalb wir 
auch nur irgendein Stück des Eroberten bet- 
ausgeben ſollten. Haben bie Ruffen über- 
haupt Vertrauen zu unſerer Stärke, 
werden ſie mit uns Frieden ſchlie ßen 
unter jeder Bedingung, haben ſie kein 
Vertrauen, können wir ihnen bieten, 
was wir wollen, ſie werden es ohne 
Englands Erlaubnis nicht annehmen, 
und Eng land ſagt ſicher nein. An unferen 
Zugeſtändniſſen hängt alſo der Sonderfriede 
nicht, das ſoll man fid) auch nicht durch irgend; 
welche auf Täuſchung berechnete Sprache 
ruſſiſcher Unterhändler weismachen laſſen, er 
hängt ausſchlie Blip an unſerem politi” 
ſchen Kredit, und der ijt miſerabel. Ein- 
zig und allein eiſige Kühle des Abwartens 
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kann ihn wiederherſtellen, zugleich mit zu; 
verſichtlicher und feſter Sprache. 


Zentrum und Reichstags⸗ 


entſchließung 

n einer Auseinanderſetzung mit dem Ab- 
J geordneten Giesberts, Mitglied der Zen; 
trumsfraktion des Reichstages, ſchreibt Frei- 
herr von o8, Mitglied der Zentrumsfraktion 
des Abgeordnetenhauſes, im „Tag“: 

„Es muß feſtgehalten werden, daß bis zur 
Verzichtreſolution des Reichstages das 
deutſche Volk in der Beurteilung der 
Dinge bis tief in de Reihen der Sozial- 
demokratie hinein einig war, daß erſt 
der 19. Juli dieſe Einigkeit gebrochen 
hat, und daß insbeſondere Herr Erzberger 
ohne Auftrag der Fraktion das von Spahn 
offiziell aufgeſtellte Friedensprogramm plöß- 
lich völlig auf den Kopf geſtellt hat. Jeder, 
der etwas Blick und Augenmaß hatte, mußte 
vorausſehen, welch revolutionäre Wir- 
kung eine ſolch plötzliche und unter den 
ſenſationellſten Umftdnden vorgenom- 
mene Schwenkung im Empfinden und 
der ganzen Auffaſſung des Volkes 
hervorbringen mußte. Pie einſetzende 
Kritik muß deshalb auch von der anderen 
Seite als berechtigt ertragen werden und 
darf vor allem nicht durch Offenſivſtöße gegen 
die mehr rechts ſtehenden Mitglieder der Frak ; 
tion von der wirklichen Lage abgelenkt wer- 
den. Möge Herr Giesberts ſich doch an die 
Vorte des Herrn Stegerwald erinnern, der 
ſchon damals gleich bie Verzichtreſolu— 
tion als verfehlt bezeichnete, und an die 
neueren Worte Scheidemanns, der in 
Frankfurt über jene Aktion vollends den Stab 
brach und mit nackten Worten erklärte, 
die Gegner der Friedensentſchlie ßung 
des Reichstages hätten recht behalten.“ 


* 


Zuviel verlangt! 

We de Folgerungen, wird in der „Un- 
abb. Nat.-Korreſp.“ gefragt, muß 

denn das neutrale Ausland aus unferer (tán- 

digen Betonung eines Verzichtfriedens (gegen- 
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über dem Verlangen der Deutſchen BWater- 
lands-Partei auf einen ſtarken, deutſchen Sie: 


den) ziehen? Selbſtverſtändlich die, daß 
Deutſchland den Sieg aufgibt und bei 
einem Verzichtfrieden nach dem Kriege ver- 
armt, von Steuern erdrückt, unfäbig fein 
werde, in der Weltwirtſchaft eine Rolle zu 
ſpielen. Unmög lich kann man doch vom 
Auslande verlangen, daß es mehr Der- 
trauen auf unſeren Sieg und einen ۰ 
land günſtigen Frieden faßt, als bei uns 
(von der verzichtleriſchen Reichstags mehrheit) 
bekundet wird. So ſagte auch vor einigen 
Monaten in der „Haag' sche Post“ ein bol- 
ländiſcher Bankier: „Wenn Deutſchland 
beim Friedensſchluß nicht auf einer 
hohen Kriegsentſchädigung be ffe bt, wird 
es den anderen Völkern gegenüber un- 
fehlbar ins Hintertreffen geraten, ſein 
internationaler Zahlungsverkehr würde fi 
febr ungünjtig geſtalten, das Gold der Reichs- 
bank wird größtenteils für Rohſtoffe ins Aus- 
land wandern.“ Und ergänzt wird dies durch 
Betrachtungen, die ein holländiſcher Militär 
in einer beſonderen Schrift mit den Worten 
anſtellt: „Ein Frieden ohne Annexionen und 
Entſchädigungen wird Oeutſchland [o cc 
ſchwächt zurücklaſſen, daß die neutralen 
Rleinftaaten in feiner Nachbarſchaft es nicht 
mehr als einen ſtarken Schutz anjeben 
könnten. Sie werden dann in ihrem eige— 
nen Zntereſſe genötigt fein, fib mit Eng- 
land zu verſtändigen.“ 


Keine Entſchädigung? 


us einem Vortrage des Abgeordneten 
Beumer in der Ouͤſſeldorfer Ortsgruppe 

der Vaterlandspartei ſeien nachſtehende Aus- 
führungen beſonderer Beachtung empfohlen: 
„Sollen wir keine Entſchädigung dafür 
be kommen, daß wir nun [don drei Jahre bin- 
durch keinen Außenhandel mehr treiben, 
der 1913 in Ein- und Ausfuhr zuſammen 20 
Milliarden Mark betrug? Sollen wir unfere 
Auslands forderungen einfach in den 
Schornſtein ſchreiben? Sollen wir ۲ 
Aus landedeutſchen, die als Pioniere hin- 
ausgezogen ſind und ihr ganzes Eigentum 
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verloren haben, nicht entſchäͤdigt (eben? Nun 
ſagen die Flaumacher: Woher ſollen die 
Feinde das Geld nehmen? Auch im gewöhn- 
lichen Leben macht man [id doch keine ſchlaf⸗ 
loſen Nächte darüber, woher der, der einem 
etwas ſchuldig iſt, das Geld zur Bezahlung 
feiner Schuld nehme, ſolange man wert volle 
Pfänder von ihm in der Hand hat. Fn der 
Gefdhidte iſt die mittelbare Entſchäͤdigung 
durch ſolche Pfänder nicht ohne Beiſpiel. Nach 
dem Oreißigjährigen Kriege beſetzte das fieg- 
reiche Schweden, als es von Oeutſchland 
wegen deſſen großer Kapitalarmut keine bare 
Entſchädigung bekommen konnte, die beut- 
ſchen Oſtſeehäfen und machte ſich auf lange 
Zeiten hinaus einen guten Zeil der wirtfchaft- 
lichen Arbeit Deutſchlands dienſt- und nutz- 
pflichtig. Das Ausland ſelbſt iſt von dem 
Werte des Erzbeckens von Briey für uns 
überzeugt. Ein bekannter franzöſiſcher Natio- 
nalötonom hat in der ,Dépéche de Toulouse“ 
wörtlich geſchrieben: „Oeutſchland bedarf ber 
franzöſiſchen Erze, und ſolange es nicht 
bae Gebiet von Briey fein eigen nennt, 
wird es ber Vaſall Frankreichs bleiben.“ 
Jeder Deutſche vermag daraus bie nottoenbi- 
gen Folgerungen zu ziehen.“ 


Für unſere Verzichtler | 


Een Brief eines triegsgefange- 
nen Dlamen an 1۱۲ 
vlamiſchen Offizier veröffentlicht die „Rreuz- 
zeitung“ 

„Daß es Dir ganz pflaumenweich wird 
beim Leſen der „Frankfurter Zeitung‘, 
wundert mich nicht zu ſehr: ſolche Flaumacher 
können einen nüchtern denkenden Menſchen 
ſo kribbelig machen, daß er Luſt be kommt, alle 
ſeine germaniſchen Sympathien zur Hölle zu 
ſchicken und das Geſchwätz eines Lloyd George 
oder die große Geſte des tragikomiſchen Ribot 
vorzuziehen! Ja, der „Verzicht auf Bel- 
gien“ hat hier auch viel böſes Blut ge- 
macht! Sarum muß Hindenburg nun 
ſchon drei Jahre lang gegen ‚eine Welt 
von Feinden“ den ‚Rrieg bis aufs Mef- 
fer‘ führen. Die feinen Herrchen wie Schei- 
demann unb Erzberger, die ganz ſchwache, de- 
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tabente 9۱۵۲۵۵۵۲ (?) zu haben ſcheinen, wür- 
den beſſer tun, ehe fie ſich als ... aufſpielen, 
ihre vorwitzige Naſe in Dahlmann ober 
Treitſchke zu fteden! die würden ihnen wohl 
ben rechten Weg zeigen. Aber der Krawall 
ijt nun glüdlicherweije fo gut wie vorbei, und 
alles wird, wie es gewöhnlich geht, auf 
Reichstagsgeſchwaͤtz hinauslaufen. 

(Zn Flandern) geben jetzt die großen 
Führer überall ,meediogs', ſammeln Unter- 
ſchriften für ein Vertrauens votum für den 
Kat“ und (agen gerade heraus, bag fie 
mit unſeren bewaffneten deutſchen 
Brüdern zuſammengehen, daß ſie für 
Belgien Land haben und auf der nächſten 
Friedenskonferenz die Einverleibung der 
Cezembreinſel (Verbannungsort des belgi- 
ſchen Heeresgeiſtlichen Dr. Van der Meulen) 
fordern werden, um da unſeren St. Mercier 
über ,linfinie vanité des choses d'ici bas‘ 
nadfinnen zu laffen. Es ſcheint, daß der er- 
bärmliche Granvella von heute nach Rom 
gerufen iſt, und wenn die Oeutſchen ihn 
je wieder in unſer Land zurückkehren 
laſſen, dann gebe ich keine Pfeife 
Tabak mehr um ihre ganze Politik.“ 


Flaumacher bis zum Ende! 


ie „Oeutſche Tageszeitung“ berichtet: 

„Die Ausführungen, die der fort- 
ſchrittliche Abgeordnete Gothein am 6. Ok- 
tober vor dem Zentralausſchuß ſeiner Partei 
über bie militärifhe und wirtſchaftliche Lage 
gemacht hat, find im Auslande als ein 
Beweis dafür verwertet worden, daß 
Oeutſchland zu einem langen Wider- 
ſt ande nicht mehr in der Lage fei. So bat 
ein holländiſches Blatt unter Hinweis auf 
dieſe Rede das deutſche Volk ermahnt, doch 
in feinen Anfpraichen an den Frieden recht be- 
ſcheiden zu ſein; da aber der größte Teil der 
feindlichen wie auch der neutralen Preſſe weiß, 
daß unſere Gegner zum Außerſten ent- 
ſchloſſen find, fo kann aus derartigen Flau- 
machereien nicht nur gefolgert werden, daß 
Deutidland auch einen ſchlechten Frieden an- 
nehmen müffe, vielmehr geht die naturgemäße 
Folgerung dahin, daß Peutfchland mit feiner 
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Kraft eber als feine Feinde zu Ende fein, alfo 
unterliegen werde. Noch ſchlimmer als der 
Abgeordnete Gothein hat ſein Fraktionsgenoſſe 
v. Schulze-Gae vernitz es am 12. Novem- 
ber in einer Verſammlung zu Freiburg i. Br. 
getrieben. Von einer völlig unwahren Be⸗ 
merkung des genannten Abgeordneten über 
bie U-Boot-Waffe unb gegen den Groß- 
admiral von Tirpitz leben wir ab, da wir gur- 
zeit nicht in der Lage ſind, die gebührende 
Antwort darauf zu geben. Andere Außerun- 
gen des Herrn v. Schulze-Gaevernitz, fo über 
unfere Rohſtoffverſorgung und über die Mög- 
lichkeit unb die Bedeutung von Ruͤſtungsſtreiks 
aber find derart, daß wir von uns aus Be- 
denken tragen, fie öffentlich wiederzu— 
geben. Wir können nur unſer ſchärfſtes 
Bedauern darüber ausſprechen, daß ein 
deutſcher Reichstagsabgeordneter öffentlich 
Außerungen macht, die geeignet ſind, den 
eigenen Volksgenoſſen jede Gieges- 
zu ve rſicht zunehmen und unfere Feinde 
in ihrer Hoffnung auf Niederwerfung 
Deutſchlands und demgemäß zur Wei— 
terführung des Krieges mit äußerſten 
Rräften zu ermutigen. Wir müffen es uns 
verfagen, die Tätigkeit der genannten Abge- 
ordneten fo zu bezeichnen, wie fie es ver- 
diente; im übrigen find fie auch eine bezeich- 
nende Slluftration der Behauptung, daß durch 
das Programm, das ۵۱5 parteien. 
der neuen Regierung aufgenótigt haben, die 
Einigkeit im deutſchen Volke wiederherge 
ſtellt ſei.“ 


$ 


Tſchechiſche Volksſtimme 


as tſchechiſche Hauptorgan „Narodni 
Listy“ fordert die nationale „Reini- 
gung“ Prags und fdreibt: „Leider muß über 
die große Zahl tſchechiſcher Gewerbetreiben- 
der, Geſchäftsleute, Reſtaurateure und Kaffee- 
ſieder geklagt werden, die zweiſprachige Schil- 
der führen. Bisher pflegten ſich unſere Leute 
darauf auszureden, daß bei ihnen auch 
Deutſche kaufen. Das iſt ein Märchen. Der 
Deutſche kauft nur dann beim Tſchechen, wenn 
er muß. Bei dem heutigen Mangel an Waren 
braucht der Tſcheche nicht auf den Deutſchen 
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zu warten. Wenn heute jeder Tſcheche feine 
Pflicht tut und fein Unternehmen nur tiche- 
chiſch bezeichnet, wird Prag bald ganz anders 
ausſehen. Die Oeutſchen würden, auf (id 
ſelbſt angewieſen, zu exiſtie ren aufhören.“ 

Das tſchechiſche Hauptblatt fängt alfo ge- 
nau dort an, wo es im Sommer 1914 auf- 
gehört hat, nämlich bei der Predigt des natio- 
nalen Boykotts. 

Noch ein Häppchen: 

„Eine patriotiſche Tat“ nennen es die 
„Narodni Listy“, daß die tſchechiſchen Offi- 
ziere und Mannſchaften eines gewiſſen Regi- 
mentes der Verwaltung des Blatts 700 Rro- 
nen überſandt haben, welcher Betrag unter 
verſchiedene Tſchechiſie rungs vereine auf- 
geteilt werden ſoll. Dem Geſchenk ſei ein 
„bemerkenswertes“ Schreiben beigegeben, 
worin es heiße: „Freudig bewegt ſammeln wir 
für den Schutz und die Stärkung des tſchechiſchen 
Lebens im bedrohten Sprachgebiet. Gleich- 
zeitig gedenken wir der Amneſtierten und 
werden niemals der Nidtamneftierten 
vergeſſen. Wir ſind voll Zuverſicht in eine 
beſſere Zukunft in dem freien felbftän- 
digen tſchecho-ſlowakiſchen Staate.“ 

Freilich ein bemerkenswerter Brief tſche⸗ 
chiſcher Offiziere und Soldaten, die wenig- 
ſtens formell doch auch noch ۰ 
Offiziere und Soldaten zu ſein ſcheinen. Sie 
ſammeln Geld und ſchenken es tſchechiſchen 
Hetzvereinen, die deutſchen Grund und Boden 
an fid) reißen wollen. Währenddes die Deut- 
ſchen Geld aufbringen, um Kriegsanleihe zu 
zeichnen, das Rote Kreuz und die vielfachen 
anderen Kriegsfürſorgezwecke zu unterſtützen. 

Was nützen aber nod fo bewegliche Kla- 
gen? Hier kann nur helfen: auf einen Schel- 
men anderthalbe und — Mäßigung in der 
Selbſtaufopferung, auf die anſcheinend ja 
doch kein Wert gelegt wird, ba fie nichts weni- 


ger als Bank erntet. 
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Das Berliner Konzil von 1917 


1t der erſten Verſammlung bes laperiſchen 
Landes verbandes der Deutſchen Vater; 
lands-Partei ergötzte Dr. Ludwig Th. ma, ber 
bekannte Herausgeber des „Simpliziſſimue“, 
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feine Münchener Zuhörer mit folgender Wür- 
digung der „Gedanken“ und „Taten“ einer 
deutſchen — „Mehrheit“: 

„Früher galten die 6 
nicht als Dogmen, hinter denen das Anathema 
ſtand. Aber das Berliner Konzil von 1917 
verlangt unbedingte Unterwerfung; es be- 
legte die Vaterlands-Partei mit dem Banne, 
unb ihre Mitglieder erklärte es für Ideologen, 
Idioten und Schwerinduſtrielle. Ein Zdeo- 
loge iſt wohl ein Mann, der unerreichbaren 
Idealen nachjagt, im Gegenſatze zu den küh- 
len Rechnern, den Realpolititern, die nur das 
Erreichbare anſtreben. Der Realpolititer weiß, 
daß der Friede nur den Abſchluß, nicht aber 
den Zweck des Krieges bildet, daß die Kriegs- 
lage die Unterlage zu Verhandlungen bietet, 
und er muß alſo ſeine Wünſche und Ziele auf 
die Ergebniſſe einſtellen, ſie nach ihnen ändern. 

Unſere politiſchen Kapazitäten haben fid) 
aber für das ftarre Syſtem entſchieden. Sie 
haben fid) feſtgelegt auf den 19. Juli 1917 
unb den Krieg und feine Möglichkeiten, unb 
die Vergangenheit und ihre Erfolge, und die 
Zukunft und ihre Hoffnungen haben ſie unter 
den grünen Tiſch geſtrichen. 

Seitdem iſt bie Bukowina befreit, Riga 
erobert, die Oſtſee der Herrſchaft unſerer 
Flotte unterworfen, ſeitdem ift die Streit- 
macht Staliens vernichtet. Das iſt Welt- 
geſchichte in hundert Tagen; für andere. 
Der Reichstag ſchreibt heute noch ben 
19. Zuli. 

Unſere politiſchen Kapazitäten haben nicht 
bloß die Erfolge der Vergangenheit 
über Bord geworfen, ſie haben auch die 
Erfolge der Zukunft für null und nid- 
tig erklärt. Die Welt mag aus den Angeln 
gehoben werden. Reiche mögen wanken — 
feft ſteht die Refolution. 

Die Siege vor dem 19. Juli läßt der Reichs- 
tag gratis ab, die Siege nach dieſem Tage 
bleiben ohne Wirkung auf das Reſultat. 

Unſere Heere rüden vor auf Czernowitz, 
Riga, auf Udine und Venedig — der Reichs- 
tag bleibt fteben auf feiner Theorie und auf 
bem 19. Juli. 

Ein Leitſatz, den die Ruſſen nach hundert 
Niederlagen aufgeſtellt haben, der iſt uns 
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Oeutſchen gerade recht nach hundert Siegen. 
Das iſt das Bild einer Re alpolitik, die nur 
das Erreichbare anſtrebt — und das Er- 
reichte weg wirft.“ 

Getabe der Arbeiter müffe das Ziel ber 
Vaterlands-Partei, einen Frieden, der uns 
freie wirtſchaftliche Entwicklung ſichere, 
anſtreben. Daß über den Weg zu dieſem 
Ziele ein bagerfüllter Streit entbrennen könne, 
komme von den Theorien und den Schlag- 
worten. 

An den Schlagworten ſei Oeutſchland 
krank geworden; das Wort Derftändigungs- 
friede fei bei uns ein Kampfruf geworden, 
der Feind aber babe die Phraſe mit Ver- 
achtung zurückgewieſen. 

Man habe bie Vaterlands- Partei als über- 
flüſſig bezeichnet. Wenn ſie's nur 4 

Die Vaterlands-Partei könne nichts Vef- 
ſeres anſtreben, als ſo überflüſſig zu werden, 
wie ſie's im Auguſt 1914 geweſen wäre. 


Ein erbärmliches Schauſpiel! 


Der jüngften Ranalertrife widmet die „Röl- 
nijde Zeitung“ folgende rüdblidenden 
Randbemerkungen: 

„Der Geſchichtſchreiber wird einmal ent- 
ſcheiden können, wie weit uns die abgelaufe- 
nen Wochen auf der Bahn zum vollendeten 
Parlamentarismus geführt haben, der von 
der geſamten demokratiſchen Preſſe als das 
einzige Heil geprieſen wird, rein aus der [ufti- 
gen Höhe der Theorie, gewiß nicht aus ſeinen 
Leiſtungen in den weſtlichen Demokratien, und 
am allerwenigften aus den Beſonderheiten der 
deutſchen Entwicklung heraus. Wer dem Trei- 
ben der letzten Wochen aus der Nähe zuſchauen 
konnte, hat geſehen, wieviel rückſichtsloſes 
Machtſtreben von Parteien unb Berfön- 
lichkeiten, wieviel Überſchätzung des 
parteipolitiſchen Moments in einer Zeit, 
die Zuſammenfaſſung aller Kräfte fordert, 
wieviel rechthaberiſche Wichtigtuerei 
führen wollender Publiziſten am Werke 
war. Vom Geifte des Jahres 1914 war kein 
Hauch zu fpüren, die Politik, die getrieben 
wurde, war Friedensware. „Partei“ war 
die Parole, nicht Nation“. Der Zank- 


590 


(drm übertönte den Geſchützdonner. Ge war 
ein bitte res Erlebnis, während unfere Helden 
im Weſten ohne Unterſchied der Partei alle 
Taten der Vergangenheit in den Schatten 
ſtellten und Soldat und Seemann im Nord- 
und Südoſten des europäiſchen Kriegsſchau- 
platzes den Verband an lebenswichtigen 
Frontſtellen ins Mark trafen, täglich mehr⸗ 
mals fettgedrudte Auseinanderſetzungen dar; 
über leſen zu müſſen, daß Herr Soundſo zwar 
eine tranthafte Scheu vor der Übernahme 
eines Amtes habe und feine Partei ganz 
feiner Meinung fei, dennoch aber die 6 
bis in alle Ewigkeit dauern müſſe, wenn 
nicht der Mann und das verhaßte Amt 
zuſammenkämen. Täglich meldete der Heeres- 
bericht Taten Namenloſer, die alles hinter ſich 
laffen, was die Heldenſagen lehren, aber wort- 
reicher war die Preſſe immer über die inneren 


Streitereien.“ 
* 


Das Erbe Bismarcks 


ie „Berliner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 
575) ſchreiben: | 

„Der Raifer und König von Preußen hat 

in Berlin eine Schlacht verloren, die 
durch alle Siege der deutſchen Heere in 
Feindesland nicht aufgewogen werden kann. 
Das Erbe Bismarcks beginnt abzu— 
bröckeln — die erſten mächtigen Eckpfeiler 
deutſchen Kaiſertums wurden zertrümmert, 
da der Kaiſer fid feiner Macht und Zu- 
ſtändig keit begab, feine Miniſter ſelbſt 
zu wählen und zuernennen. Machtlüſtern 
forderte die Demokratie dieſes Recht für ſich, 
und die Krone folgte dem verhängnis- 
vollen Rat einer ſchwachmuͤtigen Regierung 
und unterwarf ſich dem Willen einer 
Parlamentsclique. Kaum wenige Tage 
dauerte ihr Widerſtand, und uneinbringlicher 
Verluſt ijt die Folge unzeitgemäßer Nach- 
giebigkeit gegenüber den Forderungen und 
Drohungen einiger Fraktions führer. Un- 
einbringlicher Verluſt! Penn wollte eine 
fpdtere ſtärkere Regierung künftig den jest 
beſchrittenen Weg verlaffen, fo könnte das 
nicht ohne bie ſchärfſten, geſährlichſten 6 
im Innern geſchehen. ... Wenn bemotta- 


Auf der Watte 


tiſche Blatter und Abgeordnete dies Ereignis 
feiern, weil fie in ihm das Zeichen vertrauens 
vollen Zuſammenwirkens von Regierung und 
Parlament feben, fo ift das wohl eine be- 
wußte Irreführung, denn Iden bevor 
noch die amtliche Ernennung ber neuen Man · 
ner erfolgt war, behielten [id Sozialdemo⸗ 
traten und Fortſchrittler nicht nur die felbft- 
verſtänbliche Freiheit der Kritit, ſondern 
volle Bewegungsfreiheit gegenüber dem 
Kabinett Hertling-Payer-Friedberg vor, weil 
ihnen auch jetzt nach dieſen doch un- 
verkennbaren Beweifen feiner Unter- 
würfigkeit Graf Hertling nicht die Gewähr 
bietet, daß fortan von der Regierung die von 
den Demokraten gewünſchte Politik getrieben 
wird. Auch in Zukunft alſo beſteht kein Ver- 
trauen, fondern ein ausgeſprochenes Miß- 
trauens verhältnis zwiſchen der demo- 
kratiſchen Reichstags-GS. m. b. $. unb 
ihrem geſchäfts führenden Oirektor.“ 


Der „dumme Wujuft 


ewiſſen Leuten, die nicht alle werden, 
leider aber immer noch ſich erlauben 
dürfen, an ben Andersdenkenden ihr Muͤtchen 
zu kuͤhlen, ſchreibt Rarl Peters (in der „Deut- 
ſchen Zeitung“) ins Stammbuch: 
„Unwiſſend, wie fie über alles find, was 
jenfeits der fchwarg-weiß-roten Grenzpfähle 
pot ſich geht, bilden fie fid) ein, ‚allbeutfch‘ 
fei eine Entgleiſung, welcher nur eine kleine 
deutſche Minderheit verfalle, und ſie ſelbſt 
ſtellten mit ihren Anſchauungen das ernſte 
Normalmaß der reſpektablen Mehrheit der 
Menſchheit dar. — Während in allen Völ- 
kern unſeres Planeten, die ich kenne, z. B. 
in England, Frankreich, Nordamerika, Sta- 
lien, Rußland jeder anſtändige Menſch, 
pom Fürſten bis zum Hausknecht, fo 
empfindet, denkt und handelt, wie bei 
uns bie kleine Minderheit der ‚Alldeutfchen‘, 
und die Geſinnungsrichtungen jener Herren 
überall nur unbedeutende Minderheiten dar; 
ſtellen, welche den ſtets mit Recht verachteten 
und mehr ober weniger verhöhnten Parteien 
angehören. Die beutſchen Michel glau- 
ben bei uns das natürliche Verhältnie 


Auf bee Warte 


auf den Kopf ſtellen zu können, und 
alle Hanswürſte zwiſchen Vodenſee 
und Norbfee jubeln ihnen zu. Weil bie 
Alldeutſchen ebenbürtig jedem anderen 
Volk ſein wollten und wie ein Engländer 
oder Franzoſe in ber Welt auftraten, ſollen 
fie den Vernichtungs krieg der Erde gegen das 
Seutſche Reich veranlaßt haben. Dann ۰ 
ten Engländer oder Franzoſen [don 
feit einem Jahrhundert die Menfd- 
heit zum Krieg bis aufs Meſſer gegen 
ſich ſelbſt ange hetzt haben, denn fie gaben 
ſich ſeit Menſchenaltern unbeanſtandet als 
Herren unter den Völkern. Aber kein 
Menſch hat ihnen das verdacht. Alle 
haben es ohne Widerſpruch gelten 
laffen ... 

Das Schlimme ift, bag diefe Leute durch 
die völlige Entſtellung, welche bie Tatſachen 
in ihrer Beleuchtung erfahren, die Urteile der 
vielen harmloſen Strohtdpfe über das, was 
dem Oeutſchen Reiche gerade in dieſer Stunde 
not tut, völlig verwirren und täuſchen. Wäh- 
tend im Augenblick vornehmlich erfordert 
wird, mit einem kühlen Sinn unb feſtem Wol- 
len an die Ausgleichung mit den Feinden zu 
ſchreiten, ſchwatzen fie der Jugend vor, daß 
es ſich um beſcheidene Demut gegen das 
Ausland und alle möglichen parlamentariſchen 
Pößchen im Innern handele. Als ob Re- 
volutionen“ von unſeren alten Herren unſer 
Schickſal auch nur um einen Deut ändern 
könnten, ja, als ob es unſerem Volk, wenig” 
ſtens dem einſichtigen Teil desſelben, auch 
nur irgendwie um das letztere zu tun wäre!... 

Die Le itartikler ber ſogenannten volks- 
parteilichen Richtung“ find krampfhaft be- 
müht, dem deutſchen Spießer vorzuſchwatzen, 
was für ein Intereſſe er daran habe, daß ge- 
rade eine gewiſſe Gruppe von Politikern ſeine 
Geſchäfte beſorge, und daß das Ergebnis der 
letzten Regierungs veränderung in Berlin an 
ſich ſchon ein großer Sieg für das deutſche 
Volk fet. Es ift völlig gleichgültig, welche 
Rlaffe von Politikern Deutſchlands Se- 
ſchicke verdirbt. Die (ogenannte Reichstags; 
mehrheit aber muß erſt noch beweiſen, was ſie 
immer für gegeben annimmt, ob ſie mit ihren 
Mittelchen e in glückliches Ende dieſes Rrie- 
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ges für unjer Volk, ob (ie überhaupt einen 
Frieden fertig bringen kann. Nach menfd- 
lider Berechnung wird fie hierzu noch viel 
weniger als jeber andere imftande fein. Sann 
ift aber jeder vorzeitige Verzicht auf Entfda- 
bigungen für die ungeheuren Opfer dieſes uns 
aufgebrungenen Krieges das Verfahren des 


dummen Aujuft“.“ 
* 


Die elſäſſiſchen Verſchleppten 


arum iſt es bis jetzt, alſo ſchon im vier; 
ten Kriegswinter, nicht gelungen, die 
elſäſſiſchen Verſchle ppten aus den frangs- 
ſiſchen Drangſalen zuruͤckzube kommen? War- 
um wirken unſre elſäſſiſchen Reidstage- 
abgeordneten nicht öffentlich im Reichstag 
für jene ungluͤcklichen Landsleute? 311 es des- 
halb, weil ſie gegen Frankreich ſprechen 
müßten? Haben fie den Mut, zwar Kanzler 
zu [türgen, aber fid) nicht im engeren Heimat- 
lande durch mannhaftes Auftreten gegen 
ſchmachvolles Benehmen der Franzoſen un- 
beliebt zu machen? 

So ſteht die Sache. Und eine Zörftersfrau 
iſt es, die nun in Nr. 696 der „Straßburger 
Poſt“ gegen den elſäſſiſchen Zentrumsabge⸗ 
ordneten Hauß in einem offenen Briefe mutig 
Stellung nimmt. Oarin heißt es: 

„Geſtatten Sie auch einmal einer einfachen 
Frau das Wort in der Verſchlepptenfrage. 
Uns Angehörige mutet es ſeltſam an, daß Sie 
der Meinung find, Sie ſchaden den Ver- 
ſchleppten, wenn Sie im Reichstag öffent- 
lich für fie reden. Sie meinen, für uns iſt nur 
von Wert, wenn öffentlich gegen bie Frango- 
fen ‚angeftürmt‘ wird. Herr Hauß, es bat faſt 
den Anſchein, als fürchteten Sie, die 
Franzoſen zu kränken und zu beleidigen. 

„Hören Sie einmal, was biejenigen wagen, 
die den Franzoſen auf Gnade und Ungnade 
ausgeliefert find. Anfang Mai haben die Ge- 
fangenen des Lagers von St.-Rémy de Pro- 
pence auf dem wöchentlich eine Stunde ge- 
(tatteten Spaziergang ‚Beutfchland, Oeutſch⸗ 
[anb über alles‘ gelungen, Sie Folge war 
allerdings, daß dies bis heute der letzte Spa- 
ziergang war. Als Wetterlé die Lager be- 
ſuchte und den Elfaß-Lothringern weitgehende 
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Dergünftigungen anbot, wenn fie ihr Oeutſch ; 
tum verleugnen, erwiderte Pfarrer L.: ‚Wir 
find keine Landes verräter.“ Meinem Gatten 
wurden wiederholt Stellen angeboten, ſo daß 
ſeine Lage eine glänzende zu nennen geweſen 
wäre, im Vergleich zu der im Gefangenen- 
lager, woſelbſt er im vierten Jahr — man wolle 
die Zeitdauer bedenken — auf halbverfaultem 
Stroh liegt, ſein Leben mit unzulänglicher 
Nahrung und tödlicher Langeweile friſtet. Gr 
lehnte dieſes Anſinnen ab mit den Worten: 
3n meinen Augen ijt ein Schuft und ein 
charakterloſer Menſch, wer ſich nicht zu ſeinem 
Vaterland bekennt und ihm die Treue hält.“ 
Herr Haug, hätten die angeführten Außerun- 
gen den Verſchleppten nicht weit mehr ſchaden 
können, als wenn Sie im Reichstag öffentlich 
für fie das Wort ergreifen? Bei aller Tyran- 
nei, die die Franzoſen erſinnen, hätten ſie es 
doch unmöglich den Verſchleppten zur Saft 
legen können ober, wie Sie ſchreiben,, dieſelben 
noch brutaler behandeln“, wenn Sie unſere 
Reichsbehörden nachdrüͤcklichſt auf die unge; 
heuren Leiden aufmerkſam gemacht hätten. 
Die Gefangenen ſelbſt Duden fib nicht, frei 
ſagen ſie ihre Meinung den Franzoſen ins 
Geſicht, unb hier will man vor der Öffent- 
lichkeit zurückſchrecken, damit die Herren 
Franzoſen ja nicht erfahren, daß man 
es hier wagt, öffentlich von ihren 
Greueltaten zu reden. 

„Alſo, Ihr Gewiſſen ſchreibt Ihnen vor, 
uns weiter auf „Ihre Weiſe“ behilflich zu fein. 
Leider haben wir aber von „Ihrer Weiſe“ noch 
nichts gemerkt; die Greiſe, Frauen und 
Kinder wären wohl auch ohne Ihr ‚ftilles 
Walten“ zurückgekehrt. Auch die Männer 
harren der Erlöſung, und Ihre Anſicht, daß 
man die Heimſchaffung dieſer verweigert, um 
weiteren „Publikationen“ vorzubeugen, kann 
ich nicht teilen. Sie kehren nicht zurück, weil 
man ſich hier nicht um ſie kümmert, Herr 
Reichstagsabgeordneter! Uns kann nur durch 
Vergeltungsmaßnahmen geholfen wer- 
den, ſo wie man ſie jetzt für die verſchleppten 
Bulgaren und Oſterreicher ergriffen hat..“ 

Dieſe Frau hat den Nagel auf den Kopf 
getroffen. Wann wird man denn dieſe 
Schande vom Deutſchen Reiche nehmen?! 


Auf der Warte 


Zn Nr. 622 der „Straßb. Poſt“ ſchreibt 
ein zurüdgelehrter Verſchleppter: „Aus ben 
von uns beſetzten Gebieten bringe man 2000 
einflußreiche Franzoſen nach Holzminden, man 
laſſe ſie heimſchreiben, daß ſie ihre Freiheit 
erlangen, ſobald der letzte verſchleppte 
Elſaß-Lothringer zurück iſt!“ Warum tut 
man das nicht?! F. L. 


* 


Zahlen erröten nicht! 


an iſt bei allen Waren, die nicht unter 
göchſtpreis ſtehen, jetzt förmlich (don 
geſpannt, wie weit die Schamloſigkeit in den 
Forderungen noch gehen wird. Man glaubt 
immer wieder, nun endlich an der äußerſten 
Grenze zu ſtehen, weil weitere Steigerung 
doch Wahnwitz wäre. Aber der Zeiger der 
Geſchäftsuhr ſteht auf Unendlich, und ob es 
Wahnwitz ift, daß ein Anzug bald ein kleines 
Jahrgehalt verſchlingt, das kümmert die Ge- 
ſchäftswelt nicht. Seltſam ift es aber, böchſt 
ſeltſam, daß die Regie rung immer noch mit 
verſchränkten Armen ſteht. Und ebenſo felt- 
fam, daß der Reichstag, der bod) fo rühri- 
gen Anteil an der Reichsleitung nehmen 
will, un be kümmert an all biefen inneren 
Wirtſchaftsfragen vorübergeht. Einige wenige 
energiſche Worte müßten bei der fetzigen 
großen Macht des Reichstags doch wohl ge- 
nügen. Es ſcheint niemanden anzugehen, daß 
zwar nicht im Kriege, aber doch mit Anbruch 
des Friedens eine völlige Kataſtrophe 
im Wirtſchaftsleben hereinbrechen muß, 
wenn keinerlei Vorkehrungen dagegen ge- 
troffen werden. Wenn fib doch die Über- 
zeugung durchringen möchte: Es iit viel weni- 
ger eine Kriegs als eine Friedensfrage, dieſen 
Preistreibereien entgegenzuwirken, wenn nicht 
das geſamte Wirtſchaftsleben nach dem Kriege 
auf den Kopf geſtellt werden ſoll, weil einige 
wichtige Stoffe und Artikel nicht den ihnen ge- 
bührenden Platz in der Wertſkala einnehmen 
wollen. 

Gewiß, bis in jede Kleinigkeit läßt ſich 
nicht eingreifen; aber große Gebiete, zumal 
ſolche, die zum allgemeinen Bedarf gehören, 
dürfen nicht ungefaßt bleiben. Das eintrag 
lichſte Geſchäft für die Kriegsgewinner fit 
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augenblicklich der Tuch und Stoffhandel. Es 
klingt fabelhaft, wenn man hört, daß augen; 
blicklich für einen Anzug 700—800 & ver- 
langt werden dürfen, daß Neiderſtoffe um 
1000 % gegen Friedenspreis geſtiegen find; 
daß für Hüte das Fuͤnffache, für Schirme das 
Vierfache verlangt wird; daß Kinderſchürzen 
von 1—2 4 Friedenswert 10—12 & koſten; 
daß Papierſtoffe trotz der geringen Her- 
ſtellungskoſten auf 10 & für den Meter ſtehen; 
kurz, ein völliger Wahnwitz beherrſcht den 
Tuch- und Stoffmarkt. Auf anderen Gebieten 
iſt es ebenſo. Kochtöpfe koſten gleichfalls das 
Acht bis Zehnfache des Friedenspreiſes, 
jedes kleine Rüchengerät muß mit Marfftüden 
aufgewogen werden, und wenn es nur ein 
Stückchen Holz mit ein paar Bürftenhaaren 
iff. Leitungslitze für Elektrizität iſt von 50 AN 
auf 3 4 gekommen, Glas hat den drei- bis 
vierfachen Preis erlangt, Siegellack koſtet gar 
bas Fünfzehnfache. All bie wuͤſte Cpetula- 
tion, die die Regierung auf dem Lebensmittel- 
markt mühſam zurückgedrängt hat D O. T.)], 
bricht an andern Stellen wieder aus. Es iſt 
eine wahrhaft „blutige“ Fronie: um unſres 
Handels, um unfree Induſtrie willen find wir 
in den frieg geraten; und Handel und In- 
duſtrie — — Es iſt noch keine Zahl errötet. 


* E. f. 
Höchſtpreiſe für Holz! 


rennholz iſt feit Rriegsbeginn um etwa 

300 % geſtiegen, obwohl es ein Artikel 

iſt, der friſchweg vom Boden gewonnen wird, 
bei bem fid) alfo keinerlei verteuernde Ver- 
arbeitung zwiſchen Erzeugung und Der- 
brauch ſtellt. Daraus folgert, daß wir es mit 
einem gang milltürliden Gewinnaufſchlag zu 
tun haben. Noch um einige Prozente mehr 
iſt das Nutzholz zu Verarbeitungszwecken ge- 
ſtiegen. Um wieviel müffen alſo nur infolge 
der Holzpreiſe ſchon die Geſtehungskoſten aller 
der Gegenſtände in die Hdbe ſchnellen, die aus 
Holz gefertigt werden? Der Preis für ۵ 
papier z. B. ift wiederum um 11 4 für 100 kg 
erhöht worden, und zwar unter Mitwirkung 
der Staatsbehörden. Und wie bei anderen 
Singen, wo man fid nicht mehr zu helfen 
weiß, ſo taucht auch hier wieder der Plan der 
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Übernahme eines Teiles der Preiserhöhung 
durch das Reich auf. Das dürfte auf die Dauer 
aber ein ziemlich gefährliches Mittel werden, 
wenn es ſich erſt einmal einbürgert. Ahnlich 
verzweifelt liegen bie Verhältniſſe auf dem 
Möoͤbel markt, woran bie Möbelfabriken ihrer- 
feits natürlich auch nicht unſchuldig find. So 
verdienen die Fabriken nach eigener Angabe 
auf dem Wege völligen Nichtstuns, allein 
durch das Lagernlaſſen ihrer Stücke, Woche für 
Woche Tauſende und haben es daher mit 
der Abgabe an die Verkaufsſtellen durchaus 
nicht eilig. Bei einer ſächſiſchen Möbelfabrik 
find einzelne Stucke allein in den Monaten 
Juli bis November um 80 95 geftiegen. Die 
Regierung kann fid) natürlich auch dieſem 
Mißſtand nicht verſchließen. Aber die Ab- 
hilfe geſchieht wiederum nicht von Grund auf, 
ſondern durch Flickwerk von oben her. Da 
werden alte Möbel angekauft, ausgebeſſert 
und bedürftigen jungen Hausſtänden zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Das ijt ein Ausweg für ſolche 
Leute, die ſich durch alte, wenngleich neu über- 
pinſelte Möbel nicht die Freude am jungen 
Heim nehmen laſſen, aber jeder wird ſich zur 
Annahme dieſer Staatshilfe nicht entſchließen 
können. Und wie ſoll's werden, wenn die 
zahlreichen Rriegsgetrauten — wir nehmen 
an, daß auch mancher andere junge Soldat 
aus dem Schützengraben die Sehnſucht nach 
einem eigenen warmen Neſt mitbringen 
wird — nun einen eigenen Hausſtand grün- 
den wollen? Beſteht auch nur die geringſte 
Möglichkeit, all bie Wünſche zu befriedigen, 
ſelbſt wenn mancher ſich notgedrungen mit 
den alten Möbeln zufrieden geben wollte? 
Für die gurtidf€chrenden Familiengründer vor- 
ſorgen iſt aber eine Aufgabe, die unter allen 
Umftänden gelöſt werden muß. Eine Familien- 
wirtſchaftskataſtrophe ſchlimmſter Art muß 
fonft entſtehen, ein wahrer Kampf um jedes 
Möbelftüd. Und dazu kommt das verbitternde 
Bewußtſein, daß die einmalige unverhdltnis- 
mäßige Ausgabe ſich in ihren Nachwirkungen 
über das ganze Leben hin erſtreckt: Zins; 
verluſt, wohl auch Verſchuldung. Es fei jetzt 
ſchon daran erinnert: Unendliches iſt noch zu 
tun, wenn die Rückkehr der Armeen nicht eine 
Wirtſchafts kataſtrophe ohnegleichen ausldfen 
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ſoll! Man denke rechtzeitig daran, damit man 
von dem Frieden nicht überraſcht werde wie 
Anno 1914 von bem Krieg! 3ft es nicht mit 
Sicherheit anzunehmen, daß die Zurüdhal- 
tung der Moͤbelfabriken ſchon in Hinſicht auf 
das zu erwartende Chaos bei Friedensſchluß 
erfolgt? Pa verfäume die Regierung aber 
nicht, ihnen einen Strich durch die Rechnung 
zu machen. Sie beſchlagnahme, was nur zu 
erreichen iſt! Nur hier nicht wieder den freien 
Markt erklären! 

Alle dieſe Eingriffe jedoch packen das Übel 
immer nur am Kopf und zerren daran umber, 
anſtatt bei der Wurzel zuzugreifen. Wenn 
irgendwelche Maßnahmen aber Erfolg haben 
ſollen, fo müffen fie denſelben Weg gehen, 
den die Ware geht, d. h. fie müffen bei dem 
Grundſtoff anfangen und den Verdegang 
der Ware begleiten. Bafür ift der günſtigſte 
Augenblick freilich ſchon verfehlt, und das 
Volk wird die Verſäumnis mit erheblich höhe; 
ren Preiſen büßen, als bei früherem Einſetzen 
der Regelung nötig geweſen wäre. Ein Spät 
iſt jedoch immer noch nicht ſo ſchlimm wie ein 
Niemals. Brot und Holz find, einen primi- 
tiven Zuſtand angenommen, die Grundſtoffe, 
auf denen das Menſchendaſein ruht, — wozu 
für uns heutigentags vor allem noch die Kohle 
getreten iſt. Und einer dieſer Grundſtoffe wird 
der wilden Spekulation überlaffen? 

E. K. 


* 

Einen febr ſympathiſchen Vor⸗ 

ſchlag 
zur DOemotratifierung macht die „Voſſiſche 
Zeitung“ in der Nummer vom 19. Septem- 
ber. Daß die Fürſten das „Erheben“ von 
Bürgerlichen in den Adel unterlaſſen mögen. 
Und die Bürger das Sehnen nach dieſer „Er- 
و‎ hung“. Beides find Beleidigungen ſowohl 
der Geſamtheit, wie namentlich der inneren 
Wurde des Verdienſtes. Es kann nichts adliger 
ſein, als dem Namen, den man von ſeinen 
Vorfahren erbte, Treue zu halten und Ehre zu 
erwerben. 

ga, es wäre ſehr ſchön, wenn nur auch die 
bekannte „Finanz“ da auftimmen und ein 
Beiſpiel geben wollte! So aus dem einen 
Geſichtspunkt läßt ſich die Frage überhaupt 
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nicht löſen. Nicht mal aus bem der Demo- 
tratifierung, ba biefe ja auch nur ein Mittel 
iſt, durch Kamine nach oben zu ſteigen, deren 
Ruß man in die Augen derer, die die Leiter 
halten, ſchuͤttelt. Gb. ۰ 


Das alte Satyrſpiel 


& iſt eine traurige Erkenntnis, aber man 
darf fid) ihr nicht verſchlie ßen: alle Er- 
fahrungen des Krieges aͤndern im Grunde 
nichts an vorgefaßten Meinungen und Stim- 
mungen. Der Hak macht blind und taub, unb 
der verblendete Hochmut verhindert nicht nur 
das Eingeſtändnis begangener Fehler ober 
Irrtümer, ſondern lehnt auch die Aufnahme 
jeder neuen Anſchauung ab. 

Volle brei Sabre find verfloſſen feit bem 
berüchtigten Proteſt Genfe und ber franzöfi- 
ſchen Schweiz gegen bie Zerſtörung der Rathe- 
drale von Reims durch die beutfchen Barbaren. 
Die Rathedrale ſteht noch heute; längft ift nach 
gewieſen und durch franzöſiſche und englifche 
Selbſtzeugniſſe zugeſtanden, daß die Kathe · 
drale für kriegeriſche Zwecke mißbraucht, daß 
alfo ihre Behandlung als Kriegsmittel heraus- 
gefordert war. Ich habe noch nichts davon 
gehört, daß einer der Genfer Proteſtler ein- 
geſtanden hätte, durch jenen Proteft bas 
deutſche Heer ſchwer verleumdet zu haben. 
Ich habe auch noch nichts davon gehort, daß 
dieſelben Genfer Herrſchaften dagegen pro- 
teſtierten, als nun die Franzoſen 08 
die Runftbauten von St. Quentin in Branb 
und Schutt fetten. Die deutfde Armee 
verwaltung hat nachweisbar alles mögliche 
getan, dieſe Denkmäler zu ſchützen. Sie hat 
es natürlich nicht getan um der Anerkennung 
der Herrſchaften von Genf und Umgebung 
willen, ſondern aus einer urdeutſchen Eigen 
ſchaft heraus, die wir in negativer Form als 
Widerwillen gegen alle Zerſtörung und Ber- 
wüftung bezeichnen wollen. Nichts liegt dem 
Seutſchen zu Hauje wie in der Fremde ferner, 
als mutwillige Verwüſtung. Der tonfervative 
Zug der deutſchen Art durchzieht das ganze 
deutſche Leben. 

Drei Jahre lang alſo hat die deutſche 
Kriegführung bewieſen, daß fie alle vor⸗ 
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handenen Werte ſchont, wenn es nur irgend- 
wie ſich ermöglichen läßt. Ebenſolange haben 
unſere ſämtlichen Feinde, nicht bloß die Ruf- 
fen, bewieſen, daß fie rüͤckſichtslos alles zer- 
ſtöͤren, was dem Feinde irgendwie von ۰ 
teil ſein kann. Sie warten gar nicht ab, ob 
es der Feind für ſich nutzbar macht, ſondern 
die bloße Möglichkeit eines ſolchen Vorteils 
für den Feind rechtfertigt ihnen die Zer- 
ſtörung. Franzoſen und Engländer handeln 
danach an der Weſtfront. Die Italiener 
haben Görz und Umgebung ridfidtelos ver⸗ 
nichtet. Was die Engländer beim Rückzug in 
Rumänien an Zerſtörung leiſteten, konnte bie 
Eiferſucht der Roſaken erwecken. 

Niemals erſchallte ein Wort des Proteſtes 
aus der für alle Kulturgüter der Menſchheit fo 
empfindſamen weſtſchweizeriſchen Ecke. Geht, 
wo bie deutſchen und öͤſterreichiſchen Heere 
der venezianiſchen Ebene zuſchreiten, ſind ſie 
ſofort zur Stelle. Die „Gazette de Lausanne“ 
fordert den ſchweizeriſchen Bundesrat auf, 
bei den Zentral mächten die Schonung der ita- 
lieniſchen Kunſtdenkmäler durchzuſetzen; das 
„Journal de Genè ve“ legt eine Eingabe mit 
folgendem Wortlaut an das öſterreichiſche 
Kaiſerpaar auf: „Die unterzeichneten Schwei- 
zer Bürger rufen das Wohlwollen und den 
Edelmut Ihrer Majeftäten zur Schonung der 
Runftdentmäler auf den von den öfterreichifch- 
ungariſchen und deutſchen Armeen beſetzten 
italieniſchen Gebieten an. Dieſe Kunſtwerke 
bilden nicht nur den größten Ruhm Ztaliens, 
fie find ein gemeinſames Erbteil der ziviliier- 
ten Menſchheit. Die Beſchädigungen, von 
denen fie bedroht werden, würden in der gan; 
zen Welt tiefen Schmerz unb einmütigen Ta- 
del hervorrufen, und niemand würde für fie 
ohne Erbeben die Verantwortung übernehmen. 
Indem wir darauf vertrauen, daß dieſe Gefühle 
von Ihren Majeſtäten geteilt werden, bitten 
die Unterzeichneten Ihre Majeftäten, ihre 
reſpektvollſte Huldigung entgegenzunehmen.“ 

Von einer „reſpektvollen Huldigung“ 
ſpricht man am Schluſſe eines Schriftſtückes, 
das bereits durch feine Geſinnung eine ۴۰ 
loſe Beleidigung darſtellt. Wir wollen gewiß 
den patentierten Rulturinhabern an den Ge- 
ſtaden des Genfer Sees nicht allzuviel Be · 
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deutung beimeſſen. Aber es muß doch einmal 
klar ausgeſprochen werden, daß nach allem 
Vorangegangenen dieſes Unterfangen der 
franzöfifhen Schweizer eine ganz boden loſe 
Anmaßung ijt. Schon die geringfte Nber- 
legung muß den Herrſchaften ſagen, daß fie 
gar kein Mittel in der Hand haben, ihrem 
Wortproteſt durch irgendeine Tat Nachdruck 
zu verleihen. Selbſt in ihrem blöden Hoch- 
mut können fie nicht beſtreiten, daß Oeutſche 
unb Oſterreicher von jeher mindeſtens eben- 
ſoviel Bewunderung unb Wertiddgung ber ita- 
lieniſchen Kunſt bewährt haben, wie die Pro- 
teſtler ſelbſt. Was ſie aus den Erfahrungen des 
Krieges gelernt haben müßten, iſt oben geſagt. 
Der Proteſt hat alſo überhaupt keinen anderen 
Zweck, als eine erneute Verleumdung des 
deutſchen Heeres, oder aber er ift das Er- 
zeugnis eines heuchleriſchen Phariſäertums. 

Italien batte es ſehr leicht, feine Runft- 
denkmäler gegen Kriegsge fahr zu ſchützen, in- 
dem es den Krieg vermied. Es brauchte bloß 
ſeine Bundesgenoſſen, denen es ſeit Jahren 
die Blüte ſeiner Fremdeninduſtrie verdankte, 
nicht zu verraten. Dieſe Bundesgenoſſen ver- 
langten von ihm nicht einmal die vertraglich 
ausbedungene handelnde Beteiligung am 
Kriege, ſondern lediglich Neutralität. Die 
Italiener haben in Görz ſehr wertvolle Bau- 
werke zerjtört; fie haben nach echt romaniſcher 
Art, was nicht niet- und nagelfeſt war, ins 
innere Italien weggeſchleppt. Nun der Stiel 
umgekehrt wird, erſchallt Zeter und Mordio. 
Noch jetzt haben bie Staliener bie Möglich- 
keit, das gefährdete Gebiet zu räumen. Auch 
der Papft hat ihnen den Weg gewieſen, durch 
Neutralitätserklärung Venedigs deſſen Runft- 
ſchätze zu ſchützen. 

Das ijt das eine. Das andere aber ift: Wo 
bleibt das Mitleid mit den Menſchen? Sind 
dieſe nicht immer noch wertvoller, als Runft- 
werke? Wie kann man heute noch angeſichts 
der entſetzlichen Leiden der Menſchheit um 
Mitleid für Runft werben, wo das für die 
Menſchheit erſtorben iſt? Ihr, die ihr außer; 
halb der Leiden ſteht, ſuchet die Leiden der 
Menſchheit zu lindern! Wenn ihr das nicht 
koͤnnt, verbüllt euer Haupt und — ſchweigt! 

* K. St. 
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Puppenrebolution 


awohl, es muß in ber Puppenwelt eine 
J große Umwälzung ſtattfinden; und dazu 
iſt die Weihnachtszeit die rechte Zeit, und alle 
vernünftigen Mütter find die berufenen Auf- 
wiegler. Wenn wir alles Tun und Denken 
zum Guten, Gefunden, Lebendigen beein- 
fluſſen wollen, müſſen wir mit dem Spiel 
unferer Kinder anfangen. Das Hauptſpielzeug 
des kleinen Mädchens iſt die Puppe. Denn 
was ſich in dem kleinen Weſen regt und regen 
ſoll, iſt die Mutter und die Hausfrau. Nun 
wird im Spiel das Rind zur Mutter, und die 
Puppe iſt das Kind, das beſorgt werden muß, 
ausgekleidet und zu Bett gebracht, gewartet 
und geſcholten, geküßt und geklapſt, je nach 
Bedarf, gewaſchen, gekämmt und gefuttert 
(„man fo duhn“, das genügt vollſtändig, denn 
die Phantaſie des Kindes füllt alles aus, wenn 
auch das Wachsköpfchen nicht gewaſchen, die 
Locken nicht gezauſt wreden dürfen). Aber 
wie ein Kind muß die Puppe auf den Arm 
genommen und ſpazieren getragen oder in 
den Puppenwagen geſetzt und gefahren wer- 
den können, ſonſt iſt es nichts. 

Was aber findet die angehende kleine 
Mutter auf dem Weihnachtstiſch? Meiſtens 
eine große Dame in Geſellſchafts-„Koſtüm“, 
oder eine Tirolerin und dergleichen, oder wohl 
gar eine Braut in Kranz und Schleier. 

Was kann das Kind mit dieſen Schätzen, 
über die es vielleicht im erſten Augenblick 
jubelt, anfangen? Kann es damit ſpielen? 
Wird eine Braut auf den Arm genommen und 
herumgetragen? Oder eine Dame, vielleicht 
in Balltoilette? Oder die ſeſche Tirolerin? 
Die ſtellen doch alle erwachſene Menſchen vor! 
Nein, ſolche Puppen ſind tatſächlich zu nichts 
weiter gut, als daß ſich das kleine Mädchen vor 
ſeinen Geſpielinnen damit groß tun kann. Man 
beobachte fie nur einmal, wenn fie zufammen- 
kommen und ihre Puppen vergleichen und je- 
des einzelne Rleidungsftüd auf ſeine Eleganz 
bin muſtern! Dann wird die Puppe hingelegt 
und etwas anderes vorgenommen; denn was 
ſoll man weiter mit ihr machen? Füttern kann 
man doch eine Dame nicht; ausziehen und zu 
Bett gehen, das macht ſich eine Dame auch 
ſelbſt. 
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Wie oft kann man hören: „Mein Töchter⸗ 
chen ſpielt nicht mit Puppen!“ und die törichte 
Mutter fiebt darin vielleicht noch große Geiftes- 
eigenſchaften ihres Kindes. Aber baut ihm 
nur mal ein kleines Kind im Steckkiſſen auf, 
mit Hemdchen und Zädchen und Windeln unb 
allem Zubehör, und dazu einen Wagen oder 
gar eine Wiege mit Betten und Laken und 
Decken und Fläſchchen und Töpfchen, und ihr 
werdet den Jubel ſehen und das eifrige, glück 
ſelige Spielen! Ein ſolches Rind muß man 
an- und ausziehen und beſorgen, gerade wie 
die Mutter es mit ihrem Wiegenkindchen 
macht oder mit dem kleinen Brüderchen, das 
eben laufen gelernt hat. Und die kleine Freun; 
din hilft dabei, und es ijt fo viel zu tun, daß 
man gar nicht Zeit hat zu vergleichen, ob das 
Kleidchen ber eigenen Puppe fchöner ift, als 
das der fremden. 

Mache man ſich doch nur klar: Puppen, 
die Erwachſene vorſtellen, ſind ein Unfug. 
Das Kind kann nicht damit ſpielen in for- 
gender Mütterlichkeit, die das Beglüdende 
dabei iſt für das kleine Herz. Es kann ſich nur 
vor ſeinen Geſpielen damit groß tun und ſich 
freuen, wenn es Neid erregt. Das iſt das 
Ganze, — und das Gefährliche. 

Wir erzielen alſo für die Seelen unſerer 
Kinder mit dieſen unverſtändigen Puppen 
eine ganz bedenkliche und fchädliche Wirkung. 
Statt guter und geſunder löfen wir die häß⸗ 
lichen Gefühle des Neides, der Überhebung 
und Prahlerei aus. 

Es ijt Unnatur, was wir da fördern. Zu- 
rüd zur Natur! Die Puppen müffen Kinder 
ſein, kleine und große, Wiegenkinder oder 
größere, aber Kinder! Eva Bruſtellin 


Richard Strauß in Holland 


s ift nun richtig dahin gekommen: die 

Holländer verbitten ſich Herrn Strauß 
„unwürdige Reklame“ und wiſſen auch ſeine 
Sonderpreiſe gebührend einzuſchãtzen. Wie 
dem „B. T.“ berichtet wird, proteſtiert der 
„Nieuwe Courant“ gegen die Begleitum- 
ſtände, unter denen ein am 8. November im 
gaag vor ſich gegangenes Konzert mit 
Richard Strauß und Selma Kurz als 
Soliſtin angekündigt wurde; das Blatt ſpricht 
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von „Ihreiender, unwürdiger Reklame“ 
und tadelt bie riefigen Preiſe. Dies Ver- 
fahren eines ausländiſchen Unternehmers 
nehme dem holländiſchen Rongertieben 
feinen ſauberen Charakter. „Daß trotz 
der großen Namen, die auf dem Zettel jtan- 
den, die peinlichen Momente in der Ver- 
anſtaltung überwiegen würden, hätte ſich in 
der Tat vorausſagen laſſen. Man tut der 
deutſchen Sache keinen Dienſt, wenn man im 
Ausland bedeutende künſtleriſche Perfönlich- 
keiten in dieſer Form präſentiert“, bemerkt — 
das „Berliner Tageblatt“. 


* 


Die Trauer der „Frankfurter 
Zeitung“ 


m Zweiten Novemberheft wurde an die; 

fer Stelle unter Vorbehalt einer 0 
Würdigung auf einen wütenden Ausfall der 
„Frankfurter Zeitung“ gegen den Türmer hin- 


gewieſen. Das Artikelchen hatte folgenden 


Wortlaut: 

„Die Trauer der Frankfurter Zeitung“. 
Unter dieſer Überſchrift druckt Freiherr von 
Grotthuß im Zweiten Oktoberheft des ‚Zür- 
mer’ ein Stück aus einem der Artikel des Gra- 
fen Reventlow (‚Deutihe Tageszeitung“) 
ab — ber ‚Zürmer‘ vermeidet es dabei, in 
der üblichen Form unzweideutig zum Aus- 
druck zu bringen, daß es fid) um ein Zitat han- 
delt —, die bekanntlich dem Zweck dienten, 
die „Frankfurter Zeitung“ der Oberſten 
Heeresleitung, wie überhaupt jedem guten 
Deutſchen verdächtig zu machen, indem darin 
in unverſchämteſter Weiſe die Lüge aufgeſtellt 
wurde, die „Frankfurter Zeitung“ ſei über die 
Einnahme Rig as höchſt traurig geweſen, ja, 
fie habe die gelungene deutſche Operation ge- 
rabezu als ‚einen tadelnswerten Fehler“ be- 
zeichnet, ‚die deutſche Kriegführung [fel in 
eine Falle gegangen uſw. Freiherr von Grott- 
hug, der übrigens in der Hitze des Krieges in 
feinem ‚Zürmer‘ manches Wort gefproden 
bat, das er, in den Zuſtand früherer Zeiten 
zurückgekehrt, vermutlich ernſthaft bedauern 
wird, weiß, oder müßte bei der Art ſeiner 
Tätigkeit wiſſen, daß die „Frankfurter Zei- 
tung“ nach dem Fall von Riga die Freude des 
ganzen Volkes über die prächtig gelungene 
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Operation durchaus geteilt, und daß fie 
— vielleicht deutlicher, als es manchem 
anderen moglich ijt — die große ftrategifche 
Bedeutung der Einnahme von Riga und 
fpdter des Bruͤckenkopfs von Jakobſtadt nicht 
nur behauptet, ſondern eingehend begründet 
bat. Unſere Meinung aber, daß Rornilow 
nicht verfehlen werde, die neue militärifche 
Niederlage politiſch auszubeuten, hat ſich 
wohl auch nach ber Auffaſſung des ‚Zürmer‘ 
bei dem Verſuch der Gegenrevolution des 
ruſſiſchen Oberbefehlshabers als richtig er- 
wieſen. Über ein Gelingen dieſes Putſches 
der ruſſiſchen reaktionären Militärpartei hätte 
ſich außer der ‚Times‘, dem ‚Temps‘ und 
Ronforten nur Graf Reventlow und ähn- 
liche Großpolitiker gefreut, der ‚Türmer“ 
hoffentlich nicht. Gleichwohl gibt ſich Freiherr 
von Grotthuß dazu her, jene alldeutſche Ver- 
leumdung zu verbreiten; er erniedrigt ſich zu 
ſo ſchimpflicher Demagogie, obwohl ihm 
unſere öffentliche Antwort an Graf Revent- 
low die letzte Spur von gutem Glauben ge- 
nommen hat. Daß dergleichen in Deutfd- 
land noch immer möglich fei, ijt das einzige, 
was einem Deutſchen im „Falle Riga’ Grund 
zur Trauer geben könnte.“ 

Hierzu ſchreibt Graf Re ventlow auf 
unfere Bitte um eine Äußerung zu dieſem, in 
der Sache ſelbſt gegen ihn gerichteten Angriff 
folgendes: 

Die „Frankfurter Zeitung“ iſt ſeit einiger 
Zeit nervös geworden. Ihre frühere abge- 


klärte ſtaatsmänniſche Ruhe hat ſie verlaſſen, 


und fie arbeitet mit ſtärkſten Worten. Lüge 
und Verleumdung find ihr geläufige Ausdrucke. 

Von der Leitung dieſer Zeitſchrift um 
eine Außerung gebeten, kann ich nur noch 
einmal meiner Auffaſſung Ausdruck geben, 
daß die „Frankfurter Zeitung“ nach ihren 
damaligen Ausführungen die Einnahme von 
Riga und Uxküll politiſch bedauerte und pein- 
lich empfand. Die Anerkennung, welche bas 
Blatt der militäriſchen Durchführung des 
Unternehmens ſpendete, ändert daran nichts. 
Bezeichnend war auch, daß die „Frankfurter 
Zeitung“ ſofort die Einnahme Rigas benutzte, 
um Riga vorſorgend als „Pfand beſitz“ oder 
„Fauſtpfand“ — der Ausdruck iſt mir nicht 
genau erinnerlich, und der Artikel der „Frank- 
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furter Zeitung“ liegt mir augenblicklich nicht 
vor — zu ſtempeln. Das follte heißen: felbft- 
verſtändlich müſſen wir Riga wieder heraus- 
geben; um des Himmels willen keine „Er- 
oberung“! Man fab bie Angſt des Blattes 
zwiſchen den Zeilen, die Exoberung dieſer 
alten deutſchen Stadt werde dem deutſchen 
Volke ohne weiteres nahelegen, daß ſie nicht 
wieder herausgegeben, ſondern in dieſer ober 
jener Form behalten werden müſſe. 

Die „Frankfurter Zeitung“ wird nicht nur 
im allgemeinen ſehr geſchickt redigiert, ſondern 
fie iff auch gewohnt, heikle Gebiete mit Vor- 
ſicht und Sorge für Deckung zu behandeln. 
In dieſem Falle hat ſie das nicht genügend 
getan, insbeſondere gilt das von ihrer nicht 
mißverſtändlichen Andeutung: die deutſche 
Heeresleitung habe mit ihrer damaligen Of- 
fenfive einen Fehler gemacht und fei dem 
tüchtigen Kornilow irgendwie ins Garn ge- 
gangen. Das Blatt verſucht fid) herauszu- 
reden und fagt es, habe gemeint, Rornilow 
werde bie ruſſiſche Niederlage politiſch aus- 
beuten. Die „Frankfurter Zeitung“ habe alſo, 
wie der „Verſuch der Gegenrevolution“ Nor- 


nilows gezeigt hätte, richtig vorausgeſagt. Die 


„Frankfurter Zeitung“ wird wohl wiſſen, daß 
jener Kornilowſche Verſuch der ,, Gegenrevo- 
lution“ ein mit Kerenski abgekartetes 
Man oper gewefen ijt. Was wußte alfo die 
„Frankfurter Zeitung“, als fie jene geheimnis 
volle Andeutung machte und ſo tat, als ob die 
deutſche Heeresleitung dũpiert worden fei? 
In feiner Verlegenheit greift das Blatt wieder 
zum Hilfsmittel der „Reaktion“ und meint, 
ich würde mich über das Gelingen des reaktio · 
nären Putſches gefreut haben. Dieſer Unſinn 
ijt einmal gegenſtandslos, weil es ſich, wie gc- 
ſagt, nicht um einen „reaktionären Putſch“, 
ſondern um ein von Rerensti veranlaßtes 
Mandver handelte. Überdies dürfte die 
„Frankfurter Zeitung“ im Grunde ſehr ge- 
nau wiſſen, daß mir Intereſſe an Reaktion oder 
Nichtreaktion in Rußland gänzlich fern liegt. 

Es wäre im übrigen doch viel einfacher, 
wenn die „Frankfurter Zeitung“ immer ihr 
Kriegs zielprogramm offen und ohne. Um- 
ſchweife zum Maßſtabe ihrer Beurteilung 


Auf der Warte 


militärifcher Sreigniſſe machte unb bie Dinge 
bei Namen nennte. Bann würde die „Front- 
furter Rettung"? nie in die Lage kommen, in 
ſolche geſundheitsſchädliche Erregungen zu 
verfallen unb fi fo ſtarker Ausdrücke zu be⸗ 
dienen, welche leider fo wenig zu ihrem ftaats- 
mãnniſchen Bratenrocke paſſen. 
Graf €. Reventlow. 

Mit dieſer fachlichen Gegenüberjtellung 
ſind auch die perſönlichen Anwürfe der 
„Frankfurter Zeitung“ fo deutlich getenn- 
zeichnet, daß es einer weiteren nicht mehr 
bedarf. Denn wer es fertig bringt, die 
„Verbreitung“ einer Auffaſſung, wie fie 
Graf Reventlow der „Frankfurter Zeitung“ 
gegenüber vertreten bat und in den oben- 
ftebenben Ausführungen nach wie vor ver- 
tritt, als eine „Erniedrigung zu ſchimpflicher 
Demagogie“ zu — beſchimpfen, dem „Der- 
breiter“ auch „die letzte Spur von gutem 
Glauben“ abzuſchneiden, der hat feinen eige- 
nen Begriffen von Anſtand und Verantwort- 
lichkeitsgefühl ein Selbſtzeugnis ausgeitellt, 
das er jid) bei ruhigerer Überlegung nicht 
hinter den Spiegel fteden wird. Iſt denn 
übrigens der „Frankfurter Zeitung“ gar nicht 
über die Schwelle des Bewußtſeins gedrun- 
gen, welche Lächerlichkeit in der naiven An- 
maßung liegt, die Unfehlbarkeit der eigenen 
Beweisführung als fo ſelbſtverſtändlich bin- 
zulegen, daß jedem, der nicht von ihr über⸗ 
zeugt wird, „die letzte Spur von gutem Glau- 
ben genommen ſei“? Das, was in dieſem 
Falle Grund zur Trauer geben follte, iff, 
daß ein Blatt, wie die „Frankfurter Zeitung“, 
mit bem man auch als ganzlich undogmatiſcher 
Politiker und von anderen Standpunkten aus 
oft ein gut Stück Weges gemeinſam geben 
konnte, ſich zu folder Rampfesweife glaubte 
„erniedrigen“ zu müſſen. Das bedauere ich 
in der Tat und ganz ernſthaft, denn von allen 
demokratiſchen Blättern Oeutſchlands war die 


„Frankfurter Zeitung“ das beſtgepflegte und 


beherrſchte. Dann kam der Krieg und mit der 
Entdeckung und Auswirkung von Bethmanns 
übettagenbem politiſchen Genie — jo nach und 
nach auch bie Politik mit dem doppelten, aus; 
wechſelbaren Boden. 3. E. Frhr. v. Grotthuß 
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Wie ۶ es jetzt 
mit dem u- Boot- Kriegꝰ 


= Ralau bom Hofe, Konteradmiral 8. D. 


Macht ſo treffen können, daß es feine böſen Abſichten aufgeben muß. 

Dies haben die Engländer eher erkannt als wir. 
8 Deshalb aber poſaunten ſie ihre Erkenntnis nicht in alle Winde 
icm ſondern indem fie fid) fo ftellten, als ob fic die U-Boote lediglidy als ver- 
abſcheuungswürdige, armſelige Piraten der Verachtung der ganzen Welt, im 
beſonderen dem Präſidenten Wilſon empföhlen, trafen ſie möglichſt lautlos ohne 
Südjidt auf Koſten und ſchwere Eingriffe in ihr geſamtes Wirtſchaftsleben um— 
faſſende Vorkehrungen zur Abwehr der U Boot-Gefahr. Oft mögen fie geglaubt 
oder in der Hoffnung fid) gewiegt haben, ihr Ziel, die Vernichtung der U Boote, 
in abſehbarer Zeit zu erreichen; endlich mußten die engliſchen Miniſter jedoch ein- 
geſtehen, daß alle ihre Unternehmungen zur See ohne durchgreifenden Erfolg 
geblieben wären, gegen die U Boote gäbe es kein Allheilmittel. Man tröſtete 
das engliſche Volk mit dem Hinweis, daß, wenn auch eine beſtimmte Methode 
des Angriffs oder der Verteidigung nicht zum Ziele führte, doch das Zuſammen— 
wirken aller maritimen, militäriſchen und politiſchen Kräfte es ermöglichen würde, 
die ſchädigende Wirkung des U Boot-Handelskrieges auf ein erträgliches Maß zu 
beſchränken. 
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Bei uns hatten bie Heldentaten der U-Boote freudiges Aufſehen erregt. 
Die Leiſtungsfähigkeit derſelben ſteigerte ſich ſchnell. Es entſtanden großartige 
Hoffnungen und kühne Pläne, die bei der immerhin geringen Erfahrung, die be- 
zuͤglich der Lebens- und Kampfbedingungen der U-Boote und der QDiberftanbe- 
möglichkeit des Gegners vorlagen, an Übertreibungen krankten. Nicht ausbleibende 
Enttäuſchungen erzeugten Zweifel und erſchütterten das Vertrauen in die neue 
Waffe und bereiteten der engliſchen Preſſepropaganda gegen den U Boot -Krieg 
in Deutſchland den Weg zu unbeſtreitbarem Erfolge. In beſtändiger Verkennung 
der amerikaniſch-engliſchen Beziehungen ſowie des gemeinſamen Zntereſſes und 
des unabänderlichen Willens des Angelſachſentums diesſeits und jenſeits des 
großen Waſſers, den gefährlichen deutſchen Konkurrenten ein für allemal rüd- 
ſichtslos abzutun, gaben wir unter dem Trommelfeuer von feindlichen und neu- 
tralen Noten und Miniſterreden nach und ein ganzes Jahr verging, bevor wir 
unſere beſte Waffe fo zu gebrauchen uns entſchloſſen, wie es ihrer Cigentümlid- 
keit angemeſſen war. 

Die ihr gewährte Schonfriſt nutzte die engliſche Admiralität aus, um die 
Sicherung der Transporte von England nach Frankreich und die Zugänge zu 
den engliſchen Haupthäfen unter ſyſtematiſchen Schutz zu ſtellen. Wachfahrzeuge, 
U Boots-Jäger, Waſſerflugzeuge, Zerſtörer, Minen- und Nebfperren, U Boots- 
Fallen uſw. in großer Zahl umſchwärmten die engliſchen Küſten, bereit und auch 
imftande, die (id) zeigenden U-Boote zu verderben. Außerdem wurde die Be- 
waffnung aller Handelsdampfer durchgeführt. Glücklicherweiſe war die Rückſicht- 
nahme auf bie „Schutzamerikaner“ nicht fo weit gegangen, daß bie techniſche Ent- 
wicklung und die Vermehrung der U-Boote dabei Schaden leiden mußte. „U- 
Deutſchland“ fuhr nach Baltimore, und „U 53% nach einem kurzen Beſuch in New- 
port verſenkte drüben ein halbes Dutzend engliſche Dampfer und kam, ohne fremde 
Hilfe in Anſpruch genommen zu haben, bei ſchwerſtem Sturmwetter glücklich über 
den Altantiſchen Ozean zurück (29. Oktober 1916). Trotz der diplomatiſchen Bremſe 
begann infolge der größeren Zahl der verfügbaren U-Boote um dieſe Zeit das 
Monatsergebnis des Handelskrieges auf durchſchnittlich 400000 t zu wachſen. 
An dem Verluſt war die engliſche Flagge mit drei Viertel beteiligt, das letzte Dier- 
tel entfiel auf die neutralen Schiffe, die vorwiegend Konterbande geladen hatten 
oder ſonſtwie im Dienſte des Feindes tätig waren. 

Als am 1. Februar 1917 die Seeſperre über die feindlichen Küſten verhängt 
worden war unb die Kriegsbegeiſterung in England wegen der Unglüuͤcksnachrichten 
von der See ſank, traten Lord Beresford und Lord Curzon, zwei Marineſachver- 
ſtändige erſten Ranges, im Oberhaus mit Reden auf, in denen ſie die ſchwere Not 
des U- Boot-Handelskrieges anerkannten, fid) aber wegen der Zukunft voller Zu- 
verſicht zeigten. Lord Beresford gab zu, daß feit Kriegsbeginn mehr als A Millio- 
nen Tonnen Schiffsräune verloren wären, fab aber zur Sorge keinen Anlaß, ba 
die Verluſte zu einem anſehnlichen Teile, nämlich 3 Millionen Tonnen, gutgemacht 
wären. Er glaubte, daß man in 6—8 Wochen erkennen werde, daß England der 
Unterſeebootsgefahr wirklich gewachſen fei, und daß der Seeverkehr fid) wieder 
heben werde. Lord Curzon brachte ein beträchtliches, den Eindruck peinlicher 


Rolau vom Hofe: Wie flebt es jet mit bem U-Boot-Rrileg * 401 


Genauigkeit machendes Zahlenmaterial vor, von dem er wohl vermutete, daß 
in Oeutſchland fid) niemand finden würde, der es nachprüfen könnte, und zog 
dann den Schluß, daß in 30 Kriegsmonaten der Netto Verluſt der britiſchen Handels 
flotte nur 5-4 % der Grutto-Regifter-Connage betragen hätte, alfo kein Grund 
zur Panik gegeben wäre. 

Gegenüber den hohen Monatsziffern der verſenkten Tonnage würden dieſe 
verblüffenden Angaben ohne erhebliche Wirkung geblieben fein, wenn nicht plan- 
mäßig in der feindlichen und der neutralen Auslandspreſſe ebenſo erſtaunliche 
Nachrichten erſchienen wären, die von dem ungeheuren amerikaniſchen Schiffsbau 
programm, den gewaltigen Leiſtungen des engliſchen Schiffsbaues nach dem Ein- 
heitsſyſtem, der bevorſtehenden Beſchlagnahme der ganzen in neutrale Häfen ge- 
flüchteten Flotte der Mittelmächte fabelten. Unſere Sachverſtändigen, ſo ſehr ſie 
auch die Trugſchlüſſe der Lords beargwöhnten, konnten nicht ſofort und ohne im 
Intereſſe unſerer Kriegführung geheimzuhaltendes Zahlenmaterial preiszu- 
geben, in dieſes mit wahren Tatſachen verzierte Lügengewebe mit der erforder- 
lichen Schärfe hineinleuchten. Über den Erfolg der wirtſchaftlichen Maßnahmen 
des Feindes und feiner Ergänzung der Schiffsverluſte fehlten zunächſt noch zu- 
verläffige Nachrichten, auch mußte angenommen werden, daß die Lords ihre An- 
gaben aus einwandfreien Quellen geſchöͤpft hätten. So gelang es dieſer Bluff- 
Offenfive gegen den U Boot-Krieg leider, bei uns viele Gläubige zu finden, zumal 
die bekannten Geſchäftelhuber in ihrer ererbten Schwäche gegenüber jedem aus- 
ländiſchen Schwindel dieſe Meldungen für bare Münze erklärten und ihre Leute 
bange machten mit der Andeutung, daß ſie noch vieles wüßten, was ſie aber nicht 
ſagen dürften. Dieſe Wirkung wurde im Auslande unterſtützt durch die Preſſe, 
die aus verſchieden gearteten Beweggründen nicht müde wurde, den U Boot- 
Krieg als ungefährlichen, letzten Verzweiflungsakt der deutſchen autokratiſchen 
Regierung abzuſtem peln und die Bekanntmachung des Admiralſtabes als lügne- 
riſch zu brandmarken. Dieſem ganzen Treiben wurde Vorſchub geleiſtet durch 
die wöchentliche Berichterſtattung der engliſchen Admiralität, die Lloyd George 
des öfteren, aber vergeblich, im Parliament gegen den Vorwurf alberner Frre- 
führung des Publikums in Schutz zu nehmen verſuchte, und die den Zweck hatte, 
neutrale Tonnage nach England zu locken und die Kriegsmüdigkeit bei den Mittel- 

mächten zu fördern. 

Es ijt das große Verdienſt des Herrn Oberingenieur Wilhelm Möller von den 
Vulkanwerken in Hamburg, der auf Grund feiner in England erworbenen Kennt- 
nis der britiſchen Schiffsbau- und Schiffahrtsverhältniſſe hervorragend befähigt 
war, die engliſchen Angaben nachzuprüfen, mit ſcharfer Rechnung und geiſtreicher 
Methode, auf Grund der unanfechtbaren Zahlen von Lloyds Schiffahrtsregiſter 
die Grundloſigkeit beſtehender Sorgen um den Erfolg der deutſchen U-Boote 
dargetan zu haben. Wir bringen aus feiner Schrift: „Baldiger U- Boots-Friede?“ 
(Dresden 1917, Mitteldeutfhe Verlagsanſtalt) bie Refultate feiner mühevollen 
Arbeit und ergänzen ſie durch die neueſten Nachrichten aus deutſchen Quellen 
und aus der fremden Preſſe, die beſtätigen, daß der Handelskrieg trotz allem die 
beabſichtigte Wirkung gehabt hat und haben wird. 
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Lord Beresford bezifferte die Kriegsverluſte an engliſchen Schiffen aller 
Art bis zum 31. Januar 1917 auf 4 Millionen Tonnen, während ſie vom deutſchen 
Admiralſtab nur mit 3314000 t in Rechnung geſtellt worden waren. Die febt 
bedeutende Differenz von 686000 t bedeutet einen Verluſt, von dem wir Au. 
verläſſige Nachrichten nicht erhalten haben, und der zum größten Teil auf Minen- 
wirkung zurückzuführen ſein wird. Die Behauptung, daß die Kriegsverluſte bis 
auf 1 Million Tonnen wieder gutgemacht wären — wodurch und wie wurde ver- 
ſchwiegen — unterſtrich Lord Eurzon, indem er ausführte, daß der Beſtand der 
britiſchen Handelsflotte an Schiffen, die größer als 1600 Br. T. find und für weitere 
Fahrten des engliſchen Imports und Exports allein in Betracht kommen, 

im Juli 1914 . . . 3890 Schiffe mit 16850000 t 

am 31. Şan. 1917. 3540 eben unter 16000000 t 
betrug. Dieſer Vergleich follte und mußte bei Uneingeweihten den Eindruck er- 
wecken, daß Englands Schiffsbauinduſtrie in der Lage geweſen war, den Erfolg 
der U Boote zuſchanden zu machen, und daß fie es erſt recht in Zukunft tun könnte, 
wenn noch in Amerika und Japan mitgeholfen werden würde. 

Demgegenüber iſt jetzt feſtgeſtellt, daß im Juli 1914 der Beſtand der briti- 
ſchen Flotte an Schiffen für große Fahrt 17,4 Mill. T. betrug, und daß der edle 
Lord bei der Errechnung ſeiner Ziffer nicht genau die Überſchriften der Tabellen 
von Lloyds Regiſter beachtet haben muß und — natürlich aus Verſehen — 
die engliſchen Schiffe vergeſſen hat, die im Auslande für engliſche Rechnung ge- 
baut oder durch Kauf vom Auslande in engliſchen Beſitz übergegangen waren. 
Dieſe Zahl iſt nicht unerheblich. Der Beſtand der britiſchen Flotte mit Ausſchluß 
der auf dem Kontinent internierten engliſchen Schiffe (180000 t) belief fid) am 
51. Januar 1917 auf 15361000 t. Der Unterſchied mit der entſprechenden An- 
gabe Lord Curzons ijt darauf zurück zuführen, daß der edle Lord gemäß Lloyds 
periodiſchen Bekanntmachungen Schiffe als dienſtfertig in feine Rechnung ein- 
ſtellte, die noch keine Maſchinen hatten und noch monatelang bis zur Ablieferung 
zu warten hatten. Da Lord Curzon dem Parliament und der Welt die Differenz 
1914/1916 möglichſt gering erſcheinen laſſen wollte, vergaß er dieſes Mal nicht, 
die im Ausland erworbenen Schiffe mitzuzählen. Sollte das alles Zufall ge— 
weſen ſein? 

Es ergibt fid nun aus der Differenz von 17,4 — 15,4 Mill. T., daß der 
Netto-Verluſt an britiſcher Tonnage bis zum Beginn des verſchärften U Boot- 
Krieges 2 Mill. T., b. i. 11,5 % des Beſtandes vom Juli 1914 betrug und nicht, 
wie der edle Lord vorgab, 5—6 ۰ 

Wenn man alſo den Angaben eines britiſchen Lords und Miniſters nicht 
mehr Glauben ſchenken darf, fo wird auch größte Zort di bei Nachrichten und 
Meldungen von Lloyds und Bureau Veritas geboten fein, die auf dem Wege 
über die feindliche und neutrale Preſſe zu uns gelangen und der Gefahr ausgeſetzt 
ſind, von den mit Sachkenntnis wenig belaſteten Redaktionen mißdeutet zu werden. 

Wir wollen nun unterſuchen, wie die Kriegsverluſte wettgemacht worden 
ſein können. Als in den beiden erſten Kriegsjahren die Schiffsbauwerften vor- 
nehmlich für Zwecke der Kriegsflotte und die Maſchinenfabriken zur Munitions- 
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herſtellung mit herangezogen wurden, fam die Fertigſtellung der Handelsſchiffe 
in Rückſtand; nicht einmal die Hälfte der in Friedenszeiten zu erwartenden Ab- 
lieferung wurde erreicht. 

Es geſchieht ſehr häufig, daß nicht ſcharf unterſchieden wird zwiſchen in 
Bau befindlichen Schiffen und fertig abgelieferten, und daß Neubauten ver- 
wechſelt werden mit Vermehrung der Handelsflotte. So brachte der „Temps“ 
eine Veröffentlichung des Bureau Veritas, daß Ende Juli 1917 die Schiffs- 
neubauten der Entente von 1. Oktober 1916 bis 1. April 1917 nicht weniger als 
1592950 t betragen hätten. Dieſe Nachricht war durchaus geeignet, den un- 
befangenen Lefer glauben zu machen, daß in Jahresfriſt die Schiffsbauten der 
Entente A Millionen Tonnen überſteigen könnten unb fo bie Zerſtörungsarbeit 
der U-Boote wettgemacht werden würde. 

Englands Anteil belief ſich laut „Temps“ auf 261 Schiffe mit 680946 t in 
dieſem Halbjahr; in der Tat ſind in dieſem Zeitraum nur 48 Ozeandampfer, die 
für den U-Boot-Rrieg in Betracht kommen, mit 283000 t abgeliefert worden. Die 
Fertigſtellung der übrigen hat ſich vielleicht noch bis in dieſe Tage hingezogen. 
Im Jahre 1915 wurden in England Schiffe jeder Größe im Umfange von 760000 t 
fertiggeſtellt, im Jahre 1916 Ozeandampfer mit 406331 t abgeliefert; bis zum 
April 1917 folgten weitere 189320 t; 47 Dampfer mit etwa 300000 t find noch 
im Bauſtadium verblieben. 

Wenn man bedenkt, daß die natürliche Abnutzung der überanſtrengten 
Handelsflotte ſehr ſtark zugenommen hat und daß im Frieden dieſe ſich auf etwa 
250000 t jährlich belief, jo leuchtet ohne weiteres ein, daß der engliſche Schiffs- 
bau gänzlich außerſtande geweſen iſt und während des Krieges unfähig bleiben 
wird, den Schaden des Handelskrieges in nennenswerter Weiſe auszugleichen. 

Die neutralen Qtecber haben keine Veranlaſſung, ihre Schiffe zu verkaufen, 
da ſie mehr durch Vermietung verdienen. In der Tat ergibt eine ſehr ſinnreiche 
Berechnung des Herrn Oberingenieur Möller, daß in der Zeit vom Juli 1915 
bis Zuli 1916 durch Ankauf nicht mehr als 200 000 t der britiſchen Han- 
delsflotte zugekommen ſein können. Überdies hatten bis zum 1. Zuni 1917 
Norwegen 762000 t und bis Mitte Mai 1917 Dänemark 150000 t oder 39 bzw. 
20 ihres Beſtandes verloren. 

Alſo Amerika, das Land der unbegrenzten Möglichteiten — auch des un- 
begrenzten Schwindels! — 

Wir zitieren aus dem Buch des mehrfach genannten Verfaſſers: „Die Ton- 
nage ber geſamten Handelsflotte der Vereinigten Staaten betrug im Fahre 1914 
5,568 Mill. T. Die Dampferflotte war verzeichnet mit 4,55 Mill. T. 

Dem Laien gibt dieſe Zahl ein verkehrtes Bild von dem möglichen Einfluß, 
welchen die Flotte auf den Ausgang des Krieges haben könnte. 

Amerika hat gewiſſermaßen drei Flotten: je eine im Atlantiſchen 
und Pazifiſchen Ozean und eine auf den Binnenſeen. Der die oberen Seen mit 
dem Meere verbindende Kanal kann feiner geringen Tiefe wegen nur mit be- 
ladenen Schiffen befahren werden, welche kleiner als 1000 Brutto-Regiſter- Ton- 
nen ſind. 
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Zm Zahre 1914 war die Tonnage der Dampferflotte auf den Binnenſeen 
noch größer als die der beiden anderen Flotten zuſammen.“ 

Die Tonnage der für Ozeanfahrt befähigten über 2000 t großen Dampfer 
betrug in Millionen Tonnen: 

Juli 1913 1914 1915 1916 
1,18 1,22 1,66 1,75 
Zunahme: 004 044 لا‎ | Will. € 

So geringe Zahlen bat wahrſcheinlich niemand erwartet, der 
nicht vom Fach iſt. 

„Die Zunahme von 1914 bis 1915 beträgt 440000 t. Hierbei haben 170000 t 
mitgeholfen, welche Amerika im Jahre 1914 von England käuflich erworben hat. 
Daß die Zunahme von 1915 bis 1916 fo viel geringer ift, berechtigt aber nicht zu 
der Auffaſſung, daß die Bautätigkeit erſchlafft iſt oder daß Schiffe (vielleicht an 
England) verkauft worden ſind. Die Sache verhält ſich folgendermaßen: 

Von 1914 bis 1915 wurden auf den wenigen großen Seewerften, die Ame- 
rika beſitzt, vornehmlich ſehr große Dampfer abgeliefert (3 über 10000 t, 8 von 
7000 bis 10000, 36 von 5000 bis 7000 t; zuſammen 350000 t), Neue auf den- 
ſelben Helgen aufgelegte Dampfer derſelben Größen haben eine Bauzeit von 
mehr als einem Jahr und waren deshalb im Zuli 1916 noch nicht fertig. Das 
nádjte 309۲ 1917 zeigt dann wieder eine höhere Zahl, welche aber zum größten 
Teil der Bautätigkeit der vorhergehenden Jahre zuzuſchreiben iſt.“ 

„Dieſes genaue Eingehen in die Sache iſt nötig, um zu beweiſen, daß es 
ſich hier relativ um ſo kleine Zahlen handelt, daß eine Hilfe für England ganz 
ausgeſchloſſen oder ſo minderwertig iſt, daß ſie für den Krieg ohne Belang bleiben.“ 

„Mit einer Umgruppierung der Schiffahrtsverhältniſſe in der Zukunft rech- 
nend, muß Amerika ſeine Tonnage behalten, um ſeinem eigenen Handel 
im Atlantiſchen und Pazifiſchen Ozean gerecht zu werden.“ 

Der Vorſchlag, Holzdampfer bauen zu wollen, verdient keine Kritik. 

England hat inzwiſchen zwar Schiffe in Amerika zum Bau in Auftrag gegeben, 
aber der Bräfident Wilſon hat dieſe bereits mit Beſchlag belegt. Recht freundlich 1? 

Bezüglich Japans können wir uns kurz faſſen: Die Schiffsbaumdglichkeit 
liegt nicht derart, daß England von dort Hilfe erwarten darf. 

Die von England in Dienſt geſtellten vormals den Zentralmächten gehörigen 
Dampfer (über 2000 t groß) wurden nicht alle auf einmal in Dienft geſtellt. Nach 
Lloyds Regifter waren im Zuli 1915 erſt 58000 t, im Juli 1916 bereits 354000 t 
und bis Dezeniber 1916 alle Dampfer im Betrage von 430000 t der engliſchen 
Handelsflotte einverleibt. 

Es bleibt uns jetzt nur der Schluß übrig, daß der Ausfall der engliſchen 
Handelsflotte durch Ermietung von neutralen Schiffen auf lange Zeit aus 
geglichen worden iff, und daß Lord Beresford unter „Gutmachen“ das Ein- 
geſtändnis der Unzulänglichkeit des engliſchen Schiffsbaus und die Unmöglid- 
keit des genügenden Ankaufes fremder Tonnage hat verſtecken wollen. Worauf 
es uns im U-Boot-Rriege hauptſächlich ankommt, ijt die Verringerung des Be⸗ 
ſtandes der engliſchen Handelsflotte und in der Folge die Zermürbung des eng- 
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liſchen Wirtſchaftslebens; durch Ermietung noch fo vieler fremder Dampfer 
können bie Verluſte der engliſchen Handelsflotte nicht „gut“ gemacht, 
ſondern nur eine Linderung der herrſchenden Verkehrsnot herbei— 
geführt werden. ۱ 

Oer Beſtand der britiſchen Handelsflotte bei Kriegsausbruch war 
bis zum 1. Juli 1917 um 26,4 % verringert worden. Dieſe Zahl drückt 
den Netto-Verluſt aus, den Lord Curzon am 31. Januar 1917 nur auf 5—6 % 
bemaß. Zu gleicher Zeit entſprach der Beſtand der britiſchen Handels- 
flotte (Dampfer über 2000 t) demjenigen, der im Jahre 1904 vorhan- 
den war; der Krieg batte ihn um 15 Jahre zurückgeſchraubt; er betrug 
12,51 Mill. Br.-Reg.-T. Das bedeutet, daß die engliſche, für große 
Fahrt brauchbare Handelsflotte in den erſten drei Kriegsjahren um 
mehr als 5 Mill. T., etwa gleich dem Umfange der ganzen deutſchen 
Handelsflotte bei Kriegsausbruch, verkleinert iſt, trotz aller Bemühun— 
gen, durch Kauf, Neubau und Einſtellung von beſchlagnahmten Schif— 
fen den Schaden auszugleichen. 

Durch Vergleiche mit Lloyds Schiffahrtsregiſter iſt ferner feſtgeſtellt, daß 
die vom Admiralſtab gegebenen monatlichen Beuteziffern des Handelskrieges ab- 
ſolut zuverläſſig ſind, und daß die durch engliſche Agenten in die Auslandspreſſe 
gebrachten Zweifel an der Glaubwürdigkeit der Meldungen der deutſchen U- 
Kommandanten unbegründet find. Es kommt bisweilen vor, daß es den Kom- 
mandanten nicht gelingt, den Namen des verſenkten Schiffes ſicher feſtzuſtellen, 
und Zweifel hinſichtlich Größe und Nationalität beſtehen bleiben. Auch find fie 
nicht immer in der Lage, ſich hinſichtlich des Erfolges volle Kenntnis zu verſchaffen. 
Die Erfahrung hat uns gezeigt, daß bie entſtandenen Differenzen gering (2 95) und 
ganz belanglos geweſen ſind. Die Namen der geſunkenen oder beſchädigten Schiffe 
wurden {pater doch bekannt, und es konnte eine Richtigſtellung oder Vervollſtändi- 
gung der Lifte der verſenkten Schiffe eintreten, die im Admiralſtab natürlich unter 
Benutzung aller möglichen Kontrollmittel aus eigenſtem Zntereſſe mit größt- 
möglicher Genauigkeit geführt wird. Wenn auch einige der torpedierten Schiffe 
nicht ſanken und geborgen werden konnten, ſo ſind doch die Notwendigkeit ihrer 
Reparaturen, ihr Ausfall für den Warentransport auf viele Monate und das Ver- 
derben der Ladungen als nicht geringer Erfolg des U-Boot-Rrieges anzuſehen. 

Von der für den 1. Juni 1917 feſtgeſtellten Größe der britiſchen Handels- 
flotte ausgehend, könnte man unter Benutzung der vom Admiralſtab gegebenen 
Monatsziffern ſich zu jeder Zeit künftig ein zuverläſſiges Bild von dem Fortſchritt 
der Schiffsraumnot machen, wenn über die Maßnahmen der Gegenpartei zur 
Behebung des Schadens, in erſter Linie über den Neubau brauchbare Zahlen 
für die entſprechenden Zeiträume eingehen würden. Da letzteres mit Veftimmt- 
heit nicht zu erwarten iſt, auch die Benutzung von Lloyds Regiſter ſchwierig iſt, 
fo bleiben wir auf allgemeine, deshalb aber nicht wertloſe engliſche Angaben an- 
gewieſen. In einem Artikel der „Daily News“ vom 3. Nov. 1917 heißt es: 

„Oeutſchland hat (id) vorgenommen, einen ſtarken Druck auf unſere Ver- 
tebremittel auszuüben, daß bieje zuſammenbrechen, bevor feine eigene Wider- 
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ſtandskraft erlahmt; mit anderen Worten, daß feine Verteidigung auf dem Lande 
die unſrige zur See überdauert. Wir müſſen erkennen lernen, daß dieſe Gefahr 
groß iſt. Wir haben das U Boot nicht beſiegt, und unſer Erſatz der verſenkten 
Schiffe durch Neubauten entſpricht nicht im entfernteſten den Verluſten. Deutſch⸗ 
land hat eine ſolche Fähigkeit der Selbſtverſorgung bewieſen, wie niemand ſie 
ihm zugetraut hätte.“ 

Desgleichen im „Daily Chronicle“ vom 17. Nov. 1917: 

„Wir dürfen nicht vergeſſen, daß der deutſche U Boot- Krieg Schwankungen 
zeigte; bald war er ſtärker, bald ſchwächer; bald konzentrierte er fid gegen eng- 
liſche Schiffe, bald gegen Verbandsſchiffe oder neutrale. Man muß aber größere 
Zeiträume beachten. Solange die Deutſchen mehr U-Boote bauen können, als 
wir verſenken, und mehr Schiffe verſenken, als wir bauen können, können wir 
die U-Boot-Bedrohung nicht für einen Augenblick als beſeitigt anſehen. Wir hof⸗ 
fen, daß die Vernichtung von U Booten größeren Umfang annimmt. Denn teils 
ſchreitet unfer Schiffsneubau nicht fo ſchnell vorwärts, wie gehofft wurde, und 
andrerſeits iſt der geſamte Schiffsneubau für den Transport der amerikaniſchen 
Heere vorgemerkt. Der für die nächſten 12 Monate verfügbare Schiffsraum bleibt 
alſo erheblich hinter der Schätzung zurück.“ 

Zu einem Bericht der Liverpooler Reederei-Vereinigung über ihren Schiffs- 
beſtand bemerkt die „Financial Times“ vom 2. Nov. 1917: 

„Würde nächſtes Jahr Frieden geſchloſſen, fo wäre alſo der Tonnenraum 
der Linienreederei nicht ausreichend, um den an ihn geſtellten Anforderungen 
zur Wiederherſtellung der Überfeeverbindungen zu entſprechen. Der wahrſchein— 
liche Fehlbetrag würde nicht geringer als 30 ſein.“ 

Die engliſchen Abwehrmaßnahmen werden mit Anſpannung aller Kräfte ver- 
mehrt und verbeſſert; fie find ſicherlich nicht unwirkſam. Es find ftets einzelne U- 
Boote zu Schaden gekommen, wenn neue UBoots-Fallen auftauchten; unfere 
ſonſtigen U Boot-Verluſte find Schwankungen unterworfen geweſen; wir er- 
fahren über fie leider nur ſelten beſtimmte Nachrichten, da die engliſche Admirali- 
tät ſchweigt, weil ſie mit der Freigabe der Wahrheit auch die Hoffnungsloſigkeit 
auf die Beſeitigung der U-Boots-Gefahr proklamieren müßte. Unſer U Boot- 
Beſtand nimmt beſtändig zu, die U Boote werden kräftiger und ausdauernder für 
lange Reiſen. Demgemäß konnte das Seeſperrgebiet erweitert werden, um die 
von Weſten kommenden Transporte beſſer zu faſſen. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde im Mittelmeer der für das neutrale Griechenland offengelaſſene Streifen 
beſeitigt, in dem des öfteren Truppentransporte und Munition führende Lazarett- 
ſchiffe der Entente angetroffen wurden. Zweifellos hat die engliſche Admiralität 
in der direkten Bekämpfung der U Boote die höchſte Kraft entfaltet, und fic rühmt 
fib großer Erfolge, wenn fie auch vermeidet, Berichte und Namen der U Boote 
herauszugeben. Solange täglich über 10000 t verſenkt werden, kann von einer Er- 
leichterung oder gar einem Aufhören des durch den UBoot-Handelskrieg auf 
England und ſeine Verbündeten ausgeübten Druckes keine Rede ſein. Engländer 
haben ſogar [don erklärt, daß ihre Lage kaum gebeſſert fein würde, wenn ble U- 
Boote hinfort überhaupt keine Schiffe mehr verſenkten. 
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Es war eine ſchiefe Ausdrucksweiſe, wenn mit Bezug auf den U-Boot-Rrieg 
von einer Aushungerung Englands geſprochen wurde. So empfindlich und be- 
deutſam auch der anſpruchsvolle engliſche Magen fein mag, ebenſo wie wir könn- 
ten auch die Engländer mit der Nahrung ſich einſchränken und noch längere Zeit 
durchhalten mit dem, was trotz der ſchärfſten Seeſperre mit Blockadebrechern 
immer noch zu ihnen gelangen würde. Die Quellen der engliſchen Macht, In- 
duſtrie und Handel, können daneben aber nicht beſtehen. Schon jetzt iſt der Mangel 
an Schiffsraum trotz großzügiger Schiffahrtskontrolle ſo beängſtigend, daß der 
Augenblick nicht mehr fern iſt, wo für den Transport von Rohſtoffen der Induſtrie 
Frachtraum nicht mehr verfügbar fein wird, wo bie ſtets geringen Reſerven auf- 
gebraucht fein werden und die Räder ftille ſtehen. Die Linderung, die die In- 
betriebfegung von Dampfern der Mittelmächte in Amerika gebracht hat, kann das 
Verhängnis nicht aufhalten. Vorausberechnen läßt (id der Augenblick des Still- 
ſtandes und des Nachgebens nicht. Im „Statist“ vom 3. Nov. 1917 knüpft ein Bericht 
an ungünſtige Nachrichten über die Baumwollernte in den Vereinigten Staaten 
die Bemerkung: 

„Der jüngſte Rückſchlag für die Verbandsſache in Stalien bat bie Notwendig- 
keit raſcher Hilfe aus Amerika ſo gut wie aus England und Frankreich verſtärkt, 
und Baumwolle muß notwendigerweiſe hinter dem, was für den Krieg nötig iſt, 
guriidjteben. Gegenwärtig ſcheint jede Möglichkeit dafür zu fehlen, daß Baum- 
wolle in genügender Menge herüberkommt, um hier die Anſammlung von Re- 
ſervevorräten zu ermöglichen, und es iſt zu befürchten, daß wir einige Zeitlang 
am Rande einer Baumwollhungersnot ſtehen werden, und daß dieſe Gefahr ſicht- 
barer und beſorgniserregender werden wird, je mehr die Jahreszeit fortſchreitet. 
Wir müſſen geſtehen, daß wir die Zukunft mit großer Sorge betrachten, da wir, 
wenn Fabriken in Lancaſhire ſchließen müſſen, weil jie den Rohſtoff nicht beſchaffen 
können, eine Handels- und Induſtriekataſtrophe erſter Größe erleben werden.“ 

Zum Schluß die Wirkungen des U Boot-Krieges auf die engliſche Krieg— 
führung. Ganz abgeſehen davon, daß die U Boot-Abwehr Tauſende von Ge- 
ſchützen für die dauernd wachſende und doch nie ausreichende Zahl von 
U-Boot-Zägern und für die Bewaffnung der Handelsſchiffe, ſowie Hunderte 
von Fliegern für die Uberwachung der Küſtengewäſſer von der Flandernfront 
abzieht, daß rieſige Mengen von Munition und ſonſtigem Kriegsmaterial mit 
den Schiffen verſanken, daß manchem Truppentransport die See zum Grab 
wurde, entziehen die U-Boote dem engliſchen Heere das techniſche Perſonal, die 
Maſchinen- und Schiffbauer und Stoffe, die zum Erſatz und zur Ausbeſſerung der 
durch den U Boot-Krieg entſtandenen Schäden in England ſelbſt gebraucht wer- 
den. Die U-Boote haben England den Landkrieg in feiner ganzen Größe und 
Schärfe aufgezwungen. „Die Flotte kann den Krieg nicht gewinnen; der Krieg 
muß zu Lande gewonnen werden“, ſagte bekanntlich der Erſte Seelord Admiral 
Sellicoe am 5. April 1917 zu den Vertretern der Gewerkſchaften. England be- 
herrſcht nicht mehr allein die See, denn das U Boot durchſchneidet angeſichts ſeiner 
Flotte ihm die Seeverbindungen. Das Inſelreich kann darum nicht mehr wohl- 
verſorgt mit allen Erzeugniſſen der Erde und ſich bereichernd durch ungehemmten 


414 Weiz v. Rudtefdell: Mutter 


Handel im Schutze feiner „unüberwindlichen“ Flotte, den Krieg von Bundesgenoj- 
ſen und Vaſallen führen laſſen und gemächlich ſein Ende abwarten. Es muß aus 
Sorge um die Wurzeln ſeiner Kraft verſuchen, ſchnell zur Entſcheidung, zum Siege 
zu kommen; daher die Beteiligung am Landkriege mit einem Einſatz engliſcher 
Volkskraft, wie ihn die Welt bisher noch nie geſehen hatte; daher trotz aller Riß 
erfolge die immer erneuten Offenſiven mit Opfern an Blut, wie ſie vorher noch 
nie ein engliſcher Feldherr von engliſchen Heeren gefordert hat. Die Flandern 
front und die U-Boote in gemeinſamer Kraftanſpannung und gegenſeitiger Unter- 
(tü&ung zerreiben die britiſche Weltmacht zu Lande und zu Waſſer. 


Mutter ۰ Bon Alice Weiß- v. Nuckteſchell 


Sch ſprach den ganzen Abend lang 
Den lieben Namen vor mich hin, 
Mir ift bei ſeinem Wunderklang, 
Als ob ich wieder bei dir bin 


Sind deine Augen noch ſo gut? 

Und noch fo voll dein ſchwarzes Haar? 
Dein Lächeln, welches Wunder tut, 
Noch ſo voll Liebe, wie es war? 


dit deine Stimme noch fo leif’ 
So wundermild, ſo inniglich? 
Sind deine Hände noch ſo weiß? 
Und falten ſie ſich noch für mich? 


Nun gehſt du durch dein einfam’ Haus 
gn deinem weiten ſchwarzen Kleid, 
Und in die Heide ſchauſt du aus 

Und träumft von meiner Kinderzeit. 


34 aber fühl’ im fernen Land, 
Wie deine Liebe an mich denkt, 
Und wie der Segen deiner Hand 
Mir ſtillen Heimatfrieden ſchenkt. 
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XS Eoo kein Dutzend Jahre iff es her. Die Zudenhetzen hatten das ot, 
72 fide Reid) durchgeſchüttelt. Judenblut hatte das Schwarzerdland 


A. d reichlich rot gedüngt. Die Pogromgewitter vergrollten in der Ferne. 
mordbefriedigt wetterleuchtend umlief der Fudenhaß noch den cuffi- 
ſchen Himmel, wenn auch kein Blitz mehr einſchlug. Man hatte die elektriſche Mord- 
ſpannung methodiſch geſammelt und die verheerenden Entladungen geſetzlich um- 
gewandelt: ۱ 

„Im Namen des Zaren wird angeordnet: Kiew bat judenrein zu werden. 
Die Zuden haben auszuwandern. Wer bleibt, wird getauft. Die Zwangstaufe 
erfolgt innerhalb der nächſten Jahre nach und nach ſtraßenweiſe.“ 

3m letzten Monat hatte es die Bergſtraße in Kiew getroffen. Die Kon- 
trolle war nicht ſchwer. An die vierzig jüdiſche Familien waren früher hier zu 
Hauſe. Neununddreißig hatte der Ukas ausgetrieben: lieber wandern, als der 
Väter Glauben wechſeln, wie man Hemden auszieht. Nur die Familie des Ge- 
treidemallers Loſow war geblieben. Seit hundertfünfzig Jahren waren die Loſows 
in der Bergſtraße feſtgewachſen. Sie kamen nicht los. „Hunde ziehen mit beim 
Umzug,“ ſagten die Kiewer, „Raten bleiben und verhungern lieber in der leeren 
Wohnung. Alle Juden in ber Bergſtraße find Hunde, nur die Loſows nicht, die 
ſind Katzen.“ ۱ 

Der Vergleich ging weiter: Wenn man Hunden auf das Fell ſpritzt, ۸۱ 
fie das Weite, Ragen ſchnurren fid) zuſammen und ſtellen fid) leblos. Alſo dud- 
ten fid) die Loſows, als die Taufe über fie kam, ſchnurrten (id) zuſammen und 
gingen kaum mehr auf die Straße. Leblos lag ihr getauftes Häuslein in der unte- 
ren Bergſtraße. Der Briefträger mußte dreimal, viermal klopfen, ehe er den 
Brief anbrachte. 

Als das Zwangstaufwaſſer über ihnen ſtäubte, waren die Loſows nicht er- 
bleicht. Sekt erbleichten fie. Dies ſtand im Brief: „. .. wir in der neuen Heimat 
denken oft an Euch. Ihr ſeid tapferer als wir. Wir dürfen hier beten, wie unſere 
Väter beteten. Ihr werdet leiden müſſen, wie unſere Väter nicht gelitten haben. 
Denn wir wiſſen, eher ſterbt Ihr, als Euch taufen zu laſſen. Unfere Natali muß 
eine Reife machen. Sie beſucht Euch heimlich. gn ihrem Gebetbuch find getrod- 
nete Nelken. Die gehören Euch. Unverwüſtlich duften ſie, wie die Kraft von 
unſrer Väter Glauben um ſo ſtärker ausſtrahlt, je mehr bedrückt er wird. Zede 
Nelke iſt ein Gebet für Euch: Seid ſtark, haltet aus, bleibt feſt in unſerm alten 
Glauben 

Lang und ſtumm ſaßen die Loſows über dieſem Brief. Und als der alte 
Makler Loſow endlich ſeinen Weißkopf hob: „Was tun wir, wenn Natali kommt?“, 
als Frau Loſow darauf verzweifelt den Matronenkopf auf dünnen Schultern 
wiegte, und als die Kinder Loſow ſcheu auf ihre Eltern ſchauten, — da war es 
ſchon zu fpät zu einem Beſchluß: wie es in Rußland oft vorkommt, der Brief war 


D TT و‎ 


416 Müller: Die Zubin 


viermal ſo lange unterwegs als der darin angekündigte Beſuch. Nicht viermal, 
wie der Briefträger an der Vordertüre, nur einmal [eife und heimlich an ber 
Hintertüre brauchte es mit zartem Knöchel anzupochen, als die Loſows wußten: 
Das iſt die Natali. 

Zart ſchälte es ſich aus der Vermunnnung. Eine Wolke voller Liebreiz 
flatterte im Zimmer von einem Loſow zum andern: „Ja ja, Vater Loſow, da 
bin ich wieder ... wißt Ihr noch, wie ich auf Euren Knien ſchaukelte ... nein, 
jetzt bin ich doch zu alt dazu ... und ich darf nur dieſe Nacht hier bleiben . . . länger 
ijt gefährlich ... auf die Rückkunft Ausgewanderter ſteht ja Gefängnis ... aber 
eine Nacht ijt lang, wenn man fie nützt ۰۰۰ wißt Ihr, wir bleiben auf ... wir wol- 
len uns erzählen von der Zeit, da wir noch alle in der Bergſtraße hauſten, wollt 
Ihr . . . ach, da hätte ich beinahe die Nelken vergeſſen ... Vater fagt, im Briefe 
habe er geſchrieben, wofür fie find ... hier liegen fie in meinem Bittbuch . 
riechen fie nicht herrlich ... gepreßt find fie unverwelklich wie unſre Religion, 
ſagt Vater . . . fo, das find alle ... am beiten iſt's, Ihr legt fie in Euer Bittbuch, 
wo habt Ihr's denn —“ 

Hier erblaßten die Loſows zum zweitenmal an dieſem Abend: ſie hatten 
kein jüdiſches Bittbuch niehr, fie hatten es abliefern müſſen bei der Taufe. Aber 
das liebliche Wölkchen, jo Natali hieß, war längſt weitergehuſchelt in einem auf- 
geſparten Sprühregen von Fragen hin und Fragen her: „... und habt ihr noch 
die kleine Miez ... und wo It denn das Mofesbild über dem Schreibtiſch hin- 
gekommen ... und Vater hat geſagt, ob ich nicht den Kelch mitbringen kann, aus 
bent er immer nach dem längſten Tag den erſten Schluck getan bat ... und macht 
man es euch noch immer ſo abſcheulich in der Schule durch die Chriſtenkinder ... 
denkt euch nur, wo wir find, werden wir nicht fo viel wegen unſres Glaubens ver- 
ſpottet . . . wir haben es zuerſt gar nicht faſſen können ... und immer haben wir 
an euch gedacht: Was werden nur die Loſows auszuſtehen haben wegen ihres 
Glaubens: ob die Chriſten in der Bergſtraße wohl noch immer ausſpucken, wenn 
ihr Sabbats nach der Synagoge geht ...“ 

Zum drittenmal an dieſem Abend bleichte es die Loſowwangen: Nein, die 
Chriſten ſpuckten nicht mehr aus. Sie durften nicht mehr. Die Kiewer Polizei 
hatte es verboten, ſofort nach der Taufe. Und jetzt hielt es der alte Loſow nicht 
mehr länger aus. Er mußte das bittere Bekenntnis ſich vom Herzen reden: Natali, 
liebſte Natali, wir ſind nicht mehr deinesgleichen, ſind keine Juden mehr — Aber 
da traf ihn ein Blick aus Mutter Loſows Augen: Vater, ſchweig — jo unverfebens 
könnteſt du das zarte Kind gar töten — vielleicht daß du ihr's nach und nach bei- 
bringſt — oder beſſer gar nicht — ſchau', eine Nacht iſt eine Nacht — laß uns eine 
Nacht ſein, was wir waren — was morgen iſt, iſt gleich — denn morgen iſt ſie 
wieder fort, die zarte Sonne aus dem Haufe Juda ... 

Daß das alles ein Warnblid zwiſchen Ehegatten ſagen kann? Daß er ver- 
ſtanden werden kann? Ei, dann habt ihr noch in keine lange Zudenehe eingeblickt, 
wo die Elternlippen ſchweigſam werden und die Augen um ſo beredter. 

Nicht fo beredt jedoch, daß Vater Loſow fid) beruhigt hätte. Den Locken 
kopf ſeines Lieblings Natali ſchloß er zärtlich in die hageren Arme, abermals tat 
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fib fein Mund auf zum herben Bekenntnis: Und wenn du auch nur ein kleines 
Fungfräulein but, das noch hundertmal im Leben angelogen werden wird, in 
unſerm Hauſe ſollſt du nicht belogen werden, auch nicht eine knappe Nacht lang — 
nähmſt ja fonft am Morgen die Lüge über alle Berge — trügſt fie in eure neue 
Heimat — wo ihr wahrhaft ſein dürft — verdürbeſt eure neue Freiheit — nein, 
Natali, auf die Gefahr hin, daß du zu Tod erſchrecken wirſt, auf die Gefahr hin, 
daß ihr Ausgewanderten die Gebliebenen verfluchen müßt — 

Aber da raſchelte die alte Magd ins Zimmer, heiſer flüſternd: „Herr Loſow, 
ſie wiſſen in der Straße, daß die Natali bei uns iſt ۰۰۰ Herr Loſow, fie haben ſchon 
nach der Polizei geſchickt ... Herr Loſow, gleich wird fie da fein, die Polizei .. 
die Natali kriegt Gefängnis wegen Bannbruch, (agen fie, nicht unter einem ۰ 
Herr Loſow —“ ۱ 

„Ruhe, Sonja, es Ht keine Zeit zu reden, handeln müſſen wir.“ Die alte 
Magd ſchwieg. Angſtvoll umſtanden alle den alten Makler. Mit dem Handrücken 
fuhr er ſich über die Stirne: Fort mit dem Bekenntnis, jetzt hatte die Gefahr das 
Wort — Natali, bie Liebliche, gefährdet! — ſchweig, Wahrheit — Leben iſt wich- 
tiger als bekennen. 

Mit ſeltſamer Ruhe ordnete der Alte alles an: „Das Geſetz verbietet nur 
den Lebenden die Rückkehr, nicht den Toten. Gut alle, Natali muß tot fein —“ 

Natali ſchrie nicht auf. Mit kindlichem Vertrauen ſah ſie auf zum alten Loſow: 
Was du tuſt, wird recht ſein — du, der mich auf den Knien wiegte, — du, der du 
als einziger der langen Straße unſrer alten Heimat und dem alten Glauben treu 
bliebft — 

„— Natali muß ſterben,“ fuhr der Alte fort, „tot iſt ſie nach Geſetz und Recht 
in Kiew — tot kann ihr keine Polizei was tun — Frau, dein Sterbhemd hol' her- 
bei — Natali, zieh dich aus da drinnen — zieh das Sterbbemd an — Kinder, holt 
vom Hof das zarteſte von unſern Sterbebrettern — legt es auf den großen Tiſch 
bier — Kerzen holt vom Speicher — dreiundzwanzig Lenze haft du, Natali — 
jtellt dreiundzwanzig Kerzen um den Tiſch — verhängt die Fenſter mit den Sterbe- 
tuchen — raſch, Kinder, eh' ſie da ſind — raſch, Frau, eh's zu ſpät iſt — raſch, 
Natali — ich bin's: Vater Loſow — biſt du ſchon im Sterbehemd, mein Liebling? 
— was ſagſt du, Natali: du hätteſt nie gelogen? — ach, Kind, das lernt ſich, wenn 
man ſterben müßte an der Wahrheit — wie, du willſt nicht? — Natali, mein Lieb- 
ling, wenn du nicht gehorchſt, wenn du von uns fort in das Gefängnis kämeſt, 
ſtürbe ich — wähle, Natali, zwiſchen meinem Tod und einer kleinen Lüge —“ 

„Vater Loſow, Vater Loſow!“ flehte es hinter der Türe, „Ihr ratet mir 
zur Lüge, Ihr, der Ihr trotz Verfolgung unſrer Väter Sache treu bliebt —“ 

„Aufs Brett, Natali, aufs Totenbrett — ſie kommen — Kinder, eine Kerze 
brennt noch nicht dort unten — Mutter, zieh den Vorhang dichter — Sonja, auf 
die Knie, betet — ich ſelbſt will öffnen — ha, jetzt Hopfen fie ...“ 

In alter Demut neigte ſich der Weißkopf am Hauseingang: „Vas ſteht zu 
Dienften, meine Herren?“ 

„Oer Dienſt wird Euch teuer kommen — Hund, du haſt einer Jüdin Unter- 
ſchlupf in deinem Hauſe —“ 
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„Ja, Herr, hab' id) — kommt Fhe, fie zu ſehen?“ 

„Nein, zu holen!“ 

„Dann hätte alſo jetzt die Polizei den Dienſt der Leichenträger —“ 

„Was redeſt du für Unfinn — auf die Seite, fag’ ich —“ 

„Wenn's möglich wäre, Euer Gnaden: etwas leiſer — die Toten haben 
ein Recht darauf — die Toten aller Religionen.“ Er ſtieß die Türe zum großen 
Zimmer auf: verhängte Fenſter, auf dem Tiſch ein Totenbrett, darauf eine ſchlanke, 
ſtarre Geftalt im Totenhemd, ringsum dreiundzwanzig brennende Kerzen, cinge- 
um kniende Menſchen, ringsum Murmeln von Gebeten 

Der Polizeileutnant prallte zurück, erſchüttert in aller feiner Roheit: „Ver- 
zeihung, ich wußte nicht, Herr Loſow, daß Sie einen Trauerfall beklagen — wir 
Duden keinen Toten — wir bedauern, beauftragt zu fein, eine Jüdin, die in 0 
Haufe —“ 

Des Hausherrn Rechte wies auf das Totenbrett: „Hier iſt ſie.“ Und dann 
(ant er gleichfalls in die Rnie, Gebete murmelnd. Betreten ſahen fid) die Poliziften 
an. Von einem Fuß auf den andern trat der Leutnant: „Dann allerdings — 
vor dein Tod hat mein Befehl ein Ende.“ Stumm grüßend wollte er ſich ent- 
fernen. Einer feiner Leute flüſterte ihm ins Ohr. Das Mißtrauen drehte ihn 
wieder um: „Wann iſt ſie geſtorben?“ | 

„Heute.“ 

Ganz nahe trat der Leutnant an bie Kerzen. Abwehrend, drohend um- 
ſchwirrten ihn die Gebete. Was für eine liebliche Tote! mußte er denken. Das 
Mißtrauen fant: nein, fold ein engelzartes Geſchöpf konnte fid) nicht verſtellen. 
Wie weiß die Wangen waren! Wenn es aber dennoch Mehlſtaub —? Des Leut- 
nants Hand ſtreckte ſich gegen die Tote. 

„Herr Leutnant kennen doch den Zudenſpruch der Kiewchriſten?“ 

„Nein, wie heißt er?“ 

„Wer einen toten Juden anrührt, ſtirbt im gleichen Jahre.“ 

„Verflucht!“ Die Hand fuhr zurück. „Ich hatte es vergeſſen — nein, viel- 
mehr, ich dachte, wenn fie nun auch getauft, wie — wie —“ 

Auf quollen die Gebete und verſuchten des Leutnants Rede zu verſchlingen. 
Aber was war das, hatte ſich die Tote nicht gerührt? Wieder trat der Leutnant 
näher. Er ſtolperte über etwas, hob es auf. Es war Natalis mitgebrachtes Bitt- 
buch mit den hebräiſchen Zeichen. Sofort donnerte der Leutnant los: „Wie, 
Loſow, Ihr habt ein ketzeriſches Gebetbuch zurückbehalten, nachdem Ihr Chriſt 
geworden!“ 

„Herr Leutnant,“ rief ein Poliziſt, „ſie hat aufgezuckt, ich hab's geſehen!“ 

„Eins nach dem andern!“ verwies ihn der Leutnant. „Erſt antwortet Ihr 
mir, Loſow, wie dies verfluchte Gebetbuch —“ ۱ 

„Es ift das Gebetbuch der Toten, Herr Leutnant“, fagte ber Weißkopf ruhig. 

„Oankt Gott, daß Euch die Ausrede einfiel,“ ſagte der Leutnant höhniſch, 
„und jetzt wollen wir die ſogenannte Tote mal ein bißchen lebendig kitzeln — mit 
dem Degen kitzeln iſt nicht angerührt.“ 

„Herr Leutnant!“ | 
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„Weg da, Alter!“ Des Leutnants Degenſpitze (tad) durchs Lotenbemd — 
jäh verſtummten einen Augenblick die murmelnden Gebete — Natali rührte Vi 
nicht — die Gebete ſchwollen wieder an — „Natali, mein tapfrer Liebling .. .“ 
betete der Alte inbrünſtig. 

„Dimitri, du biſt ein Schafskopf,“ ſagte der Leutnant zu dem Poliziſten, 
„fie ift wirklich tot. Loſow, ich will glauben, daß es nicht Euer Bittbuch ijt, ob- 
gleich man bei euch Neubekehrten nie genau weiß, wie man daran iſt — guten 
Abend — gelobt (ei Zejus Chriſtus.“ 

„In Ewigkeit, Amen“, murmelte es um die flackernden Kerzen. Eine war 
erloſchen. Unbewegt knieten die Loſows noch eine Weile um das ftarre Brett. 
Dann war der Alte hinausgegangen, wieder zurückgekehrt: „Sie ſind wirklich fort, 
ſie kommen nicht mehr.“ 

Aufatmen. Die Gebete brachen ab. Eine frohe Welle ging durch das Gemach. 

„Natali, mein Liebling, hörſt du, ſie ſind fort“, flüſterte der alte Loſow. 
Seine Frau ſtrich ihr über die mehlbeſtäubte Stirne: „Natali, mein Täubchen, es 
iſt keine Gefahr mehr.“ Die Geſtalt auf dem Brett blieb ſtarr. „Ach, ich weiß,“ 
lächelte Frau Loſow, „eher ſteht ſie nicht auf, bis ihr alle aus dem Zimmer ſeid.“ 
Und fie trieb fie mit einem frohen „Bſch wid fh!“ in die Küche. 

Dort ſtanden fie und horchten. Zuerſt kein Laut. Dann verworrenes Ge- 
räuſch. Der alte Loſow hielt es nicht mehr aus. Er hatte den Mund am Schlüffel- 
loch: „Frau, Frau, iſt ſie aufgeſtanden, endlich aufgeſtanden —?“ 

Ein Schrei. Auf flog die Tür. Mit verzerrten Zügen ſtand die alte Loſow 
da, bie geſpreizten Hände ſenkrecht gegen das ſtarre Brett gerichtet: „Mann — 
Mann — fie ift tot — kalt und tot, die Natali! ...“ 


DER 
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Wir gehen durch Nächte, die ohne Morgen ſind, 
Darinnen das Blut in endloſen Strömen rinnt; 

Wir tragen das Leid hinüber von Jahr zu Jahr 

Und greifen doch immer wieder zu Schwert und Schar: 
Denn du biſt unſer, Vater im Himmelreich! 


Unfer bift du. Wir ſchlagen ans dunkle Tor. 
Morgenröte quillt aus den Fugen hervor, 

Und wir hoffen aus Blut und Tod ewige Sottesſchaft, 
Denn dein, Vater, it Herrlichkeit, Ehre und Kraft. 


So ſtehn wir aufs neue, zu kämpfen und ſterben bereit. 
Furchtlos in Demut. Herze und Schwert dir geweiht. 
Gib Tod oder Leben! Aus deiner Hand 

SH beides uns ewiger Liebe Pfand; 

Oenn dein ſind wir, Vater der Ewigkeit. 


a 
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Alldeutſch — vaterländiſch? 


(Arlaubs⸗Gedanken) 
Von Gefr. Rademacher 


Vorbemerkung der Schriftleitung: Die folgenden Ausführungen ſtammen nicht von einem 
„Heimkrieger“, find auch keine „Etappen“-Arbeit. Ihr Verfaſſer hat über zwei Sabre in 
der Front geftanden 


ndlich war wieder einmal der Urlaub da, um für kurze Zeit fern von 
allem Kriegslärm im Frieden der Heimat untertauchen zu können. 
Weiter geben unſere perſönlichen Wünſche nicht mehr. — Aber wird 
— nan dort wirklich noch Frieden finden? Nach allem, was durch die 
Poſt und ſonſt zu uns drang, iſt dort ein Streit der Geiſter entbrannt, als wenn 
der Feind, den wir glücklich ferngehalten zu haben meinen, im Lande wäre. Das 
ganze politiſche und wirtſchaftliche Leben ſpiegelte fib uns in einem Kampfe, 
der durchaus nicht nach unſerem Sinne iſt. Namentlich die jüngſten Ereigniſſe 
unſeres öffentlichen ſtaatlichen Lebens, die Friedenskundgebung der Neichstags- 
mehrheit und die Antwort auf die Papſtnote haben bei uns an der Front mehr 
Enttäuſchung und Befremden als Bewunderung und Billigung gefunden. Wir 
begreifen die Heimat, Volk wie Regierung, nicht mehr, und ſie ſcheint die Zeichen 
der Zeit anders zu verſtehen als wir. 

Dieſer Eindruck hat fid) durch perſönliche Beobachtungen während des Ur- 
laubs durchaus beſtätigt. Wir find der Heimat durch unſere lange Abweſenheit 
etwas fremd und gleichgültig geworden, im Sinne der allgemeinen, öffentlichen 
Meinung aufgefaßt. Abgeſehen vom Leben in der eigenen Familie betrachtet 
man uns etwa als gute alte Bekannte oder frühere Nachbarn, die fortgezogen 
ſind und einen entfernteren Wirkungskreis haben; als wären wir etwa eine große 
Nachbar-Gemeinſchaft, die in ſich ihr eigenes Leben hat. 

Schlechte Zeiten ... Friede ... Friede ..., find der Inhalt des ganzen 
Redens vom Morgen bis zum Abend. — 

Waren uns bie eben geſtreiften Punkte und ihre Begleiterſcheinungen ſchon 
unerquickliche Verhältniſſe, fo ſchlagen die neueſten Senſationen aus dem Reichs- 
tage von Anfang Oktober dem Faß wirklich den Boden aus. Hat man denn gar 
keinen Sinn mehr für das Entwürdigende ſolchen öffentlichen Skandals für jetzige 
Zeit und bedenkt man gar nicht, wie das auf unſere Fronten wirken muß? 

Auch wir alle wünſchen ſehnlichſt den Schluß herbei, und gewiß bat Fürſt 
Bülow recht in feinem Buche „Deutſche Politik“, wenn er unſer Sehnen dahin 
zuſammenfaßt: „. .. macht ein Ende, ein Ende ...“ und die bereits gebrachten 
Opfer übermenſchliche nennt. Auch ſoll nicht beſtritten werden, daß viele von 
uns denken, wir, die wir Geſundheit und Leben für die Sache zu Markte trugen 
und ſowieſo den kürzeren dabei ziehen, taten alles und lange genug, zu verlieren 
haben wir zu Haufe nichts mehr, alſo mag es kommen, wie es will, nur Schluß ... 
Aber man darf das nicht buchſtäblich als letztes Wort nehmen; fie alle tun im Ernit- 
falle willig ihre Pflicht und noch mehr, auch hier in Flandern. 
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Auch unſer ganzes Sinnen und Trachten geht nach Frieden, aber nicht um 
jeden Preie, und hier liegt letzten Endes der Punkt, worin wir die Heimat, ben 
Reichstag ſowohl wie die Regierung des neuen Kanzlers, nicht mehr verſtehen. 

Was in aller Welt ſoll die unglüdfelige Friedenskundgebung der Mehrheit 
vom 19. Suli; war das ein Bild der Wirklichkeit, unb glaubt man damit dem Ziel 
näher zu kommen? Eher alles andere, ja das Gegenteil als das. Selbſtredend 
wird England ſamt feinen Trabanten dem Reft der Welt mit Genugtuung ver- 
künden: Seht her, zu drei Viertel haben wir die Barbaren, alſo tapfer auf ſie 
zum guten Reft! Und was follen alle ſalbungsvollen, ſchönen und faſt endloſen 
Antworten, aus denen nur mit Mühe ein kleiner dunkler Kern herauszufinden 
ift? 3n beiden Fällen hätte eine kurze, flare unb bündige Erklärung genügt: Wir 
find zu einem Frieden nach Billigkeit und Gerechtigkeit bereit, ſelbſtverſtändlich 
nach Maßgabe der durch den Krieg geſchaffenen Verhältniſſe. Einen ſolchen Be- 
ſcheid hätte jeder von uns verſtanden und gebilligt, und auch jeder andere hätte 
Deutſchland richtig verſtanden. Daß unſere Gegner für einen ſolchen Frieden 
noch nicht zu haben ſind, wiſſen auch wir zur Genüge. 

Engliſches Verfahren kann nur nach engliſcher Methode mit Erfolg behandelt 
werden, das wiſſen unſere Kaufleute als Männer der Praxis, und hier, wo es ſich 
um größte Wirklichkeiten handelt, dürfte kaum ein anderer Weg gangbar ſein. 
Man lege England als Antwort eine Rechnung meinetwegen für die halbe Welt 
vor, daß es ihm zunächſt den Atem verſchlägt. Wir brauchten nicht zu ſtaunen, 
wenn England alsdann bald eine Moglichkeit fände, mit uns zu reden, und wir 
hätten dann brauchbaren Verhandlungsſtoff vor uns. 

z Würde wohl ein Bismarck fo geſprochen haben, wie es in der Mebrheits- 
kundgebung oder in der Friedensnoten-Antwort der Fall iſt, oder einer der großen 
Männer unſerer Zeit, zu denen wir noch mit Achtung aufſchauen, und die wir wohl 
lieber an anderer Stelle ſähen, z. B. ein Tirpitz? Nein, eher hätten ſie mit der 
Fauſt aufgeſchlagen, daß die Welt aufhorchte, und ſie hätten es tun können im 
Bewußtſein unſerer auch nach drei Jahren noch vollen Kraft. 

Unnütz, ja ſchädlich ijt alle pflaumenweiche und gefühlsfelige Friedens- 
rederei, fie wirkt nur verwirrend bei unſeren Truppen und lähmt unſere Stoß- 
kraft und kann nach unſerer Auffaſſung, ba fie Hatt willigen Gehörs lediglich bös; 
williges Mißverſtändnis findet, nur den Krieg verlängern. 

Nachgerade ſollten wir gelernt haben, einzuſehen, daß Leiſetreten und Rüd- 
ſichtnahme für uns nicht zum Ziel führen. Erfüllt England ben erſten Wunſch, 
und es wird als Antwort weiter nichts als eine neue Vorbedingung haben, die 
weder unſerer Selbſtachtung wegen noch überhaupt möglich iſt. 

Das deutſche Heer weiß, was es leiſtete, hat auch feine Opfer nicht ver- 
gellen und erwartet einen Frieden mit dementfprechenden realen Ergebniſſen. 
Was von Gottes, Rechts und Sieges wegen unſer ift, muß uns werben. 

Ginen Verzichtfrieden hätten wir (don vor Jahren haben können, den Krieg 
vielleicht berhaupt nicht aufzunehmen brauchen. — Nur ein guter Friebe 0 
uns noch retten, fo wie bie Berhdliniffe jetzt liegen. Lediglich ein Friede, der kraͤf⸗ 
tigen, geſunden Seiſt und deutſches Weſen atmet, kann uns noch frommen, ۸ 
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iff — auch darüber find wir uns klar — alles vergebens geweſen unb alles ift 
verloren. | 

Zedoch das Schickſal war uns günjtig; wir konnten den Verlauf bes wilden 
Spiels zu unſern Gunſten meiſtern und halten das Errungene feſt in unſerer Hand. 
Und jedermann wird es nur verjtändlich finden, daß auch die entſprechenben Er⸗ 
gebniſſe daraus gezogen werden. 

England weiß, was es will, wenn es die ganze Welt mit feinem Heter- und 
Mordiogeſchrei erfüllt wegen unſeres Militarismus. Auch wir haben manches an 
ſeinem Geiſte auszuſetzen, wo er nicht mit der Zeit Schritt gehalten hat. Vergeſſen 
wir nicht, er iſt unſere Stärke und — leider — jetzt faſt unſere einzige Autorität, 
die fid) noch mit Achtung und Nachdruck durchzuſetzen vermag. Durch ihn ift Seut(d- 
land groß geworden, und durch ihn wurde uns die unfaßbare Kraft, dieſem Welten 
ſturm ſtandzuhalten. Gelingt es England, uns hierin ernſtlich zu treffen, jo ge 
lang ihm alles, es hätte unſer Rückgrat gebrochen und — ſein Ziel voll und für 
immer erreicht. — — — 

Dies ſind nun keineswegs, wie man vielleicht ſagen möchte, Blüten der 
jüngſt angeklagten vermeintlichen alldeutſchen Agitation im Heere, ſondern durch- 
aus ſelbſtändige Meinungen aus eigenen Anſchauungen und Beobachtungen. 
Bis zum Ausbruch des Krieges war ich überzeugter Anhänger der liberalen Rich; 
tung, komme alſo aus einer für das Extreme durchaus unverdächtigen Entwicklungs- 
linie. — Es war ein Geſchrei um nichts und wohl nur Mittel zum Zweck, denn was 
will es befagen, wenn wirklich — wie es der Fall ijt — mit vielen anderen Flug- 
blättern auch einige politiſche Oruckſchriften umlaufen, bie bei mittrauiſcher kriti⸗ 
ſcher Betrachtung vielleicht unter dieſen Verdacht fallen? Sie werden, wie alles 
Gedruckte, als willkommener Leſeſtoff gern genommen, geleſen und beiſeite ge- 
legt wie jedes andere Blatt auch. Ebenſo angreifbar wären dann ja auch einzelne 
Richtungen der umlaufenden vielen religiöfen Zeitſchriften, Traktate und ſonſtigen 
Blätter. — Politiſchen Einfluß, den man doch fernhalten möchte, bringen ۰ 
lich auch die Tageszeitungen, die in allen Parteiſchattierungen einſchließlich „Vor- 
wärts“ uſw. vertreten find und von Hand zu Hand gehen, einige ale beſonders be- 
liebte, von den „roten“ z. B. das „Hamburger Echo“. Abgeſehen von einem ge- 
wiſſen Prozentſatz unverbeſſerlich Gleichgültiger hat wohl jeder ſchon eine aus 
Beruf und Entwicklung gewonnene beſtimmte Meinung mitgebracht, der er wohl durch; 
weg mit allen Anderungen, wie der Lauf der beſonderen Zeiten fie brachte, treu ge- 
blieben iſt. Jeder leſende deutſche Soldat iſt ſo weit gereift, daß ein Zuviel, gleichviel 
von welcher Seite, nicht zu befürchten ift. Zu münjden bleibt nur, daß je der das 
nötige Maß Anteilnahme an ber Geſtaltung der Seſchicke unſerer Nation aufbringt, 
denn das nach dem Kriege erhoffte neue und größere Deutſchland kann nur geiſtig 
lebendige Bürger gebrauchen, die alle ihrem Vaterlande dienen können und wollen. 

Platz an ber Sonne und friedlich-freie Entfaltungs möglichkeiten find. Lebens 
notwenbigteiten für unfer geſundes, aufblühenbes, noch in ber Entwicklung ſtehen · 
des Volk, wie Licht und Luft für den wachſenden Baum. „Naum für alle hat die 

“, auch für ben noch ſteigenben Strom unferes Volkes, ber (don über ben 
Rahmen bes neuen Reiches von 1870/71 ۶۲ ۰ 
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Man betrachte nur unſere labmgelegte Fricbensinduftrie oder werfe einen 
Blick auf den jetzt toten Hamburger Hafen, um zu erkennen, was uns not tut. 
Das Blühen dieſer beiden mächtigen Zweige unſeres Wirtſchaftslebens iſt für 
unſere zahlreiche Arbeiterſchaft einfachſte Vorausſetzung, und auch unſere Land- 
wirtſchaft iſt darauf angewieſen, wenn ſie weiterblühen will wie vor dem Kriege. 

Das ſtill gewordene Hamburg mit ſeinen leeren Kontoren, ſeinem toten 
Hafen — und der toſende Strand von Oſtende, den ich nach Rückkehr zur Truppe 
ſtreifte — welch ein Unterſchied! Sein Anblick war erquickend und ſeine Brandung 
fang eine erhebende Melodie zu germaniſcher Stärke und deutſchem Wollen. 

Vielen Leuten von daheim habe ich hier, zugleich näher der fürchterlichſten 
Schlacht, einen Aufenthalt zur Beſinnung und Beruhigung gewünſcht, damit ihre 
überreizten Nerven das ruhige Gleichmaß wiederfinden, und Kraft für volles 
Erfaſſen deutſcher Not und Zukunftsaufgaben. 
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Schöne Frauenhände, ihr, ſtummer Ratfel voll, 
Die ihr fo ſchlank und weiß, fagt 

Wie ich eure Runen beuten foll! 

Wollt ihr künden von den fernen Tagen, 

Da liebe andre Hände euch umſtrickten, 

Da liebe Augen, die nun Andern lächeln, 

Voll frohen Glüdes auf euch niederblickten? 
Oder von den bangen dunkeln Nächten, 

Da ihr in Not und Qual euch wundgerungen? 
Ihr feinen Hände, bie fo kühl und ſtille 

Zm ſchmalen Mädchenſchoße nun verſchlungen! 
Von der Sehnſucht, die euch oft durchzittert, 

Zu koſen eines Kindes zarte Wangen, 

Des eignen Kindes weiches Haar zu ſtreicheln, 
Und die verging, wie alles iſt vergangen? 
Schöne Hände, arme grtauenbánbe ! 

Nun ruht ihr wunſchlos, matt auf weißem Aleibde... 
Ihr zärtlich-zarten, die den Kampf nicht kennen, 
Und ſeid ſo ſchön in eurem ſtummen Leide. 
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Am Schwibbogen 
Von Adolf Gregori 


(/irgen kam aus ben langen bangen Schützengrabenmonaten. 

Eiſen, Feuer und Gas hatten ihn verſchont. In feinen Augen 
glomm jenes eigentümliche Etwas von der Unraſt und dem Ingrimm 
auf zerwühlten Fluren, und über ſein Geſicht war der Kupferſchein 
fernen Wetters gegoſſen. 

Er ſchritt über den Markt des Städtchens, auf dem ein ſtiller, beſchaulicher 
Sonntagmittag lag, ſchier wie im Frieden. Körnig gefrorener Schnee glänzte im 
Sonnenſchein, der dünn und jag über das Ziegeldach des kleinen Rathauſes floß. 

Aus dem Schwibbogen, der unter dein Rathaus nach dem Kirchplatz führt, 
bog mit Schellengeläut ein Schlitten. Er und die Pferde, die ihn zogen, waren gar 
auffällig geputzt. Noch auffälliger aber, in Pelz und Samt gehüllt, die Menſchen, 
die in dem Schlitten ſaßen. 

Donner! Das war ja der Klaus Melzer aus der Holzgaſſe, Frau und Kinder 
und Schweſter! Der, wie ihm fein Weib geſchrieben, fo viel infolge des Krieges 
verdiente und nebenher der Volksernährung wegen unabkömmlich war. 

Daß freilich der Verdienſt zu fo etwas langen würde, das hätte Jürgen fid 
nicht träumen laſſen. 

Obwohl ihm das Staunen bis im Halſe ſaß, trotzdem das karge, ſchmale 
Kriegsleben, das er und Weib ſeit Jahr und Tag führten, ſich blitzartig in feinem 
Geiſte entrollte, ... er grüßte. Grüßte herzlich, wie es ein Menſch, der aus ber 
Zone des Todes auf einige Zeit der Zone des ruhigen ſicheren Bürgertums zurüd- 
gegeben iſt, nur tun kann. 

— — — Verxwünſcht! Das traf die Seele wie ein Bajonettſtich den Körper! 
Jener kalte förmliche Gruß und der Ruck, mit dem die Pferde den Schlitten zu 
eiliger Fahrt anzogen! 

Zürgen ſtürmte das Sinnen an über die Dinge ber Zeit, als er am Kirchplatz 
ſtehen b.ieb, den Blick zur Erde gerichtet. 

Und wie er ihn hob, ſieh da ein anderes Bild! „Kriegsküche“ war an dem 
baufälligen Häuschen des ohne Anhang geſtorbenen Tiſchlers Kramer zu leſen. 
Und davor drängte ſich in der Winterskälte eine Gruppe Weiber und Kinder, die 
ihr ſchlichtes Mittagsmahl zu holen im Begriffe waren. 

Warm, herz- und notverwandt, obſchon fie ihn nicht kannten, ſchauten fie 
den Soldaten an. 

Jürgen, der (don darüber zu grübeln angefangen, für wen man fid) draußen 
ſchlage, wußte es wieder beim Aug- ins-Auge-Senken mit dieſen Menſchen! 

Und aufrecht, im Geiſt des Aushaltens, ging er heimwärts zu feinem abnunge- 
loſen, glüderfüllten Weid. — — — 

Am Schwibbogen, an deſſen einem Enbe er den froftigen Sruß empfangen, 
an deſſen anderem ihn der warme Blick getroffen, hatte ſich fein einen Augenblie 
ſchwankendes Herz vom Verdruß über 2inmütbiges und Entartetes zum fet 
gerichteten, aufrichtenden Sinn zuruͤckgefunden. 
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Erinnerung. Von Ernſt Martin Ziegler (tm Felde) 


58 war daheim! 

Aus Krieg und Brand 

Stieg ich ans reife Sommerland 

Des Glücks, 

Das mir in goldnen Schalen bot 

Geneſungstrank von Not und Tod. 

8d trank — und trank — 

Bis die Schale dem dürſtenden Mund ۰ 


* 


Am Abend brachten wir das Kind zur Ruh’, 
3 und du, Geliebte, — und du. — 
Wir ſahen es ſich in die Kiſſen ſchmiegen 
Und feine Händchen zum Beten ſich fügen. 
Es war wie ein Traum, 
Ich atmete kaum. 
Wie lachte fein Blick fo fonnig-warm, 
Es umſchlang meinen Hals mit weichem Arm; 
Dann voll zärtlichen Glücks ein Flüſterlaut, 
So von Liebe durchtränkt und hold vertraut: 
„Gute Nacht, mein lieber Vater!“ — 
Mein Obr, (don lange vom Kampf umdröhnt, 
War dieſes ſüßen Klangs entwöhnt, 
Der mir ſo heiß zum Herzen drang, 
Daß ich mit Mühe die Tränen zwang. 

* 
Nun bin ich zurück! 
Das Chaos wieder um mich ſchwillt. 
Von Not und Entſetzen iſt angefüllt 
Ein jeder Tag. Und aufs neue gebiert 
Sich ftünblid) der Haß, der die Welt regiert. 
Doch mitten in dem Höllengraus, 
Im Schlachtengewitter und Sturmgebraus, 
Wenn's um mich birſt und kracht und dröhnt, 
Und die Erde in wilden Schmerzen ſtöhnt, 
Wenn zum höchſten ſteigt die ſchwere Not, 
Und der Wirbel mich zu verſchlingen droht: 
Da halt' ich ein — halt' jählings ein — 
Und horche verloren in mich hinein 
Und wie ein ferner Harfenklang, a 
Der auf filbernen Flügeln fid) zu mir ſchwang, 
Der fügen Stimme Flüſterlaut 
In meine dürſtende Seele taut: 
„Gute Nacht, mein lieber Vater!“ — 
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Deutſcher Volkshausbund? 


Së Gin Aufruf zur Gründung eines Volkshausbundes geht um. Namhafte Unterzeich- 
d eS (oe ner, zweihundertfünfzig mit runder Zahl, fidern ibm Beachtung in weiteren Rrei- 
B) ien. Und durch den Sperrdruck werden unſere Blicke alsbald auf die zwei Haupt- 
EN gelenkt: Die Volkshäuſer ober Gemeindehäuſer follen würdige Räume für die kultu- 
rellen, religidfen, ſozialen und politiſchen Beſtrebungen aller (1) Richtungen bieten; und: Sie 
ſollen würdige Dentmale dieſes Krieges unb der gefallenen Krieger fein. — Beide Sake muten 
freundlich und volkstümlich an, der zweite noch um fo viel volkstümlicher, um wie viel er 
deutſcher klingt als der erſte. Dafür wird dieſer erſte Satz umſchrieben und verdeutlicht mit 
bet Nachbarſchaft ober Bundesgenoſſenſchaft von Wohnungereform, Innenkoloniſation, Alkohol- 
bekämpfung, Jugend fürſorge, Haushaltungsunterricht, Heimatkunſt, Volksbildung, Durch- 
geiſtigung unſeres öffentlichen Lebens. Lauter willkommene Erinnerungen das! Und will- 
kommen iſt auch beim zweiten Satz bie Erinnerung daran, daß Erz- und Steinbilder nach den 
Erfahrungen der Vergangenheit und unter den Umſtänden der Gegenwart nicht eben die 
wiirdigfte Ehrung der Helden find: die Volkshäuſer ſtänden ihnen als Denkmäler weit voran 
und ſtänden in einer Reihe mit den Rriegerheimftätten, den Witwen- unb Waiſenverſorgungen 
oder auch mit den Heldenhainen. 

Bis die Rriegslage genug für die Rückkehr zu friedlichen Aufgaben geklärt fei, wollen 
die Väter des Volkshausgedankens mit den Schritten des Vollzuges zuwarten. Mahnt oder 
dient aber nicht ſchon jetzt bie Wirtſchafts lage zur Klärung in wichtigen Stücken? „Dorf 
und Stadt“ zum Beiſpiel! Das Volkshaus iſt von dem Aufruf ja dem einen wie der andern, 
dem Dorf wie der Stadt, zugedacht: wer kann aber nach allem Wohlfahrtsergebnis der letzten 
Jahrzehnte und bei einiger Kenntnis des Unterſchiedes zwiſchen ländlichem und ſtädtiſchem 
Leben daran zweifeln, daß die Städte und vornweg bie Großſtädte in Errichtung von Volks- 
häuſern einen weiten Vorſprung vor dem Dorf und Land und ſomit einen neuen Reiz für 
die Leute draußen zur Land flucht gewönnen? — 

Als Ledigenheime werden ferner die Volkshäuſer gedacht: was ſagen jene andern 
Volkshaus freunde, unſere Getreuen, die am „Wiederaufbau der Familie“ arbeiten, zu 
ſolcher Erleichterung des Ledigenſtandes? Werden ſie ſich damit abfinden laſſen, daß durch 
die Ledigenheime nur das Schlafgängerunweſen eingeſchränkt werden ſoll? Werden ſie nicht 
vielmehr nach ganz andern öffentlichen Maßnahmen verlangen, dadurch die Familie über- 
hoben würde der Notwendigkeit, die Miete aus der Aftermiete zu beſtreiten? 

Kriegerheimſtätten wurden ſoeben erwähnt als eine würdige Ehrung unferer Hel- 
den, der gefallenen ſowohl wie der lebenden, und dies Wort „Kriegerheimftätten“, unſtreitig 
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zu ziemlicher Volkstuͤmlichkeit gediehen Durch feine eigene Znhaltsſchwere unb durch bie tad- 
tige Werbung des Berliner Ausſchuſſes, erinnert uns Daran, daß der Volksgenoſſe vor allem 
(elu Eigenheim erſehnt. Wenn aber angefidte der „unheimlichen Verteuerung alles Bauens 
heute (don Zweifel an den Millionen zum allfälligen Bau von Rriegerheimftätten unb an 
der Abwehr gegen Boden- und Bauwucher überbanbnepmen, wo glaubt man in abſehbarer 
Zeit die Wittel und Wege, die Milliarden zum allgegenwärtigen Volkshaus zu finden? 
Eine Stimme unter andern hat fi) zu den Volkshaͤuſern kurz nur dahin vernehmen 
laſſen: Schon die jüngftvergangene und die wiederkehrende oder währende Bedrohung ge- 
meinnützigſter, höchſtſtehender Betriebe durch Kohlenmangel und Kohlenteuerung 
müßte von einer neuen zahlreichen Gattung folder Nohlenverſchlinger abſchrecken. Und aller; 
dings: nach den Erfahrungen der Friebensjahre gewinnen wir aus dem Kohlenmarkt weniger 
als aus irgendeinem Markte die Ermutigung zu großen Bauſchöpfungstagen. — 
gebod) von welcher wichtigſten Seite her in dieſer Entſcheidungsſtunde unſerer 
Volksgeſchichte die Volkshausfrage anzuſehen ſei, darauf bringt uns der Aufruf ſelbſt in ſeinem 
erſten Abſchnitt ſchon zu ſprechen, — zu ſprechen und zu widerſprechen. Es iſt dort geſagt: 
„Volksfreunde können unſere edelſten geiſtigen Güter meiſt nur in ſtimmungsloſen und 
unſchönen Räumen bieten, wie edle Speiſen in dürftigen und häßlichen Gefäßen.“ — Ha! 
Wäre dem wirklich ſo mit unſerer geiſtigen Speiſe, wir müßten uns darein ebenſo finden, 
wie wir uns in das andere ſchicken werden, daß wir unſere leibliche Speiſe vielfach in irde ; 
nen Gefäßen bereiten und darreichen, anſtatt etwa in kupfernen und zinnernen, die wir dem 
Krieg geopfert haben, oder wie wir desgleichen noch manches Jahr gut und recht daran tun, 
ja ſtolz darauf ſein werden, in geringeren Kleidern zu gehen als in ſolch anſehnlichen, wie ſie 
unſerer vom Aufruf ſelbſt erhofften „Durchgeiſtigung“ entſprächen. Aber nein! Was da be- 
hauptet wird von bisheriger Darbietung der edeln geiſtigen Speiſe in unedeln Gefäßen, das 
klingt wie Undank und Unrecht. Wie oft haben wir in dieſen Kriegsjahren auf der Fahrt und 
Wanderung durch Stadt und Dorf beim Anblick neuer und neuerer Kirchen, Schulen, Rat- 
hauſer, Saal- und Hallenbauten ausrufen müſſen und unſre Begleiter ausrufen gehört: Das iſt 
wieder ein Zeugnis und Erzeugnis langer Friedenszeit! — Gott und den Menſchen ſei Dank 
für ſolche bauliche und erbauliche Friedensfrüchte zur Ehre und zum Nutzen unſeres deutſchen 
Volkes, das in dieſem Stück heute mindeſtens nicht „kulturwidriger“ daſteht als irgendein 
anderes Volk. Nein! Die Gefäße der geiſtigen Speiſung ſind's nicht, was da fehlt. Laßt 
uns nur für ihren Inhalt, für echte und gerechte Speiſe ſelbſt, ſorgen! Und laßt uns ſorgen, 
daß, auch wenn die wirtſchaftlichen Kräfte zu Gebote ſtänden, wir uns doch nicht mit unſeren 
„kulturellen“ Kräften ſtatt an Volkshäuſern vielmehr an — Volksluftſchlöſſern verbauen! 


Profeſſor P. Feucht 
e 


Gin — 


ſogenannten Beruf gemacht werden konnte? Als ob die Runft zum Rritijiertwerden da fei. 
Wer aber fie genießen will, der ſucht fiber nicht das Intereſſante, ſondern das Gute. Das 
andere zeugt von überreiztem und doch auch abgeſtumpftem Gaumen. Es braucht neuer 
Würze, anderer Zubereitungen, um ihm überhaupt Luft zum Genießen zu machen. Leicht 
erklaͤrlich, daß er danach die Würze und die Aufmachung überſchätzt, in ihr das Entſcheidende 
ſieht. Die übelite Folge dieſer Berufskrankbeit unſerer öffentlichen literariſchen Kritik liegt 
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nun weniger in der falſchen Bewertung literariſcher Neuerſcheinungen — das renkt ſich im 
Laufe der Zeit von ſelber wieder ein —, als in bec Verwirrung der Leſerſchaft. 7 
verliert Diefe überhaupt das naive Verhaltnis zur Nunft oder fie ſieht fi zu Cuellen geführt, 
an denen fie Ihren Ourft nicht ftillen kann. Dafür erfährt fle von manchem Helltrun? nicht, 
der am Wege zu ſchoͤpfen ift und eine nachhaltige Grquidung bringen würde. 

Zu dieſen Ausführungen bin ich veranlaßt durch den hohen Genuß und das tiefe, nach; 
haltige Wohltun, das ich in dieſen harten Tagen von den zwei letzten Büchern Ernft 2 5 
erfahren habe. Jd habe ben trefflichen Schweizer immer febr hoch bewertet unb feine Werte 
eft unſeren Leſern empfohlen. Aber gerade innert der pflichtmäßigen Lektüre zahlreicher 
moderner unb modernſter Veröffentlichungen ift mir diefe reife, männliche Kunſt fo befonders 
wohltuend geweſen, daß ich mir ſagte: Wenn du anderen Gutes erweifen willſt, fo ſchweigſt 
du von dem vielen, was dich beſchäftigt, was dich gelegentlich auch „intereffiert“ bat, und 
weiſeſt fie auf dieſe wohlgeratenen Früchte eines gefunden, in vollem Safte ſtehenden Baumes 
hin. Dabei drängt fid) mir vor allem auf, wie groß auch das techniſche Rönnen Ernſt Zahns 
if. Wie vermag biefer Mann zu erzählen, ohne alles Getue, ohne Ziererei, ohne jeden Zwang! 
Ganz natürlich fließt ihm die Rede. Die ſchwierigften Seelenprobleme entwickelt er mit uber; 
zeugender Einfachheit, weil er fie erlebt hat. Er wird anſchaulich, weil er felber ſieht. Die tech- 
niſche Meiſterſchaft, mit der die Erzählung in Gefpräche übergeht, wie durch ſolche 664 
bie Redenden felber ſich charakteriſieren, gleichzeitig aber von ihnen naheſtehenden Menſchen 
uns heimliche Kunde geben, ift ſchlechtbin bewunderungswürdig. Hier ijt der echte Epiker, der 
nie lange bei der Schilderung des Drumherums verweilt, ſondern dieſes felbft mit in den 
Gang der Ereigniſſe hineinzieht, der mit feiner eigenen Perſon vollſtändig hinter feinen Ge- 
ſtalten und dem vorgeführten Geſchehen verſchwindet. Dabei erhält man eine Fülle über- 
zeugender Geſtalten, tief greifender Menſchenſchickſale und eine unvergeßliche „Handlung“. 
And wir wollen doch nicht vergeſſen, daß von Natur aus wir überhaupt nur etwas erzählen, 
was als Stoff des Erzählens wert iſt. Dabei ijt aber doch dieſes Was des Geſchehens nur ba- 
durch für uns fo feſſeind, weil uns die Menſchen, denen es zuftößt, deren Lebensverlauf da- 
mit verknüpft iſt, innerlich nahe treten. 

So ift dieſer Severin gmboben ein unvergeßlicher Menſch („Die Liebe des Severin 
Imboden“; Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt; 4 4, geb. 5 A). Gr ijt ein Gewächs jenes 
Schweizer Bergbodens, auf dem romaniſches und germaniſches Blut jid) fo häufig vermen- 
gen. Der Vater, ein rechter Schweizer Stier, ein Gewaltmenſch, der ſich aber körperlich nicht 
ausleben kann, weil ihn ſeine Klugheit ins Geſchäftsleben geführt hat. So ballt ſich die Kraft 
in ihm zuſammen und macht ſich nur gelegentlich in vulkaniſchen Ausbrüchen Luft. Was an 
Feinerem und auch Weichem in ihm ift, kommt ſchon aus Zeitmangel gar nicht zur Entfaltung. 
Es hat fid) nur in der Wahl feiner Frau bewährt, zu der er eine feingliedrige welſche Dienſt⸗ 
magd gemacht hat. Die in ihr liegende reiche Anlage gu ſchöͤner Lebensgeſtaltung kann ſich 
unter bieten Umftänden nicht entfalten, auch ijt fle, wie es im Buche einmal heißt, „zu lange 
Magd geweſen und kann das dem nicht recht vergeben, der der Herr war“. 

Das Rind dieſer beiden iſt Severin. In feinen rieſigen Körper iſt von Geburt an die 
Feuerglut gebannt, die bei den Eltern nie recht zum Brennen gekommen iſt, und er iſt noch 
Knabe, als die Mutter zu ihrem Mann fagt: „Er ijt wie Feuer. Bald mottet es nur, bald lodert 
es auf wie aus dürrem Reiſig. Will's Gott, fo brennt er nicht an fid) ſelbſt.“ Klaus Imboden 
(der Vater) zuckte die breiten Schultern. „Das Leben wird ihn ſchon kühlen“, fagte er mit 
einem ſparſamen Lächeln. | 

Das Leben vermag ihn nicht zu kühlen. Alles erfaßt er mit Leidenſchaft. Er ift „ein 
Menſch wie ein Sturm, dem Entſchluß ſogleich Tat bedeutet“. Da er {ih ganz bingibt, ge- 
lingt ihm olles, was er anfagt. Eine Arbeit, in der ein Menſch fo ganz felber ift, bat immer 
Erfolg. Gerade deshalb vermag fie ihn nicht auszufüllen. Wer fo reich ift, muß fib hingeben 
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können. Gin ſolcher Menſch loht von Natur im Feuer der Liebe zum Weibe, Ga ift jeines Lebens 
Derhängnis, dak feine erſte ebe einem unreinen Weilbe gilt unb der Knabe ſchauernd biefer 
Erkenntnis telſhaftig wird. Gin ſolches Erlebnis vergiftet. Zweimal führt ihm das Leben bas 
reine Weld in bie Arme. Er ſpricht es felber fpäter einmal aus, als er eine lange Reihe von 
Frauen kennen gelernt hat. „Die Frau ift immer noch die Sonne, um die fid) die Erde dreht“, 
meint einer. Da wirft Severin ein: „Und der Gifthauch, der betdubend über ihr duftet.“ Als 
ihm aber dann entgegnet wird: „Sie ſcheinen übel von der Frau zu denken“, antwortet er: 
„Vielleicht ift das Gegenteil richtig. Was weiß der blaue Rauch davon, daß er töten kann? 
So kann die Frau im allgemeinen nichts dafür, daß Menſchen, Geſinnungen, Entfchlüffe, 
Lebensgrundſaͤtze an ihr zerbrechen.“ Er verlor jid) immer mehr in Sinnen. „Ich habe Frauen 
kennen gelernt,“ fuhr er fort, „die ich heilig ſprechen würde, wenn ich der Papſt wäre. — Eine 
wuchs wild wie die Anemone im Felstrümmerfeld, eine hatte ein Gemüt wie ein Kind, man 
konnte ſich daran wärmen, wie am Sonnenlicht. Die Dritte — iſt meine Mutter.“ 

Es iſt nicht zu verwundern, daß jede Frau, die dieſem Feuerbrande nahe kommt, ſelber 
in Glut aufgeht. Nur die Mutter wird immer kälter. Sie hat von früh an mit Sorge bieles 
Feuer in ihm glühen ſehen, hat dann lange Mitleid mit ihm gehabt, weil er es nicht bändigen 
konnte. Als er es würde los verſchwendet, wendet fie fid) von ihm ab. Und daran geht er letzter 
dings zugrunde. Und fo natürlich dieſes Ende gefunden ijt, fo ift es doch von ber großen Sym- 
bolit alles hohen Kunſtſchaffens: um einer halb Zrrfinnigen aus ihrem brennenden Hauſe 
das Bild des verſchollenen Geliebten herauszuholen, opfert der gewaltige Severin ſein Leben. 
Aus den verzweifelten Schreien des armen Weibes hört er die notſchreiende brennende Liebe 
unb damit die ihm verwandte Gewalt. Und wunderſchön iff es auch, daß dieſe gewaltige Glut 
alle Schladen ſeines Lebens verzehrt hat. Hinter dem Toten fühlt jeder nur das Gute, was 
dieſer Feuergeiſt geſchaffen. Selbſt dort, wo er verbrannt und verzehrt hat, erinnert man 
ſich jetzt nur der Wärme, die von ihm ausging. 

Frauengeſtalten voll prächtiger Lebenswahrheit ſtehen am Wege dieſes Mannes. Zahn 
ift ۱0 echt, daß er es wagen darf, die von der gezierten Schäferpoeſie vergangener Zeiten ver- 
brauchte Geſtalt bes feenhaft wirkenden Hirtenmädchens, dem ein weißes Lamm unzertrenn- 
licher Gefährte iſt, wieder einzuführen. Aber ebenſo echt wirkt die keuſche Tochter des braven 
Hauſes, die bis zur Stunde herb verſchloſſen aufbricht „wie eine Roſe, und wie dieſe ſich nicht 
mehr ſchließen kann, ſondern eniblättert, wenn ihre Blütezeit vorbei ift, fo war es bei ihr ein 
ſchrankenloſes Aufbrechen, ein zitterndes Sichhingeben“. Sie, Dominika, wird feine wahre 
Gefährtin, die aber zu ſchwach iſt und an dieſem Vulkan verbrennt. 

Sapna Sprache ift voll bodenſtändiger Kraft und von jener edlen Einfachheit, die jeder 
geſuchten Wendung aus dem Wege geht, aber den Schmuck des Bildes nicht verſchmäht, wo 
et fid) natürlich anbietet. Und ba offenbart ſich dann der reiche Beſitz des wirklich wohlhaben- 
den guten Hauſes. Vor allem in der Schilderung der Natur findet Zahn paſſende Vergleiche. 
Ein Unwetter ſteigt über dem kleinen Bergſee auf. „Grau wie das Steindach der Hütte lag 
der See gleich einem brütenden Unheil. Keine Welle rührte fi. Der Himmel hing voll ſchwar⸗ 
zer, ſchwerer Wolken. Sie rührten ſich nicht, wie die Wellen ſich nicht regten. See und Himmel 
hielten den Atem an. Aber hinter den Bergen herauf lärmte es. Jest ganz dumpf, als tnurr- 
ten Wölfe; jetzt lang andauernd und laut, als brüllten die Berge einander an“ (S. 43). In 
der Morgenfrühe „wurden die goldenen Sterne weiß und zerrannen wie Flaum“ (S. 83). 
„Ein ſtarker Wind hat ihm mit rauhen Biſſen die Wange gerötet“ (S. 91). „Die Nacht war 
voll Finſternis. Der Himmel hing da, wie ein einzelner dunkler, ſternenloſer Vorhang“ (S. 102). 
„Oer Regen rieſelte und rauſchte. Einmal (don in der Nacht batte fie wie im Traum das Rlop- 
fen der Tropfen gehört. Fest jab fie den Regen in Faber zwiſchen Himmel und Erde geſpannt. 
Sie kamen aus Nebeln, die in Falten und Bauſchen über die Berge hingen, und ftrömten dem 
Alpgrund zu, der grüner als jonft und waſſergeſättigt war. Der See batte eine müde, un- 
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beftimmt graugrüne Farbe unb war durch bie Tropfen in Tauſende von Punkten zerſtochen“ 
(©. 107). „Ser Regen warf fid über fie, ale ob et fle erwartet hätte“ (€. 172). 

Das iſt nur fo eine Handvoll Blumen; man fórnte noch lange weiter pflücken, wie auf 
einer blumigen Alpenmatte. Auch manches gute, weiſe Wort ſteht in dem Buche. Sin ein 
ziges will ich herſetzen. „Ich meine, daß die Frau nichts Beſſeres fein kann, als die Heimat 
des Mannes, wenn er aus der Fremde feiner Pflichten kommt.“ Und nun muß ich eines noch 
ſagen. Der Held des Buches ift ein, um einen heute beliebten Ausdruck zu brauchen, ſchwer 
am Geſchlecht tragender Mann. Und das Ganze ijt voll ſexueller Probleme. Dabei ift nichts 
verſchwiegen, und das Problem wird bis ins letzte dargelegt. Trotzdem ift in dem ganzen Buche 
kein unreiner Gedanke und kein unſauberes Wort. — 

Von der gleichen Vollendung in Form und Inhalt iſt die ſoeben erſchienene Erzählung 
„Nacht“ (Stuttgart, Deutfhe Verlags-Anſtalt; 5,50 &, geb. 4.4). Der äußere Schauplatz 
iſt eng umgrenzt. Man mag an ein Stück Kammermuſik von Brahms denken, ſo ſcharf iſt der 
Grunb umriſſen, auf dem nun in die Tiefe gebohrt wird. Zwei alte Schweizer Patrizier- 
häufer mit ihren Bewohnern und das ihnen angrenzende Doktorhaus treten mit greifbarer 
Lebendigkeit vor uns. Wer einmal in einem kleinen Städtchen ſolch einen für (id) (tebenben 
Winkel geſehen hat, dem erſteht das Bild zum Greifen deutlich. 

Die Kinder dieſer Häuſer wachſen als Geſpielen auf. Der reiche Patrizierſohn Chriſt⸗ 
lieb und das feine Doktortöchterchen Spes wachſen ganz von ſelbſt aus der Rindesliebe in den 
Lebensbund hinein, ſo ſehr ſich Spes dagegen wehrt, weil ſie mit Erblindung zu rechnen hat. 
Benebitt iſt im Gegenſatz zu Chriſtlieb ein unruhiger Geiſt, der mit der Spes kleinem Schwefter- 
chen Eſther herumtollt, während die beiden andern ernſte Gefprdde führen. Zn wenigen ein- 
prägſamen Linien wird uns die Entwicklung der Menſchen vorgeführt. Spes und Chriſtlieb 
verwachſen miteinander fo, daß auch die durch eine Erſchuͤtterung beſchleunigte Erblindung 
ihre Einheit nicht zu ſtören vermag. Da kommt die Schweſter der jungen Frau aus der Welſch⸗ 
landſchule zurück. Zugendliches Leben blüht in Eſther, und beiden faſt unbewußt wird fie für 
Chriſtlieb das, was ihm feine Frau nicht hat werden können. Mit wundervoller Ruhe und un- 
bedingter Sicherheit gibt uns Zahn die innere Entwicklung, die durch kleine, unvermeidliche 
außere Geſchehniſſe beſchleunigt wird. 

Die in ihrer körperlichen Nacht für alle ſeeliſchen Vorgange hellſehend gewordene Blinde 
fühlt, was um fie geſchieht, und ſucht durch völlige Trennung die verworrenen Fäden ausein- 
anderzubringen, als der in ſeiner enttäuſchten Leidenſchaft für Eſther raſende Benedikt alles 
zur raſchen Kataſtrophe treibt. Das heißt — und darin liegt die höchſte Feinheit dieſer ſtillen 
Seſchichte — kataſtrophal wird es nur für ihn ſelbſt, da der in feiner Liebe Enttäuſchte allen 
Halt verliert. Die andern find viel zu tüchtige Menſchen, um unterzugehen. „Sich verlieren“, 
ſagt der alte Doktor zu ſeiner jüngeren Tochter, „iſt keine Sünde, wenn man den ehrlichen 
Willen hat, ſich wieder zu finden.“ Eſther ſucht in der Fremde ein von Pflichten erfülltes Leben, 
Spes und Chriſtlieb erkennen, daß es ein Unrecht wäre, Menſchen ihrer Menſchlichkeit anzu- 
klagen. „Ich glaube,“ fagt die wundermilde Spes, „daß wir keines dem andern grollen ſollten. 
Wir Menſchen ſtehen zu viele in einem Meinen Raum, als daß nicht die ausfliegenden Faden 
unſerer Empfindungen ſich verwirrten. Und unſere Zeit iſt zu lang und zu unſtet, als daß ſie 
uns alle beſtändig fände.“ — „Ich folge dir“, ſagt Chriſtlieb, „und ich meine, daß das Ziel 
zweier Verbundenen nicht ſowohl die große Liebe, als der große Friede fein follte." — Die 
große Geduld“, antwortet Spes. Da kommt ihnen ihr Kind entgegen und mahnt die zu ſehr 
in der Vergangenheit Haftenden, daß fie eine Zukunft haben. Denn, wie der prachtvolle Get, 
iot bei einer früheren Gelegenheit einmal gefagt bat, „der Menſch kann nicht alt werden, wenn 
er Kinder hat; denn immer wieder kommt er ſich ſelbſt verjüngt in feiner Kindergeſtalt ent- 
gegen.“ Karl Storck 


og 


Her Fall Korngold 431 


Der Fall Korngold 


IE > Tu tid Korngold ijt am 29. Mai 1897 in Brünn geboren, alfo jetzt zwanzig Sabre alt. 

6 WW Ü yc Trotzdem haben einige Berliner Blätter mit ſchmerzlichem Bedauern feſtgeſtellt, 
RT daß ſich die Berliner Hofoper lange Zeit gelaffen habe, ble fie die beiden Opern 
„Violanta“ und „Der Ring des Polykrates“ zur Aufführung brachte. Man weiß nicht, ob 
man über ſolche Preſſeäußerungen fid) ärgern, fid) ſchämen oder lachen foll. Ein Mann wie 
Pfitzner wird bald fünfzig Fabre alt, und die Königliche Oper rührt noch keine Hand, uns 
(eine Werke darzubieten. Des jungen Herrn Korngold Opern find (don vor anderthalb Jahren 
im Münchner Hoftheater und ſeither an zahlreichen anderen Bühnen aufgeführt worden. 
Die vom Elfjährigen geſchriebene Pantomime „Der Schneemann“ bekamen wir im letzten 
Winter hier im Deutſchen Opernhauſe zu Charlottenburg zu hören; feine Orcheſterwerke find 
in den bedeutſamſten Konzerten vorgeführt worden. Dabei ſtellen nicht nur die Werke ſelber 
febr hohe Anſprüͤche, ſondern auch ber feinen Sohn fürſorglich betreuende Vater Korngold, 
ein ſehr einflußreicher Wiener Muſikkritiker, verſteht ſich darauf, die höchſten Forderungen 
hinſichtlich der Beſetzung und alles dußeren Drumherums für die Werke feines Sohnes als 
ſelbſtverſtändlich erſcheinen zu laſſen. 

Schon aus dieſen Gründen muß man von einem „Fall fotngolb^ ſprechen. Auch die 
eifrigſten Verfechter der Kunſtwerte dieſer Opern werden nicht behaupten wollen, daß um 
dieſes Kunſtwertes willen die außerordentlich günftige Behandlung des jungen Komponiſten 
im Vergleich zu vielen älteren, ſchwer ringenden Meiftern gerechtfertigt wäre. Es ſpricht alfo 
die Senſation mit, die Wunderkindſchaft. Nach meiner Überzeugung iſt es auch nur dieſe 
eigentlich uns gar nichts angehende Tatſache, daß es ſich um Werke eines Nnaben handelt, 
die die Beurteilung ſeiner Leiſtungen ſchwierig macht und andererſeits auch die Teilnahme 
dafür heiſcht. Wüßten wir nichts vom Komponiſten und hätten nur mit den Werken zu tun, 
fo wäre das Urteil ſehr einfach: Rapellmeiſtermuſik. Sewiß moderne, allermodernfte 
Kapellmeiſtermuſik, aber doch eben eine Muſik, aus der uns nicht das einprägfame Geſicht 
einer eigenartigen Perſönlichkeit anſieht, ſondern eine vorgebundene Maske, deren Züge uns 
an eine Reihe ſtärkerer Naturen gemahnen. Ob die verwendeten Stoffe aus ehrſamen Klaſſi- 
kern, aus neudeutſcher Sinfonik, und Richard Wagner oder aus Richard Strauß und Puccini 
genommen ſind, bleibt ſich für die Art ſolcher Kunſt gleich, die über ihre innerliche Armut nur 
dadurch täufchen kann, daß ihr Kleid ben allermodernſten Schnitt zeigt, zu dem es auch wohl- 
habendere Leute noch nicht gebracht haben. Aber gerade der Parvenũ pflegt fid ja am modiſch ; 
ſten zu kleiden. 

Wie gefagt, dieſes Urteil dürfte nur gefällt werden, wenn wir nichts von Korngold 
wüßten; es wäre dann hinzuzufügen, daß der „Rapellmeifter“ fein Handwerk febr gut ver- 
ſteht, und daß einzelne „parmloſere“ Teile gelegentlich aufhorchen machen. ru 

Das alles wird nun anders, ba wir wiffen, daß die heitere Oper „Der Ring bes Poly- 
krates“ ſchon vor vier Jahren, die tragiſche „Violanta“ ſpäteſtens vor zwei Jahren entſtanden 
iſt, daß es ſich alſo um Werke eines Sechzehn- und Achtzehnjährigen handelt. Damit wird 
der ganze „Fall“ Korngold zunächſt aus dem Bereich des Aſthetiſchen in den der Künſtler⸗ 
pſychologie verſchoben. Der Fall ſteht in der Muſik nicht vereinzelt: Händel, Mozart, Mendele- 
ſohn find die bekannteſten Beiſpiele. 

An Mendelsſohn wird man zuerſt denken, auch weil Korngold gleich ihm Zude ift. Das 
bewirkt zunächſt bei der Umwelt die Förderung des Talents mit allen erreichbaren Mitteln 
und das Hinauspeitſchen an eine möoͤglichſt große Öffentlichkeit; [le erklärt aber auch wohl das 
mehr Geijtige dieſer Wunderkindſchaft, ihre Unkindlichkeit. Bei Mendelsſohn war das auch 
der Fall, wenn auch dem Geſamtcharakter der ins Biedermeier ſich verbürgerlichenden Roman- 
tik entſprechend das vorwiegend Geiſtige nicht fo hervortrat, wie heute im Zeitalter der Tech 
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nit. Aber auch bes 17jüprigen Mendelsſohn „Sommernachtstraum“ war ein „mobernes“ 
Werk, genährt an bet bamale neueſten Kunſt und in keinem Zuge Jugenbli ober kinblich. 
Auch in biefem Werke ift die Sewandthelt bee Rönnens unheimlich, und es ift bezeichnend, 
daz Mendelsfohn biefe Knabenleiſtung niemals hat überbieten können. Wie ganz anders 
Mozart und Handel! Ihre Jugendwerke find im Techniſchen voller Mängel. Man ſieht otbent- 
lich, wie ſie ſich bei Vorbildern umgeſehen und das Handwerkszeug entlehnt haben, um ihren 
Melodien die gewünſchte Faſſung zu geben. Bei ihnen ijt die Technik kindlich unbeholfen 
oder bei allem erſtaunlichen Fortſchreiten ſichtbar ſich entwickelnd, dagegen die Erfindung 
reich und unbegreiflich reif, eben genial. Bei Korngold ijt die Technik eine für den Rnaben un- 
begreifliche Verſtandesleiſtung, von voller Altersreife nicht nur in der Handhabung des Orcheſter 
apparates im ganzen, ſondern auch in der Art der motiviſchen Kleinarbeit und der Architektur 
des vielſtimmigen Orcheſters. Die Erfindung dagegen iſt gleich Null, alles Thematiſche iſt 
entlehnt oder angelehnt, überhaupt fehlt der Muſik die zeichneriſche Linie der Melodie, ſie 
lebt nur von der Farbe. Deshalb find auch die Klavierauszuͤge fo erſchreckend dürftig. So 
ijt Korngold nicht, wie die großen muſikaliſchen Frühgenies, ein Naturwunder, ſondern ein 
Kulturerzeugnis. ۱ 

Das zeigt auch die Wahl der dramatiſchen Stoffe der beiden Opern. Das Luftipiel 
„Der Ring des Polykrates“ iſt freilich denkbar harmlos. Auf Wilhelm Arndt häufen ſich 
die Glüͤcksfälle. Er führt mit feinem jungen Weibe ein Turteltaubendaſein. Ein Kindchen liegt 
ihnen geſund in der Wiege. Nun iſt er auch noch Hofkapellmeiſter geworden, und kaum äußert 
er den Wunſch, ſeinen alten Freund Peter Vogel, der eigentlich Pechvogel heißen ſollte, zu 
ſehen, ſo wird ihm auch dieſer erfüllt. Selbiger Vogel hat auf der Herfahrt Schillers ſoeben 
erſchienenes Gedicht „Der Ring des Polykrates“ geleſen, unter deſſen Eindruck er dem Freunde 
rät, ben neidiſchen Göttern ein Opfer zu bringen. Er folle doch 3. B. feine Frau auf bie Probe 
ſtellen und von ihr die Beantwortung der Frage ertrotzen, ob fie vor ihm keinen anderen ge- 
liebt habe. Zunächſt erreicht Wilhelm nur das Gegenteil, da ſich ſeine Frau freut, ihn einmal 
energiſch auf ſeinem Willen beharren zu ſehen. Allmählich gelingt es den beiden aber doch, 
fib zu vertrutzen, aber die Löſung wird raſch gebracht durch das in allem die Herrſchaft kopie; 
rende Oienerpaar, das beim Vorleſen des Schillerſchen Gedichtes und bet harmloſen Tagebuch; 
eintragungen der Frau Hofkapellmeiſter von dem Ehepaar belauſcht wird, das auf dieſe Veiſe 
die etwa notwendigen Erklärungen noch erhält und ſich entſchließt, da nun doch ein Opfer 
gebracht werden muß, den ſtörenden Freund fortzuſchicken. 

Die Dichtung It ziemlich breit ausgeführt und lebt ganz von der Zuſtandsſchilderung 
des Glückes. Das ijt doch nichts, was ein jugendliches Gemüt ergögen kann. Ein ſolches ver- 
langt nach luſtiger Handlung, nicht aber nach breit ausgewalzter idylliſcher Vorſtimmung für 
eine kurze Witzpointe. Wie kommt nun ein fold) junger Menſch trotzdem zur Wahl eines bet- 
artigen Stoffes? Da zeigt fid) der Einfluß des muſikaliſch durchſchwängerten väterlichen Haufes. 
Seit zwanzig Jahren verlangen wir nach der deutſchen Spie loper (d' Alberts „Abreiſe“ liegt 
1898); ihre Eigenſchaften find immer wieder kritiſch erörtert worden. Der Kunſtverſtand ver- 
langt alſo nach ihr, treibt zu ihr. Der Kunſtverſtand hat ſich auch genau unterrichtet; die Werke 
von d' Albert, Leo Blech — das Bienerpaar ift eine ziemlich getreue Nachahmung des Diener 
paares im „Alpenkönig und Menſchenfeind“ vom Jahre 1904 —, Ermanno Wolf -Ferrari und 
Verdis „Falſtaff“ ſind dem jungen Muſiker wohl vertraut. Aber er iſt anſpruchsvoller, als ſie 
alle. Für dieſen nichtigen Stoff, deſſen ſzeniſcher Rahmen eine Biedermeierſtube ift, deſſen 
muſikaliſche Einkleidung die Mittel der Kammermuſik nicht zu überſchreiten brauchte, iſt ein 
Riefenorchefter aufgeboten: außer dem Streichquartett zwölf Holzbläfer- unb feds Blech- 
bläſerſtimmen, Harfe, Celeſta, Glodenfpiel, Xplophon, Triangel, große und kleine Trommel, 
zwei Pauken, Becken, Tamtam, Tamburin und Ruta. Vier Mann verdienen an dieſem Schlag- 
zeug ihren mühſeligen Tagelohn. 
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Vollends aber liegt „Violanta“ auf der Linie jener modernen Oramatik, in der Geotif, 
Graujamtei!, Tobesſehnſucht und Lebensgier einen perverfen Bund eingehen, beffen piäche- 
logiſche Unhaltbarkeit burd ben ſogenannten Stenaiffancegeift Abertittet wird. | 

Oem Hauptmann Simone Troval hält fid) die geliebte Gattin Violanta in Kälte fern, 
ſeitdem Alfonſo, der natürliche Sohn des Königs von Neapel, ihre Schweſter verführt hat, 
die dafür im Meere den Tod ſuchte. Selbſt bie Luft des Karnevals vermag bie Difterteit fei- 
nes Hauſes nicht zu überwinden. Um fo erſtaunter ijt Trovai, als feine Gattin im Faftnadte- 
toftüm ihm entgegentritt. Sie verkündet ihm, daß in einigen Minuten jener Alfonſo ihr folgen 
wird; fie bat ihn durch ihre Schönheit ins Haus gelockt, auf daß der Gatte ihn töte. Den zögern 
den Simone weiß ſie eiferſüchtig zu machen und ſo ihm das Verſprechen abzugewinnen, daß 
es zum Morde kommen wird, ſobald ſie das buhleriſche Lied von der entfeſſelten Luſt ſingen 
wird, das den Karneval beherrſcht. Kaum hat ſich Simone verborgen, als Alfonſo kommt. 
Kalt verkündet ihm Violanta ſein Schickſal. Aber ihre Kälte iſt nur geſpielt. Dem von einer 
plötzlichen echten Liebe erfüllten Werben Alfonſos vermag fie nicht ſtand zuhalten und geſteht 
ihm, daß er von jeher ihr Traum gewefen fei und daß nur der Stolz auf ihre weibliche Rein · 
heit ihren Haß geboten habe. Trunken einen fie fid) in heißer Umarmung und werden fo von 
Simone überraſcht. Mit gezücktem Dolche ſtürzt (id) ber Raſende auf Alfonſo; doch ben tób- 
lichen Stoß fängt Violanta auf. 

Einem halbwegs geſund entwickelten Züngling muß dieſe Welt unerfühlbar fein; er 
kann fid) das alles höchſtens an leſen. Darum wird Korngold auch trotz alles techniſchen Rön- 
nens ſo ſchnell — langweilig. Die Opern ſind kurz, aber für ihren Gehalt gefährlich lang, was 
ſich bei einer weniger guten Aufführung auch in der äußeren Aufnahme zeigen würde. 

Vor allem in der „Violanta“ muſiziert das Orcheſter eigentlich neben der Handlung her 
und verſucht nicht, dieſe ſelbſt muſikaliſch zu durchdringen. Davor ſteht man nun immer wieder 
überrafcht, wie überall ein ſcharf überlegenber Kunſtverſtand auf hundert Mittelchen kommt, 
von außen her die Dinge zu erfaffen, und wie nicht ein einziges Mal aus überquellenbem Ge- 
fuͤhlsreichtum heraus von innen her eine jener Melodien oder auch nur ein thematiſcher Ein- 
fall kommt, der ſich einem unvergeßlich einprägt. Nicht einmal für das Karnevalslied, das 
doch die ganze Stadt trunken machen ſoll, iſt eine einpraͤgſame Melodie gefunden. In der 
heiteren Oper leuchtet gelegentlich ein Anſatz auf zu ſolch einer Melodie, aber es bleibt beim 
Anſatz. Goethe hat einmal gefagt, daß die aufs höchſte geſteigerte künſtleriſche Technik am 
Ende der Kunſt ſelbſt feindſelig werde. Hier ſtehen wir vor einem ſolchen Fall. Eine außer- 
halb der natuͤrlichen Regel liegende Begabung ijt derartig von früh ab ins Übertechniſche ge- 
leitet worden, daß ſie nun im Elementarſten der Kunſt verſagt. Ob ſich da noch ein Wandel 
ergeben wird, ob das neuerdings fo (tart hervortretende Verlangen nach Melodie, nach ein- 
facherer Haltung unſerer Muſik, das fid) auch in ber fog. Mozart-Renaiſſance ausſpricht, auf 
den ſo ſtark den Kultureinflüſſen der Zeit unterliegenden jungen Künſtler einwirken wird, 
kann ert die Zukunft zeigen. Schon jetzt ijt die Entfaltung, die dieſe auffälligſte Wunderkind 
ſchaft der Gegenwart genommen hat, ein beredtes Zeugnis der Kräfte und mehr noch der 
Schwächen unſerer zeitgenöſſiſchen Muſik. Karl Storck 
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í Vaffenitillftand mit Rußland! — das ijf mit ihren unausbleiblichen 
~)} * Auswirkungen eine grundſtürzende, zugleich grundlegende Tat- 
2 NG Sy face, bie auch dann nicht mehr rüdgängig gemacht werden kann, 
wenn bie weitere Entwicklung nicht den geradlinigen Verlauf 
nimmt, den wir überhaupt aus unſeren Hoffnungen und Gedanken ausſchalten 
ſollten, um nicht wieder „ums Morgenrot empor aus ſchönen Träumen“ zu fahren. 
„Feſtſtehen und ſtark fein, dann kommt def Friede ſchon von ſelbſt“, ſagte Hinden- 
burg zu dem Vertreter der „Neuen Freien Preſſe“, und Ludendorff: „Der Krieg 
wird nicht als Remispartie abgebrochen werden, er wird für uns günftig 
entſchieden enden.“ „Deshalb“ — wieder der Generalfeldmarſchall — „ſollten 
wir jetzt nicht mehr vom Frieden ſprechen. Der Friede iſt noch eine zu zarte 
Pflanze, um auf die Bauer die Berührung zu ertragen.“ 

3m reißenden Strome des gegenwärtigen Geſchehens tauchen nur zu ſchnell 
auch die ſeltenen Einſichten und Erkenntniſſe unter, an denen allein wir einen feſten 
Halt noch finden können, und nur zu leicht werden Bilder durchleuchteter Rünftler- 
kraft von den Kliſchees „europäiſcher“ unb „internationaler“ Vielredner unb 
ſchreiber im wirbelnden Wechſel abgelöſt. Darum feien hier noch einige der 
großen Richtlinien dieſer unſchätzbaren Auskünfte von weltgeſchichtlicher Bedeu- 
tung feſtgehalten. 

„die Frage eines allgemeinen Waffenſtillſtandes“, ſprach Ludendorff, 
„wird ſchwierig fein, ich will nur die eine Frage herausgreifen: Sollen ſich wäh- 
rend eines allgemeinen Waffenſtillſtandes unſere U-Boote jeder Rampfbanb- 
lung enthalten und währenddeſſen die Handelsſchiffe ungeftórt nach Eng- 
land, Frankreich und Ztalien fahren und dadurch die Lage unferer 
Gegner verbeſſern, während wir keine Zuführen erhalten? Ein Waffen- 
ſtillſtand von einer Dauer von Drei Monaten, von dem öfter geſprochen wird, 
ift reichlich lang. Zn drei Monaten kann fid) in ben feindlichen Ländern vieles zu 
unſerem Schaden verändern. Man muß fid in kürzerer Zeit Har werden 
und zu Entidliffen kommen, wenn die militäriſche Lage nicht Schaden leiden foll." 
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Wenn mir jemand fagt, die ruſſiſche Revolution fei ein 1 
für uns geweſen, fo proteftiere ich immer: bie Revolution in Rußland war fein 
Slückszufall, ſondern die natürliche unb notwendige Folge unſerer 
Kriegführung. Mit dem modernen Kriege hat es eine eigene ۰ 
Früher haben bie Armeen gegeneinander Krieg geführt, jetzt ift es ein Krieg 
der Völker. Früher ging der Krieg dadurch zu Ende. daß die feindliche Armee 
beſiegt wurde; jetzt endet der Krieg mit der Beſiegung des feindlichen Volkes. 
Das haben wir alle vor dieſem Kriege noch nicht gewußt und haben es erſt lernen 
müffen. Entſcheibungsſchlachten, wie in früheren Feldzügen, gibt es nicht 
mehr, oder vielmehr, fie entſcheiden, wie die Schlacht bei Tannenberg be- 
wieſen hat, nicht unmittelbar, ſondern mittelbar. Die militäriſchen Nieder- 
lagen erfchüttern das Vertrauen bes Volkes zu feiner Regierung. Die Oppofition 
verſtärkt fid), gewinnt Macht, die Regierung ſtürzt, und wenn, wie in Rußland, 
das ganze Syſtem morſch und reif für den Verfall ift, fo kommt es zum allgemei- 
nen Zuſammenbruch. Nein, die ruſſiſche Revolution Ift kein glücklicher Zu- 
fall, ſie iſt die Folge unſerer Siege.“ 

Hindenburg: „Auch über die Lage an der Weſtfront kann ich mich mit 
voller Beruhigung und Zuverſicht ausſprechen. Wir verteidigen uns dort, 
und wir verteidigen uns mit Erfolg. Allerdings ijt es eine elaſtiſche Serteibi- 
gung, das bedeutet, dak wir uns nicht an jedes Bodenſtück feſtklammern, auf 
dem wir gerade ſtehen. Es kann vorkommen, daß wir auch einmal eine Stellung 
aufgeben, wenn ſie durch das feindliche Feuer ſo zermalmt iſt, daß ſie nur mit 
den ſchwerſten Menſchenopfern gehalten werden könnte. 21 in diefem ober jenem 
Falle die deutſche Heeresleitung zu der Überzeugung gelangt, daß die Erhaltung 
des Lebens ihrer Soldaten für ſie einen höheren Wert hat als der Beſitz eines 
Stüdes Sumpf ober einiger rauchgeſchwarzter Trümmer, fo verkünden unfete 
Gegner jedesmal einen Sieg. Wenn es ihnen Vergnügen macht, wir haben nichts 
dagegen. Sie mögen ſich noch ſo viele Siege von dieſer Art zuſchreiben, nach 
Belgien oder gar an den Rhein kommen ſie doch nicht und werden ſie 
niemals kommen!“ 

„Unſere Art der Kriegführung“, fügt Ludendorff hinzu, „iſt nicht möglich, 
wenn man nicht von vornherein gelegentliche lokale Rückſchläge in Rech- 
nung ſtellt. Zch will fle durchaus nicht leicht nehmen, fie find manchmal recht 
ſchmerzlich, aber für das Ganze ſind ſie ohne Bedeutung. Und nur, indem 
man ſie wagt, kann man an anderen Stellen große Unternehmungen durch- 
führen, wie unſere Offenſiven in Rumänien, in Oſtgalizien, in Italien 
waren. Das bebeutet eine ungeheure Verantwortung. Der Entſchluß 
zur Verantwortung iſt jedoch der Beginn aller Strategie. Ein Heer- 
führer, der ängftli darauf bedacht ift, daß nur ja an keiner Stelle der Riejen- 
kriegsſchauplätze, auf denen ber gegenwärtige Weltkampf fid) abfplelt, eine ihm 
ungünftige Anderung ſich vollzleht, kann nie etwas Bebeutendbes leiften. 
Solche Angſtlichkeit bat zur Folge, daß bie Krlegführung ftagniert.“ 

Hindenburg fürchtet auch den „Großen Kriegsrat“ ber Entente, auch die 
Silfe der Vereinigten Staaten nicht und er beendet das Geſprͤäch mit ben Worten: 
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„Wann wit nod eine Zeitlang Kraft und Gebuld haben, bringen wir's 


zum guten Ende. Das ſagen Sie in Oſterreich-Ungarn mit einem ſchönen 
Gruß von mir.“ Wie der Generalfeldmarſchall über bie Kriegsbauer denkt, deutet 
er mit den Worten an den Gajt an, ber in jedem Kriegsherbſt einmal an feiner 
Tafel fien durfte: „Sie find heute vielleicht zum letztenmal unfer. Gaff ge- 
weſen.“ 

Daran dürfen wir uns, ſoweit es unſere friegelage angeht, wohl aufrichten 
und genügen laſſen, oder deutlicher geſprochen: wir würden uns ſträflichen Un- 
danks ſchuldig machen, Gottes Gericht läſterlich herausfordern, wenn wir von 
unſeren Heerführern und Heeren noch mehr verlangen wollten. 

Aber — der Preis, das Ziel —? 

Ein Büchlein von Dr. Max Köhne ſchließt: „Was [oll der Preis in biejem 
ungeheuren Ringen für uns ſein? Kämpfen wir mit Rußland nur für Polens 
Freiheit? Soll Oſtpreußen von neuem dem Feinde offenſtehen? Oder begnũgen 
wir uns mit dem Notwendigſten, das nur für morgen reicht? Nein, wenn es 
irgend zu erreichen iſt, dann muß das ganze alte deutſche Land im Oſten 
wieder unſer werden: um unſerer Ehre, um unſerer Sicherheit, um 
unſeres Lebens willen. Wird dieſes Land unfer, dann iſt das Unterhaus ge- 
räumig genug, dann hat unter Volk in jeder Lage fein tägliches Brot, dann er- 
hält es eine große Aufgabe, durch die es emporſteigt. Zetzt iſt die Schidfals- 
ſtunde. Was wir von dieſer Stunde ausgeſchlagen, bringt vielleicht keine Ewig 
keit zurck.“ 

Zu dieſen fonft trefflichen Sätzen bemerkt Georg Cleinow in feinen „Grenz- 
boten“ vom 8. November mit Recht: „Warum „vielleicht“? Nein: bringt keine 
Ewigkeit zurück!“ 

Cleinow bekennt fid) — und das kann ihm nur zur Ehre gereichen — als 
einen, der im Laufe des Krieges manche Dinge anders zu ſehen gelernt hat, als 
er ſie früher ſah: „Seit einigen Wochen darf ich dem Weltringen als Beobachter 
zuſehen. Auf dem neutralen Boden der ſchwediſchen Hauptſtadt ſtehend, er- 
ſchloß ſich mir eine ganz andere Welt, als die, die ich von Warſchau oder von den 
Schlachtfeldern und Ruhequartieren an der Somme, bei Arras, von Flandern aus 
geſehen; es iſt auch eine andere Welt, wie die, die der Publiziſt von Berlin aus er- 
kennt. Einem gewaltig erſchütternden Schauſpiel ijt man Zuſchauer, nicht Mit- 
ſpieler. Die Kräfteverhältniſſe in der ganzen Welt treten deutlicher hervor, Schat- 
ten- und Lichtſeiten verſchieben fid) gegeneinander, auch beim Feinde werden an- 
ziehende Seiten erkannt, während tiefe ſchwarze Linien und abſtoßende Einzel- 
heiten im Bilde der Heimat hervortreten. Menſchliches, allzu Menſchliches!. 

Alle unſere Schlachtenſiege ſind „Einzeltatſachen, zu denen ſich noch viele 
der gleichen Art geſellen müſſen, ehe wir an den Zeitpunkt herankommen, der die 
Entſcheidung, d. h. den politiſchen Sieg für uns bedeutet, — und fie können nur 
gum Siege führen, wenn eine feſte Regierungsgewalt ein feſtes Ziel im 
Auge bat, bas feiner Größe nach den faſt übermenſchlichen Opfern 
entſpräche, bie wir Deutſchen [don genen. baben und nod werben 
bringen müffen, 
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Wo liegt bae Ziel? wie muß es beichaffen fein? was bietet uns die Stunde? 

Herr von Bethmann Hollweg bat ee einmal fo bezeichnet: bie Wiederkehr 
eines ſolchen Krieges ſoll unmöglich gemacht werben; Oeutſchland werde fic 
auf einer internationalen Rechtsgrundlage die Handelsfreiheit in der Welt ſichern. 
Seine Erreichung würde ohne Zweifel Abrüſtung, Freizügigkeit, Milderung des 
Nationalitätenkampfes, aber auch Annäherung der Regierungsformen der Länder 
Europas nach ſich ziehen. Ein alter Wunſch der Liberalen, ein älteres Ziel der 
römiſchen Kirche, ein Dogma der Sozialiſten. Sicher ein ſchönes, der Menſchheit 
Segen verheißendes Ziel und wert, daß ihm Opfer gebracht werden, und doch 
im gegenwärtigen Augenblick für uns eine gefährliche Utopie! Die Erreichung 
des Zieles ſetzt voraus die Schaffung gleicher Intereſſen mit den Gegnern von 
heute, alſo die Unterwerfung Englands unter den Gedanken, daß Deutſch— 
land das Recht haben ſoll, mit ihm als gleichberechtigter Genoſſe zu 
leben. 

Herrn von Bethmann Hollwegs großer grundſätzlicher Fehler iſt es 
vor dem Kriege geweſen, daß er glaubte, England auf gütlichem Wege von 
der Notwendigkeit des Zuſammengehens mit Beutfchland überzeugen 
zu können; er ift in dem Fehler verharrt bis zu feinem Rücktritt und dürfte als 
Privatmann feinen Glauben nicht gewechſelt haben. Ich ſtehe nicht an zu be- 
kennen, daß ich ſelbſt bis in die letzten Wochen wähnte, eine ſolche Verſtändigung 
ſei möglich, wenn wir auf gewiſſen Gebieten der inneren Politik unter Anpaſſung 
der nationalen Kulturfragen an die ſcheinbaren Erforderniſſe der Zeit Opfer brah” 
ten. Dieſe Hoffnungen ſind zuſchanden geworden, nachdem die beiden großen 
Mächte, die uns als völkerverbindende geprieſen werden, fid) ſogar als machtlos 
erwieſen haben, bei ihren eigenen Anhängern die Anerkennung des internationa- 
len Prinzips, das dem Gedanken der deutſch-engliſchen Verſtändigung zugrunde 
liegt, in die Praxis umzuſetzen. Die Friedensworte bes Papftes find, ohne auch 
nur verſtanden zu werden, verhallt, — die Internationale Friedenskonferenz der 
Sozialdemokraten, die in Stockholm tagen ſollte, konnte nicht zuſtande kommen, 
weil ſie unter Brantings Führung keine Friedenskonferenz, ſondern nur eine 
internationale Organiſation mehr zur Unterwerfung Deutſchlands 
werden ſollte. Es ijt das Verdienſt der deutſchen und öſterreichiſchen Sozial- 
demokraten, denen die Holländer zur Seite traten, wenn das Ziel der Drahtzieher 
der Entente nicht erreicht wurde. 

Nach dem Scheitern der Stockholmer Konferenz hat die politiſche Welt- 
lage, die durch den deutſch-engliſchen Gegenſatz beſtimmt wird, ein durchaus klares 
Angeſicht bekommen: es gibt keine Hoffnungen, die es verſchleiern! Der inter- 
nationale Gedanke mit feinen lockenden Idealen von Freiheit und Freizügigkeit, 
Vöͤlkerfrieden und Völkerglück bedeutet für die politiſche Praxis der Gegenwart 
nichts anderes als Niederwerfung des Deutſchtums und Auflöſung feiner ftaat- 
lichen und wirtſchaftlichen Organiſation, mit der es gewagt hat das britiſche Welt- 
monopol anzutaſten. 

Die Folgerungen aus dieſer Feſtſtellung ſollten auf der Hand liegen: Preis- 


gabe aller noch ſo gut gemeinten Verſöhnungsverſuche mit England und e 
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fajjung aller moraliſchen und materiellen, politiſchen und militäriſchen Kräfte zur 
Niederwerfung Englands. 

Um fo bedrückender wirkt das, was von Sueutidlanb her zu uns herüber 
ſchallt. Was ift der Sinn des Streites um den Ranzler? Mußte Michaelis gehen 
in dieſem Augenblick? Mupte bie Vaterlands-Partei auftreten? Mußte ſich em 
freiheitlicher Volksverband dagegen bilden? 

Herr Dr. Michaelis hat ſein Amt in dem Augenblick angetreten, wo die Herren 
Erzberger und Scheidemann noch überzeugt ſein konnten, daß die hinter ihnen 
ſtehenden internationalen Kräfte Worf genug feien, einen Friedensſchluß zu er” 
zwingen auf der Baſis einer Verſtändigung ohne Annexionen und ۰ 
Herr Dr. Michaelis war aber ſchließlich nicht mehr überzeugt, daß dieſe für unfer 
Selbſtgefühl ungemein ſchmerzliche Preisgabe materieller Errungenfdaften zum 
gewünſchten Ziele führen würde. Statt nun dieſer Überzeugung Ausdruck zu 
geben und dem drängenden Reichstage nahezulegen, ſich ſo lange zu gedulden, 
bis einige Tatſachen es dem Reichstag ermöglichten, feine in der Friedenseefolu- 
tion zum Ausdruck gebrachte Auffaſſung zu korrigieren, führte er einen Eiertanz 
auf, der das ihm entgegengebrachte Vertrauen zerſtören mußte. Anſcheinend nicht 
genügend unterrichtet über den Gang der Verhandlungen in Stockholm und unter 
dem Einfluß des Herrn von Kühlmann, der auch heute noch an die Möglich- 
keit einer gütlichen Verſtändigung mit England zu glauben ſcheint, iſt Herr Michae 
lis unbeſtimmt geblieben, während zu gleicher Zeit die Vaterlands-Partei durch 
ihre Agitation bei der Mehrheit des Reichstags Beunruhigung erzeugte. Dieſer 
Dualismus Michaelis-Rühlmann hat es ermöglicht, daß die Friedensformel der 
Reichstagsmehrheit vom 19. Juli d. J. noch eine Bedeutung als politiſcher Glaubens 
ſatz haben konnte, als alle Grundlagen für ſie durch die Haltung unſerer Feinde 
längſt zerſtört waren. | | 

Nun ſcheint man zu glauben, durch Beſeitigung des Herrn Michaelis eine 
Löſung zu finden auf der Baſis der Anerkennung jener Friedensreſolution! 
Und das iſt der grundſätzliche Fehler, von dem die Spannungen, gleichgültig 
wer Reichskanzler ift, ausgeben ... Wir bedürfen aller unſerer Kräfte zur Nieder 
werfung Englands, zur Sicherung unſerer Zukunft. Der innere Streit diskredi⸗ 
tiert unſre Regierung im Auslande — er muß ſchweigen. Es tft auch im Augen- 
blick unweſentlich, nach welchem Wahlrecht die preußiſche Rammer ام‎ 
geſetzt wird, — unweſentlich gegenüber den Anforderungen der Kriegslage. die 
Erörterung der Vahlrechtsfrage lenkt ab, beeinträchtigt die Konzentration 
des Willens. Und wir bedürfen noch eines ſtarken Willens, um die Pläne unferer 
Hauptfeindes zunichte zu machen. Der Krieg iſt noch nicht zu Ende. 

Das ſind die Eindrücke, die wir vom Auslande her als dem Kampf entrückte 
Beobachter gewonnen haben. In Konſequenz der Weltlage gilt es, alle liberalen 
Träume vorläufig zurückzuſtellen, alle! Es geht um das Primitivſte, das 
wir beſitzen: die Oaſeinsberechtigung. Sie iff noch nicht erkämpft, und 
wenn fie erkämpft fein ſollte auf dem Schlachtfelde, dann wird fie gc 
fährdet fein durch die Friedenskonferenz, auf der wir kaum eine gir 
ſtigere Ronftellation der Mächte zu erwarten haben werden, wenn die 


: 
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auswärtige Politik die gegenwärtig eingeſchlagenen Wege geht. Soviel ich ſehe, 
hat dieſe Lage Oeutſchlands nur eine Stelle erkannt: die Oeutſche 
Vaterlands- Partei. Sie mag manchen unſympathiſchen Zug haben. Aber 
[ie ift ein Sammelbecken alles deſſen, was ſtark in unferem Volke ijt. 
Sie ſpiegelt den Geift der Manner wider, die Deutſchland vor dem Einfall 
von Millionen Fremder bewahrt haben ...“ 

Cleinow ſchließt feine Betrachtungen mit der Behauptung: wenn England 
erſt „niedergeworfen“ ſei, würde ſich eine günſtige Löſung auch der öſtlichen 
Fragen von ſelbſt ergeben. Sicher würde ein folder Erfolg eine unſchätzbare Er- 
leichterung, Sicherung und Stärkung unſerer ganzen Weltſtellung bedeuten, — 
darüber iſt kein Wort zu verlieren. Aber ob es uns gelingen wird, England in 
dieſem Kriege „niederzuwerfen“, iſt nicht nur eine militäriſche, ſondern, weil 
wir aus unſerer politiſchen Eſelshaut ſo bald doch nicht heraus können oder wollen, 
in höherem Grade noch eine politiſche Frage. und die von unſerer Seite bei— 
gebrachten Vorausſetzungen und Methoden zur Löſung dieſer Frage werden, 
als „faule Papiere“, auf der Weltbörſe nicht „gehandelt“. Man darf bald ſchon 
(agen: faſt jeder Tag, den Gott werden läßt, liefert neue Beweiſe für die Verkehrt— 
heit der Mittel, durch die wir mit England zu einem günſtigen Abſchluß kommen 
wollen. Da hat in jüngſter Zeit ein angeſehener engliſcher Staatsmann, Lord 
Lansdowne, einen Brief veröffentlichen laſſen, in dem et feinen Landsleuten das 
Opfer nahelegt, von dem Vorhaben, Deutſchland zu vernichten, großmütig abzu— 
ſehen, und auch ſonſt in einer Tonart mit uns redet, die wir von den „Vettern“ 
jenſeits des Kanals längſt nicht mehr gewöhnt ſind. Nun halte ich es nicht für 
richtig, ſolche Außerungen, wie bie Lansdownes, von vornhinein als eitel Hum- 
bug und Heuchelei eiſig abzutun —: wie ſollte dann überhaupt und jemals noch 
eine ſachliche Verſtändigung möglich fein? Denn unfer Endziel — das Wort über 
dieſen Krieg hinaus verſtanden — kann doch nicht der Dauerzuſtand gegenſeitiger 
Zerfleiſchung fein. Nein, fo, wie in den Wald hineingerufen wird, fo ſoll es zurück- 
ſchallen. Kommt uns ein Gegner, wenn auch vielleicht nur nach ſeiner Art — eine 
andere Art dürfen wir billigerweiſe nicht von ihm verlangen —, in annehmbaren 
Formen entgegen, ſo wollen auch wir ibm genau ſo viel Schritte näher treten, wie 
er uns, keinen weniger, keinen mehr. Aber was iſt aus dem Briefe Lansdownes 
bei uns gleich gemacht worden! Das iſt ja die Tragik des deutſchbewußten 
öffentlichen Wortführers, daß er durch die grundſätzliche Unterwerfung eines 
einflußreichen Teiles der deutſchen Preſſe unter den Willen des Gegners 
einfach gezwungen wird, fid in Verteidigungsſtellung gegen die Einſchläferungs- 
verſuche an ſeinem politiſch ſchon gerade genug ſchlafmützigen Volke zu ſetzen, 
fib oft auf dieſe Aufgabe als die wichtigere zu beſchränken, angebliche Friedens- 
möglichkeiten zu zerpflücken und dann noch hinunterzuſchlucken, wie aus ſeinem, 
ach, ſo ganz und gar nicht blutdürſtigen Herzen eine Mördergrube gemacht — wird. 
Wo denn wirkt in der deutſchen Offentlichkeit der Schurke, der einen vor feinem 
Volke und ſeinem Gewiſſen zu verantwortenden Frieden nicht will? Her 
mit ihm, an den höchſten Galgen mit ihm! — Und dabei iſt es noch eine polizei 
wibrige Dummheit, Leuten, die ſelbſt von den Kriegsnöten bitter heimgeſucht 
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werden, ihnen Geſundheit, Sabre, vielleicht Jahrzehnte ihres Lebens, außer malt’ 
chem anderen, in aller Stille opfern und bewußt opfern, zuzumuten, fie wünſch⸗ 
ten ſich nichts Beſſeres! — 

Herr von Kühlmann, der Staatsſekretär unſeres Auswärtigen Amtes, hat 
es recht eilig gehabt, den Brief Lansdownes als einen Lichtblick, als ein verheißen 
des Zeichen zu begrüßen. Die Engländer haben es nicht ſo eilig gehabt, auf 
unfere amtlichen Friedensangebote anders als mit eiſigem Hohn und ehren- 
rührigen Beſchimpfungen in Preſſe, Parlament und eigens dazu veranſtalteten 
Verſammlungen auch nur zu antworten, von der raſtloſen brünſtigen Sturmflut 
nichtamtlicher deutſcher Liebeserklärungen wollen wir ſchon gar nicht reden. So 
viel Anträge laufen nicht einmal auf die Heiratsangeige einer jüngeren gebildeten 
Witwe (vornehme Erſcheinung) mit 7—12 Millionen (bar!) ein. Aber dann — 
der „Einzug der Gäſte“! Das „Berliner Tageblatt“ erklärt den Brief als das 
Zentrum einer hochpolitiſchen Friedensdiskuſſion, die „Frankfurter Zeitung“ als 
Beweis, daß in den Kreiſen Englands, die recht eigentlich die politiſch denkenden 
ſeien, die Erkenntnis durchbreche, die man als geiſtige Vorbedingung für einen 
Frieden des Ausgleichs und der Verſtändigung anſehen könne, für den „Vor- 
wärts“ iſt er der Friedensbrief. 

Da muß es denn wieder die „Verteidigungsſtellung“ ſein, aus der 
heraus Max Lohau („Deutſche Zeitung“ ſchreibt: „Aus biejer beifälligen Auf- 
nahme, die dem Verſöhnungsverſuche Lansdownes von den gleichgeſtimmten 
„Verſöhnungspolitikern von Kühlmann bis Scheidemann zuteil wird, erhellt ſchon 
zur Genüge die Größe der Gefahr, die damit in Sicht ſteht. Lansdowne emp- 
fiehlt den Krieg zu beenden, um angeblich einer Weltkataſtrophe vorzubeugen, 
in Wahrheit aber aus Furcht vor der Kataſtrophe, der nunmehr England 
mit jedem ferneren Kriegstage näher gebracht wird. Was kümmert 
einen Lansdowne bie in feinem Briefe angegebene Sorge vor der völligen Er- 
ſchöpfung der anderen Völker! Die ſchützt er nur vor, um das eigne Grauſen 
vor der Erſchöpfung ſeines Volkes zu verbergen. Sein Brief ſtellt einen Fühler 
dar, ob nicht vielleicht in der Mehrheit des deutſchen Volkes das Bangen vor der 
vermeintlich nahenden Weltkataſtrophe den Ausſchlag für einen ſofortigen Ver- 
ſöhnungsfrieden gibt, wie ihn jetzt England braucht. Dieſer Fühler bat die Wir- 
kung, auf die er offenbar zunächſt berechnet war, gehabt: Lansdowne und ſeine 
Hintermänner in der britiſchen Regierung wiſſen jetzt, daß ein VBerfob- 
nungsangebot in Deutſchland bei der hieſigen Regierung und ihrer Reichstags 
mehrheit Anklang zu gewärtigen hat; daß, mit anderen Worten, jene verföhnunge- 
ideologie und romantiſche Weltkulturſchwärmerei, der unter der Bethmannſchen 
Kanzlerſchaft vor dem Weltkriege und noch drei Kriegsjahre lang gefrönt worden 
ift, keineswegs erloſchen find. Und hierin liegt der Ernſt der Gefahr, die für Deutſch- 
land durch Lansdowne heraufbeſchworen ift. Lansdowne ſcheint fid) nicht in der 
Erwartung zu täuſchen, daß, wie er fid) ausdrückt, die deutſche Friedenspartei 
eine gewaltige Stärkung erfährt, wenn England ſo gnädig iſt, den Willen 
erkennen zu laſſen, von der Vernichtung Deutſchlands als politiſcher und wirt- 
ſchaftlicher Großmacht abzuſehen und dem deutſchen Volke keine andere Regie- 
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rung aufzuzwingen, als feine gegenwärtige — England ja offenbar nur zu ge- 
nehme — Regierung. 

Von jeher ſchon, minbeftens aber nach den Erfahrungen des Weltkrieges, 
der uns endlich zur politiſchen Urteilsreife hätte erziehen ſollen, müßte an der 
Spitze des politiſchen Ratechismus jedes Deutſchen der Satz ſtehen: Michel, fei 
doppelt auf der Hut vor ber britiſchen Politik, ſobald fie die ihr an- 
geborne Selbſtſucht und den angeſtammten Willen zur Macht durch 
Beweggründe zu verſchleiern ſucht, die ihr niemals eigen geweſen 
find, die gänzlich jenſeits ihrer Jahrhunderte hindurch betätigten natürlichen Be- 
ſchaffenheit liegen! Lansdowne bat einen Köder ausgeworfen, ob SQeut[d- 
land noch immer auf ſchöne Phraſen aus dem Bereiche bee Weltver— 
brüderungs- und internationalen Kulturidealismus anbeißt; ob im 
deutſchen Volke wirklich noch immer nicht die Antwort Bismarcks auf die Frage: 
„Warum führen große Staaten heutzutage Kriege?“ Fleiſch und Blut geworden 
iſt: die Antwort: ‚Die einzig geſunde Grundlage eines großen Staates iſt der 
ftaatlihe Egoismus und nicht die Romantik.“ 

Wir Oeutſchen bilden uns ein, daß uns die Engländer gar nicht kennen. 
Das iſt ein gefährlicher Wahn; die Engländer kennen nur allzugut unfere 
politiſche Unreife, Unzulänglichkeit und Anebenbürtigkeit. Sicherlich 
kennen fie uns inſoweit, als es ihrer Politik des unromantiſchen und unfentimen- 
talen Egoismus förderlich iſt. Die Engländer wußten, daß wir bis zum Ausbruch 
des Krieges eingefleiſchte Weltgefühlspolitiker und Weltkulturromantiker waren. 
Sie wußten das aus amtlichen Quellen, aus berufenſtem Munde ... 

Wie oft und wie lange vor dem Kriege ſchon haben die Engländer unfer 
Werben um ihre Freundſchaft, um ihre Vetterſchaft verhöhnt! Mit welcher 
Langmut ift darum geworben worden! „Wenn fid) einmal die Archive öffnen 
werden,‘ hat v. Bethmann Hollweg am 2. September 1914 erklärt, ‚fo wird 
die Welt erfahren, wie oft Deutſchland England die Freundeshand ent- 
gegengeſtreckt hat.“ Wenn jetzt England, von Not gedrängt, die Freundes- 
hand ausſtreckt, fo wird bas in Oeutſchland als hoffnungsvolles Zeichen will- 
kommen geheißen! Hat doch der frühere Reichskanzler v. Bethmann Hollweg 
noch in ſeiner Reichstagsrede vom 19. Auguſt 1915 beteuert: „Ich weiß wohl, 
daß es Kreiſe gibt, die mir politiſche Kurzſichtigkeit vorwerfen, weil ich immer 
wieder verſucht habe, eine Verſtändigung mit England anzubahnen. Ich danke 
Gott, daß ich es getan habe.“ Und fogar jetzt noch finden ſich Bethmänner, 
die Gott zu danken ſcheinen, daß England nunmehr — aus Not getrieben — die 
Freundeshand ausſtreckt. 

Die Engländer haben gewiß auch während dieſes Krieges die deutſchen 
Stimmungen und Strömungen ſorgſam beobachtet. Da konnten ſie denn immer 
wieder feſtſtellen, daß die ſentimentale Verſöhnungsſucht von der Sorte Beth- 
manns im Schwange geblieben iſt. Hans Oelbrück hatte im Oktober 1909, in den 
Preußiſchen Jahrbüchern, feine Weisheit als politiſcher Prophet alfo bekundet: 
„Es Uingt wie eine Paraboxie unb iſt doch durchaus wahr: ‚Das größte Unglück, 
was Deutſchland treffen könnte, wäre ein Sieg über England.“ Und 
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die Engländer erleben, daß biefe Weisheit heute noch in Heutſchland zu gelten 
ſcheint; daß dieſer felbe Hans Pelbrüd nicht nur nicht als Politiker ein für allemal 
von der Bildfläche verſchwunden iſt, ſondern nach wie vor eine politiſche Rolle 
ſpielt, und zwar dergeſtalt, daß ein engliſcher Friedensbrief in dem Augenblick 
veröffentlicht, in dem Deutſchland auf dem ſicheren Wege zum Siege über 6۰ 
land iſt, von amtlicher Stelle als hoffnungsvolles Zeichen begrüßt wird. 

Die Engländer können ferner feſtſtellen, daß Führer ber deutſchen Ver— 
ſöhnungs- oder Friedenspartei fo unſäglich naiv find, zu glauben, die Ver— 
ſicherung, Lansdowne habe nur für ſich ſelbſt, auf eigene Fauſt, ge— 
handelt, fein Friedensfühler fei ohne voraufgegangene Fühlung mit den 
augenblicklichen Machthabern in London ausgeſtreckt worden, wirklich den 
Tatſachen entſpricht. Daß der Brief Lansdownes keineswegs rein perſönl iche 
Politik bedeutet, bezeugt u. a. die angebliche Kritik, die ber Miniſter Auſten 
Chamberlain an dem Brief in einer Rede in Nordfolkeſtone geübt hat. Chamber 
lain erklärt zwar auch, der Brief fei geſchrieben, ohne daß Lansdowne feine Kol- 
legen zu Rate gezogen babe; aber durchweg im Sinne Lansdownes jagt Chamber 
lain: ‚Wir wollen weder die Vernichtung Deutſchlands als Großmacht, noch wollen 
wir ihm eine andere Regierung aufzwingen. Deutſchland wird immer eine der 
Großmächte ſein, und wenn es ſich den allgemeinen Geſetzen von Recht und Macht 
unb guter Kameradſchaft unterwerfen will, wollen wir es bewillkommnen. 

Die Kundgebung Lansdownes berechtigt einzig und allein zu dem Schluß 
auf Englands ſchwerſte Bedrängnis. Sie iſt anzuſehen als ſicheres Zeichen, 
daß England feine Niederlage dicht vor Augen ſieht; daß es überzeugt ijf, die Fort- 
ſetzung des Krieges müſſe ihm verhängnisvoll werden. Lansdowne geſteht ſelbſt: 
„Einige unſerer urſprünglichen Wünſche find wahrſcheinlich unerreich— 
bar geworden.“ Damit will er offenbar andeuten, Englands urſprüngliches 
Kriegsziel der Vernichtung Deutſchlands ijt nicht mehr zu erreichen. Käme jetzt 
nach Lansdownes Vorſchlägen ein Verſtändigungsfriede zuſtande, ſo verzichtete 
zwar England darauf, diesmal mit Deutſchland fertig zu werden und es politiſch 
wie wirtſchaftlich als Großmacht endgültig abgutun, aber es hätte immerhin Wefent- 
liches von dem erzielt, was es bezweckt hat, und obendrein noch mehr, als was 
es mit dieſem Kriege gewollt hat. Rußland nämlich, ehedem Gegner der 
britiſchen Weltmachtſtellung, vornehmlich in Aſien, ift für England als folder 
auf abſehbare Zeit erledigt. England käme jetzt auch inſofern ein rechtzeitiger 
Verſöhnungsfriede mit Deutſchland gelegen, als es verhüten muß, daß das finan- 
zielle Abhängigkeitsverhältnis Rußlands zu ihm nicht durch einen heilloſen Bruch 
zerſtört wird. Dieſer drohte, wenn ſich Rußland einſeitig, ohne England, mit 
Deutſchland verſtändigte. Was im übrigen England durch den Weltkrieg erreicht 
hätte, wenn jetzt ein Friede auf Lansdowneſcher Grundlage geſchloſſen würde. 
bat in feiner Eſſener Rede Großadmiral v. Tirpitz ausgeſprochen: „Die Tatſache 
beſteht, und wir müſſen ſie anerkennen, daß England im Laufe dieſes Krieges 
bis zum heutigen Tage weitaus mehr gewonnen hat als verloren. England hat 
nicht nur unſere Kolonien und Meſopotamien genommen, ſondern die Stützen 
ſeiner See- und Kolonialberrſchaft überall tiefer und fefter verankert. Ge bat 
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ferner die deutſche Konkurrenz in faft allen Erdteilen heute beſeitigt, das Anſehen 
unb die re bes Deutſchtums burch ein ned nie dagewefenes Syftem von Ver- 
leumdung und Züge befehmust und niebergetreten. In der gunzen trunsatlanti- 
ſchen Welt gelten wir als beſiegt unb ausgeſchaltet. 

VGefiegt unb ausgefdaltet! ...* ö 

Bethmanns Erbe, „Spitem B.“, — und die Spuren ſcheinen nicht einmal 
zu ſchrecken, im Gegenteil! Unermeßliches Unheil hat dieſes Syftem über uns 
ausgeſchuͤttet, bie Mythe von ber Büchſe der Pandora, — an uns wurde fie Er- 
eignis. Iſt nun aber Bethmann der allein Schuldige? Das zu behaupten, wäre 
jo unſinnig wie ungerecht. Wie tapfer konnte eine Reichstagsmehrheit gegen 
Krone und Kanzler Michaelis auftrumpfen und ſich durchſetzen, und wie ſchön 
vertrug fie ſich mit Bethmann. Michaelis wurde das Kanzlergrab in noch nicht 
drei Monaten geſchaufelt, Bethmann durfte noch nach dem Zuſammenbruch 
ſeiner ganzen „Politik“ dreieinhalb entſcheidungsſchwerer Kriegsjahre unſer Ver- 
hängnis bleiben. Wer iſt, wer find da vor Gott und ihrem Volke die Hauptverant- 
wortlichen? — Man denke an den Fall Wilſon. Wie haben ihm noch vor kurzem 
Scheidemann „Vorwärts“ und Genoſſen, „bürgerliche“ Genoſſen, gehuldigt und 
zugejubelt! Dieſem Wilſon, der Hurd feine letzte Rede alle feine früheren Un- 
verſchämtheiten — nicht nur gegen uns — noch übertrumpft hat, wo man ſich 
ſolche Möglichkeit kaum noch vorftellen konnte. Es ftimmt auch nicht, denn Herrn 
von Bethmann hat Wilſon ja nicht nur mit Worten, ſondern auch mit der Tat 
„niedergeboxt“, alſo ſozuſagen moraliſch und phyſiſch „niedergebort“ — ipsissima 
verba (eigenſte Worte). 

„Auf einem Abendgange im Frühjahr 1915", erzählt Heinrich Rippler in 
der „T. R.“, „ſagte mir ein Mitglied ber amerikaniſchen Botſchaft: ‚Es ift mert- 
würdig, wie febr man bei Ihnen Wilſon verkennt. Wilfon ift Ihr Feind, ebenſo 
wie Miſter Gerard, und je mehr Sie ihm nachgeben und ſich vor ihm kleinmachen, 
deſto ſicherer werden Sie ihn zum Konflikt ſtark machen. Zch fürchte, Sie werden 
Krieg mit Amerika bekommen.“ Die Ausſage des Amerikaners hat ſich im Laufe 
dieſer Kriegsjahre beſtätigt. Wilſon war von Anfang an unſer erbittertſter, ge- 
fährlichſter und heuchleriſchſter Feind, der zunächſt unter der Maske des Freundes, 
des Menſchheitsapoſtels, des unparteiiſchen Schiedsrichters Englands Geſchäfte 
beſorgte, die Energie unſerer Kriegführung lähmte und durch Munitionslieferung 
unſere Feinde inſtandſetzte, den Krieg durchzuhalten. Schon ſeit 1915 iſt dieſer 
Krieg fo recht ber Wilſonſche, der amerikaniſche Krieg oder vielmehr ber 
Krieg zur Errichtung der angelſächſiſchen, amerikaniſch-engliſchen Weltherrſchaft 
unter der Firma der Weltdemokratie. Bei uns hat man die amerikaniſche Gefahr 
lange verkannt, aber nicht, wie der „Vorwärts“ und das „B. T.“ glauben machen 
wollen, auf ſeiten ber ‚Allbeutfchen‘, ſondern auf ſeiten der Demokratie und der 
in ihrem Fahrwaſſer ſegelnden Regierung. Man glaubte, Wilſon immer wieder 
gewinnen zu können, machte ihm Zugeſtändniſſe auf Zugeſtändniſſe und gab ihm 
baburd nur Zeit, das im Grunde friebliebende amerikaniſche Volk 
allmählich für feine Pläne zu gewinnen, es zu militariſieren und in 
einen Kriegsfanatismus bineinzutreiben. Die demokratiſche öffentliche 
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Meinung Peutfdlands vollends fiel auf jeden Phraſenguß Woodrow Wilſons 
rettungalos hinein, fab in ihm ben ideallſtiſchen Friedensſtifter, und als er gar 
fein Friedensmanifeſt an die Völker der Erde erließ, das doch mit einem Bu- 
ſammenbruch Deutfidlande wie mit einer ſelbſtverſtändlichen Tatſache rechnete, 
da waren gewiſſe Organe nahe daran, ihn als Menfchheitsbeglüder und Retter 
des verwüſteten Europas zu feiern. Auch unſere Regierung ſah in ihm immer 
wieder den gegebenen Friebensvermittler ... Zur offenen Feinbſchaft bekannte 
(i Wilfon allerdings ert, als wir endlich — um bedeutungsſchwere Monate zu 
ſpät — mit dem ungehemmten U-Boot-Rrieg einſetzten. Seine Kriegserklärung 
benutzte, wie General Ludendorff noch biefer Tage fagte, den U-Boot-Krieg 
nut als ‚Vorwand“. Die Heuchelei und Zweideutigkeit batte keinen Zweck mehr 
von dem Augenblick an, da ſie die deutſche Kriegführung nicht mehr lähmen konnte; 
fie hatte ihre Aufgabe, die Folgen des U-Boot-Krieges bintangubalten 
und England Zeit zu Abwehrmaßregeln zu geben, voll erfüllt. Wenn 
die Sozialdemokratie, die den U-Boot-Krieg gleichfalls verhindern und uns damit 
unſerer beſten Waffe zur Beendigung des Krieges berauben wollte, heute die 
Sache fo darſtellt, als wenn Amerika ohne den U-Boot-Rrieg neutral geblieben 
oder gar uns freundlich geworden wäre, fo widerlegt nicht nur die Haltung Wil- 
ſons während des ganzen Krieges dieſe Behauptung, ſie wird auch durch jede 
Rede und jedes Schriftſtück Wilſons nach der amerikaniſchen Kriegserklärung ad 
absurdum geführt. Amerikas Wohlwollen konnten wir nur um einen 
Preis haben, um unſere Niederlage, um den Sieg Englands, mit dem 
Amerika von Anfang an verbündet war.“ 

Geſchichte gewordene Tatſachen. Sie wurden auch im Türmer ohne alles 
übernatürliche Vermögen von Anfang an „vorausgeahnt“, ja ganz unverfroren 
vorausgeſagt, obwohl die „Unberufenen“ doch von Bethmanns wegen zur Abnungs- 
loſigkeit durch Ukas verurteilt worden waren. Wie die amerikaniſchen Dinge lagen, 
das mußte ſchlie ßlich eine blinde alte Frau mit dem fRrüdjtod fühlen — ein deutſcher 
Reichskanzler ließ ſich durch keinen Boxerhieb überzeugen. Dafür unterdrückte er 
mit den phyſiſchen Zwangsmitteln der ihm anvertrauten Staatsgewalt beſſere 
Einſichten, die heute Gemeingut des deutſchen Volkes geworden ſind. Manches 
Unheil hätte ſich noch abwenden laffen, wenn „dem freien Volke das freie Wort“ 
(aljo ſprach Bethmann) nicht derart geknechtet worden wäre, daß längere kritiſche 
Zeit hindurch Wilſon-Amerika als Allerheiligſtes aufgerichtet wurde, dem man ſich 
nur mit Kniebeuge und Schauern der Ehrfurcht nahen durfte. — Und dann die 
Kette mit der eiſernen Kugel, die ue durch die „Löſung“ ber Polenfrage ans 
Bein geſchmiedet wurde! 

Warum heute noch daran erinnern? Meminisse juvabit — Keile machen 
klar; das iſt aber keine wörtliche, nur eine zeitgemäße Übertragung. Die „Spuren“ 
ſollen, da ſie doch nicht ſchrecken, mit Pech und Schwefel ausgebrannt werden, 
Mephiſto ſelbſt fein Blendwerk abitellen —: „Sei ruhig, freundlich Element! Für 
diesmal war es nur ein Tropfen Fegefeuer.“ 
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Liquidation 
Or den Erklärungen bee öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Minifters bes Außeren, Grafen 
Czernin, im Ausſchuſſe der ungariſchen Delc- 
gation (7. Degember) über Belgien und andere 
dringende Verzichtsbedürfniſſe bemerkt die 
„Deutſche Zeitung“ (Nr. 620): 

„Das bedeutet eine moraliſche Zeit- 
legung der deutſchen Regierung auf 
den Verzicht Belgiens durch den öſter— 
re ichiſch-ungariſchen Bundesgenoſſen 
und ſtellt, wenn es ohne Ermächtigung von 
Berlin erfolgte, einen Akt dar, der mit dem 
engen Bünbdnisverhältnis zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Oſterreich- Ungarn nicht vereinbar 
ijt. Sollte Graf Gyernin aber im Ein verſtänd⸗ 
nis oder im Auftrage der deutſchen Regierung 
gehandelt haben, dann müßte man in Deutfch- 
land endlich ganz allgemein erkennen, in wel- 
chem Maße die jetzige deutſche Regierung ge- 
willt iſt, die Lebensintereſſen des deutſchen 
Volkes preiszugeben. 
= Davon abgeſehen ſtellt die Erklarung des 
Grafen Czernin ein neues Friedens— 
angebot der Mittelmächte an die feindlichen 
Weſtmächte bar, das durch die weitere Er- 
klärung des Grafen Garmin noch nachdrück⸗ 
licher geſtaltet wird, Oſterreich wolle foforti- 
gen, wenn möglich allgemeinen Frieden. 
Es wolle nicht verſuchen, Rußland von 
den bisherigen Allilerten abwendig 
zu machen. Oamit erklärt Graf Czernin in 
aller Offentlichkeit feine Bereitwilligkelt zu 
einer ſchweren Pflicht verletzung, denn 
als leitender Staatsmann eines Landes, dae 
jelt über drei Jahren im ſchwerſten Ringen 
gegen eine Koalition von Feinden ftebt, ijt 
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es feine unbedingte Pflicht, ble Roalition der 
Gegner zu ſprengen und dadurch die Lage 
für den von ihm vertretenen Staat möglichft 
günſtig zu geſtalten. Der Satz, wenn Ruß 
land wirklich Frieden wolle, ſo ſei es in der 
Lage, ſeinen Standpunkt der Weſtentente 
klarzumachen, klingt beinahe ſo, als ob Graf 
TCzernin mit Rußland nur dann Frieden 
ſchlie zen wolle, wenn es Rußland gelinge, 
die Weftententeftaaten zu einem all- 
gemeinen Frieden ‚ohne Annexionen und 
ohne Entfhädigungen‘ zu bewegen.“ 
* 


Deutſchlands politiſcher Kredit 
bei Feind und Freund 


us den Beſchluͤſſen der ruſſiſchen 

Arbeiter- und Goldatenräte haben 
wir erſehen, daß der ruſſiſche Zwang zum 
Frieden ſehr leicht in die Aufgabe derjenigen 
bisher zum ruſſiſchen Reiche gehörenden 
Länderſtrecken willigen würde, deren Be- 
herrſchung für Deutſchlands Sicherheit und 
Zukunft notwendig ijt. Wäre es nicht ein 
Verbrechen, trotz dieſer ruſſiſchen Be- 
reitſchaft zur Landaufgabe auf deutſche 
Lebensnotwendigkeiten zu verzichten, 
weil am 19. Juli einige Leute im Deutſchen 
Reichstag einen Beſchluß faßten, deſſen Ver- 
wirklichung die Verelendung des deutſchen 
Volkes bedeuten würde? Die Früchte unſerer 
Siege werden reifen müſſen, wie in Rußland, 
jo in Italien und an ber Weftfront. Niemand 
foll (le uns dann rauben bürfen. 

Die Bewohner der baltiſchen Provin- 
zen ſowohl wie die Vlamen haben wieder; 
holt ihren Wunſch zu erkennen gegeben, zum 
Deutſchen Reiche zu kommen. In Litauen 
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einen weſentlichen Teil des 
litauiſchen Landes und der Bewohner den 
Polen ausliefern werde. So ſchafft man fid 
Feinde, die die beſten Freunde ſein könnten. 
Und die Vlamen fürchten ebenfalls eine 
Preisgabe, eine Opferung ihres Volkstums. 
Es ift unbedingt notwendig, daß dieſen ٩۲۰ 
kern die Überzeugung gegeben wird, Oeutſch⸗ 
and werde ſie nicht im Stiche laſſen, um ſo 
weniger, als ein enger Zuſammenſchluß ihrer 
Lander mit dem Oeutſchen Reiche zu einem 
Gebot deutſcher Selbfterhaltung geworden 
iſt. Die Worte, die bei der vlamiſchen Rund- 
gebung in Griiffel geſprochen wurden: ‚Wir 
hegen die Hoffnung, daß die, die Flandern 
das Selbſtverfügungsrecht jetzt geben können, 
nicht zögern werden, den vlamiſchen Ger- 
manen zu ſchenken, was die polniſchen 
Slawen bereits bekommen haben“, ent- 
halten einen ſchweren Vorwurf gegen die 
deutſche Regierung. Über drei Jahre iff das 
Land in deutſcher Verwaltung, und noch 
haben die Bewohner nicht den Glauben, 
daß Deutſchland „die Ermordung des 
vlamiſchen Volkes“ verhindern werde. 
Die Politik der deutſchen Regierung und der 
Oteicbetagemebtbeit bat es bereits dahin ge- 
bracht, daß weder Feinde noch Freunde 
uns die Wahrung der eigenen Znter- 
eſſen zutrauen. Meldungen über deutſche 
Anerbietungen an Frankreich hinſichtlich Gljag- 
Lothringens finden Glauben, ebenſo wie 
unſinnige Meldungen, Deutſchland habe ſe ine 
Zuſtimmung zu einer Grenzveränderung 
gegen Dänemark gegeben, der Bezirk Habere- 
leben folle an Dänemark abgetreten werden.“ 

Oieſe Feſtſtellungen waren in der „Deut- 
ſchen Zeitung“ vom 17. November zu leſen. 
Seitdem haben wir den Waffenſtillſtand mit 
Kußland, und heute (9. Dezember) wird über 
Stockholm gemeldet, die neue ruſſiſche Regie’ 
rung der Bolſchewikl „werde, wenn es not- 
wendig erſcheinen follte unb ihr feme andere 
Möglichkeit bleibe, zu meitgebenben Bu- 
gekäudniffen bereit fein“. Werden wir 
biek Sunſt, die unjere QBaffenfübrung uns 
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mit dem Blute unſerer Beſten erſtritten hat, 
zu nützen wiſſen ober bie bangen Herzens auf 
uns Hoffenden, damit aber auch unſer letztes 
politiſches und moralſſches Sinfehen bei Feind 
und Freund — preisgeben? — Sa, Polen 
bae ift ganz was anderes! Für Polens Be- 
freiung haben nicht umfonft 90000 gefallene 
Deutſche polniſche Erde mit ihrem Blute ge- 


tränkt! Gr. 
* 


Gs ift zum Verrücktwerden 


dmlid, was wir alles brauchen, wenn 
man deutſche Zeitungsſtimmen ۰ 
Das Neueſte, was der Tiefſinn entdeckte, ift, 
daß wir ein ſtarkes Rußland brauchen. Bald 
im Weſten, bald im Oſten „brauchen“ wir 
einen Starken, damit dann Michel mit ibm 
unvergängliche Freundſchaft ſchlie ße. 
Derweil zerbirſt Rußland in feine Natio- 
nalitäten. An dieſen Wirklichkeiten ſchlüpfen 
die Tiefſinnspolitiker als an einer Unbequem 
lichkeit und Läſtig keit, die hoffentlich nicht 
dauernd iſt, vorüber. Venn ſolche Abeſchützen 
wie Scheidemann Belgien, Rußland für 
„Nationalitäten“ halten, ſo wiſſen dieſe 
Ewiggeſtrigen, doch niemals auch nur Gier. 
geſtrigen es eben nicht beſſer. Zuſt ſo, wie 
der Bureau- Zdiotismus auch nicht von feiner 
Karte Europas, die in der Kanzlei hängt, los 
kommen kann. Wer aber politiſche Gedanken; 
bildungen als Publiziſt beeinfluſſen will, der 
ſoll entweder die Reife dafür haben, ober, 
wenn er fie hat, ſoll er fie, was ehrlich ift, 
dann auch walten laſſen und fie nicht ver ⸗ 
leugnen zugunſten von Zntereſſen, die ein 
„befreunbetes“ ſtarkes Rußland bequemer 


als Einheit abzugraſen denken. h. 
Qebeimbertrüge und Wiener 
„Arbeiterzeitung“ 


8 ber Veröffentlichung der zwiſchen unie- 
ten Feinden vereinbarten fauberen ۰ 
beimwerträge burch die gegenwärtige Petere- 
burger Regierung hatte die Wiener „OR- 
deutſche Nundſchau“ bemerkt: „Was fagen 
unſere Pazifiziſten zu diefen Gebeimserirk- 
gen? Cie werden um Verteidigungsgrände 
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für bae heißgeliebte England nicht verlegen 
fein; blefe Liebe zu dem perfiden Albion kann 
man unſerer gleichgeſtimmten Internationale 
nicht aus dem Herzen reißen.“ 

Diefe Vorausſetzung iſt pünktlich einge; 
troffen. Die „Arbeiterzeitung“ vom 28. No- 
vember, ſtellt die „O. R.“ feft, ſchmäht den 
„deutſchen Imperialismus“ in gewohnter 
Weiſe. „Da wird von der Vaterlands-Partei 
behauptet, daß ſie ſich offen zu einer Macht- 
politik bekenne, die auf gar nichts anderes 
baue als auf Gewehre und Kanonen, die 
jede Kückſicht auf die Bedürfniſſe und die 
Stimmungen der anderen Völker als törichte 
Sentimentalität hochmütig abweiſt. Der 
deutſche Imperialismus habe ſich gegeben, 
wie er iſt, und eben dadurch habe er den 
leidenſchaftlichen Haß der anderen Völker ge- 
erntet. Das wagt die ſich der deutſchen 
Sprache bedienende ‚Arbeiterzeitung‘ 
zu ſchreiben. Wann bat die Deutſche Dater- 
lands-Partei auch nur eine Zeile veröffent- 
licht, die einen jo unerhörten Angriff recht- 
fertigt? Aber die ,Arbeitergeitung’ als 
internationales und deutſchfeindliches 
Blatt iſt verpflichtet, ſolche Lügen in die Welt 
zu ſetzen, um die Täuſchung ihrer Leſer zu 
vollenden. Vom engliſchen und franzöſi— 
ſchen Imperialismus wird behauptet, 
daß die „nackte Brutalität der Alldeut- 
iden dem engliſchen und franzöſiſchen 
Imperialismus fremd fei. Das wagt 
ein fi der deutſchen Sprache bebienen- 
des Blatt in Wien drucken zu laſſen! 
Za, es wird ſogar noch hinzugefügt: ‚Es ijt 
unleugbar, daß ſich die Methode des engliſchen 
und franzöſiſchen Fmperialismus viel befjer 
bewährt habe als die deutſche.“ Dann ver- 
rät die „Arbeiterzeitung“ ihre eigenen Ge— 
fühle, indem fie hinzufügt, Millionen Men- 
ſchen in allen Erdteilen hätten es wirklich und 
ehrlich geglaubt, daß der Vierverband ben 
Weltkrieg nur zu dem Zwecke geführt habe, um 
bie Demotratie in aller Welt zum Siege zu 
führen, die Freiheit der kleinen Völker zu 
ſichern, den preußiſchen Militariemus Au 
vernichten — das ift der „Arbeiterzeitung“ 
das Höchſte und Wichtig fe auf der Welt! — 
und daburch den ewigen Frieden zu erringen. 


447 


Naturlich wird der engliſche und franzöſiſche 
Smperialismus nach ber Veröffentlichung bar 
Geheimvertraͤge ebenfalls geſchmaͤht, aber der 
Kern der ganzen Ausführungen bleibt boch 
immer: Die nackte Brutalität des de utſchen 
Imperialismus fei das Schlimmſte auf 
der Welt. 3ft es nicht unerhört, daß man 
ſich im deutſchen Wien in deutſcher 
Sprache ſolche hebraͤiſchen Frechheiten bieten 
laffen mug? ... 

Und cin ſolches Blatt wagt ۲ 
Sprache zu erſcheinen, wagt zu behaup⸗ 
ten, ein deutſches Arbeiterblatt zu ſein! 
debe Arbeiterſchaft hat die Preſſe, die fie ver- 
dient, iſt einmal im Parlament geſagt worden. 
Da möchten wir doch die wackeren deutſchen 
Arbeiter in Schutz nehmen. Ein fo unver- 
ſchãmt undeutſches und internationales Blatt 
verdienen die deutſchen Arbeiter denn doch 
wirklich nicht.“ 


* 

Für Deutſchland: Hände weg! 
Für Japan: zwingendes 
Naturbedürfnis! 

er Abgeordnete Dr. Bramer ſchreibt 
dem „Hannoverſchen Kurier“: 

Zn der Tagespreſſe habe ich kürzlich in 
einer Skizze über die volkswirtſchaftliche Be⸗ 
deutung der deutſchen Eiſeninduſtrie, ihre 
Kohlen- und Erzverſorgung, die Erwerbung 
des Erzbeckens von Brie y als eine Lebens- 
notwendigkeit für die deutſche Induſtrie und 
ihre Arbeiterſchaft ſowie für unſere nationale 
Verteidigung darzulegen verſucht. Nun finde 
ich in der „Frankfurter Zeitung“, die be- 
kanntlich den gegenteiligen Standpunkt ver- 
tritt, einen Artikel, in dem ſie u. a. folgendes 
ausführt: „Japans eigene Eiſenerzeugung 
reicht für feinen Bedarf als moderner Grof- 
ſtaat nicht aus. Vor dem Kriege bezog es 
Stahlplatten in großen Mengen von Europa. 
Seit Kriegsausbruch iſt es, zumal infolge bes 
ungeheuren Anwachſens feiner Induſtrie, fei- 
ner Rüſtungen und ſeines Schiffsbaues immer 
abhängiger von amerikaniſchen Lieferungen 
geworden, ba ihm auch die Tapeh Werke bei 
gankau im Yangtſe nicht genügenbe Mengen 
Stabl liefern können ... Japan find alfo, in 
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gewiſſer Hinſicht Netten angelegt worden. 
Das taugt aber febr wenig für Japans Politik. 
Um feine Politi? durchſetzen zu können, muß 
es unabhängig bleiben, namentlich was ſo 
wichtige Materialien wie Sifen unb Stahl an- 
betrifft. die Unabhängigkeit ſuchte nun Japan 
wiederzugewinnen, indem es das Ausbeu- 
tungsrecht der Eiſenlager von China verlangt. 
China wird wohl nachgeben müſſen, denn es 
handelt fi um ein zwingendes Natur- 
bedürfnis eines großen Staates ...“ 


Militärbehörden gegen die 
Vaterlands⸗Partei! 


o mußte es kommen. Die „Tägliche 
Rundſchau“ ſchreibt: 

„Vorwärts“ und Berliner Tageblatt“ 
finden in ihrem heißen Kampfe gegen die 
ihnen ſo unbe queme Vaterlands Partei noch 
immer ſeltſame Bundesgenoffen. Nach dem 
ſchlechten Beiſpiele einer ſchleſiſchen Militär- 
behörde hat nun auch in Aachen das mili- 
täriſche Kommando gegen die Grün— 
dung eines Zweigvereins der Deut— 
ſchen Daterlands-Partei Stellung ge— 
nommen und dem Vorſitzenden, einem 
höheren Militär a. D., anheimgegeben, 
ſe in Amt niederzulegen und ſich von 
der Bewegung zurückzuziehen. Es wird 
an der Zeit, daß bald im Abgeordneten- 
hauſe gegen ſolche unberechtigten und 
aller guten Überlieferung der preußi— 
ſchen Armee widerſprechenden Ein— 
griffe der NMilitärbehörden ein febr 
deutliches Wort geſprochen wird. Dieſe 
Maßregelung vaterländifher Männer, 
ausgerechnet durch Vertreter des deut- 
ſchen Heeres, iſt eines der SE) Zeichen 
des Irrſinns der Zeiten.“ 


Man mache doch gleich ganze Arbeit und 


verbiete einfach die den Feinden und den 
deutſchen Vertretern der Internationale ſo 
unerwünſchte „Hetze für einen deutſchen 
Sieg und Frieden. Denn was anderes 
erſtrebt ja die Daterlande-Partei nicht. Alſo 
— vorwärts mit Ccheidemann und Theodor 
Wolff für Internationale, Bettel- und Sunger- 
frieben! Gr. 
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 Qtiebriger hängen 


ae „Berl. Tagebl.“ vom 26. Movember 

bringt unter der Überfchrift „Die Agi- 
tation der Deutjchen Vaterlands-Partei. Zn 
der Berliner Univerſität“ folgenden Artikel, 
den wir doch als Zeugnis „freiheitlicher Rul- 
tur“ feſthalten wollen. 

„Die Deutſche Vaterlands-Partei verſucht 
nun mit Hilfe bes Vereins Deutſcher Studen- 
ten und anderer ſtudentiſchen Gruppen, die 
bei allen reaktionären Beftrebungen die Nolle 
der Laufburſchen gefpielt haben, auch die Stu- 
dierenden der Berliner Univerſität einzu- 
fangen. Sie läßt den folgenden Aufruf an- 
kleben: 

‚Rommilitonen und Kommilitoninnen! 
Studierende der hieſigen Friedrich Wilhelms; 
Univerſität ſchloſſen ſich am 11. November zu 
der Berliner Studentiſchen Gruppe der 
Vaterlands-Partei zuſammen. Das deutſche 
Volk in kraftvollem Siegeswillen zu einen, iſt 
das Ziel der Deutſchen Vaterlands-Partei. 
Daran nach Kräften mitzuarbeiten, haben wir 
uns zur Aufgabe geftellt. Es geht um die Bu- — 
kunft des Vaterlandes! Die Beſten von uns 
ließen ihr Blut dafür! Wir, die wir berufen 
find, dereinſt Lehrer und Führer zu fein (1), 
dürfen nicht ſeitab ſtehen, wenn es fid) um 
das Daſein unſeres Volkes handelt. Kom- 
militonen, wer mit uns fühlt und denkt, der 
ſchließe ſich uns an! Alles Trennende trete 
zurück! Nur Eins gilt: durch Kraft zum Sieg! 

Der Vorſtand: 

cand. jur. et rer. pol. cand. rer. pol. 

Heinrich. Grothe (Saxon. A. S. B) 

Der Arbeitsausſchuß: 
Cläſſeus, Erdſiek, v. Hahn, Habicht (Arminiae), 
Frl. Hannemann (Deutſch-Akad. Frauenbund), 
Kohls (Verein Deutſcher Studenten), Ruth 
v. Krencki, Eliſab. Michaelis, Vanſe low (Köſe 
ner S. C.), Weber (Deutſch-Völkiſche Gruppe), 
Zerning (Thuringiae L. C.). 

Dak dieſe jungen Herren und Damen ſich 
sinbilben, fie feien ‚berufen, dereinſt Lehrer 
und Führer zu fein‘, kann man nicht ohne 
Heiterkeit leſen. Zumeiſt fab man die 04 ۰ 
linge bieſer Kreiſe vor allem darauf bedacht, 
mit Hilfe ihrer Famil ienbezlehungen eine gute 
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Anftellung im Staate zu erlangen — wur 
ihnen bei fortſchreitender Demokratiſierung 
freilich erſchwert werden könnte. Bie Unter- 
zeichner gehören, wie (don gejagt, zu den- 
jenigen Elementen der Studentenſchaft, die 
ſich gern im Dienſte der Reaktion bewähren.“ 

Dak die „jungen Leute“ des Hauſes Moſſe 
von akademiſchen Dingen nichts wiſſen, iſt 
leicht begreiflich. Woher auch? Um fo beſſer 
verſtehn fie fid) auf jene Gaſſenfrechbeit, die 
alles anpöbelt, was ihrer Meinung und 
Machtgier zuwiderläuft. Das nennen ſie dann 
Meinungsfreiheit. Wer die Entwicklung der 
Tonart im „Berl. Tagebl.“ verfolgt bat, wird 
übrigens wieder einmal feſtſtellen müfjen, daß 
daß Gefühl wachſender Macht einem gewiſſen 
Be völkerungskreiſe Deutſchlands den Ginn [c 
berauſcht, daß allmählich jene kluge Zurück- 
haltung und willige Einordnung preisgegeben 
wird, durch die ſich ſo viele Deutſche haben 
täuſchen laſſen. Vielleicht hat es auch ſein 
Gutes, wenn dem deutſchen Michel auf ſolche 
Veiſe klar gemacht wird, wohin es führt, wenn 
er in ehrlicher Begeiſterung in allen deutſchen 
Staatsbürgern nur noch Deutſche ſieht. 

St. 


Amerikaniſche Weltfriedens⸗ 


freunde als Ariegsſchürer 


Of" der Berner Beſprechung über die 
Grundlagen eines dauerhaften Frie- 
dens von Ende November empfahlen deutſche 
Weltfriedensfreunde wie der Marburger Uni- 
verſitätsprofeſſor Schücking die Rückkehr zum 
Haag, zu dem Friedenspalaſt Carnegies, des 
geldlichen Begründers eines allgemeinen 
Weltfriedens. Inzwiſchen hat dieſer engliſch⸗ 
amerikaniſche Milliardär ſeinen Betrieb um- 
geſtellt und die „Carnegieſtiftung für den 
internationalen Frieden“ in Neupork zu dem 
Beſchluß veranlaßt, daß der einzige Weg zu 
einem dauernden Frieden der Krieg gegen 
Deutſchland bis zum Endſiege fei. Der Aus- 
ſchuß wird ſeine Organiſation in den Dienſt 
der Mittel ſtellen, die einen baldigen vollen 
und endgültigen Sieg des Vierverbandes 
ſichern. Der Carnegieſche Frledenspalaft tm 
Haag wird demnach für die deutſchen Welt: 
friedensfreunde verſchloſſen ſein, ſelbſt wenn 


Reichstag gegenüberftehe. 
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jie einem engliſch· nordamerilaniſchen Frieden 
zuſtimmten. Sollten fid) bie fonberbaren 
Schwärmer nicht endlich eines Beſſeren be⸗ 


lehren laffen? 
a 


Heldentum und Heldenhaß 


n ber Wiener „Oſtdeutſchen Rundſchau“ 
J vom 30. November erwähnt „Teut“ 
(Karl Grube, der Herausgeber des Blattes) 
den kürzlich durch die Preſſe gegangenen Brief 
eines Frontoffiziers, in dem dieſer Feldgraue 
dem Unbehagen der Vaterlandsverteidiger 
über die öden Schwätzereien und  fnie- 
ſchlotternden Fämmerlichkeiten Ausdruck gab. 
Nach dieſem Brief ſei im Großen Haupt- 
quartier das Wort vom „Berliner Affen- 
theater“ gefallen. Teut fährt dann in 
ſeiner etwas derben Sprache fort: 

„Im vierten Kriegsjahre iſt das deutſche 
Volk leider in zwei Lager geſpalten. Dar- 
über kann man mit ſüßen Redensarten nicht 
hinwegkommen. Ein deutſcher Schriftſteller 
hat mit Bitterkeit feſtgeſtellt, daß dem 
Heldentum im Felde ein Heldenhaß im 
Der Beobachter 
hat ſo unrecht nicht. Die Internationale iſt 
von einem wilden Haß gegen das deutſche 
Heldentum an der Front erfüllt. Vor nichts 
fürchtet ſich die Internationale mehr als vor 
der Ausnüßung der deutſchen Siege. Hat es 
doch das Amtsblatt der Herren Scheidemann 
und Kühlmann offen geſchrieben, das größte 
Hindernis eines baldigen Friedens ſeien die 
deutſchen militäriſchen Erfolge ... Bei fol- 
cher Denkart kann es nicht wundernehmen, 
wenn ſich die öffentliche Meinung in zwei 
feindliche Lager ſcheidet. Auf der einen Seite 
Begeiſterung, Ehrfurcht vor den Taten der 
Feldgrauen, Stolz auf Hindenburg und 
Ludendorff, Freude am Sieg und Zutrauen 
in die Zukunft. Auf der anderen Seite klein- 
licher Nörgelneid, ſchäbiger Parte ihader, öde 
Rechthaberei; draußen ſtilles Heldentum, 
drinnen rotes Maulheldentum. Aber die 
knieſchlotternde Furcht in hohen Regionen 
hat ja dieſer roten Internationale erſt zur 
Bedeutung verholfen. Wenn man vor der 
roten Welle keine Angſt zeigte, dann brauchte 
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man an der Feftigfeit der Sr'anme nicht zu 
zweifeln, Die ber wahre deutſche 1 
gegen ben Umſturz errichten kann. Aber wie 
. fagte doch Vater Blücher fo draffifh: Mit 
vollen Hoſen kann man nicht reiten.“ 


Freiheit, bie fle meinen 


QU einer Meldung beo „Daily Chro- 
nicle“ aus 9۱6۱۱90۲8۶ wurden die Pro- 
feſſoren Me. Keen und Cattle (Pſychologen), 
ſowie Henry Dana (Vergleichende Literatur 
und engliſche Sprache) von der Golumbia- 
Univerfität durch die bevollmächtigten Be- 
hörden entlaſſen, weil ſie ſich gegen den 
Krieg ausgeſprochen haben. 

Hierzu wird der „OD. Z.“ geſchrieben: 

„Wohlgemerkt, im demokratiſch regierten 
Lande der Freiheit — Amerika! Bei uns, 
im „Lande des von unferen Gegnern nach 
ihrer Angabe fo febr bekämpften „Imperialis- 
mus“ und „Militarismus“, können dagegen 
Profeſſoren in und außer Dienſt im würdigen 
Verein mit dem Beſchimpfer des größten 
deutſchen Feldherrn und Retters unſeres 
Vaterlandes Vorträge halten und veröffent- 
lichen, in denen nicht nur gegen den Krieg 
gefproden, ſondern auch Deutſche, die ihre 
Heimat hochhalten, in der unglaublichſten 
Weiſe angegriffen und in den Schmutz zu 
zerren verſucht werden, während wir gleich- 
zeitig immer wieder das ekle Schauſpiel er- 
leben müjfen, daß England und der von ihm 
bezahlte Wilſon trotz ihrer fo oft ausgefprode- 
nen Abſicht, das deutſche Volk zu vernichten, 
in einer Art und Weife herausgeſtrichen wer; 
den, für die es wirklich keinen parlamentari- 
ſchen Ausdruck mehr gibt.“ 


* 

Reichs⸗Telegraphenpolitik 

as Ebert in Elberfeld, Scheidemann in 

Oresden ſprachen, trägt der Tele- 
graph in alle Welt hinaus. Auch Tirpitz, 
auch Streſemann und viele andere nationale 
Männer ſprachen vor großen und deutſchen 
Verſammlungen, das aber wird peinlich in 
Deutſchland zurüdgehalten, der Renntnis bes 
Auslanbes verſchloſſen. 
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Das Ausland muß fo den Eindruck der 
Mafgeblidfett einer Scheidemaͤnniſchen Mei- 
nungsdiktatur gewinnen. Denn felbftverftänt- 
lich wird burp beten befliſſenen Draht nur 
deren im Volke gebietende Forderung be- 
richtet. Rein Sterbens wörtchen davon, wie 
ſauer auf die Verzichtpolitik des Monsieur 
Philippe bie Dresdener Volksverſammlung 
reagierte, welch ein Mißerfolg ſie war, wie 
nervös Philipp war, wie man ihm entgegen- 
rief: „Mein Sohn und mein Mann ſind ge⸗ 
fallen, wir wollen keinen Verzichtfrieden!“ 
oder: „Sie arbeiten be England!“ H. 


Schädigung des U-Bootfriegeg 


e Monaten fallen in deutfchen Zeitungen 
erzählte Erlebniſſe von Tauch booten auf. 
Pünktlicher als Cadorna beginnen fie jebee- 
mal mit einem Satz vom Wetter zur Grun- 
dierung („Die rauhen Herbſtſtürme heulen 
jetzt über das Meer“ ufw.). Satz zwei lautet: 
„Nicht leicht haben es unſere kleinen U- 
Boote“ uſw. Dann wird mit troſtloſer Un- 
abänderlichkeit eine Geſchichte erzählt, wie es 
einem der Boote ums Haar noch übler er- 
gangen wäre, als ſowieſo ſchon. Nun, der 
Leſer kennt ſie wohl. Die ganze Wirkung, 
die erzielt wird, ift Beklemmung, Unbehagen. 
Von dem friſchen Kampfmut dieſer fo widti- 
gen Krieg führung, von ihren fröhlichen Helden 
ſtücken verlautet nichts, gerade als hätte ein 
Bethmann es verboten. Nicht mal der Mut 
erhebt uns aus dieſen Berichten, reißt uns mit; 
was erzählt wird, find die Unvolltommen- 
heiten dieſer Unterwaſſerſchiffahrt, Havarien, 
mechaniſche Störungen, gefährliche Über- 
raſchungen und ſelbſt Ungeſchicklichkeiten, und 
allerdings dann, wie der Befehlshaber noch 
mit knapper Not ſich aus der Patſche zieht. 

Das alles wird Mal um Mal nach einem 
Schema F heruntererzählt, gegen das die 
„Chrie“, wonach wir auf der Schule unfere 
Aufſätze bearbeiten mußten, gar nichts ift. — 
Wie haben wir brei Jahre lang danach ge- 
ſehnt, daß aus den Amtern etwas geſchehe, 
den volklichen Herzensanteil an den unver- 
gleichlichen Leiſtungen, die vom Landheer 
und zur See vollbracht werden, lebendig und 
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verſtändnisvoll zu halten, ſtatt ihn nur von 
oben anzudden, zu ernuͤchtern und zu unter- 
brfüden. Jetzt endlich verſuchen ſie 's. Aber 
wenn fie’s nicht beffer verſtehn, dann [offen 
fie es lieber bleiben laſſen. Gin Sinnbild von 
dieſer ganzen Politik ift es, ihrer 0۵1 
ohne Pſypchologie und Augenmaß, ihrer Un- 
fähigkeit, Swede und Ziele zu denken, ihrer 
Geiſter und Hilfskräfte dritten und vierten 
mechaniſchen Ranges, die ſie an Stellen ſetzt, 
wo friſche, klare Menſchen, die nur leider nie 
jo auf den Herrn Vorgeſetzten und verhältnis 
loſe Bezahlung geftimmt find, etwas nützen 
könnten. Mit Halbſimpeln in halbamtlicher 
Regie und fonft mit der Überlaffung an bie 
Fremdſtämmigen, die doch ihre eigene Poli- 
tik treiben, will man's machen. Ed. H. 


» Ernährungs reit 


us bem rheinifch-weitfällihen Induftric- 

gebiet gibt der tonfervative „Reiche- 
bote“ eine Zuſchrift wieder, bie fid mit der 
Ernährungspolitik der Behörden befchäftigt. 
Da wird über verſchwundene und dann in 
Konſervenbüchſen wieder auftauchende He- 
ringe, über Muſcheln und „Muſchelkonſerven“ 
manch erbauliches Wort geſagt, kurz — „der 
reine Raubzug auf bie Taſchen ber ver- 
brauchenden Bevölkerung“. Und dann 
geht's „rin in die Kartoffeln“, die treue und 
brave „Kartoffelrationie rung“: 

„Die Reichs kartoffelſtelle erklärt fortgeſetzt 
mit Nachdruck, die Rartoffelration könne noch 
nicht einmal für die völkerung 
— nur dieſe kommt in Betracht — von 7 auf 
10 Pfund pro Kopf und Woche heraufgeſetzt 
werden. Ja, fie hat an bie eine und andere 
anfragende Stadtverwaltung des Induſtrie- 
bezirks die erſchütternde Antwort ge- 
drahtet, daß das bisherige Ergebnis der Rar- 
toffelernteerhebung infolge der — zweifel 
los falſchen Angaben der Landwirte das 
Geſamtbild einer ausgeſprochenen Miß 
ernte ergebe! ! Woraufhin die ‚Ernteerhe- 
bung‘ mit militäͤriſcher Hilfe nachgepruͤft wer- 
den ſoll. Wir find gefpannt, ob wir fiber bie 

obs allen Zweifel im ganzen 
recht befriedigende, in großen Teilen des 
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Muterlandes ſogar ausgezeichnete Kur- 
toffelernte endlich menigftens halbwegs die 
Wahrheit erfahren. Hatz tat fach lich Kar- 
toffeln in gewaltigen Mengen vorhan- 
den find, merkt man außer anderem baran, 
daß man Kartoffeln in allen Mengen 
kaufen kann, wenn man 12— 15 A pro 
Zentner anlegt.. 

Wenn man den rheiniſchen ZInduſtrie- 
ſtädten vorſagt: „Wir können euch nicht 10 
Pfund pro Kopf geben, die Ernte iſt zu 
knapp, und außerdem find die Transport- 
ſchwierigkeiten zu groß“ — dann berührt es 
doch mehr wie ſonderbar, wenn man lieſt 
und hört, daß Tauſende von Waggons 
juſt zur nämlichen Zeit nach der Schweiz, 
nach Schweden, nach Sſterreich geliefert 
werden. Will man dem eigenen Volke den 
Kartoffelkorb höher hängen, etwa um die 
deutſche Valuta jetzt mit Kartoffeln zu heben, 
wie man es vordem mit den famoſen 
Spargellieferungen verſucht haben fotl? 
Da fordern wir ganz entſchieden zuerft ein- 
mal Befriedigung der dringenden Bedürf⸗ 
niſſe des eigenen Volkes. Wir find über- 
zeugt, daß dann von der diesjährigen Ernte 
genug übrigbleibt, um auch dem bedürftigen 
Auslande abzugeben.“ 

Zu dieſem Kapitel [iege fid) noch manches 
beiſteuern, aber gerade das Wichtigfte würde 
wohl kaum „angängig“ fein. 


Der Kraftbeweis 


GE töftlihes Stück erzählt der , Gor- 
warts“: 


„Wer hat ein Zntereffe daran, eine Aktion 
zu durchkreuzen, die auf eine Bekämpfung 
des Lebensmitte lwuchers und auf eine 
Erhöhung der Rartoffelration gerichtet ift? 
Niemand, ſollte man denken, als die Kriegs 
wucherer und Schleichhändler! Trotzdem 
haben die Unabhängigen die von der 
Generalkommiſſion für den Montagabend 
einberufenen Berſammlungen nach einem 
vorbedachten Plan beſetzt, die Annahme einer 
Refolution, die 10 Pfund Kartoffeln pro 
Kopf und Woche fordert, ver hindert unb 


dafür eine andere angenommen, bie ke ine 
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heſtimmten Forderungen zur Berbefferung 
ver Ernährungsverhältniſſe, dafür aber deſto 
mehr Verwünſchungen gegen Partei und 
Gewerkſchaften enthält! 205 

Der Kraftbeweie, daß es (br maglid 
Wi, einige Tauſende diſziplinierte Anhänger 
aufzubringen und dieſe ſelbſt zum größten 
Unfinn zu verleiten, iſt der Leitung der Un- 
abhängigen wichtiger geweſen als eine Aktion, 
die den Berlinern eine Verbeſſerung ihrer 
traurigen Ernährungsverhältniſſe zu 
bringen beſtimmt war. Daß ihr dieſer Kraft- 
beweis gelungen iſt, kann niemand leugnen...“ 

Der „Vorwärts“ ſoll ſich aber nicht zu ſehr 


entrüſten. Auch ihm ſind ſchon ähnliche 

„Kraftbeweiſe“ gelungen und noch weit ge- 

meingefäbrlichere. Gr. 
* 

Sparſamkeit! 


iederholt und nachdrücklich haben die 

leitenden Rreife zu ſparſamer Lebens- 
führung ermahnt, fie aber nicht ſelbſt geübt. 
Für den neuen Vizekanzler wurden 50000 8. 
eingeſtellt: 36000 & als Gehalt und 14000 .« 
واه‎ Aufwandegelder, dazu freie Wohnung; für 
den Vizepräſidenten des preußiſchen Staats- 
minifteriums 54000 4: 36000 & als Gehalt 
und 18000 4 als Aufwandsgelder. Seit 
Kriegsbeginn hatten die Staatsſekretäre und 
Staatsminiſter keinerlei Aufwandsgelder zu 
verausgaben. Man durfte erwarten, daß fie 
freiwillig darauf verzichteten. Dieſe Erwar- 
tung iſt leider nicht erfüllt worden. Vielmehr 
wurden für die neugeſchaffenen Stellen hohe 
Aufwandsgelder eingeſtellt, obwohl ſie ſich 
nicht begründen ließen. Wo bleibt da die 
überlieferte alte preußiſche, die neuerdings 
dem Volke empfohlene Sparſamkeit ? 


Hindenburg und Hodler 


ie kommen die beiden zuſammen? In 
der „Frankfurter Zeitung“ Nr. 271 
wird es fertiggebracht. Am Ende ſeines 
Schwärmberichtes über die Hodler-Ausſtellung 


Auf der Watte 


in Zürich ſchraibt Gb. v. Bendemann: „Bot 
Spinoga nicht von Rembrandt gemalt mur. 
Luther nicht von Bürer, iff aus ben äußeren 
Umftdnden begreiflich; aber daß Hindenbutg 
nicht von Hobler gemalt wurde, das könnte ber 
Nachwelt mit Recht als unverzeihliches Ver 
jdumnis zum Bewußtſein kommen.“ 

^ (e ift doch, als ob das Aſthetiſieren manche 
Leute um das letzte Fünkchen gefunben Men- 
ſchenverſtandes bringe. Der Kunftberichtler 
der „Frankfurter Zeitung“ begreift zwar bo: 
Nichtzuſammenkommen von Rembrandt und 
Spinoza, Dürer und Luther. Aber der un- 
geheuerliche Gedanke, unſeren kerndeutſchen 
Hindenburg von dem Manne gemalt zu wif- 
jen, der die erſte Gelegenheit im Kriege be⸗ 
nutzte, um Deutſchland zu verunglimpfen und 
die deutſche Art aufs gröblichſte zu verleum- 
den, geht ihm nicht nur glatt ein, er findet es 
ſogar unverzeihlich, wenn ſeine Verwirklichung 
ausbleibt. 

Nun, man kann fid) vorſtellen, was Hinden- 
burg zu einem ſolchen Vorſchlage ſagen wurde. 
Aber Herr Bendemann ſelbſt ſchreibt fünfzls 
Zeilen vorher, daß Hodlers für Oeutſch land ge- 
ſchaffene große Hiſtorienbilder der Zenenſer 
Studenten und des Rathausbildes für Hanne- 
ver ſo ſehr der kühlen Abſtraktion verfallen 
ſeien, und daß die Marignanobilder vielleicht 
deshalb wärmer, [ebensnáber und in der Kom- 
poſition und der Farbe reicher ſeien, weil die 
Geſtalten der Schweizer Geſchichte dem Herz- 
blute des Künſtlers näher verwandt ſind. Soll 
etwa das Herzblut des Genfer Malers, der 
ſein welſches Herz ſo ſchnell entdeckte und die 
Deutſchen, die zu ſeinen beſten Kunden zähl- 
ten, als zerſtörungswütige Barbaren brand- 
markte, beſonders warm für den großen Heer- 
fürſten diefes Barbaren volkes ſchlagen ? 

Allerdings, daß den Kunſthändlern das 
Herz bei einem ſolchen Gedanken bëber feblag:, 
kann ich ſchon begreifen. Solch eine Hod lerſche 
Hindenburgfabrik wäre wohl zu brauchen. 
denn im zweiten Hundert werden die Wieder- 
holungen des Mähders und Holzfällers all- 
mählich ſchwer zu verkaufen fein. K. St. 
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Rußland und Der iſlamiſche Vulkan 
Von Dr. Freiherrn von Mackay 


le 1865 Taſchkent, deſſen Erfiürmung ein Jahr vorher Oberſt 
Tſchernajeff vergeblich verſucht hatte, erobert, als 1866 dem Emir 
Le 4 von Buchara bei Irdſchar eine entſcheidende Niederlage beigebracht 
S und schließlich der ruſſiſche Siegeslauf durch die Beſetzung der Päſſe 
von Kaſchgar-Dawan befrónt war, beſiegelte jid) das Schickſal Turkeſtans end- 
gültig: am 25. Juli 1867 wurde es als Generalgouvernement dem zariſchen Reich 
einverleibt. Rußland durfte alſo in dieſem Sommer das fünfaigjábrige Zubiläum 
feines Erntefeſtes der gen Often gerichteten Eroberungspolitit feiern, das für 
feine Weltmachtſtellung epochemachend war, fein Herrengebot in Mittelaſien end- 
gültig befeſtigte. An irgendwelches feierliches Begehen des Gedenktags hat man 
aber in Petersburg aus nur zu guten Gründen nicht gedacht. Nicht nur, weil 
(don damals der Rauſch über das große Glück in der Freiheitsſonne, das der 
Sturz des Zarismus bringen follte, dem Katzenjammer zu weichen begann, fon- 
dern vorab, weil an fernem Horizont bereits unheildrohende Wolken aufſtiegen, 
die neben dem Wirrwarr im Innern und den Gefahren vom Weſten ſchwere 
Stürme vom Often her ankündigten. Heute bat (id) das Gewitter allſeits ent- 
laden: auf gewaltiger, vom Kaukaſus über Turkeſtan bis zu den fernſten kirgiſiſchen 
und kalmückiſchen Steppen reichender Flanke erhebt fid der ruſſiſche Fflam 
zur Abſchüttelung jabrbunbertelanger zariſcher Unterdrückung. Mit merkwürdiger 
Der Türmer XX, 7 ' 31 
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Folgerichtigkeit haben ſich die Glieder der Kette feit den Ummälzungstagen des 
Märzſturms auf dieſer aſiatiſchen Front aneinandergereiht und geſchloſſen. Mitte 
April fand in Orenburg der Kongreß ber Kirgiſen ftatt, die, ebenſo wie bie mobam- 
medaniſchen Tſcheremiſſen und Tſchuwaſchenvölker, durch bie ruſſiſche Bauern- 
anſiedelung feit dem Erwachen der turaniſchen Bewegung in eine Art Botmäßig- 
keitsverhältnis zu den Tataren geraten find und nunmehr mit dieſen Hauptidritt- 
machern der iſlamiſchen Propaganda ſich förmlich verbunden haben. Am 25. Auguſt 
folgte in Bachtſchiſaraj eine Verſammlung der Krimtataren. Sie find faſt rein- 
blütige Türken, Nachfahren jenes Chanats der Kiptſchak oder des Reichs der 
goldenen Horde, das einſt, nach der Schlacht an der Kalka, unter Kaiſer Oſchinggis 
ſich ganz Rußland dienſtbar machte; da heute ihre Hauptmaſſe die vorzugsweiſe 
in Samarkand lebenden und etwa zwei Millionen zählenden Abkömmlinge der 
„Vierzig und Hundert“ (Kirkpen Züs) bilden, die dort unter der bäuerlichen Be— 
völkerung das Übergewicht haben, jedoch auch in den Städten die herrſchende 
Klaſſe find, fo erſcheinen fie als natürliche Vermittler zwiſchen den turkeſtanſchen 
und kaukaſiſchen Moſlems einerſeits und der Beziehungen beider zu Konſtanti— 
nopel andererſeits. Vier Tage ſpäter tagten die trauskaukaſiſchen Koranbekenner 
in Baku. Ihre Beſchlüſſe waren wiederum inſofern von beſonderer Bedeutung, 
als dort zum erſtenmal im Sinn des alliſlamiſchen Programms eine Verſtändigung 
zwiſchen den ruſſiſch-ſunnitiſchen und ⸗-ſchiitiſchen Mohammedanern zuſtande kam. 
Bekanntlich konnten die Ruſſen, erſt als ſie die Teketurkmenen, die in unbändigem 
Freiheitsgeiſt einſt ihre unabhängigkeit und ihren Sunnaglauben gegen die ſchiiti— 
ſchen Perſer in ſiegreichen Kämpfen verteidigten und nur zeitweiſe eine Schein 
oberhoheit von Teheran und Chiwa anerkannten, in den blutigen zweijährigen 
Kämpfen Skobeleffs beſiegt und drei Jahre fpdter (1884) auch die Turkmenen 
von Merp unterworfen hatten, jid) als wirkliche Herren Turkeſtans betrachten 
und ihrem Machtgebot Transkaſpien hinzufügen. Die Feindſchaft der beiden 
Religionsgruppen war ſtets eine Hauptwaffe im Dienſt der zariſchen Gewalt- 
haber; die jetzige Verſöhnung muß notwendig die umgekehrte Wirkung trajt- 
voller Stärkung der Sache der Moſlems haben. Den Beweis deſſen erbrachte 
alsbald die Zuſammenkunft der mohammedaniſchen Geiſtlichkeit in Ufa, die den 
uͤberraſchenden Erfolg batte, daß eine höchſte geiſtliche Behörde für den geſamten 
ruſſiſchen Iſlam eingeſetzt wurde. Nicht minder bedeutſam erſcheint die Ver- 
ſammlung des mohammedaniſchen Militärbundes zu Moskau am 10. Mai; konnte 
ſie doch im Namen von einer Million Soldaten ſprechen und ſich dafür einſetzen, 
daß dieſe Maſſe der Verfügung der Petersburger Armeeleitung völlig entzogen 
wird. Auf eine ganze Reihe ähnlicher Tagungen wie des mohammedaniſchen 
Lehrerkongreſſes in Petersburg, des Frauenkongreſſes in Kaſan, des turkeſtanſchen 
in Taſchkent, des kaukaſiſchen in Baku und in Wladikawkas braucht hier nicht 
näher eingegangen zu werden. Sie bezeugten alle gleichmäßig, wie die Organi- 
ſation der Mojlems in allen Teilen ruſſiſcher Erde glückliche Fortſchritte machte 
und wie ſo die Zeit für die Ernte der Saat, für den letzten gemeinbürgſchaftlichen 
Zuſammenſchluß aller Völker, Parteien, Gruppen gereift war. Dieſe Einigung 
erfolgte tatſächlich erſt auf dem allmohammedaniſchen Kongreß in Moskau, dem 
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jüngſt, anfangs Auguft, eine ähnliche Verſammlung in Rajan gefolgt ijt. Die 
wichtigſten bier und dort gefaßten Beſchlüſſe find: Erkämpfung voller nationaler, 
religidfer und kultureller Selbſtbeſtimmungsrechte für ſämtliche moſlemiſche Volks- 
teile, Schaffung eines Zentralorgans mit geſetzgebender Gewalt, Errichtung einer 
Bundesrepublik ohne Abwarten auf den Zuſammentritt der Verfaſſunggebenden 
Verſammlung, Unterſtützung des mohammedaniſchen Militärbundes und endlich 
Ablehnung des ruſſiſch-nationaliſtiſchen Programms der Einverleibung der Dar- 
danellen und Ronjtantinopels, anſtatt deſſen der Türkei und dem Großherren 
am Goldenen Horn unwandelbare Freundſchaft verſichert wurde. 

Daß dieſe Entſcheidung gerade in Kaſan fiel, erweckt eigentümliche ge- 
ſchichtliche Erinnerungen. Die Befreiung von den tatariſchen Feſſeln verdankte 
das ruſſiſche Volk bekanntlich nicht eigener Kraft, ſondern dem Chan der Krim; 
aber es iſt eine verkehrte, durch willkürliche Geſchichtsklitterung hervorgerufene 
Anſchauung, als ob damit der tatariſche Einfluß endgültig beſeitigt worden ſei. 
Eben das Chanat Kaſan iſt das ſcharfe Spiegelbild dieſer Tatſache. Hier ſchufen 
die Wolgabulgaren, die Stammesbrüder der Balkanbulgaren, eine Hochburg 
iſlamiſcher türkiſch-tatariſcher Kultur, deſſen Gewerbe- und Kunſtblüte wie wiffen- 
ſchaftlichen Leiſtungen das Nuffentum nichts Gleichartiges entgegenzuſetzen hatte 
und Bellen Handel ein Mittelpunkt großzügig organifierten Verkehrs von Mittel- 
aſien nach der Oſtſee wie nach dem Kaſpiſchen Meer und dem Fran war. In 
den langwierigen Kämpfen der Goſſudare von Moskau gegen Rajan, die fchließ- 
lich mit deſſen Eroberung 1552 durch die Ruſſen endeten, waren nicht dieſe, 
ſondern die moflemifchen Gegner die Träger der höheren Geſittung, wie ee Iden 
die Form des Einzugs der Sieger in die unglückliche Stadt bezeugt; Zwan der 
Schreckliche ließ alle Paläſte, Moſcheen, Schulen, Büchereien zerſtören, wobei, 
nach den Klagen ruſſiſcher Geſchichtſchreiber ſelbſt, unerſetzliche wiſſenſchaftliche 
Werte unb Nunſtwerke zugrunde gingen. Diefe geiſtige Überlegenheit der Moham- 
medaner über das Moskowitertum hat ſich in gewiſſer Weiſe bis heute erhalten: 
wenn trotzdem deſſen Regiment über die inneraſiatiſchen Reichsteile bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts als fortſchrittlich gelten konnte, ſo lag der Grund 
deſſen lediglich an der Verwilderung des Iſlams, der nach dem Tod Timur-Lengs, 
des letzten Abkömmlings Dſchinggis Chans, den Turan nicht mehr vor dem Schick⸗ 
fal zu befhüßen vermochte, daß er der Tummelplatz nomadiſierender Räuberhorden 
wurde. Nachdem man fid) aber an der Newa die Heilsbotſchaft von den edt” 
tuffifhen Leuten, die allein befähigt und berufen fein follten, den Staat zu der 
ihm von der Vorſehung beſtimmten Weltmachtgröße emporzuführen, eingeſchworen 
hatte, machte man natürlich bei der großen Hetze gegen die „Fremdſtämmlinge“ 
und „Meſtizen“ nicht vor ben Deutſchen, Polen, Finnländern und anderen euro- 
päifchen Volkselementen halt, ſondern dehnte die fanatiſche Wühlerei auch auf 
Aſien aus. Man ſtellte die Propaganda für die Verbrüderung aller ۵ 
als eine Rußland ſchwer bedrohende Gefahr hin, unterwarf die mohammedaniſche 
Preſſe einer ſtrengen, willkürlich gehandhabten Zenſur und machte das Schul- 
weſen einer engherzigen Verruſſungspolitik dienſtbar; ja die Petersburger Re- 
gierung ſcheute fid nicht vor Zwangstaufen zurück und ließ die Mohammedaner 
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durch Soldatenaufgebote in die orthodoxe Kirche treiben. Die Empörung gegen 
ſolche Vergewaltigung konnte nicht ausbleiben. Der Widerſtand ging zunäaͤchſt, 
um die Jahrhundertwende, von den Hochſitzen des Fflam im Wolgagebiet und in 
Transkaſpien aus, wo eine hochentwickelte Preſſe unter Führung von Blättern 
wie Waki (Orenbura), ,3bil^ (Wolga Ort), „Bejanul Hakk“ (Kaſan), „Schehab 
Sakib, Nedſchat“ (Baku) den Kampf gegen den Petersburger Verruſſungseifer 
auf doppelter Front aufnahm. Zunächſt auf der Linie der geiſtigen Erweckung 
und Erneuerung der iſlamiſchen Glaubensgemeinſchaft, zugleich damit aber, 
natürlich fid) verbindend, auf national-tultureller Grundlage. Ohne die Über- 
lieferungen arabiſcher Sprache und Geſittung zerſtören zu wollen, wurde doch, 
lange bevor man in Konſtantinopel ernſtlich an derartiges dachte, auf Reinigung 
der türkiſchen Sprache hingearbeitet und damit die Idee einer politiſchen Zu- 
ſammenfaſſung der heute in Dutzenden von Dialekten geſchiedenen Mitglieder 
der turktatariſchen Sprachenfamilie auf altgeſchichtlich- einheitlichem Boden flügge 
gemacht. Vom Ural und Kaſpiſchen Meer aus drang darauf die Flutung nach 
Turkeſtan ein. Auch hier begann man, die Sprache von allen Lauten ruſſiſcher 
Einfuhr zu ſäubern, mit Feuereifer an der Entwicklung der Literatur und Preſſe 
im völkiſchen Sinn zu wirken und die Freundſchaft mit ben Zungtürken in Ron- 
ſtantinopel zu hegen und zu pflegen. 

Nach den Plänen der Ententegenoſſenſchaft ſollten die Mittelmächte mittels 
der ruſſiſchen Dampfwalze eingekreiſt und erdroſſelt werden; heute wird von 
Tag zu Tag deutlicher, wie die rächende Nemeſis die Drohung umkehrt und das 
Schickſal der Einteſſelung einer Macht des Verbands ſelbſt zu bereiten ſich an- 
ſchickt, bei ber man nach Maßgabe ihres unge fügen Reichsumfangs zu Kriegs 
beginn am wenigſten an die Möglichkeit ſolcher Gefahren zu denken geneigt war: 
der moskowitiſchen. Der Fremdvölkerring, der dem Zarismus ein Schutz ſein 
ſollte, verwandelte ſich zur Schlinge. Durch die Eroberung Rigas iſt im Norden 
den Mittelmächten die Herrſchaft über die Oſtſee und alles baltiſche Land geſichert. 
am Weiten wurde Polen aus dem ruſſiſchen Block herausgebrochen, im Norden 
und im Süden drängen Finnland und die Ukraine zur Selbſtändigkeit. Auf der 
öſtlichen Linie aber flammt die Empörung von 27 Millionen moſleminiſcher Unter- 
tanen auf! Nach Stockholmer und Londoner Zeitungsmeldungen iſt es bei jenem 
Mohammedanerkongreß in Kaſan zu ſchweren Ausſchreitungen gekommen; durch 
eine Feuersbrunſt fei. der größte Teil der Stadt eingeäſchert worden, hätten 
Tauſende von Menſchen das Leben verloren; ähnliches wird von Semirjetſchensk 
berichtet, wo 2000 Turkmenen zuſammengeſchoſſen ſein ſollen. Die Geſamtzahl 
der Opfer, die bisber das Wüten der ruſſiſchen Soldatesken gekoſtet hat, wird 
auf 30 000 Menſchen geſchätzt. Das mag übertrieben ſein; wer aber ruſſiſche 
Berichte zu leſen verſteht, der kann über den Sinn ſolcher Meldungen nicht im 
Zweifel ſein. Es handelt ſich offenbar nicht um Unterdrückung von Aufſtänden der 
Mohammedaner, die an Gewalttaten zur Erreichung ihrer Ziele niemals gedacht 
haben, ſondern um nichts anderes als um die beliebten ruſſiſchen Pogrome, die 
jetzt, anſtatt die Juden, die Moſlems treffen. Aber wenn Iden auf der Ver⸗ 
folgung der iſraelitiſchen Untertanen niemals Segen gerubt hat, fo erſcheint ein 
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ſolches neroniſches Wüten gegen bie Maſſen der Koranbekenner ert recht als 
ein politiſcher Wahnſinn, der keine anderen Folgen haben kann, als daß das Dach 
über dem Kopf derer, die fo mit dem Feuer fpielen, zuſammenbricht. Seit alters 
gilt Turkeſtan als das „Land der tauſend Heiligen“, und in der ganzen ruſſiſchen 
Welt des Zilam ijt noch heute die Vorſtellung vom Schach Wildor, vom gejalbten 
gerrſcher lebendig, der einſt, vom Himmel gefandt, das Reich Tamerlans wieder- 
herſtellen und alle moflemiſchen Völker Inneraſiens unter der Adlerſtandarte 
des Propheten um fid) ſammeln werde. Werden jid) die Hoffnungen erfüllen? ... 

. . . Die Waffen ruhen im Often, die Lagerfeuer brennen hinter den Draht- 
verhauen in winterlicher Ruhe, die weiße Stille ſtört kein Schrillen und Hämmern 
der Geſchütze: das iſt das Weihnachtsgeſchenk 1917 nach hoher Schickſalsfügung. 
Wird aus der Ruhe ein dauerndes verſöhnliches Vertragen der Gegner werden, 
die ſich mehr als drei Jahre lang in ſcharfem Kampf gegenüberſtanden? Das 
Zauberwort bes Anſehens der neuen Machthaber in Petersburg, bes „Kataſtrophen- 
politikers“ Lenin und der „Keule“ Trotzkij heißt Friede! Ihm jubeln über alle 
gegenſãtzlichen ſozialiſtiſchen Schlagworte hinweg die Herzen der Bauern, ihm 
die Arbeiter, ihm die Soldaten, ihm aber auch die vom zariſtiſchen Regiment 
mißhandelten Fremdvölker zu. Und der energiſche Friedenswille iſt zugleich der 
Mutterſchoß eines gewiffen. die Politik ber Bolſchewiki belebenden großen Zuges 
und realiſtiſchen Schwungs, eines ſtaatsmänniſchen Geiſts, der ſich von den 
ſozialiſtiſch⸗kommuniſtiſchen Weltverbeſſerungsideologien mählich abkehrt und die 
realen Bedingungen der Rettung des einſtmals zariſchen Reichs aus dem furdt- 
baren Zuſammenbruch nach dem Weſten wie Oſten hin ins Auge faßt: vernünf- 
tigen und móglidft baldigen Vergleich mit ben Mittelmächten, Verſöhnung mit 
den iſlamiſchen Völkern und Anerkennung ihrer nationalen und kirchlichen Frei- 
deitsrechte, um auf dieſe Weiſe dem Volk Rußlands den Weg friedlicher kultur- 
wirtſchaftlicher Machtausbreitung dahin offen zu halten, wohin es feine Geſchichte 
und Fähigkeiten natürlich weiſen: nach Mittelaſien. 


Blaublümelein Von Emil Tilemann 


„Kamerad, ich werde ſterben; Heut' ſteh' ich wieder und ſchaue 
Rot rinnt das Blut. Verwittertes ۰ 

Nur einen Wunſch mußt du erben Brach zwiſchen Gras mir das blaue 
Sei ſo gut.“ Blümelein ab. 

Ich pflanzte ihm auf den Hügel Fernab in ſonniger Rammer 
Blaublimelein — Aug le in wund 

Und ſchwang mich in den Bügel, Weinen vor Herzensjemmet. 

Es mußte fein. — — — Bleublũümle in tat es kund. 


W 
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Stefan, der Entrückte 
Von Walter Harlan 


mmer mal wieder fällt mir dieſes Erlebnis ein. Und ich will es nur 
endlich hinſchreiben, obgleich ich nicht weiß, ob es eigentlich komiſch 
iſt. Kann einer komiſch ſein, der ſich für ſelig hält? — 

۱ Nah bem Mittageſſen hatte id) einen Kaffeegarten erftiegen, 
ber höher als die Turmſpitzen lag, und blickte auf die Dächer der lieblichen Hügel- 
ſtadt Stuttgart. 

Es war in der zweiten Aprilhälfte, Vorfrühling in Schwaben. Und ich 
war in einer heiter aufgeblaſenen Erwartung, denn zwei Stunden vorher war 
dort unten die letzte Probe meiner Tragödie — auf ihren Namen kommt hier 
nichts an — ohne beſonderen Ärger zu Ende gegangen. 

Das leergenippte Gläschen Kirſchwaſſer ſtand vor mir, und ich machte jetzt 
meinen Plan für den Tagesreſt: Von den möglichen Theaterfreuden konnte nur 
allenfalls der „Barbier von Sevilla“ in Betracht kommen; war es da nicht weit 
klüger, wenn ich den prachtvollen Sor Stefano aufſuchte, den Gotterfüllten? 

Nämlich erſt kurz zuvor hatte ich an einem Charlottenburger Stammtiſch 
Sempronius Bellermann getroffen, den Altertumsforſcher und einzigen Menſchen 
auf Erden, der wohl außer mir an Sor Stefano einigen Anteil nahm; ſeitdem 
wußte ich, daß dieſer Gotterfüllte und ec feinen Wohnſitz nach Stutt- 
gart verlegt hatte. 

Und ich hatte für den folgenden Abend noch ein Billett i in ber Taſche — erfter 
Rang, erſte Reihe —, mußte er's nicht als eine Ehre empfinden, wenn ein deut- 
ſcher Bühnendichter zur Erſtaufführung ſeines Werkes ihm eine Eintrittskarte 
ſchenkt und eigenbeinig ins Haus bringt? 

„Fräulein! Adreßbuch!“ 

3m Geiſte fag ich nun wieder mit Sor Stefano in dieſer römiſchen €pe- 
lunke. Eines Tages war vom Wandbord herunter eine ſchwere Heuſchrecke auf 
die Tiſchplatte geklackt! Aber der Wein von den Albanerbergen war ſchlechthin 
gut, und nebenan am Herd ſang Signora Enrichetta, die verwitwete Wirtin, ihre 
Opernarien. 

Ei, wie vorzüglich paßte dieſer weinfaßähnliche und dennoch gottbeſchwingte 
Mann in bieje Trattoria e Fiaschetteria! Jeder Stuhl, auf dem er jak, knarrte 
und jammerte 

Und auch tagsüber hatte Sor Stefano mir manches altrömiſche Grabmal, 
manche ſchöne Kanzel gezeigt, die ich ohne ihn ſicher niemals geſehen hätte! Mein 
einziger Ärger an ihm war der gewefen, daß er auch für einen Weg um drei oder 
zwei Ecken ſtets eine Droſchke nahm. Er ſagte, daß dies am Klima läge. Er ſagte, 
alle Italiener hungerten lieber, als daß fie überflüſſige Pflaſterwanderungen 
machten; und er fei nun Römer [eit mehr als zwanzig Jahren. 

Die Bezahlung dieſer Kette von Droſchkenfahrten war ſelbſtverſtändlich 
ſeine Sache, aber ſo ſchlechthin gelaſſen nahm er immer die kleinen und größeren 
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Banknoten aus der juchtenledernen Brieftaſche, daß ich ihn auch ſchon damals 
als einen Mann ohne äußere Sorgen empfunden habe. 

Nach Witternacht, wenn die Arienſängerin erſchöpft war, pflegte Sor Ste- 
fano mir mit geſchmackvollem Maßhalten je zwei oder drei von ſeinen Gedichten 
vorzuleſen, aus den handſchriftlichen Zetteln. Dann folgten erregte Wechfel- 
reden, ich ſtand im ſiebenunddreißigſten Jahr, unb wir waren wohl ungefähr auf 
gleicher Werdenshöhe. Ein Waſſerrauſchen aber muſizierte durch die weit offenen 
Fenſter herein, herklingend von den Sturzbächen der ſteinernen Schildkröten 
draußen an dem ſchönen, altberühmten Springbrunnen des kleinen Platzes. 

... Fontana delle tartarughe ... 

Diefe Gedichte waren mir nur teilweife verſtändlich, das Kerngefühl aber, 
das wohl in ihnen allen ſich offenbarte, hob mir das Herz in den Himmel. Und 
eines Abends ward ich mit Sor Stefano vollkommen einig, daß Gott nichts ande 
tes wäre, als die fleißige, ſichtlich überbewußte Allkraft, die ſich in Schwerkraft, 
Wärmekraft, Tonkraft und alle anderen „wirkenden Kräfte“ fortwährend ſpaltet. 
Wodurch — bravo dem deutſchen Sprachgeiſt! — die „Wirklichkeit“ eben ent- 
ftünbe! Als ein Reigen von rhythmiſch wandelnden, vielfach feurigen Kugeln, 
als ein wiegender Wechſel von warmen Tagen und herrlich kühlen Nächten bei 
Wein und Brunnenrauſchen. Alſo es ſollte dabei bleiben nnd unſer einziges 
Dogma ſein: Gott verwandelt ſich in die Welt, in Ewigkeit und überall. 
Darum iſt fie fo ſchön und voller Wunder. Amen. — 

Eines ſpäteren Morgens freilich, etwa zwei Wochen nach dem Ende Mes 
Romreife, bat mich Sor Stefano ein klein wenig geärgert. 

Sd ſaß vor neuer Arbeit herrlich erholt an meinem Schreibtiſch, da kam 
ein Paket aus Rom, — eben jene Gedichte. 

Man iſt ja nun von vornherein ein allzu ſtrenger Richter, wenn man juſt 
ſelber was ſchaffen will, und nun ſoll man ſich an der Frucht eines andern freuen. 

Doch. . ich war immerhin geſpannt. Außerdem war's ein verfübreriſch ſauberes 
Heft, das ich. in Händen bielt, aus ſchwerſtem, herrlichem Büttenpapier. Und 
ebenfo verführeriſch ſauber war alles in des Dichters Handſchrift vermehrfacht 
durch die autographiſche Tinte und die Steinplatte. Ich fing ſogleich zu leſen an 
und erlebte zunächſt ein ausgewachſenes Mirakel: ſolange ich las, rauſchte draußen 
auf der ganz wafferlofen Straße ein überreicher, laut erſchallender Brunnen, unb 
bei einem dieſer Gedichte, von einer ganz beſtimmten Stelle an, hörte ich eine 
itulieniſche, ganz beſtimmte Opernarie. Ja, ich konnte dies liebliche Mirakel, be- 
liebtg oft fid) wiederholen laffen, ich kann es heute noch. 

Eins von dieſen Gedichten war völlig klar und erſchien mir fo (dn, daß 
ich es nie vergeſſen habe. Es lautet: 


Gottes Sohn 
Wer Gottes Willen will, ſitzt mit ihm auf dem Thron, 
Und freilich iſt es wahr: er iſt ſein Zweig und Sohn. 


Trotz alledem: dieſe ſelben Gedichte, die mich in jenen römiſchen Nächten 
beinahe ſämtlich fo hoch erhoben hatten, erſchienen mir jetzt als ſtreckenweiſe wert; 
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los. Es lag an jenen unverſtändlichen Stellen. Es ift eben ... es ift eine Faul- 
heit, ſolche an ſich farbloſen und unſchaubaren Gedankengruppen nicht ordentlich 
in klares, buntes Geſchehen umzuſetzen! Eine nichtachtende, kränkende Faulheit!!! 
Oder es iſt eine hilfloſe Stümperei. 

Und natürlich: das erlöſende, herrliche Grundgefühl der Gottbeſchwingten 
ijt ja feit Jahrtauſenden von fo manchem gefühlt und auch erkannt worden! Zum 
Beiſpiel in Indien! Auch Meiſter Eckehart hat es ſchon formuliert, wahrſcheinlich 
unüberbietbar: „Gleichwie der Fiſch im Meere iſt und das Meer im Fiſch, alſo 
bin ich in Gott, alfo ijt Gott in mir.“ Und im ſiebzehnten Jahrhundert hat Ange- 
lus Sileſius, der Engel aus Breslau, es offenbart in demſelben, ſehr ohrenfälligen 
Rhythmus und Reim, den Stephan Steinmüller in dieſen Gedichten verwen- 
det hatte. 

Als ich aber an einem der folgenden Tage mich hinſetzte, um den Dankbrief 
nach Rom zu ſchreiben, konnte ich in der großen Hauptſache warmen Herzens 
bejahen. 3d habe ungefähr geſchrieben: Es — gäbe ja überhaupt in der Gefamt- 
feele der Menſchheit nur dieſes einzige wirklich zutreffende Grundgefühl. Und 
auch hinſichtlich des — Versmaßes uſw. wäre es kindiſch und geradezu pariſeriſch, 
eine gefundene, dem höchſten Oichterzweck beſtens dienende Form durchaus und 
in jeder Kunſtſaiſon durch eine neue und allerneueſte erſetzen zu wollen. Wert 
aber und Schönheit dieſer Gedichte beſtänden darin, daß jener uralte Gefühls- 
ſtamm der Einerleiheit bes Menſchen mit Gott nun immer neue Aſte und frudt- 
behangene Zweige triebe. — 

Sekt, in dieſem hochgelegenen Kaffeegarten, fiel es mir wieder mal ein, 
daß ich auf dieſen Brief niemals in dieſen zehn Jahren eine Antwort erhalten 
hatte. Nein, zwölf Sabre waren es nun fdon ... 

Die Kellnerin brachte das Adreßbuch. 

„Steinmüller, Stephan, Privatgelehrter, Hölderlinſtraße 3, part.“ 

Alsbald fuhr ich in einer Elektriſchen den Zickzackweg hinunter, der mich in 
bie nächſte Nähe der Hölderlinſtraße brachte, und freute mich an meinem klugen 
Plan: mußte nicht Sor Stefano, nachdem er nun feit bald zwei Jahren in Stutt- 
gart lebte, mindeſtens eine menſchenwürdige Weinſtube wiſſen, wo wir das Wieder- 
ſehen ſogleich mit einem ſchwäbiſchen, erleſenen Rebentrank von Herzen feiern 
könnten, vom Weltkrieg redend und etwa von dem Friedensziel Gottes? Der 
ja ganz offenſichtlich die Köpfe der dummen Großmächte nur darum widerein- 
anderſtößt, damit fic endlich durch Schaden klug werden? Und wirkliche Ehriften- 
mächte? Nicht mehr genasführt vom „Willen zur Macht“, ſondern mitſchaffend 
aus dem Willen zur Frucht? Und alſo ſelig? — 

In der Parterrewohnung des Hauſes Hölderlinſtraße A ſtand bei der Ein- 
gangstür ein ſchlichter, ſchwäbiſch anmutender Name. 

Auf alle Fälle aber erzeugte ich ein kräftiges, unternehmendes Geläut, dann 
mußte ich lange und ſehr lange warten. Endlich aber erſchien in der Mitte des 
Milchglaſes, hinter der kleinen, durchſichtigen Rundung, ein menſchliches Auge. 

Es wurde geöffnet von einem Weibsgeſicht, aus dem die harmloſe Gewinn- 
ſucht einer echten und gerechten Zimmervermieterin hervorleuchtete, ehe der 
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Mund fid auftat. Und auf meine Frage, ob Herr Stephan Steinmüller hier 
wohne, erhielt ich die verwunderte Gegenfrage: „Was wolle Sie?“ 

„3% bin ein Freund von ihm, ich will ihn beſuchen.“ 

„Ei, da wird er ſich aber freue! Er hat noch niemals einen Beſuch gehabt!“ 
Mit dieſen Worten ging fie ohne umſtändliche Anklopferei in ein Zimmer, die 
Tür weit offen laſſend. In der Mitte des Zimmers jtanb ein ſeltſam einſamer 
Armſtuhl, mit der Lehne nach mir zu. Die Frau trat an diefen Armftubl und 
ſchien einen darin Sitzenden durch Schütteln zu wecken. „Beſuch!“ rief ſie. „Es 
iſcht ein Beſuch do!!!“ 

Die Viſitenkarte in ihrer Hand wurde ibr endlich abgenommen, und lär- 
mend ermutigte fie mich: „Komme Sie doch herein! Ei, wenn ein Millionär fei 
Mitragsſchläfche hält, ij denn das eine Sünd'?!!“ 

Wunderlich! War es denn möglich, daß der Mann in dieſem Armftubl, 
der ſo lärmend und beinahe roh behandelt wurde, wirklich Sor Stefano wäre? 

Er . . . war es. O, ich erkannte ihn trotz der — neuen Geſtalt! Auf flappe- 
rigen Beinen ging er zum Schreibtiſch, rieb ſich nochmals die Augen, und eine 
eingetrocknete, nervöſe Hand putzte die Brille. a 

Oer Bauch, das luſtige Weinfaß, war — verſchwunden! Zammerſchade! 
Wie hick doch dieſer friſch-fromm- fröhliche und febr mit Recht berühmte Maler, 
der damals bei Signora Enrichetta mit ſolcher Leidenſchaft und Liſt und Berufs- 
glut auf den Stephan Steinmüller einredete, daß er ihn malen wollte?! „Gänz- 
lich ohne Unkoſten! Mit freier Bruſt! Großes Galeriebild! Als 1 
Zur Freude ber Unzähligen! Zur Erhebung der kommenden Jahrhunderte!!!“ 

Jetzt aber las Sor Stefano meinen Namen. 

Er nickte mehrmals, nachher hielt er mir auch die Hand hin, die ich von Herzen 
drückte. Und nun kam dieſes unvergeßlich Seltſame. Ohne jegliche Einleitung 
hub er an: „Ach, was ich Ihnen in Rom gejagt habe, war die gemeine Allerwelts- 
mpjtil, beinahe Pantheismus, es waren flache, freche Gottesläſterungen. Die 
Welt Ht eben keineswegs „Gottes Leib‘, wie ich wohl damals mich poetiſch und 
total irreführend ausgedrückt habe, ſondern fie ijt fein logiſcher, genauer Gegen- 
ſatz! Es iſt der Gegenſatz zwiſchen Geſchöpf und Schöpfer. Gott verwandelt ſich 
nicht in die Welt, ſondern die Welt — iſt eben — das andere!“ 

Ich muß hier einfügen, daß ich ihm halb und halb wohl hätte recht geben 
können. Denn wenn der Mückenreigen in der Sonne unb der Reigen der Welt- 
körper nichts anderes find, als eine ſtoffgewordene, urſprünglich unſichtbare All- 
kraft, fo muß dies Unſichtbare, das in die ſichtbaren Mücken und Sterne fid) un- 
abläſſig umſetzt, auch von jid) ſelbſt noch Vorrat haben. Was mein unmaßgeb- 
licher lieber Privatbeweis für das auch jenjeitige „Daſein Gotres“ ijt. — Aber 
ein Stuͤckeſchreiber am Tag vor einem neuen Examen ijt wohl unfähig, in ſolchen 
allertiefſten Geheimniſſen weiterzugraben und weiterzuforſchen, — ich wich aus. 
34 fragte den Stephan Steinmüller, ob er denn damals meinen Brief be kom 
men hätte, wegen des Heftchens auf dieſem herrlichen Büttenpapier. 

. €t nabm einen ſäuerlich gütigen Ton an. „Entſchuldigen Sie, daß ich nicht 
geantwortet habe. Auch über einen Tadel meiner Kunſtverſuche konnte ich da- 
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۱ 
mals mid) noch ärgern. Aber es ijt Ihnen wohl ſelbſt ein Licht aufgegangen in 
dieſen vielen Jahren, daß die Welt eben das andere iſt.“ 

Da holte ich mir den einſamen Armſtuhl in die Nähe des Schreibtiſches und 
wich noch einmal aus: „Sie find ſchlank im Vergleich zu damals. Es ift ſicher eine 
Erleichterung für die Seele, wenn fie nicht gar fo viel Fleiſch mit fid) perwmngutra- 
gen hat.“ 

Sor Stefano ſetzte ſich in einen anderen Armſtuhl vor den Schreibtiſch. 
Fabrikmöbel alles. Und ein quälendes Allerlei von Stilarten. Wohl altgekauft 
von der Frau Wirtin auf den Verſteigerungen. Iſt ihm die Welt ſo gänzlich 
„das andere“... .. Worüber man ſich nicht „ärgert“ ...? ... gait ibm die 
Welt fo gänzlich „das andere“, daß er auf dieſer Welt von einer rohen Zimmer- 
vermieterin fid) behandeln läßt, wie ſie's nun eben ſich herausnimmt ...? 

Doch mit feinem entrüdten Lächeln ſagte er nun: „Ja, ſchlank! Fd mache 
mir nichts mehr aus dem Wein, ſchon ſeit Jahren. Plötzlich bekam er mir nicht 
mehr, und es war mir ein kleines, aber vollkommenes Vergnügen, dieſen Teufel, 
ich meine biejen abwärtswollenden Trieb in mir, darben und vertrodnen zu laſſen.“ 

Nach dieſer Mitteilung Sor Stefanos begrub ich meine Hoffnung auf heut' 
abend, auf die unbekannte, allertraulichſte Stuttgarter Weinſtube; aber ich fagte: 
„Wohlan, Sie ſind nun ſchlank und leicht, alſo machen wir einen Gang ins Grüne!“ 

Er erwiderte: „Spazierengehen. Es ſoll ja wohl geſund ſein. O, ich leſe in 
Ihrer Seele, Sie halten mich entweder für einen Frrenhäusler oder für einen 
Trottel, aber Sie müſſen es mir ſchon glauben: es lockt mich nicht, meine irdiſche 
Pilgerfahrt auch noch gewaltſam zu verlängern, es lockt mich nicht!“ 

Da nabm ib aus der Weſtentaſche das Billett zu meiner Erſtaufführung. 
Ich berichtete, ich hätte eine Tragödie geſchrieben, ja ich könne wahrheitsgemäß 
hinzufügen, daß in dieſer Tragödie ein Teilwille des Allwillens ganz gewiß Fleiſch 
und Leben geworden wäre. Und nach einigen weiteren werbenden und fait würde 
loſen Ausführungen hielt ich dieſes Billett ihm hin. 

Da fagte er: „Ich weiß, daß Sie Theaterſtücke ſchreiben, ich weiß es von 
Herrn Sempronius Bellermann. Im Herbſt 1908 bat er mich wieder in Rom 
beſucht. Und mit gutem, logiſchem Grund rechnet die Kirche das Theater zu den 
Adiaphoren, das heißt zu den Dingen, die weder an ſich böſe ſind noch an ſich gut 
Sa... Aber es iſt in dieſer Stadtgegend Tat ganz unmöglich, eine Droſchke zu 
bekommen, beſonders gegen Abend.“ | 

Sd rief, und meine Stimme bat wohl gebebt: „Alſo dann fahren Sie mit 
einer Elektriſchen! Außerdem iſt es ein Weg, der auch zu Fuß wohl höchſtens 
zwanzig Minuten in Anſpruch nehmen könnte!“ 

Und Sor Stefano hob ſeine Hand, es war die Bewegung eines Erzengels. 
Er führe nicht mit „Omnibuſſen“! Es wäre „das logiſche Weſen aller Omnib uſſe“, 
daß ſie „auch dann anhalten, wenn wir nicht ausſteigen wollen“. Und er hielt 
eine Rede von den Mitteln der „abwärtswollenden Triebe“, einen ins Himmliſche 
Eingegangenen immer wieder „ins Stinkend-Irdiſche zu miſchen“. Doch (don 
hier wurde nun fein Gedankengang überaus abſtrakt und kompliziert, ich konnte 
nicht folgen. 
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Da Idien ibm etwas einzufallen, offenbar etwas ganz anderes. Er bob fid 
aus dem Stuhl und ging durch dies finftere Parterrezimmer in 0۱ 
Hintergrund, wo eine reichliche Anzahl Bücherballen, in Pappe und ordentlich 
untergebracht, in einer Ecke lagen — es ſah aus wie ein großer, grauer Herd. Und 
während nun Sor Stefano aus einem dieſer Bücherballen ein broſchiertes Heft- 
chen forgfältig herausnahm, ſetzte er feine Rede in einem plötzlich ſehr viel wärme- 
ren Tone fort. Ich ſolle ihn doch ja nicht mißverſtehen! Ins Theater ſei er nun 
wohl feit einem reichlichen Vierteljahrhundert nicht mehr gegangen, mich perfön- 
lich aber „liebe“ er „mit der Liebe von oben“, und es könne gar keine andere wirk- 
liche Liebe geben. Kurzum, er freue fid) herzlich und wahrlich, daß ich ihn auf- 
geſucht hätte, und wenn es mir recht wäre, wolle er dieſen Nachmittag febr gern 
benutzen, mir die Hauptkapitel feines eben erſchienenen Werkes voczuleſen. Es 
handele von dem Höchſten, was der Logik erreichbar wäre: von den Geſtalten des 
Zenſeits. 

Sch war jetzt in der Stimmung eines mehrfach Verwundeten, aber es liegt 
mir nicht, einem Menſchen, den ich einmal aus tiefſter Einerleiheit des Wollens 
für einen Freund gehalten habe, einen begreiflichen Wunſch abzuſchlagen, einen 
ſehr berechtigten Wunſch. — Und außerdem: wer erführe nicht gem etwas Aus- 
führliches und Genaueres über das Senfeits? 

Da ich nun ſchwierige Grübelgebäude leichter verſtehe, wenn ich ſie ſelbſt 
vorleſen darf, bat ich um dieſe Vergünſtigung, nahm das Heftchen aus ſeiner Hand 
und ſetzte mich damit ans Fenſter. 

Die vollſtändige Aufſchrift lautete: „Die Engel und die Heiligen. Er- 
weis ihres objektiven Daſeins aus der logiſchen Notwendigkeit. Von Stefan 
Steinmüller. Stuttgart. Im Verlag des Verfaſſers.“ 

Und Sor Stefano ſchlug vor, daß ich nur gleich mit der Einleitung beginnen 
ſolle, er könne zur Einführung in dieſes Werk nichts Zweckmäßigeres ſagen, als 
er da niedergeſchrieben hätte. Und ich las vor, jo mitarbeitend und ſchön ich konnte. 

Erzählend fing das Büchlein an. Die römiſche Zimmerwirtin ſei eingetreten 
und habe dem Verfaſſer einen weltlichen Schreck überbracht: es ſei Krieg ent- 
brannt zwiſchen vielen Völkern der Erde. Die Italiener ſeien zwar mit den Ofter- 
reichern verbündet, aber fie ſeien doch wahrſcheinlich durch bie Vaterlandsliebe 
gezwungen, den Oſterreichern wieder zu nehmen, was dieſe früher vom italieni- 
ſchen Boden geraubt hätten. Alſo für Sor Stefano als einen Wiener wäre es 
beſſer, wenn er rechtzeitig dieſen heißwerdenden Boden verließe. — Und nun be- 
richtete dieſe Einleitung, daß der Verfaſſer nur ſehr ungern dem liebgewordenen 
und heiligen Rom den Rüden gewendet habe, zumal er ſchon ſeit Jahren im Ge- 
bet und mit allen Gnadenmitteln bei der Arbeit geweſen ſei, ſich auf das irdiſche 
Abfterben vorzubereiten. 

Ich unterbrach meine Vorleſung: „Abſterben!?! Aber warum denn 121! 
Wozu denn eigentlich !?!“ 

Und faſt ſchelmiſch antwortete nun Sor Stefano: „Weil ich mir, wenn Sie 
ein Sinnbild erlauben, aus dem Theater nichts mehr mache. 3d meine: Ver die 
Seligkeit haben kann und ſchon hat, fragt nicht nach aller Luſtbarkeit der Welt. 


— 
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Es ijt genau zutreffend, daß die Heiligen auch ſchon vor ihrem Abſterben die Welt 
immer wieder als Jammertal und mit ähnlichen Sinnbildern bezeichnet haben.“ 

Nach wenigen Seiten aber trat meine Vorleſung ein in den eigentlichen 
Tempel des Büdleins, in den Erweis, daß die Engel und die Heiligen leben, gleich- 
viel ob wir Menſchlein unſererſeits an ſie glauben oder nicht glauben. Und es 
war fühlbar ber allerhöchſte Stolz des Verfaſſers, daß er nicht wie Dante, der 
phantaſierende Verfaſſer des „Paradiso“, dichten und lügen wollte. Sondern 
gleichwie die heilige Dreieinigkeit, auch wenn fie uns nicht offenbart wäre, durch 
unſere gottgegebene Vernunft aus dem Begriffe Gott erſchließbar und leicht er- 
ratbar ſei, ſo wolle er auch die übrigen wahren Geſtalten und wahren Chöre des 
Jenſeits „neu erraten“. „Durch Ableitung der denknotwendigen Unterbegriffe 
aus den Oberbegriffen.“ Alſo auch auf die Bibel wolle er ſich in dieſem Buch 
nicht ſtützen, noch auf Kirchenväter oder ſonſtige „Offenbarungen im kirchlichen 
Sinne“, ſondern er ſagte es dreimal und ſiebenmal: er wolle „die Geſtalten des 
Zenſeits aus der logiſchen Notwendigkeit neu ableiten“. 

Aber alsbald unterbrach der leiblich daſitzende Verfaſſer meine Vorleſung 
ſtirnrunzelnd und mit einem beſorgten Flüſtern: „Meine ... meine Wirtin! Leider 
hat ſie die Angewohnheit ſolcher Leute, zu horchen. Auch als ein Schneider neu- 
lich mir für einen Anzug Maß nahm, hat ſie gehorcht. Und Sie haben ja — eine 
Tenorſtimme!“ | 

Sd muß hier einfchalten, daß ich ſchon bei den letzten acht oder zehn Seiten 
die allergrößte Mühe gehabt hatte, Sor Stefanos „logiſchen Notwendigkeiten“ 
einigermaßen zu folgen; es waren begriffliche Beſtimmungen — ja, ich kann mich 
nicht anders ausdrücken: — geſtaltloſer Geſtalten! Die fid) durch Spaltung ver- 
mehrten! Es war eine Mythologie, die ſich das Dichten verboten hatte! Alſo 
kurzum: es war ein Wahnſinn! Und eine vollkommene Höllenpein 11! 

Ich flüſterte zurück im allerduldſamſten, allerhöflichſten Ton: „Und wenn auch 
wirklich dieſe Frau nun horcht! Vieſo foll dieſes allerfrömmſte Buch ihr ſchaden?“ 

Und weiterflüſternd, doch mit großem Nachdruck entſchied Sor Stefano: 
„Ich habe das Opfer des Intellekts in dieſem Buche nicht gebracht, es ijt ein mo- 
derniſtiſches und liberales Buch. Es kann dieſe wackere Frau nur beunruhigen. 
Denn fie gehört nicht zu den Menſchen, die das Fenjeitige in der Wahrheit er- 
kennen dürfen. Es würde, um ein Bild zu gebrauchen, eine Art Blendung er- 
folgen.“ Und er nahm die Broſchüre aus meiner Hand, er [as nun ſelber weiter. 

Wir ſtanden jetzt bei den „Geſchöpfen“, die, im Gegenſatz zu den Heiligen, 
„nicht in der Materie gelebt haben“, bei den Engeln. Doch fo lawinenartig wuchſen 
die Schwierigkeiten Deier Streitfragen aus dem entſchiedenen, wirklichen Jen- 
ſeits ... ich verlor den Faden. 

Eine plötzliche Erinnerung entführte mich in ein Charlottenburger Bräu, ich 
fag allein mit Sempronius Bellermann. Und in dem Tone, auf bem feine Stamm- 
tiſcherfolge beruhen, ſagte er was von einer „ſehr früheren, zu Wien erfolgten 
Lebenswende“ Sor Stefanos: „Geſchieden. Wegen zu dick! Obgleich er doppel- 
ter Hausbeſitzer iſt. Zwei Häuſer in Wien. Laufgegend. Und ein Samthändler 
in gleichfalls ungewöhnlich geordneten Verhältniſſen wurde der Nachfolger in 
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biejem zerriſſenen Ehebett. Hat auch die zwei vorhandenen Nachkommen von 
Sor Stefano mit übernommen. Ohne Entſchädigung. Einfach aus Großſpurig- 
keit und anderen chriſtlichen Tugenden ...“ 

Indeſſen krochen Sor Stefanos Brillengläſer immer emſiger über die Zeilen, 
ſein Flüſtern hatte jetzt einen ſchlechthin entrückten Klang angenommen, in meinem 
Herzen aber brach ein bewußter Haß aus: Ah, keine Kinder, für die zu ſorgen 
wäre! Ein Leben ohne Kummer und ohne jeglichen nennenswerten Ärger. „Pri- 
vatgelehrter“! Weil er alle zwanzig Jahre ein paar höchſt private Privatanſichten 
zu einem Heftchen zuſammenſtellt! Weil er einmal in ſeiner allerbeſten Zeit ein 
paar halbeigene Gedanken mit ein paar Reimglödchen behängt hat! Dod halt! 
Daß ich ihm ja nicht unrecht tue! Er hat mir auch erzählt, damals bei der Signora 
Enrichetta, daß er zwei Motetten komponiert hat, „in der maßvollen Freiheit 
Paleſtrinas“! Aber das iſt kein Privatgelehrter im Sinne einer ehrlichen Angabe 
für das Adreßbuch, und das iſt kein Dichter und kein Tonſetzer, ſondern das iſt 
ein Rentner! Ein Rentner iſt er, war wahrſcheinlich ein Rentner ſchon in den 
Windeln! Und bald nach feiner Hochzeit wurde die Gelaſſenheit ſeiner Seele 
Fleiſch und Erſcheinung in einem ungeheuren Bauch. Ah, die Gelaſſenheit! 
Faulheit!!! Die Faulheit aber ift aller Sünden Quell und Urſünde, auch des 
Oroſchkenfahrens! Und auch der Fahnenflucht in das Senfeits! Wenn die 
Rentner verzweifeln, fliehen fie in das genfeits! — 

Bei der nächſten, wohl ſicher ungenügenden Gelegenheit unterbrach ich 
den ſchlechthin und wirklich Entrückten: ich müſſe nun meinem Beſuch ein Ende 
machen, ich hätte ein Billett in den „Barbier von Sevilla“. 

Da nahm Sor Stefano einen eifig förmlichen Ton an, er ſagte: „Aber bis 
zum Theater find es ja ſicherlich ... es find noch ſicherlich zwei Stunden? !?“ 

Ich machte geltend, ich müſſe mich noch umziehen, und alsbald war ich wie- 
der an friſcher Luft. — 

Kann einer komiſch ſein, der ſich für ſelig hält? 

Aber es gibt eben ... es gibt auch ۰ 


EZ NES ار‎ AB 
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Meinen Kindern. Bon Walter Britting (im Felde) 
Als euren Vater der Krieg verſchlang, Und ihr? Wißt ihr vom Vater noch? 


Träumtet ihr noch vom erſten Gang Ihr ſchweigt der Frage. Und doch, und doch: 
Zn ſchneeigen Kiſſen, friedemild — Ob ihr den Vater nie gekannt — 

Letztes, unverblichenes Bild! Wikt, ihr habt noch ein Vaterland! 

Ob ich inzwiſchen euch einmal fab — Ob er euch nimmer wiederkehrt — 


Sonſt weiß ich nur: ihr lebt, ſeid da... Bleibt euch die Heimat nur unverſehrt! 


Leuchtet euch nur nach Nacht und Not 
Deutſcher Zukunft Morgenrot! 


S 
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Wirtſchaftskrieg und Ackerland 
Von Rudolf Rotheit 


aſſen wir die Frage, ob Annexion oder Nichtannexion, ob Schaffung 
von „Intereſſenſphären“, ob wirtſchaftliche oder verkehrspolitiſche 
WY, Eingliederung oder wie ſonſt bie Zukunfrspläne ausſehen mögen —- 
laſſen wir das alles vorläufig aus dem Spiel. Noch iſt nirgends 
das letzte Wort geſprochen, manchen vorgreiflichen Entſchlüſſen und Beſchlüſſen, 
die heute Gegenſtand lärmenden Streites ſind, wird es vielleicht beſchieden ſein, 
als ſchätzbares Geſchichtsmaterial den Archiven anheimzufallen. In einem Punkte 
jedoch kann es von der äußerſten Linken bis zur äußerſten Rechten keine Meinungs- 
verſchiedenheit bei uns geben, darin nämlich, daß Deutſchland leben und ſich er- 
nähren muß. Solange aber die dringende Gefahr beſteht, daß hinter dem Frieden, 
den dereinſt bie Weſtmächte mit uns ſchließen werden, der franzöſiſch-angelſächſiſche 
Wirtſchaftskrieg fein Haupt gegen uns erhebt, ijt es mit der bloßen Auseinander- 
ſetzung über bie Kriegskarte in den kommenden Friedensverhandlungen für uns 
nicht getan. Gerade in der letzten Herbſtzeit, die den Mittelmächten in ihrem 
Siegeslauf wieder unerhörte Triumphe brachte, kam mit elementarer Wucht die 
verbiſſene Abſicht unſerer weſtlichen Feinde, uns wirtſchaftlich zu erwürgen, von 
neuem zum Ausbruch. In Wort und Schrift ergoß ſich eine Flut von Drohungen 
über uns, daß man unſern Außenhandel bis auf die letzte Spur vernichten, daß 
man uns Nahrungsmittel und Nobftoffe womöglich auf Menſchenalter hinaus 
vorenthalten wolle. In wildem Zorn über unſere Waffenerfolge predigte das 
Mitglied des engliſchen Kriegsrates Edward Carſon am 20. November im 2on- 
doner Conſtitutional Club die Ausrottung des deutſchen Handels bis auf die letzte 
Spur, empfahl ein „Bombardement der deutſchen Geſchäfte“, auf daß nach dem 
Kriege „ihre Fundamente nicht mehr beſtehen“. Durchaus eines Sinnes mit den 
Engländern ſind in dieſer Hinſicht neben den Franzoſen die Amerikaner. Eine 
neue Beſtätigung dafür, wenn ſolche noch notwendig geweſen wäre, lieferte der 
frühere Vorſitzende des amerikaniſchen Zwiſchenſtaatlichen Amtes für Außen- 
und Innenhandel, Mr. Bratt, der, als Leiter der gegen den deutſchen Handel ge- 
richteten Beſprechungen amerikaniſcher Großkaufleute, für Amerika das Vorrecht 
in Anſpruch nahm, den deutſchen Handel überall zu vernichten, und der amerikani- 
ſchen Regierung die Pflicht zuſchrieb, kein deutſches Handelshaus im Lande zu 
dulden. ۱ 

Soweit der wahnwitzige Haß unferer Feinde militärisch gegen uns vorgeht, 
trifft er auf die Schärfe des deutſchen Schwertes, aber auch gegen den Wahnſinn 
der Handelsfeindſchaften brauchen wir um eine Zwangsjacke nicht verlegen zu 
fein. Wir find in der glücklichen Lage, zur Sicherung wirtſchaftlichen Wohlverhal- 
tens unſerer Feinde nach dem Kriege eine wirkſame Handhabe zu beſitzen, und 
wir können gar nicht anders, als uns nachdrücklich ihrer bedienen. Sperrt man 
uns die Zufuhr von Rohſtoffen und Nahrungsmitteln oder verweigert man uns, 
wenn wir Robftoffe erhalten, in vorſätzlichem Übelwollen die Abnahme unſerer 
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Fabrikate, gegen die wir Nahrungsmittel eintauſchen könnten, ſo bleibt uns gar 
nichts anderes übrig, als, ſo gut es geht, von dem Ertrage des eigenen und des 
von uns beſetzten Bodens unſern Lebensunterhalt zu friſten. Es wäre ein 
Verbrechen an uns ſelbſt, das nahezu einem Selbſtmorde gleichkäme, wollten wir 
auch nur einen einzigen Quadratkilometer nutzbaren Ackerbodens der beſetzten 
Gebiete aus der Hand geben, ehe wir den Feinden im Weſten nicht einen vollen 
Wirtſchaftsfrieden abgenötigt und ihn mit allen erdenkbaren Sicherheiten um- 
geben hätten. Die Bedeutung Rumäniens wie Serbiens und Oberitaliens und 
der Gebiete an der Weftfront und der Oſtfront erſchöpft fid für uns noch lange 
nicht darin, daß fie Objekte zum Ausgleich territorialer Rechnungen in Europa, 
Afrika und Afien find — wobei für uns auf jeden Fall ein ſehr beträchtlicher Über- 
ſchuß bleibt; was ſie uns in Wirklichkeit ſind, hat uns Lloyd George perſönlich 
erſt jüngſt geſagt, als er in feiner vielberufenen Rede vom 12. November ein Rlage- 
lied darüber anſtimmte, daß wir in Serbien „große Getreidelager, Viehherden 
und Metalle“ und dann noch in Rumänien „weite Getreidefelder und reiche 
Petroleumquellen“ erbeuteten, was bewirkte, daß wir unſeren Feinden, wie 
Lloyd George fid) ausdrückte, „über die Ernte von 1917 hinweg entſchlüpfen“ 
konnten. 

Es iſt alſo ganz klar — und kein noch ſo unabhängiger, unverſöhnlicher, an- 
nexionsfeindlicher Sozialiſt kann etwas dagegen haben —, daß wir keines der be- 
ſetzten Gebiete einen Augenblick früher aus der Hand laſſen, als bis die Gefahr 
des Wirtſchaftskrieges von uns genommen iſt. Das hat nichts mit Annexionen, 
nichts mit der Eroberungsſucht zu tun. Hier hätte, wenn wir nicht fo verfahren, 
das Wort vom Hungerfrieden feine vollſte Berechtigung. Wir wären dauernd 
zum Hunger verurteilt, wenn wir uns leichtfertig der wirtſchaftlichen ۰ 
unſerer Feinde ausliefern wollten. | 

Der fo hoffnungsvoll angebahnte und allem Anſchein nach bald zum Ziele 
führende Ausgleich mit Rußland gibt uns, obwohl er fid) gewiß auch auf das wirt- 
ſchaftliche Gebiet erſtrecken wird, vorläufig keine genügende Gewähr für die Be- 
hebung der Nahrungsmittelknappheit, denn Nordrußland iſt ſelbſt auf Zufuhren 
angewieſen, und wie die Dinge in den übrigen Landesteilen des ehemaligen Zaren- 
reiches, namentlich auch binfidtlid der Lebensmittellieferung, liegen, iff noch ganz 
unklar. Unſchädlich machen können wir bie böſen Abſichten der Weſtmächte nur 
durch Ausnutzung der uns in den beſetzten Gebieten zu Gebote ſtehenden Anbau- 
flächen. Es genügt nicht, ſich der Überzeugung hinzugeben, daß das ganze Ge- 
rede vom Wirtſchaftskrieg nach dem Kriege haltlos fei, weil der erzeugungskräftige 
mitteleuropͤiſche Völkerblock von 150 Millionen Seelen nicht ohne weiteres aus 
dem Welthandelsverkehr ausgeſchaltet werden kann. Es müſſen trotzdem Dämme 
gegen feindliche Bosheit und Schikane errichtet werden. Der engliſche Land- 
wirtſchaftsminiſter Prothero rief im vorigen Jahre ſeinen Landsleuten, indem er 
ſie zur beſſeren Ausnützung des Bodens mahnte, die Worte zu: „Der Krieg wird 
auf dem engliſchen Acker entſchieden.“ Ihm antwortete Staatsſekretär Dr. Helf- 
ferich mit dem Satze: „Der deutſche Acker ſteht gegen den engliſchen Acker.“ Aber 
nicht bloß der deutſche Acker: der geſamte Acker aller von den deutſchen Heeren 
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eroberten Länder. Er verhalf uns gum ſiegreichen Durchhalten, er muß une auch 
dazu verhelfen, den geplanten Wirtſchaftskrieg im Keim zu erſticken. Ein Rom- 
promiß ijf hier nicht möglich; hier gibt es nur ein Entweder — Oder. Entweder 
find für uns Meer und Weltverkehr, Einfuhr und Ausfuhr aller Schranken ledig, 
oder die von uns beſetzten Gebiete bleiben in vollem Umfange zu unſerer Ver- 
fügung. Die Wahl liegt bei unſeren Feinden; wir unſererſeits können in Gemiite- 
ruhe abwarten, wie ſie ſich entſcheiden. 


07 
Vex 2152 ۵ y 


Kinderaugen Von 9۵10۲ 


Wie du mich anſiehſt mit den großen Augen, 
Unergründlich tief 

Wie bae Weltgeheimnis! 

Nacht und Nacht und zwei Sterne. 
„Das Dunkel it meine Heimat, 
Werden will ich, was ich bin; 

Und du — und du?“ 

Sch kam her, wo du herkommſt, 

Bin gegangen deinen Weg 

Vom Sein zum Oaſein, 

Vom Mafein zum Wiſſen, 

Durch Blumen und Schlangen. 

Weiß, daß ich nichts weiß. 

O ihr Augen, ihr großen Augen — — 
Du wirft wachſen, 

Doch deine Augen nicht. 

O ihr Augen — 

Wieviel wird an euch geſündigt werden, 
Bis man aus euch vertrieben 

Das ewige Geheimnis! 

Dod ein Tag kommt — da ijt es wieder, 
Das Rätſelhafte, 

Oer fremde Vogel — 

Fliegt voraus 

Weit — weit — 

Und der weltvergeſſene Blick 

Folgt ihm — folgt — immer weiter — 
Zn die ewige Heimat. 
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Mein liebſtes Buch 
Von Viktor Prütz 


| y Dis id) ein kleiner Bub war, dünkte id) mich meiſt ſchon recht groß. 
| ( Aber ich wollte noch viel größer werden ... 
: A Einmal follten wir in der Schule einen Aufſatz machen. Da 
دک‎ ftand drüber: Mein liebſtes Buch. 

Und ich hatte damals noch kein Buch, das mir ſo lieb war, mein liebſtes 
zu heißen. Sekt find mir viele Bücher lieb. 

Eins der ſchönſten, vielleicht das lichite, ijt das gelbe Buch, das jetzt nebenan 
in der Schreibſtube auf dem Fache liegt bei den böſen Kriegskarten und ſich in 
der Geſellſchaft fürchtet. 

Der Doktor iſt alleweil mit dem gelben Fahrplanbuch ſpazieren gegangen, 
in dem alle die lieben Züge ſtehen nach der Heimat, und hat einen Urlaubszug 
darinnen geſucht, weil er ja zu ſeiner Braut fahren wollte. 

Mein Urlaubszug ſoll einen großen Packwagen mit Sonne hinten dran 
haben — — 

Nun liegt das Buch auf dem Fach und ſchaut mich allweil ſo fragend an, 
wenn ich's einmal beiſeite ſchiebe, um eine von den Kriegskarten zu holen. 

Vielleicht iſt für mich auch ein Zug drin in dem gelben Buch. Wann wohl 
der Urkaubszug fährt mit den lieben Rädern, die immerfort fingen: „'s muß lieb- 
lich in der Heimat fein“? 

Der Doktor hat ſicherlich den Zug zu ſeiner Braut gefunden, denn er iſt 
febr froh; und nun {oll das gute Fahrplanbuch mit all den lieben ۱ 
auf dem Fach liegen — — — 

Und auf dem Buche ſitzt jetzt allweil ein lieber kleiner Engel, der winkt immer, 
wenn ich ſchnell daran vorübergehen will — — 


D 
Nach dem Abſchied. Von Helene Brauer 


Der Zug pfeift wie in Hohn. . FO feb’ kein fremdes Land, 

Zh löje meinen Blick nicht los Ich weiß nicht, was man um mich ſpricht, 
Vom RNoſenſtrauß auf meinem Schoß Ich ſeh' noch immer dein Geſicht, 

Mir deucht, er welket ſchon. Ernſt unterm Helmesrand. 

Zh ſehe nimmer hin, Die Rofen blättern ab, 

Wie draußen alles anders wird, Darüber fliegt der ſchwarze Ruß — 

Ser fremde Flug ans Uſer fiert, O wenn ich nur nicht weinen muß, 

Wie fern ich dir ſchon bin. Weil ich dich nicht mehr hab“! 


wr 
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Rückwirkungen des U-Boot-Srieges 
auf England Von Paul Dehn 


och empfindlicher als die unmittelbaren Folgen des U Boot-Krieges 
in Geftalt der Handelsſchiffsverſenkungen find für England die mittel- 
D baren Rückwirkungen. Eine der Hauptaufgaben der großen Flotte 
ſollte die Sicherung der notwendigen Zufuhren an Lebensmitteln und 
Kohſtoffen fein. Dieſe Hauptaufgabe konnte die große Flotte wegen des Unterfee- 
bootkrieges nur unzulänglich erfüllen. Knappheit und Teuerung ſtellten ſich ein 
und verſchärften fib von Monat zu Monat. Durchſchnittlich ſtiegen die Lebens 
mittelpreiſe ſeit Kriegsbeginn um mehr als das Doppelte. Nach einer Außerung 
Lord Milners im Oberhauſe am 7. November 1917 wurde die Preisſteigerung 
im erſten Halbjahre 1917 „tatſächlich ſchreckenerregend“. Die Arbeiter verlangten 
und erhielten fortgeſetzt Lohnerhöhungen, ohne zufriedengeſtellt zu werden, da 
die Lebensmittel knapp blieben. Größere und kleinere Arbeiterausſtände er- 
folgten, in den engliſchen Kohlenzechen von Anfang Juli bis Ende November 
allein 671, wurden mit Mühe beſeitigt, brachen aber immer wieder aufs neue aus 
und gefährdeten mehr und mehr die Beſchaffung ſolcher Gegenſtände, die Eng- 
land dringlichſt benötigt, vor allem die Erzeugung von Kriegsbedarf und den Bau 
von Handelsdampfern. Aus Mangel an Rohſtoffen, namentlich an Baumwolle 
und Wolle, mußten befonders die großen Spinnereien und Webereien ihren Be- 
trieb um die Hälfte einſchränken. So entſtand unter den Arbeitern eine Unzu— 
friedenheit, die ſich auf die Dauer nicht beſchwichtigen ließ, vielmehr immer ernſter 
hervortrat und die künſtlich entfachte Kriegsſtimmung in Kriegsmüdigkeit um- 
wandelte. Schleichhandel und Wucher verſchärften die Teuerung und zugleich 
die ſozialen Gegenſätze, da ſie die vorhandenen Lebensmittel den wohlhabenden 
Kreiſen zuführten und den Arbeitern wie dem Mittelſtand entzogen. [Nicht anders, 
als bei uns. D. T.] 

Um die Arbeiter zu beſchwichtigen, ſetzte der 9Rinijter den Preis des Brotes 
von 1814 Gramm auf 75 Pfennig feſt und übernahm die Mehrlaſten von jährlich 
816 Millionen Mark auf Staatskoſten. Indeſſen hatte auch Giele Maßregel nicht 
den gewünſchten Erfolg. Die organiſierten Arbeiterkreiſe verlangten eine weitere 
Herabſetzung des Brotpreiſes auf 50 Pfennig, dazu Beſchaffung anderer Lebens- 
mittel zu billigen Preiſen, ohne ſie erhalten zu können, und endlich fortgeſetzt 
weitere Lohnerhöhungen. 

Auf die Frage: Wie wird der Krieg enden? hatte Zohn Burns bei Kriegs- 
beginn nach feinem Austritt aus dem Miniſterium geantwortet: „Exit Wehr- 
pflicht, dann Schutzzoll unb ſchließlich Revolution.“ Dieſe Vorausſage hat fid 
erfüllt. Die Wehrpflicht wurde eingeführt. Ohne Schutz- und Kampfzölle kann 
england keinen Wirtſchaftskrieg führen. Die Revolution aber ift bereits Aber ۰ 
land gekommen. In dem Heimatlande des Mancheſtertums iff das ganze Er⸗ 
werbeleben, ſoweit es mit dem Kriege irgendwie in Zuſammenbang Kebt, oer: 
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faatlidt worden. Unter ſtaatlicher Verwaltung find die Eiſenbahnen, die Kohlen- 
werke, der Handelsſchiffsbau, die Handelsſchiffahrt und alle Kriegsbedarfsinduſtrien 
geſtellt, ſtaatsunterſtützte Induſtriezweige geſchaffen, faft die ganze Einfuhr mono- 
polifiert worden. Das England von 1915 beſteht nicht mehr. An Stelle feiner 
Selbſtverwaltung iſt ein ſtaatsſozialiſtiſches Beamtentum getreten. England hat 
ſein ganzes Gefüge umgeſtaltet und wird kaum wiederherzuſtellen ſein. Auf Grund 
der weitgehenden Verſtaatlichung erhebt der Sozialismus ſein Haupt und ver— 
langt eine ſtaatliche Organiſation in kollektiviſtiſchem Sinn. Selbſt die organiſier— 
ten Arbeiter, die bisher zur Regierung hielten und internationale Beſtrebungen 
ablehnten, verlangen eine „Konſkription der Vermögen“ als Entgelt für die „Kon— 
ſtription ber Menſchen“! Eine ſoziale Gärung tritt hervor. Wenn England den 
Krieg nicht gewinnt, ſagte am 7. November 1917 der Abgeordnete Greenwood, 
dann würde eine revolutionäre Partei aufkommen und alles hinwegfegen. 
Englands innere Schwierigkeiten werden von Tag zu Tag N er- 
ſchüttern die Stellung der Regierung, ſchwächen das Durchhalten Der Bevölke- 
rung, drängen zum Frieden und find als bie bedeutungsvollſten und vorausſicht- 
lich ausſchlaggebenden, wenn auch nur mittelbaren Rückwirkungen des deutſchen 
Unterfeebeotltieges anzuſehen, der im Begriffe ſteht, die auf ihn geſetzten Gr- 
wartungen zu erfüllen und zum Ziele zu führen. Auf Friedensverhandlungen wird 
England erſt eingehen, ſobald es fid) dazu durch die Rückwirkungen des Unterfeeboot- 


krieges gezwungen ſieht. 
D 


Der Zweifler - Von Franz Pauli 


Des Glaubens blaues Kleid ward früh mir weggeriſſen, 
Kalt ſtand und frierend ich im Zweiflerhemde, 

Kalt zog und frierend ich zur kahlen Fremde, 

Sebeugt die Schultern und das Herz zerſchliſſen. 


Mein Herz zermürbt, zernagt, zerrieben, ganz zerſpliſſen, 
Ein-einzige Wunde nervenbloß ſich ſchnellte, 

Zn Not und Wahnfinn weinte, ſchrie und gellte: 

Wo iſt mein Weg? Die Fackel zünde, Wiſſen! 


Nur ſchroffe Schrunden ſah ich zackig ſteigen, 
Kalt leuchteten und tüdijd eiſige Wände, 
Das Grauen thronte, hämiſch ſtand das Schweigen. 


Der Gletſcher höhnte meine blutigen Hände, 
Echwirr äffte mid ein Lügengeifterreigen: 
Da ſank ich, ſtürzt“ ich, ſchrie ich: Tod! Cin Sande! 
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Ken Dm Vorſitzenden des Kurländiſchen Landesrates, Rudolf von Hocrnet-Fhlen, 
iſt ſoeben (im Verlage von Fritz Würtz, Berlin-Steglitz) ein Schriftchen „Bal- 
AW tifhe Zukunftsgedanken“ erſchienen, das auf wenigen Seiten mehr fernhafte, ge- 
Ce Staulsweisheit entwidelt als monde Stöße bedruckten Schreib- und Redepapiers. Daß 
bei einer derartigen Einſtellung auf nüchterne Tatſachen, wirkliche Zuftände urb wirkliche 
Lebensbedinge die Schauniſchläger mit den bekannten Allerweltsphraſen ihre Rechnung nicht 
finden können, verſteht fid am Rande, aber höcen wir den Verfaſſer ſelbſt: 

„Wenn irgendwo bie franzöſiſche Erfindung des Begriffes „Desannexion“ den Er- 
weis ihrer Anwendbarkeit finden kann, ſo iſt das hier in der Baltiſchen Frage. — Wie in 
aller Welt ift es aber dennoch möglich geworden, daß in Oeutſchland ſelbſt der klare Blick dafür 
fehlt, und daß Kleinmut und Zweifel haben entſtehen und an ſonſt ausſchlaggebender Stelle 
laut werden können? 

Welche andere Löſung der Balten- und Oſtſeefrage mag den Herren des ‚Derftündi- 
gungs- und Verzichtfriedens“ wohl vorſchweben? Etwa eine Riidaabe dieſes Landes an das 
in fid) zerfallende Rußland? Oder feine Preisgabe an bie Welttyrannei Englands? Oder end- 
lich die Schaffung ſelbſtändiger Republiken der Völkerſplitter ohne ſelbſtändige eigene Kultur 
und ohne die Macht ihrer Selbſtbehauptung ...? 

Fuͤrwahr, es fällt ſchwer, den Gedankengängen zu folgen und die politiſchen Wünfche 
zu erraten, die fid) hinter den Schlagworten „‚Verſtändigung“ und ‚Verzicht‘ verbergen. — 
Verſtändigung — mit wem, und Verzicht worauf?! Es fällt noch ſchwerer zu glauben, daß 
es Oeutſche gibt, die bereit wären, dieſen Weltkrieg ohne Aquivalent für die ungeheuren Opfer 
an deutſchem Blut und Gut — und das heißt für Deutſchland verloren — enden zu laſſen und 
damit dieſes gewaltige Weltgericht zu einer im beiten Fall ſinnloſen ‚Schlägerei Trunkener“ 
zu ſtempeln! — 

Wobl iſt des Kampfes Rechtfertigung und Ziel der Friede, und wohl iſt's die 
Friedfertigkeit, die die Verheißung hat, aber gerade darum iſt es das Volk, das aus 
feiner Friedfertigkeit he rausge zwungen worden ijt und das fie trotzdem der rabiaten Feindes 
welt gegenüber auch während des Kämpfens und Siegens wiederholt bekundet hat, das nun 
berufen und genötigt iſt, den Frieden endgültig zu erſtreiten, der Weltfriede nur werden 
und fein kann, wenn die Friedfertigkelt die Macht erwirbt, ihn zu wahren ...“ 

In welcher Form und Art foll aber das Baltikum an das Oeutſche Reich angegliedert 
werden? Da möchte der Verfaſſer als erſten Grundſatz den hinſtellen, daß die Verbindung 
von Mutterland und ehemaliger Kolonie die denkbar feſteſte und geſichertſte 
fein müſſe. 
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„Die weit nach Norden vorgeſtreckte Lage der Baltiſchen Provinzen könnte um fo eher 
Bedenken wachrufen, ale fid ein Land anderer Kultur, anderer Nationalität und anderer Kon- 
feſſion zwiſchen Kurland und dem Oeutſchen Reiche einſchiebt. Zu einer Vereinigung mit 
erfterem eignet ſich Litauen in keiner Weife, wenn auch vielleicht die Grenzen regullerende 
Zuteilungen einzelner, dem baltiſch-deutſchen Einfluſſe den gewonnener Teile angezeigt fein 
werden und die jetzt ſo ſchmale Verbindung Kurlands und Preußens und damit die Brücke, 
die von Oeutſchland zum Baltikum führt, zu erweitern fein wird. In militäriſcher und ftrate- 
giſcher Hinſicht wird ja wohl die Verbindung Litauens mit Preußen-Deutſchland eine ebenſo 
enge und unmittelbare zu fein haben, wie diejenige mit dem Baltikum ... Viel eher gewährt 
uns die politiſche Seite der Vereinigungsfragen die Möglichkeit, uns Vorſtellungen und An- 
ſchauungen zu bilden. 

Von vornherein dürfte einleuchten, daß eine jahrhundertelang vom Mutterlande ge- 
trennte und den verſchiedenartigſten äußeren und inneren Bedingungen und Einwirkungen 
ausgeſetzt geweſene Kulturentwicklung trotz ihres deutſchen Urfprunges und Wefens Verhält- 
niſſe und Zuſtände geſchaffen hat, die von denen Deuiſchlands in mannigfacher Hinſicht ab- 
weichen, und daß daher die unmittelbare Übertragung ſtaatlicher und kommunaler Lebens- 
forınen des Deutſchen Reiches auf die baltiſchen Lande fid) von ſelbſt ausſchlie ßen wird. Welche 
€taateformen man auch für das Baltenland als endgültige der Zukunft ins Auge feſſen mag, 
und wie man fid) die Angliederung denkt, immer wird es zunächſteines Zwiſchenſtadiums 
bedürfen, in welchem die Überleitung zur definitiven Geſtaltung zu bewerk— 
ſtelligen ſein wird. 

Wir dürfen nicht vergeffen, daß es Deutſchland ſelbſt fein muß, und nicht ein irgend- 
wie geartetes, locker mit ihm verbundenes Staatsgebilde fein kann, deſſen lang vorgeſtreckter 
Arm ſtark genug fein wird, fid) für alle Zeit um die Oſtſee zu legen und ihr Geſtade vor zu- 
künftigen Argriffen zu ſchützen. Zn dieſem Sinne deutſch muß aber das Land erſt ge- 
macht werden, ehe es ohne Gefahr für ſich und das Mutterland die Formen des öffentlichen 
Lebens vom Reiche übernehmen kann. | 

Die rechte nachhaltige Eindeutſchung ſteht daher als Vorbedingung aller Löfungen 
der ſtaatsrechtlichen Fragen im Vordergrunde und verlangt Maßnahmen, die nicht von bleſſen 
Theorien ber Menſchenfreundlichkeit und nicht von unberechenbaren parlamentariſchen Majori— 
tätsbeſchlüſſen abhängig fein dürfen, ſondern die, einmal als unumgängliche Notwendig— 
keiten erkannt, mit feſter Hand durchzuführen find. Dupin gehör: vor allem bie Anſetzung 
deutſcher Ackerbauern auf dem in weitem Umfange für bie Kolonifation zur Verfügung 
ſtehenden Grund und Boden des ohnehin viel zu dünn bevölkerten Landes; dahin gehören 
ferner: der ſtrategiſch und wiriſchaftlich geförderte Ausbau der Verkehrswege; die Heilung 
der Kriegsſchäden; die Regelung des Krediuweſens; die Beſtimmungen der Grundlagen für 
Rechtspflege, Verwaltung und Unterricht, mit einem Wort: die Viederaufrichtung aller Lebens- 
verhältniſſe aus der Not und der Verwierung des Krieges und ihre Eialenkung in geſicherte 
Jahnen deutſcher Fortentwickelung. Dazu wird die Heranziehung der im Lande felbit vor- 
5anbenen, mit den Zilelrichtungen einverſtandenen Kräfte zu tätiger Mitarbeit von 
größtem Nutzen ſein, da nur auf dieſem Wege bie fo notwendigen Lokalkenntniſſe Verwertung 
finden und einen heilſamen Schutz bilden können vor der aller, auch der beſten Bureaukratie 
anhaftenden Neigung, das der Freiheit und Bewegung bedürftige Leben in ein fo engmaſchi— 
ges Paragraphennetz einzufangen, daß ibm Erſtickung droht. Selbſt verwaltung und Selbſt— 
tätig keit auf allen Gebieten, die mit der höheren Polirik direkt nichts zu tun haben, und die 
dennoch aud deren unentbeprlichen Untergrund darſtellen, gewähren die einzige, wirklich pro” 
duktive und unſchädliche Freihen, wie überall, fo ecít recht in dieſen Landen, die in der Mit- 
arbeit ert ganz deutfdh werden ſollen. 

Es wird daher gelten, die unter ruſſiſcher Herrſchaft an Selbſthilfe gewöhnten znſtitu- 
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tionen des Semeinſchaftslebens in Stadt und Lanb, in Kirche, Kitterſchaft, Gemeinden uw. 
in ihrer Tätigkeit zu fördern und neben den ſchon beſtehenden neue Vereinigungen nach dem 
Muſter der in Oeutſchland bewährten „Zweckverbände“ ins Leben zu rufen, an der zentralen 
Stelle aber zunächſt von jedem parlamentariſchen Gebilde mit politiſchen Rechten abzuſehen 
und ſich an einem Landesrate genügen zu [cffen, in dem Vertreter der verſchiedenen Bevölke⸗ 
rungsklaſſen bie Bedürfniſſe des Landes feſtſtellen und fie ale Wünſche vor die Regierungs- 
gewalt bringen können. 

Das Übergangsſtadium, wie es uns afe geboten vorſchwebt, läßt (id) im landwirtſchaft⸗ 
lichen Bilde dahin zeichnen, daß das Baltikum fürs erſte einen „Außenſchleg“ bilden foll, ber 
noch nicht in das allgemeine Wirtſchaftsſyſtem des Geſamtreiches hereinzuziehen, ſondern ge- 
ſondert nach ſpeziellen Grundſätzen zu behandeln ijt, bis die Früchte es dartun, daß auch dieſes 
Land ſo weit gediehen iſt, gleichberechtigter Teil des Reichsganzen zu werden. 

Ooch auch für dieſe Periode ſchon erſchiene uns eine Staatsform angezeigt, 
die in eine monarchiſche Spitze auslie fe. Eine ſolche eniſpräche der in jahrhunderte 
langer Gewöhnung erworbenen, tief eingewurzelten monarchiſchen Geſinnung nicht nur der 
Oeutſchen im Lande, ſondern auch — von vereinzelten andersgearteten Strömungen der 
Neuzeit abgeſehen — der übrigen Bevölkerung. Der lettiſche und eſtniſche Bauer und 
gemeine Mann wird die Staatsmacht in keiner andern Form als die unbedingte 
Autorität anſehen, als allein in ihrer Verkörperung durch ein gekröntes Haupt. 
Endlich erſcheint die ſofortige Wahl der monarchiſchen Staatsform auch im Hinblick auf die 
endgültige Geſtaltung empfehlenswert, da, je weiter die erſehnte Rückerwerbung der Valten- 
lande durch Deutſchland fortfchreitet, das Bild eines neu entſtehenden Bundesſtaates der Zu- 
kunft an Wahrſcheinlichkeit gewinnt ...“ 

Wie iſt das Verhältnis zur nichtdeutſchen Bevölkerung, zu den Letten und 
Eſten, zu beurteilen und zu geſtalten? 

„Die Geſchichte dieſer beiden kleinen, nicht mehr wachſenden Vöͤlkerſchaften darf, fc- 
viel fie überhaupt aufgeſtellt ift, als bekannt vorausgeſetzt werden. Der Spreche nech find die 
Letten den Litauern, die Eſten den Finnen verwandt, während fie zueinander keinerlei ver- 
wandtſchaftliche und freundſchaftliche Beziehungen haben und es für fie außerhalb der Hei- 
mat keine Volksgenoſſen gibt, zu denen es fie hindrängte oder die ſie als ‚unerlöfte Brüder“ 
anſehen könnten. Es kann wunderbar und von gewiſſem Standpunkte beklagenswert erfchei- 
nen, daß dieſe Völkerſplitter inmitten der ihnen fo überlegenen deutſchen Kultur nicht längſt 
ſchon völlig, auch ſprachlich, in dieſe aufgegangen find. Wir ſehen hier davon ab, die rfc hert 
für die Tatſache, daß Letten und Eſten ihre Sprache bewahrt haben und ſich daher als Volk 
fühlen, des nähern zu unterſuchen, wollen aber darauf hinweiſen, doß in dieſer Tatſeche doch 
aud Momente enthalten find, deren richtige Einſchätzung nur aus tieferem Einblick in den ge- 
ſchichtlichen Werdegang und aus dem Vertrautſein mit dem Volkscharakter, wie er geworden, 
hervorgehen kann. 

Von einer Übertragung deutſchen Geiſteslebens auf die vorgefundene Bevölkerung 
dieſer Lande kann fünlich erſt vom Zeitalter der Reformation an die Rede fein. Erſt von da 
ab beginnt hier, wie auch anderwärts, der Volksunterricht Gegenſtand des öffentlichen Inter— 
eſſes und der ftıatliden oder kommunalen Fürſorge zu werden. 

Nicht anders aber konnte dem neuen Geiſte religiöſer Vertiefung und Befreiung Ein- 
gang in das Dinkel des Volksgemüts verſchofft werden, als vermittelſt feiner Mutterſpreche, 
die allein befähigt ift, dem Volke verſtändliche Begriffe zu bilden und Lehre und Unterricht 
bis zu der Tiefe hinabzuführen, wo fie zu douerndem Beſitze werden. Es geb kein anderes 
Mittel der Aufklärung, als die Anwendung und den Aus bau der Volkeſprechen. Es fond de her 
eine fortgeſetzte Übertragung deutſchen denkens und Empfindens ine Lettiſche 
und Eſtniſche ftatt, und während fo dieſe Urſprachen Wachstum und Vertiefung erfuhren, 
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wurden fie gleichzeitig jeldft von deutſchem Geiſte beſeelt und erfüllt. — Wie weit bae 
der Fall geweſen, dafür legen u. a. bie evangeliſchen Geſangbuͤcher ihr Zeugnis ab, in denen 
es ausſqſte ßlich nur vortreffliche Uberſetzungen der beutſchen Kirchenlieder gibt, unter denen 
die Luther und Kernlieder em ebenſolches Volkseigentum der Letten und Eſten ge- 
worden find, wie fie ee für uns Deutſche find. Ganz ebenſo verhält es fid mit Bibel unb 
Katechismus, umb auch die gefamte ältere lettiſche und eſtniſche Literatur beſteht entweder aus 
Überſetzungen deutſcher Denker und Dichter oder tft von deutſchen Verfaſſern für das Volk 
dergeſtellt. So haben Letten und Eften feit Jahrhunderten ble deutſchen Geiſtesfrüchte in 
ſich aufgenommen und in ihren von Deutſchen erſt dazu befähigten Sprachen zu ihrem 
Volksſchatz gemacht. Als folder aber bildete er den ſtärkſten Schutz und Wall gegen die 
immer wieder erneuten und dringender werdenden Ruſſifizierungs- und Gräzifierungs- 
beſtrebungen von Oſten her und erhielt das Volk in der Geiſtesrichtung, die ihrem Urſprung 
und Weſen nach bie evangeliſch-deutſche war und blieb. Das hierzu in Widerſpruch ſich 
ſetzende Zungletten- und Eſtentum ſtellt nur eine Epiſode dar, wie fie bei unſelbſtändig ge- 
weſenen Völkern in einem beſtimmten Entwicklungsſtadium vorkommt und wie ſie hier im 
Schneidepunkt verſchiedener Nationalitäten durch Verhetzung und verkehrte Behandlung 
künſtlich erweitert und vertieft worden ijt. Trotz aller zeitweilig gewollten und hervorgetebr- 
ten Segenſätzlichkeit gegen alles Deutſche, trotz alles Liebäugelns der Volksführer mit dem 
die Staatsautorität repräſentierenden Ruſſentum bleibt die Wahrheit beſtehen, daß die let— 
tiſche wie eſtniſche kulturelle Entwicklung fid) auf dem Grunde deutſchen Geiſteslebens voll- 
zogen hat; dieſe Wahrheit kann wohl verleugnet, aber nicht aufgehoben werden. Man be- 
trete welches Gebiet man wolle: das der Religion, der Sitte, des Rechts, des Familien- und 
Wirtſchaftslebens, überall wird man ſie beſtätigt finden. Hierauf gründet ſich denn auch die 
Zuverſicht der Oeutſchbalten, daß das völlige Deutſchwerden auch der andersſprachigen Lands 
leute ſich zwanglos, aus innerer Nötigung in relativ kurzer Zeit vollziehen werde. 

Die auf dieſes Ziel hin zu richtenden Maßnahmen müſſen freilich dem alten Leitſpruch 

folgen: Suaviter in modo, fortiter in re. Namentlich wird das für die Koloniſations- und 
Schulpolitik zu gelten haben. Ein Ankauf auch bäuerlicher Ländereien zu Koloniſationszwecken 
im Wege freier Vereinbarung wird in großem Maßſtabe möglich ſein, da viele der jetzt 
nach Rußland vertriebenen Bauern entweder nicht mehr zurückkehren dürften oder — zurück- 
gekehrt — nicht mehr in der Lage fein werden, ihre zerſtörten und von allem Wirtſchaftsinven- 
tar entblößten Bauernhöfe in erneute eigene Bearbeitung zu nehmen. Ein fold freihändi— 
ger Ankauf von Rolonifationsland iſt jeder Art von Zwangsenteignung bedeutend vor- 
zuziehen, die namentlich, wenn ſie aus nationalpolitiſchen Gründen erfolgt, den Anlaß zu 
Erbitterung und das Mittel zu agitatoriſcher Verhetzung abgeben würde. 
d In der Schulfrage follte u. a. noch ble Marſchroute fib dahin beſtimmen, daß in ber 
Volksſchule die Anwendung der Mutterſprache der Kinder für den Elementarunterricht und 
namentlich für Religion nicht ausgeſchloſſen, ſondern zugelaſſen werde, um das wirkliche Ver- 
ſtändnis der Schüler für den Lehrſtoff und die allmähliche Überleitung zur deutſchen Unter- 
richtsſprache in den höheren Klaſſen und Schulen ſicherzuſtellen. Selbſtredend bildete das 
Oeutſch auch hier [don einen obligatoriſchen Unterrichtsgegenftand. So angezeigt die mög- 
lichſte Schonung des natürlichen und berechtigten Volksempfindens durch Vermeidung jeder 
vom Zweck nicht abſolut geforderten Härte im Tempo und in der Art der Ausführung erſcheint, 
ſo wenig dürfte ein Paktieren mit denjenigen Elementen zweckfördernd ſein, die ſich zur Rolle 
der Volksführer in nationaliſtiſchem und ſozialiſtiſchem Geiſte berufen wähnen, und die fie be- 
reits früher ſchon geſpielt haben. | 

Die richtige Anterſcheidung zwiſchen bieten „Volksvertretern aus eigener Berufung‘ und 
dem Volke ſelbſt, wie es in Wirklichkeit tft und feinen nächſtliegenden Intereſſen 
materieller und ideeller Art nachlebt, wird viel dazu beitragen, Febler in der Art des 
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Vorgehens zu vermeiden und die Erkenntnis bei Letten und Eſten zu erwecken, daß die große 
Wendung ihres Geſchickes für fie nichts anderes bedeutet, als den Übergang zu einer höheren 
Kultur, deren Grundlagen fie bereits in ſich tragen, und die den einzig möglichen und natür- 
lichen Fortgang auch ihrer Höherentwicklung in geiſtiger, ſittlicher und wirtſchaftlicher Hinſicht 
darſtellt. Sie werden Deutide werden, vielleicht mit einer noch längere Zeit erkennbaren be- 
ſonderen Färbung, aber das braucht ihren Wert für das Heutſchtum als Ganges nicht zu min- 
dern, deſſen ſchon vorhandener Reichtum an innerer Mannigfaltigkeit ſeiner Einheit und Kraft 
keinen Abbruch getan hat. | 

Der lettiſche und eſtniſche Volksſtamm aber wird feine geſchichtliche Beſtimmung er- 
füllen, wenn das deutſche Pfropfreis auf ihm zur vollen Entfaltung gelangt.“ 

Baltiſche Zukunftsgedanken! — ? 

ug 


Reklame und Literatur 


VS 7 dieſem Titel weiſt Dr. Jofeph Froberger in der „Bücherwelt“ auf die Macht 
۱ Y hin, die im modernen Literaturleben „immer einflußreicher in die Erſcheinung 
> W^ tritt, eine Macht ungeiſtigen Urſprungs und ungeijtigen Wefens, die mit Mitteln 
arbeitet, die nichts Geiſtiges an fid) haben, unb die trotzdem zur Herrſcherin im Reiche geiſtigen 
Lebens geworden iſt. Dieſe Macht iſt allmählich ſo gewaltig geworden, daß ſie wie eine finſtere 
Wolke über den Höhen geiſtiger Arbeit ſteht und drohend ihre Schatten ſtets weiter wirft. Es 
ift die Macht der mit finanziellen Mitteln arbeitenden Reklame auf dem Gebiete der Litera- 
tur und zum Zeil auch ſchon auf dem der wiſſenſchaftlichen Arbeit. Es iſt der mit allen Künſten 
neuzeitlicher Organiſationskraft fib kundgebende Trieb, die Erſcheinungen künftlerifcher und 
geiſtiger Art auf dem Literaturmarkte zur Ware zu geſtalten, die in gleicher Weiſe wie jede 
andere Ware ſtofflicher Art den ehernen Geſetzen unſeres materialiſtiſchen Wirtſchaftslebens, 
den Geſetzen von Angebot und Nachfrage, ohne Rückſicht auf inneren Wert und ohne Rück- 
ſicht auf Wohl und Web der Menſchheit unbedingt unterſtehen muß. Die finanziell gekräftigte 
Reklame iſt für den modernen Literaturbetrieb zu einer ungeheuren Gefahr geworden, über 
deren Größe man fid) nach den Erfahrungen der letzten Jahre keinen ſchönfärbenden Vor- 
ſtellungen mehr hingeben darf. 

Als typiſch wirkt die reklamenhafte Ankündigung und der Vertrieb des nadgelaffenen 
Romans „November“ von Guftav Flaubert durch den Verlag von Kurt Wolff in Leipzig. Es 
handelt fid) um einen Jugendroman des franzöſiſchen Dichters, der in Frankreich erſt kurz 
vor dem Kriege bekannt wurde. Flaubert hat ſelber dieſen Roman nicht veröffentlichen wol- 
len, weil er fic offenbar darin ungeſunde Zugendjtimmungen von der Seele geſchrieben hatte, 
die er nicht für die Veröffentlichung beſtimmte. Auf jeden Fall iſt der literariſche Wert noch 
lange nicht groß genug, um das nötige Gegengewicht zu geben für die unbeſchreiblichen ſitt— 
lichen Gemeinheiten dieſes Erzeugniſſes. Außerdem nimmt es ſich gegenüber all den Plänen 
und bodtrabenben Vorſchlägen zur „Erneuerung“ des deutſchen Geiſtes unferer Literatur 
höchſt ſonderbar aus, wenn gerade in der heißeſten Periode des großen Weltkrieges dem deut— 
ſchen Volke dieſe Überſetzung eines unſittlichen franzöſiſchen Romans in den höchſten Tönen 
angeprieſen wird. Oder ſollte einmal in beſonders herausfordernder Weiſe gezeigt werden, 
was man dem dummen deutſchen Michel alles zumuten darf! Sollte der durchſchlagende Be— 
weis erbracht werden, daß die modernen finanziellen Beherrſcher der Literatur in Berlin, 
Wien und Leipzig ſich keinen Deut kümmern um die ſeeliſchen Bedürfniffe des deutſchen 
Volkes, ſondern nach Luft und Laune vorſchreiben, wes es leſen und was es bewundern foll : 
Wenn eine ſolche Machtprobe wirklich geplant war, ſo iſt ſie dieſen Leuten in glänzendem 
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Maße gelungen; in ſolchem Maße, daß jie über die wenigen Stimmen unabhäigiger Kritlk 
die Lauge ihres unverſchämten Witzes ausgießen können. Das Literariſche Zentralblatt hatte 
es nämlich tatfadlid gewagt, gegen den Stachel zu lecken, indem es eine ſachlich Außerft ſcharfe 
Abwehr gegen dieſe neueſte Zumutung veröffentlichte. Der Verlag Gurt Wolff ſetzte ſich 
fröhlich darüber hinweg, indem er im Börfenblatt für den deutſchen Buchhandel (30. Degem- 
der 1916) die Kritik des Literariſchen Zentralblattes den begeiſterten Stimmen einer Relhe 
anderer Blätter, wie der Wiener Zeit, des Leipziger Tageblattes und des Berliner SBórjen- 
kuriers gegenüberftellte. Der Verlag (dien dabei von jenem ſittlich (o erhabenen Grundſatz 
auszugehen, daß eine Kritik, wie die des Zentralblattes gegen die Unfittlidteit des vorliegen- 
den Werkes, nur dazu beitragen könne, die Abſatzmöglichkeiten in gewiſſen Kreiſen zu ſteigern. 
Die geſchäftliche Spekulation auf die niedrigen Inſtinkte eines gewiſſen ausgedehnten 
Publikums iſt der abſtoßende Grundton ſolcher berechneter Übungen. In der erwähnten Num- 
mer des Börſenblattes widmet der Verlag Kurt Wolff der Reklame für den Roman ‚November‘ 
nicht weniger als volle drei Seiten, wozu noch eine vierte Seite für den Verlag im allgemeinen 
kommt. Auf der einen dieſer drei Seiten wird mitgeteilt, daß ber „Verlag dem deutſchen Buch- 
handel als Neujahrsgruß 1917 einen Sonderdruck des Romans »2topember« widmet“ und daß 
„weitaufend Exemplare als Geſchenk für diejenigen Firmen beſtimmt find, die fid in ganz 
beſonderem Maße für den Verlag verwandt haben und verwenden“. Man ſieht, wie alles da- 
für getan wird, um den Buchhandel und die Öffentlichkeit fo lange zu hypnotiſieren, bis alles 
mit ftatren Augen auf den in blendenden Lettern erſcheinenden Romantitel „November“ blickt 
und gleichſam vom Zwange getrieben das Buch ſchlie lich kaufen muß. — — — 

Was iſt ferner im Laufe des Krieges nicht alles als ‚Zeldausgabe‘ für unſere armen 
Krieger, die in den furchtbaren Schützengräben dem Tod ins Auge ſchauen, hergeſtellt wor- 
den! Da war es z. B. das widerliche Buch von H. H. Ewers, Die Alraune, das dieſer Ehre teil- 
haftig wurde. Ein ſchärferer Gegenſatz zum Ernſte unſerer Zeit läßt ſich überhaupt nicht denken 
als dieſes bis zur körperlichen Übelkeit abſtoßende Machwerk, das eine Miſchung von ferueller 
Perverſität, von blutrünſtiger Phantaſie und wüſter Verzerrung religiöſen Lebens ift. Zeder 
ehrliche Deutſche empfindet einen Ingrimm ohnegleichen über dieſes ſchamloſe Gebaren, 
über dieſe Verbrechen gegen die Ehre des deutſchen Volkes, über dieſe entſetzliche Gefühl 
lofigteit gegenüber der Not der armen Dulder an den blutigen Schlachtfronten, wo es jede 
Stunde gilt, bereit zu fein auf den bitteren Tod. Leider hat man in weiteſten Kreiſen des deut- 
ſchen Volkes ſchon längſt die Empfindung verloren für den Maßſtab, mit dem ſolche Dinge 
eigentlich gemeſſen werden follen. — — — 

Wenn man (lebt, wie bis weit hinein in die beſetzten feindlichen Länder Bahnhofs- 
buchhandlungen und Feldbuchhandlungen überall den gleichen tödlich einförmigen Stempel 
tragen, den ihnen die bekannten Berliner den Buchhandel beherrſchenden Großfirmen aufgeprägt 
haben, ben z. B. die Sammlung von Ullſtein mit ihren zum Teil ganz minderwertigen, zum 
Teil nur einen verſtümmelten Inhalt wiedergebenden Bändchen dort im Vordergrunde ſteht; 
wenn man ſieht, in welch empörend einſeitiger Weile das geiſtige Leben Deutſchlands hier 
in die Erſcheinung gebracht wird, dann empfindet jeder aufrechte Deutſche einen fchneiden- 
den Schmerz in der Seele über ſolche Zuſtände des von jüdischer Betriebſamkeit unterjochten 
deutſchen Schrifttums. Von verſchiedenen Seiten wurde einwandfrei feſtgeſtellt, daß die 
große Mehrheit der Feldbuchhandlungen in den Kriegsgebieten des Weſtens von den Firmen 
Stilte, Hillger und Allftein vollſtändig beherrſcht wird. — — — | 

Dieſe unwiderſtehliche Macht der modernen Reklame bebefitet natürlich den Tod aller 
ernſten Kritik, ſoweit der lähmende Bann dieſer Einflüſſe ſich erſtreckt. Man hat ja in den 
letzten Jahrzehnten genügend bemerken können, wie eine gewiſſe Berliner Kritik im ganzen 
Reiche an zahlreichen Stellen ein verblüffend getreues Echo findet, wie große Städte des 
Reiches faft zu geiſtigen und literariſchen Filialen Berlins geworden find, wobei fid) beſonders 
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die fogialbeinotratijdpe Preſſe durch eine geradezu ſtlaviſche Folgſamkeit auszeichnet, was 
übrigens bei den bekanmten juͤdiſchen @inflüffen in dieſer Partei gar nicht fo verwunderlich 
iff. Allerdings ift es eine ganz merkwürdige Sronie der Tatſachen gegenüber gewiſſen auf 
die Täuſchung der ganz dummen Voll kreiſe abfehenden Programmen, wenn gerade jene 
Partei, die angeblich die kapitaliſtiſchen Hochburgen brechen will, auf geiſtigem Gebiete unb 
in der Literatur nicht nur willfährig nach der kapitaliſtiſchen Pfeife tanzt, ſondern noch freu- 
dig dazu beiträgt, um dieſe kapitaliſtiſche Beherrſchung der Literatur nach Kräften zu unter- 
ftü&en und in ihren Volksbibliotheken zu organiſieren. Die in Worten kaum zu ſchildernde 
Tragweite der Irreführung der deutſchen Öffentlichkeit, die fic) hier vollzieht, iſt eine der bitter 
ſten Erſcheinungen unſerer Zeit, die auch auf gewiſſe politiſche Beziehungen und Wühlereien 
büjtere Lichter wirft. Du armes deutſches Volk, wie but du nicht zu einem wehrloſen Spiel- 
ball von Taſchenſpielern geworden, die dich um dein Beſtes betrügen, um Religion, deutſche 
Treue und chriſtliche Sittlichkeit, um geiſtigen Idealismus, um angeſtammte Reinheit bes 
Familienlebens, um die Seligkeit der Rinderjecle und den Frieden des Greiſenalters, um 
dein ganzes inneres ۳ 


Zur — Kaufmann 


E? mit einem Ergebnis von er 15 Millionen Mark (einſchließlich des achnprogenti- 

po» d gen Aufſchlages) das größte Ergebnis erzielt, das bislang bei einer ftunftverfteige- 
a verzeichnet wurde. Auch wer in die von manchen Seiten als übertrieben bezeichnete 
Einſchätzung der Galerie Kaufmann einſtimmt, muß dieſes Ergebnis als unſinnig hoch be- 
zeichnen. Wenn z. B. für ein Paar ſpaniſcher Barocklehnſtühle noch am letzten Tage einmal 
34000 & und einmal 40000 & bezahlt wurden, fo wirkt das bei aller Anerkennung von Lieb- 
haberwerten als unſinnig und krankhaft. 

Das „Krankhafte“ kann auch in Zeitumſtänden liegen, wie denn eingeftandenermaßen 
die unerhörte Preistreiberei im Kunſthandel auf das Beſtreben der Kriegsgewinnler zurück- 
zuführen iſt, Kapitalien in einer ſchwer zu belangenden Form anzulegen. Dieſe Preistreibe- 
tei beſchränkt fid) keineswegs auf die Verſteigerungen, es werden jetzt überhaupt im Runft- 
handel zuvor unerhörte Preiſe gezahlt. Vor allem werden gegenwärtig in Deutſchland fran- 
zöſiſche Bilder zu Riefenpreifen gehandelt. Die Bilder find Spekulationspapiere. Man ijt 
überzeugt, mit ihnen ſicherer zu gehen, als mit den bei der ungewiſſen Zukunft allen mög- 
lichen Schwankungen ausgeſetzten Werten der Induſtrie oder der Staatspapiere. So ijt es 
denn auch Tatſache, daß bei den letzten Verſteigerungen keineswegs bloß die Kriegsgewinnler 
beteiligt waren, ſondern auch die bekannten älteren Sammler, bie Mujeen und vor allem der 
Kunſthandel ſelbſt. Daher mag es auch kommen, daß ſelbſt jene, die dieſe Preisſteigerung 
unſinnig und ſachlich unbegründet finden, fie doch als ein nun einmal Gegebenes und Un- 
abänderliches hinnehmen. 

Sehr bezeichnend iſt dafür ein Artikel Fritz Stahls im „Berliner Tageblatt“ (7. Dez., 
Abendausgabe), worin feſtgeſtellt wird, daß man bei den Ergebniſſen der Verſteigerung kein 
Urteil fo häufig gehört habe wie das Wort „FIrrſinn“. „Dieſe übereinſtimmende Meinung 
aller Sachverſtändigen, die fbgar die Veranſtalter teilten, wenn fie auch die Verirrung mit 
freundlicher Nachſicht binnapmen, — dieſe übereinſtimmende Meinung hat auf die Preis- 
bildung auch nicht den geringſten Einfluß gehabt. Saft könnte man glauben, fie babe die Rauf- 
giet noch angeſpornt. Es bleibt alſo nichts anberes übrig, als fid mit den neuen Preiſen ab- 
gufinden. Die Verfteigerung der Sammlung Kaufmann hat auch der Hoffnung ein Ende ge - 
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macht, es handle fid nur um die Progerei neuer Reicher. Hier haben faſt nur ble Mufeen, die 
alten Sammler und ihre Vertrauens marmer geboten, auf Werke, die weder durch allbekannte 
Kamen noch durch pompöſe Erſcheinung locken, fonbern deren Wert fi nur dem Kenner offen- 
bart. Giele Männer find auf abſehbare Zeit maßgebenb. Und wenn fie entſchloſſen find, bie 
neuen Preife zu zahlen, fo müſſen die Käufer in allen Ländern mit, wenn nicht das frel- 
werdende Kunſtgut nach Oeutſchland abfließen ſoll. Deshalb wird auch das Steigen der deut- 
ſchen Valuta keinen weſentlichen Einfluß haben: Preiſe, die einmal erreicht worden ſind, ſind 
ſchwer herabzuſetzen. Das werden wir beim Ende des Krieges ſchmerzlich erfahren. Und die 
febr zahlungsfähigen Herren, die jetzt die hohen Preiſe gezahlt haben, haben ۱۲ 0 
daran, daß das Niveau nicht ſinke.“ 

In der Tat haben bei der Kaufmann Verſteigerung die bekannten Kunſthändler Groupe 
(Berlin), Gren (München), Goldſchmid (Frankfurt), Reiling (Mainz), Roſenbaum (Frank- 
furt) einen großen Teil erworben, in der beſtimmten Abſicht und Zuverſicht, die Stücke noch 
teurer weiter zu veräußern. Vielleicht allerdings iſt der Erwerb durch Kunſthändler auch nur 
im Auftrage von (4. T. ausländiſchen) Käufern geſchehen, die im verborgenen bleiben wollten. 
Jedenfalls muß angejichts dieſer Tatſachen jeder Vernünftige zugeben, daß eine ſtarke Ve- 
ſteuerung dieſer Art von Kunſthandel ein Segen wäre, und unſere Steuerbehörde follte ein 
genaues Augenmerk darauf haben, wohin die Bilder gehen, um ſo zu wiſſen, wo der Reich- 
tum ſitzt. 

In einem Bericht der „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 340, 2. Abendblatt) heißt es: „Den 
ſchwerſten Stand hatten die Muſeen, die kaum noch als Käufer größerer Objekte in Betracht 
kommen. Bezeichnend war es, wie Poppelreuter, der Direktor des Kölner Vallraff-Richartz · 
Muſeums, immer wieder um die alten Kölner Meiſter bot und immer vergeblich. — Als für 
310000 A für die Münchner Pinakothek das ‚Schlaraffenland‘ von Breughel erſteigert wurde, 
gab es eine charakteriſtiſche Demonſtration. Das Publikum, das die koſtbarſten Werte an den 
Handel und in Privatbeſitz übergehen fab, klatſchte Beifall.“ Es find ja in der Tat nur ganz 
wenige Stücke in den Beſitz von Muſeen gelangt. Nun bin ich ſelber immer dafür eingetreten, 
daß bedeutende Kunſtwerke, wenn irgend möglich, an dem Orte bleiben ſollen, für den fie ur- 
ſprünglich geſchaffen worden ſind. Es iſt das einzige Mittel, ein wirklich kräftiges Kunſtleben 
zu erhalten, das durch die Auſhäufung des Kunſtbeſitzes in den Muſeen niemals gefördert 
wird. Aber wenn einmal dieſe Lostrennung des Kunſtwerkes von der urſprünglichen Stätte 
erfolgt ijt, fo ift die einzig richtige Aufbewahrungsſtätte das Muſeum, weil es da doch wenig- 
ſtens einigermaßen der Allgemeinheit wieder zugänglich wird. 

So ſcheint es denn, als ob Fritz Stahl recht habe, wenn er an der angeführten Stelle 
fordert, daß wir beizeiten einer Folge der neuen Kunſtpreiſe ins Auge ſehen, die nicht aus- 
bleiben kann. „Iſt dem ſo, dann muß man beizeiten einer Folge der neuen Kunſtpreiſe ins 
Auge ſehen, die nicht ausbleiben kann. Die deutſchen Muſcen, wie fie heute dotiert find, können 
auf dem Kunſtmarkt, der jetzt Tatſache geworden iſt, ſo gut wie gar nicht mehr kaufen. Selbſt 
die Berliner Muſeen, die in einer verhältnismäßig günſtigen Lage find, werden durch den 
Stand der Dinge ernſthaft bedroht. Anderen Sammlungen, die in verſchiedenen Städten mit 
Glück begonnen haben, die beſondere Kunſt einer Landſchaft unb die ihr verwandte zu ver- 
einigen, iſt jede Weiterarbeit unmöglich gemacht. Sie werden ja in Zukunft mit ſehr wenig 
Geld auskommen, wenn fie nur bie Reiſekoſten bezahlen, die ihren Direktoren erlauben, zu- 
zuſehen, wie die Stücke, auf die fie Wert legen, vor ihrer Nufe im Privatbeſitz verſchwinden. 
Aber es kann wohl nicht ihr Sinn fein, daß dieſer im Augenblick beſtebende Zuſtand fid) ver- 
ewige. Deshalb ijt es unvermeidlich, daß bie Ankaufsfonds aller Muſeen, die lebendig erhal- 
ten werden ſollen, den neuen Verhältniſſen des Kunſtmarkts entſprechend vergrößert werden. 
Es iſt gewiß nicht leicht, Regierungen und Stadtbehörden gerade jetzt eine ſolche Belaſtung 
ihres Haushaltes zuzumuten. Auch der Aſthetiker, der bekanntlich“ weltfremd ijt, ijt ſich deſſen 
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wohl bewußt. Und bod muß es fein, wenn nicht unwiederbringliche Gelegenbeiten verpaßt 
werben follen. Es iſt ja klar, daß bie boben Preiſe eine Bewegung des Kunftgutes hervor- 
bringen, wie fie ſonſt nicht erhört war. Und dieſe Bewegung ſollte vorübergehen, ohne daß 
die öffentlichen Sammlungen, die natürlichen Bewahrer, davon Nutzen ziehen 1 
Das darf unter keinen Umſtänden geſchehen.“ 

Ich bin aber doch der Überzeugung, daß es noch andere Mittel gibt, und daß man nicht 
einfach die jetzigen Verhältniſſe als für die Dauer gegeben anzuſehen braucht. Freilich darf 
man dann dieſen Krankheitsprozeß nicht ungehindert weiter wuchern lafien. Der kürzlich im 
Abgeordnetenhaus eingebrachte Antrag, der Ausfuhr deutſchen Kunſtgutes einen Riegel vor— 
zufchieben, wird allerdings nicht viel helfen. Viel wirkſamer wäre eine ftarte Beſteuerung 
des Kunſthandels, ſoweit er Werke verſtorbener Meiſter betrifft, und eine beſonders ſtrenge 
Überwachung der Kunſtverſteigerungen. Unlängſt [don hat, wie die „Kunſtchronik“ berichtet, 
bei einer Berliner Verſteigerung ein Polizeibeamter auf Grund einer alten Verordnung be— 
anftandet, daß der Verſteigerer ſelbſt für Auftraggeber Gebote abgebe. Die „alte“ Verord— 
nung ſtammt übrigens ert aus dem Fahre 1902, ſteht zwar in jedem Verſteigerungskatalog, 
wird aber nicht befolgt. Es iſt doch ein offenes Geheimnis, daß die Preisbildung auf Auktio— 
nen auch ſonſt künſtlich beeinflußt wird. Mit Hilfe von Strohmännern wird das Publikum 
zu übermäßigen Geboten veranlaß', durch Händlerringe werden oft Scheinverkäufe bemert- 
jteltigt, die in Wirklichkeit Rückkäufe find, und ſonſt allerlei. 

Einen großen Teil der Schuld an den jetzigen Zuftanden trägt die Preſſe, die an der 
Hypnoſe des Publikums ſtark beteiligt ijt. Es wird in einer Form für bie Verſteigerungen 
Stimmung gemacht, durch bie die Kunſtkritik zu einer Ablage des Reklameteils erniedrigt 
wird. Ein großtueriſches Aſthetengerede kommt hinzu. So ſteht in dem erwähnten Bericht 
der „Frankfurter Zeitung“ der in ſeiner Protzigkeit kindiſche Satz: „Man kann nicht ſagen, 
daß bie Primitiven, die durch dieſe Berftrigerung zu hohen Preiſen gekommen find, über- 
zahlt worden wären; früher hat man ſie eben nur zu niedrig eingeſchätzt.“ Wenn übrigens, 
wie im Fall Kaufmann, unſere erſten Muſeumsbeamten den Katalog bevor- und damit den 
Kauf befürworten, werden fie auch ein Teil des Neklamebetriebs. Durch alles das ijt es er— 
reicht worden, daß Kunſtgegenſtände heute zum wüſteſten Spekulationsobjekt geworden ſind, 
und es widerſpricht nicht nur einer geſunden Kunſtpolitik, ſondern auch einer vernünftigen 
Volkswirtſchaft, dieſes Treiben ungehindert weitergehen zu lajjen. 

Daß man keineswegs dieſe jetzigen Verhältniſſe als dauernde anzuſehen braucht, zeigt 
ein in feiner Wirkung geradezu groteskes Zuſammentreffen. In der Nummer des „Berliner 
Tageblattes“, die den angeführten Artikel von Fritz Stahl enthält, der die jetzigen „Irrſinns“ 
Preiſe als Regel annimmt und darum für unſere Muüſeen erhöhte Miitel verlangt, folgt un- 
mittelbar dieſem Aufſatz eine kleine Notiz unter dem Titel: „Rückgang der Kunſtverſteigerun— 
gen in England“. Danach überraſchen die Preiſe, die bei der Verſteigerung der Pembroke— 
Sammlung in London bezablt worden ſind, durch ihre auffällige Niedrigkeit. „Es ſcheint alſo 
in England das Intereſſe am Kunſthandel weſentlich zurücgegangen zu fein. Man hat den 
beſtimmten Eindruck, daß das Fehlen der deutſchen Händler auf der Auktion die Konkurrenz 
ausgeſchaltet und die reguläre Preisbildung beeinträchtigt hat.“ Das ijt ſchönſtes Händler- 
deutſch, und man kann auch gern glauben, daß unſeren Händlern ſolche Tatſachen wenig in 
den Kram paſſen. Wahren Freunden der Kunſt dürften aber die in London bezahlten Preiſe 
eher als „regulär“ erſcheinen, und wir fellten alles daranſetzen, auch bei uns wieder Verhält- 
niffe zu erzielen, bei denen fid) nicht als regelmäßiger Kehrreim bei iedem bezahlten Preiſe 
bae Wort „Zrufinn“ einſtellt. Karl Storck 
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es es nunmehr achtzigjährigen Meifters gedenken die meiſten von uns, die wir der ۲ 
P nahe ſtehen, herzlich und in Dankbarkeit, denn Tauſenden bereicherte Dieter feünjt- 

SCH ler ihr Empfinden. Seien wir uns aber auch zu dieſem Zeitpunkte des Gedenkens 
und des Rüdfchauens bewußt, daß ein kleinerer Teil unſerer Muſiker und Muſikfreunde dieſem 
Meiſter und ſeiner Kunſt nur mit einer Art kühler, höflicher Achtung gegenübertritt. Bruchs 
Künſtlerperſönlichkeit ijt ſtark genug, die gegeneinanderziehenden Strömungen unferer Mufit- 
entwickelung jid) an ihr brechen zu lajjen. Sie ſelbſt ſteht feft. 

Was heute von den Muſikern, die die geiſtige Führung für ſich beanſpruchen, geſchaffen 
und angebahnt wird, liegt weitab und unvereinbar mit der Kunſt jener Muſikergeneration um 
und nach Mendelsſohn und Schumann, als deren letztes bedeutſames Glied Max Bruch noch 
heute lebt und ſchafft. Hier einen vermittelnden Standpunkt einnehmen zu wollen, das wäre 
ſtandpunktlos. Wer die echt künſtleriſchen Züge der Sprache Bruchs, mögen fie auch mehr er- 
erbt als in heißem Emporringen der eigenen Perſönlichkeit erworben ſein, klar kennt und fühlt, 
muß ſich auch des tiefen Abſtandes zwiſchen dieſer Formſprache und dem erregten, ſuchenden 
Geſtammel traditionsloſer Neutöner bewußt fein. Wem Popularität nicht unbedingt ein Zei- 
chen für Flachheit ijt, der wird darüber nachdenken müſſen, worin denn ſolche, von unfern 
Fortſchrittsmännern nicht minder heiß, aber vergeblich erſtrebte Publikumserfolge ihren Grund 
haben. Und da wird man in Bruchs unt Werte finden, deren Verluſt bae Hauptkennzeichen 
der Lebensſchwäche unſerer modernen Muſik ijt. Dort eine Kunſt, techniſch reif nach guter 
Meiſter Art und mit hoher Wirkungsfähigkeit begabt, hier ein Aufgeben all der bewährten 
Formfaktoren und zugleich damit ein erſchreckender Verluſt der Fähigkeit, dem muſikfreudigen 
Liebhaber unſerer Zeit das Herz zu bewegen. Dem liegt ein ſchwerer, erft in Zukunft beil- 
barer Riß in dem Gefühlsleben unjerer Zeit und feinem muſikaliſchen Ausdrucke zugrunde. 

Fragt man: Wer ſpricht überredender zu den Menſchen von heute, Bruch oder die 
Modernen ?, fo kann kein Zweifel fein, wem der Vortritt gebührt. Unſere Geiger greifen nach 
keinem Werke der nachklaſſiſchen Violinliteratur fo gern und oft, als nach den beiden erſten 
Violinkonzerten Bruchs. Als Chorkomponiſt macht ihm keiner heute die führende Stellung 
ſtreitig. Damit iſt aber die Bedeutſamkeit Bruchs auch umſchrieben, denn in ſeinen nicht zahl⸗ 
reichen Werken der Rammermufit, für das Klavier und im Liede gibt ber Meiſter — wenn auch 
nicht Unperſönliches, dennoch nicht genug, als daß es ſich neben den Werken halten könnte, 
die hier von älteren Meiſtern geſchaffen wurden. 

Das liegt daran: Bruch iſt eine Bühnennatur, ein Künſtler, der mehr in die Breite als 
in die Tiefe wirkt. Seine Violinkonzerte gerieten ihm zu unverwüſtlichen Zugſtücken, feine 
Kammermuſik nur zu gediegenen Künſtlerarbeiten. Er erreicht die eindrucksvollſten Momente 
feiner Oratorien dort, wo zur Opernſzene nur noch der Bühnenrahmen und ۵66 
Spieler fehlt. Ein Seelendeuter im Sinne unſerer großen Muſiker iſt er nicht, denn er lebt 
und fühlt nicht in den Tiefen, aus denen die Muſik jener Großen quillt. Die Volkstümlich⸗ 
keit und Allgemeinverſtändlichkeit feiner Muſik find Bedingungen ihrer Überzeugungskraft 
für Tauſende von Menſchen und für lange Jahrzehnte; hier liegen aber auch zugleich die Urfachen 
für eine gewiſſe Zurückhaltung derer, die Tieferes oder auch nur Differenzierteres und Raf- 
finlerteres einer Muſik zu entnehmen wünſchen. Solch Gefühl einer gewiſſen Unbefriedigt⸗ 
heit, bas man ſich gegenüber jo viel künſtleriſcher Kultur und warmem Temperamente kaum 
einge ſtehen möchte, liegt in dem begründet, was naturnstwendig das Kennzeichen einer jeden 
verklingenden Runft ift: in ihrer Naturfremdheit, Mangel an Naturfriſche, in ihrer Roftümiert- 
beit. Nur ber Reiz einer außerge wöhnlichen genialen Perſönlich keit läßt [pie Uberreiſe ver- 
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geſſen, und auch nicht für die Dauer. Wir hungern heute alle nach einer naturfriſchen, nalp- 
Karten Munft. Sarum kehren wir immer häufiger und länger bei älteren Epochen ein, die 
uns eine Schönheit unberührt noch von 9tomantit bieten. Über ble Romantik müffen wir jetzt 
hinaus. Geboren aus dem Überdruß einer älteren, ungeſunden, völlig unſentimentalen, ſchlleß⸗ 
lich aber ſich verſpie lenden und verſchnörkelnden Weltanſchauung, die im Barock und Rokoko 
ſich künſtleriſch ausſprach, brach ſie mit ähnlicher Gewalt, wie ihre ſoziale Schweſterbewegung, 
die große Revolution, aus den Menſchenſeelen hervor, ſprach bald alles Tiefſte und Innigſte 
in Worten und Tönen aus und begann dann auch ihrerſeits wieder zu kränkeln, je mehr ſie ſich 
aus dem Reiche der großen Naturgefühle in die Nebengebiete kleinlicherer Gefühle verlor 
oder (in der Muſik) immer gröbere ſinnlich ſtoffliche Wirkungen aus außermuſikaliſchen Pro- 
grammen zu ziehen trachtete. Je mehr ſich die romantiſche Kunſt koſtümierte, um fo lebens- 
fremder, naturärmer ward fie. Das meijte in der romantiſchen Kunſt des ausklingenden 19. Jahr- 
hunderts ijt eine Koſtümkunſt. Aber auch biet gibt es noch Abſtufungen in der Fnnigteit und 
Echtheit, mit der fie zugleich im Leben und in der Natur wurzelt. Das Rojtüm des Romantikers 
Bruch erſcheint manchem heute verblaßt, ſtärker als das weit dekorativere Wagners, dem das 
Koſtüm aber auch naturnotwendigerer Ausdruck feiner flammenden, fein Künſtlertum trüben- 
den Sinnlichkeit war. Davon ift Bruch weit weniger berührt, unb er geftaltet feine muſikali- 
ſchen Geſichte mehr mit der Gelaſſenheit eines Düſſeldorfer Hiſtorienmalers, auch bann, wenn 
et dramatiſch erregte Szenen gibt. So ift es ihm auch gleich, in welche Vergangenheit er binab- 
ſteigt, denn ein innerlichſtes Müffen drängt ihn dabei nicht, und er hat Hellas, den Norden, 
die deutſche Vergangenheit und das Volk Iſrael mit gleicher Bereitwillig keit beſucht und be- 
ſungen. Alle ſolche in den Zungen fremder Völker und Menſchen redende Kunſt gerät leicht 
formelhaft und ermangelt des heißen Atems und der packenden Gebärde eines zunächſt aus 
den Tiefen des eigenen Erlebens getränkten Geſtaltens, für das bie hiſtoriſche foftümierung 
nur die Bedeutung einer zarten farbigen Tönung hat. Wir ſind wohl farbenſatt geworden, 
mußten es nach fo viel Farbenüberſchwang werden und ſehnen uns nach einer neuen Herbig- 
keit, nach Kunſtwerken, aus denen ein möglichſt unbiſtoriſcher, koſtümloſer, nur ſeeliſch er- 
greifender Inhalt ſpricht, der einen neuen, farbig gedämpfteren, zeichneriſch eindringlicheren 
Ausdruck mit fid) ۰ 

Solchen Wünſchen bequemt ſich Bruchs Kunſt nicht an, denn ſie genugt ſich, das etwas 
unwirkliche Land der Romantik zu durchſtreifen, von dem uns Scheffel, Dahn, Freytag unb 
ihr Kreis erzählten, das uns die Poeten jener Tage beſangen unb uns ſchlie ßlich unerträglich 
machten. Oieſe Entwertung durch Dichterlinge in Wort und Ton hat uns auch die adtung- 
gebietenben Rünjtler jener Stoffe entfremdet. Hat uns ſicher etwas zu febr vergeſſen laffen, 
daß ſie doch auch Echtes und für Tauſende Wertvolles darin geſtalteten. Dieſer Werte ſich 
gern und freudig wieder bewußt zu werden, ſei uns Max Bruchs achtzigſter Geburtstag ein 
willkommener Anlaß. Daß fie weder in der Entwicklungslinie liegen, wie fie unſere Fort- 
ſchrittler zeichnen, noch in der hier angedeuteten erneuten Hinwendung zu einer naturfriſchen, 
gleichſam koſtümloſen Kunſt, bae nimmt ihr nichts von der nachhaltigen Bedeutung, bie fie 
für die Muſikkultur der letzten fünfzig Jahre hatte und fiber auch noch für kommende Fahr- 
zehnte behaupten wird. Hermann Wetzel 
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Der Krieg 


Ven wir Frieden mit Rußland, fo find wir im Often entlaftet; bann 

können wir endlich mit voller Wucht im Weſten losſchlagen, oder 
die Ententegenoſſen dort bekommen es jetzt mit der Sorge, zumal 
2 aud in Italien anſcheinend die Kriſis naht. So denkt die große 
Mehrzahl bei uns. 

Nicht ſo Paul Rohrbach in der „Hilfe“. Er bezweifelt, daß es dem durch- 
ſchnittlichen Beurteiler klar fei, was für einen Weg wir mit der Art unferer Frie- 
denspolitik gegenüber Rußland gewählt und auf welche anderen Möglichkeiten 
wir mit der einſeitigen und durchaus nicht von ſelber gegebenen Wahl, die wir 
trafen, verzichtet haben. „Allerdings, ſoviel iſt richtig, daß wenn wir nicht weiter 
denken wollen als bis zur Entlaſtung unſerer Oſtfront, gleichgültig, welche zu- 
künftigen Folgen aus der Art des Abſchluſſes dabei entſtehen, der rufſſiſche Friede 
an ſich ſo bedenklich und gefährlich für ſpäter ſein könnte wie er wollte — im 
Augenblick würde er uns die Hände für den Weſten frei machen. Umgekehrt 
wäre es für die Entente kein großer Troſt, ſelbſt wenn fie uns jetzt eine, auf die 
Dauer betrachtet, ſchlechte ruſſiſche Politik machen ſähe, denn zunächſt würde ihr 
ein deutſch-ruſſiſcher Friede, wie immer er auch ausſähe, gleich übel bekommen. 

Trotzdem wird man nicht viel Worte darüber zu machen brauchen, daß, 
wenn es verſchiedene Möglichkeiten der Friedenspolitik gegenüber Rußland für 
uns gibt, wir töricht wären, kurzſichtig und haſtig den erſten beiten Weg entlang- 
zulaufen, der ins Freie zu führen ſcheint, und vor lauter Eile und Nervoſität uns 
gar nicht erſt umzuſehen, ob wir nicht bei etwas mehr Ruhe feſteren Boden, ſtatt 
des ſchwankenden und zweifelhaften, finden. Wir haben uns als Partner zum 
Friebeneſchluß ohne viel Beſinnen die Maximaliſten gewählt, weil dieſe Hurd 
den letzten Putſch in Petersburg ans Ruder kamen und uns das Angebot machten. 
Niemand wird dafür fein, daß wir es hätten zurückweiſen ſollen. Man wird ſich 
abet [dew etwas wundern, daß unſere Unterhändler in Breft-Litowel, unb 
zer mertwürdigerweiſe auch bie militäriſchen, wie es fcheint, gar nicht gewagt 
haben, den Maximaliſten irgendwelche Forderungen zu ſtellen, die 
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uns ſchon beim Waffenſtillſtand Sicherheit dafür gaben, daß es nachher mit ber 
Freiheit der Selbſtbeſtimmung für die verſchiedenen nichtruſſiſchen 
Nationen, namentlich in der Nähe unſerer Oſtgrenze, wirklich ernſt genom- 
men werde. Ich fürchte, daß es hier noch zu Überraſchungen kommt, die fid) hätten 
vermeiden laſſen, wenn man ſich klar darüber geweſen wäre, wie wenig die Maxi- 
maliſten es darauf ankommen laſſen durften, daß die Verhandlungen in Breit- 
Litowsk ſcheiterten. 

Die erſte Folge davon, daß die Maximaliſten ihre Stellung durch uns ge- 
ſtärkt ſehen, iſt, daß ſie den Ukrainern mit Gewalt gedroht haben. Die Art, 
wie unſere maßgebenden Politiker (vor allen Dingen die Regierung, aber auch 
der Reichstag, der jetzt ja die Mitverantwortung über die auswärtige Politik 
übernonimen hat) von Anfang an jib zur ukrainiſchen Frage geſtellt haben, wird 
immer ein Holder Beweis für die Oberflächlichkeit bleiben, mit der man im 
modernen Deutſchland über die Dinge hinwegzugehen pflegt, in denen man keine 
ordentlichen Kenntniſſe und keine Routine hat. Sie werden beiſeite geſchoben, 
als ob fie nicht vorhanden wären. Mit dieſer talentvollen Methode kommt man 
ſolange aus, bis eines Tages das, was als nicht vorhanden behandelt wurde, auch 
für den Dümmmſſten ſichtbar fib in die Höhe reckt und bedauert, fib nicht mit der 
Entſchuldigung zufriedengeben zu können: ach, dich haben wir ja auf der Schule 
nicht gehabt! 

Das maximaliſtiſche Ultimatum an die Ukraine bedeutet, daß die Ukrainer 
zwar das Recht haben ſollen, fid) Rußland gegenüber felbjtanbig zu erklären, 
angeblich ſogar bis zur vollen ſtaatlichen Trennung, aber vorher müſſen fie Bol- 
ſchewiki werden! Die Ukraine als Staat darf nur als maximaliſtiſch- radikale Re- 
publit exiſtieren oder fic muß bei Rußland bleiben und fid von den ruſſiſchen 
Bolſchewiki nach deren allein ſelig machender Art mitregieren laſſen. Dasſelbe 
wollen die Bolſchewiki in Finnland und in allen übrigen Fremdvölketgebieten, 
die nach Selbſtändigkeit ſtreben. 

Die Folge iſt, daß die Fremdvölker jetzt anfangen, Bundes- 
genoſſen zu ſuchen und von Bundesgenoſſen geſucht zu werden. 
In der Ukraine gibt es eine ſtarke republikaniſche Partei, und auch fozialiftifche 
Gedanken, namentlich unter den Bauern, haben dort Boden, aber vom Maxi- 
malismus will die große Mehrzahl der Ukrainer nicht viel wiſſen. Dieſes Ge— 
wächs gedeiht ſo recht nur auf dem ſpeziell moskowitiſch praparierten Feld. Seine 
Heger und Pfleger find übrigens zum großen Teil ruſſiſche Juden, die ihre 
innere Entwicklung in Gemeinſchaft mit der radikalen moskowitiſchen Jugend 
unter dem Prud und der Knute des Zarismus teils in Rußland, teils als Flücht- 
linge im Ausland gehabt haben. Rein ruſſiſcher Herkunft ſind unter den Führern 
der Bolſchewiki nur wenige, z. B. Lenin. Auch unter den ruſſiſchen Unter- 
händlern in Breſt-Litowsk waren die Nichtſtatiſten jüdiſch-ruſſiſcher 
Herkunft. 

Mit der Herausbildung des Gegenſatzes zwiſchen der Ukraine unb ben Mari- 
maliſten haben jid, wie es ſcheint, der Rofatengeneral Kalebin und fogar bie mit 
ihm perbünbeten Kadetten, trotz ihres im Innern anti- ukrainiſchen mostowitifden 
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Nationalismus, den Ukrainern genähert. Gegen biejes Bündnis richtet fid) die 
wütende maximaliſtiſche Drohung: Ihr werdet totgeſchlagen, wenn ihr mit ben 
Feinden ber Revolution konſpiriert — erſt müßt ihr maximaliſtiſch fein, dann 
dürft ihr frei fein! Mas verſteht man nur bann richtig, wenn man bedenkt, daß 
die Maximaliſten nicht ruſſiſche Politik nach irgendeinem bisher verfolgten Prinzip 
machen, ſondern Weltbefreier und Erlöſer ſein wollen. Sie zwingen den Völkern, 
ob jene wollen oder nicht, ihr Evangelium auf und ſind dann bereit, ſie in die 
Freiheit zu entlaſſen. Dabei wird bald genug auch unter den Marimaliften 
der moskowitiſch-tatariſche Charakterzug des Erobern- und Unter- 
drücken wollens zum Vorſchein kommen, aber vorläufig gilt noch das Zdeal 
der maximaliſtiſchen Freiheit. Natürlich haben ſich, kaum daß der Spalt zwiſchen 
den Fremdvölkern, namentlich der Ukraine, und den Maximaliſten ſichtbar wurde, 
auch ſofort die Engländer, Franzoſen und Amerikaner ſich an die 
Ukrainer herangemacht, und bieten ihnen Anerkennung und Anterſtützung 
an, wenn ſie helfen wollen, in Rußland die Sache der Entente zu führen. Der 
franzöſiſche Botſchafter in Petersburg z. B. hat der Ukraine eine 
Anleihe und allgemeine Finanzierung ihres neuen Staates an— 
geboten, und Ententeoffiziere kämpfen mit den Ukrainern gegen 
die Moskowiter. 

Die Genojfen der Entente haben im Gegenſatz zu unſerer Politik 
des Nichtwiſſens und Nichtverſtehens bald genug Fühlung mit den 
Fremdvölkern gewonnen. Sie erkannten, daß es nach Lage der Dinge in 
Rußland geboten war, mit allen dort vorhandenen, ſtärkere Kräfte darſtellenden 
Faktoren zu rechnen. Sogar Finnland, das urſprünglich nur auf Deutſch— 
land hoffte und mit Deutſchland zuſammengehen wollte, ſcheint jetzt 
daran zu verzweifeln, daß die deutſche Politik von ihren maximaliſtiſchen 
Scheuklappen loskommen wird, und hat ſich um Anerkennung nach Paris 
gewandt. Lenin hat erklärt, er werde eine bürgerliche Regierung in Finnland 
nicht dulden und er werde den Verſuch der Finnländer, die ruſſiſche Garniſon 
aus Finnland zu entfernen, als einen Akt der Gegenrevolution niederſchlagen. 
Danach erſchien in der ſchwediſchen Zeitung ,Stockholms Dagblad‘ eine Mit- 
zeilung, die allgemein als offiziöfe deutſche Kundgebung angeſehen wird: 
Man erfahre von wohlunterrichteter Seite, daß in Deutſchland die Beſtrebungen 
Finnlands mit „Sympathie“ verfolgt würden; eine „kluge“ finnländiſche Politik 
werde auch die Anerkennung Rußlands finden, und die Löſung der finnländiſchen 
und ber Aalands-Frage fei gemeinſam ‚von den drei Oſtſeemächten Deutſchland, 
Rußland und Schweden“ zu ſuchen. Man kann jid denken, wie dieſe fübltempe- 
rierte Eröffnung nach Lenins Worten an die finnländiſche Adreſſe dort wirkt. 
Man faßt fie mehr oder weniger ale Abſchüttelung auf und ſagt fic halb ver- 
zweifelt: wenn uns Deutſchland an die Maximaliſten verweiſt, dann bleibt uns 
kaum noch etwas anderes übrig als die Entente, die ja auch in der neuen 
ſchwediſchen Regierung (Branting!) Oberwarfer hat ...“ | 

Rohrbach will immerhin eine leiſe Hoffnung nicht unterdrücken, daß unfere 
Unterhändler gegenüber den Maximaliſten „noch irgendwelche guten mp 
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in Referve halten“. Es dürfte uns nicht mehr wundern, wenn unter biejen 
„Trümpfen“ auch der „in Referve gehalten“ würde, von dem ſich ein großes. 
national gerichtetes Blatt ein Verbrüderungsfeſt mit dauernden Freunbdfchafts- 
banden zu erwarten ſcheint. Nämlich: „Die dankbare Pſpche des großen 
Slavenvolkes“! Auch die gegenwärtige ruſſiſche Regierung werde () an- 
erkennen, daß ſie „ohne die Schläge gar nicht vorhanden wäre, mit denen die 
deutſchen Heere eine korrupte Staatsorganiſation fortfegten . . . In dieſer größten 
Not, in der Rußland ſich ja befand, ſind wir für einen gerechten Frieden und 
bereit, unſere gar nicht abſchätzbaren Chancen im weiteren Kampfe auf 
dem Altar bes Friedenstempels zu opfern“. (E. Z. im „Berliner Lotal-An- 
zeiger“ vom 24. Dezember.) Wenn das am grünen Holze geſchieht! 

Trefflich beleuchtet dieſe Art politiſchen“ Denkens Albert Klein im Dezember— 
heft der „Politiſch-Anthropologiſchen Monatsſchrift“ (Berlin-Steglitz: Geradezu 
erſchreckend hat dieſer Krieg wieder gezeigt, wie rückſtändig, wie lächerlich harmlos 
unſer Volk noch in politiſchen Dingen ijt — trotz Bismarck! „Wie wäre ſonſt 
eine ſolche Führung der Reichsgeſchäfte, ſolch eine Haltung der Volks— 
vertretung, ſolch eine Stellung in den Kriegszielfragen möglich? 

Selbſtverſtändlich gibt es genug Männer in unſerem Volk, die politiſch 
denken, d. h. den richtigen Blick für das Wohl des Staates haben und den Willen, 
dies Wohl des Staates mit allen Mitteln des Möglichen zu erſtreben, aber wie 
vielen oben und unten und in der Mitte fehlt dieſer Blick und dieſer Wille! Mit 
was für Mitteln ſind bei uns politiſche Zwecke verfolgt worden, werden ſie noch 
verfolgt! Was für politiſche Harmloſigkeiten laufen uns noch immer unter! Wie 
verſtändnislos ſtehen wir darum auch ſo vielem gegenüber! Weil unſere Politik 
überwiegend Gefühlspolitik iſt, auch jetzt in dieſem harten Krieg noch darum zum 
großen Teil dieſe Fehler, Enttäuſchungen, Nackenſchläge! 

Zu dieſer Gefühlspolitik gehörte es auch und gehört es leider noch immer, 
und zwar bei Regierenden und Regierten, daß wir die Dankbarkeit, die Dank- 
barkeit der Völker, in die Rechnung unſerer Politik einſtellen und daß wir Dank— 
barkeit ſogar da erwarten, wo von Dankbarkeit gar keine Rede ſein 
kann. 

Daß die Engländer uns nicht dankbar waren für all unſer Entgegenkommen 
und Zurückweichen, daß die Franzoſen uns nicht dankbar waren für all unſer 
Liebeswerben und all unſere Liebenswürdigkeiten (mußte doch Baron de Schoen 
immer der erſte ſein, dem uns ſo freundlich geſinnten Präſidenten der uns ſo 
freundlich gefinnten ‚großen‘ Republik das tiefſte Beileid auszuſprechen, wenn 
da irgendein Unglück geſchehen war); daß die Amerikaner nicht dankbar waren 
für den Beſuch des Prinzen Heinrich, den Bau des Prinzen Heinrich, den Bau 
der kaiſerlichen Jacht auf einer amerikaniſchen Werft, für ... die irgendwo in die 
Ecke geſtellte Statue des großen Friedrich, für bie würdeloſe Umſchmeichelung 
ihres großen Theodore (der uns jetzt das jo reizend heimzahlt), für bie Bevor- 
zugung amerikaniſcher Multimillionäre, die uns mit ihrem Beſuche beehrten 
(war doch jeder amerikaniſche Jachtbeſitzer in der Kieler Woche eines Beſuchs 
des deutſchen Raifers gewiß, mußte doch ein kommandierender General antreten, 


irgendeinen grimen jungen Vanderbilb zu begrüßen); dak Rußland nicht dankbar 
war für unfere freundliche Haltung und moraliſche Unterſtützung im Krieg gegen 
die Japaner, für die Freundſchaft, die unſer Kaiſer immer dem Schwächling auf 
dem ruſſiſchen Thron bewies; daß Stalien nicht dankbar war für unſere politiſche 
und wirtſchaftliche Hilfe und für bie Extratouren, die wir ipm mit Bülowſchem 
Lächeln freundlichſt geſtatteten — man könnte die Reiye fo ziemlich bei allen 
inzwiſchen gegen uns Kriegführenden und auch den noch neutralen Staaten be— 
liebig fortſetzen —, das wollte vielen doch gar nicht in den Sinn. 

Gewiß: hier hätten wir Dankbarkeit erwarten können — wenn es ſo etwas 
in der Politik, im Leben der Völker überhaupt gäbe, und da nicht ganz andere 
‚realere‘ Dinge das erſte und letzte Wort ſprächen. Aber wir erwarten Dank- 
barkeit auch da, wo von dieſer höchſt unpolitiſchen Tugend gar keine Rede ſein 
konnte. 

Waren wir nicht empört und ſittlich entrüſtet über Fapans und der Buren 
Andankbarkeit? Und den Japanern hatten wir doch im Bunde mit Rußland und 
Frankreich einen Frieden von Shimonoſeki bereitet, es um die Frucht ſeines 
Sieges über China, um das heißbegehrte Port Arthur, gebracht, und weiter ſeine 
Rachſucht aufgeſtachelt mit feinem Bilde: „Völker Europas, wahret eure heiligſten 
Güter!“ — was verſchlug es demgegenüber, daß wir ihm Arzte und Profeſſoren 
gegeben, ihm militäriſch und kulturell aufgebolfen, feine Studenten und In— 
genieure bereitwillig bei uns aufnahmen? Das ließen ſie ſich alles gern gefallen, 
aber das politiſche Schuldkonto wurde dadurch in nichts geändert. Und den Buren 
hatten wir doch trotz des Krügertelegramms, als ſie nun drin ſaßen, nicht geholfen, 
und der alte Ohm Paul durfte nicht einmal als Bittflehender vor dem offiziellen 
Oeutſchland erſcheinen, und jener Brief an den engliſchen Lord enthüllte noch 
Sabre nachher dem geſchlagenen Volke, wem fie ihr endliches Schickſal eigentlich 
zu danken haben ſollten. Und da ſollten wir auch noch Grund zur Dankbarkeit 
bei den Buren haben? 

Wohl aber hätten wir Grund, uns über manches zu beſinnen, was wir 
getan und nicht getan, und für die Zukunft daraus zu lernen. Oft aber ſieht es 
auch heute noch ſo aus, als hätten wir auch darin nichts gelernt und vieles ver— 
geſſen. Siehe das neueſte Experiment mit Polen! Und auch dieſe neueſte Er— 
fahrung mit der ſchönen Dankbarkeit der edlen Polen ſcheint uns den frommen 
Glauben, „daß Dankbarkeit auf Erden nicht ausgeſtorben ſei“, nicht rauben zu 
können: verſuchen wir's doch wieder mit Rußland — und muß man doch mand- 
mal fürchten, wir wollen es ſelbſt mit Frankreich und womöglich auch mit Eng- 
land noch verſuchen. 

Es ift bekannt, wie Bismarck über die Dankbarkeit in der Politik dachte, 
wie er die eigentlich ſelbſtwerſtändliche Wahrheit feinen Deutſchen einzuhämmern 
ſuchte, daß in der Politik nur das Intereffe des eigenen Volkes mitzuſprechen 
babe. Aber die neue Staatsweisheit war auch darin über die alte hinausgewachſen. 
Bismarck war auch darin eben nur — Bismarck geweſen. Wir aber haben 
den Schaden davon. Ein geweſener höchſter Beamter des Reichs und verant— 
wortliche Leiter unſerer Politik lebt zwar des Glaubens (Brief an General v. Geb- 
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fattel, allem Volke und aller Welt zur Kenntnisnahme vorgelegt), bie böſen All- 
deutſchen ſorgten dafür, daß uns die Fenſterſcheiben eingeworfen würden, aber 
man darf wohl auch hierin etwas anderer Meinung ſein als Herr von Bethmann. 

Jedenfalls wollen wir's uns abgewöhnen, über Undankbarkeit in der Politik 
zu klagen, und gar in ſolchen Fällen, wo wir auf Dankbarkeit gar keinen Anſpruch 
haben. Wir wollen uns endlich einmal dieſen Rechenfehler politiſchen Denkens 
abgewöhnen; wir erſparen uns dann wenigſtens allerlei Enttäuſchung und Ver- 
ärgerung, womit wir uns zudem vor den anderen nur lächerlich machen ...“ 

Durch die Preſſe ging die Nachricht, daß bei den Waffenſtillſtandsver— 
handlungen die ruſſiſchen Vertreter zum Teil in „erſtaunlicher“ Weiſe das 
gebotene Augenmaß für die Beurteilung der militäriſchen Lage hätten vermiſſen 
laffen, indem fie z. B. als gewiſſermaßen erſte Vorausſetzung unſere Räumung 
der Inſeln im Rigaiſchen Meerbuſen, und zwar ſogar ohne irgendwelche 
Gegenleiſtung verlangt hätten. „Die Anſichten darüber, ob ein ſolches Ver- 
halten und Begehren überraſchend und erftaunlid fei, werden bei uns geteilt 
fein“, bemerkt Otto von Pfiſter in der „Süddeutſchen Zeitung“. „Es gibt jeden- 
falls unendlich viele unter uns, bie jid) picrdurd in keiner Weiſe in Erſtaunen 
verſetzt fühlen, ſondern die darin die natürlichen Folgewirkungen von 
Verzichtsbeſchlüſſen und Entſag ungskundgebungen, wie uns eine ſolche 
u. a. der 19. Juli d. 3. beſchert hat, erblicken. Wenn bei uns von bedeutſamen 
Stellen immer erneut feierlich und nichtfeierlich verkündet wird, daß wir keine 
Entſchädigungen und keine Gebietserwerbungen, höchſtens ſolche, die 
uns im Wege der „Verſtändigung“ freundwilligſt gewährt werden, erſtreben, ſo 
kann es wahrhaftig nicht wundernehmen, wenn der Gegner ſich das zunutze 
macht und unter Ablehnung einer ſolchen als möglich 6 ۶ 
eine alsbaldige Rückgabe ſeines beſetzten ſeitherigen Staatsgebietes verlangt, 
mag ihm dies auch im ehrlichen Kampfe entriſſen ſein, nachdem er ſelbſt zu- 
nächſt die Hand zum dauernden Erwerbe deutſchen Landes gewinn- 
freudig ausgeſtreckt hatte. 

Wie kann der Gegner ſich auch anders verhalten, wenn er weiter ſieht, 
daß Männer, die einen machtvollen deutſchen Sieg und Frieden erſtreben, 
wie es der Volksbund der Oeutſchen Vaterlandspartei tut, im eigenen Volke 
bekämpft und angefeindet werden. Wie kann ein Gegner anders denken 
und handeln, wenn in mehr oder minder klarer Form immer von neuem wieder 
auf unſerer Seite die jederzeitige Bereitſchaft zu einem Entſagungs- 
frieden ‚ohne Annexionen und Entſchädigungen“ erklärt wird, trotzdem vor- 
her met zu erkennen gegeben wurde, nun fei es aber wirklich das letztemal ge- 
weſen, daß man zu einer ſolchen Entſagung bereit ſei, da der Feind ſeinerſeits 
keinen Freibrief zur beliebigen Fortſetzung des Krieges, der immer neue Tauſende 
blühender Menſchenleben fordert, haben folle. Aber der Feind ftreitet und opfer: 
weiter, und unſere Friedensbereitſchaft ohne Annexionen und Entſchädigungen 
beſteht anſcheinend ebenfalls fort. 

Heldenkühn in den Waffen auf der Walſtatt, matt, verzagt und ver- 
blendet im politiſchen Widerſtreite, ſo können wir es unabläſſig in der 
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deutſchen Geſchichte finden. Dieſes Erbübel hat fic tief und feft an uns geheftet; 
es ift uns immer von neuem wieder zu einer Fußangel auf dem Wege zum deut- 
ſchen Volks- und Staatsgliide geworden. 

Auf demſelben Boden wurzelt auch bie deutſche Frembſüchtelei, das Preis- 
geben eigener deutſcher Art und Sitte, das Verleugnen unſerer völkiſchen Eigen- 
art, der Mangel an geſunder Selbſtſucht, der zu einem kraftvollen Aufſtiege un- 
bedingt erforderlich iſt. 

Die erſten Kriegswochen in ihrer erhabenen Größe haben dieſe Fehler 
und Mängel vorübergehend allgemein zurückzudrängen vermocht. Da ſtand faſt 
alles in dem Bannkreiſe des einen großen Gedankens und Wortes ‚Deutjchland 
über alles in der Welt‘, mit dem einſt im Herbſte 1914 junge deutſche Regimenter, 
bie fo viel von akademiſcher Jugend in ihren Reihen hatten, auf Flanderns Ge- 
filden als ein leuchtendes Siegesbild von ewiger Schönheit und Kraft zum Sturm- 
angriffe ſchritten. Jetzt dagegen vermögen es Heidelberger Studenten, 
einen Aufruf zu verſenden, der ſich gegen Machtpolitik, Machterweiterung, Mili- 
tarismus, Vaterlandspartei richtet, zugunſten von Kultur und allgemeinem Men- 
ſchentum. Das find die verſchwommenen demokratiſchen Allerwelts-Zdeale, 
die noch immer zu deutſcher Schwäche geführt, die unſer Volk zu jenem be- 
kannten Völker- und Kulturdünger gemacht haben und noch weiter machen wer- 
den, bis es einft unter der Herrſchaft ſolcher Gedanken dem Untergange an- 
beimgefallen fein kann. 

Aud bas mit Rriegsgewalt gewonnene Land wird ſchließlich, wie es auch 
1871 mit Elſaß Lothringen geſchehen ift, durch einen Verſtändigungsfrieden 
dem es bedürfenden Sieger einverleibt oder angegliedert. Zeder Friedensſchluß 
ruht neben der Gewalt auf Verſtändigung. Einen Verſtändigungsfrieden erſtreben 
wir daher alle, dagegen keinen Verzichtfrieden oder Verelendungsfrieden im 
Gegenſatze zum Machtfrieden oder Wohlfahrtsfrieden. Das find die wahren 
kennzeichnenden Unterſchiede der bei uns herrſchenden Richtungen. Nach- 
dem England in dieſem Kriege bereits eine gewaltige Militärmacht geworden 
iſt und bleiben wird — glaube man nur nicht an allgemeine ehrliche Abrüſtung — 
und Nordamerika ihm wahrſcheinlich hierin folgen wird, nachdem England zu 
ſeinem Rieſenreiche in dieſem Kriege neue Gebiete und Stützpunkte gewonnen 
hat, die es freiwillig nicht mehr hergeben wird, würde es, wenn wir in den feit- 
herigen Grenzen und Machtbereichen verbleiben ſollten, wenn wir keine Ent- 
ſchädigungen empfangen würden, für uns nicht die Erhaltung des ſeitherigen 
Zuſtands, des status quo ante, ſondern vielmehr eine gewaltige Macht- 
verminderung, eine ſehr erhebliche Herabſetzung unſerer künftigen 
Widerſtandsfähigkeit bedeuten, trotzdem wir in Europa, dem maßgebenden 
und entſcheidenden Kriegsſchauplatze, überall an allen Fronten ſieghaft in Feindes 
land ſtehen. Sollte dies das Ergebnis unſäglicher Opfer des planmäßig an- 
gegriffenen deutſchen Siegers fein? Es wäre wahrhaftig doch erſtaunlich!“ 

Erſtaunlich —? Worüber haben wir eigentlich noch ein Recht zu er- 
ftaumcn? — Es ijt auch (don alles dageweſen. Die deutſche Geſchichte ift ſchier 
eine endloſe Kette von Wiederholungen blutiger und immer wieder blutig ge- 
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rochener, vergeblich gerochener Irrtümer und Fehler. Raffentrrtümer? Rafien- 
fehler? Das klaſſiſche Volk der Schulmeiſter verſagt bei der einfachſten, 
der höchſten Prüfung: der Er ziehung an ſich ſelbſt und zu ſich ſelbſt. 
Oer in der Elementarprüfung durchgefallene Weltſchulmeiſter!! Darum kann 
er fid) auch nicht in der Welt durchſetzen und muß das arme geduldete Gert. 
ſchulmeiſterlein gegen Löhnung und Naturalien (,Ocputat“) bei der fremden 
Herrſchaft bleiben. Wird es diesmal beſſer biftchen, als vor hundert Jahren? 
Es ift uns bis auf weitcres polizeilich ja nicht verboten, noch am Grabe die 
Hoffnung aufzupflanzen — es wird das ſogar recht gern geſehen —, aber darüber 
dürfen wir nicht im Zweifel ſein, daß „das Grab“ allbereits geſchaufelt wird. 

In einer Betrachtung der „Täglichen Rundſchau“ („Der Friede“) (cfe ich 
dieſe Schlußſätze: „So kam“, jagt Marwitz, der tapfere Heißſporn, ‚denn endlich 
die nichtswürdigſte Konvention zuſtande, die je geſchloſſen worden ift'. Am 
Tage ihrer Unterzeichnung verließ Blücher, einer der größten Helden großer 
Zeit, die Armee und ſchrieb feinem König über bas ‚elende Machwerk“: „Preußen 
und Deutſchland ſteht trotz feiner Anſtrengungen immer wieder 
als das betrogene vor der ganzen Welt da, und Englands Einfluß auf 
Deutſchland begründet ſich ganz feſt.“ In der Tat: England hatte geſiegt. Der 
erſte, der feine Politik durchſchaute, war Gneifcnau, der am 29. Juni ſchon, als 
alles noch ein Herz und eine Seele ſchien, aus Senlis an Müffling ſchrieb: 
„Wenn der Herzog von Wellington gegen die Tötung Bonapartes ſich erklärt, 
ſo denkt und handelt er als Brite. Großbritannien hat keinem Sterblichen mehr 
Verbindlichkeiten, als gerade dieſem Böſcwicht, denn durch die Begebenheiten, 
die er herbeigeführt hat, iſt Englands Größe, Wohlſtand und Reichtum fo fchr 
hoch geſteigert worden. Sie ſind die Herren des Meeres und haben weder in 
biefer Herrſchaft, noch im Welthandel eine Nebenbuhlerſchaft zu fürchten.“ Daß 
es fo kam, ift Metternichs Schuld, weil, wie Treitſchke jagte, „Oſtreich von Deutfd- 
land abfiel. Jene alte Habsburgiſche Hauspolitik, welche fo oft deutſche Reichs- 
lande gegen kaiſerliche Erblande an die Fremden dahingegeben, hatte diesmal, 
da für das Haus Lothringen nichts Wünſchenswertes zu erwarten ſtand, die 
Deutſchen einfach im Stich gelaſſen.“ Hatte die Parole ausgegeben: Friede ohne 
Annexionen. 

. . . Hundert Jahre hat Deutfchland für die Folgen dieſes Friedensſchluſſes 
gelitten, hat in großen Kriegen, mit ſchweren Opfern an Gut und Blut, für 
ſeine Annullierung gekämpft. Die Kriege von 1866 und 1870 ſind nur für die 
Beſeitigung dieſes Unheilswerkes geführt, Bismarcks ganzes Lebenswerk war ein 
Kampf um die Schleifung des Bollwerks, das unſere Entwicklung und Zukunft 
mit dauernder Kläglichkeit bedrohte, und dieſer entſetzlichſte aller Kriege wird 
von uns und den Feinden gegen und für bie Wiederh rſtellung des zweiten 
Pariſer Friedens, wird von uns für Voreltern-, Väter-, Kinder- und Enkelland 
geführt. Internationale Tugendbündler ſchleichen, da die Ernte winkt, wieder 
durchs deutſche Land und verſprechen uns in taufend Reden alle Herrlichkeiten 
ungetrübter Zukunft, wenn wir, wie vor hundert Jahren, uns hübſch befchei- 
dentlich gebärden. Talente der Feder wie des Wortes, geſchmeidige und bieder 
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fteife, verbimbete und feindliche, fiteiten für dieſen Wahn, für ben kein Großer 
unferer Geſchichte, kein einziger, zeugt. Das ganze Phraſengeröll, das uns 
heute wieder den Weg in helle Zukunft ſperrt, ift — den fid) fo hochmodern 
Duͤnkenden ſei's endlich mal gejagt — uralter, aus allen möglichen 
Quadfalberftuben zuſammengefegter Trödelkram und riecht, auf 
Meilenferne bin, vermottet und vermodert. Eherner Wille nur, nicht 
glatte Geſchmeidigkeit noch geiſtreiche Schwäche, nicht die politiſch bepinſelten 
Dlalektikerkünſte, die einen Anwalt zieren, noch unter ganz andern Umſtänden 
erfolgte Volkswohlweihen können ehernes Schickſal zwingen.“ 

Eherner Wille, gewiß. Aber wie ſagte doch der alte Vater Blücher: „Mit 
vollen Hoſen kann man nicht reiten.“ Wenn wir — oben und unten — nur 
mehr „Zivilcourage“ hätten, nach oben und unten hin —: man dürfte ſolches 
Spiel nicht mit uns treiben — und wir wären in Wahrheit, wozu wir berufen 
ſind, wenn auch vielleicht — durch eigene Schuld — nicht auserleſen: die Schul- 
meifter, die Friedensbringer und -büter einer Welt, die dann uns auch zu 
Ehren kommen ließe. Ein Narr, der die Achtung, die er ſelbſt ſich verſagt, von 
anderen verlangt. Mit dem Hute in der Hand kommt nur der gewerbsmäßige 
Bettler durchs Land. Aber er trägt dann auch kein höheres Verlangen und ſpielt 
auch nicht die gekränkte Unſchuld, wenn er mit oder ohne den erbettelten 
Groſchen felbft zur Türe hinausfliegt. 
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Was find des deutſchen Woltes 
Richtlinien? 


(0 Brauch war es, feit es 
eine Geſchichte gibt, daß der Steger 
dem Beſiegten die Richtlinien vorſchrieb, dem 
Deutſchen iſt der unverwelkliche Ruhmeskranz 
vorbehalten geblieben, auch hier als der ge- 
borene Reformator bahnbrechend vorgegangen 
zu fein. Dem Deutſchen vom Anfange des 
19. Jahrhunderts erſchien es — pervers, vom 
Rechte des Siegers Gebrauch zu machen, und 
dieſe Tugend erſtrahlt in um ſo hellerem 
Glanze, als beſagter Deutſcher, bevor es ihm 
mit unausdenkbaren Opfern gelang, den 
Feind zu Boden zu ſtrecken, von dieſem 
Feinde meuchleriſch überfallen wurde, In 
Stücke geriſſen, zermalmt werden ſollte. Die 
bolſchewikiſche Preſſe ſchrieb die Frie- 
densbedingungen vor, der kaiſerliche 
Deutſche beſchraͤnkte fid auf die beſcheidene 
Bitte um eine gütige kurze Bedenkzeit — 
anſtandshalber — und ſtellte fib dann, wie 
man ſo zu ſagen pflegt, „auf den Boden“ 
der vom Ruſſen vorgeſchriebenen „Richt- 
linien“. Einen „ſchwachen und gefährlichen 
Boden“ nennt die „Oeutſche Tagesztg.“ die- 
ſen „Boden“. Sie findet zwar keinen Anlaß, 
über die Standpunkte und Verhältniſſe unferer 
Verbündeten in dieſer Beziehung zu ſprechen, 
möchte aber unterſtreichen, „daß jeder unſerer 
Bundesgenoſſen ohne Gefahr für ſich, zum 
Teil auch mit Vorteil, jenes allgemeine Pro- 
gramm von Breſt-Litowſt (id) zu eigen 
machen unb auch verwirklichen kann. Gerade 
aber für bas Deutfidhe Reich bei feinen 
befonberen Verhältniſſen zu Lande und zu 
Waſſer und angeſichts feiner wirtſchaftlichen 
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Notwendigkeiten wie feiner geographiſchen 
Lage liegen die Dinge ganz anders. 
Wie wir neulich fagten, käme für Greff- 
Litowſk alles auf die Ausführung und we- 
niger auf die Grundſätze an. Wir müſſen 
heute, nachdem ſich die deutſche Regierung 
in ihrer Antwort auf die ruſſiſchen Vorjchläge 
auf den Boden der Scheidemannſchen 
Grundſätze geſtellt hat, dieſes Urteil ein- 
ſchränken und migliderwelfe wird dieſe 
Einfchräntung ſehr wefentlider Natur 
fein müffen . . . Dieſe grund ۲۰ 
Stellungnahme der deutſchen Regie- 
rung iſt im letzten Grunde lediglich 
als ein Produkt der Angſt vor der 
eigenen Sozialdemokratie und femo- 
kratie anzuſehen, daran kann die neuliche 
Erklärung des Reichskanzlers im Abgeord- 
netenhauſe: er ſei und bleibe Monarchiſt, 
ſchwerlich etwas ändern ... Wir erinnern 
an die Erklärungen ſozialdemokratiſcher Glat- 
ter und Herrn Scheidemanns: Man habe ſich 
in Berlin eingebildet, ohne Einverſtänd- 
nis des Volkes polniſche Koͤnigskronen und 
kurländiſche Herzoghüte ſchaffen zu können. 
Die deutſche Sozialdemokratie habe ſolchen 
Einbildungen ein ſchleuniges Ende ge- 
macht, und zwar ein für allemal.“ 
Wie recht der Verfaſſer, Graf Reventlow, 
hat, dafür kann er ſich auf kein geringeres 
Zeugnis als das der heute letzten Endes 
maßgebenden Stelle berufen. Denn das 
Blatt der Regierung Scheidemanns gibt 
umtlich zu wiſſen: „Die deutſche Regierung 
hat ſich in ihrer Antwort auf die ruſſiſchen 
Vorſchläge erfreulicherweiſe mit einer Be- 
ſtimmtheit unb Rlarheit wie noch nie- 
mals zu dem Prinzip des Friedens 
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ohne Annexionen und Kontributionen 
bekannt. Die Anerkennung der bol- 
ſchewiſtiſchen Unterhändler widerlegt 
jeden Zweifel an der Ungwelbeutig- 
keit ihrer Erklärung.“ 

Graf Hertling und Herr von Kühlmann 
können mit Recht auf biefes uneingefchräntte 
Lob ihres Wohlverhaltens von ihren Auf- 
traggebern ſtolz ſein. Scheidemann und Erz- 
berger haben geſprochen — der Fall ijf er- 
ledigt. Des beſiegten Feindes Forde- 
tungen außen, Scheidemann und Erz- 
bergers Gebote innen —: das find des 
ſiegreichen deutſchen Volkes Richt- 
lin ien. Sr. 


Feſtgelegt! 


n der Tat, ſchreibt der „Tag“ über die 

Antwort des Vierbundes auf die ruſ⸗ 
ſiſchen Friedensbedingungen: wir haben 
uns mit den Grundſätzen eines allgemeinen 
demokratiſchen Friedens ohne An- 
nexionen und ohne Entſchädig ungen 
einverftanden erklärt; das durften die 
ruſſiſchen Friedensunterhändler mit Recht 
feſtſtellen, als Graf Tzernin mit der Ver- 
lefung feiner forgfältig ausgearbeiteten €r- 
klärung zu Ende war. Wir haben bieje Er- 
Härung ohne Vorbehalt abgegeben dem; 
jenigen unſerer Feinde gegenüber, der 
durch die wuchtigen Schläge unſeres Schwer- 
tes bis zu völliger Ohnmacht nieber- 
geſtreckt worden i(t, und find bereit, 
(ie auch den Weſtmächten gegenüber auf- 
rechtzuerhalten, wenn dieſe innerhalb einer 
angemeſſenen Friſt fib zu den gleichen Grund- 
ſätzen bekennen wollen. 

Wir wollen uns nicht damit begnügen, 
daß es Herrn v. Kühlmann vielleicht gelingt, 
zu verhindern, daß auch für den ſchwarzen 
Erdteil der Grundſatz des Selbſtbeſtimmungs- 
rechts der Völker zur oberſten Richtſchnur im 
Leben der Staaten proklamiert wird. Auch 
damit nicht, daß es der Donau -Monarchie 
zum Beiſpiel freundlichſt überlaſſen wird, wie 
wie fie fid) mit den bekannten nationalen An- 
iprüchen ber Tſchechen auseinanderfegen mag; 
ſolche Se lbſt ve rſt and lichkeiten follen uns 


* 
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nicht als Erfolg einer Diplomatie an- 
gepriefen werben, die in der Lage lft, ſich 
auf die unerbórteften Waffenerfolge 
eines Hindenburg und Ludendorff zu 
ſtützen. Und da nicht wir den Weltkrieg 
herbeigeführt, ſondern ihn nur in der Abwehr 
gegen Haß und Neid, gegen Groberungs- und 
Raubſucht durchgekämpft haben, fo werden 
wir ſchließlich wohl auch verlangen dürfen, 
daß der Friede, zu dem wir jetzt die Hand 
bieten ſollen, wenigſtens in beſtimmten 
Einzelzügen dieſem unumſtötlichen Tat- 
beſtande Rechnung trägt. 

So der „Tag“ —: nur noch „in beſtimmten 
Einzelzügen“ ſoll der unumſtößlichen Tat- 
ſache, daß nicht wir die Beſiegten ſind, 
„Rechnung getragen“ werden! Sonſt kann 
uns das wirklich niemand glauben. Und 
weiter? Za, was denn noch? Nach uns die 
Sintflut! Ob die aber ſich ſo lange gedulden, 
nicht ſchon über uns ſelbſt kommen wird — ? 


* 


Ein Anglückstag in der deut- 
ſchen Geſchichte 


9] den Erklärungen des Grafen Hert- 
ling und anderer Stellen und nach 
der mißglückten „Anfrage“ vom September 
1917 mußte man annehmen, daß — vor- 
läufig! — ein neues Friedensangebot 
an die Entente nicht mehr zu erwarten 
(ei. Auch die „Tägliche Rundſchau“ hatte 
das geglaubt; mit Ropfjchütteln mußte man's 
leſen. Jetzt bekennt aber auch ſie in aller 
Offenheit: „Wir haben uns getäuſcht. Das 
neue Friedensangebot iſt erfolgt, und zwar 
auf der Grundlage des Sheidemannfric- 
dens. Es ſind von unſeren Militärbehörden 
umfangreiche Maßregeln getroffen worden, 
um die eifrig betriebene politiſche Propaganda 
der Bolſchewiki von unſeren Truppen fern zu 
halten; vor dem Sitzungssaal der Friedens- 
delegation iſt wohl keine Schutzkette gezogen 
worden. Der vom Vierbunde vorgeſchlagene 
‚allgemeine demokratiſche Frieden“ bietet der 
Entente die feſten Friedensbebingungen, nach 
denen fie verlangt bat. Wird fie nunmehr 
zum Frieden bereit fein? Haben unſere Dele- 
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gierten mit der Ablehnung gerechnet und 
fühlten fle das Bedürfnis, den weiteren Krieg 
vor ber Sozialdemokratie zu recht- 
fertigen, für die erwarteten großen Ge- 
ſchehniſſe im Weſten die moralifhe Begrün- 
dung zu ſchaffen? Und ift biefee Verzicht⸗ 
angebot vorher dem Reichstage bekannt ge- 
geben worden? Sind das die Richtlinien, 
auf die ſich der Reichstag von Haaſe bis 
Graf Weſtarp einte? Wir ſtellen für heute 
nur feſt, daß ein ſolches Angebot in dieſer 
Stunde vom deutſchen Volke weder erwartet 
wurde noch erwartet werden konnte. Es wird 
auch bier wieder vor eine vollendete 
Tatſache von folgenſchwerſter Bedeu— 
tung geſtellt, mit der es fid abzufin- 
den hat. Wir fürchten, daß der zweite 
Weihnachtsfeiertag 1917 als ein Unglüds- 
tag in der deutſchen Geſchichte ver- 
zeichnet werden wird. 

Alle Dinge find in Breſt-Litowſk auf ben 
Kopf geſtellt. Die Geſchlagenen haben die 
Führung an ſich genommen. Punkt um 
Punkt diktieren fie den Gang der Ver- 
handlungen. Und nicht nur formal. Auch 
inhaltlich ſehen wir unſere Vertreter von 
einem Tag auf den anderen faſt reſtlos die 
Bedingungen einer Regierung an— 
nehmen, die morgen vielleicht nicht 
mehr ſein wird. And nicht nur dieſer 
Regierung gegenüber legen wir uns feſt, 
۱۵۲۱۵6۲۲ gegenüber einer jeden, die nach ihr 
kommen und ihre Partie anders ſpielen mag. 
Und, das Schlimmſte, wir legen uns feſt 
gegenüber all den Feinden, die bei aller 
Erfolgloſigkeit ihrer Waffen fid mit beller 
Schadenfreude deſſen getröſten mögen, daß 
wir ja politiſch und diplomatiſch un- 
fähig ſind, die Siege unſerer Heere zur 
Sicherung unſerer nationalen Lebensnotwen- 
digkeiten wirkſam werden لام‎ ۰ 

Noch nie zuvor haben wir dipklomatiſch 
ſo reſtlos alles preisgegeben, was wir 
mit dem Blut und Leben von Hunderttauſen- 
den, mit dem fauren Schweiße von Millionen, 
mit den Entbehrungen unferer Kinder, mit 
unſerem Hunger uns erkauft und erkämpft 
daben. Und das alles ohne die leiſeſte 
Gewähr dafür, daß unſere Feinde diesmal 
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etwas anderes ale Hohn zur Antwort haben 
werden. Etillſchweigender Vorbehalt? In 
Verhandlungen mit ben diplomatiſchen Natur 
burſchen Lenin und Trotzki tft für fo überfeine 
Künſte kein Raum mehr. Auch bat man ja 
an einigen anderen Punkten bie ſchreiendſten 
Exzeſſe der ruſſiſchen Forderungen ۵ 
eingeſchränkt, hat die geforderte ſofortige 
Räumung der beſetzten Gebiete der Regelung 
durch den Friedensvertrag vorbehalten, das 
Volksreferendum der Hottentotten 
und Kongoneger beſcheiden abgelehnt 
und die Forderung einer Regelung z. B. 
kurländiſcher Schickſale durch eine für die 
dortigen Deutſchen gegenüber den Letten 
ausſichtsloſe Abſtimmung der Be voͤlkerung 
auf den verfaffungsmäßigen Weg verwieſen, 
der andere Faktoren kennt und zu anderen 
Ergebniſſen führen dürfte. Dennoch bleibt 
das Geſamtbild: Verzicht nach allen 
Seiten; für uns Preisgabe alles 
deſſen, was wir in Händen halten, 
und für unfere Feinde Gewährleiftung jeder 
Sicherheit gegen irgendwelche unangenehme 
Folgen ihres mordbrenneriſchen und (tragen- 
räuberifhen Beliebens. Uns bleibt die Hoff- 
nung auf Wiederherſtellung in Afrika und 
bie Mitfreube an der chriſtlichen Freude des 
Heiligen Vaters über die engliſche und fran- 
zöſiſche Flagge über Jerufalem. Heiliger 
Erzberger!“ 
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Die Oſtſeeprobinzen und bie 
„guten Beziehungen“ 


GAR ein Friedensſchluß, zum mindeften 
aber die Herſtellung friedlicher Zuſtände 
zwiſchen Rußland und Deutiſchland wün- 
ſchenswert ſei, darüber, ſtellt die „Oeutſche 
Tagesztg.“ feft, dürfte es im Seut[den Reiche 
keine zwei getrennten Meinungen geben. 
„Ganz anders aber ſteht es mit der Frage, 
ob das Deutſche Reich, um der bolſchewiſtiſchen 
Regierung angenehm zu ſein, auf wirklich 
effektibde Grenzſicherung im Oſten, 
auf Siedlungsgebiete uſw. zu verzich⸗ 
ten babe. Die Stellung der Frage bedeute 
ſelbſtverſtändlich ihre Verneinung. 


Auf bec Watte 


Unferes @rachtens läßt fi das Fiel aber 
auch buréaus mit dem anderen: der ۰ 
daltung und des Ausbaues der gegenwartigen 
deutſch-ruſſiſchen Beziehungen vereinigen, 
wenn die Diplomatie des Oeutſchen ۶۵ 
auch nur einen Bruchteil der ihr nachgerühm- 
ten außerordentlichen Geſchicklichkeit beſitzt. 
Das Ruſſiſche Reich erleidet durch Ab- 
glieberung der Oftfeeprovingen feiner- 
lei weſentlichen Verluſt. Es wird in 
ſeiner Schiffahrt und feinem Handel, freund- 
ſchaftliche Beziehungen zum Oeutſchen Reiche 
vorausgeſetzt, in keiner Weiſe eingeſchränkt; 
und gute Beziehungen ſind gerade 
nach Abgliederung der Oftfeeprovin- 
zen vom Ruſſiſchen Reiche mit aller 
Sicherheit anzunehmen. Werden aber 
die Oftfeeprovingen nicht abgeglledert ober 
nach Abgliederung nicht zweckmäßig organi- 
ſiert, fo wird das Oeutſche Reich dort ledig- 
lich für England und Amerika gear- 
beitet haben. Rußland würde mithin eher 
von einer Laſt und ſteten Sorge befreit ſein 
mit den Oſtſeeprovinzen, zumal es ſie unter 
der Obhut eines ruhigen und freundlichen, 
dabei mächtigen Nachbarn wüßte, der unter 
allen Umſtänden verhindern würde, daß die 
Ojtfeeprovingen, und die Oſtſee überhaupt, 
wirtſchaftlich und anderes, zu einem angel- 
ſächſiſchen Einfalltor nach Rußland würden. 
Wenn der „Vorwärts“ und andere ſozialiſtiſche 
Organe fo tun, als ob die Oſtſeeprovinzen 
für Rußland eine Frage von Tod und Leben 
ſeien und die künftigen deutſch-ruſſiſchen Be- 
ziehungen davon abhingen, daß aus den bal- 
tiſchen Gebieten alles würde, nur daß ſie 
nicht an Deutfchland kämen, fo gibt es dafür 
nur eine einzige Erklärung: daß den Deut” 
ſchen Sozialdemokraten jede Madt- 
vermehrung des Deutſchen Reiches 
einen Schlag gegen ihr Zdeal künf— 
tiger Parteiherrſchaft in Deutſchland 
bedeutet.“ 

Sagen wir, ſtatt unnötig und wohl auch 
unbillig verallgemeinernd, „den deutſchen 
Sozialdemokraten“, — „maßgebenden Füh- 
tern der deutſchen Sozialdemokratie“, darm 
wird es {hon feine Richtigkeit haben. 


* 
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Sie Ara Kehlmann - Scheide 
mann 


le „Oeutſche Tageszeitung“ (Ar. 647) 
ſchreibt: 

„Herr von Kühlmann ift nach Breſt⸗ 
Litowſk gegangen, um dort Scheinwerte zu 
ſchaffen. Sein Programm darf man dahin 
bezeichnen. daß er von vornherein ,entidlof- 
fen‘ war — er ſchwimmt ja auf ihnen —, den 
Wünſchen der Mehrheitsparteien entſprechend 
zu verſuchen, deren Bedingungen durchzu- 
ſetzen gegen die Widerſtände, welche ſonſt in 
Deutſch land fid dem entgegenſetzen ۰ 
Der „Vorwärts“ betont heute ſchon, daß eine 
militäriſch notwendige Grenzregulierung eine 
Frage ſei, an welcher der Friede nicht ſcheitern 
dürfe, denn eine Grenzregulierung werde 
für Litauen die Zerſchneidung des litaui- 
ſchen Gebietes bedeuten. Hier ſcheint Herr 
von Kühlmann bereits wirkſam vorgearbeitet 
zu haben, denn er hat den Litauern nicht 
nur ſtaatliche Selbſtändigkeit, ſondern ſog ar 
Unabhängigkeit, mithin die Freiheit, Bünd- 
niſſe zu ſchließen, Verträge und Konventionen 
einzugehen und auch zu kündigen, ſich nach 
der einen oder nach der anderen Seite anzu— 
lehnen, zugeſtanden, ja angeboten, ohne 
daß die Litauer vorher auch nur ent— 
fernt an derartiges ernſthaft gedacht 
hätten. Allem Anſcheine nach läuft, der 
Mehrheitspolitik entſprechend, der Plan Herrn 
von Kühlmanns hinſichtlich der baltiſchen 
Provinzen auf ähnliches hinaus, insbefon- 
dere auf Ausſchaltung des deutſchen 
Elementes. Der Staatsſekretär hat alſo 
auch im Oſten mit dem ,unnadabmliden 
Griffe des geborenen Staatsmannes“ (nach 
Profeſſor Meinecke) alles getan — wir möch- 
ten ja hoffen, ſagen zu können, alles ver- 
ſucht —, um für die öͤſtlichen Verhältniſſe 
durch einen Friedensſchluß einen großen und 
ſchoͤnen Schein zu ſchaffen, um in Dellen popu” 
lärer Glorie — jolange fie dauert, unter- 
ftützt von der Mehrheit —, im Amte blei— 
bend, mit Ausſicht auf Beförderung, 
(i einer ähnlichen „Loͤſung“ ber weſt lichen 
Probleme zuzuwenden. Daß die Hunger⸗ 
friedens mehrheit des Reichstages dieſen Plan 
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(don fertig bat, braucht kaum betont zu wer 
ben; wir (inb bem Genoffen Hermann 
Müller dankbar, daß er auf bec Mitglieder- 
verſammlung ber foglalbemetrati(den Ver- 
eine Groß- Berlins bereits öffentlich der We: 
gierung befohlen hat, im Weſten einen 
ebenſolchen Frieden zu ſchließen wie im Oſten. 
Für den Oſten ſcheinen ſich die erleuchteten 
Träger der Reſolutionsmehrheit mithin ſchon 
völlig ſicher zu fühlen. Im übrigen möchten 
wir an die Bevoͤlkerung Oſt preußens, der 
deutſchen Oſtgrenzen überhaupt die Frage 
richten, ob ſie der Anſicht des „Vorwärts“ 
feiert, daß „Friedensſicherung vor Grenz- 
ſicherung gehe“. 3m richtigen Sinne ver- 
ftanben, ijt Friedensſicherung nur auf ber 
Grundlage ausreichender Grenzſicherung mög- 
lich. Oer „Vorwärts“ geht aber von dem er- 
habenen Grundſatze aus, daß jofort Frieden 
um jeden Preis gefdl.fjen werden muß, ehe 
das Deutſche Reich flegt, weil ſonſt bie 
Morgenröte einer Ara Scheidemann 
wieder verſchwinden könnte.“ 


Graf Reventlow über Herrn 


von Kühlmann 


at Graf Reventlow in der „D. T.“ an 

Herrn v. Kühlmanns ftaatemdnnijden 
Leiſtungen auch ſcharfe Kritik geübt, fo nimmt 
er doch keinen Anſtand, den Fähigkeiten 
des Staatsfetretdrs gerecht zu werden: „Wenn 
Herr v. Kühl mann bei den Verhandlungen im 
Often, abgeſehen von der ihm tatſächlich 
eigenen großen Gewandtheit, auch ent- 
ſprechende Feftigkeit zeigt und das durchzu- 
ſetzen ſich gewillt zeigt, was Deutſchland im 
Oſten notwendig braucht, ſo wird er über 
große und ſteigende Autorität verfügen. Nir- 
gends mehr als bei derartigen Verhandlungen 
gilt das Wort: ,spectemur agendo . Nun 
erklären aber die entrüſteten Tadler unſerer 
Kritik: Herr v. Kühlmann ſei ſeiner Stellung 
nach gar nicht in der Lage, eine felb- 
ſtändige Politik zu treiben. Das wiſſen 
wir auch, wiſſen aber nicht, inwieweit er 
das Programm der deutſchen Ziele im Oſten 
zu beeinfluſſen in der Lage war, bzw. in- 
wieweit et fid) ba zum Träger und Sprach- 
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rohr ber Mehrheitspolitik gemacht bat 
und inſofern ſozuſagen nebenamtlicher Macht ⸗ 
faktor iſt. Haben nun aber diejenigen recht, 
welche fagen, daß ber Staatsſekretdr ſelber 
eigentlich nichts bedeute, ſondern mit ganz 
gebundener Marſchroute marſchiere, ſo 
ijt die ſittliche €ntrüjtung über die Kritik feiner 
fehlgeſchlagenen Weſtpolitik um ſo weniger 
zu verſtehen .“ 

Graf Reventlow bezweifelt alſo „die Se- 
wandtheit des Staatsjctretdrs v. feüblmann 
in keiner Weiſe“, ja „niemand fei weiter 
entfernt von ſolchen Zweifeln“, als er: 
„Wäre es möglich und geſchehen, daß ihm 
ein tatſächlich erſtrebenöwertes Ziel geſetzt 
worden wäre und er unausgefegt an der 


Stange gehalten würde, ſo könnte er gewiß 


Erhebliches leiſten. Aber ...“ 


Der Schrei nad Frlöſung 


CR éteint Dr. ten Hampel veröffent- 
licht in der „Oeutſchen Zeitung“ eine 
längere Reihe von Aufſätzen unter dem Titel 
„Quo vadis? Die Friedensbotſchaft des Pap- 
(tes und ihre Begleiterſcheinungen“. Eine 
dieſer Betrachtungen (Nr. 645) verſtärkt ſich 
zum Notſchrei: 

„Der Terror geht um in deutſchen Landen, 
wo leider Schlagworte zu genügen ſcheinen, 
um unſere ſogenannte „Objektivität“ ins 
Bockshorn zu jagen und bie beſte Gude, die 
Sache der Wahrheit und des Vaterlandes, zu 
verpönen. Der Pazifiſten-Verſöhnungs-Ver— 
ſtändigungs-Völkerbeglückungs- und Gleich- 
macher- Terror, die Selbſtbeſtimmungs- und 
Selbſtvernichtungs-Wut, die Ausländerei 
unb die Hypnofe ſuggeſtiver Einwirkung 
ber Angelſachſen-, Slawen- und Wel— 
ſchen-Freunde, kurz, die Plagegeiſter 
der aus deutſchem Knechtsſinn erzeug— 
ten erblichen Belaſtung unſeres Volkes 
wuchten auf das Fazit des Weltkrieges ein, 
wie wenn es gelte, die Summe aller Erbübel 
deutſcher Eigenart zu ziehen und einmal noch 
an der Wende der neuen Zeit den Kampf mit 
dem Orachen der Zwietracht und der Zwiejpäl- 
tigkeit unſeres Blutes zu beſtehen, einmal noch 
all unferer Blutſauger Herr zu werden. Aus 


Auf ber Warte 


der Seele der Beſten unſeres Volkes 
aber ringt ſich der Schrei nach 6 
aus all dieſer Qual — aber kein Barba- 
roſſa ſtieg bislang aus dem Kyffhäuſer em- 
por; vergebens donnern Hindenburgs 
Schläge an die Pforten, welche dem 
Volk die Wallfahrt zum Kaiſerthron 
verſperren und verriegeln. Wehe den 
Torwächtern, wenn das Erwachen 
kommt! Und kommen wird das Erwachen 
für das ſchwergeprüfte deutſche Volk, das in 
ſeinem innerſten Leben und Weben, in ſeinen 
großen Bismarcküberlieferungen nicht ver- 
ſtanden wird, das in den Grundfeſten feiner 
Gleichgewichtslage zwiſchen Reich und Bun- 
desſtaaten durch den Terror der Parlamentari- 


ſierung, durch den Terror der roten, ſchwar⸗ 


zen und goldenen Internationale und letzten 
Endes durch feine terroriſierten Regie— 
rungen zermürbt wird. Selbſt politiſch 
unmündig, dulden wir, daß Völker, denen 
nach Menſchenaltern der Knechtſchaft unter 
Rußlands Knute der ‚Mundwalt‘ gebührt, 
wie die Gefunden und Erwachſenen auf die 
Straße geſetzt werden mit der Aufforderung, 
nun ohne weiteres ſelbſt den rechten Weg zu 
finden, — ein grauſam gefährlich Spiel, das 
auf feine Urheber zurückfallen muß ... 

Die Volksvertreter und die Preſſe aber, 
welche alledem die Richte gaben und geben, 
wählten und wünſchten wir ſelber, wir, 
die politiſch unmündig gehaltenen Väter der 
kommenden Generationen unſeres von Tod 
und Teufel bedrohten Vaterlandes. Und ſo 
werden wir denn an alldieſen Früchten 
in alle rerſter Reihe uns felbft erkennen 
müffen, denn wir erleben heute nur, was 
wir mit unſern politiſchen Führern immer 
ſchon erlebten, und wir leſen heute nur, was 
wir von unſerer Preſſe immer ſchon aufgetiſcht 
be kamen, und wir ernten heute nur, was 
wir, blind hinter den Lenkern und Lei— 
tern unferer Geſchicke einhertaumelnd, 
feit Zahr und Tag ſelbſt gefät haben.“ 


An die eigene Nafe faſſen! 


ie „Frankfurter Zeitung“ batte (im Abend; 
blatt vom 13. Dezember) geſchrieben, 
Deutſchland ſei zwar für den Ausbruch des 
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Krieges nicht verantwortlich, — „aber was 
bie Alldeutſchen dezu beitragen konnten, 
das heben fie in J. hre longer Vorarbeit getan“. 

„Die ſer Rampfesart gegenüber“, pariert bie 
Deutſche Tageszeitung“, gibt esnurrüdfichts- 
loſe Erwiderung, und wir wollen fie heute da- 
mit einleiten, daß wir feſtſtellen: Soweit nicht 
Englands Neid, Frankreichs Regier unb 
Rußlands Eroberungsdrang den Krieg ver- 
anlaßt haben — ſoweit ihn in dieſer Form 
nicht die fehlerhafte Politik des Reichs auf 
dem Gewiſſen hat —, kommt er auf die 
Rechnung der Kreiſe, die hinter der 
„Frankfurter Zeitung“ ſtehen: ſie haben 
in rüdjidtelojem, beſonders dem eng- 
liſchen Ehrgefühl widerwärtigem ge- 
ſchäftlichen Wettbewerb die Saat zu 
der Abneigung gelegt, die als Deutſchen- 
bab aufgegangen ift. Engländern und 
Amerikanern können wir es nicht übelnehmen, 
wenn fie Geſchäfts leute, die aus Oeutſch- 
land kamen und deutſche Namen trugen, 
deshalb für Oeutſche anfeben und wenn 
fie ihren Abſcheu über das „unfaire“ Ge- 
ſchäftsgebaren ſolcher ‚„Auchdeutſchen“ auf 
das deutſche Volk übertrugen, das noch 
mehr unter jenen Herrſchaften zu leiden hat, 
wie das Ausland. 

Hier liegt nach den zuverläſſigſten Berich- 
ten deutſcher Kaufleute und Unternehmer von 
deutſcher Auffaffung die Wurzel eines großen 
Teils der Erfahrungen, die wir jetzt machen 
muͤſſen. Die „Frankfurter Zeitung“ und ihres 
gleichen treiden die Dinge in ihrer 
Siegesgewißheit ſo auf die Spitze, 
daß es für die Vertreter der deutſchen Sache 
keine Zurückhaltung mehr geben darf.“ 

Die Kreiſe, die hinter der „Frankfurter 
Zeitung“ ſtehen, ſollten ſich alſo an ihre eigene 
werte Naſe faſſen. Leider ſind es aber nicht 
nur dieſe Kreiſe, die den deutſchen Namen 
durch ihre raſtlos geilende Geſchäftsgier im 
Auslande verekelt haben. 

& 


Gs tut ihm leid — 


GAR Zeiten find vorüber, als der ۰ 
wärts“ aus feinem Herzen noch eine 
Mördergrube machen mußte. Heute darf er 
(i friſch und frei von der Leber ſchreiben, 
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was im Anfang des Arieges فاد‎ &ricgepertat 
mit der ſchwerſten Strafe bedroht war, wofür 
in den feindlichen, fo bewunderten „demo- 
kratiſchen“ Staaten die ſchwerſten Strafen 
auch verhängt und volljttedt werden, und 
ſchon bei viel geringeren Anläſſen! — Der 
„Vorwärts“ alſo ſchreibt ganz unverblümt: 

„Die ,Prawda', bas Organ bet ruſſiſchen 
Regierung, warnt vor jedem Verſuch, Polen, 
Kurland und Litauen bem deutſchen Im- 
perialismus zu unterwerfen. Gegenüber 
einem ſolchen Verſuch würde das ruſſiſche 
Heer die Ehre der ruſſiſchen Revolution ver- 
teidigen, die Maſſen in England und Frank- 
reich würden dann davon überzeugt ſein, daß 
ihre Regierungen recht hatten, als ſie ſagten, 
ein loyaler Frieden mit Deutſchland ſei eine 
Unmöglichkeit. Aber auch die deutſchen 
Arbeiter würden ihren Herren nicht folgen, 
falls dieſe den Krieg fortſetzen wollten, um 
Eroberungen im Oſten zu machen.“ 

„Alſo“, nagelt die „Deutſche Zeitung“ feſt, 
„jede deutſche Einflußnahme auf Polen, Kur- 
land und Litauen, das verſteht er unter 
bem deutſchen Imperialismus unter- 
werfen‘, möchte der „Vorwärts“ mit dem 
Gene ralſtreik in Oeutſchland beantwor- 
tet ſehen. Herr Scheidemann würde alſo 
wahrſcheinlich mit der ganzen Autorität ſeiner 
großen und einflußreichen Perſönlichkeit den 
feindlichen Vertretern in Stockholm verſichern, 
wenn von deutſcher Seite bei irgendwelchen 
Verhandlungen gedroht würde, Deutſchland 
werde den Krieg fortſetzen, wenn die Gegen- 
ſeite nicht auf beſtimmte Bedingungen eingehe, 
bie in der Richtung des ‚deutſchen Imperialis- 
mus‘ liegen, fo brauche man dieſer kraftvollen 
Geſte keine beſondere Bedeutung beizulegen. 
Es ſei ſchon richtig: die deutſchen Arbeiter 
würden ſtreiken, wenn Deutſchland 


Einfluß auf Polen, Kurland und Li- 


tauen beanſpruche. An einer anderen 
Stelle ſchreibt der „Vorwärts“, der deutſche 


Militarismus könne nur politiſch be- beiden Stühle widerſtreitender Strömungen 


fiegt werden durch einen Frieden der — 


Schiedsgerichte unb der internationalen Wb-.;, 
rũſtung. 
beide, hüben und drüben, nur mit dem‘. 
einen Unterſchied: wir wollen ibn je bt 0 
ohne geſchlagen zu fein, und drüben wollen 


O 
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jie ihn {pacer einmal, wenn wir geſchlagen 
fein werden.“ Es bleibe dabei, boah wir 
geſchlagen werben müßten. ‚Worauf wir, 
aud die entſchiedenſten Gegner des Militaris- 
mus unter uns, nur ſagen können: Es tut 
uns leid, aber wir können nichts dazu 
tun!‘ 

7. Ufo: der ‚beutihe Militarismus“ ſoll und 
muß aud nach Auffaſſung des „Vorwärts“ be- 
ſiegt werden. Das iſt nur möglich durch 
den Scheidemannſchen Hungerfrieden. 
Der hat die gleiche Virkung mit und ohne 
unſere vorherige militäriſche Beſiegung. Wol- 
len unſere Feinde ihn nur mit vorheriger mili- 
täriſcher Beſiegung Deutſchlands, dann bleibt 
es dabei, Dap wir geſchlagen werden ۰ 
Das tut dem „Vorwärts“ leid, aber: ‚wir kön- 
nen nichts dazu tun!.“ 


E | 


Nur in Deutſchland möglich 


n der Tat: nur in Deutſchland find ſolche 
J Erörterungen, wie die über die Vater 
lands-Partei im Preußiſchen Abgeordneten- 
hauſe möglich. Oder kann fi, fragt die „O. 

., irgendwer bei wachen Sinnen denken, 
es könne in England oder Frankreich, in Ame 
rika oder Italien eine Debatte darüber 
geben, ob ſich Staatsbeamte für die 
Aufrechterhaltung der Siegesſtim— 
mung, die Stärkung des Siegeswillens 
und die Aufklärung des Volkes über 
die Zukunftsnotwendigkeiten betäti- 
gen dürfen? Allenthalben in der Welt 
hält man das für eine Selbſtverſtänd lich keit; 
bei uns geht's um einer ſolchen willen an 
ein erbittertes Schädelfpalten. Allenthalben 
anderswo hält man es für die ſe lb ſt ve rſt änd⸗ 
liche Pflicht der Regierung — und ſie 


ſelbſt in erſter Linie —, auch ſtimmungs- 


mäßig Führerin des Volkes zu ſein; bei uns 
hat ſie es mit anerkennenswertem Geſchick 
verftanden, jid) mit Aplomb zwiſchen die 


zu ſetzen: des Siegeswillens auf der einen, 
der Mattherzigkeit auf der anderen Seite. Die 


„Für dieſen Frieden ſind wir "Fi Zwangerorſtellung eines falſch verſtandenen 


inneren Friedens hat die Regierung ver- 


LAN pinbert, rechtzeitig zu erkennen, daß es fich 


bier um eine Lage handelt, in der einfach un- 
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ausweichlich Partei genommen werden muß, 
m der es nur ein Za ober ein Nein gibt. Statt 
deſſen operieren fie mit dem zur fettigen 
Scheidemünze herabgewürdigten Kai- 
ſerwort, bilden ſich ein, es handle ſich bei 
all dem, was das Volk in feinen Tiefen 
bewegt, um Vinge, bie ſich auf eine Partei- 
formel zurüdbringen ließen, [eben nicht, daß 
es ja gar kein Parteikampf ijt, ber biet 
fpielt, ſondern ber Rampf der Mutvollen, der 
Startherzigen, der Bejahenden gegen die 
ewig Shwddliden, Mattherzigen, Zweifeln 
den und Verzweifelnden. Derer, die Ham- 
mer, gegen die, die Amboß ſein wollen. 


Volniſche Briefmarken 


ir haben, wie's ſcheint, mit uns ſelbſt 

immer noch nicht genug zu tun und 
Zeit und Geld übrig, um anderer Leute 
Sorgen mit zu übernehmen. Vor allem er- 
fährt Polen dieſe deutſche Arbeitsluſt, die 
ſich nicht nur aufs Große beſchränkt. So 
batte bie deutſche Zivilverwaltung in War- 
ſchau in Gemeinſchaft mit der Warſchauer 
Künſtlergenoſſenſchaft ein Preisausſchreiben 
um Briefmarken für das junge polniſche 
Königreich erlaſſen. Den Ehrenvorſitz der 
Veranſtaltung hatte Se. Exz. der Herr Gene- 
talgouverneur ſelbſt übernommen; im Preis- 
gericht ſaßen neben dem Vorſitzenden der 
Varſchauer Künſtlergenoſſenſchaft und einigen 
anderen Polen einige der höchſten deutſchen 
Verwaltungsbeamten. Eine ganze Reihe von 
Preiſen waren von der deutſchen Bivilver- 
waltung geſtiftet worden. Unter den preis- 
gekrönten Entwürfen findet ſich auch eine 
Folge (von Gardowski), die die Silhouetten 
einzelner Städte als Markenbilder verwendet. 
Erwägen wir nun, daß für die Darſtellungen 
ſe lbſtverſtändlich der polniſche Charakter ver- 
langt war, ſo gewinnt es doch eine beſondere 
Bedeutung, wenn die vier Muſter diefer 
preisgekrönten Folge folgende Städte zeigen: 
Warſchau, Krakau, Gneſen und Kruſchwitz. 
Krakau geht uns ſelbſt ja nichts an, aber daß 
auch zwei preußiſche Städte von den Polen 
bereits jetzt, wo wir noch die Zivilverwaltung 
im Lande führen, aufgenommen ſind, daß 
eine ſolche großpolniſche Agitation noch von 


and 


dieſer deutſchen Zivilverwaltung preisgekrönt 
wird, ift denn doch ein ſtarkes Stück. 

Natürlich findet der lange Bericht, den 
die „Deutſche Varſchauer Zeitung“ über die 
Ausjtellung der Entwürfe bringt, kein Wort 
der Kritik für dieſe Anmaßung, ſondern 
ſchließt feierlich mit dem Satze: „Die Brief- 
marke ift das Zeichen des friedlichen, über- 
brückenden Verkehrs der Länder unter- 
einander, iſt ein Symbol dafür, daß trotz 
aller Betonung der nationalen Eigenart das 
eine Volk die Grenzen ſeines Wirtens, ſeines 
Nehmens und Gebens, des Austauſches 
geiſtiger und materieller Kulturgüter nicht 
mit dem Umfang des eigenen Landes be- 
grenzt.“ Die Polen [deinen jedenfalls bloß 
das Nehmen jenſeits ihrer Landesgrenzen zu 
betonen. Der deutſche Berichterſtatter aber 
ſieht darin „ein gutes Zeichen für einen 
nahenden Frieden“. K. St. 

* 


Nochmals „geiftige Proftitu- 

tion“ ۱ 
3 muß unfere Cefer leider nochmals mit 

Herrn Dr. Max Hirſchfeld beläftigen. 
Seine Zeitſchrift „Die Feder“ bringt in der 
Nummer vom 1. Dezember unter Abdruck 
feiner von uns im (۳00۱۵۱۲ Qegemberbe[t 
näher charakteriſierten „Berichtigung“ folgen- 
den Ausfall gegen den Türmer: 

„Obgleich darüber [über der Einſendung 
ſeiner Berichtigung! einige Wochen ver- 
gangen find, hat der ‚Zürmer‘ bisher weder 
den Mut noch den Anſtand gehabt, zu ant- 
worten oder die Berichtigung zu bringen. 

Gewohnt, niemals aus ſachlichen, ſondern 
ſtets aus perſönlichen Gründen angegriffen zu 
werden, habe ich mir eine Weile den Kopf 
zerbrochen, was ich denn dem Tuͤrmer Schlim- 
mes angetan habe, wofür er letzt fo blutige 
Rache nimmt. Endlich bin ich darauf gekom- 
men. Wiederholt iſt fon in der „Feder“ die 
Rede davon geweſen, daß der Türmer den un- 
befugten Nachdruck der im Türmer enthalte; 
nen Artikel, beſonders von Gedichten, nicht 
nur geſtattet, ſondern in einer beſonderen 
Korreſpondenz dazu auffordert, ein für die 
Schriftſteller geradezu gemeinſchãd liches Vor; 
gehen. Dazu habe ich jetzt noch hinzuzufügen, 
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daß ber €ürmet felbft faſt in jeder Nummer 
einen oder mehrere Achbrude enthält. Auf 


Anfragen hin haben einige Schriftſteller be⸗ 


reits mi' geteilt, daß dieſe Nachdrucke nicht be- 
fugt find. Hino illae lacrimae!" 

Herr Dr. Hirſchfeld ift fo vorfidtig, das 
Datum nicht anzugeben, unter bem er feine 
„Berichtigung“ eingeſchickt bat. Seine Sefer 
würden ſonſt von allein auf den Gedanken 
kommen können, daß er bei den jetzigen ſchwie⸗ 
rigen techniſchen Verhältniſſen noch etwas 
hätte warten ſollen. In der Tat ift die „Be- 
richtigung“ ſo bald als möglich in dem am 
1. Dezember im Buchhandel herausgegebenen 
Zweiten Dezemberheft erſchienen. „Mut“ zu 
ihrer Veröffentlichung brauchte nur Herr 
Dr. Hirſchfeld; man muß ihm zugeſtehen, daß 
er ihn in reichlichem Maße aufbringt, wenn er 
ſeinen Leſern feierlich verkündet, daß er zur 
wirtſchaftlichen Unterſtützung der Schriftſteller 
die — geiſtige Proſtitution anrät. Hier mußte 
Herr Dr. Hirſchfeld „berichtigen“. 

Was nun ſeine „Beſchuldigungen“ gegen 
ben „Türmer“ betrifft, fo bringt die „Türmer⸗ 


Korreſpondenz“ Auszüge aus Artikeln, denen 


wir ihrer Wichtigkeit halber eine moͤglichſt 
weite Verbreitung durch die 1 zu 
verſchaffen ſuchen. Die Aufnahme in die Kor- 
reſpondenz erfolgt nur mit dem Ein verſtänd- 
nis der Verfaſſer, denen ebenfalls vielfach 
weit mehr an der Verbreitung ihrer Arbeit, 
als an dem kleinen Zweitdruckhonorar liegt. 


Daß Herr Dr. Hirſchfeld dafür kein Verſtänd⸗ 


nis hat, überraſcht uns nicht. Auch können 
wir uns vorſtellen, wie ſehr ihn der Entgang 
der Prozente ſchmerzt, die er ſich fonft von 
eingeforderten Nachdruckshonoraren zurück- 
behält. 

Aus einem ähnlichen Geſichtspunkte bringt 
umgekehrt bet Türmer manchen Abdruck eines 
Artikels der Tagespreſſe, den er ſo vor dem 
Schickſal des allzu raſchen Vergeſſenwerdens 
bewahren will. Kann Herr Dr. Hirſchfeld 
einen Fall beibringen, in dem die für einen 
ſolchen Abdruck geltend gemachte Honorar 
forderung nicht bewilligt worden wäre?! 


Auf ber Wart 


Sein Geſchreibſel ift alſo eitel Spiegel - 
fechterei unb ۲ 

Sonſt abet ift Sere Dr. و‎ zu be- 
ſcheiden, wenn er bie kunſterzieheriſchen Ab- 
fidten fo weit von fid) abweift. ۵ 
bat cr früher „höher“ gegriffen, als zu bem 
Ratſchlag: Schmiere das, Zeug aujammen, 
mit dem du Geld verdienen tannft. Das be- 
weift bie Beilage der Münchener „Allgemei- 
nen Zeitung“ vom 21, Sept. 1900. Danach 
behandelt die Nummer 23 der „Feder“ unter 
dem Titel „Woher nimmt man Zdeen?“ dieſe 
für alle Dichter, denen nichts einfällt, hoch; 
wichtige Frage und gibt ihnen allen Ernſtes 
folgende Ratſchläge: „Das Erfinden einer 
intereſſanten Fabel (für Romane, Novelle oder 
Novelle:ic) ohne jede Bezugnahme auf be- 
reits vorhandene Werke iſt wohl nicht ſo ſchwer, 
als es den zahlreichen Nachahmungen nach zu 
urteilen der Fall fein follte. Einer einiger 
maßen freien Phantaſie kann es nicht ſchwer 
fallen, von irgendeinem Anhaltspunkte aus 
das Gerüjt einer Erzählung zu errichten. Neb- 
men wir an, es wolle jemand einen Rriminal- 
roman ſchreiben denn bei dieſem iſt der feſte 
Anhaltspunkt ja von vornherein gegeben —, 
es handelt ſich alſo z. B. um einen Mord, ſo 
ftehen die beiden Hauptperſonen bereits vor 
uns, die beiderſeitigen Intereſſenten und die 
Beweggründe kommen noch hinzu — man ^ 
ſtellt genau die einzelnen Spannungsmomente 
feft, und der weiteren Ausarbeitung des Sze⸗ 
nariums fteben keine Schwierigkeiten ent- 
gegen.“ Die, wie man ſieht, auch ſtiliſtiſch 
bemerkenswerten Ausführungen [ließen mit 
den Worten: „Der Schriftſteller darf alle 
Zdeen benutzen, die er trifft. Seine Kunſt 
wird es ſein, ſie ſo zu benutzen, daß niemand 
bie Quelle errät.“ Wenn das nicht Runft- 
erziehung ijt?! — Wenn man bösartig ware, 
könnte man ein überraſchendes Erziehungs- 
ergebnis bei Herrn Dr. Hirſchfeld ſelbſt feft- 
ſtellen, der vor 17 Jahren nur anriet, Ideen 
ſich anzueignen, „wo man ſie trifft“, jetzt 
aber der völligen Ideenloſigkeit das Wort 
redet. KR. St. 


Verantwortlicher unb Hauptſchriftleiter: Z. €. Freiherr von Grottbuß + Bildende ftunít unb Gutt Dr. Gard Stora 
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An unſre Mitglieder 
und Freunde 


Wieder ijt ein Jahr vergangen. Es 
hat uns die ſiegreiche Beendigung des 
Weltkriegs noch nicht gebracht; aber ge- 
ftü&t auf die verheißungsvollen Worte 
der großen Heerführer, die unſrem Volk 
in dieſem Kriege geſchenkt worden ſind, 
können wir hoffen, daß in nicht allzu 
ferner Zeit ein deutſcher Friede das 
furchtbare Ringen um bie deutſche Zu- 
kunft beenden wird. 

Der Deutſche Bund iſt ein Kind 
des Krieges. Der Begeiſterung des 
erſten Jahres verdankt er feine Ent- 
ftehung und feine erſte Entfaltung. 
Aber wer das menſchliche Seelenleben 
kennt, weiß, daß Begeiſterung nichts 
iſt, das auf die Dauer den Menſchen 
erfüllen kann. An ihre Stelle müſſen 
Überzeugung, Pflichtgefühl, Ausdauer 
treten, wenn das Ziel, deſſen Erreichung 
ſich der Begeiſterte oft allzu leicht vor- 
ſtellt, gewonnen werden ſoll. Das trifft 
auf alle Gebiete zu, auf denen es in 
dieſem furchtbar ſchweren Krieg zu 
kämpfen und auszuharren gilt; es gilt 
auch für den Kampf, den ſich der 
Deutſche Bund vorgenommen hat, den 
Kampf für deutſches Weſen und gegen 
Fremdtümelei auf allen Gebieten. Wie 
überall die erſte Begeiſterungswelle ab- 
geflaut iſt, ſo auch hier. Die harten 
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Anforderungen des Kriegs an Seele 
und Leib wohl jedes Deutſchen beein- 
trächtigen Beſtrebungen wie die unfri- 
gen, weil die von uns bekämpften 
Mängel nicht ſo unmittelbar wirken. 
Und gerade die Frauen, die ſo zahlreich 
in unſrem Bund vertreten ſind und 
deren Mitarbeit auf unſrem Kampf- 
gebiet fo wichtig ift, haben mit häus- 
lichen Sorgen fo viel zu tun, daß ihnen 


wenig Rraft zu anderen Kämpfen mehr 


bleibt. 

Der Krieg erklärt es auch, daß der 
Ausſchuß davon abſieht, für dieſes Jahr 
noch eine Hauptverſammlung abzubal- 
ten. Er wird deshalb auch die Geſchäfte 
vorläufig weiterführen. Der Mitglieder- 
ſtand beträgt rund 1000 ohne die körper- 
ſchaftlichen Mitglieder. Eine ganz ge- 
naue Zahl kann trotz der forgfältigften 
Geſchäftsführung nicht feſtgeſtellt wer⸗ 
den, da viele im Heere ſtehende Mit- 
glieder zurzeit nicht erreicht werden 
können, weil ihre Anſchrift nicht be- 
kannt iſt. Der Kaſſenbeſtand kann als 
befriedigend angeſehen werden dank der 
unermüdlichen, muſtergültigen Tätig- 
keit unſres Rechners, des Herrn Hof- 
rats Armbruſter, dem unſer Bund den 
größten Dank ſchuldet. Die Hauptaus- - 
gabe verurſachen die vierteljährlichen 
„Nachrichten“; Beilegung zum „Tür- 
mer“, Druck und Verſendung einer 
Nummer koſten jetzt über 200 er Trotz 
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dem niedrigen Mindeſtbeitrag von 1 M 
im Jahr verfügt bie Kaſſe noch über 
ſo viel Geld, daß die Herausgabe der 
„Nachrichten“ für das nächſte Jahr ge- 
ſichert erſcheint. 

Was die Erfolge des „Deutſchen Bun- 
des“ betrifft, ſo laſſen ſich dieſe nicht 
in Zahlen faſſen. Nach unſrer Auffaf- 
ſung beſteht die Mitgliedſchaft nicht bloß 
darin, daß man ſeinen Beitrag bezahlt 


(obwohl auch das (don eine löbliche 


Tat iſt), ſondern daß man im Sinne 
des Bundes wirkt. Das ift freilich nicht 
ſo einfach, wie es uns einmal in einer 
Zuſchrift geraten wurde, wir ſollten an 
alle Bundesfürſten, Regierungen und 


Städte Eingaben machen, dann würden 


die von uns bekämpften Mißſtände raſch 
beſeitigt werden. Nur unermüdliche 
Einzelarbeit kommt gegen die zahlloſen 
Mißſtände auf. Wenn jedes Mitglied 
in feinen engeren oder weiteren Kreiſe 
in unſerem Sinne wirkt, fo muß fid 
ein Erfolg zeigen. Eine Hauptaufgabe 
iſt natürlich die Werbung neuer Mit- 
glieder. Hierin leiſteten Muſtergültiges 
insbeſondere einige Frauen und Frdu- 
lein und ein im Kriege ſchwer verletzter 
Hauptmann, der fdon gegen 50 Mit- 
glieder geworben hat! Wärmſter Dank 
gebührt ſolch treuer Arbeit. Ein vor- 
treffliches Mittel zeigt auch ein Mit- 
glied aus Altenbochum, das in den unter 
feiner Schriftleitung ſtehenden Mittei- 
lungen ſeines Familienverbandes auf 
den Deutſchen Bund aufmerkſam macht. 
Beitrittserklärungen find an Herrn Hof- 
rat Armbruſter, Stuttgart, Alter Schloß 
platz 5, zu richten, der auch zur Auskunft 
gern bereit iſt (Poſtſcheckrechnung 5995 
Stuttgart). 

Wenn alle unſre Mitglieder uns hierin 
unterſtützen, fo wird es uns leicht ge- 
lingen, den Deutſchen Bund trotz dem 
Krieg ſo ſtark zu erhalten, daß wir nach 
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deſſen Beendigung mit neuen Kräften 
und mit größeren Mitteln unſern Rampf 
aufnehmen können. Unſre heimgekehr- 
ten Kriegsgefangenen werden uns ein 
Lied fingen können von der Überlegen- 
heit z. B. der franzöſiſchen Bildung. 
Man könnte aber auch fragen: Zit 
denn der Deutſche Bund notwendig? 
Man könnte das verneinen, wenn die 
von uns bekämpften Mißſtände nicht 
mehr vorhanden wären. Daß vor dem 
Krieg bei uns eine weitverbreitete Über- 
ſchätzung alles Ausländiſchen vorhanden 
war, das gaben im erſten Kriegsjahr 
ſelbſt Stimmen zu, denen ein Über- 
eifer für deutſches Weſen ganz gewiß 
nicht nachgeſagt werden kann. Zn faſt 
allen Zeitungen konnte man leſen, wie 
groß bei uns die Fremdwörterei der 
Sprache, die Bevorzugung der Aus- 
länder im Schauſpiel und in der bilden- 
den Kunſt, die Überſchätzung des bilden- 
den Werts der Auslandserziehung u. a. 
ſei. Iſt das nun alles anders geworden? 
Leider iſt der Sturm der Entrüſtung, der 
zunächſt das alles wegzufegen ſchien, 
gar raſch abgeflaut, und wenn auch 
vieles beſſer geworden iſt, ſo bleibt doch 
noch allzuviel zu tun übrig. Denn 
nichts wurzelt feſter, als alte Vorurteile. 
Wer nun nicht bloß ſelbſt von der Un- 
würdigkeit und Schädlichkeit folder Miß 
ſtände überzeugt iſt, ſondern auch wirk- 
lich will, daß ſie beſeitigt werden, der 
muß im Verein mit Gleichgefinnten da- 
gegen ankämpfen, ſonſt erreicht er nichts 
gegen die Übermacht. Höchſt erfreulich 
iſt es ja, daß ſo viele Vereinigungen auf 
einzelnen Gebieten undeutſches Weſen 
bekämpfen, wie der Deutſche Sprach- 
verein auf dem Gebiet der Sprache, 
der Verband zur Förderung deutſcher 
Theaterkultur auf dem Gebiet des 
Schauſpiels, der Schriftbund deutſcher 
Hochſchullehrer und einige andere Ver- 
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einigungen auf dein Gebiet der Schrift, 
der Bund der Freunde deutſcher Kunſt, 
die Fichtegeſellſchaft u. a. Wir ſtützen 
uns dankbar auf ihre Arbeit und ſuchen 
deren Früchte gemeinſam unſern Mit- 
gliedern und Freunden zuzuführen, 
denen es ſchwer fallen wird, hier überall 
Mitglied zu werden. Indem wir auf 
dieſe Vereinigungen hinweiſen, geben 
wir andererſeits unſern Mitgliedern, 
die für einzelne unfrer Ziele beſonderen 
Anteil empfinden, Fingerzeige, wie ſie 
ſich eingehender betätigen können. So 
können wir vielſeitig anregend wirken 
und vermeiden die oft eintönige Ein- 
ſeitigkeit einer Sonderbeſtrebung. Dies 
hoffen wir durch unſre knappen, aber 
alle Gebiete berührenden Nachrichten 
zu erreichen. 

Wir dürfen alſo mit Recht von uns 
ſagen, daß unſer Bund berechtigt und 
notwendig iſt. Wer derſelben Überzeu- 
gung iſt, trete uns bei und werbe für 
uns. Oer Mindeſtbeitrag von 1 M 
im Jahr ſollte auch im 4. Kriegsjahr 
zu erſchwingen ſein. 

* * 


Vom deutſchen Schauſpiel 


In den Mitteilungen des Verbandes 
zur Förderung deutſcher Theaterkultur 
ſchreibt Or Otto Müller, Berbandsvor- 
ſitzender der katholiſchen Arbeitervereine: 
„Das deutſche Volk batte auf dem Ge- 
biete der Kunſt in den letzten Jahren 
ſeine Eigenart allzuſehr beiſeite geſetzt. 
Es waren ähnliche Zeiten gekommen, 
wie ſie Leſſing beklagt und bekämpft 
bat: eine Neigung nach dem Auslän- 
diſchen, beſonders auch, genau wie ba- 
mals, zur franzöſiſchen Theaterkunſt — 
aus bloßer Modeſucht heraus, aus Mode- 
torbeit! Wir wollten fo gern den neue- 
ſten Fortſchritt und glaubten ihn am 
eheſten zu haben, wenn wir das unſrem 


SOS 


Volke Unbekannte brachten, alſo das 
Ausländiſche. Wir meinten auch wohl, 
recht allſeitig und vorurteilsfrei dadurch 
fein zu müſſen, daß wir den Erzeug- 
niſſen eines jeden Volkes Heimatrecht 
bei uns gaben. Und wie immer das 
Minderwertige ſich mehr hervordröngt 
als das Gute, ſo auch hier. Schließlich 
waren wir auf dem Gebiet der Kunſt 
ſogar oft mehr in franzöſiſchem Verfall 
und Niedergang befangen, als die Fran- 
zoſen ſelber. Demgegenüber fordert der 
Verband Pflege der Kunſt ‚im Geiſte 
deutſcher Bildung und Gefittung’. Es 
iſt angebrachter, das Herrliche und Gute 
zu fördern, das vom eigenen Volke ge- 
ſchaffen wurde, als andern Völkern ohne 
Stolz und Selbſtbewußtſein nachzulau- 
fen. Wann wäre je ein wahrhafter 
deutſcher Dichter fo nachhaltig und ۲ 
abläſſig gefördert worden, wie in der 
jüngften Vergangenheit Strindberg 
durch den Chor der Berliner Theater? 
Möchte nicht einmal ſolches Heil deut- 
ſchen Dichtern — wohlverſtanden nur 
echten, wahren Dichtern — wider- 
fahren?“ 

Möge der Verband, deſſen körper- 
ſchaftliches Mitglied wir find, mit fol- 
chen Beſtrebungen reichen Erfolg haben! 


* 


Von deutſcher &unft 


funjtliebbaber aus allen Teilen 
Deutſchlands haben ſich zu einem Bund 
der Freunde deutſcher Kunſt zu- 
ſammengeſchloſſen, dem auch ſämtliche 
hervorragende Rünftler beigetreten find. 
Die erſte und vornehmfte Aufgabe des 
Bundes ſoll fein: ausſchließlich abge- 
Härter, rein deutſcher Kunſt zu dienen 
und dafür einzutreten, daß an Stelle 
der Verhimmelung fremder die Wür- 
digung deutſcher Kunſt und Künftler 
tritt, die allein ſchon vom vaterländi- 
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iden. Standpunkte aus Ehrenpflicht fein 


muß. Die Zeitſchrift des Bundes ift 


die Monatsſchrift „Deutſchlands Kunſt“, 
die Geſchäftsſtelle ijt in Leipzig- K., 
Gabelsbergerſtraße 1. 

Das Ziel, das dieſer Bund verfolgt, 
ijt auch eines unſrer Ziele. Wir freuen 
uns deshalb über ſeine Gründung und 
wünſchen ihm vollen Erfolg. 


* 


Von deutſcher Schrift 
Der Schriftbund deutſcher Hochſchul- 


lehrer ſendet uns eine Liſte ehemals 
lateiniſch gedruckter, neuerdings zur 
deutſchen Schrift übergegangener Zeit- 
ſchriften uſw., in der rund 170 Zeit- 
ſchriften aufgeführt ſind. Anregend ſind 
die verſchiedenen Begründungen, die 
von den Herausgebern für die Anwen- 
dung der deutſchen Schrift angeführt 
werden. So ſchreibt „Natur und Unter- 
richt“: „Der vielfach geäußerten An- 
ſicht, für wiſſenſchaftliche Veröffent- 
lichungen eigne ſich beſſer Lateinſchrift, 
find in neueſter Zeit gerade die be- 
rufenſten Vertreter der Wiffenſchaft ent; 
gegengetreten. Eine Rundfrage an die 
deutſchen gochſchullehrer zeitigte das 
Ergebnis, daß die überwiegende Mehr- 
zahl von ihnen ſich rüdbaltlos für die 
deutſche Druckſchrift entſchied. Die zu- 
ftändigen Vertreter des deutſchen Buch- 
handels gingen noch weiter und fragten 
auch bei zahlreichen namhaften Gelebr- 
ten des Auslands an, welche der beiden 
Schriften ihnen perſönlich für deutſche 
wiſſenſchaftliche Werke erwünſcht ſei. 
Die Antworten ergaben, daß ſich 70 % 
der Stimmen für die deutſche Druck- 
ſchrift ausſprachen.“ Nach dem Krieg 
werden noch viele andere Zeitſchriften 
folgen, wie der Schriftbund mitteilt, 
deſſen Geſchäftsſtelle in Berlin-Steglitz, 
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Belfortſtraße 15, dieſe Liſte toftenfrei 
verſendet. 

So ſchreibt auch der Kriegsminiſter 
von Stein: „Ich erwarte, daß fic bie 
deutſche Schrift nach dem Kriege bei 
uns allgemein durchſetzen wird; es wird 
Zeit koſten, aber ſie wird ſiegen.“ 

Hingewieſen fei auch auf die aus- 
gezeichneten Veröffentlichungen des 
Verlags für Schriftkunde und Schrift- 
unterricht Heintze & Blankertz, Berlin 
NO 45, die prächtige Proben e 
deutſcher Schrift mitteilen. 


* 


Vom Kampf gegen fremde 


Waren 

Ein wirkungsvolles Flugblatt ver- 
breitet der Verband deutſcher Lieb- 
haberphotographenvereine. Es heißt 
darin: „Jedes Oeutſchen Pflicht ijt 
es, nur deutſche Erzeugniſſe zu ver- 
wenden und dadurch bie deutſche In- 
duſtrie zu unterſtützen; deshalb verwen- 
bet deutſche Kameras, deutſche Platten 
und Filme, deutſche Papiere! Wer die 


Erzeugniſſe der feindlichen Fnduſtrie 


kauft, ſtärkt die Wirtſchaftskraft unfrer 
Feinde. Deutſche, merkt euch für alle 
Zeiten, daß mit eurer Unterſtützung die 
amerikaniſch-engliſche Kodak-Geſellſchaft 
(bon vor dem Krieg mit Amerika rund 
50 Millionen Mark auf die Kriegs- 
anleihen unſrer Feinde zeichnen konnte! 
Es gibt keine deutſchen, Rodaks“. Kodak 
als Sammelname für photographiſche 
Erzeugniſſe iſt falſch und bezeichnet nur 
die der Eaſtman- Kodak - Company. Wer 
von einem „Kodak“ ſpricht und nur all- 
gemein eine photographiſche Kamera 
meint, bedenkt nicht, daß er mit der 
Weiterverbreitung dieſes Wortes die 
deutſche Induſtrie zugunſten der ameri- 
kaniſch-engliſchen ſchädigt.“ 


Anſchrift bes Herausgebers: Stuttgart, Rernerplatz 4 « rud von Greiner & Pfeiffer, Gei, Hofbudbruder, Stuttgart. 
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Noch lebt der Mittelſtand 
Von M. A. T. 


4 ijt ja eigentlich auch fo eine deutſche Eigentümlichkeit, die in 
unſere Zeit ber Wilſonſchen, Lloyd Georgeſchen, Scheidemannſchen, 
$ Se Haaſeſchen unb all der anderen Freiheiten, mit denen man uns 
— 2 beglüden will, nicht mehr recht hineinpaßt. Es ijt ja eine Tatſache, 
daß er dort drüben, wo Bethlehem Steal und Standard Oil in Gemeinſchaft mit 
3. P. Morgan den Takt zu der Muſik ſchlagen, für die Mr. Wilſon bezahlt wird, 
nicht mehr vorhanden iſt. Auch in England iſt er zwiſchen den Fingern der gol- 
denen Freiheit zermürbt und zerrieben worden. Alſo ijt er auch in Oeutſchland, 
dem modernen und fortſchrittlichen Deutſchland, das — je nach Geſchmack — 
entweder nach dem vom Militarismus befreienden Frieden der Selbſtentman— 
nung oder nach dem verelendenden Frieden ohne Annexionen und Entſchädigungen 
in jungfräulicher Schönheit heraufziehen ſoll, überflüſſig. 
Der MWittelſtand war wahrlich [don vor dem Kriege nicht beſonders ſtark. 
Er war geduldig und ruhig, und ſo legte man ihm immer neue Laſten auf, ohne 
daß man ihn in gleichem Maße ſtärkte. Jetzt während des Krieges iſt er geradezu 
zwiſchen zwei harte Mahlſteine gekommen. Ihm winken keine Kriegsgewinne, 
weder im Millionenregen noch in vier- bis fünffach geſteigerten Löhnen. Ihn 
fand man, ſoweit er nicht ſelbſtändig in Handwerk oder Kleinhandel ſteht, mit 
Heinen Teuerungszulagen ab, die angeſichts der Preisſteigerung den oft ge- 
35 
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nannten Tropfen auf den heißen Stein gleichen. Die Teuerung trifft ihn aber 
genau ſo gut wie die Stände, die ſie verurſacht haben. Auf der einen Seite geben 
die durch die Kriegsgewinnſteuer nur wenig gemilderten Kriegsgewinne, die 
aus den Lieferungen für das Reich gezogen werden, die Möglichkeit, die phan- 
taſtiſchſten Preiſe zu zahlen — nein zu bieten, und auf der anderen Seite wett- 
eifern damit die Löhne, mit denen das Einkommen eines mittleren und ſogar 
hohen Beamten kaum Schritt halten kann. Das Kapitel „Preiſe für Kriegs- 
lieferungen und Löhne“ ijt eines der dunkelſten 59 an Heldentum — draußen 
an der Front wie daheim — ſo reichen Krieges. 

Zwiſchen beiden Schichten ſitzt der Mittelftand. Er trägt die Hauptlaſt 
dieſes Hungerkrieges, dieſes verruchten, im Namen der Freiheit angewendeten 
Kriegsmittels, das Oeutſchland hoffentlich in hundert Jahren nicht vergißt. Wenn 
man auch in Oeutſchland nirgends von wirklichem Hungern ſprechen kann — mit 
dieſem Wort ijt (don unendlich viel Frevel auf Koſten unſerer heldenhaften 
Feldgrauen getrieben worden, — aber gedarbt iſt doch ſchon hier und da, und ganz 
gewiß am meiſten im Mittelſtand. Und er hat nicht gemurrt, er iſt nicht auf die 
Straße gezogen, als Mitte April die Brotmenge gekürzt werden mußte, trotzdem 
für ihn keine Hindenburgſpende und keine Zulagen vorhanden find. Dabei neidet 
der Mittelſtand den Schwerarbeitern die reichlichere Nahrungsmittelmenge ganz 
gewiß nicht, weil er die Berechtigung einſieht, und trotzdem er weiß, daß fie in 
allererſter Linie ihm abgezogen wird. 

Nicht wegen der Beſchwerden und Laſten, die dieſer Krieg mit ſich bringt, 
blickt der Mittelſtand ſorgenvoll in die Zukunft, ſondern wegen der Entwicklung, 
bie das wirtſchaftliche Leben nach dem Kriege nehmen wird. Der Mittelſtand 
hat den größten Teil der Millionen geopfert, die auf den anderen Seiten ge- 
wonnen ſind; man frage nur den Handwerker, dem der Krieg die Rohſtoffe nahm, 
oder den Kleinkaufmann, dem Warenmengen und Preiſe auf das genaueſte zu- 
gemeſſen werden, oder den Hausbeſitzer, der große Mieteinbußen tragen muß. 
Der Mittelſtand trägt dieſe Laſten, wenn auch nicht freudig, ſo doch ohne Murren, 
aber er hofft, daß es einmal wieder anders wird, daß für ihn auch wieder eine 
beſſere Zeit kommt. 

Von dieſer beſſeren Zeit wird jetzt ſoviel geſprochen und geſchrieben, und 
dort oben in Stockholm will man ſie aus der Taufe heben, und die infolge Fehlens 
der Engländer, Franzoſen, Italiener und Amerikaner einigermaßen fadenſcheinige 
Internationale will dabei Pate ſtehen. Das eine Schlagwort, das Herrn Scheide 
mann weltberühmt gemacht hat und ihm vielleicht gleich Smuts und Genoſſen 
dereinſt noch das Ehrenbürgerrecht von London eintragen wird, iſt das vom Frie- 
den ohne Annexionen und Entſchädigungen, das nach den denkwürdigen, aber 
ihrem vollen Inhalte nach immer noch nicht bekannten Ausführungen des Herrn 
Erzberger aus Biberach plötzlich eine Mehrheit im deutſchen Reichstage gefunden 
hat. Dieſes Wort „menſchenfreundlicher Friedfertigkeit“, das unſeren Feinden 
ſchon ſo oft den ſinkenden Mut wieder aufrichtete und ſomit Zehntauſende von 
unſeren tapferen Feldgrauen Leben und Geſundheit koſtete, dieſes Wort bedeutet 
eine Vervielfachung der Steuerlaſten, die der Mittelſtand nicht abwälzen kann, 
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während die Herren um Scheidemann bereits Steuerfreiheit für weitere Klaſſen 
fordern. Dieſer Scheidemann-Erzberger-Friede bedeutet zugleich eine Auf- 
forderung an die Feinde, den Krieg ſolange wie irgend möglich fortzuſetzen, 
denn ſie droht keinerlei Gefahr, wir verteidigen uns und fordern weder Land 
noch Seld, trotzdem dieſer Verteidigungskrieg uns täglich viele Millionen in bar 
und dazu noch viele koſtbare Menſchenleben koſtet. Wer kann fold „edles Menſchen⸗ 
tum“ begreifen? Der Scheidemannſche Frieden wäre für den Mittelſtand der 
ſichere Untergang, und das ſoll er wahrſcheinlich auch bezwecken, denn mit der 
Proletariſierung des Mittelſtandes würde für Herrn Scheidemann, der ſeit über 
Jahresfriſt als „berufener Vertreter Deutſchlands“ diesſeits und jenſeits der 
ſchwarz- weiß - roten Grenzpfähle reift und redet, erſt der Weg zu dem „herrlichen“ 
Ziele des gewaltigen Machthabers frei werden. 

Das andere Schlagwort, mit dem England alle Welt — vom fernen Often 
Aſiens bis zum fernen Weiten Brafiliens — gegen une aufgebebt bat, und das 
trotz dieſer Hetze nod immer lebt und ganz bejonbere quid und munter in ben 
Spalten des „Berliner Tageblattes“, ift das Wort von der Oemotratifierung 
und Befreiung der Völker. Die ſchönſte Blüte Dieter „Demokratie“ ijt der Parla- 
mentarismue, der die Regierung im Namen des Volkes von einer Handvoll ge- 
wiſſenloſer Geldmänner ausüben läßt. Es war [don vor dem Kriege fo, daß in 
Frankreich die Präſidenten und Miniſter in den Privatzimmern der großen Banken 
beſtellt wurden, daß in England Lord Northcliffe unb feine Hintermänner die 
regierenden Männer kommen und gehen hießen, daß in Amerika der Präſident 
wohl reden und ſchreiben kann, was er will, wenn er nur handelt wie Morgan, 
Rockefeller, Schwab uſw. verlangen. Das iſt das „Selbſtbeſtimmungsrecht“ der 
Völker, und die Freiheit beſteht in einer Verachtung aller Menſchenrechte, für 
die uns in Deutfdland jedes Verſtändnis fehlt. Wer etwas Näheres darüber 
wiſſen will, der leſe in dem ganz gewiß einwandfreien Buche „Das amerikaniſche 
Geſicht“ von Arthur Holitſcher nach. Dieſe Demokratie in ihrer vollendeten Form 
bedeutet für den deutſchen Arbeiter Verelendung, für den Mittelſtand aber den 
Tod ohne Rettung. An der Spitze dieſer traurig ſtolzen Phalanx, die auf eine 
Vernichtung des deutſchen Volkes mitten in ſeiner herrlichſten Kraft ausgeht, 
marſchieren aber brüderlich Arm in Arm „Vorwärts“ und „Berliner Tageblatt“, 
die Blätter der Arbeiterinternationale und des internationalen Rapitals, das 
naturgemäß gegen den U- Boot-Krieg war und dabei in Herrn Scheidemann uſw. 
gefügige Helfer fand. 

Das find die Sorgen des Mittelftandes. 

Was bedeutet nun ber Mittelſtand für das Volks- und Staatsleben? Kann 
das Deutſche Reich leichten Herzens auf ihn verzichten, iſt er überflüſſig geworden? 

Er iff jene ſtetig fließende Quelle der geiſtigen und kulturellen Entwick- 
lung unſeres Volkes. In ſeinen Familien wachſen jene Männer und Frauen auf, 
die in Kunſt, Wiſſenſchaft, Technik und Schule unſer Volk zu immer neuer Blüte 
führen. In dieſen Familien wird auch im Frieden oft gedarbt und verzichtet 
auf alles, was das Leben ſchön und angenehm macht, nur damit die Kinder die 
Univerſitäten, Hochſchulen und Seminare beſuchen können. Das heranwachſende 
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Geſchlecht aber arbeitet raſtlos, um Neues, Beſſeres zu Schaffen. Wer hineinblickt 
in die Geſchichte der Technik, der findet dort in goldenen Buchſtaben die Leiſtungen 
des Mittelſtandes verzeichnet. 

Darum bedeutet Vernichtung des Mittelſtandes allmählichen Stillſtand auf 
allen geiſtigen und kulturellen Gebieten trotz Einheitsſchule und Auswahl der 
Tüchtigen. Man blicke nach Frankreich, England, Amerika und auch nach Ruß- 
land, wo es nie einen Mittelſtand gab, und man wird die Früchte jener uns in 
tauſendfacher Wiederholung entgegenklingenden Schlagwörter erkennen. 

Der Mittelſtand iſt nötig, bitter nötig, ſoll es dem ganzen Volke, ſowohl 
den Oberen wie den Unteren, gut gehen. Darum gek es Zeit, ibn zu retten, zu 
ſchützen und zu ſtärken. 

Noch lebt der Mittelftand ! 

Bange fragt man: Wie lange noch? 


Der Flieger Bon Hans Wolfgang Weihnacht 


Das Land liegt ſchwarz und ferne. 
Mein Flügel ſtößt an blaue Wand. 
Um mich des Himmels Sterne. 

Ins Blau verſinkt der Erde ۰ 


Vom Staub, darein vergraben 
Der Dinge reines Bild, 

3ft nicht ein Korn. Ich habe 
Das Weſen klar und mild. 


Mein Flügel liegt im Lichte. 
Es läutet mir im Sinn 

Mit himmliſchem Gewichte, 
Daß ich in Gottes Nähe bin. 


Von reinem Licht umbadet 
Starb mir der Erde Tand. 
Und tiefer noch begnadet 
Bin ich in deiner Hand. 


Und geh' ich nun im Staube, 
Mein Auge war bei dir. 

Die Klarheit ward mein Glaube, 
Das Licht bleibt über mir. 


Wa 
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Friedensſchluß 


Von Hans von Kahlenberg 


n dem bekannten Kurort war ſie plötzlich auf ihn geſtoßen, — etwas 
N mübfam ging er, am Stock, aber fonft jab er wohl aue, braungebrannt, 
hagrer, gleichſam zuſammengedrängt, der Extrakt von ihm felbjt, 
: feinem früheren Gelbjt; bie immer etwas loſe fallenden Haare waren 
jetzt militäriſch bürſtenkurz geſtutzt. Gr trug Uniform, bie ihm gut ſtand, — fand 
fie! Und das ſchwarz-weiße Band des Kreuzes im Knopfloch. Ihr fiel wieder 
ein, daß er das Kreuz Erſter Klaſſe bekommen hatte, — fie hörte noch manch- 
mal von ihm durch frühere gemeinſame Bekannte. 

In der Tat hatte ſie ihn nie ganz aus dem Auge verloren. Hatte man ſich 
damals gegenſeitig nicht verſprochen gehabt, ſogar zu ſchreiben, über wichtige 
Lebens veränderungen Nachricht zu geben? Man war ja nicht im Unfrieden aus- 
einandergegangen, nicht im Haß oder durch ſkandalöſen Bruch, — — als ver- 
nünftige, freie, moderne Menſchen! Ein weiblicher Menſch und ein anderer 
Menſch, der zufällig ein Mann war. Bloß geirrt hatte man ſich, rein intellektuell 
wohl, und machte den Irrtum jetzt wieder gut, ging den unrichtigen Weg von 
dreieinhalb Jahren zurück. Auf den richtigen. Jeder nahm fein Teil des Ein- 
gebrachten, wirtſchaftlich unb ſeeliſch, zurück, ging nach feiner Seite. — Nach einem 
halben Jahr war er in den Krieg gegangen. Sie wußte ſogar, daß er verwundet 
und nun Rekonvaleſzent war. 

Nur daß er hier, gerade bier feine Geneſung ſuchte, und daß fie ihm be- 
gegnen könnte, hatte ſie nicht geahnt! 

Man mußte ehrlich, höflich und kameradſchaftlich gegeneinander verfahren. 
Sie war keine Sentimentale, kein zimperndes Gänschen! Sie ging auf ihn zu 
und bot ihm die Hand: „Guten Abend, Arnold! Fd bin froh, bid) fo wohl und 
wiederhergeſtellt zu ſehen.“ 

„Grete —“ ſagte er überraſcht, „Gretchen —“ Er war rot geworden, — 
ja, er! Seine erſte Bewegung war nach der Krücke, die er ſtraffer anzog. Die 
Bewegung war recht ungeſchickt geweſen, — er hatte fruher ungeſchickte, zu ſchlaffe 
Bewegungen gehabt, — fand fie damals; ſie büdte ſich und hob ihm die Rrüde auf. 

„Oh, ich danke dir! Das — das mußteſt du nicht tun!“ 

„Das tue ich ſelbſtverſtändlich“, ſagte fie beſtimmt. „Und nun ſetze dich 
her, — geh jetzt nicht mehr weiter! Wir wollen uns dort auf die Bank ſetzen, ich 
werde dich führen. Ou ſollſt mir von dir erzählen!“ 

Sie half ihm, und er ließ ſie gewähren. Nicht weil er ihre Hilfe eigentlich 
nötig gehabt hätte, die Wunde am Oberſchenkel durch den Granatſplitter ver- 
heilte gut und raſch. Er fürchtete ſich wohl im Grunde ein bißchen vor ihr, — man 
durfte Grete nicht widerſprechen. Sie batte immer alles gewußt, unb feine Un- 
ſicherheit gerade war ihr Stein des Anſtoßes geweſen. Zum Beiſpiel fragte er 
vor dem Ausgehn: Was ſoll ich anziehn? — Er ſollte wiſſen, was er anziehn 
wollte. Ein Mann mußte wollen und wiſſen. 
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Sie dachte: er ift der Alte! während fie ihn führte und hinſetzte. Aber es 
war ihr diesmal kein unangenehmer Gedanke, faſt ein wenig rührend. Das Bein 
ſchurrte, und er mußte es etwas ſteif noch halten. Das heißt, ſie wollte, daß er 
es ausgeſtreckt hielt. Von ſelbſt hätte er es natürlich unrichtig und möglichſt un- 
bequem gelegt. 

„ich muß dir auch noch zu deiner Auszeichnung gratulieren“, fagte fie. „Ich 
habe davon durch Renkes gehört.“ 

Er ſagte raſch: „Das iſt nichts Beſonderes, — nein, wirklich, Grete! — Heut- 
zutage hat das jeder, — das Kreuz. Auch Erſter Klaſſe. Lediglich Glücksſache iſt's. 
Der eine bekommt den Orden, — den anderen, der ihn mitverdient hat, deckt — 
der grüne Raſen, können wir nicht einmal (agen, aber die barmherzige Erde, gegen 
die nur wir unbarmherzig ſind. — Wir haben zu viele draußen gelaſſen, — unſere 
Tapferſten. Kühnſten, Friſcheſten!“ 

Immer batte er für fie, Grete Alhardt, — fie hatte ihren Mädchennamen 
wieder angenommen — zu wenig Lebensmut gehabt, — wenig „Schneid“, fand 
ſie. Sie fand es damals. Sie war ſehr ſchneidig geweſen — fel“ nannten es 
bie öſterreichiſchen Nachbarn. 

„Noch dazu war unſeres eigentlich ein Rückzugsgefecht“, beeilte er fid) be- 
ſcheiden anzufügen. „Wir konnten uns gegen die Engländer nicht halten.“ 

Der Rüdzug batte aus der Chemiſchen Fabrik von Roeux ſtattgefunden, und 
ſie, obgleich ſie nicht militäriſch geſchult und vorgebildet war, hatte gut begriffen, 
was folder Rückzug meinte! Die Aufopferung, das glatte, ſchlichte, lautloſe Opfer 
der Wenigen für die Vielen, der Hundert für die Hunderttauſende. Ein Thermo- 
pylenopfer Geweihter, heiliger Todesſchar für das Ganze. Für das Vaterland, 
das hier mit freundlich rotbedachten Dörfern, mit Wieſen, Ackern und Wäldern 
beſonnt und geborgen vor ihnen lag. 

So lag es, ſo ſchlief es, erntete und verrichtete ſeine Tagesarbeit, weil unter 
anderem, zum Beiſpiel in der Chemiſchen Fabrik von Roeur am ſiebzehnten Mai 
oder ſo, von einigen hundert, die da die Nacht über Wacht gehalten hatten, nur 
einunddreißig zur Truppe zurückkehrten. Sie hatten einen Amzug gedeckt. Eine 
ſtrategiſche Bewegung ermöglicht. Weiter nichts. 

Aber dieſe Deckung, dieſer Wandſchirm — dieſe Blendung, wenn man will — 
waren warme, junge, blühende Leiber geweſen, mit klopfenden Herzen und hoch- 
auffliegendem, adligem Wollen. | 

Vielleicht hätte Frau Grete Alhardt alles das und dergleichen vor drei gab- 
ren auch nicht gewußt. Sie hätte gedacht: Ob, ein Rückzug! Der halbe Kilometer! 
oder: Dieſer langweilige Stellungskrieg! Geht wußte ſie's. „Ich habe mich ge- 
freut, Arnold!“ ſagte ſie warm. „Ich war ſtolz auf dich.“ 

„Du, Grete!“ Seine Hilfloſigkeit wurde die eines Kindes, wurde faft gro- 
tesk. Er ſuchte nach ſeinem Kneifer, ohne den er nicht ſah, — die frühere, etwas 
ratloſe, blinde Bewegung! Sie, Grete, — wie Goethe — konnte eigentlich Brillen- 
menſchen nicht leiden. „Du but febr gut zu mir, Grete! Alle Menſchen verwöh- 
nen uns jetzt. — Was tun wir denn? Unfere Pflicht, wie ihr.“ 

„Ich tue gar nichts, denn ich habe keine Pflicht“, ſagte fie hart. 
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„Aber bu beteiligft dich an den Beſchäftigungskurſen für Beſchädigte. Du 
lieſt bei den Blinden vor —“ Die gleichen Renkes, ihre und ſeine Bekannten, 
mußten ihn orientiert haben. 

„Dilettantismus und Spiel! 3d bin ganz überflüffig. Sanz unnütz. Ganz 
unintereſſant.“ | 

Faſt gequält wehrte er ji: „Liebe Grete, denke doch nur nicht, daß wir 
intereſſant ſind, weil wir einen Krieg erleben und durchmachen müſſen. Wir müſſen 
ia! Wir hatten doch gar keine Wahl! Ou weißt, daß ich mich eigentlich für 
Sozialre form, für aſſyriſche Schriften und Altfranzöſiſch intereſſiere.“ 

„Ich weiß. — Das intereſſiert dich noch?“ 

„Aber gewiß! Sd denke dazu zurückzukehren, ich habe ſelbſt während des 
Feldzugs, in den Mußeſtunden, meine Studien nicht ganz aufgegeben.“ 

„Du verdirbſt dir nur die Augen dabei. Das alles hat doch gar keinen Zweck.“ 

„Es hat den Zweck, mich kenntnisreicher, nachſichtiger und geduldiger zu 
machen. Glaubſt du, daß wir dieſe Eigenſchaften nach dem Kriege weniger 
brauchen werden als vorher? Oder als jetzt?“ 

„gebt?“ 

„Za, Gretel, du dent doch nicht, wir gewinnen den Krieg durch Unwilfen- 
beit, Starrſinn und Ungeduld?“ 

„Das nicht gerade —“ Nun war fie rot geworden, hellrot; es ſtand ihr 
bübjd, machte fie jung. „Es find doch nicht die Eigenſchaften, die ihr braucht, 
die jetzt entfaltet werden!“ 

„Ich weiß nicht —", fagte er nachdenklich. „Mir ſcheint fo — ich glaube, 
jeder von uns hat die guten Eigenſchaften oder Gaben, die er beſaß, zur höchſten 
Hergabe, mit der äußerſten Anſtrengung gefteigert, — jeder, auch der ſogenannte 
Unbegabte, der Schlichteſte! Darum ſtehen wir, wie wir heute ſtehen.“ 

„Die ,boches'!^ ſagte fie zornig, ballte die kleine Fauſt. 

Er lächelte, die Achſeln zuckend: „Das iſt der Schaum. Spiegelfechterei! 
3m Grunde kennen fie uns jetzt ebenſogut wie wir fie. Du wirſt ſehen, wieviel 
beſſer einander die Völker kennen werden nachher! Sie haben ſich kennen gelernt.“ 

„In ihren ſchlechteſten Eigenſchaften, in Leidenſchaft und Beſtialität.“ 

„Auch in ihren beiten“, ſagte er gelaſſen, in feiner alten Gelaſſenheit, die 
ihre jugendlich ſtürmiſche Anmaßung immer gereizt hatte. „In Tüchtigkeit und 
Menſchlichkeit.“ 

„In Menſchlichkeit, Arnold?“ 

„Kleine Grete,“ ſagte er faſt väterlich, „wir find alle menſchlich geworden, 
die ‚Helden‘, bie ‚Übermenfchen‘ und die „Männer“. — — Vielleicht“ — fein Blick, 
ein wenig gutmütig, ein wenig traurig, (fein Mangel an Draufgängertum) ftreifte 
ſie — „in ihrer ſchweren Prüfungszeit am Ende auch die Frauen?“ 

Eine Pauſe war zwiſchen ihnen entſtanden. Sie blickten wieder ins blühende 
Land, auf die weißen und roten Spielſchachtelhäuſer. 

„Ich hatte keine Prüfungszeit“, ſagte Grete ehrlich. „Keine große Trauer, 
keinen glühenden Glauben. Rein Lebensmark, kein Herzblut durfte ich geben. — 
Reine Nöte, Sorgen, — große Unzufriedenheit.“ 
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„Auch das ijt Prüfung.“ 

„Arnold, ich habe begriffen, daß ich ſehr egoiſtiſch war.“ 

„Ich konnte wohl dein 3h nicht genügend überzeugen, nicht für mich er- 
obern“, ſagte er. „Ich zögerte — tappte — bin kurzſichtig.“ 

„Damals, in Roeux, in der ſchrecklichen Nacht, — bait du damals das alles 
gedacht? 

„Ich habe an dich gedacht.“ 

„Und ich an dich. Oft. Oft. Ich wollte es gar nicht. Immer wollte ich an 
das Allgemeine, an große Ziele und Aufgaben denken. Du weißt, ich hatte ſolche 
3860711۱ Fd dachte einfach an dich. — Dak wir's nicht gut gemacht hatten, Arnold! 
Im Einfachen und im Kleinen nicht.“ 

„Aber, Gretel, das Einfache und das Kleine, das iſt die Probe, der Bruch- 
teil vom Großen, — Rohſtoff, aus dem wir uns die Welt und das Leben ſelbſt 
herauszuboſſeln haben!“ 

Und ſie ſchwiegen wieder. 

„Ich bin froh, daß ich dich getroffen und geſprochen habe. 3d) denke, auch 
wenn wir jetzt wieder auseinandergehen, daß wir uns doch beſſer verſtehen werden, — 
daß wir uns verſtändigt haben, Arnold.“ 

„Ein Verſtändigungsfriede, Gretel?“ 

Er ſagte es neckend; die Neckerei trieb ihr die junge Flamme wieder hoch 
in ihrem feinen, etwas herben Geſicht. „Ein Sieg, Arnold. — Wenn du's willft! 
Du haſt geſiegt.“ ? 

DE oS WAY, WER IS 


— 


Abſage Von Franz Pauli 


Wohl weiß ich, wie der Schönheit Gärten blühen: 
Es greift das Meer mit weichen blauen Händen 
Nach der Terraſſe marmorweißen Wänden 

Und rote Blumen ſtehen ſchwül und glühen. 


Schlank ſteigt der Pinie Stamm zum breiten Wipfel 
Und teilt des Himmels klar azurne Schale, 

Die bleiche Stadt verſchimmert weit im Tale, 

Fern glänzt der Schnee auf heiliger Berge Gipfel. 


Wohl lockten mich die ewig lichten Farben — 
Dod da du forſchteſt, will ich dir vertrauen: 
Weil allzuſehr ſie mir mein Herz umwarben, 


۰ Das allzuweich in tatenlofem Schauen 
Verſank, verging — riß ich mich los, fieh hier bie bittern Narben, 
Nun warnt vor dieſen Gärten mich ein Grauen. 


«n 
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Vergeſſene! 
Von J. Spier⸗Irving, München 


zer alte Sägefeiler! 

Es iſt nicht ſo leicht, eine ſtumpfe Säge wieder ſcharf zu machen. 
Es muß richtig verftanden fein. Die Säge muß man entſprechend 
‘ Eer Man darf nicht zu tief hinein feilen und auch nicht zu fehr 
an ber — bleiben. Aber man ſoll auch keine Scharten machen und nicht 
zu ſpitz die Zähne herausarbeiten. Denn wenn man die Sache verpatzt, bleibt die 
Rundichaft weg. . . 

Der alte Sägefeiler war ein Künſtler in feinem Fach. Er ſaß in feinem kleinen 
Verlies, bos angeklebt war an das große Tor wie ein Schwalbenneſt an einen 
Firſt, und kurierte die geſamten Sägen der Nachbarſchaft. 

Mit ſeiner großen Eulenbrille, eingehüllt in einen dicken, wollenen, geſtrickten 
Schal, blickte er gleichmütig durch die blinden Fenſterchen und ließ die Welt Welt ſein. 

Sein Heines Hüttchen war eingeklebt in einen Winkel des granitnen, mächtigen 
Stadttores, das aber ſeit langem ſchon nicht mehr dem Schutze der Wälle diente. 
Die waren längſt eingeebnet. Eine breite Straße zog ſich unter dem Tore her 
und die eiligen Autos und Trambahnen raſſelten drunter her, ohne ſeine gravitätiſche 
Ruhe zu ſtören. Eingeklemmt, gefd)übt und gedeckt ſchmiegte fid) die Klauſe hinein. 
Ein Ofden ſtand darin. Man konnte fid) Kaffee drauf kochen, wenn man welchen 
hatte. Und man konnte drin rauchen bei der Arbeit, ohne jemanden zu beläſtigen, 
war der Tabak auch noch ſo beißend. Ein paar Werkzeuge und ein Holzbock, auf 
den man die Sägen ihrer Kur entgegenſtreckte, waren noch in dem Raume. 

Der alte Sägefeiler hockte drin bei Wind und Wetter. 

Er kümmert ſich nicht um die Barometerprognoſen. Er ſitzt geſchützt. Er 
ift warm angezogen im Sommer und Winter. Und wenn die Leute draußen vorbei- 
tennen, wenn der Sturm ihnen die Mäntel wegreißen will, wenn ihnen das Waſſer 
an den Haaren herunterrinnt, wenn der Schnee den Mädchen die Röcke peitſcht, 
daß man ihre ſchlanken Beine ſieht, der alte Sägfeiler zieht feine Feilen ein und 
aus, auf und ab und läßt ſich nicht beirren. Scheint die Sonne und dampft der 
Aſphalt, er braucht keine Ventilation. Die dicken Mouern laſſen keine Wärme durch 
und ſie nehmen weg, was zu viel in dem kleinen Neſte ſich ſammelt, in ihre ge- 
woltigen Leiber. 

So fit er und läßt die Welt vorbeipaſſieren. Niemand kündigt ihm das 
Quartier, Er iſt ein alter Invalide. Aus ſiebzig. Und der Magiſtrat gibt ihm, 
ſolange er lebt, das Neſt gratis. 

Nur die Kunden fangen an zu mangeln. Der alte Gagefeiler merkt es. Es 
werden nicht mehr fo viele Sägen benötigt. Nicht mehr fo viel Zähne werden 
ſtumpf wie früher. Daran erkennt der Alte die Anderung des Weltlaufs. 

Es muß fib manches doch gegen früher verſchoben haben. .. Aber es geht 
ihn eigentlich nichts an. Er hat keinen Menſchen, um den er ſich ſorgen müßte. 
Draußen im Krieg gibt es keinen, um den er ſich ängftigen braucht. 
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. . . Weit weg vom Schuß, weit weg von dort, wo die Kanonen gtollen, ijt 
fein kleines Reich. — 

. . . Über dem großen, freien Platz, den des alte Tor bewacht, treift hoch in 
der Luft ein Flieger. Noch kann man ihn gar nicht hören. . . Er ſenkt ſich tiefer 
und tiefer. ۰ Er ſucht ein beſtimmtes, wichtiges Haus. .. Endlich hat er Gewißheit. 
Seine Hand löſt einen Hebel. Von ſeinem Apparat trennt ſich ein ogivales Ding, 
ſauſt ab in die Tiefe. Mit donnerndem Getöſe kracht es auf.. 

Der feindliche Flieger ſteigt. Er kreiſt über einem andern Teil der Stadt 
und will vernichten. . . Donnernder Schlag wiederholt fid. 

Aber feine Arbeit lohnt nicht.. Seine Grüße hallen laut. Sie ſchaden wenig. 

Nur an dem großen Tore wird der Erde Leib zerriſſen. Steine ſauſen hoch, 
und Stahlſtücke ſchwirren in die Runde. 

. . « Doch der Lärm geht vorüber. Nicht viel ift gefcheben. < . 

Der alte Sägefeiler erſchrickt. Die Wand jeines Neſtes klafft. Er fühlt einen 
ſtechenden Schmerz an der Stirne 

Dann ſinkt er rückwärts . . Vergißt alles. . . 

Niemand denkt an den alten Sägefeiler. Nachmittags aber will einer ſeine 
geſchärfte und geſpitzte Vielzahnige wieder holen. Er klopft. Niemand antwortet. 
Er ۰ 

Der Alte ſitzt ganz ruhig und ſtill, wider die Wand gelehnt. — Er hält noch 
eine Säge in den Händen. .. Aber er wird fie nicht zu Ende ſchärfen können. 


Neue Zuneigung Von Franz Pauli 


Wie ſteh' von neuen Wundern ich betroffen! 
Seit in des Lebens haßverwirrtem Streit 
Mein Herz ich bürnte gegen Weh und Leid, 
Wie breitet ſich das Tor mir wieder offen! 


Der Schönheit Gärten leuchten mir aufs neue 
Und jauchzend geb' ich mich den reinen Wellen, 
Fil’ tauſend friſche Säfte in mir quellen 

Und ſauge feligen Aug's die heitre Bläue. 


Gleich einem Gott fühl’ ich mich überlegen: 
Mir läßt die Sonne alle Fluten blinken! 
Reicht mir den Stab: ich will die Welt bewegen! 


3m Glaſt feh’ ich der Göttin Schleier winken 


Und frohe Botſchaft klingt mir hell entgegen: 
Ein kampfgeſtähltes Aug’ wird Kraft aus Schönheit trinken! 


— 


i 7 e d. 
0 يى‎ 
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Mathias Erzberger, ein Kalauer 
der Weltgeſchichte 
Von 06۰. E. Freiherrn von Grotthuß 
S N Nicht die Perſönlichkeit des Herrn Erzberger — folder Erzberger laufen 
N 


9 gar manche auf Gottes geduldiger Erde herum —, aber daß dieſe Berjön- 
» lichkeit in dieſer Zeit eine maßgebende, eine geradezu entſcheidende 
Rolle ſpielen durfte und noch immer darf, das iſt ein grauſamer 
Witz, man muß ſchon ſagen: ein blutiger Kalauer der Weltgeſchichte. 

Der Vater der unſeligen „Friedensentſchließung“ (in Wirklichkeit Kriegs- 
verlängerung) des Reichstages vom 19. Juli 1917 hätte fid) weder dieſes „Ehren“ 
titels rühmen dürfen, noch ſeine Stellung in der eigenen Partei behaupten können, 
wenn er nicht mit einem Rüftzeug beſonderer, ihm eigentümlicher Art zu kämpfen 
beliebte und — wie man ihm billigerweiſe neidlos zugeſtehen muß — meiſterhaft 
verftünde. Wie find die Dinge gelaufen? Die Frage wird in einer Zuſchrift vom 
Rhein an die „Tägliche Rundſchau“ aufgeworfen und beantwortet. 

„Die Haltung der Reichstagsfraktion des Zentrums in jenen Zulitagen 
erregte in weiten vaterländiſch geſinnten Rreifen der Partei lebhaftes Bedauern 
und lebhaften Widerſpruch. Die Parteileitung hielt es daher für notwendig, das 
leitende Organ der Partei, den Reichsausſchuß, auf den 22. und 23. Zuli nach 
Frankfurt a. M. zu berufen, um die Einigkeit der Anſchauungen wiederhergu- 
ftellen. Erzberger, als der Urſächer des Reichstagsbeſchluſſes, wurde zur Ver- 
antwortung geladen und — er erzielte einen durchſchlagenden Sieg. Er gewann 
den Tag. 

Erzberger kam, gewaffnet bis an die Zähne mit vertraulichem amtlichen 
und nicht amtlichen Material. Damit ſchmetterte er jeden Widerſtand nieder. Er 
fuhr das ſchwerſte Geſchütz auf und manövrierte mit der verblüffenden „Sicherheit“, 
die wir an ihm kennen. Mehrmals zog er ſogar den Kaiſer in die Debatte. ‚Dann 
habe ich Ihnen noch im Allerhöchſten Auftrage das folgende zu ſagen.“ Er 
erzählte, daß er, ehe er nach Frankfurt gekommen, bei Hindenburg und €uben- 
dorff geweſen, und daß dieſe ſeine Anſchauungen teilten. Auf Grund 
ſeines Materials entwarf er in Frankfurt ein ſo trauriges Bild unſerer Lage, daß 
ſeine Zuhörer an einem ſiegreichen Ausgang unſerer Sache verzweifelten. Als 
ſie nach Hauſe kamen, erzählten ſie, ſie hätten die folgende Nacht nicht ſchlafen 
können aus Sorge um unſere verlorene Sache. Und welches war der fern 
der Erzbergerſchen Darlegungen? Der U-Boot-Rrieg ſei ein Fehlſchlag, 
unſere Ernährung fei in Frage geſtellt, bie Munitionsherſtellung ungeſichert, 
unjete Bundesgenoſſen kriegsmüde und nach einem Frieden faſt um jeden Preis 
begierig. Ihr Abfall drohe, wenn es noch lange weitergebe und dergleichen. Das 
war die Erzbergerſche Politik. Der Eindruck ſeiner Rede war niederſchmetternd, 
jede Hoffnung auf einen deutſchen Frieden vernichtend. 
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Flim die Partei ganz auf Erzberger feſtzulegen, gingen dann feine Gend- 
boten auf Reiſen. Der Abg. Giesberts ging nach dem Weſten und verbreitete 
dort in Arbeiterverſammlungen Angſt und Schrecken durch feine Mit- 
teilung über unſere bedrohte Ernährung. Der Abg. Faßbender hatte ſchon 
am 15. Juli in Bonn vor ben Handwerkerorganiſationen eine Rede zur Verteidi- 
gung Erzbergers wegen ſeiner Rede im Hauptausſchuß ſo ſchlimmer Art gehalten, 
daß der gleichfalls anweſende Abg. Dr. Beumer den Vorſitzenden bat, er möchte 
doch um Gottes willen die anweſenden Preſſevertreter erſuchen, die Mitteilungen 
Faßbenders über die Kriegslage und unſere U-Boote nicht zu bringen, denn, wenn 
unſere Feinde das erführen, würde der Krieg mindeſtens um ein halbes 
Jahr verlängert werden. 

So weit wagte man es, zu gehen! Teilnehmer an dieſer Verſammlung 
verbreiteten: Nach dieſen Mitteilungen hätte keiner von ihnen mehr 
an einen erfolgreichen Ausgang des Krieges geglaubt! 

Dieſe Flaumacherei nahm einen ſolchen Umfang an, daß einzelne General- 
kommandos an den Kriegsminiſter berichteten, wenn dieſem Treiben kein Ende 
gemacht werde, könnten ſie die Verantwortung für die Aufrechterhaltung 
der Stimmung im Lande nicht länger tragen, und zwar um ſo weniger, als 
man ſich, wie es Erzberger in Frankfurt getan, bei dieſer Flaumacherei darauf 
berufe, die Oberſte Heeresleitung teile die Anſchauungen Erzbergers 
über unſere Lage. Man weiß, daß daraufhin Hindenburg jene kernige Rund- 
gebung erließ, worin er dieſer Flaumacherei auf das entſchiedenſte widerſprach 
und worin er fagte: $ will nicht, daß unſere Namen mit einem derartigen Tun 
in Zuſammenhang gebracht werden. 

Erzberger ſchwieg dazu — aber er widerrief nicht ſeine Frankfurter 
Behauptungen, obſchon inzwiſchen die Oberſte Heeresleitung in der 
unzweideutigſten Weiſe — wie es jedem Rundigen ja auch bekannt fein müßte — 
bekundet batte, daß fie in allen jenen Behauptungen genau der gegen- 
teiligen Anſicht fei wie Erzberger, daß die U Boote alle in fie geſetzten 
Erwartungen erfüllt hätten, daß die Kriegslage für uns die denkbar 
günftigfte fei — was fie nach dem 19. Zuli ja durch die Schläge im Often, in 
Stalien, in Flandern und bei Kamerijk, fo glänzend bewieſen hat, und wovon 
jetzt Breſt-Litowſk fo durchſchlagend zeugt —, daß die Ernährung, wenn auch 
app, fo doch ausreiche, daß die Munitionsherſtellung glänzend geſichert 
fei, Erzberger ging nach Biberach und Ulm — und wiederholte feine Be- 
hauptungen öffentlich und nichtöffentlich. 3m letzteren Falle ließ er, 
wie in Frankfurt, durchblicken, daß, hohe und höchſte Perſönlichkeiten“ hinter 
ihm ſtänden, und daß feine Gegner auch nicht entfernt wüßten, was er wiffe. 
Selbſtverſtändlich ſtehe er auch in Verbindung mit der Oberſten Heeresleitung, 
die mit ihm einig gehe. 

Und nun ijt endlich die Zentrumspreſſe eines Beſſeren belehrt. Sie iſt aus 
dem Großen Hauptquartier zurückgekommen mit der freudigen Zuverſicht, daß 
Hindenburg uns doch einen deutſchen Sieg erringen wird, zurückgekommen mit 
bem feften Glauben, daß bas Gabr 1918 uns keinen faulen Verſtändigungsfrieden, 
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fondern einen guten deutſchen Sicherungsfrieden bringen wird. Die „Kölniſche 
Volkszeitung“ bat mit eigenen Ohren gehört, daß ihre ,fefte, unentwegte, vater 
ländifche Haltung“ vor dem 19. Juli diejenige war, die der Anſchauung der Oberſten 
Heeresleitung entſpricht und daß Erzberger dem Reichsausſchuß in Frankfurt — 
die Unwahrheit geſagt hat.“ 

Hat die „Deutſche Zeitung“ mit anderen deutſchen Blättern nicht recht, 
wenn ſie ſich in Wahrung der deutſchen Belange zum ſchärfſten Kampf gegen 
Herrn Erzberger veranlaßt ſieht, wenn fie fagt, daß dieſer Rampf fo lange dauern 
müjfe, als dieſer Schädling unſeres deutſchen Volkes (eine Rolle nicht endlich 
ausgeſpielt hat? „Bisher hat ſeiner zähen Natur nichts geſchadet; ſo wollen 
wir heute durch ein Rüdgreifen in der Geſchichte die Ram pfart beleuchten, die 
Herr Erzberger in der Politik anzuwenden ftrupellos genug ijf; dies geſchieht 
am beſten an der Hand eines bezeichnenden Vorfalles. Die breiteſte Öffentlichkeit 
in Oeutſchland muß den Charakter dieſes Mannes kennen lernen, unter Dellen 
Führung ſich das Zentrum begeben hat und dem auch die Regierung des Reiches 
in ihrer hilfloſen Abhängigkeit gerade von bedenkenloſeſten parlamentariſchen 
Machthungrigen Einfluß auf die Steuerung des Reichswagens eingeräumt hat. 

Am 4. und 5. Februar 1917 erfhien im „‚Baypriſchen Kurier“ ein Aufſatz: 
‚Die Agitation des Flottenvereins“, in dem der Flottenverein unb fein 
geſchäftsführender Vorſitzender, General Keim, beſonderer Machenſchaften gegen 
die Zentrumspartei beſchuldigt wurden. Gewiſſe Anzeichen deuteten darauf 
bin, daß das Blatt bei der Beſchaffung ſeines angeblichen Beweisſtoffes unlautere 
Mittel angewandt habe, und es wurde ein Verfahren gegen die vorerſt unbe- 
kannten Täter eröffnet. Am 16. März 1907 erließ der Unterſuchungsrichter beim 
Landgericht Berlin einen Haftbefehl gegen den Regiſtraturgehilfen Oskar Zange, 
weil er dringend verdächtig erſchien, unter anderem einen dem General Reim 
gehörenden Brief aus einem Gebäude unter Anwendung falſcher Schlüſſel ent- 
wendet zu haben. In dem Strafverfahren wurde am 29. September auch der 
Re ichstagsabgeordnete Kaplan Dasbach (Zentrumsmitglied) als Zeuge ver- 
nommen. Er erklärte, ſelber keine beſtimmten Angaben machen zu können, er 
dermute aber, daß der Abgeordnete Erzberger Näheres wiſſe. Dieſer habe ihn 
nämlich vor Veröffentlichung des Aufſatzes im „‚Bayriſchen Kurier“ zu einer wich- 
tigen Beſprechung gebeten und mitgeteilt, er wünſche eine Nachricht in die Preſſe 
zu bringen, wonach General Keim oder der Flottenverein bei den letzten Wahlen 
gegen das Zentrum agitiert habe. Er — Dasbach — habe aber dieſes Anſinnen 
abgelehnt, weil Erzberger ſich weigerte, ſeine Quelle anzugeben, woraus er ge- 
ſchloſſen habe, daß Erzberger nicht auf tadelloſe Art in den Beſitz der 
Nachricht gelangt ſei. Auf Grund diefer Ausſage wurde Herr Erz— 
berger als Zeuge geladen. Seine Vernehmung hatte nun das überraſchende 
Ergebnis, daß Herr Erzberger die Auskunft auf die Fragen, ob ihm bekannt ſei, 
auf welche Weiſe und durch wen der Artikel: ‚Die Agitation des Flottenvereins“ 
in den ‚Bayriſchen Kurier“ gelangt fei und insbeſondere darüber, ob die Ange- 
ſchuldigten (Vater und Gebrüder Zange) Unterlagen zu dieſem Aufſatz in irgend 
einer Weiſe geliefert hätten, verweigerte, da deren Beantwortung ihn 
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ſelber der Gefahr ſtrafrichterlicher Verfolgung ausſetzen würde. Dem 
Abgeordneten Erzberger war alfo der Dieb offenbar bekannt, und der Abgeord- 
nete Erzberger wußte ſich ſelber mitſchuldig an dem Verbrechen (Ein- 
bruchsdiebſtahl) der Gebrüder Zange. So herrlich weit alfo haben auch 
wir es in unſeren parlamentariſchen Gepflogenheiten gebracht, daß nach ameri- 
kaniſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Vorbildern ſelbſt verbrecheriſche, wider 
das Strafgeſetz verſtoßende Machenſchaften nicht geſcheut werden, um den politi- 
ſchen Kampf führen zu können. Das bedeutet ſchwerſte „Korruption“. Und 
derſelbe Mann, der gewiſſenlos genug war, ſich derartige Dinge zuſchulden kommen 
zu laſſen, wurde nicht nur von ſeiner Partei, der hohe Beamte, wie der damalige 
Reichsgerichtsrat und jetzige Juſtizminiſter Spahn, als Mitglied angehört haben, 
weiter in ihren Reihen geduldet, ſondern er ſchwang ſich auch gerade dank ſeiner 
gewiſſenloſen Handlungsweiſen zu deren zeitigem Führer auf. Derſelbe Mann 
iſt der Vertraute höchſter Reichsinſtanzen, Vertrauter der Kurie und 
des Sefuitenordens!... 

Vielleicht läßt fib Herr Graf Hertling die Akten Zange vorlegen und lieft 
den Eid auch, zu dem Herr Erzberger ſich bereit erklärte: „Ich ſchwöre, daß 
ich nach beſtem Viſſen annehme, ich würde mir durch meine Ausfage 
die Gefahr ſtrafgerichtlicher Verfolgung zuziehen.“ 

Dann wird der Herr Reichskanzler nachholen, was er ſeinerzeit als Ab- 
geordneter leider verjáumt hat, und Herrn Erzberger als, disqualifiziert“ ins burger 
liche und politiſche Nichts zurückſtoßen. Dabei wäre er der Zuſtimmung aller 
derer ſicher, die das deutſche Haus politiſch rein erhalten wollen.“ 

Dieſe Erinnerung aus der politiſchen Vergangenheit des Herrn Mathias 
Erzberger findet eine wirkſame Ergänzung in einem Stücklein aus der Gegen- 
wart, das von dem Abgeordneten von Graefe in der „Mecklenburger Warte“ 
zur Sprache gebracht wird. Es könnte unter der Marke „Die Unentbehrlichkeit des 
Herrn Erzberger“ gehen: 

„Waren es etwa ſeine Talente, mit denen er nach unwiderſprochenen Zeitungs- 
meldungen 28 Millionen deutſchen Geldes — ob dieſe Zahl ausreicht, ſei 
vorläufig dahingeſtellt, — fo erfolgreich“ für die Erhaltung ihrer Neutralität in 
Stalien und Rumänien ver —ausgabte, Summen, über die ſpäter einmal öffent- 
lich Rechenſchaft gefordert werden dürfte? Oder war er fo ‚unentbehrlich“, um 
in Süddeutſchland die Reden zu halten, deren Veröffentlichung im Zntereſſe 
der Siegeszuverſicht des Volkes von der Militärbehörde verboten werden mußte, 
weil ſie in irreführender Weiſe vertrauliche Mitteilungen der Regierung, zum 
Teil noch nicht einmal wahrheitsgetreu, der Öffentlichkeit preisgaben? War er 
fo ‚unentbehrlich‘, um unter dem Nimbus einer öffiziöſen Perſönlichkeit des Aus 
wärtigen Amtes alle Augenblicke ins Ausland zu eilen und dort bald mit allerhand 
bezuglich ihres Verſtändniſſes und Wohlwollens für Oeutſchland vielfach recht 
zweifelhaften Perſönlichkeiten zu konferieren, oder bald durch die Ge- 
ſpreiztheit feiner Anmaßung, in wenigen Stunden mit Lloyd George handels- 
einig werden zu wollen, den Spott der Menſchheit herauszufordern? 
Sind das alles die beweiskräftigen Motive für die Berechtigung der Regierung, 
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den Herrn Abg. Erzberger nod heute im Auswärtigen Amte offiziell zu 
deſchäftigen, ihm die größten finanziellen Mittel für ſeine Tätigkeit 
der Information der neutralen Auslandspreſſe zur Verfügung zu 
ſtellen, ihm die geiſtige Derforgung der franzöſiſchen Rriegsgefan- 
genen durch die Herausgabe der in Zürich erſcheinenden Zeitſchrift 
„La Paix“ anzuvertrauen, ihm zur Schonung feiner ‚unentbehrlichen“ Perſön- 
lichkeit dauernd ein Dienſtauto zur Verfügung zu ſtellen, während die Kraft- 
wagen ſelbſt an der Front ſchon für die wichtigſten Fahrten arg beſchnitten werden? 
Und kann man ſich da wundern, wenn alles, was Herr Erzberger ſagt und tut, 
nicht nur ihm ſelber rieſengroß und welterſchütternd vorkommt, ſondern vor allem 
im Auslande, jedenfalls auch im Vatikan und am Wiener Hofe, als von der 
Reichsregierung ausgehend und darum als wichtig gewertet wird, unbe- 
kümmert darum, ob es unſere Regierung vielfach übel kompromittieren 
dürfte? Wir fragen daher: wie lange noch will ſich die Regierung dieſe 
Blamage gefallen laſſen, wie lange noch duldet es ſchweigend auch das 
deutſche Volk unb der deutſche Reichstag, daß dieſer Mann ohne jede Le- 
gitimation eine Rolle ſpielt und einen Einfluß ausübt, welcher der Achtung des 
Bürgers vor den offiziell verantwortlichen Regierungsſtellen ebenſo wenig dienlich 
fein kann, wie dem Wohle des Vaterlandes? Quousque tandem? — — 

Der Volksinſtinkt hat eine feine Witterung; kein Wunder deshalb, daß man 
hier und da munkeln hört: Das Auswärtige Amt würde Herrn Erzberger wohl 
gern abſchütteln, — aber .. .! Man erinnert fid) geheimnisvoll der Affäre des 
Fürſten Bülow mit dem urſprünglichen Kanzleiſekretär und ſpäteren „General- 
tonjul^ Schäfer !.. . Nicht jeder bat das Glück des Grafen Leiceſter, und mancher 
Mortimer bleibt leben! . . . Vielleicht wird eine ſpätere Zeit geeigneter fein, 
darüber Aufklärung zu ſchaffen, ob oder wie weit ſolche böſen Ahnungen berechtigt 
ſind oder nicht, die Gegenwart aber verlangt dringend, daß ein Deutſcher, der 
fib fo benimmt . .. und ber jid) dadurch ,fduldig am deutſchen Volke macht“, end- 
lich wenigſtens jedes 0۴۴۱۸۱۵16۱۱ Nimbus’ entkleidet werde. Und wenn 
die Regierung dazu nicht aus eigenem Antrieb den Mut findet, dann muß die 
Offentlichkeit vom Reichstage verlangen, daß er ſie rückſichtslos vor aller 
Welt darüber zur Rede ſtellt.“ 

Welche heilloſen Verwüſtungen dieſer geſchäftseifrige Heilige angerichtet 
hat, ſchildert u. a. auch ein einflußreicher Zentrumsmann in Breslau, Dr. Zieſche, 
in der „Kreuzzeitung“. Die ganze Erzbergerſche Aktion vom 5. bis 19. Juli ging 
auf nichts anderes hinaus als auf einen glatten Verzichtsfrieden. Die be- 
kannte Haltung der Zentrumsfraktion „erfolgte aus Schwächege fühl. Sie wurde 
der Fraktion aufgedrungen durch niederſchlagende Behauptungen des Abgeord- 
neten Erzberger im Hauptausſchuſſe des Deutſchen Reidstagse. Ein Teil- 
nehmer an dieſer Sitzung ſchrieb aus Berlin vom 5. Juli: In einer Stunde 
pie es in Berlin und in drei Stunden in ganz Deutſchland, daß der 
Krieg verloren fei. Sarum war auch ſchon am 6. Zull in der Zentrumspreſſe 
der Beruhigungsaufſatz ,Falfdher Alarm“ notwendig. Noch am 19. Juli faßte 
man in der Redaktion eines großen Zentrumsblattes, das in Frankfurt a. M. 


590 | Grotthuß: Mathias Graberger, ein Ralauer der Weltgekpichte 


summa cum laude vor Erzberger beſtanden hat, den Gefamteindrud der Lage 
dahin zuſammen, man müſſe nur wünſchen, daß recht viel von Deutſchland 
übrigbleibe; ſchließe man ſofort Frieden, jo könne man vielleicht noch (1) 
Elſaß- Lothringen behalten. Noch nach der Note des Heiligen Vaters, freilich 
aber vor den glorreichen Ereigniſſen in Galizien, an der Oſtſee unb in Stalien, 
wird ganz entſprechend den Außerungen Scheidemanns und der „Frankfurter 
Zeitung“ in den Mitteilungen des Auguftinusvereines für die Zentrums 
preſſe die Loſung ausgegeben, auf einen entſcheidenden militäriſchen 
Umſchwung ſei nicht mehr zu rechnen.“ 

Ein Monarch, der über das Schickſal ganzer Reiche und Völker, über Welt- 
krieg und Weltfrieden gebietet, läßt der großmächtige Mathias durch ۵۵ 
der Berner Konferenz zwiſchen Vertretern der Mittelmächte und der Neutralen Aller- 
956۲ Seine Entſchließung kundgeben. Dem engliſchen Volke muß man aber kon 
anders, ganz anders kommen, als dem dienernden deutſchen, und ſo verheißt denn 
auch die Allerhöchſte Botſchaft dem Engländer auf Koſten des Deutſchen reſtloſe 
Erfüllung aller Wünſche, die nur immer das engliſche Herz erſehnen mag —: Ich 
lehne erzwungene Gebietsabtretungen ab, Ich bin über die Notwendigkeit des 
Ausbaues der Haager Friedenskonferenzen mit Profeſſor Schüding einig uſw., 
Ich halte es für die Verpflichtung aller Staaten, ein ſolches Abkommen zu gewähr- 
leiſten, Ich trete für Rüſtungsbeſchränkung ein; die Friedenskundgebung ijt von 
Mir angeregt, die Zentrumsfraktion teilt Meine Auffaſſungen uſw. uſw. 

Das iſt der Mann, der in dieſer unerhörten Weltkriſe deutſche Dorfehung 
ſpielen darf! Der es wagen darf, öffentlich und ohne Widerſpruch zu fin- 
den, wagen darf, zu behaupten, er habe bei ſeinen Zuſammenkünften mit den 
höchſten Perſönlichkeiten den Deutſchen Kaiſer, der anfangs ziemlich „erregt“ 
geweſen ſei, durch ſeine Darlegungen bald zu beruhigen gewußt, und den Deut- 
ſchen Kronprinzen, der nach Mathias’ Andeutungen offenbar noch „erregter“ 
geweſen fein muß, durch die ſchlichte Frage beſänftigt: „Legen Eure Raiferliche 
Hoheit Wert darauf, den Thron Ihrer Väter zu beſteigen?“ Ein Herr aus Butten- 
haufen! Aber das konnte jedes Kind gedruckt in deutſchen Blättern leſen 

Nein, „Satire“ wäre für cines ſolchen Mannes Rolle in einem ſolchen Welt- 
geſchehen zu hoch gegriffen. Um den Maßverhältniſſen dieſer Hanswurſtiade 
gerecht zu werden, muß man ſchon etliche Stufen herabklettern und ſich mit einem 
blutigen Kalauer abfinden. — Auf wem aber bleibt er ſitzen? Etwa auf Mathias 
Erzberger? Der lacht euch was! 

Kaſperletheater, nur mit nn Rollen: Kaſperle iit der oraht⸗ 
zieher — in jedem Sinne. 
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Der Wert der heutigen öffentlichen Meinung 


۱ دم‎ MG der Monatsſchrift „Deutſchlands Erneuerung“ (J. F. Lehmanns Verlag, Mün- 

e een) unterſucht Stadtrat Dr. S. Zobler-Breslau die Fehlerquellen, bie daran 

ſchuld find, daß das, was fid als Meinung aller Volksangehörigen ausgibt, fo 

hs qum nicht übereinſtimmt. Da ijt nun, ſchreibt Tobler, bie Hauptfehlerquelle bie, daß 

diejenigen Menſchen, die der öffentlichen Meinung ihren Ausdruck geben, vielfach Berufs- 

politiker ſind. Es ſoll dabei durchaus zugegeben werden, daß auch dieſe Tagesſchriftſteller 

und Parlamentarier durchſchnittlich ebenſo ehrlich und rechtſchaffen ſind wie alle anderen 

Menſchen. Aber allein die berufsmäßige Behandlung der öffentlichen Angelegenheiten muß 
es bewirken, daß ſie dieſen Angelegenheiten eine größere Bedeutung beimeſſen, als dies von 

den übrigen Volksangehörigen geſchieht. Wenn einzelne Teile des Volkes etwas als eine leichte, 
wenn auch erträgliche Unbequemlidteit empfinden, fo beſteht bei dem Berufspolitiker die 
Neigung, einen ſchweren, kaum erträglichen Mißſtand daraus zu machen; denn er betrachtet 
es nun einmal als feinen Beruf, alle Unbequemlichkeiten zur Sprache zu bringen, und muß, 
um gehört zu werden, möglichft grell malen. Er muß auch, ba er einmal hierin feinen Beruf 
ſieht, bemüht fein, daß ihm nichts entgeht, was er pon feinem Standpunkt aus vorbringen kann, 
und er wird darum nicht abwarten, was für Beſchwerden ihm gegenüber von ſelbſt laut wer- 
den, ſondern wird ſuchen, wo vielleicht etwas zu bemängeln, zu ändern iſt. Schon aus dieſen 
Gründen wird heute meift die öffentliche Meinung von derjenigen des Volkes nur ein ver- 
zerrtes Bild geben. Vollends aber können die Stimmen der in Parlament und Preſſe tätigen 
Berufspolitiker da nicht als Ausdruck der Meinung des Volkes gelten, wo es fid) um Parla- 
ment und Preſſe ſelbſt handelt. Jedem ehrlichen Mann erſcheint ſein Beruf beſonders wichtig 
für das Ganze und alſo dem Berufspolitiker die berufsmäßige Ausübung der Politik und alſo 
auch die Mittel, deren er ſich dabei bedient: Preſſe, Parlament, Verſammlungen, Vereine. 
Natürlich verlangen alſo die Berufspolitiker auf dieſen Gebieten möglichſt viel Rechte und Frei- 
heiten. Ob aber auch das Volk dieſe Wünſche teilt, ſteht völlig dahin. In dieſen Beziehungen 
kommt ſeine Stimme kaum zum Gehör. 

Hierzu kommt als zweite Fehlerquelle, daß immer die unzufriedenen mehr und 
lauter ihre Stimmen erheben als die Zufriedenen. Denn dieſe haben keinen Anlaß 
oder keinen ſo dringenden Anlaß. Sie ſehen entweder die Nachteile nicht voraus, die ihnen 
aus einer von einer unzufriedenen, aber rührigen Minderheit gewünſchten Anderung erwachſen 
können, oder fie verlaſſen ſich darauf, daß die Regierung dieſe Wünſche ſchon ablehnen werde, 
und ſo kommen ſie für die öffentliche Meinung überhaupt nicht in Betracht. 

Eine weitere Fehlerquelle beſteht darin, daß eine einmal geäußerte Unzufriedenheit 
auch auf diejenigen leicht anſteckend wirkt, die jeder für ſich gar nicht oder nicht in demſelben 
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Maße unzufrieden fein würden. Wenn man überall vom Hunger ſprechen hört, fo wird man 
leicht finden, daß man ſelbſt hungrig iſt, auch wenn man ohne das gar nicht daran gedacht hätte. 
In dieſem Sinne ſagt Manzoni in ſeinem Romane: „Wenn die Menſchen ihrer Entrüſtung 
nicht ohne große Gefahr Luft machen können, fo zeigen fie fie nicht nur weniger, oder behalten 
ihre Gefühle bei ſich, ſondern ſie fühlen auch wirklich weniger.“ Das heißt alſo: auch ſoweit 
einmal die öffentliche Meinung wirklich von der großen Zahl geteilt wird, iſt fie oft nichts Ur- 
ſprüngliches, dem einzelnen Natürliches, ſondern durch fremde Einflüſſe erzeugt. 

Alle dieſe einzelnen Fehlerquellen, deren Zahl ſich wahrſcheinlich leicht vermehren 
ließe, laufen im Grunde darauf hinaus, daß die Willensmeinung eines Volkes nur ganz felten 
unmittelbar zum Ausdruck gelangt, ſondern, um zum Ausdruck zu kommen, der Vermittlung 
einzelner Menſchen bedarf, die ſich aus einzelnen Anzeichen über ſie ein Urteil bilden und bei 
dieſem Urteil immer dem Irrtum unterworfen find. Selten, bei uns vielleicht 1815 und im 
Auguſt 1914, tritt einmal der Wille des Volkes unmittelbar in die Erſcheinung. Wann und 
ob das der Fall iſt, merkt ſchon jeder von ſelbſt. 

Außer den unbeabfidtigten gibt es aber auch gewollte Verfälſchungen der 
öffentlichen Meinung. Solche liegen immer vor, wenn ein Wortführer der öffentlichen 
Meinung ſie anders darſtellt, als ſie ſeiner eigenen Meinung und der des von ihm vertretenen 
Perſonenkreiſes Meinung nach ſein müßte. Daß dies häufig aus finanziellen wie anderen 
Rückſichten geſchieht, darf wohl als unbeſtritten gelten. So ſollen viele Zeitungen in ihrem re- 
daktionellen Teil Rückſicht auf die Kreiſe ihrer Snferenten nehmen, mögen das nun jüdiſche 
Kreiſe fein ober kapitaliſtiſch intereſſierte Recife, und fo ijt ſelbſt auf dem ſcheinbar fo bemotra- 
tiſchen Gebiet der öffentlichen Meinung eine Gleichheit der Stimmen und des Einfluſſes aller 
Staatsangehörigen keineswegs vorhanden. Am ſchlimmſten ift es aber, wenn eine Regierung 
durch verhüllte oder offene Beſtechung auf Parlament und Preſſe eines fremden Volkes Ein- 
fluß gewinnt, wie das von unſeren Feinden behauptet wird und wohl nicht bezweifelt wer- 
den kann. Vielleicht iſt das ein Hauptgrund, weshalb die Engländer überall fo gern das ge- 
rühmte parlamentariſche Regime eingeführt ſehen möchten; denn dieſes bedeutet die faſt un- 
umſchränkte Herrſchaft der öffentlichen Meinung, und die Ausſicht, unter der großen Zahl 
der Berufspolitiker eines Landes einige beſtechliche Verräter zu finden, iſt viel günſtiger, als 
die Ausſicht, eine in ihrem Lande feſt und ſicher gegründete Regierung durch unlautere Mittel 
zu beſtimmen. 

Von dieſer letzten Art der Verfälſchung der öffentlichen Meinung find wir in Deutſch- 
land nun anſcheinend bisher ziemlich verſchont geblieben, auch die kapitaliſtiſchen Einflüffe find 
bei uns vielleicht noch nicht ganz ſo entwickelt wie anderwärts, und ſo kann es ſein, daß unſere 
öffentliche Meinung ſelbſt jetzt noch dem Zdeal nicht ganz ſo fern ſteht wie in andern Ländern. 

Freilich darf man dabei nicht die öffentliche Meinung, wie ſie früher, z. B. in der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, war, zum Vergleich herbeiziehen; dieſe ſteht gegenüber unſerer 
heutigen öffentlichen Meinung unvergleichlich hoch; dazu haben außer dem geringeren Her- 
vortreten des kapitaliſtiſchen Intereſſes verſchiedene andere Umſtände beigetragen, über die 
nur ein Kenner der Geſchichte des Zeitungsweſens ſich äußern könnte, vor allem auch wohl 
der bedächtigere, gründlichere Charakter des ganzen Lebens. Damals las man die Zeitungen 
genau, es gab ihrer auch noch nicht ſo viel, man unterhielt ſich über die einzelnen Aufſätze, die 
dadurch wirklich mehr geiſtiges Semeingut eines größeren Kreiſes wurden. Der Stand der 
Berufspolitiker war erſt in der Entwicklung, ebenſo, wenigſtens bei uns, der Parlamentaris- 
mus. Die Zeiten waren überhaupt verhältnismäßig ruhig. So erklärt ſich, daß damals einige 
unſerer beſten Staatsmänner und Senter, wie E. M. Arndt, W. v. Humboldt, Dahlmann, 
der öffentlichen Meinung zwar nicht bie Herrſchaft, aber doch einen größeren Einfluß münfd- 
ten. Wer aber die Schriften dieſer Männer, die man als die Väter des heutigen tiefer und ernfter 
aufgefaßten Liberalismus bezeichnen kann, kennt, wird nicht zweifeln, daß fie mit einer Herr- 
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ſchaft der öffentlichen Meinung heutiger Form, fei es in der Form des Parlamentarismus 
oder in andrer Form, ganz und gar nicht einverftanden fein würden. So bemerkt Humboldt 
einmal, die Entäußerung eines Teiles der königlichen Rechte, die mit der Einführung einer 
ſtändiſchen Verfaſſung verbunden ſei (und die er übrigens aus anderen Gründen empfiehlt), 
ſei nicht dadurch gerechtfertigt, daß ſie durch den Zeitgeiſt unabweisbar gefordert ſei, was 
eine verderbliche und im Grunde ſinnloſe Phraſe ſei, da man doch nur dem vernünftigen 
Zeitgeiſt folgen könne und man alsdann lieber die ihn ſelbſt leitenden Vernunftgründe an die 
Stelle dieſes unbeſtimmten Wortes ſetze. Das ſollte ber ſelbſtverſtändliche Stand- 
punkt jedes Staatsmannes ſein, der ſich nicht vom Strome treiben läßt, ſondern 
weiß, was er will. 

۹ Wenn gleichwohl Humboldt und manche gleichzeitige denkende Männer der öffent- 
lichen Meinung einen gewiſſen Einfluß wünſchten, [o ijt das aus ber geſchichtlichen Entwick- 
lung zu verſtehen. In der Zeit vor der Franzöſiſchen Revolution ſpielte im kontinentalen 
Europa die Anſchauung eine große Rolle, daß ein unumſchränkter Herrſcher über die Zuſtände 
feines Landes und alle SSebür[ni[je feines Volkes unmöglich völlig recht unterrichtet fein könne. 
9n dieſer Zeit wurde gern die Gage von Harun al Raſchid erzählt, ber, um fic über das Leben 
feiner Untertanen zu unterrichten, nachts verkleidet in den Straßen feiner Hauptſtadt umbet- 
ſtrich, — wurde auf der andern Seite von den Potemkinſchen Oörfern erzählt, mit denen der 
allmächtige Miniſter ſeine Gebieterin Katharina II. über den Zuſtand ihres Landes täuſchte. 
So ſchilderte Wieland in feinem Goldenen Spiegel der Könige von Scheſchian einen Defpo- 
ten, der in einem Teil feines Landes für (id) prachtvolle Schlöſſer, Straßen und Anlagen ber- 
richten läßt und ſich an dem blühenden Zuſtand dieſer Gegend freut, ohne zu wiſſen, daß ſeine 
anderen Provinzen das größte Elend leiden. Das eigentliche Urbild ſolcher Zuſtände war 
natürlich das damalige Frankreich mit ſeinem elenden Volk und üppigen Hofhalt. Daß dieſen 
unhaltbaren Zuſtänden ein Ende gemacht wurde, war das Verdienſt der öffentlichen Meinung, 
die durch Druckſchriften aller Art und dann durch die gewählten Vertreter des Volks fie auf- 
deckte und beſſerte. Was Wunder, daß man nun in der öffentlichen Meinung und ihren 
Hauptorganen, der freien — wenigſtens von geſetzlichen Schranken freien — Preſſe und den 
Parlamenten das Allheilmittel gefunden zu haben glaubte, durch das eine bejtánbige Füh- 
lung zwiſchen Regierung und Volk gewährleiſtet war, und das die Regierung unter allen Am- 
ſtänden zuverläſſig über die Zuſtände ihres Volkes unterrichtete? Und doch beruhte dieſer 
Glaube an bie untrüglide Bedeutſamkeit der öffentlichen Meinung nur auf den Zeitverhält⸗ 
niſſen des 18. Jahrhunderts, Verhältniſſen, wie ſie jetzt nicht mehr vorhanden ſind; das Volk 
aber iſt eine ſtumme Sphinx wie zur Zeit des Abſolutismus. 

Der Grundfebler liegt eben darin, daß man geglaubt hat, durch Verfaſſungseinrichtun- 
gen, wie freie Preſſe und Parlament, ein für allemal ohne Rückſicht auf alle ſonſtigen Verhält- 
niffe die zuverläſſige Fühlung zwiſchen Regierung und Volk herſtellen zu können; man hat 
gemeint, die Wortführer der öffentlichen Meinung müßten von allen den menſchlichen Schwach- 
heiten frei fein, die man an den Miniftern, Höflingen und Beamten zur Zeit bee Abſolutismus 
beobachtet hat, als ob ſie wirklich Teile des Volkes wären, ihre Stimmen als eine Ausleſe der 
Stimmen des Volkes gelten könnten, während doch die heutigen Berufspolitiker, in 
ihrem Verkehr meiſt auf eine geringe Zahl von „Parteifreunden“ beſchränkt, 
dem wirklichen Volke oft viel ferner ſtehen, als z. B. ein Landrat, der in ſeinem 
Kreiſe mit allen Bevölkerungsſchichten Fühlung hat. So kann es kommen, daß in 
der Zeit unſeres Exiſtenzkampfes die öffentliche Meinung in Preſſe und Parlament Berfaffungs- 
und Wahlrechtsfragen breittritt, während das Volk mehr oder weniger gleichgültig oder gar 
mit eiſiger Kälte zuſieht. In dem tiefſinnigen zweiten Kapitel ſeiner Franzöſiſchen Revolution 
ſchildert Carlyle, wie das franzöſiſche Volk eine Zeitlang im Königtum und der Kirche ſeine 
Ideale verwirklicht erblickte, und wie der Glaube an bieſe Ideale im Laufe der Jahrhunderte 
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erwachſen und geſchwunden ijt. Ein ſolches geſchwundenes Zdeal ijt für uns heute die öffent- 
liche Meinung. 

Ku Hung Ming in feinem hochintereſſanten Buch „Oer Geiſt des chineſiſchen Volkes“ 
ſetzt die Herrſchaft der öffentlichen Meinung einfach der Pöbelverehrung gleich und meint, 
daß die Religion der Pöbelverehrung in Großbritannien, ja in ganz Europa und Amerika, wenn 
fie nicht ſofort abgeſchafft werde, nicht nur die europͤiſche, ſondern alle Ziviliſationen der Welt 
vernichten werde. Man braucht kein Chineſe zu ſein, um das zu finden. 

Fort alſo mit dem Aberglauben an die Heiligkeit der öffentlichen Meinung, er iſt wirklich, 
wie ſchon Hamann in ſeinem gewaltigen Trotze unter viel günſtigeren Verhältniſſen ausſpricht, 
ein Götzendienſt. Der weiſe Machiavelli ſagt einmal, jede Staatseinrichtung müſſe von Zeit 
zu Zeit auf ihre urſprünglichen Grundgedanken zurückgeführt, reformiert werden, da jede an 
ſich gute Einrichtung die Neigung habe, im Laufe der Zeit auf Abwege zu geraten. Auf einen 
ſolchen Abweg find wir, unb zwar gründlich, mit unſerer öffentlichen Meinung und ihren Orga- 
nen geraten. 

Wie kann es nun — wenigſtens bei uns — beſſer werden? Oak unſere öffentliche Mei- 
nung und ihre Wortführer zur Erkenntnis ihrer eigenen Nichtigkeit gelangen, iſt nicht anzu- 
nehmen. Es bleibt alſo nur übrig, daß entweder, was einem Wunder gleich zu achten iſt, ein 
Staatsmann erſten Ranges aufſteht und aus ſeinem Empfinden heraus gegen die öffentliche 
Meinung das wahre Empfinden und Wollen des Volkes in Wort und Tat umſetzt, oder, was 
das Wahrſcheinlichſte ijt, es geht zunächſt fo weiter wie bisher. Dann werden, wie im 18. Jahr- 
hundert das Königtum, ſo jetzt Preſſe und Parlament immer mehr in der Achtung ſinken, bis 
ſie endlich einmal, wie in Frankreich das Königtum, durch eine neue Art Revolution auf andere 
Grundlagen geſtellt werden. Vielleicht bekommen wir dann noch einmal an Stelle unſerer 
je tzigen Schein volks vertretungen eine ſtändiſche Vertretung, wie fie am Anfange des 19. Jahr- 
bunderts von vielen gewünſcht und gehofft, in Preußen aber leider ſo lange verweigert oder 
binausgeſchoben wurde, bis es zu ihrer Einführung zu ſpät war und Hals über Kopf eine Ver- 
fuffung auf anderer Grundlage gegeben werden mußte. 
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emokratie“ ſchreit alles, und „Freiheit und Selbſtbeſtimmung für die Völker der 
Erde“ heißt es fpaltenlang in unſerer großen Preſſe, die damit bie ſchrankenloſe 

Entfaltung des Gelderwerbs meint. Man ſcheut ſich nicht, die ſchärfſten inneren 
Kämpfe zu entfeſſeln, auch wenn das harte Völkerringen noch blutig weitergeht. Innere 
Kämpfe um die heiligen Güter, die man in die Taſche ſtecken kann. Wo aber, fragt Emil 
Lehmann in der deutſch-öſterreichiſchen Monatsſchrift „Deutſche Arbeit“, ift in unſerer großen 
deutſchgeſchriebenen Preſſe von den Volksrechten die Rede, die man mitten in Mitteleuropa 
dem zweieinhalb Millionen ſtarken Zweig des führenden Kulturvolkes vorenthält? Die Ent- 
rechtung der Deutſchen in Ungarn ijt ein Rührmichnichtan. Da tragen bie ſchneidigſten Federn 
Bedenken. Und doch kann die Feſtſtellung der ungariſchen Tatſächlichkeiten, ſoweit ſie unſeren 
Bruderſtamm betreffen, nicht entfernt ſo bebenklich ſein, als die Forderung ſo vieler anderer 
Rechte, die unter uns ſelbſt und mehr noch im weiteren Kreiſe der verbündeten Völker er- 
hoben werden. 

Zm Gegenteil! Vielleicht haben wir gerade hier einen Punkt, wo im bloßen, freien 
Verkehr der Völker eine wahrhaft demokratiſche und befreiende Tat erzielt werden könnte. 
Freilich, gefordert muß ſie werden, von ſelbſt kommt ſie nicht, und die Madjaren ſind in der 
Politik an etwas Temperament ſchon gewöhnt. Daß fie aber ben deutſchen Mitbürgern die 
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elementaren Volks- und Schulrechte auf dem Präſentierteller darreichen werden, kann man 
von ihnen füglid nicht erwarten. 

Ein paar Augenblicksbilder aus Ungarn, die jeder Reiſende beſtätigen kann. 

Gleich über der Leitha drüben in dem anheimelnden, geſchloſſen deutſchen Hiengen- 
land (350000 Deutſche !) fit man mit einem biederen Mann aus dem Volke vor der Bahn- 
ſtation auf der Bank und blickt zum Roſaliengebirge, hinter dem die Sonne verſinkt, zurück. 

„Wie ſteht's denn bei euch mit der Schule“, fragt man an. Das gehört jetzt ſchon zu 
der ſtändigen Grußformel, wenn man mit Deutſchungarn zuſammentrifft. „Lernen die Kin- 
der auch ordentlich Deutſch?“ — Antwort, die immer wiederkehrt wie ein Sprichwort: 
„Oeutſch zu wenig, nur in den unterſten Klaſſen, und madjariſch zu viel! Wenn ſie dann 
herauskommen, können ſie weder eins noch das andre. Und jetzt im Krieg gibt's noch allerhand 
Hinderniſſe und Störungen im Schulbetrieb obendrein. Es ift ewig ſchade!“ So geht es unſerem 
ſo hervorragend lernbegierigen, bildungsfreudigen und kinderfreundlichen Hienzenſtamm! — 

8m altehrwürdigen Gran auf dem Domplatz, von Dellen felfiger Höhe ſich die mächtige 
Kuppel ſtolz über den prächtigbreiten Donauſtrom, den Strom Mitteleuropas, emporhebt. 
Eine Gruppe deutſcher Bäuerinnen aus dem Nomorner Komitat, bie fid) munter ſchwatzend 
auf dem Raſen niedergelaſſen haben und dabei das Mitgebrachte verzehren. Sie find auf 
ihrer alljährlichen Wallfahrt. Dem madjariſchen Kirchenhüter im dunklen Rragenmantel, 
der, beſcheiden ſich neigend, zu ihnen tritt, gibt jede ihren Zoll an Bäckereien. Sie leiſten 
alle, was ſich gebührt, der Kirche, dem Staat und dem Reich, unfre wackren Brüder drüben. 
„Wie ſteht's denn bei euch mit der Schule?“ „Nun, halt madjariſch müſſen die Kinder 
lernen, von klein an, und wenn ſie es nicht können, ſchlägt ſie der Lehrer.“ — „Er iſt ein 
Madjare?“ — „Ja.“ — „Aber ich hab's meiner Tochter geſagt: Wenn du mir einmal einen 
Brief ungariſch ſchreibſt, ich zerreiß dir ihn!“ Das ſind die ſtrammeren, neueren Töne. Und 
eine andre: „Meine hat's doch nicht gelernt!“ Sie trutzen auf. Und ein junges Mädchen: 
„Nach der Schul’ hab' id) mir ein Abebüchel gekauft, und daraus hab' ich's ſelber gelernt, 
und es ijt febr geſchwind gangen.“ Sie meinen: Deutſch ſchreiben, denn daß ihnen der 
Mund und die Rede gut und ſicher geht, das hört man. Aber man bedenke in allen Kreiſen, 
die fid) fo febr für Volksfreiheit und heilige Güter erhitzen: Da ſitzen unſere Brüder drũben, unb 
wenn fie ihre teure Mutterſprache lernen wollen, dies hohe Gut, fo müffen fie fid) ein Abebüchel 
kaufen und die Sache zuſammenbuchſtabieren. Und wenn fie nur überall eins bekommen! — 

In Oberungarn. 3n den maleriſch aufgebauten Häuergemeinden, die mitten im Walde 
jo herzergreifend verlaffen und verſunken lagen. Sekt ift es doch {por ein wenig beſſer ge- 
worden. Man freut ſich, wenn man endlich einmal hört: O ja, wir haben einen deutſchen 
Lehrer. Er muß zwar auch ſehr viel madjariſch unterrichten, aber er lehrt doch auch deutſch. 
Wenn man weiter vernimmt, daß es darunter ſogar Lehrer gibt, die fid) der Volksart an- 
nehmen und für die eigenartige Mundart Sim haben. Wenn einem endlich geſagt wird: 
„Nur die Heißſporne und Streber ſind ſo ſchlimm und übertreiben es mit dem ſo ſchwer zu 
erlernenden Madjariſchen.“ Sie find ja fo beſcheiden unb genügſam geworden, unſere einjt 
ſo ſtolzen Brüder drüben, die die Kultur hinübergetragen haben und deren ſich nun niemand, 
der gehört werden müßte, herzhaft annimmt. 

Wir alle ſind ſo beſcheiden geworden unter den Völkern der Erde. 100000 Oeutſche 
allein in Ofenpeſt an der Donau und eine einzige aus reichsdeutſchen Mitteln erhaltene 
deutſche Schule! 2½ Millionen Deutſchungarn, die ſich im Kriege ſo wacker geſchlagen und 
bewährt haben als die Treueſten der Treuen — und außer Siebenbürgen keine deutſchen 
Unterrichtsanſtalten! In Siebenbürgen aber ſitzt kaum ein Zehntel von den Deutſchungarn. 
Reine Volksſchulen, keine Mittelſchulen, keine Hochſchulen, wo doch ſchon jedes halbziviliſierte 
Kleinvolk nach der ihm gebührenden Hochſchule ſchreit! Das Unrecht ijt jo grell, wenn man 
nur den Kopf nicht in den dumpfen Sand der Korrektheit und der Nichteinmiſchung ſtecken 
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will, daß es unbedingt gebeſſert werden muß. Es muß ſich ändern, wenn man es nur über⸗ 
haupt einmal offen fordern will. Das kann man bei aller ſonſtigen Wertſchätzung für unſere 
tapferen mabjarifden Bundesgenoſſen. Dafür kann jeder offen einſtehen. Die Oeutſchen 
in Ungarn ſind treue ungariſche Staatsbürger und werden noch beſſere ſein, wenn ihnen ihre 
urſprünglichſten Rechte nicht verkümmert werden. Es klingt abgebraucht, wenn man erinnert, 
was für Töne in äbnlichem Fall Franzosen oder Staliener anſchlagen würden, was die Eng- 
länder täten. Man denke nur an ble Madjaren felbft, wenn die Sache umgekehrt läge! Das 
lind Dinge für bie Friedensſtifter, die fid) in freier Verſtändigung ſofort löſen laſſen. Nur 
reden müffen wir und müſſen aus unfrer Selbſtzenſur heraus. Oder haben die Sſchechen recht, 
wenn ſie uns Nemci nennen, weil wir ſtumm ſind und nicht reden, wo alle Welt ringsherum 
über viel kleineres Unrecht rechtet und ſchreit? 
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Nee höchfte Anerkennung für eine Lebenseinrichtung liegt darin, daß man fie, wenn 
einmal vorhanden, als ganz ſelbſtverſtändlich hinnimmt. Im deutſchen literariſchen 
Leben hat Reclams Univerſalbibliothek dieſe Bedeutung gewonnen. Als vor 
einem halben Outzend Jahren die 5000. Nummer erſchien, wurde ein großes Ehrenalbum 
herausgegeben, in dem 1000 Männer und Frauen in kurzen Sprüchen ihrer Einſchätzung biejes 
Buchhändlerunternehmens Ausdruck gaben. Da war nicht eine Stimme, die nicht die be- 
ſondere kulturelle Bedeutung anerkannt hätte, die die rotgelben Hefte für das deutſche Geiftes- 
leben gewonnen haben, fo daß die Ebner-Eſchenbach mit Recht dieſes Buch als eine „Ehren- 
halle“ bezeichnet hat. Vielleicht iſt man ſich damals zum erſtenmal dieſer Bedeutung klar 
geworden, weil man über das ſonſt als ſelbſtverſtändlich Hingenommene gründlich nachdachte. 
Wie alle derartige Unternehmungen iſt auch der vor fünfzig Jahren von dem Leipziger 
Verlagsbuchhändler Reclam unternommene Verſuch, das Beſte aus allen Literaturen, das 
Wichtigſte aus den verſchiedenen Wiſſensgebieten in einer einheitlichen Aufmachung zu einem 
ſonſt unerhört billigen Preiſe allen Volkskreiſen zugänglich zu machen, aufs entſchiedenſte 
bekämpft worden. Aber der Leipziger Buchhändler ließ fid) nicht irre machen, alle vier Wochen 
ließ er zehn neue Nummern erſcheinen, und kann man fagen, daß mit jeder dieſer Veröffent- 
lichungen die Bedeutung des Unternehmens gewachſen iſt bis zum heutigen Tag. Nicht als 
ob man jeder Nummer beiſtimmen müßte. Aber jeder muß doch anerkennen, daß die Heraus- 
geber nicht nur des guten Willens, ſondern auch des guten Geiſtes voll waren, und es kann 
gar kein beſſeres Mittel zur Bekämpfung der Schundliteratur geben, als es Reclam von An- 
fang an geweſen iſt, der zwar nicht bekämpfte, ſondern einfach das Gute anbot. 
Gelegentlich der ſtillen Halbjahrhundertfeier, die am 15. November im Leipziger Ver- 
lagshauſe ftattfand, find einige Zahlen genannt worden, bie man (id) einmal recht gegen- 
wärtig halten muß, um den Segen des Unternehmens voll zu ermeſſen. Den Grundſtock der 
Bibliothek bildeten von Anfang an die deutſchen Klaſſiker; fie, Goethe und Schiller voran, 
haben auch die größten Abſatzzahlen erreicht. Mehr als 15 Millionen Bändchen ihrer Werke 
find verkauft worden, darunter mit der Höchſtziffer Schillers „Tell“ in 2,3 Millionen. Aber 
aud von den weniger Gelejenen, Herder, Leſſing, Wieland, find 3 Millionen Bände ver- 
kauft. Man kann ſagen, daß die Aufnahme in die Reclambibliothek das literariſche Verhältnis 
des Volkes zu ſeinen Dichtern häufig erſt regelt, und man erkennt dabei die ſchweren geiſtigen 
Hemmungen, die mit der heutigen Ausnutzungsweiſe der geſetzlichen Schutzfriſt verbunden 
find. Auf der vierbändigen Originalausgabe der Werke Morites, die ich mir 1890 als Primaner 
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erwarb, ſteht eine beſchämend niedrige Auflageziffer. Seit feinem „Freiwerden“ (1906) hat 
Reclam 700000 Bände abggſetzt. Noch höher ift die Abſatzziffer für die Werke Friedrich Hebbels. 
Aber aud) die Bändchen als der älteren deutſchen Literatur weiſen einen Geſamtabſatz von 
weit über 3 Millionen auf. Lutherſchriften find noch ohne Einwirkung des Reformations- 
feſtes in 400000 Bänden verkauft. 

Sanz gewaltig iſt der Abſatz der altgriechiſchen und römiſchen Klaſſiker mit faſt 
81۶ Millionen Bänden. Darauf wirkt natürlich die Schule ein, wo dieſe Bändchen gern als 
Hilfsmittel bei ber Überſetzung der Klaſſiker benutzt werden. Hören wir, daß von Kant faſt 
800000, von Schopenhauer und Platon je 650000 Hefte abgeſetzt ſind, ſo können wir uns 
vorstellen, wie hoch die Nietzſche-Welle ſchlagen wird, wenn erſt feine Werke für Reclam frei 
werden. Auch bie ausländiſche Literatur ijt durch Reclam rieſig verbreitet worden. Shake⸗ 
ſpeare in 4 Millionen Bänden, Dickens 1½ Millionen, Molière 750000, Dante 150000 uſw. 
Wie wichtig es wäre, die Werke zu einem Zeitpunkte erſcheinen laſſen zu können, zu dem die 
Dichter „modern“ oder „aktuell“ ſind, zeigt der ungeheure Abſatz der Ruſſen, die geſetzlich 
nicht gefhigt waren. Turgenieff und Tolſtoi haben je über 1 Million, Doſtojewski 260000, 
Tschechow ½ Million, Gorki gar 420000. Das gleiche gilt für die nordiſchen Schriftſteller. 
gbfen, bei dem man erſt in den letzten Jahren auf den Gedanken gekommen war, feine Werke 
zuerſt in Deutſchland erſcheinen zu laſſen und fie damit „zu ſchützen“, ift in 4½ Millionen 
Nummern verbreitet. Björnſon 1200000. Aber auch Unterhaltungsſchriftſteller vom Range 
Kjellands und Jonas Lies haben 200000 und 240000 Bändchen. Man ſieht, daß unſere ſtarke 
Hinneigung zur ausländiſchen Literatur doch vielfach auch ganz andere Gründe hat und fiber 
zum Teil mit dadurch verſchuldet iſt, daß man ſich die Ausländer, die im Vordergrunde des 
literariſchen Tagesgeſprächs ſtanden, fo billig erwerben konnte. Längſt konnte man in Seutjd- 
land Ibſens Dramen für 20 9 kaufen, als die Hebbels nur in der Geſamtausgabe oder in febr 
teuren Einzelausgaben zugänglich waren. Vor allem für die Unterhaltungsſchriftſteller wird 
man einen ſolchen Zuſtand ſehr bedenklich finden. Was Kje lland und Lie oder gar Tſchechow 
unſerem Volke zu bieten haben, findet ſich bei deutſchen Schriftſtellern nicht nur ſtofflich, 
ſondern auch künſtleriſch mindeſtens ebenſo wertvoll. Aber wer kann für einen Roman- oder 
Novellenband 3 & und mehr anlegen? Man darf dieſe „äußeren“ Kräfte des Literaturlebens 
ja nicht unterſchätzen. Wenn wir hören, daß die fünf Zubiläumsbändchen, die immer auf 
die Nummer 1000 erſchienen, und Werke von Heyſe, Raabe, Zenjen, Roſegger und Otto Ernſt 
enthielten, in zuſammen 1250000 Stück verbreitet worden find; wenn wir ferner vernehmen, 
daß ſelbſt ſolch ſtille und beſchauliche Bücher, wie die von Enking, Holzamer, Saar, Timm 
Kröger, Geiger in wenigen Jahren Auflagen von 30000 bis weit über 100000 erreichten, 
fo müſſen wir uns doch eingeſtehen, daß es um den literariſchen Geſchmack unſeres Volkes, 
daß es vor allem um das nationale Bewußtſein unſerer Literatur ganz anders beſtellt ſein 
könnte, wenn ein derartiges Unternehmen, wie bie Neclam Bibliothek, ſchon feit einem halben 
Jahrhundert imſtande geweſen wäre, das zeitgenöſſiſche deutſche literariſche Schaffen in ent- 
ſprechender Weiſe einzubeziehen. | 

Gerade das Nationale! Man ijt ſich heute wohl klar darüber, welch außerordentliche 
Bedeutung dem hiſtoriſchen Roman in der Hinſicht zukommt. Und wenn ich nun leſe, daß 
die Werke des deutſchfeindlichen Polen Henryk Sienkiewicz in 540000 Bänden allein durch 
Reclam vertrieben worden ſind, ſo empfinde ich es als eine ſchwere nationale Schädigung, 
daß die Geſchichtsromane von Freytag und Dahn erſt zu einer Zeit in der Aniverſalbibliothek 
erſcheinen werden, wenn ſie literariſch ziemlich altmodiſch geworden ſind. Dann erfüllt aber 
auch die Schule hier ihre Pflicht nicht, die die Jugend in ganz anderer Weife auf ſolche Quellen 
binweijen müßte, aus denen fie Stärkung für ihr nationales Empfinden gewinnen kann. 
Aber während des Demoſthenes „Philippiſche Reden“ in 125000 Stück verbreitet ſind, hat 
es die (übrigens vorzügliche) Ausgabe von „Bismarcks Reden“ kaum auf 30000 gebracht, 
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und ſelbſt Fichtes „Reden an die deutſche Nation“, trotzdem fie ſchon vor vierzig Jahren in 
die Bibliothek aufgenommen wurden, bleiben mit ihrer 100 uflage beträchtlich hinter 
dem Griechen zurück. Ebenſo iſt Salluſts „Jugurthiniſcher Krie it 100000 Exemplaren 
verbreiteter als Archenholtz' „Geſchichte des Siebenjährigen Krieges“. Trotzdem ſolche Er- 
fahrungen für einen Verleger nicht eben ermutigend find, möchten wir doch an dieſem Seit. 
tage wünſchen, Reclam möge in Zukunft den Werken über deutſche Geſchichte eine beſonders 
liebe volle Pflege angedeihen laſſen. Schließlich befruchtet nicht nur die Nachfrage das An- 
gebot, ſondern auch umgekehrt. ۱ K. St. 
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Zarte Rückſicht 


(9 q e er Kunſttritiker bes „Berliner Tageblattes“, Fritz Stahl, hat jid) erlaubt, in feinem 
N 7 Nachruf auf den franzöſiſchen Bildhauer Rodin nicht reſtlos begeiftert zu fein und 
einige Einſchränkungen in der Wertſchätzung des Künſtlers zu machen. Da es 
offenbar ſeine Überzeugung iſt, war er nach unſerer Meinung dazu verpflichtet. Anders 
denkt darüber Herr Robert Breuer, der um dieſes Nachrufes willen feinen ihm ftamm- 
verwandten Kollegen in der „Schaubühne“ heftig angreift. Soweit er ſachliche Gründe hat, 
ift auch das fein gutes Recht, das ihm gewiß niemand verkümmern will. Aber der Schluß 
abſchnitt dieſes Aufſatzes bekundet eine Auffaſſung der kunſtkritiſchen Tätigkeit, die näher 
beleuchtet zu werden verdient. 

Herr Breuer zitiert einige anerkennende Urteile aus den Nachrufen nationaler Blätter. 
Der Einführungsſatz: „Mißtrauiſche Leute haben vielleicht erwartet, daß das Urteil der deut- 
ſchen Kritik am Grabe Rodins getrübt fein würde, weil dieſer Bildhauer Franzoſe war.“ 
Vir ſtellen erfreut feft, daß Herr Breuer unwillkürlich die Kritik ber nationalen Blätter als 
„deutſche“ in einen Gegenſatz zu der des „Berliner Tageblatts“ bringt, weiſen aber die in 
dieſem Satz liegende Verdächtigung, als ob ſich deutſche Kritiker von anderen als ſachlichen 
Geſichtspunkten leiten ließen, aufs ſchärfſte zurück. Es ijt ja eben das Weſen des Deutſchen, 
ſachlich zu ſein, was Herr Breuer trotz dieſer Erfahrung offenbar noch nicht begriffen hat. 
Denn er beſchließt feine Ausführungen mit folgenden Sätzen: „Warum nun grade das ‚Ber- 
liner Tageblatt“ dem Boulevard Gelegenheit geben mußte, die Deutihen zu verhöhnen, ijt 
zwar, was Herrn Stahl betrifft, nicht eins der ſieben Welträtſel (von ſieben Welt wundern 
ſpricht man, nicht von ſieben Welträtſeln), aber, was das Blatt angeht, zum mindeſten 
merkwürdig. Es iſt gewiß ſehr ſchön, wenn die Kritik ſich durch nichts, auch nicht durch 
politiſche Erforderniſſe, beeinfluſſen läßt; aber es gibt doch Zuſtände, die es wünſchenswert 
erſcheinen laſſen, daß die politiſche Klugheit Schweigen gebietet, wenn die Wahrheit oder das, 
was ſich dafür hält, nur dazu dienen kann, den Scherbenberg zu häufen.“ 

Das ijt doch unverhüllter Opportunismus. Freilich, es handelt fid) ja um einen Fran- 
zoſen. Daß Herr Breuer oder einer ſeinesgleichen ihre wegwerfenden Urteile über Künſtler, 
die uns Deutſchen teuer ſind, aus Rückſicht auf das deutſche Empfinden jemals unterdrückt 
hätten, haben wir nicht einmal während des Krieges erlebt. Aber wo es ſich um einen 
Franzoſen handelt, da heißt es: Schweige, wenn du nicht loben willſt! Das „Berliner 
Tageblatt“ hat denn auch ſchon fein möglichſtes getan und einen Artikel von ſchauerlichſter 
Hintertreppenromantik folgen laſſen, in dem die unheimliche Geſpenſterwirkung einiger Werke 
Nodins auf bie alte Kaiſerin Eugenie glutvoll ausgemalt wird, — Nun wird der Boulevard 
dem „Berliner Tageblatt“ hoffentlich wieder verzeihen. 
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Marsées-Geſellſchaft 


Herr Julius Meier-Gräfe hat ſie gegründet. Im Proſpekt wird behauptet, daß die 
Gründung (don vor dem Kriege beabſichtigt geweſen fei. Man muß fie offenbar nicht als 
dem nationalen Geiſte entſprechend gefunden haben, ſonſt würde Herr Meier-Gräfe, der in 
den Auguſttagen 1914 ſeine Fanfare losließ: „Brüder, wir ſind andere geworden ſeit 
geftern“, fiber die Verwirklichung feines Planes nicht hinausgeſchoben haben. Sekt aber — 
„Brüder! Wir ſind wieder andere geworden!“ Das heißt, nicht mehr Brüder; jetzt ſind wir 
wieder ganz die vornehmen erleſenen Geiſter. Der tapfere deutſche Michel hat ja dafür 
geſorgt, daß die Herren Aſtheten, bie ſich nach dem ſchönen Ausdruck der „Frankfurter Zei- 
tung“ von „nationaliſtiſchen Wallungen, denen ſchwächere Köpfe in dieſen Tagen ſo leicht 
nachgeben, unberührt“ zu erhalten verftanden haben, fid) wieder ungeſtört verbinden können. 
Und Herr Meier-Gräfe orakelt: „Die Anarchie unſeres Kunſtlebens, das Aberhandnehmen 
gruppenhafter Betätigungen auf Koſten perſönlicher Leiſtungen ruft zu folgender Aufgabe: 
Die Welt, die ſich zur Kunſt bekehrt, zu einen und ſie auf die Werte zu weiſen, deren Geiſt 
die Forderung an unſere Geſittung zu ſichern vermag.“ Praktiſch will ſich die Geſellſchaft 
durch künſtleriſche Veröffentlichungen betätigen. Die „Kunſtchronik“ hat ſchon auf die Srre- 
führung hingewieſen, die darin liegt, wenn ſolche und ähnliche Unternehmungen [fid „Ge- 
ſellſchaften“ nennen, ſo daß der Unbefangene glaubt, er werde Mitglied einer ohne jeden 
geſchãftlichen Zweck gegründeten gemeinnützigen Vereinigung Gleichgeſinnter, während es jid) 
in Wirklichkeit auch hier offenbar nur um eine geſchickt eingekleidete Geſchäftsmache handelt. 

Ob bie fid dauernd auf die Veröffentlichung von luxuiöſen Werken beſchränken 
wird, und ob ſie nicht dazu benutzt wird, für die vorher von gewiſſen Kunſthändlerkreiſen 
ſorgfältig aufgekauften Werke eines bisher „Verkannten“ die nötige Reklame zu machen, 
wird ſich noch zeigen müſſen. Jedenfalls finden wir ſchon unter den vier erſten geplanten 
Veröffentlichungen zehn fatfimilierte Aquarelle von Paul Cézanne und ſiebzig Nachbildungen 
von Zeichnungen franzöſiſcher Meiſter des 19. Jahrhunderts. Herr Meier-Gräfe aus Reſitza 
an der ſerbiſchen Grenze kann alſo ſeine Vorliebe für die Franzoſen wieder wacker betätigen, 
getreu ſeinem Spruche, daß ein Franzoſe vierten Ranges immer noch höher ſtehe, als ein 
erſtrangiger Deutſcher. 

Abermals Herr Caſſirer 


Wir haben in dem Aufſatz „Die Triebkräfte unſeres öffentlichen Kunſtlebens“ im erſten 
Novemberheft die merkwürdige Tatſache beleuchtet, daß ausgerechnet Herr Paul Caſſirer, 
der Haupthändler in franzöſiſcher Kunſt, mit der Einrichtung der deutſchen Kunſtausſtellung 
in Zürich betraut worden iſt. Wir ſind es nun längſt gewohnt, daß unſer Auswärtiges Amt 
nicht nur eine ungeſchickte Hand bewährt, ſondern auch obendrein immer pünktlich ſich die 
Schläge auf dieſe Hand beſieht. So raſch, wie im Falle Caſſirer, iſt es aber doch noch ſelten 
geſchehen. Der Herr Caſſirer hat die Kühnheit ſoweit getrieben, ſeine offizielle oder doch 
offiziöfe Tätigkeit für die deutſche Kunſt in der Schweiz zu benutzen, um gleichzeitig in der 
Züricher Kunſthandlung Thanner eine franzöſiſche Ausftellung aus feinem Bilderbeſitz zu 
veranſtalten. Darf man fragen, wie Herr Caſſirer dieſe Bilder nach der Schweiz gebracht. 
hat? Was hierüber gerüchtweiſe verlautet, möchte ich nicht glauben, weil das doch gar zu — 
kühn wäre. | 

Im übrigen leſe ich im Briefe eines bekannten in der Schweiz weilenden deutſchen 
Kunſtgelehrten: „Warum übrigens iſt Wichert mit der Unterſuchung der Wahrheit über 
Caſſirers Schweizer Heldentaten betraut? Sd war in Bern und Zürich, — anſtändige 
Schweizer waren empört. Man macht eine Propagandaausſtellung für deutſche Kunſt, und 
ihr Impreſario macht unterdes den Leuten vor, daß der kluge Kunſthändler fein Gelb in 
Franzoſen anlegt.“ 
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Wenn Herr Wichert (vgl. über ihn den oben genannten Artikel) mit der Unterfudung 
betraut iſt, ſo hat man allerdings den Bock zum Gärtner gemacht. Im übrigen laufen hier 
in Berlin die merkwürdigſten Gerüchte über Herrn Caſſirer um, da fein Paß feit Anfang 
November abgelaufen, er ſelber aber noch nicht zurückgekommen iſt. Sollte Herr Caſſirer 
doch das Gefühl bekommen haben, daß der deutſche Boden ihm in Zukunft etwas heiß ſein 
dürfte? Die Gerüchte werden jedenfalls nicht entkräftet, ſondern eher ungeſchickt abgelenkt, 
wenn die „B. Z. am Mittag“ vom 4. Dezember mitteilt, daß Herrn Caſſirers Gattin, Frau 
Tilla Durieux, aus dem Verband des Königlichen Schauſpielhauſes ausgeſchieden ſei, um 
in Ausführung eines bereits während ihrer Schweſterntätigkeit zu Anfang des Krieges 
gefaßten Entſchluſſes dieſer Künſtlertätigkeit ganz zu entſagen. Sie weile zurzeit bei ihrem 
erkrankten Gatten in der Schweiz. 

Auffällig iſt, wie ſchlecht das ſonſt ſo geſunde Schweizer Klima während des Krieges 
manchem Oeutſchen bekommt, der ganz geſund ſich einen Paß in die Schweiz verſchafft 
hat. Und wenn Frau Durieux durch ihre Schweſterntätigkeit zu ſolchen Weltfluchtgedanken 
gekommen ift, warum bat fie dann erſt die Tätigkeit am Königlichen Schauſpielhauſe auf- 
genommen? — Merkwürdiger Fall. 


Max Liebermann und der Pour le Mérite 


Wir haben ſchon im erſten Novemberheft (S. 171) auf die in Oeutſchland bislang un- 
gewohnte Art hingewieſen, mit der bie Zeitſchrift „Kunſt und Künſtler“ des Hauſes Caffirer 
für Max Liebermann die Auszeichnung des Pour le Mérite reklamierte. Nun ift die Ver- 
leihung des Ordens in das freie Ermeſſen ſeines Spenders geſtellt, und wenn es ſchon 
komiſch wirkt, Leute, die ſonſt im demokratiſchen Hochgefühl die Ordensgier ſubalterner 
Kreiſe als philiſterhaft verſpotten, ſelbſt dieſer Schwäche untertan zu ſehen, fo ift es oben- 
drein ein Zeichen mangelnder Selbſterziehung, wenn man dieſe Sucht nicht beſſer verhehlen 
kann. Immerhin, es kann jeder einmal entgleiſen. Aber im erſten Heft des 16. Jahrgangs 
derſelben Zeitſchrift „Runft und Künſtler“ findet fid) unter der Überſchrift „Pour le Mérite“ 
folgender kleine Artikel: „Die Zeitungen melden, daß Hans Thoma und Max Klinger den 
Orden Pour le Mérite erhalten haben. Max Liebermann bat ihn nicht erhalten.“ 

Bei den nahen Beziehungen Max Liebermanns zum Hauſe Caſſirer, bei ſeinen nahen 
Beziehungen auch zum Herausgeber der Zeitſchrift „Runft und Künſtler“, der fein Biograph 
iſt, dürfte es doch angebracht fein, wenn Herr Liebermann dieſe übereifrigen und zudring- 
lichen Werber für feine äußere Ehrung abſchüttelte. Es könnte ſonſt leicht geſchehen, daß 
man ihm dieſes Benehmen, das durch die Wiederholung nicht mehr eine Unerzogenheit, 
ſondern eine Ungezogenpeit ift, mit in die Schuhe ſchöbe. Im übrigen ſtimmt es auch hier: 

„Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu ſorgen.“ 


Die angedrohte Rechnung 


Das „Berliner Tageblatt“ (3. Nov.) bringt einen Aufſatz „Werbung durch die Kunſt“, 
in bem die Bemühungen der verſchiedenen Länder erörtert werden, durch künſtleriſche Oar- 
bietungen der verſchiedenſten Art um die Gunſt der Neutralen zu werben. Es heißt da: 
„Wir werden nicht vergeſſen, die Regierungen an die Einſicht der Kriegsjahre zu mahnen, wenn 
ſie im Frieden wieder in die kühle Läſſigkeit zurückkehren ſollten, mit der ſie die Künſte ſonſt 
behandelt haben, außer bei feſtlichen Gelegenheiten, ba fie ihnen große Worte ohne Über- 
zeugung widmeten.“ 

Gut, wenngleich eine Erinnerung an dieſe Gerbeverſuche vielleicht ſchmerzlich ſein 
wird, da der politiſche Erfolg, wie übrigens auch das „Berl. Tageblatt“ halbwegs zugibt, 
wenigſtens für Deutſchland das Aufgebot der Mittel ſicher nicht gelohnt hat. Aber die hiermit 
angekündigte „Mahnung“ wird auch noch andere Tücken in fid) bergen. Man höre. 
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„Alſo: Die Runft wird ale Mittel benutzt, um für die Völker zu werben. Da ijt nun 
eine febr merkwürdige Tatſache zu verzeichnen. Es fcheint, ſoweit es fid um die bildenden 
Künſte handelt, nur die Runft geeignet zu fein, Achtung im Ausland zu gewinnen, 
die zu Haufe amtlich ſchlecht behandelt oder doch nicht gefördert wird ...“ 

Zwar ganz ſo toll, wie in Frankreich, „iſt der Widerſpruch zwiſchen der augenblicklichen 
und der gewöhnlichen Wertung in Oeutſchland nicht. Wenn auch bis vor kurzem die Ber- 
liner Sezeſſionsausſtellungen für die preußiſche Runftverwaltung nicht vorhanden waren, 
fo haben doch alle Galerien die Werke ihrer Führer erworben und mit beſonderen Ehren auf- 
gehängt, und hervorragende Mitglieder der Sezeſſionen wirken lehrend an faſt allen deutſchen 
Akademien. Auf Ausſtellungen im Ausland, die ja — ſiehe Brüſſel! — immer moderner 
waren, als es den Mächten, die zu Haufe wirken, gefiel, hatten die Sezeſſioniſten ſogar be- 
vorzugte Plätze. Immerhin: eine rein ſezeſſioniſtiſche Ausſtellung als deutſche Werbung hat 
doch einen pikanten Beigeſchmack. Und ebenfo bie Ausſtellung des ‚Deutihen Werkbundes“, 
der ſich auch bisher keiner allzu warmen amtlichen Forderung erfreute. Wäre die Stadt Koln 
nicht in dankenswerter Weiſe und opferbereit eingeſprungen, ſo hätte dieſer wichtige deutſche 
Verein auf deutſchem Boden bisher überhaupt keine Ausſtellung machen können, trotzdem 
viele feiner Künftler verwaltend, ſchaffend und lehrend überall im Lande eine bedeutende 
Tätigkeit entfalten. Nur in München üben ſie aber einen großen Einfluß auch auf öffentliche 
Veranſtaltungen aus. Wir haben bei uns noch keine Ausſtellung geſehen, wie ſie (ich urteile 
nach den Bildern im Wieland“) Peter Behrens in Bern zur Oarftellung deutſcher Runftarbeit 
geſtaltet hat. 

Warum jetzt auf biefe Tatſachen hingewieſen wird? Um beizeiten den heftigſten 
Widerfprud anzutündigen und anzuregen, wenn etwa fpdter ben Anſprüchen 


der beteiligten Kreiſe darauf, nun auch im Lande amtlich anerkannt zu N 


der kühle Ruf antworten ſollte: „In bie Ecke, Befen!‘ 

Es ift eines Volkes nicht würdig, eine andere Runjt für den Hausgebrauch unb eine 
andere für die Ausfuhr zu haben. Entweder — oder!“ — 

Dem letzten Satze ſtimmen wir vollkommen bei. Eben deshalb haben wir jo lebhaften 
Widerſpruch gegen die Art erhoben, wie die deutſche Kunſt jetzt im Auslande vertreten wor- 
den iſt. Wir haben (zuletzt im Erſten Novemberheft) nicht umſonſt die Triebkräfte unſeres 
Kunſtlebens enthüllt. Wenn in der deutſchen Runftausftellung in Zürich den Expreſſioniſten 
um Marc ein breiter Raum gewährt war, als gipfle in ihnen unſer Kunſtſchaffen, ſo war das 
eine grobe Fälſchung, auch ganz abgeſehen von der Tatſache, daß wir zwiſchen „deutſcher“ 
Kunſt und einem innerhalb der deutſchen Reichsgrenzen geübten Kunſtſchaffen fremden Weſens 
unterſcheiden. Dieſe Art ijf zwar vom übrigen Marktgetriebe ja vielleicht „Geſchäfts-Uſance“, 
aber für unſer Runftleben wollen wir uns doch nicht derartig übertölpeln laſſen. Erſt ſchmuggelt 
man ſich und ſeine Sippe unter Ausnutzung des „Burgfriedens“ auf allen möglichen Wegen 
ein, und nachher folgert man aus der Duldung Rechte. Herr Reinhardt kann von dieſem Stand- 
punkte aus in Zukunft die Aufführung deutſcher Dichter überhaupt ablehnen: „Was wollt 
ihr? 8m Kriege, als ich im Auftrage der Regierung“ — dann wird dieſe „Amtlichkeit“ näm- 
lich nicht mehr verſchwiegen werden — „im Auslande für Deutſchland Sympathien erwerben 
ſollte, habe ich deutſche Stücke nicht brauchen und nur dieſe fremd völkiſchen Schöpfungen 
brauchen können. Wie kommt ihr dazu, für den Hausgebrauch eine andere Kunſt zu verlangen, 
als für die Ausfuhr?“ Und Herr Paul Caſſirer taucht auf als durch dieſe Kriegstätigkeit be- 
eidigter Anwalt echter deutſcher Malerei! Eine köſtliche Ausſicht. 

Merkt man nun an den zuſtändigen Stellen bald, wo auch außerhalb der Politik die 
Leute ſind, die die ganze Hand an ſich reißen, ſobald man ihnen den kleinen Finger gibt? 


R. Et. 
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Der Krieg 


۱ ngeheuerliches mußten wir in den letzten Wochen erleben. Noch 


ſache nach, daß die Brandnachricht von einer Kriſis in unſerer 
3 Oberfien Heeresleitung überhaupt aufkommen konnte, daß fie Ge” 
glaubt werden konnte, daß ſie keineswegs auf ein Unmögliches hinwies und 
daß ſie überhaupt beſtritten werden mußte. Die „Norddeutſche“ verabfolgte 
der Nation ein Beruhigungspulver ums andere, und die „Germania“ leiſtete 
ihr dabei treue Handlangerdienſte. Aber wo Rauch ift, ba iff auch Feuer, und 
da der „Vorwärts“, meint die „Tägliche Rundſchau“ (Nr. 16) ſehr richtig, „die 
Katze eine Katze nennen darf, dürfen wir's wohl auch und ſtellen daher mit des 
„Vorwärts“ eigenen Worten feſt: ‚Richtig ijf, daß zwiſchen der Kriegspolitik bee 
Herrn v. Kühlmann und den militäriſchen Auffaſſungen ein ſcharfer Gegenſatz 
beſteht, der ſich zu einem Ringkampf Ludendorff-Kühlmann verdichtet hat.“ 

Das umſchreibt in aller Kürze und Schärfe den Tatbeſtand, über den uns 
die regierungsbefliſſene ‚Norddeutiche‘, ſekundiert von der „Germania“ Herrn 
Erzbergers, nicht hinwegſchläfern kann ... Wir ſehen nach wie vor die Tatſache, 
daß dieſer Gegenſatz fo ſtark ijt, daß eine Kriſis entſtehen konnte, die der „Vor- 
wärts‘ im Sargon der Haſenheide als „drohenden Streik der hohen Generalitat‘ 
definiert, als ein Seitenſtück zu einem Fall, in dem etwa die Maurer zum alten 
Tageslohn nicht mehr weiterarbeiten wollen. Leider wird ihm dabei von anderer 
Seite, z. B. von der „Köln. Ztg.“, in die Hände gearbeitet, wenn dieſe den bloßen 
Gedanken an einen Rücktritt Ludendorffs — der jedenfalls einen Rücktritt Hinden- 
burgs bedeuten würde — als eine Beleidigung der beiden deutſchen National- 
helden von vornherein zu brandmarken ſucht. Das heißt denn doch Weltgeſchichte 
nach dem Komment machen wollen. Wenn aber das Leben ernſt und groß in 
das Gewiſſen tritt, laſſen fid) die Dinge nicht mehr nach beſchränktem Überein- 
kommen meſſen und werten, auch nicht mehr aus ſtandesmäßiger Begrenztheit 
üblicher preußiſch-ſoldatiſcher Denkweiſe. Es gibt einen höheren Gerichts- 
hof des Gewiſſens, und wenn Männer wie Hindenburg und Ludendorff je 
an dieſen appellieren ſollten, ſo würde jede ſchnarrende Berufung aufs Rafino 


- 
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nur läppiſch und lächerlich wirken können. Wenn Mannesgewiſſen aufitebt, ſchwei⸗ 
gen alle Vereinsſatzungen. Und es kann nur außerordentlich komiſch wirken, 
wenn ein „Vorwärts“ Stiliſt an Hindenburg und Ludendorff glaubt die Mahnung 
richten zu follen, ‚als Soldaten gegenüber dem Vaterlande und dem oberften- 
Kriegsherrn ihre Pflicht zu tun“, wie der „Vorwärts“ fie auffaßt, und gleichgültig, 
wie die Herren Erzberger, Scheidemann und Kühlmann die ihre tun. Dem Sol— 
daten das Schwert, dem Diplomaten die Feder! Bismarck 1866! Bismarck 1871! 
Bismarck und die „‚Halbgötter“ des Generalſtabes! Der „Vorwärts“ wandelt die 
Sache wieder und wieder ab: 

„Heute handelt es fib um die Frage, ob die politiſche Reichsleitung nach 
eigener Verantwortung und eigenem Gewiſſen Politik treiben oder ob ſie ſich 
im entſcheidenden Augenblick dem Druck einer verantwortlichen eigentlich 
nur auf die Rolle des Gutachters angewieſenen Stelle beugen ſoll. Wir 
erleben heute einen Konflikt, wie er fid ähnlich im Sabre 1866 abgeſpielt bat. 

Alſo der „Vorwärts“ ſchützt die Geſchäftsführung der Regierung vor dem 
„Druck un verantwortlicher Stellen‘. Das war ehedem paradox. Aber bie Zeiten 
wandeln (id, und der „Vorwärts“ mit ihnen. Sogar recht ſchnell. Kann man 
doch an den Fingern herzählen, wieviel Wochen es her ift, daß der „Vorwärts“ 
Verrat ſchrie über jeden, der an einen Sonderfrieden mit Rußland dachte, während 
er heute jeden ſchwer bedroht, der dieſen Sonderfrieden durch irgendeinen Vor- 
behalt zu Deutſchlands Gunſten auch nur um eine Stunde verzögern wolle. So 
wird er von uns nicht verlangen, daß wir jedem ſeiner Worte dauernde dogmatiſche 
Gültigkeit beilegen; es wird z. B. Leute geben, die ihm nicht beipflichten, wenn 
er von der Kathedra der Lindenſtraße aus verkündet, daß ‚jeder vernünftige 
Menſch in Deutſchland zu Hindenburg und Ludendorff nur begrenztes 
Vertrauen haben wird‘. Wir treiben feine Perſonenanbetung, vor der der 
„Vorwärts“ als vor einem Zeichen des Verfalls uns glaubt warnen zu müſſen. 
Aber wir wiſſen, daß Männer Geſchichte machen, und die beſten Männer die 
beſte Geſchichte. Drum hat 1866 Bismarck recht, nicht weil er der Diplomat, 
ſondern weil er der beſte Mann war. So haben heute Hindenburg und Luden- 
dorff recht, nicht weil ſie die Generale ſind, ſondern außer jedem Vergleich 
die beſten Männer, bie wir haben. Da es dem ‚Vorwärts‘ erlaubt ijt, die 
ganze Lage auf den Gegenſatz Ludendorff-Kühlmann zuzuſpitzen, um für Kühl- 
mann zu plaidieren, muß es uns erlaubt ſein, zu bekennen, daß es niemanden 
gibt, niemanden, um deswillen wir uns je die beiden Männer und Namen 
des Glaubens der Nation würden entrücken laſſen, ohne mit dem letzten Atem 
dafür zu zeugen, daß um der Furcht willen Verbrechen an allem deut— 
ſchen Leben geſchieht.“ 

Ludendorff und Kühlmann! Und beide im „Ringkampf“! Dies Vorſtel- 
lungsbild ſpricht Bände. „Ludendorff“, bemerkt die „Deutſche Tageszeitung“ 
(Nr. 17), „ein Mann von ungeheuren Verdienſten und Erfolgen, von Gaben 
und Leiſtungen erſten Ranges, ein Mann, von dem Hindenburg geſagt hat: eine 
Welt könne ihn nicht von Ludendorff trennen. — Aber ein Ringkampf Luden- 
borff-Rüblmann, fagt der über bie offiziöſen Auffaſſungen gut unterrichtete „Vor- 
wärts', das Organ der regierenden Partei! Sein Vergleich iff nicht nur dufer- 
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lich wiberwärtig und grotesk, ſondern auch der Gedanke ift es, denn was iit 
Herr v. Kühlmann im Verhältnis? Was hat er geleiſtet, welche Er- 
folge hat er zu verzeichnen? Ein großes phraſenumkleidetes Nichts bildet 
die Antwort. Wo Heer v. Kühlmann auch immer tatig war, bat ibn der Miß 
erfolg begleitet, in London, im Haag und befonders ſeit Antritt feines Staats- 
ſekretariats. Wir meinen damit natürlich nicht den rein perſönlichen Erfolg, der 
für Herrn v. Kühlmann nicht zum wenigſten dank der glänzenden Regie ein per- 
ſönlich hervorragender geweſen ijt, ſondern wir meinen den Erfolg feiner Tätig- 
keit für die Sache, mithin für das Reich. Da jagt ein Mißerfolg den anderen, 
eine pſychologiſche Berechnung, ein diploniatiſcher Fehler den anderen. Und 
dieſen Diplomaten will man auf dem gleichen Niveau nennen, wie den Mann, 
deſſen Name ſchon feit über drei Jahre ruhmvoller weltgeſchichtlicher Verewigung 
fiber ijt? Der „Vorwärts“ und die ſonſtige Hungerfriedenspreſſe deutet nicht 
nur an, ſondern ſpricht aus, daß der Soldat eben nur zu ſchweigen habe, wo ſein 
Bereich aufhöre, und der „Vorwärts“ erklärt: „Zn Wirklichkeit wird jeder Der” 
nünftige Menſch in Oeutſchland zu Hindenburg und Ludendorf nur begrenztes 
Vertrauen haben, nämlich Vertrauen zu ihren glänzenden Leiſtungen als Heer- 
führer‘, Das Zentralorgan der ſozialdemokratiſchen Partei meint, auch dieſes be- 
grenzte Vertrauen iſt wohl nicht ernſt, erinnern wir uns nur an die Außerungen 
ſozialdemokratiſcher Führer im Reichstage, man müjje der Kriegführung auf die 
Finger ſehen, es werde hohe Zeit, daß die Feder gutmache, was das Schwert gejün- 
digt habe, eine parlamentariſche Kontrolle der oberſten Heeresleitung ſei nötig uſw. 

Der „Vorwärts“ fordert nun lärmend ſchärfere Abgrenzung der Kompe— 
tenzen, freiſinnige Blätter erklären trocken, Grenzfragen ſeien eben Sache des 
Politikers und Diplomaten. gene Preſſe verſchiebt die eigentliche Frage damit 
vollkommen. Es handelt ſich in der Hauptſache nicht um irgendwelche Grenz- 
fragen, auch nicht um „Annexion“ oder „‚Nichtannexion“, ſondern es handelt jid 
einmal um die Frage der Grenzſicherung des Reiches. Dieſes iſt eine Frage, 
welche fachmänniſch nur das Militär beurteilen kann, ebenſo wie den Grad ihrer 
Notwendigkeit, nachdem eben er, der Militär, durch feine glänzenden Erfolge 
und Leiſtungen in dieſem Kriege im Oſten die Befriedigung aller Notwendig- 
keiten möglich gemacht hat. Das iſt die eine Seite der Sache, die militäriſche. 
Die andere iſt nun weit entfernt davon, eine ſolche lediglich des Diplomaten oder 
Staatsmannes zu fein, ſondern fie ijt eine Frage allgemein nationaler Lebens- 
bedeutung, eine Frage, zu deren Entſcheidung und gar autoritativer Entfchei- 
dung der Diplomat a priori ſicher nicht beſſer, ſondern erheblich weniger geeignet 
ijt als eine militäriſche Autorität und gar eine ſolche erſter Größe. Im gegen- 
wärtigen Falle liegen die Dinge bekanntlich noch erheblich einfacher und bejchä- 
mender. Herr v. Kühlmann und die zum mindeſten äußerlich durch ihn dargeſtellte 
Richtung find, wie wir immer gefagt haben, mit dem Vorſatze nach Breſt-Litowſk 
gegangen, um Scheinwerte zu ſchaffen und die tatſächlichen Forderungen und 
Notwendigkeiten für die deutſche Sicherung im Oſten einem ‚glatten Fortgange 
der Verhandlungen“ erforderlichenfalls zu opfern. Beiläufig bemerkt, iſt auch 
nicht einmal das gelungen dank dem großen Mißerfolge mit dem Selbſt - 
beſtimmungsrecht der Völker. 
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Alle Meinungsverſchiedenheiten und Gegenſätze beziehen fid zum mindeſten 
nicht allein auf den Often, ſondern auch auf die weſtlichen großen Fragen bes 
Kriegszieles und was damit zuſammenhängt. Herrn v. Kühlmanns Richtung iſt 
bekannt: die der Verſtändigung mit den Weſtmächten um jeden Preis. Wie 
Graf Hertling in dieſer Beziehung wirklich denkt und will, ijf noch unklar, jeden- 
falls bat er früher mit der Richtung Bethmann-Hollweg fnmpatbijiert und Herrn 
v. Kühlmann bis jetzt gewähren laffen. Der allgemein behauptete Gegenſatz der 
Kühlmannſchen Richtung und der ‚militärifhen Forderungen“ iſt auch hier im 
Grunde nicht ein Gegenſatz der und nur der Perſonen, ſondern ein Gegenſatz 
internationaler gegen nationale Grundanſchauung, ein Gegenſatz 
zwiſchen Siegeswillen und Verzichtwillen, ein Gegenſatz, in welchem 
auch alle tatſächliche Kenntnis und Einſicht auf der militäriſchen Seite 
ift. Und dieſes letztere gilt lange nicht nur, weil es fid) um Militärs handelt, fon- 
dern alles in allem um Männer von höchſter Bedeutung, weltgeſchichtlicher 
Le iſt ung und von Charakter. 

Der Verſuch eines Vergleiches alſo wäre lächerlich, wenn ſeine Anläſſe 
nicht ſo jammervoll und beſchämend waren. 

Hindenburg und Ludendorff ſind uns nicht allein die großen Feldherren, 
ſondern ſind die Verkörperung des Reichsgedankens und ſeine Träger 
im Sinne des Begriffes und die tatſächlichen Träger des Reiches mit 
ſeiner Zukunft. Das iſt keine Übertreibung, ſondern in einem viel tieferen 
Sinne Tatſache, als meiſt geahnt wird.“ 

Nun hat ſich Herr von Kühlmann doch entſchließen müſſen, eine andere 
Sprache mit den Ruſſen zu reden, und ſiehe da! — dieſe kleine Anleihe aus dem 
unentbehrlichen Vademekum Hindenburgs und Ludendorffs genügte, uns einen 
Kredit bei den Ruſſen zu eröffnen, wie er dem bisher benutzten abgegriffenen 
Komplimentierbuch verſagt blieb und — ſelbſtverſtändlich — verſagt bleiben mußte, 
weil eben noch ſo „fein geſchliffene“ Allgemeinheiten von keinem Geſchäftsmanne in 
Zahlung genommen werden, im Gegenteil nur lebhaftes Mißtrauen und ehrliche Ge- 
ringſchätzung bei ihm erwecken. Mit einmal konnten die Trotzki und Joffe auch in 
Breſt-Litowſk weiter verhandeln! 

So wäre denn alles Iden gut. — Wirklich? fragt die „FT. R.“ Die Form 
und der Ton zwar ſind nun ſo, daß man ſich nicht mehr ſchämt, — die Bedenken 
gegen den materiellen Inhalt des neuen Hertling-Kühlmannſchen Verhand- 
lungsprogramms bleiben alle vollauf beſtehen. „In dieſer Richtung iſt in 
Breſt-Litowſk bis jetzt nicht ein Sterbenswörtchen gefallen, das Anlaß geben 
könnte, uns auch hierin einer Wendung zum Beſſeren zu verſehen. Und was all 
die anderen Erfreulichkeiten betrifft — wir ſind nun einmal ſo wenig verwöhnt 
durch unſere Diplomatie, daß uns auch Selbſtverſtändlichkeiten (don hoch erfreuen 
können —, ſo drängt ſich unwiderſtehlich die ſeufzende Frage auf: Warum all das 
ert jetzt? War das alles nicht auch ſchon vor dieſem Tag wahr und felbitverftänd- 
lich? Warum z. B. hat man gegenüber der jetzt von uns klipp und klar als Schwin- 
del bezeichneten und darauf von ben Ruſſen ſelbſt preisgegebenen Oarſtellung 
der „P. EU.“ fid) derartig hilflos benommen? Warum nicht längft mit vollem 
amtlichen Nachdruck die Katze eine Katze genannt? Warum mit geradezu an 
Theaterunnatur erinnernder, reiner Torenhaftigkeit ſich moraliſch prügeln laſſen, 
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um heute als verkannte Unſchuld dazuſtehen? Solche verkannte Tugend wird 
auf dem Theater und im Hintertreppenroman endlich belohnt, niemals in der 
Politik. Und das mit Recht nicht. Hier heißt es hinterher höchſtens: Wie konnte 
man fo töricht fein, wie durfte man [o durch Unterlaffung ſündigen? Und fo heißt 
es jetzt. Warum konnte man — um noch eins, das Wichtigſte herauszuheben — 
nicht ſchon am 5. Januar die ſelbſtverſtändliche Folgerung von dem ergebnisloſen 
Ablauf der zehntägigen Wortpauſe ziehen und ausſprechen, die Herr v. Kühl- 
mann jetzt ausſprach? Warum ließ man es zu, daß eine gewiſſe Preſſe tagelang 
ihren Leſern die Köpfe darüber zerbrach, ob nun auch wirklich das Angebot vom 
25. Dezember hinfällig ſei? Dem „Vorwärts“ hat man ſo Zeit gelaſſen, ſich und 
ſeinen Leſern durch zehn Nummern durch vorzureden, es ſei nicht hinfällig. Im 
Gegenteil, man müſſe jetzt von der minder bedingungsloſen Tonart des Achtund- 
zwanzigſten zu der ganz bedingungsloſen Weiſe vom erſten Weihnachtstag zurück- 
kehren. Glaubt man, dadurch ſich oder dem „Vorwärts“ einen Gefallen getan zu 
haben? Würde es dem nicht vor fünf Tagen leichter gefallen ſein, ſich und ſeine 
Leute mit einer Tatſache abzufinden, gegen die er heute wahrſcheinlich glaubt 
ſchandenhalber aufbegehren zu müfjen, weil er fie, in Erwartung einer anderen 
Entſcheidung der Regierung, ſeither fünf Tage lang für unerlaubt erklärt hat? 
Dabei bleibt es eine Sache für ſich, daß wir zwar vor unſeren Feinden draußen 
des Friedensangebots vom 25. Dezember durch dieſe ſelbſt wieder ledig geworden 
ſind. Aber es bleibt dennoch, wie wir wiederholt betonten, an den Rockſchößen 
der Regierung haften. Unſere Sozialdemokraten und Demokraten beſtehen auf 
dem Schein vom Fünfundzwanzigſten. „Berl. Tagebl.“ und „Vorwärts“ haben es 
zuvor fdon verkündet und werden, unbekümmert um Herrn v. Kühlmanns Erklä- 
rung, der Regierung dieſen Schein unentwegt als ſittliche Forderung präſentieren. 

Alſo freuen wir uns, daß man in Breſt-Litowſk den rechten Ton gefunden 
hat. Freuen wir uns auch des Selbſtverſtändlichen, das bei uns durchaus nicht 
immer Ereignis wird. Aber bleiben wir uns klar darüber, daß damit noch gar 
keine Bürgſchaft für einen neuen materiellen Inhalt unſeres Breſt-Litowſker 
Programmes gewonnen iſt. Bei allen erfreulichen Selbſtverſtändlichkeiten wirkt 
es keineswegs beruhigend, daß Herr v. Kühlmann es vielleicht nicht ohne Abſicht 
ſo gänzlich vermieden hat, uns auch nur mit einer Silbe erraten zu laſſen, wie er 
ſich in dieſer Hinſicht das weitere denkt.“ 

Nach der „Deutfchen Zeitung“ wird verbreitet, der Staatsſekretär v. Kühl- 
mann ſei für eine Angliederung der geſamten Baltenländer mit Ein— 
ſchluß von Eſtland an das Deutſche Reich. Auf dem Wege des von Herrn 
von Kühlmann mit Hilfe ſeiner ihn verhimmelnden Reichstagsmehrheit vom 
19. Juli aufgeſtellten Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker fei aber, fo meint 
die „O. Z.“, eine dem Deutſchtum in völkiſcher Beziehung nützende Angliederung 
von Kurland, Litauen, Livland und Eſtland an das Oeutſche Reich, die zugleich 
auch noch den militäriſchen Sicherungsforderungen gerecht wird, nicht zu er- 
reichen. Diejenigen Stellen, denen die militäriſche Sicherung pflichtgemäß das 
Wichtigſte iſt, ſchienen ſich nun auf den Standpunkt zu ſtellen, wenn die An- 
gliederung der weſtlichen Gebiete Rußlands an das Deutſche Reich nicht in einer 
Form geſchehen könne, bei der wir die unbedingte Macht in jenen Ländern in 
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der Hand behalten, ſo müſſe eine andere militäriſche Sicherungslinie 
geſchaffen werden, die dieſe weſtlichen Gebiete Rußlands durchſchneidet. 

„Herr von Kühlmann will mit Hilfe des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker 
in den baltiſchen Ländern eine Kuliſſe aufrichten, die einmal etwas gar nicht 
Vorhandenes vortäuſchen ſoll, nämlich die Angliederung dieſer Länder an 
das Deutſche Reich, hinter der aber zum anderen auch die große Gefahr der 
Aufrichtung eines polniſchen Staates und der deutſche Verzicht im 
Weſten verſchwinden ſollen. Tatſächlich würde Herr von Kühlmann auf dieſem 
Wege für das Oeutſche Reich gar nichts aus den Friedensverhandlungen beim- 
bringen, weder völkiſche, noch politiſche, noch militäriſche Sicherungen. Daß ſich 
hiergegen der ſchärfſte Einſpruch der völkiſchen, der politiſchen und der militäriſchen 
Kreiſe richten muß, ijt ſelbſtverſtändlich. Dadurch, daß fid) wegen einer beſonderen 
Kompetenzabgrenzung der Einſpruch der militäriſchen Stellen auf die 
Außerachtlaſſung der militäriſchen Sicherung beſchränkt, kann und darf 
man nicht folgern, daß dieſe Stellen Gegner der völlifchen oder der politiſchen 
Sicherung, oder beider wären. So wird zum Beiſpiel auch in der „Kriegszeitung“ 
des „Berliner Lokal-Anzeigers“ geſagt, vom militäriſchen Standpunkt hätte 
ja zum zukünftigen Schutz gegen Rußland der Peipus-See nach Oſten und die 
Narew-Linie nach Süden die beſte Grenze gebildet, als welche ſie ſchon von 
Moltke bezeichnet worden fei. Dieſelbe fei aber, fo heißt es dann weiter, in- 
folge unſerer Bindungen gegenüber Rußland und der Feſtlegung 
mit Polen offenbar nicht mehr zu erreichen, und fo dürfe es ‚uns wirklich 
gleichgültig“ ſein (), ob wir nach dieſer Seite etwas mehr oder weniger Gebiet 
erhielten, wenn wir nur die Oſtſeehäfen erhielten. Das ſcheint uns doch ein ſehr 
gefährlicher (und höchſt naiver! D. T.) Standpunkt zu ſein. Weil alſo unſere 
Diplomaten die Karre vollkommen verfahren haben, weil ſie durch ihre 
eigenmächtigen Bindungen gegenüber Rußland die vom militäriſchen Stand- 
punkt aus beſte Grenze nicht mehr erreichen können, ſoll uns die völkiſche, 
politiſche und militäriſche Sicherung unſerer Zukunft gleichgültig ſein? Die einzig 
richtige Forderung wäre doch hier, daß diejenigen Diplomaten und Politiker, 
die uns in dieſe Lage gebracht haben, ſobald wie möglich anderen das Feld räumen, 
die auf die völkiſchen, politiſchen und militäriſchen Sicherungen der deutſchen Zu— 
kunft mehr Rückſicht zu nehmen für ihre Pflicht halten.“ 

Es iſt nicht unbedingt notwendig, daß eine tatſächliche Angliederung 
der baltiſchen Länder an das Deutſche Reich auch mit bem Zugeſtändnis eines 
„Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker“ dem Deutſchtum in völkiſcher Beziehung 
nichts nützen könne. Es kommt hier alles auf die Ausführung an. Sollte es 
alſo Herrn von Kühlmann wirklich ernſt mit dieſer Abſicht ſein, ſo dürfte ſie nicht 
ohne weiteres von der Hand gewieſen werden. Und ſollte ihm das Werk gelingen, 
fo würde keine politiſche oder perſönliche Voreingenommenheit gegen Herrn von 
Kühlmann ſtark genug ſein, ihm den Dank für das Vollbrachte zu weigern. Die 
Sache des Siegers lieben die Götter. 

Des Siegers! Darf unfer ſchwergeprüftes Deutjchland fein Haupt mit dieſem 
Lorbeer ſchon bekränzen? Schwere und ſchwerſte Prüfungen ſtehen uns noch bevor. 
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Gewiß bedeutet das Ausſcheiden Rußlands für England einen harten Schlag, 
aber, wie Georg Cleinow in ſeinen „Grenzboten“ leider nur zu richtig ausführt, 
noch lange keine entſcheidende Niederlage. „Wer ſich ein Bild davon machen will, 
wie hart die Schläge ſein müſſen, die England noch bekommen muß, che es ſich 
friedlicher Geſinnung zugänglich erweiſen dürfte, der erinnere jid) der großen, ja 
gigantiſchen Einzelerfolge unſerer Heere und ihrer geringen politiſchen Wirkung... 
In dem Maße, wie der kontinentale Kriegsſchauplatz ſein Ausſehen zu unſeren 
Gunſten veränderte, in dem Maße wurde der Weltkriegsſchauplatz in engliſchem 
Sinne organiſiert und ſchließlich alle Völker der Erde in den Kampf hineingezogen. 
Auf dem Weltkriegsſchauplatz haben wir noch keinen durchſchlagenden Sieg er- 
rungen — deſſen ſeien wir uns bewußt — trotz des Heldenmutes unſerer Flotte 
und der herrlichen Kolonialkrieger. Auch die gewaltigen Leiſtungen unſerer U- 
Boote hatten England politiſch zunächſt Nutzen gebracht durch den Eintritt Amerikas 
in den Krieg auf Albions Seite. Und wenn auch die Schädigungen durch den 
U- Boot-Krieg immer fühlbarer werden, jo find wir noch weit entfernt von dem 
Zeitpunkte, wo ſie auch politiſch ausſchlaggebend wirken. Noch fühlt England 
ſich ſtark genug, neue Truppen aus dem Boden zu ſtampfen und ſich für weitere 
Kämpfe zu rüſten. Einem Gegner gegenüber, dem die Erfahrungen des Krieges 
das Recht zu geben ſcheinen, ſein Vertrauen auf die Zeit ſetzen zu dürfen, einem 
Gegner, der ſich mehr und mehr als die treibende Kraft des alle Welt umgebenden 
menſchlichen Unglücks und der eigentliche Angreifer im Kriege entlarvt hat, ijt 
mit anderen Mitteln als denen eindeutiger Machtäußerung nicht beizukommen. 

Unfere Regierung hat aber ungeachtet ihrer glänzend geſicherten Stellung 
vor der Welt noch ein übriges getan, indem fie in ihrer Antwort auf die Papſt- 
note die Bereitwilligkeit erklärte, zur Vermeidung weiteren Blutvergießens durch 
Verhandlungen zu einem geſicherten, auch unſere künftige geſunde Entwicklung 
gewährleiſtenden Frieden zu gelangen. England hat auch dies, angeſichts der 
Kriegslage, wie wir ſie anſehen dürfen, ſehr weitgehende Zugeſtändnis durch Lloyd 
George rund abgewieſen und erklärt, nicht eher ruhen zu wollen, bis Deutſchlands 
Lebensnerv vernichtet fei. So gilt es der Macht Englands, unſere eigene Macht, 
d. h. eine Summe aus eigener Kraft und dem Vertrauen der übrigen Völker, — 
entgegenzuſetzen, nicht aber bei England auch jetzt wieder um einen Verftändigungs- 
frieden zu betteln. England fordert uns heraus, einen Machtfrieden zu erzwingen. 
Wir dürfen uns der Aufgabe durch keinerlei Sophismen und Bedenken entziehen. 
Es ijt eine Aufgabe, die uns das Schickſal ſtellt, ein Gebot der Stunde, dem aus- 
zuweichen Feigheit, Schwachheit, Torheit, Preisgabe unſerer Zukunft wäre. 
Denn in dem Augenblick, wo wir die Kraft nachweiſen, auch England den Frieden 
zu gebieten, werden wir dasjenige Maß an Macht beſitzen, um durchgreifend auch 
auf die Rechtsverhältniſſe in der Welt einzuwirken. Ein Sieg Englands bei ſeiner 
heutigen Geiſtesverfaſſung würde uns und alle anderen Völker rechtlos vor dem 
angelſächſiſchen Kapital machen, das jedem ſeiner heutigen Vaſallen gleich ſeinen 
Gegnern nur das Maß an Entwicklung zubilligen würde, das ihm beliebte. Unſer 
Sieg über England wird das angelſächſiſche Kapital zwingen, ſich mit uns und 
unſern Freunden auseinanderzuſetzen und unter unſerer Führung ein internatio- 
nales Recht zu ſchaffen, unter deſſen Autorität die Völker der Erde den Anteil 


1 
Ea ven 


Sinners Cagebuch . 530 


an ben Gottesgaben der Natur fid) gewinnen konnen, der ihren moraliſchen unb 
phyſiſchen Fähigkeiten entipricht. . . 

Der Krieg ijt eine Rataftrophe, bie nur vermieden werden konnte, wenn 
England angeſichts der heranwachſenden Konkurrenz Deutſchlands einfach darauf 
verzichtet hätte, dieſen Gegner zu bekämpfen; er wäre vermieden worden, ۰ 
England fid) bereit erklärt hätte, die junge deutſche Macht als ,Zuniorpartner’ 
in fein Weltgeſchäft aufzunehmen. Es genügt, an dieſe furchtbar einfachen Mög- 
lichkeiten zu erinnern, um ihre Unmöglichkeit darzutun. Wie kam England 
dazu, uns Platz zu machen, ſolange wir nicht die Kraft nachwieſen, uns 
ſelbſt das zu erwerben, deſſen wir bedurften. Sollen nun wir die Schul- 
digen ſein, weil unſere wachſende Bevölkerung gewinnbringenden Anteil an der 
Weltwirtſchaft heiſchte, oder ſind die Engländer ſchuldig, weil ſie uns dieſen Anteil 
nach Möglichkeit zu ſchmälern ſuchten? Die Schuldfrage wird nicht auf dieſem 
Wege entſchieden: ſchuldig am Weltkriege iſt, wer unterliegt! Um dieſe 
Alternative hilft uns kein Gerede von Weltfriede und Völkerglück. 

Sede weitere Unterſuchung geht über unſere augenblicklichen Sntereffen 
hinaus. Sie zielt darauf hin — bewußt und unbewußt —, dem Kriege den Krieg 
zu erklären, dem ewigen Frieden einen Weg zu bereiten. Nicht knüpft ſie an an 
die gegenwärtigen praktiſch-politiſchen Nöte der Völker, ſondern an die edlen 
Utopien der ſogenannten Pazifiſten. Sie liefert Waffen allen den Neuerern und 
Weltverbeſſerern, die angeſichts des grenzenloſen Elends der Menſchheit ihre 
Stunde gekommen wähnen und die doch nur Unfrieden ſtiften können in den Reihen 
der Kämpfenden und daheim. Sie gefährden unſeren inneren Frieden, 
ohne dem Weltfrieden zu nützen. Aus ſolchen Unterſuchungen der Schuld- 
frage kann ein bekannter Hiſtoriker zu dem Gedanken kommen, unſeren Sieg über 
England fürchten zu müſſen, weil in ſeiner Folge die Reaktion bei uns triumphieren 
könnte! Welch ein jämmerlicher Kleinmut! Es iſt für unſer ferneres Leben im 
Staate und auf dem Erdball viel wichtiger, daß wir heute wiſſen, wie unſere Arbeit- 
ſamkeit und Tüchtigkeit letzten Endes die Urſache des Krieges geworden iſt, als 
daß uns gejagt wird, England ijt neidiſch . 

Keines der internationalen Zdeale hat vermocht, die Bedeutung des natio- 
nalen Gedankens auch nur um ein Jota zu verrücken. Auch der nationale Kampf, 
ſo ſehr wir die Tatſache bedauern mögen, wird ein weſentliches, fruchtbringendes 
Element unſrer Politik bleiben, Demgemäß wird der Geſtaltung unſerer Off” 
grenze eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden ſein. Das die Weichſel 
abwärts und zur Oſtſee drängende Polentum darf nicht in die Lage verſetzt werden, 
Oſtpreußen, die Wiege des preußiſchen Königstums, und das Deutſchtum im 
Oſten von den Brennpunkten deutſchen Lebens abzudrängen. Dieſe Teilfrage 
des ganzen Fragenkomplexes wird durch die angedeutete Gefahr zum Zentral- 
problem des Oſtens, gleichgültig, wie wir uns mit Rußland einigen. Vernach- 
läſſigen wir fie, machen wir in ber Polenfrage Konzeſſionen auf nationalem Ge» 
Fiet, jio nehmen wir Steine von den Fundamenten unſerer Zukunft, um damit 
eine Gartenmauer zu errichten, über die jedermann hinüberklettern kann. In 
der Oſtmark wie im Weſten, in den reinen Nationalitätsfragen wie in den Fragen 
der Weltwirtſchaft gilt die Parole: Stark ſein! Bereit ſein! 
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Es iſt falſch, England über dieſen unſeren feſten Entſchluß im unklaren zu 
laſſen. All unſer friedliches Entgegenkommen haben ſeine Staatsmänner mit 
Spott und Hohn zurückgewieſen. Nach den Erfahrungen Englands in Flandern 
und bei Cambrai namentlich — denn dort lernten ſie eigentlich zum erſten Male 
deutſchen Angriffsgeiſt am eigenen Leibe kennen — würde eine öffentliche Be- 
kundung des Willens, England in den Staub zu werfen, zweifellos größeren Ein- 
druck machen, wie das neuerliche Friedensangebot. Dabei ſind wir uns durchaus 
bewußt, daß die militäriſche Durchführung des Entſchluſſes uns noch mancherlei 
Opfer auferlegen wird, politiſche, wirtſchaftliche, menſchliche. Wir wiſſen aber 
auch, daß ohne die Hinwegräumung des engliſchen Widerſtandes in Jahren kein 
Friede zuſtande kommen kann, wie wir ihn haben müſſen, kein Friede, der uns 
und unſere Verbündeten bie Möglichkeit ertragreicher Arbeit gibt.... Gelingt ſolches 
mit diplomatiſchen Mitteln, um ſo beſſer, — für alle Fälle aber iſt es ſicher, auch 
alle die Machtmittel bereit zu ſtellen, die notwendig ſind, das Ziel zu erreichen, 
ſofern die Kunſt unſerer Diplomaten doch nicht ausreichen ſollte. Macht iſt eine 
Summe aus eigener ſittlicher, wirtſchaftlicher und militäriſcher Kraft und aus 
dem Vertrauen, das uns Freunde und Nachbarn, das ſind unſere Bundesgenoſſen 
von heute und unſere Geſchäftsfreunde in der Welt von morgen, entgegenbringen. 
Vertrauen können im Völkerleben nur die Nationen und Staaten 
auf die Dauer bewahren, deren Regierungen ſtark genug ſind, ihre 
Rechte wahrzunehmen. England genoß dies Vertrauen in der Welt. Das 
auf Preußens ſtarken Schultern errichtete Deutſche Reich genoß das Vertrauen 
ſeiner kontinentalen Nachbarn ſo lange, bis es nicht zu Englands Wettbewerber 
in der Weltpolitik wurde und durch die Notwendigkeit in Fragen der Weltwirt- 
ſchaft hinter England zurücktreten zu müſſen, deſſen Übermacht anerkannt hatte. 
Weiſen wir jetzt unſere Überlegenheit nach über England, wie wir ſie ſeinerzeit 
über Frankreich bewieſen hatten, ſo werden wir ohne weiteres Vertrauen bei allen 
Völkern der Erde finden, die heute in der Gefahr der Bedrohung durch England 
und Nordamerika ſchweben. Erbringen wir ihnen den Beweis, daß ſie ſich 
an uns anlehnen können zum eigenen Nutzen, ſo werden ſie uns lieben 
und uns vertrauen. 

Kraft gebiert Vertrauen! 

Mag der Krieg noch fo günftig für uns verlaufen, unſer erfter Schritt zur 
Feſtigung des Friedens und zur Vermeidung von neuen Kriegen wird ſein der 
Wiederaufbau unferer Macht. Keine internationale Idee, weder die ſozialiſtiſche 
noch die römiſche, haben ſich als eine ſolche Autorität unter den Völkern erwieſen, 
ſtark genug, den Nationen, dem Nationalismus, dem wirtſchaftlichen Egoismus 
zu gebieten. Die Wurzeln unſerer Kraft, die Sterne unſerer Zukunft, unſer Alles 
liegt im Schoße der arbeitstüchtigen Nation. Nur dieſe Lehre bat den Krieg über- 
dauert, — alle andern find zuſammengebrochen und verweht beim erſten Hauch 
des Auguſtſturmes von 1914. . . , Der Weg zum Frieden, wie ich ihn für gangbar 
halte, iſt ſicher nicht frei von Verzichten; ohne Ausgleich gegenſätzlicher Intereſſen 
iſt kein Zuſammenleben von Einzelindividuen, geſchweige denn von ganzen Völkern 
möglich. Die Verzichte haben aber ihre Grenzen, und die ergeben ſich aus unferen 
Le bensnotwendigkeiten.“ 
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Landesverrat oder nicht? 


n der „Oeutſchen Zeitung“ findet jid 

folgende Zuſammenſtellung, die auch 
das blindeſte politiſche Huhn ſehend machen 
müßte: 

Der „Vorwärts“ fagt am 9. 8. 1917 
mit Recht und Gelaffenbeit: „Wenn die 
konſervative Preſſe hervorhebt, daß die 
Grundſätze der Sozialdemokratie unverändert 
geblieben ſeien, ſo kann man ihr darin nur 
recht geben. .. Darin ift alfo alles ge- 
blieben wie es war, und ber Reft ijt, wie 
die konſervative Preſſe wiederum ganz richtig 
hervorhebt, Taktik: Anpaſſung des politiſchen 
Handelns an bie gegebenen Umſtände zu 
dem Zwecke, die geſteckten Ziele deſto 
ſicherer zu erreichen.“ Daß die Sozial- 
demokratie und die alljüdiſche Richtung den 
militäriſchen Sieg nicht wollen, iſt mehr als 
einmal offen zugegeben worden. Guftav 
Eckſtein, der verſtorbene Redakteur der 
„Neuen Zeit“, bat nur aus der Schule ge- 
plaudert, wenn er ſchreibt: „Am ungünftig- 
ſten für bie proletariſche Gefamtbe- 
wegung wäre ein großer Sieg der 
Zentralmächte,“ ebenſo Herr Ströbel 
vom „Vorwärts“: „Ein voller Sieg 
Deutfchlands liegt nicht im zntereſſe 
der Sozialdemokratie.“ Die Herzensangft 
vor einem deutſchen — Sieg nimmt dabei 
oft Formen an, die burleskenhaft wirken 
müßten, wenn fie nicht bei jedem Ehrlieben- 
den das Lachen in bittere Scham ۰ 
So ſchreibt die „Wiener Arbeiterzeitung“ 
im November 1917 zu den gewaltigen Er- 
folgen in Ztalien: „Mit jedem Tage wächſt 
die Sefahr, daß der Krieg, den guter 


Wille nicht beendet, durchſdie Waffen 
entſchieden werden könnte!“ Und der 
„Vorwärts“ treibt bie ſchamloſe Entwürdi⸗ 
gung noch weiter, wenn er am 6. November 
1917 ſagt: „Wir müſſen uns heute darüber 
klar werden, daß die eigentlichſte und tiefſte 
Urſache dafür, daß es ſo ungeheuer ſchwer 
ift, zum Frieden zu kommen, in den mili- 
täriſchen Erfolgen Oeutſchlands liegt.“ 
Der Kückſchluß aus dieſer politiſchen After- 
weisheit aus der Haſenhaide liegt nahe. 
Vielleicht iſt es unſer Unheil, daß gewiſſen 


Leuten die bolſchewiſtiſche Koſakenkultur nicht 
einmal eine Zeitlang handgreiflich klar ge- 


macht worden iſt. Es iſt nach alledem kein 
Wunder, daß wohl auch in Rußland kaum 
jemand mehr Angſt vor dem ruſſiſchen Zu- 
ſammenbruch gehabt hat, als unſere Sozial- 
demokraten und alljũdiſchen Politiker. Die 
„Frankfurter Zeitung“ war im Mai 1917 
unvorſichtig genug, aus ihrem Herzen keine 
Mördergrube zu machen, als fie ſchrieb: 
„Ziemlich unverhüllt zeigt ſich die Tendenz 
(9), mit Rußland einen Sonderfrieden zu 
ihließen, um im Weften den Frieden 
diktieren zu können.“ Auch dem po- 
litiſchen und juriſtiſchen Anfänger wird kaum 
zweifelhaft ſein, welchen Tatbeſtand der 
„Vorwärts“ erfüllt, wenn er am 17. 5. 1917 
ſchreibt: „Das revolutionäre Rußland wird 
die Pflichten, die ihm ein Oefenſivbünd- 
nis (!) gegenüber feinen Bundesgenof- 
fen auferlegt, nicht verletzen, es hat nicht die 
Abſicht, ſich zu entwaffnen, um Oeutſch- 
land zu weſtlichen Eroberungsplänen 
die Arme frei zu machen.“ 

Es iſt bekannt, welche vaterländiſchen 
Anftrengungen die Sozialdemokratie macht, 
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um im In- unb Auslande den Verdacht ber 
„Illopalität“ der Handhabung jenes Selbit- 
beſtimmungsrechtes feitene Oeutſchlands 
wachzurufen. Auch die unverfrorene Forde; 
rung der Ruſſen, die Verhandlungen unter 
bie Aufſicht Brantings nach Stockholm zu 
verlegen, gehört hierher. Aber all das genügt 
noch nicht. Die Sozialdemokratie hat das 
Selbſtbeſtimmungsrecht offenbar nur in der 
beſtimmten Hoffnung vertreten, die beglüd- 
ten Analphabeten der leider beſetzten Ge- 
biete würden gegen Deutſchland votieren. 
Da ſie dieſer Hoffnung nicht mehr ganz ſicher 
iſt, wird ſie zur Rabenmutter, die ihr eigenes 
Kind verſpeiſt: ſie entdeckt mit einem Male 
Kunſtfehler an ihrem eigenen Rezepte und 
ift drauf und dran, in Herzensangſt vor einer 
für Deutſchland günſtigen Wendung das 
ganze Selbſtbeſtimmungsrecht in den Orkus 
der Verdammnis zu werfen! 8n dem fadfi- 
ſchen ſozialiſtiſchen Moniteur, der (wohl- 
gemerkt: Scheidemannſchen D „Dresdener 
Volkszeitung“ iſt folgendes über das „Freie 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker“ zu leſen: 
„Wir haben die allerernſteſten Zweifel daran, 
daß das öſtliche Problem in dieſer Weiſe ge- 
deihlich gelöſt werden kann. Die baltiſchen 
Provinzen find von größter Lebens- 
notwendigkeit für das zukünftige Ruß- 
land. ... Die Hochachtung, die wir für 
das Prinzip des Gelbiibeltimmungs- 
rechtes der Völker haben, kann nicht 
ſo weit gehen, daß um des Rechtes 
eines kleinen Volksſtammes [jo!) willen 
die Lebensintereſſen der großen Völ— 
ker und ihre Beziehungen zueinander 
vernachläſſigt oder ſogar ſchwer ge: 
ſchädigt werden!“ Ganz abgeſehen von 
der wundervollen Selbſtperſiflage und der 
klatſchenden Beohrfeigung feiner ſelbſt — 
kann es wirklich im Oeutſchen Reiche noch 
einen beamteten oder nichtbeamteten Wolken; 
kuckucksheimer geben, der immer noch nicht 
(eben will, was eigentlich die ſozialiſtiſche 
und kryptoſozialiftiſche Politik erreicht? Brei- 
unbeinbalb Sabre lang bat nun unſer deut- 
ſches Volk dieſen aberwitzigen Sammer er- 
tragen muͤſſen. Wie lange noch? — 

In Oeutſchland geht ein Witzwort um: 
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„Was iſt der Unterſchied zwiſchen Deutſch- 
land und Oſterreich?“ In Oſterreich werden 
die Hoch verräter begnadigt — bei uns werden 
ſie gar nicht erſt — beſtraft. 


s 


Vergeſſen wir niemals! 


ie Armee, mahnt Georg Cleinow im 
letzten Heft der „Grenzboten“ (9. Ja- 
nuar), bat uns unter der Führung von Hinden- 
burg und Ludendorff aus den Krallen der 
Feinde befreit, in die wir geraten konnten 
dank Oeutſchlands ſo überaus ſchlechten 
militär-geographiſchen Lage vor dem Kriege. 
Vergeſſen wir niemals die Bedeutung 
jener Schlachten bei Tannenberg, an 
den Maſuriſchen Seen, dann nach dem 
Rückzuge Dankls der um Lodz, denen ſpäter 
die großen Durchbruchsſchlachten im 
Often und Süden folgten. Und jetzt foll 
das alles umſonſt geweſen fein? Gebt 
ſollen die Verhältniſſe wiederhergeſtellt 
werden, die den Ruſſeneinfall in Oft- 
preußen und Galizien möglich gemacht 
hatten, wo nicht nur unſer oberſchleſiſches 
Induſtrie-Revier, ſondern auch Wien bedroht 
war? Und das in einem Augenblick, wo wir 
uns berechtigt glaubten, nach der Palme 
des Sieges zu greifen? Jn Breſt-Litowſk 
wird der Krieg gewonnen oder pet- 
loren. Das bleiben wir uns bewußt und 
ebenſo, daß dem Unterliegenden die 
moraliſche Schuld am Kriege mit allen 
ihren wirtſchaftlichen und politiſchen 
Folgen auferlegt werden wird. Zum 
Siegen gehört auch der Mut und die Tatkraft, 
den Sieg politijd) auszuwerten. 

Ich kann mich des Eindrucks nicht er- 
wehren, als habe Herr v. Kühlmann durch- 
aus verkannt, wer ſich uns eigentlich als 
ruffider Friedensunterhändler nabte, und 
welche innere Gründe die Herren Lenin und 
Trotzki ermutigten, gegen den Willen eines 
großen Teiles des ruſſiſchen Volkes mit uns 
einen Waffenſtillſtand abzuſchlie ßen. Man 
glaubt mit Rußland zu verhandeln und ver- 
handelt bod mit den Abgeſanbten ber 
internationalen Revolution. 


3 
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Vergegenwärtigen wir uns doch, was in 
Rußland unter der Regierung, die das Selbft- 
beſtimmungsrecht der Nationalitäten zur 
Grundlage der politiſchen Ordnung auf der 
Welt beſtimmt hat, geſchieht: die Selbſt- 
beſtimmung ift gebunden an die Weiſung, 
daß fie fid nach angeblich demokratiſchen 
Grundſätzen richtet. In Wirklichkeit werden 
alle Möglichkeiten für eine Demokratie 
beſeitigt, indem die betreffenden Gebiete 
zunächſt der Anarchie ausgeliefert werden. 
Daß die zariſche Regierung geſtürzt wurde, 
batte Sinn vom demokratiſchen Standpunkt 
aus; daß aber in Reval der Eſtländiſchen 
Ritterfchaft, einem Organ der Selbſtverwal⸗ 
tung, das Vermögen fortgenommen wird, 
iſt ein ſchwerer Vorſtoß gegen den Grundſatz 
der Selbſtbeſtimmung. 

Nicht Volkswohlfahrt ſteht auf dem Panier 
der ruſſiſchen Sozialiſten, ſondern Rlaffen- 
kampf, Anarchie. Unb dieſelbe Anarchie, 
bie fie in Rußland verbreitet haben, wünſchen 
ſie nun zuerſt in die von uns beſetzten Gebiete 
hineinzutragen und, nachdem fie alles ver- 
feucht und verwüſtet haben, zu uns. Wir 
ſollen unſere Truppen zurückziehen 
und ihre Agenten einlaſſen; wir ſollen 
unſere Freunde und Stammesgenoſſen 
in den baltiſchen Provinzen, in Litauen 
und Polen einer künſtlich entflammten 
Volkswut preisgeben und damit unſer 
Anſe hen beidenkleinen Nationalitäten. 
Dieſem Streben ber Ruſſen kommen alle jene 
Kreiſe bei uns und bei unſern Bundesgenoſſen 
bewußt oder unbewußt entgegen, die glauben, 
an die Formel vom 25. Dezember 1917 ge- 


bunden zu ſein. 
* 


Die Sackgaſſe von Brefi-Litowif 


ineingeraten, bemerken die , Grengboten,“ 
5) it man durch die großartige Gefte 
des neuen Gyriebensangebetes an bie Weit- 
mächte. Man arbeitet wieder genau 
nad bem jelben Rezept, wie man in 
Polen arbeitete: erft läßt man fid bie 
Atouts herauslocken unb dann wundert man 
ſich, daß ber Gegner immer noch neue Forde 
rungen ftellen kann. Im vorliegenden Falle 
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wurden die Ruſſen zunächſt ermächtigt, die 
Weſtmächte zur Teilnahme an den Friedens- 
verhandlungen aufzufordern. Erſt nachdem 
ſie dieſen das Anſehen der Ruſſen in der Welt 
gewaltig ſteigernden Entſchluß gut geheißen, 
gehen die Herren Diplomaten daran, feſt zu- 
ftellen, auf welcher Grundlage eigent- 
lich verhandelt werden ſoll! Natürlich 
bauen nun die Ruſſen, die kaum noch etwas 
zu verlieren, aber alles zu gewinnen haben, 
dieſe Baſis ſo breit wie möglich aus. Sie 
ſtellen erneut eine Forderung, die ihnen Gene- 
ral Hoffmann rund abſchlagen konnte: die 
Näumung der beſetzten Gebiete, und ſchlagen 
mit dieſer Klappe gleich ein halbes Dutzend 
Fliegen auf einmal. Sie führen die Ver- 
handlungen zurück auf den ſozialiſtiſchen Bo- 
den, indem ſie die Selbſtbeſtimmung der 
kleinen Nationen praktiſch durchzuführen ftre- 
ben. Dadurch erwerben ſie ſich nicht nur 
ſtarke Sympathien bei den Bewohnern des 
Weſtgebiets und im neutralen Auslande, ſie 
ſtärken die Internationale in Deutſchland 
ſelbſt, wie der „Vorwärts“ dartut, ſtärken 
auch ihre eigene Poſition in Rußland, wo 
eine Regierung, die ein Gebiet von 
der Größe Preußens beim Friedens— 
ſchluß ohne Schwertſtreich preisgibt, 
doch mit gefährlichen Gegenſtrömungen rech- 
nen müßte. Schließlich zwingen ſie unſere 
Unterhändler, fid als Bundesgenoſſen 
die Polen kommen zu laſſen! Die 
Polen als „ſachverſtändige Berater“! Als 
wenn ſich in einer dreijährigen Beſetzung 
und Verwaltung Polens nicht genug deutſche 
Sach verſtändige hätten heranbilden können! 


Gfelhafte Entrüſtung 


d meine die über bie „enthüllten“ ge- 
J heimen Abkommen der Ententeverbänd⸗ 
ler, wie ſie Kleinaſien und Ungarn und noch 
vieles teilen wollten. Hatten denn dieſe 
Kriegsurheber etwa ihre Soldaten in den 
Tod geſandt für bie Schwärmereien von SSetb- 
und Scheidemännern? Zene Entrüftung laſſe 
man reinlicherweiſe den blamierten Schafs- 
köpfen, die tatſächlich geglaubt haben, jene 
kämpften gegen den Militarismus, und für 
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den Pazifismus, — und überhaupt für das 
Menſchheitsglück durch die Gehirnerweichung 
und die Alleinherrſchaft des ۰ 

Herrgott, ermanne ſich doch mal unſere 
Politik, trage den Kopf, wo er hingehört, 
und ſei zu ſtolz und zu wahrhaftig, das 
Redegefaſel von kosmopolitiſierenden Zei- 
tungen, dem gegenüber der beliebigſte De- 
tektivroman ein Kunſtwerk des Verſtandes 
it, gar noch höchlich mitzuplappern. Den 
Schwerthieb der Wahrheit durch all die ver- 
knäuelten heuchleriſchen Lügengeſpinſte! Da 
ſteht der diplomatiſche Sieg! Während wir 
auf dem Kleinfeld der für das Wohlgefallen 
der „Demokratie“ beſtimmten Redensarten 
fo kläglich, wie ſchon all dieſe Jahre, den 
zehnmal Geölteren der Gegenſeite unter- 
liegen müjjen. 

Nebenbei, die Rede des Herrn v. Kühl- 
mann (30. Nov.) mit etwas herbſtlicher Land 
ſchaftsmalerei und Rriegsberidterftatter- 
Feuilletoniſtik ift wirklich recht hübſch — fo 
recht fürs „Berliner Tageblatt“ gedacht. Dort 
würdigt man ferner ja dergleichen ſicher, wenn 
der Leiter der deutſchen Staatskunſt den der- 
zeit lenkenden Miniſter der ganzen haßvollen 
Feindes vereinigung in amtlicher Rede den 
„kleinen Zauberer aus Wales“ benennt. 
(Volffſches Auslandtelegramm. Ob Lloyd 
George dadurch Schaden haben wird?) Bis- 
marck war ſicherlich größer und geiſtvoller 
als — Lloyd George, aber er hatte das ſaubere 
Gefühl und das Rückgrat dafür, was in die 
politiſche Stunde gehört. Der Zournalift, in 
dem die Grenzen von national und inter- 
national vermanſcht ſind, der ſo tun will, als 
ob er überall gleich intim und etwas ironiſch- 
kritiſch zu Hauſe ſei, der mag ſo das Private 
und Pſychologiſche eines gegen unſere 
Staatsmänner gewiß nicht kordialen ۵ 
des noch immer ſtolzen Großbritannien be- 


fingern. h. 
* 


Ein gefährliches Schlagwort 
ach einer Reutermeldung ſchreibt die 
„Times bezüglich der Rede Pichons, 


der Arbeiterkonferenz und des Briefes des 
Premierminiſters Lloyd George: „Wir be- 
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zweifeln, daß ſie eine angenehme Lektüre für 
füblmann, Ezernin und andere Leiter der 
deutſchen Friedensoffenſive ſein werden.“ 
Alſo eine deutſche „Friedensoffenſive“. 
Heute meldet's Reuter, morgen bringen's die 
neutralen Zeitungen und übermorgen 
pfeifen's die Spatzen in ganz Neutralien von 
den Dächern. „Aha, ſo weit iſt's, daß man 
zu einer Friedensoffenſive greifen muß!“ 
So ſehen bann die „günſtigen Eindrücke 
der deutſchen Friedensbereitſchaft aufs 
neutrale Ausland“ aus. — Aber, Hand 
aufs Herz, hat Reuter nicht recht?? 
* Schol. 


Die ewige Philiſterei 


as wird aus den zwei Millionen 
(nichtbaltiſchen) Deutſchen, die 

auf ruſſiſchem Boden wohnen und ohne Hilfe 
rettungslos zugrunde, ſicher aber unſerem 
Volkstum verloren gehen? Die „Deutſche 
Tagespoſt“ in Lodz, ein Blatt, das mit der 
Sachlage voll vertraut ijt, ſchreibt ۶ 
„Sonderbar: während alle Fremd- 
völker in Rußland mit ihren Sonder- 
wünſchen hervortreten und die Zeit für 
gekommen erachten, neue Grundlagen für 
ihr fpäteres Daſein zu ſchaffen, verharren 
die Oeutſchen allein in der ihnen eige- 
nen wunſchloſen Brapheit und unaue- 
rottbaren ,Wobligefinntheit’. Sie, bie 
man ſchon Jahrzehnte vor dem Kriege im 
Hinblick auf die zu erwartende kriegeriſche 
Auseinanderſetzung mit ODeutſchland zum 
bevorzugten Prügelknaben unter den 


Fremdvölkern machte, und die während des 


Krieges untet den erlittenen Schickſals- 
ſchlaägen faſt zuſammenbrachen, (teben taten- 
los der Entwicklung der ruffifden 
Dinge gegenüber und betrachten alles, 
was über fie kommt, als unabdnderlides 
Geſchick. Darf es geduldet werden, daß der 
Plan der früheren ruſſiſchen Regierung zur 
Ausführung kommt und die Hunderttauſende 
deutſcher Anſiedler, deren Vorfahren einft 
ihre Sonderrechte für ewige Zeiten verbrieft 
bekamen, über ganz Rußland zerſtreut wer- 
den und in den ihnen zu Wohnſitzen an- 
gewieſenen ruſſiſchen Dörfern familienweiſe 
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vom Ruſſentum aufgeſogen werden? Die 
letzten Nachrichten beſagen, daß die nach- 
kaiſerlichen Regierungen in Rußland, ab- 
geſehen von geringen Erleichterungen, noch 
nichts zugunſten der einheimiſchen Deutſchen 
unternommen haben. Die ODeutſchen in 
Rußland ftehen ſtumm und ohne Ent- 
ſchlußkraft da und laſſen die Geſchehniſſe 
an ſich vorübergehen. Zum Fremd vöoͤlker- 
kongreß in Moskau hatten fie keine Ver- 
treter entſandt. Daß ihnen doch mutige unb 
die Lage überſehende Fuhrer erſtünden, damit 
ſie nicht mehr mit ihren Entſchlüſſen und 
Folgerungen den Ereigniſſen nachhinken 

Wenn wir angeſichts des jetzigen Ver- 
haltens der ſo hart geprüften Deutſchen in 
Rußland uns wieder einmal innewerden, wie 
ſehr Goethes Urteil über ſeine Landsleute: 
‚Die Oeutſchen können bie Bpilifterei nicht 
loswerden!“ auch heute noch zu Recht beſteht, 
ſo wollen wir nicht vergeſſen, daß auch in 
unferer nddjten Nähe noch genug Deutſche 
kind, von deren Denken und Handeln Goethes 
herbe Worte gelten miffen. Schwung; unb 
ziellos lavieren fie zwiſchen ben fib ent- 
widefnben Verhältniſſen, immer beforgt, ja 
nicht den Eindruck zu erwecken, als ob 
fie bewußt ihre Zukunft geſtalten wol- 
len, und ihren Volksgenoſſen grollend, 
die dafür eintreten, daß bei den Neuordnungen 
die hieſigen Deutſchen nicht überſehen und 
nicht vergeſſen werden.“ 

Fir keine Sache wird es einem fo ſchwer 
gemacht, zu kämpfen, wie für die deutſche; 
kein Volk wehrt ſich ſo bockbeinig gegen die 
eigene Wohlfahrt und Größe, wie das deutſche. 
3a, es fällt feine Beſten, die es den Weg zur 
Höhe führen wollen, noch dummtrotzig und 
tüdijd an. Deutſch fein heißt — den Durch- 
ſchnitt genommen — Philiſter ſein. Gr 


„Kurland oder Afrika ?“ 


ine ganz falſche Vorſtellung, welche 
neuerdings halboffiziödſe Federn dem 
deutſchen Volke vorzulegen wagen, nagelt 
die „Oeutſche Zeitung“ feſt: Wenn wir Kur- 
land ben Ruffen wieder opfern, geben fie une 
denn ein Stuck Afrika? Sicher nicht; denn 
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über Afrika haben ſie nichts zu ſagen. Viel 
ſicherer iſt, daß wir auf dieſem Wege beides 
nicht kriegen. 

„Rurland“, ſagt der Kolonialpolitiker, „hat 
keine Olpalmen.“ Sicher nicht. „Es hat auch 
keine Gerſte für unſere Schweine.“ Richtig! 
Aber handelt es ſich denn bei dem deutſchen 
Frieden nach dieſem Weltkriege nur um unſere 
Sch weine zucht? Handelt es fid nur darum 
in Zukunft, daß der großſtädtiſche Arbeiter 
ſein Viertel Gehacktes wieder recht d 
kaufen kann? Faſt ſcheint es fo! 

Kurland und Litauen haben nichts für d 
deutſchen Schweine, aber febr viel für die 
deutſchen Menſchen, nämlich Luft, Licht, 
Land, Wald, Arbeitsgelegenheit, neue Städte 
und neue Oörfer, kurz, wirkliche Freiheit, 
welche ein übermüdetes Gro ßſtadtvolk febr 
nötig hat, um wieder jung zu werden, — 
greifbare Herrlichkeiten für unſere Söhne und 
Enkel, Brot und Freiheit ftatt Klaſſenkampf 
und Wahlzettel. 3ft euch das nichts wert? 

O über dieſe Kolonialpolitiker, die in 
Erdteilen denken, aber falſch, fie „phantafie- 
ren“ nur in Kontinenten; — die aber nicht 
in Generationen zu denken vermögen, die 
nur in Waren zu denken gewohnt ſind — 
und nicht in Menſchen, auch nur in einzelnen 
beſonderen Waren: Margarine, Seife und 
Gummi, nicht aber in dem, was die Gefamt- 
heit der Lebensunterlage eines Volkes aus- 
macht, in „Heimatland“. Verzichtpolitiker 
(inb es. Das Fernliegende dünkt ihnen wert- 
voll, weil ihnen das Naheliegende zu er 
dünkt. 

Aber dabei irren fie fib. Unter Kolonial- 
reich und unſer Weltwirtſchaftsreich, wie wir 
es vor dieſem Kriege hatten, war viel zu 
ſehr auf Handel, auf Geſchäft, auf 
Duldung gegründet und viel zu wenig 
auf Macht und Eigentum. Das iſt es ge- 
rade, was uns draußen verhaßt gemacht hat, 
daß wir wohl geſchäftliche Erfolge hatten, 
aber doch eigentlich nur geduldet waren. 
Daraus iſt dieſer Krieg entſtanden: aus dem 
Mißverhältnis von Erfolg und Macht, von 
Geſchäft und Eigentum. 

Nun haben wir mit dem Schwert erobert: 
Macht und Eigentum! Sollen wir es 
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wieder hergeben für Duldung unb Ge- 
ſchäft? Ein Kolonialreich in Afrika ift für 
uns nicht Eigentum und nicht Macht, ſondern, 
ſolange Amerika und England die See- 
herrſchaft haben, nur Duldung und bejten- 
falls Geſchäft. 

Dagegen Kurland und Litauen bedeuten: 
Macht, Eigentum, Heimatland. Und 


das iſt mehr! 
¥ 


bon Obrigfeits‏ وا نات 
wegen‏ 


ir ſollen nur immer hübſch brav fein 

und „Vertrauen haben“, dann wird 
ſchon alles ſchön und gut werden —: wir 
kennen die Weiſe, wir kennen den Text. 
Leider find fie nur etwas aſthmatiſch ge- 
worden, denn wir hörten dieſen Leierkaſten 
ſchon unter der amuſiſchen „Direktion Beth- 
mann“, und zwar mit ſteigendem Miß- 
behagen. Dabei ermangeln wir der Fähig- 
keit, zu vertrauen, ſo wenig, daß die deutſche 
Vertrauensſeligkeit ſchon zum Völkerſpott ge- 
worden iſt. Wir vertrauen auch heute, wir 
hegen ſogar felfenfeftes, grenzenloſes Ver- 
trauen — zu denen, die unſer Vertrauen 
erworben, bie es nie getäuſcht haben, 
von denen wir im Tiefſten wiſſen, daß auch 
nur das Dermögen folder Täuſchung tief 
unter ihnen in weſenloſem Scheine liegt. Ich 
brauche ſie nicht erſt zu nennen, ſie ſchweben 
jedem Deutſchen auf den Lippen. 

Aber — —! „Auf ſchwerſtes Unrecht 
unſerer Regierung“, bucht ble „Tägliche Rund- 
ſchau“ (Nr. 11), „stoßen wir bei der Behand- 
lung der öffentlichen Meinung und der 
Nation, um deren Kopf und Kragen 
es in dieſen Dingen geht, die mit Gut 
und Blut für alle Fehler der Piplo- 
maten ſchwer zahlen muß: während den 
analphabetiſchen Völkerſchaften Rußlands, 
während ben fämtlihen feindlichen und 
neutralen Völkern über den einſtweiligen 
Abſchluß und Stand der Dinge in Breft- 
Zielt klarer Wein eingeſchenkt wurde, 
wurde uns von Amts wegen ein ent- 
ſcheidender Teil der Wahrheit vorent- 
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halten, der andere mit einem irreführenden 
tofigen Nebel von unbegründeter Zuverficht- 
lichkeit zu verhüllen geſucht. Erft auf dem 
Umweg über das Ausland und ſehr 
gegen den Willen der Geifter, die ſich 
als Hüter einer nationalen Kleinkinderbewahr⸗ 
anſtalt groß empfinden, hören wir, wie un- 
lieblich der Abſchiedsgruß der ruſſiſchen Unter- 
händler in Breſt-Litowſk uns entgegenklang: 
Unfere Auffaffung vom Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Völker fet „lächerlich“. Unfere Vor- 
ſchläge darüber müßten den Erklärungen über 
einen Frieden ohne gewaltſame Anne ۲ 
jeden Wert rauben“, die ruſſiſche Regierung 
werde darauf ‚nie eingehen“ und werde vor 
uns „keinen Schritt zurücktun“. Das ift uns 
unterſchlagen und dafür ein optimiſtiſches 
Schnadahüpfl uns vorgeträllert worden, wie 
herrlich weit man’s ſchon gebracht habe und 
wie verhältnismäßig unbeträchtlich der noch 
zu überwindende Reſt von Schwierigkeiten 
ſei. Es wird uns ja noch jetzt mit peinlicher 
Silbenklauberei dargetan, die Ruſſen hätten 
bae, was ihnen an unſeren Gegen vorſchlägen 
auf ihre feds Artikel mißfallen habe, keines- 
wegs als undiskutierbar bezeichnet. Man kann 
dem leider nur in dem Sinne zuſtimmen, daß 
jie aufs unzweibeutigſte zu verſtehen gaben, 
fie würden mit uns darüber zwar dis- 
kutieren, aber nur, um unſere florettierenden 
Herren Diplomaten einfach über den Haufen 
zu rennen und unſere „lächerlichen“ Auf- 
faſſungen einfach niederzuboxen. Wo blieb 
da Raum für optimiſtiſches Scherzando? Hier 
war im Entſcheidenden ſchroffſter Gegenſatz. 
Und darüber ſollten wir, wir Deutſchen 
allein auf der ganzen Welt, von Obrig- 
keits wegen getäuſcht werden; ſind wir 
getäuſcht worden, ſoweit wir naiv genug 
waren, es uns gefallen zu laſſen.“ 

Nach den ins Groteske getriebenen Be- 
laſtungsproben in dieſem Weltkriege wollen 
wir uns lieber nichts vormachen: wir ſind 
„naiv“ genug, uns alles gefallen zu laſſen. 
„Staub ſollſt du freſſen und mit Luft!“ Oder 
ſollte es da doch eine Grenze geben? Zrgend- 
eine? Wer's glauben mag —! Sr. 


D 
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An die Herren Naumann, Hauß⸗ 
mann, Grgberger, Scheide⸗ 
mann und Genoſſen 

richtet Felix Frank, ein Reichsdeutſcher, der 

weder dem Alldeutſchen Verband, noch der 

Oeutſchen Vaterlandspartei, noch der Konfer- 

vativen Fraktion, noch überhaupt einer ۰ 

litiſchen Gruppe angehört, einen „Offenen 

Brief“ in der „Politiſch-Anthropologiſchen 

Monatsſchrift“. Er ſagt darin: 

„Mehr als zwölf Jahre habe ich im Aus- 
land, beſonders in Rußland und Oſterreich- 
Ungarn zugebracht, und mir einen Blick er- 
worben für die Nöte und Notwendigkeiten 
des deutſchen Volkes in und außerhalb des 
Bismarck-Reiches. Ich betrachte die Welt- 
verhältniſſe nicht unter dem engen Gefidts- 
winkel der meiſten Neudeutſchen, die aus- 
ſchlie ßlich von Partei-, Standes- und Geld- 
fragen beeinflußt ſind. Vor allem iſt meine 
Überzeugung, daß das Deutſchtum mit 
dem Sabre 1871 noch nicht feine enb- 
gültige Zuſammenfaſſung gefunden 
hat; vielen wäre es ja ſchon recht geweſen, 
wenn man beim Norddeutſchen Bunde ſtehen 
geblieben ſein würde. Es iſt nun bezeichnend, 
daß unſere politiſchen Parteien (Mit Aus- 
nahmen. D. T.) nie für die bedrängten 
Volksgenoſſen in Sſterreich-Ungarn, 
Rußland und anderswo eingetreten 
find, daß fie nie erkennen wollten, wie ver- 
bdngnisvoll die Einführung des parlamen- 
tariſchen Syſtems bem deutſchen Element 
in den benachbarten Oſtreichen geworden iſt. 
Gewiſſe Kreiſe find ja imſtande, ihrem Dof- 
trinarismus die zwölf Millionen Oeutſche 
im Oonauſtaate und die drei Millionen 
im ehemaligen Zartum ruhig zu opfern; 
würde aber das deutſche Volk fold einen 
Aderlaß ertragen konnen? 

Leiber bat dieſes mehr als paffive Ber- 
halten auch die Billigung der jeweiligen 
Reichsregierung gefunden; die Früchte dieſer 
Vogel-Strauß-Politik haben wir in dieſem 
Kriege geerntet: Die Zerſtücke lung des beut- 
ſchen Beſtanbteiles in Oſteuropa unb die Un- 
zuverläſſigkeit ſlawiſcher und romaniſcher 
Truppenkörper der gabsburger Monarchie 
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haben uns ſchwere Sorgen bereitet, die Po- 
litik der öſterreichiſchen Slawen wird es noch 
weiterhin tun. 

Nach außen verſagten die verſchiedenen 
deutſchen Volks vertretungen völlig, im Innern 
wollten und wollen die Parteien nur ihr 
Parteiſüpplein kochen. Kann man denn die 
Verſuche, uns in das Fahrwaſſerengllſch- 
nord amerikaniſch-franzöſiſcher Zuſtände 
hineinzubugſieren, anders verſtehen? Die 
Sozialdemokraten haben begonnen, die Libe- 
ralen und Zentrumsleute ſind gefolgt, um 
nur nicht zu viel Wind aus ihren Segeln zu 
verlieren. Die Demokratie fei der Welt- 
frieden, flunkert man. Ja, find denn Gren, 
Poincaré, Wilſon, Sonnino und Kerenski 
keine „Demokraten“? Es hieße Eulen nad 
Athen tragen, wollte ich Perſönlichkeiten, 
Tatſachen u. a. m. hier anführen, die dies 
Gewäſch tagtäglich widerlegen. 

Was uns vor dem Zuſammenbruch be- 
wahrt hat, bewahren wird, iſt etwas ganz 
anderes als die Demokratie. 

Daß der Reichstag ſich ſein Verhalten 
vom 4. Auguſt 1914 und ſpäter immer als 
beſonderes Verdienſt angerechnet haben will, 
iſt höchſt eigenartig; er hat nur feine ver- 
dammte Pflicht und Schuldigkeit getan. Das 
kann man jedoch von feinem ſonſtigen Ver- 
halten nicht (agen. Seien Sie überzeugt, daß 
ſich das fo oft von Ihnen in den Mund ge- 
nommene Volk den Teufel um parlamen- 
tariſche Staatsſekretäre, Miniſter, Siebener- 
Ausſchüſſe uſw. ſchert, wichtiger wäre ihm 
z. Z. ein tatkräftiges Eingreifen feiner 
„Vertrauensmänner in die kriegswirt— 
ſchaftlichen Fragen geweſen. Sie, meine 
Herren, haben aber weder den Kriegs- 
wucher, noch das Schieberweſen, weder 
das bie Reichseinheit gefährdende Ab- 
ſperrungsſyſtem einzelner Kreiſe und 
Länder, noch das Verderben von ۰ 
rungsmitteln infolge reſtloſer Beſchlag- 
nahme, weder die Einſchränkung und 
Berteuerung des Verkehres, noch die 
Kohlennet — um nur einige Krebsſchäden 
zu nennen — entſprechend bekämpft. Sie 
ſchlugen die allermeiſte Zeit Ihrer Verhand- 
lungen mit Reden und Entſchlie zungen über 
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Oemokratiſierung, Parlamentariſierung, Frie- 
densangebote u. d. tot. Sie gaben dem Volke, 
das hungerte, obwohl es das bei vernünftiger 
Kriegswirtſchaft nicht gebraucht hätte, Steine 
— glitzernde falſche Spielſteinchen — anſtatt 
Brot. 

Was ſoll das Volk dazu ſagen, daß der 
Reichstag am 10. Oktober 1917 die vom 
Staatsanwalt in Zilfit beantragte Genehmi- 
gung zur Strafverfolgung des Abg. Kopp 
(Freiſinnige Volkspartei) wegen Vergehens 
gegen die Verordnung über Speiſefette ver- 
ſagte? Eine Krähe hackt der anderen kein 
Auge aus. 

Noch eins: Wie erklären Sie Ihre un- 
glaubliche Angſt vor einer Mitwirkung der im 
Felde ſtehenden Wähler an den geplanten 
Anderungen? Fd kann Sie verſichern, daß 
dieſe Leute Manns genug ſind, ſich ihr 
Vaterhaus nach ihrer Kückkehr ſelbſt 
zurecht zu zimmern, ſe verzichten auf 
Shre ungebetenen und aufgedrungenen 
Dienſte. Ich ſpreche aus Erfahrung, da ich — 
ungedienter 9anb(tutm — über zwei Jahre 
Soldat war.“ 


* 


Offiziöſe Liebedienerei 


ie „Nordd. Allgem. Ztg.“ ergießt ſich 
hochbeglückt über die Anſprache der 
polniſchen Regenten an den Raifer in 
folgendem lieblich-ſeichtem Redegeplätſcher: 
„Dem Herrſcher desjenigen Volkes, das 

in den dreieinhalb Jahren dieſes Krieges 
viele Anfeindungen und Schmähungen über 
íi ergehen laſſen mußte und dieſe im Be- 
wußtſein der gerechten Sache mit einer von 
ſeinen Gegnern wiederum zu politiſcher Agi- 
tation ausgenutzten Ruhe ertrug, war es DOT” 
behalten, im Verein mit feinem hohen Ver- 
bündeten den Polen die Erfüllung ihrer 
nationalen Wünſche in ſo greifbare Nähe zu 
bringen, daß es nur des Ausftredens 
ihrer Hand bedurfte (1), um Beſitz davon 
zu nehmen. Daß die Polen felbft, daß ihre 
hervorragenden Vertreter die Größe des 
Augenblicke und die Erhabenheit des 


Prinzips, dem ſie ihn zu danken haben, 


voll erfaffen, liegt in den Worten des Trink- 


Auf der Warte 


ſpruches, in denen der Deutſche Kaiſer als 
Vorkämpfer und Hort derjenigen Grundſätze 
gefeiert wird, die die Menſchheit beberr- 
ſchen und ihr Glück und Segen bringen ſollen. 
Die Vertreter der polniſchen Nation werden 
aus der Weihe der Stunde die in ihr 
ausgetauſchten Gedanken mitnehmen und zu 


«ihrem Voike tragen. Die Welt aber erfichi 


aus den Worten, wie aus den Geſchehniſſen, 
die ihnen zu Grunde liegen, auf welcher 
Seite in Wahrheit das Prinzip ſteht, das dem 
Glücke des Volkes und damit der Geredtig- 
keit, dem Frieden dient.“ 

Wäre die „Erhabenheit des Prinzips“ 
nicht noch größer, wenn es ſich um die „Er- 
füllung der nationalen Wünſche“ des deut- 
ſchen Volkes handelte? fragen die „Berl. 
N. Nachr.“. Und wäre die Stunde nicht ei 
dann weihevoll, wenn durch das unver- 
diente Geſchenk an die Polen nicht die Zu- 
kunft Preußens, Oeutſchlands und der Be- 
ziehungen zu Sſterreich- Ungarn ernſtlich ge- 
fährdet würde? Aber die Salbamtlichen 
jubeln in Tönen, als ob es ſich um eine — 
Fahnenweihe in Kötzſchenbroda handelte! 


* 


Franzoſen über deutſche Politik 


m November 1917 ſchrieb der „Temps“ 
aus Anlaß der Kanzlerſchaft Hertlings: 
„Die Fortſchrittler und die Sozialde mo- 
kraten (hier denkt das franzöſiſche Blatt ۲ 
an einen ihm beſonders willkommenen Typ 
von Fortſchrittlern und Sozialdemokraten. 
D. T.) hätten keinen politiſchen Ein- 
fluß mehr, . .. wenn ber Kaiſer gegen 
ſie regieren würde.“ 


* 


Eine furchtbare CBelaftungs- 
probe durch Verſdumtes! 


ange vor dem Kriege hatten die verfl..... 
„Alldeutſchen“ mit ihren ruheſtörenden 
Unkenrufen darauf hingewieſen, in welchem 
Umfange die Rüftung der verbündeten 
Monarchie hinter ben Leiſtungen zu- 
rückgeblieben ſei, die unſer Vaterland 
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aufbringe; wir verlangten, daß das Deutſche 
Reich feine Rüftung dem Wachſen der Kriegs- 
gefahr entſprechend ſtärke und darauf 
bringe, daß auch Sſterreich- Ungarn 
das Verſäumte ſchnellſtens nachhole. 
Für dieſe Mahnung wurden fie der unan- 
gebrachten Einmiſchung in fremdſtaatliche 
Angelegenheiten geziehen, um dann im 
Kriege zu erleben, daß ihre Behauptung 
(wie fo viele andere!) im vollſten Umfange 
bewahrheitet wurde. Wie ſehr dies der 
Fall, beweiſen ſchlagend die Ausführungen 
des Kriegsminiſters von Stöyer-Stei— 
ner vor den Delegationen. Er fagte u. a.: 
vFtiedensliebe und Geldmangel hatten 
in der Riftungsepode, die dem Weltkriege 
potanging, in gleicher Weiſe zufammen- 
gewirkt, um uns in unſeren Rriegsporberei- 
tungen weit hinter unſeren Gegnern zurück- 
bleiben zu laſſen, und als wir uns im Som- 
mer 1914 gezwungen ſahen, zur Verteidigung 
unſeres ſtaatlichen Dafeins das Schwert zu 
ziehen, da zeigte ſich, daß wohl unſer Arm 
geübt, Wehr und Waffen aber zu 
ſchwach waren. Die materielle Ungu- 
laͤnglichkeit und Rückſtändigkeit unfe- 
۲6۲ Wehrmacht, die vor dem Kriege trotz 
vielfacher Bemühungen nicht behoben wer- 
den konnte, hat uns dann im Dafeinstampfe 
gegen eine Übermacht von Feinden große 
und ſchmerzliche materielle und Blut- 
opfer auferlegt. Auf dem Hauptkriegs- 
ſchauplatz im Nordoſten vermochten wir bei- 
ſpielsweiſe den 60 Infanterie- und 35 Ka- 
valleriediviſionen, mit denen uns der Ruſſe 
im erſten Anlauf überfiel, nur etwa 36 
Infanterie- und 11 Kavalleriedivi- 
ſionen entgegenzuſtellen, wobei zwei 
ruſſiſche Diviſionen ſo ſtark waren 
wie drei öſterreichiſch- ungariſche. Noch 
gewaltiger war bie ruſſiſche Aberlegen- 
beit an Artillerie, namentlich an weit- 
tragenden ſchweren Feldgeſchuͤtzen, von denen 
eine öſterreichiſch- ungariſche Haubitzenbatterie 
auf vier ruſſiſche kam. 
es Dieſe Verhältniſſe brachten für unſere 
Armee eine furchtbare Belaſtungsprobe 
mit ſich, die ſich infolge des Ergebniſſes der 
blutigen Auguft- und Septemberkämpfe des 


544 


gabre 1914 unmittelbar nach dem Hinter- 
[anb übertrug. Die ſchwere fije, bie da- 
mals als Folge unferer unzureichenden 
Otüftung entſtand, mußte um jeden Preis — 
an der Front wie im Hinterland — über- 
wunden werden, wenn der Krieg nicht 
ſchon nach den erſten Zuſammenſtößen 
für uns das Ende bedeuten ۳ 


* 


Der Revanchegockel von 
Weißenburg 


or etwa zehn Jahren fand die denk- 

würdige Einweihung des franzöſiſchen 
Denkmals auf bem Geisberg bei Weißen 
burg i. Elſ. ſtatt. Es war eine richtige Feier 
des Re vanchegedankens. Der Hetzgeneral 
Bonnal hielt die Feſtrede. Und dann die 
ganze Geſellſchaft der „wahren Elſäſſer“, 
allen voran Ehren -Wetterls aus Kolmar. 
Bei Gott, ſie waren damals ſchon vollkommene 
Landesverräter. Die deutſche Regierung 
fühlte ſich bei der ganzen Sache nicht viel 
mehr als geduldet. Es war eben damals ſo 
der politiſche Kurs hierzulande. — Neulich 
ging ich wieder an dem Denkmal vorbei. Sd 
mußte mich an den Kopf faſſen: wie konnte 
ſo etwas zugelaſſen werden! Aber mehr noch: 
wie iſt es möglich, daß im vierten Kriegsjahr 
hier auf deutſchem Boden, und zwar auf der 
Stelle, wo 1870 der erſte deutſche Sieg er- 
rungen wurde, ſolch ein Denkmal noch immer 
ſteht! Nicht als follten bie Franzoſen das An- 
denken ihrer Gefallenen auf deutſchem Boden 
nicht ehren dürfen. Bewahre! Aber man 
muß dieſes Denkmal nur einmal geſehen 
haben: Auf der öſtlichſten Spitze des Berges 
erhebt ſich der mit allerlei Sinnbildern aus 
ber franzöſiſchen Geſchichte gefhmüdte Obe- 
list, und hoch oben ſteht beherrſchend auf die- 
ſem der galliſche Hahn. Und wie! Mit 
geſpreizten Beinen und geſträubten Flügeln 
ſchreit er hinüber gegen den Rhein, heraus- 
fordernd, drohend, revancheheiſchend. Wir 
werden wiederkommen und euch aus dieſem 
Lande vertreiben, das ihr uns geraubt habt! 
gedes Kind wird dieſen Sinn herausleſen. 
Wäre ein ähnliches deutſches Denkmal zur- 
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zeit auf franzöſiſchem Boden denkbar? 
Sebermann wird dies als ausgeſchloſſen be- 
zeichnen. Und mit Recht. Aber es gibt nichts, 
was jid Michel nicht gefallen ließe — ver- 
ſteht ſich: von Fremden. Dieſer Hahn wirkt 
empérenb, unerträglich. Es ijt eine Schmach, 
(i das Tag für Sag bieten laſſen zu müſſen. 
Darum herunter mit dem unverfdam- 


ten Re vanchegockel! Als Altelſäſſer habe 


ich ein Recht, dies zu fordern. 
a 


Inter der Reichsregierung 
Scheidemann⸗-Erzberger 


Wg. 


Dos man in unſerem deutſchen Vaterlande 


nicht allzu deutſch ſein darf, wiſſen wir 
ja ſchon lange. Daß man aber auch im vierten 
Kriegsjahre nicht ein bißchen national ſein 
darf, das haben wir noch nicht gewußt. Fest 
ſollen wir's aber erfahren. In Sachſen leitete 
ein Dorfpfarrer einen Zünglingsverein, ber 
i „Natjonaler Zünglingsverein“ nannte. 
Dieſer Pfarrer wurde behördlicherſeits auf- 
gefordert, das „national“ wegzulaſſen; der 
Mutterverein „Volkswohl“ in Sachſen, dem 
der Zünglingsverein angehört, „möchte das 
Nationale nicht ſo hervorkehren“. Alſo 
geſchehen in einer Amtshauptmannſchaft im 
Erzgebirge im Zeitalter Philipp Scheide 
manns !! — Beſonders intereſſant wird die 
Sache aber durch folgende Begebenheit: In 
einer Stadt der beſagten Amtshauptmann- 
ſchaft war eine Ortsgruppe der Daterlands- 
Partei gegründet, die bald auf 250 Mitglieder 
anwuchs. Da veranlaßte die Amtshaupt- 
mannſchaft den Bürgermeifter der Stadt, die 
Werbung von Mitgliedern mittelſt Rund- 
ſchreiben zu verbieten. GO auf bie gebar- 
niſchte Beſchwerde bei der übergeordneten 
Kre is hauptmannſchaft wurde das Verbot 
aufgehoben. Nun war auch der Pfarrer, der 
den SZünglingsverein leitete, Mitglied der 
Vaterlandspartei! — Die Internationalen 
dürfen alles, die Nationalen alſo nicht einmal 
ihren Namen tragen. So ſieht das gleiche 
Recht unter der Reichsregierung Scheidemann- 


Erzberger aus. Schel. 
* 
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Die Kehrſeite 


in franzoöͤſiſcher Schweizer, Rudolf Toͤpffer 

aus Genf, der bekannte Qeidner unb 
Novelliſt, vergleicht in feinen „Reifen im 
Zickzack“ fein „mit freiheitlichen Inſtitutionen 
geſegnetes“ Volk mit den im Abſolutismus 
ſchmachtenden „Tirolern“. Er kommt dabei 
zu der Betrachtung: 

„Wan ſieht, wie Völkerſchaften, die nicht 
frei“ find, ein glückliches Leben führen; man 
ſieht andere, die „frei“ (inb, bei denen Freude, 
Gemütetube unb Gefühlsſicherheit auf 
ewig gebannt zu fein (deinen, und da 
ſteigt einem, unter dem Eindrucke dieſer An- 
ſchauungen, unwillkürlich Zweifel an der 
Überlegenheit der Dinge, die man immer 
in den Himmel gehoben, und Zweifel an 
der Schlechtigkeit derer auf, die man zu ver⸗ 
ſchreien gelernt hat. Ganz von ſelbſt erſcheint 
einem die Politik als ein trauriges Ge- 
miſch zweifelhafter, von den Parteien 
gegen die Regeln des gefunden Menfchen- 
verſtandes unterbrochener Prinzipien, als eine 
gefahrdrohende Rüſtkammer im ODienſte ge- 
kränkter Eigenliebe, ungerechten Streber- 
tumee, ungeduldiger ehrgeiziger Richtungen 
und aller losgelaſſenen Leid enſchaften und 
Eiferſüchteleien. Man kommt ſchließlich 
zu der Anſicht, daß die Maſſe der friedlichen, 
ehrenhaften und arbeitſamen Buͤrger um ſo 
weniger beunruhigt und in ihrem nützlichen 
und berechtigten Aufſchwung behindert wird, 
je weniger Menſchen die Schlüſſel zu dieſer 
Rüſt kammer beſitzen. Sicherlich find es beut- 
zutage (das war 1842 ſo wie 1917) weniger 
die Monarchen als die Demagogen, we— 
niger die Regierungen als die Parteien, 
weniger die Geſetze als die Entartung der 
Meinungen und Prinzipien, Politik genannt, 
die auf das Volk ihren Druck ausüben und 
mit hartnäckiger Selbſtſucht den Herrſchafts- 
antritt des inneren Friedens, der Ord— 
nung und der Beſtandigkeit bintanbal- 
ten.“ 

»Man könnte einwenden, das jei nur die 
Kehrſeite. Schon recht. Gehört die aber nicht 


auch zur Medaille? 
+ 
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Wie Michel bie 1 
berlernt bat 


foll zu ben Errungenſchaften des Welt- 

kriegs gehören, daß wir nun gründlich 
geheilt ſind von unſerer Ausländerei. Fällt 
uns gar nicht ein! Komme ich da neulich 
nach Straßburg und treffe meine Nichte, die 
auch Geſchäfte in der Stadt hatte. Zunge 
Mädchen gehen gern in den Kino, und da 
nun ein gütiges Geſchick ihr gerade den Onkel 
in den Weg führt, wird dieſer gleich mit Be⸗ 
ſchlag belegt und in den Kino geſchleppt. 
Wozu hat ein Backfiſch auch einen Onkel? 
Nun wurde das Stück abgewickelt, eines der 
bekannten rührſeligen, nervenaufpeitſchenden 
Filmſtücke. Das hätte ich noch ganz gut er- 
tragen; aber nicht ertragen habe ich, daß die 
handelnden Perſonen lauter engliſche Namen 
hatten: Maxwell, Daiſy, Huggins uſw., und 
daß auch die ſonſtige Aufmachung engliſch war, 
۸. B. Poliziſten mit engliſchen Uniformen. Ich 
glaube, ich habe dem armen Mädel mit ver- 
ſchiedenen kräftigen Wendungen, die mir ent- 
fuhren, den ganzen Genuß verdorben. — 
Guter, dummer deutſcher Michel, haft du 
immer noch nicht genug an England? — 
Eine Frage: Was würde einem Kinobeſitzer 
in Frankreich oder England wohl geſchehen, der 
ſich im vierten Kriegsjahr unterſtehen würde, 
ein deutſches Stück zu ſpielen? Man würbe 
ihm zum mindeſten die Fenſter einſchmeißen, 
und er dürfte fid) nicht einmal beklagen dar- 
über, Wg. 


Ein Wort zum inneren Burg⸗ 
frieden 


hr treibt zu viel Politik,“ ſagte ein 
" bekannter amerikaniſcher Staatsmann, 
„wir haben in den Vereinigten Staaten jetzt 
überhaupt keine Partei-Politi’ mehr, feit wir 
uns den Kriegführenden angeſchloſſen haben. 
Die Republikaner ſind genau ſo loyal und 
bereit, den Präſidenten zu unterſtützen, wie 
die Leute ſeiner eigenen Partei, die Demo- 
traten. Sie ſtreben nicht danach, Einfluß zu 
gewinnen, und ſind doch gerne bereit, die 
Verantwortung für alles mit den anderen 
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zu tragen. Bringt eure Leute dazu, die große 
Welt kataſtrophe richtig zu würdigen, unb auch 
(ie werden bereit fein, den perſönlichen Pato 
teihader zu begraben mit all der überflüffigen 
Politik, um für bie gemeinſame Sache bes 
Landes zu arbeiten!“ — 

Der fo ſprach, war ein Amerikaner, und 
er ſprach zu ſeinen Bundesgenoſſen, unſern 
Feinden. Wollen jene deutſchen Kreiſe, die 
ſonſt ſo gern Amerika bewundern, nicht auch 
in biefem Falle fein Beiſpiel nachahmen d! 

e Fr. v. Kl. 


Der Kohlenſkandal auch 1918? 


Der Kohlenverband Groß Berlin trifft 
(nach Mitteilungen aus einer Vorort- 
gemeinde) bereits Vorkehrungen, um auch 
für das Jahr 1918 die Kohlen — und 
ſelbſt für die Zentralheizung — nur auf 
Kohlenkarten zu verabfolgen. Dem- 
gegenüber wird mit allem Nachdruck das 
Intereſſe der Bevölkerung zu vertreten ſein, 
das dringend erforderlich macht, daß der 
Reichs kommiſſar für die Kohlenverteilung 
ſich nicht auf die Verteilung beſchränkt, fon- 
dern vor allen Dingen ſeine Aufmerkſamkeit 
einmal der Produktion zuwende. Es be- 
deutet doch an ſich einen faſt unglaublichen 
Zuſtand, daß Deutſchland, eines der 
kohlenreichſten Länder, im Kriege zu 
allen ſonſtigen Nöten nun ausgeſucht 
auch noch an Kohlenmangel leiden foll. 
Die Erfahrung der Kriegswirtſchaft auf 
anderen Gebieten läßt es doch wohl fchwer- 
lich wünſchenswert erſcheinen, den Wirt- 
ſchaftsſozialismus auch noch für die Kohlen 
verſorgung zu verewigen. Nach dem gäny- 
lichen Verſagen der behördlichen Preis— 
politik, deren ſogenannte Höchſtpreiſe 
in Wahrheit Mindeſtpreiſe ſind, da mit 
dem Augenblick der Preisfeſtſetzung er- 
fahrungsgemäß die Ware vom Markt 
verſchwindet, nirgends mehr unter, aber 
vielfach über dem Höchſtpreis zu haben iſt, 
ſollte es doch wirklich allen Anlaß bieten, mit 
dieſem Syſtem zu brechen. Zn erſter Linie 
iſt es die Produktion, die gefördert werden 
muß, und wenn fid) ihr auch auf landwirt- 
ſchaftlichem Gebiete Schwierigkeiten entgegen- 
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itellen, die doch wohl große Vorſicht geboten 
erſcheinen Luten, fo liegen die Verhältniſſe 
bei der Kohlenproduktion doch weſentlich 
anders, und es bedarf lediglich der Be- 
reitſtellung der erforderlichen Arbeits- 
kräfte, um uns Kohlen in Hülle und 
Fülle zu verſchaffen. 

Mit dem Mundſpitzen ſollte es nun nach- 
gerade ein Ende haben, es muß gepfiffen 
werden! Aber gehörig! 


Wo bleibt die Sparſamkeit? 


OT diefer Aufſchrift wurde im erſten 
Septemberheft (Seite 204) an dieſer 
Stelle eine Mitteilung der „Badiſchen Preſſe“ 
vermerkt, wonach der Leiter der Leder- 
zuſchneideſtelle für Süddeutſchland, ein Herr 
Hirſch, nicht weniger, als 72000 Mark jährlich 
bezieht, obwohl er gleichzeitig noch ſein eigenes 
großes Geſchäft leitet. Dazu ſchreibt uns 
bie Auskunftsſtelle Deutſcher Lederzufchneide- 
ſtellen (Unterzeichnet Michalski), daß durch 
freie Vereinbarung das monatliche Gehalt 
der Leiter der Lederzuſchneideſtellen auf 
1 Proz. vom Umſatz, böchitens aber auf 
2000 Mark, feſtgeſetzt worden fei. Das jähr- 
liche Gehalt beträgt alſo 24000 Mark, was 
noch immer übermäßig hoch erſcheint, wenn 
man bedenkt, daß die betreffenden Leiter 
daneben noch ihre Geſchäfte betreiben. Eine 
Anzahl dieſer Herren ſoll allerdings nach An- 
gabe der Auskunftsſtelle erklärt haben, ihren 
Verdienſt gemeinnützigen Zwecken zuzuwen- 
den. Nur eine Anzahl, alſo nur einige, nicht 
alle, und welchen Zwecken? 


Worte und nicht Werke 


Der Vorſitzende des Aufſichtsrats der All- 
gemeinen Elektrizitäts-Geſellſchaft, Herr 
Walther Rathenau, ein mehrfacher Millionär, 
der fid) ſchon vor Jahren rühmte, als Auf- 
ſichtsrat großer Aktien-Geſellſchaften 2½ Mil- 
liarden Mark des deutſchen Volks vermögens 
zu beherrſchen, hat ſich in einigen Büchern 
als ein Geſellſchaftsreformator großen Stils 
aufgeſpielt und darin auch manche Anregung 


Auf der Varte 


von Wert zu Tage gefördert. Indeſſen ſagt 
von ihm der verjtorbene Guſtav von Schmoller 
in einer nachgelaſſenen Arbeit feines „Jahr- 
buches für Geſetzgebung, Verwaltung und 
Volkswirtſchaft“ (1917 IIT) am Schluſſe einer 
(cbr wohlwollenden Beſprechung jener Vader 
„daß er der große Staatsmann ſei, unſer 
deutſches Staatsſchiff in der Gegenwart zu 
lenken, dafür bringt ſein ſchönes Buch doch, 
meo voto, nicht den genügenden Beweis. 
Schon darum nicht, weil er — ſoweit mir be- 
kannt iſt — bis jetzt nicht gezeigt hat, daß er 
feine großen Ideale ſittlicher Reform an den 
Stellen, wo er die Macht in der Hand hat, 
praktiſch durchzuſetzen weiß. Hätte er ſeine 
ſozialen Reformideen an den großen Geſchäfts; 
unternehmungen, die er leitet, etwa jo durch- 
geſetzt, wie es Profeſſor Abbe in der Jenaer 
Zeiß Stiftung getan hat, jo würde ich an ihn, 
als großen Reformator, mebr glauben können, 
als ich es jetzt vermag.“ Ver über Milliarden 
verfügt, ſollte Werke und nicht Worte machen. 
9. 


Anterſtützung der ۰ 
literatur durch Papierbewil⸗ 
ligung 
m „Vorwärts“ leſen wir: 

Die beiden Stellvertretenden General 
tommanbee 12 und 19 haben Verordnungen 
gegen die Schundliteratur erlaſſen, ebenſo das 
Berliner Polizeipräſidium. Beſonders werden 
Dresdener Verleger davon betroffen. Gleich- 
wohl werden dieſe Schädlinge auf der andern 
Seite unterſtützt, indem man ihnen rieſige 
Mengen Papier zuweiſt. Zn Oresden 
haben die Verleger von ۱ ۱ ۱ ۱ 
tur ein monatliches Bezugsrecht von 
weit über 70000 Kilogramm Papier. 
Die „Dresdener Volkszeitung“ hat ſchon vor 
Monaten gefordert, daß dieſe Bezugsrechte 
aufgehoben werden ſollten — allein die zu” 
ſtändige Stelle unterſtützt die Schund“ 
verleger ruhig weiter. Dafür können aber 
Werke von Fontane oder vom Nobelpreis 
träger Gjellerup wegen Papiermangels 


nicht neu aufgelegt werden. 
rl Storck 
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Traumwandler Von Franz Ferdin and Heitmüller 


Wie weich der Wind die letzten Blätter ſtreichelt. De 
Aus goldnen Himmelsſchalen trinkt die Nacht, 

die ſüß, von tauſend Düften überfliegenb, 

ich ſelbſt berauſchend und genießend, 

noch einmal holden Sommerträumen ſchmeichelt . 


In dieſe Stille, die dich weit umblaut, 
dringt kaum 

aus eines Vogels Traum 

ein zager Laut. 


Weltandacht rings und goldner Sterne Pracht. 


Weißt nicht, was alles ſoll und will, 

und biſt nur froh und bift nur ſtill 

in deinem tiefumbuſchten Raum. 

Den Atem Gottes fühlſt du ... Menfchenliebe . . < 
und wie du ſelber dieſe Welt geliebt 

und alles bunte Weltgetriebe . 


Gemach — der holde Traum aerftlebt . . . 

Beſinne dich! Es iſt ja Krieg! 

Ein Krieg, wie keinen noch die Welt geſehn. 

Dein Volk, das dich in Not umgibt, | 
Oer Tütmer XX, 10 


Achille rt Traumwandlet 


dein treues Volk, das jetzt zum letzten Sieg 
geſpannt ſich neue Kräfte ſammelt, 

das Höllentore brach, die feſt verrammelt, 

dein Heldenvolk — wie mochteſt du's vergeſſen? 
Zetzt, wo die Erde ſchreit in grimmen Wehn? 
Wo Leid fid) türmt, von keinem noch ermefjen‘ 
Durch Leichenländer führt ein langer Weg 
zu toten Städten, eingeaſcht und leer, 

lockt keine Hoffnung ſpäter Wiederkehr. 

aus Trichterfeldern und zerſtampften Auen, 

den weitverſchlammten, grinſt das Grauen, 
und Not und Tod hält Weg und Steg 


Und du? Du träumſt noch immer weiter? 
Im Angeſicht der feindlichſten Verhöhnung 
mit Lammesſinn von Liebe urd Verſöhnung“ 
Wach auf! Apokalypſens Reiter 

entflohen längſt vor dieſem Graus 

und Dantens Phantaſie von Teufelsglut 

ging längſt der letzte Feuerofen aus 
Käfare Borgia ſank, ein armer Schächer, 

vor deiner harten Gegenwart in Staub 
Und alles, alles iſt verweht, 

was Haß und Wahn noch je geſät 

und aufging in Vernichtung, Morden — 
ſeitdem in einer Sündenflut von Blut 

die Welt erſtickt, ſeit wildgewordne Horden 
Europens Flur durchziehn mit Mord und Raub 
für Englands Krämer und Verbrecher. 


Traumwandler du! Sie wollen dich vernichten. 
Und du? Entſagen willſt du und verzichten? 

Daß nach dem Krieg ſie heimlich dich bekriegen, 
den Sieger, der den welſchen Lug und Trug 

mit Rãcherarm vernichtend ſchlug? 

Hier heißt es brechen, aber nimmer biegen. 
Traum iſt Verrat und Hoffnung Wahn. 

Ein Sklave wirſt du, England untertan 

und hörig, ſchmüͤckt nicht deine Stirn, die bleiche, 
ſich mit dem vollen Kranz der deutſchen Eiche! 
Noch glüht dem Schwert ... Laß deine Fahnen wehn! 
Erwähltes Volk, bu wirft in Ehren ſtehnn ۰ 
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Deutſchöſterreich und das Reich 
Von Dr. Richard Bahr 
De i] dieſem Vorwinter find Zeitungsmänner aus Öfterreich unb Ungarn 


durch Deutſchland an bie weſtliche Front gefahren und find dabei 
gefeiert und angetoaſtet worden, wie vor ihnen ſchon bulgariſche 
8 OJZournaliſten und türkiſche. Sie hätten nach der Natur der Be- 
Zeen der beiden Mittelmächte, die einmal doch und durch recht lange Zeit 
der gleiche, wenn auch ein wenig loſe Staatsverband einte, die Erſten ſein ſollen, 
und waren die Letzten. Und man kann auch nicht einmal fagen, daß die Ver- 
tretung des Schrifttums aus Oſterreich und Ungarn beſonders glänzend geweſen 
wäre. Die Wiener Botſchaft, der die Vorbereitungen zugefallen waren, hatte, 
um nicht anzuſtoßen und am Ballplatz wie im Ofener Minifterratspräfidium 
keine Empfindlichkeiten zu reizen, die Auswahl den Organiſationen überlaſſen. 
Da war es denn gegangen, wie es in ſolchen Fällen immer zu gehen pflegt: 
wer den Papft ober den Großrabbiner zum Vetter hatte, war erkieſt worden. 
Die Herren aus Ungarland aber, die in derlei Bingen keinen Spaß verſtehen, 
batten darauf beſtanden, daß nur Madjaren, wenn auch nicht durchweg voll- 
blutige, in ihrem Gefolge fid) befanden. Dem Reichstagsabgeordneten Emil 
Neugeboren, der in Hermannſtadt klug und mannhaft für bae fiebenbürgifche 
Deutſchtum ficht, war, obſchon er ſie erſtrebte, die Teilnahme geweigert worden. 
Dafür waren, was aus Öfterreich zu uns kam (außer vier Polen und einem 
Ukrainer), ausſchlie lich Männer von deutſchen, zum Teil freilich nur von deutfd- 
geſchriebenen Blättern. Den CTſchechen und den Südflawen, die man aus Cour- 
toiſie ſchon hatte laden müſſen, und die an ſich dem Ruf gern gefolgt wären, hatten 
ihre völkiſchen Oberen den erbetenen Freipaß nicht gewährt. Das hätte ein 
Fingerzeig werden können für die Art, wie dieſe Beſuchsfahrt nationalpolitiſch 
zu werten war. Aber der Wink des Schickſals traf auf ein ſteiniges Erdreich und 
unvorbereitete Herzen. Man brauchte ja nicht — was ſind wir doch empfindſam 
bis zur Selbſtentäußerung — ſich „in die inneren Angelegenheiten eines fremden 
Staates einzumiſchen“. Aber das durfte man doch wohl ſagen, daß mit dieſen 
20 oder 24 Herren aus der Donaumonarchie auch Volksgenoſſen zu uns ge- 
kommen waren, Stam mesbrüder, die gleich uns — nur unter weſentlich ſchwie⸗ 
rigeren Verhältniſſen — für die Größe und Ehre des deutſchen Namens leben 
und kämpfen. Ich habe in Wien dergleichen Zuſammenkünfte von Reichsdeutſchen 
und Öfterreichern häufiger mitgemacht. Aber id) kann mich kaum einer erinnern, 
wo bei der Begrüßung nicht ſelbſt der Vertreter des Magiſtrats, alſo dieſer dert. 
lich-ſozialen und angeblich „ultramontanen“ Stadtobrigkeit, auf die Bande ge- 
meinſamen Blutes verwieſen hätte: „Denn wir find eines Stammes.“ 
An der Spree horchte man auf dieſen Ton vergeblich. Man kann es begreifen, 
daß die Abgeſandten der Behörden ihn nicht anſchlugen. Aber auch die Sprecher 
der Preßzverbände fegelten auf bem Nebelmeer herkömmlicher Phraſen und redeten 
von bem deutſchen Volk und dem „öſterreichiſch-ungariſchen“, das es nicht gibt, 
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nie gegeben hat und, ſeit Maria Therefia und Foſeph II. mit ihren Vereinheit- 
lichungsbeſtrebungen ſcheiterten, ganz ſicher niemals geben wird. So werden 
denn wohl die Vertreter des nationalen deutſchen Schrifttums — und es waren 
ein paar wackere und treffliche Männer in der Schar — mit einem leiſen Gefühl 
der Bitternis heimgekehrt fein. Sie dachten als Deutſche zu Oeutſchen 
zu kommen und man begrüßte ſie mit korrektem Wortſchwall als 
Fremdlinge. Für ihre Leiden, ihre Nöte, ihren täglichen Kampf, für ihre 
Leiſtung im Dienſte der Geſamtnation hatten fie ſelbſt im Kreiſe von Männern, 
denen die Politik — deutſche Politik — Lebensberuf ijt, kein Verſtändnis gc- 
funden. Und würdig reihte die neue verpaßte Gelegenheit zum nationalen An- 
ſchluß ſich zaͤhlloſen früheren an. 

Ich habe hier fo ausführlich das an fich unbeträchtliche Begebnis behandelt, 
weil es typiſch ijt. Typiſch für die froſchkalte, von Polen und Tſchechen, Süd- 
ſlawen und Welſchen belächelte Gleichgültigkeit der Reichsdeutſchen gegen das 
eigene Blut. Typiſch auch für das gottähnliche Überlegenheitsgefühl, mit dem 
wir als fleiſchgewordene Unnahbarkeit durch die Welt zu ſchreiten belieben. Wir 
glauben, obſchon dieſer Krieg doch wohl erwies, daß nur auf völkiſche Zu— 
ſammenhänge einigermaßen ſicherer Verlaß ijt, der Deutſch-Oſterreicher nicht 
zu bedürfen. Und werden eines Tages ſie doch brauchen, wie wir ganz gut auch 
die Deutſch-Schweizer hätten brauchen können. Wir blähen uns in dem Stolz, 
die allein Gebenden zu ſein. Und könnten — und vielleicht zu ſpät — finden, 
daß auch die Deutſch-Oſterreicher uns mancherlei hätten geben können. Wir ver- 
ſteifen uns immer darauf, daß wir die Brüder aus Tirol und Vorarlberg, aus 
Steier, Kärnten, Nieder- und Ober-Oſterreich und Böhmen nicht Unter den Linden 
grüßen dürften, weil wir die Geſamtheit der Monarchie erhalten müßten. Und 
vergeſſen ganz, daß das eigentlich eine Sache iſt, die uns gar nichts angeht. Daß 
hier in Wahrheit das inneröſterreichiſche Problem ſteckt, das die Völker im Habs- 
burger Staat untereinander auszumachen haben. Wir ſind ungemein fruchtbar 
in der Kritik an unſeren öſterreichiſchen Stammiesgenoſſen und nur allzu leicht 
bel der Hand mit dem ſummariſchen, nachgerade etwas abgegriffenen Urteil: 
mit dieſen Deutſch-Oſterreichern, die des Haders in der eigenen Mitte nicht Herr 
zu werden wüßten, fei nun doch einmal nichts anzufangen. Ich verkenne keinen 
Augenblick, daß von den Deutſchen jenſeits der ſchwarz-gelben Grenze fort und 
fort gefehlt wird. Der politiſche Sinn iſt da, der Wille mangelt häufig, auch die 
politiſche Energie. Gewiß wäre es zu wünſchen, daß Sudeten und Alpendeutſche 
ihre öffentliche Arbeit nach ein paar ganz großen Geſichtspunkten einzurichten 
lernten und über alle Empfindlichkeiten hinweg den Madjaren die Hand reichten 
zur Verteidigung der Gemeinſamkeiten, die fie trotz allem verbinden. Aber be- 
gehen wir im Reich, die wir uns an Belgien und der nur oſtmärkiſch geſchauten 
polniſchen Frage [? D. T.] verbiſſen, nicht auch Fehler? Fd) will hier gar nicht 
von den Regungen des Gefühls reden, obwohl es mir geradezu pervers erſcheint, 
fühllos zu fein gegen das eigene Fleiſch und Blut und deſſen fid) noch als bc- 
ſonderer realpolitiſcher Eigenſchaft zu rühmen. Aber angenommen ſelbſt, das wäre 
eine Sentimentalität, die den hohen Geiſt nicht zu genieren braucht: kann es uns 
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wirklich fo ganz gleichgültig fein, wer in Offerreid das Heft in der Hand hat? 
Verneinen wir die Frage (und ſie iſt meines Erachtens nur zu verneinen), dann 
dürfen wir bie öſterreichiſchen Deutſchen auf die Dauer unſeres Schutzes, unſeres 
Mitge fühls, unſerer inneren Teilnahme nicht berauben. Sonſt können wir uns 
nicht wundern, wenn ſie — nicht ſchon heute oder morgen, aber einmal doch — 
ſich ſagen: von der Dynaſtie find wir verlaſſen, von der großen Volksgemeinſchaft 
im Reich nicht minder. Gut, dann ſehen wir zu, wie wir mit Bewußtſein und nun 
gar nicht mehr verhüllter Engherzigkeit und Ausſchließlichkeit unfer eigenes Sonder- 
leben führen. Und dann möchten wir doch wohl inne werden, daß wir aus lauter 
Realpolitit überhaupt keine Politik gemacht haben. Daß wir die Slawen nicht 
gewannen, bie Deutſchen verloren und, indem wir das Volk ihm grund- 
ſätzlich nachſtellten, nicht einmal dem eigenen Staat halfen. Denn auch dieſer 
deutſche Staat, der noch nicht die Nation ijt, kann nur leben, wenn die Gefamt- 
nation lebt. | | 
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Mit reichen Händen... Von Küppers⸗Sonnenberg 


Mit reihen Händen Dürft’gen Gaben ftreun — 
Aus klaren Kelchen Durſt'gen Labung fdenten — 
Sich an dem Zubel der Erquidten mit erfreun: 
Es ift ein Glück 

Schon, es zu denken! — 


Und doch 

In ſtiller Heide träumen — ſinnen — 

Dem Kranichzug im Fluge nachzuſpinnen — 

Dem fernen Stern auf ſtolzen ſtillen Pfaden nachzueilen — 
Bei winz'gem Würmchen fragend zu verweilen — — 


Und wieder: 

Friſch zu ſchichten 

Friſch zu ſchlichten ٤ 
Mit pochenden Pulſen fein Heim fid) richten: 


Es ijt d as Glück! 
Nicht zu verſchenken 
Und nimmer — nimmer auszudenken. 


558 Rraus: Der Exerzlermeiſter von ۵ 


Der Exerziermeiſter von Gatſchina 


(11. März 1801) 
Von Wolfgang Kraus 


QV opt, Haarbeutel und Oreiſpitz, die heiligen drei Könige Rußlands, 
wie ſpaßhaft. Das Moskowitertum, fritziſch friſiert, bleibt doch 
(d : 
Da 


cine comédie, würdig bee monsieur Molière. Da ſehen Sie, Herr 
— Baron.“ 

Oer Rittmeifter der Garde zu Pferde deutet aus dem Wagen auf eine por- 
übermarſchierende Abteilung Grenadiere, die ihm die Ehrenbezeugung im plumpen 
Stampfſchritt erweiſt. 

„Sehen Sie, wie die armen Kerle frieren müſſen, weil ihr erhabener Ge- 
bieter ſich preußiſch verkleidet und glaubt, die Seele von Sansſouci zu fangen, 
wenn er die groben Muſchikleiber in die engen Röcke von Potsdam preßt.“ 

Lachend gibt der andere zurück: „Puder und Talg, kleben und übertünchen, 
gibt es ein beſſeres Symbol für Rußland als ſo einen Zopf?“ 

„Und doch ein ſchwer Geſchäft für Kaiſer Paul. dieſes Symbol zu pflegen. 
Denn daß er jeden, der nicht Zopf und Stehkragen trägt, für einen Zakobiner 
anſieht, ſcheint die Leute wenig zu kümmern. Ließe er feinen Untertanen nicht 
höchſtſelbſt die Rundhüte vom Kopfe ſchlagen und Frack nebſt Weſte zerfetzen, ſo 
ſie auf der Straße zeigen, hätte die neue Pariſer Mode mit allen Puderquaſten 
längſt aufgeräumt.“ | 

„Der Exerziermeiſter von Gatſchina glaubt eben den galliſchen Geiſt bes 
Umfturzes im zugeknöpften Rode einſperren zu können.“ 

„Und Exerziermeiſter wird er immer bleiben. Noch heute gefällt ſich der 
Raifer in den Bräuchen von Gatſchina, die Iden für den Thronfolger ſeltſam genug 
waren. Bei jeder Parade prüft er mit dem Zollſtab ſelbſt die Zöpfe, rückt die 
Koppel zurecht und ſetzt die Helme gerade. Und die wüſten Kreaturen, die er zu 
Offizieren feiner Spieltruppe machte, bat er längſt in die vornehmſten Garde- 
regimenter verſetzt und befördert ſie außer der Reihe. Denken Sie, Kerle, die 
nicht leſen noch ſchreiben können. Strolche mit dem Degen und Lakaien als Mi 
nifter, das ift der Hof des Kaiſers Paul.“ 

„Ein gerüttelt Maß voller Widerſprüche dieſer ganze Paul, deſſen zielloſes 
Gemüt hinter tauſend Irrlichtern im drehenden Kreiſe geht. Wieviel Gutes, das 
er in edler Aufwallung geſchaffen, könnte ſeinen Namen bewahren, hätte nicht 
ſeine Laune, ſein Mißtrauen es wieder verdorben. Die Pforten manchen Kerkers 
hat er geöffnet, viel Elend wieder gutgemacht, aber der ſchleichende Zweifel an 
allem und jedem, ob es Maske nur ſein mag oder ehrlich Geſicht, zertrümmert 
alle Wohltat wieder, die ſeiner ſprunghaften Willkür entwuchs. Wir Kurländer 
haben immer noch Glück, daß wir weit genug aus der wetterwendiſchen Zugluft 
ſitzen, um uns nicht den Hals zu erkälten.“ 

Der Rittmeiſter nickt. 
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„Und das freie Wort der Urväter ijt auch in der Zugluft ſelbſt nicht aus- 
geflackert, wie wir beide heute hier beweiſen. Gut, daß der breite Rücken 98 
Andrej eine dickere Mauer ijt als die neugierig lauſchenden Wände der Peters- 
burger Zimmer.“ 

Scharf ziehen die vier flink trabenden braunen Wallache an, hinter dem 
Vorreiter her, der in die lange Perſpektive des Newski einbiegt. 

Im trüben Licht der dicken Schneeluft gewährt die breit angelegte Prunk- 
ſtraße das Bild einer Einöde. Die wenigen Menſchen, die in der Weite der ſchwach⸗ 
bevölkerten Stadt faſt verſchwinden, ſind nur putzige Punkte zwiſchen den großen 
grauen Kleckſen halbfertiger Gebäude und langſam wachſender Straßenzeilen. 
Hier der unvollendete Steinkoloß der Kaſanſchen Kathedrale, von Balken und 
Brettern umhüllt, dort die ockergelb leuchtende Fläche eines Amtsgebäudes, mit 
Simſen und Frieſen von weißem Gips verputzt, und dazwiſchen und weiter ärm- 
licher Holzbau, Scheiterhaufen gleich, die auf die Fackel warten. Vom weiten Platz 
vor der Kirche geht die dünne Reihe der halb erſtorbenen Lindenbäumchen aus, 
die nun einmal nicht Wurzel fajjen wollen im Petersburger Sumpf. Ein Holz- 
ſchuppen das Heim der ruſſiſchen Komödie. Zur Newa hin überragt die flache 
Kuppel der einſamen Admiralität ein Gewirr ſchlecht geſäumter Kanäle. Und da- 
zwiſchen neben der Straße eine ungeheure öde Fläche, auf die Schutt und Kehricht 
der Stadt zuſammengeworfen ſind. 

Der Vorreiter gibt ein Zeichen. 

Zwiſchen ſeinem aus langem Schritt in Trab fallenden Pferde und dem 
Wagen verkürzt fid) ber Abſtand, daß der Kutſcher aus der Unbeweglichkeit feines 
dickwattierten Rockes ein wenig lebhafter herausgreifen muß in die Zügel. 

Der Wagen ſteht. 

Hinter einer ſchnell heranſprengenden bunten Reitergruppe, der ein glángen- 
der Wagen folgt, ſieht man im Straßenſtaube Menſchen knien. 

Der Kaiſer. 

Unbeholfen wie ein plumper Bär klettert Andrej von ſeinem Bock, und auch 
der kuriſche Baron und fein Freund, der Rittmeiſter, ſteigen aus dem Wagen und 
beugen bae finie. 

Gleißend und glitzernd, als bräche die Sonne durch dunkelverhangene Bolten” 
wände, fliegt der prunkvolle Zug vorüber und überfchüttet fie mit wirbelndem Staub. 

Läſſig und gelangweilt ohne Gegengruß betrachtet Kaiſer Paul die Knienden. 
Ein fahles Geſicht wie eine wächſerne Puppenmaske. 

Plötzlich kommt Leben in die ſchlaffen Züge. Der Kaiſer beugt ſich aus dem 
Wagen, ſchreit dem Gefolge etwas zu, deutet voraus. Während der Kutſcher mit 
ſchnellem Ruck pariert, ſprengt der erſte Reiter einem entgegenkommenden Wagen 
zu und fällt mit geſchickter Wendung dem linken der beiden Pferde in die Hagel. 
Gerade gegenüber kommen ſie zum Stehen. 

Der Kaiſer, hochrot im Geſicht, brüllt Befehle. 

Seine Bedienten reißen den heftig torkelnden Kutſcher vom Sitz und heben 
eine ältere Danie, die aufgeregt aus ihren Kiffen hochſcheucht, ohne weitere Höflich- 
keiten mit feſtem Griff auf die Straße. 
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„Wie kann Sie fid) erlauben, meine Befehle jo zu mißachten! Weiß Sie nicht, 
daß jeder Wagen, der meiner Perſon begegnet, feitlings der Straße halten ۰ 
und daß alle meine Untertanen mich kniend zu grüßen haben?“ 

„Gnade, Euer Majeſtät,“ jammert die aufgeregte Dame, deren quellende 
Tränen große Spuren in den Puder ihres Geſichtes graben, „Gnade! Mein Kutſcher 
ift ja betrunken und hat nicht gehört.“ 

„Dummes Zeug! Ich werde mir Reſpekt verſchaffen!“ herrſcht fle der 
Kaiſer an und wendet ſich zu den Leuten: „Zwanzig nit der Knute dem fetten 
alten Luder, damit ſie gehorchen lernt, aber ſchnell, gleich auf der Stelle!“ 

Hinter den beiden kuriſchen Edelleuten, die aus kurzer Entfernung Zeugen 
geweſen ſind, verhallt im ſchnellen Weiterfahren klatſchendes Geräuſch von Schlägen, 
übergellt ſchrilles Zammergebeul grobe Rufe und Knutenpfiff. 


Das Michailowſche Palais liegt im Dunkel der erſten Nachtſtunden. Die 
erzene Figur des Engels Michael, dem Kirche und Schloß geweiht ſind, hält mit dem 
Flammenſchwert hinter Brücken und Gräben die Wacht über dem Haupttor, in defien 
gähnender Wölbung der ſchwache Flackerſchein eines einſamen Lämpchens ſich 
verliert. 

Schweigen breitet ſich um die abenteuerlich geformten Mauern, Schweigen 
ſchleicht durch das unabſehbare Gewirre enger Korridore, geſpenſtiſche Schatten 
erfüllen die hunderterlei Ecken und Winkel dieſes Baues, den Kaiſer Paul ſich 
erſann, um vor Verfolgung ſicher zu ſein. Was am Tage noch ruht, gewinnt in 
der Nacht Leben. Wiſpert und raunt und tuſchelt hinter Tapeten und Teppichen, 
unter denen das Waſſer von den feuchten Wänden an 

Der Kaiſer ſchläft. 

Ein Gardebataillon, das gegen halb elf Uhr am Sommergarten entlang 
heraufkommt, ſcheucht eine Schar Krähen auf, die (id) unter lautem, mißtönigem 
Geſchrei von der Straße erhebt und mit verhallendem Flügelſchlag in die Dunkelheit 
hinein entflattert. 

Die Soldaten bleiben ſtehen. Abergläubiſches Murren durchläuft ihre ۰ 

„Was!“ ruft der Offizier, der fle führt, „ruſſiſche Grenabiere fürchten keine 
Kanonen und haben Angſt vor Krähen? Vorwärts!“ Und etwas leiſer, als fürchte 
die eigene Stimme den doppelzüngigen Zwieſpalt der Worte, fügt er hinzu: „Ce 
gilt unſerm Kaiſer.“ 

Und weiter geht der ſchweigende Zug. Nein Fünkchen Licht fällt vom blinden 
Himmel auf die Waffen, die leiſe den Tritten nachklirren. 

Als die Schar über die hohl dröhnende Zugbrücke auf den Hof des Palais 
einrüͤckt, ſtehen dort ſchon Grenadiere aufmarſchiert. Sſemenow und Preobraibenst. 
Die Offiziere, auch von den anderen Grenadierregimentern ſind viele darunter, 
Artillerie und Huſaren, weit mehr, als die Zahl der Truppen zu rechtfertigen 
ſcheint, grüßen einander ſchweigend durch Handichlag. 

Zu ihnen tritt aus einer der Seitentüren eine hohe Geſtalt, den Mantel 
kragen bis über das Kinn geklappt. Graf Pahlen, Kriegs- und Generalgouver nen 
von Petersburg, der mächtigſte Mann am Zarenhof. 
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„Es geht gut, meine Herren. Seine Majeſtät bat geſtern beim Rapport den 
Verdacht geäußert, daß ſich etwas zuſammenſpinnt und mir belaſtende Papiere 
vorgelegt. Es gelang mir, den Kaiſer von der Notwendigkeit zu überzugen, daß 
ich, um mit Erfolg der Verſchwörung nachzuſpüren, autoriſiert ſein müßte, jeden 
ohne Unterſchied, wer es auch fei, zu verhaften. Ich verſprach für morgen Bericht 
unb — — erhielt die Unterſchrift. Das it der Grund, meine Herren, weshalb wir 
wei Tage früher, als anfangs beſtimmt, an das Werk müſſen. Meine Vollmacht 
hat uns freie Bahn gemacht. Die Petersburger Gefängniſſe ſind ſelten ſo voll 
geweſen wie in dieſer Nacht.“ 

Während Graf Pahlen allerlei Anordnungen gibt, kleine Abteilungen mit 
verſchiedenen Aufträgen fortſchickt und auf dieſe Weiſe die ſoldatiſchen Drillſtöcke 
beſchäftigt, die mit dumpfer Miene ihre Befehle befolgen, hat eine Schar von 
wenigen Offizieren von der anderen Seite über eine kleine Treppe den Zugang 
zu den Innenräumen des Schloſſes erreicht. 

Durch das Labyrinth der Gänge und Stufen dringen ſie in das Vorzimmer 
zum Schlafgemach des Zaren. Pahlens Anordnungen haben für freien Weg geſorgt. 

Zetzt ſtehen fie den zwei Leibhuſaren gegenüber, der einzigen Wache vor 
der Tür des Kaiſers. Erſchreckt durch den ungewöhnlichen Beſuch zu dieſer Stunde, 
läßt der eine ſich ohne Gegenwehr entwaffnen, während fein Ramerad mit dem 
lauten Ruf „Ich laſſe euch nicht durch!“ die Waffe gegen die Eindringlinge erhebt. 
Schnelle Säbelhiebe ſtrecken ihn zu Boden, und über den blutenden Körper er— 
reichen die Eindringlinge die Tür. 

Paul iff durch den Lärm und die Rufe aus fdredbaften Träumen erwacht. 

Er ahnt, was ihm droht. Die Angſt hat immer neben ihm gelebt, hat ihm 
jede ruhige Stunde des Tages vergiftet, jetzt iſt ſie da und fordert ihr Recht. 

Ein ſchneller Satz hebt ihn aus den Kiſſen des Bettes, und im bloßen Hemd 
eilt er zu der Tür, die in die Gemächer der Kaiſerin führt. Da beſinnt er ſich, daß 
et fie ja vor wenigen Tagen erſt bat vermauern laſſen, aus Furcht vor einem Über- 
fall von jener Seite ber, die nicht durch feine Leibwache geſchüͤtzt iſt. Sein Blick 
irrt in der Runde. Reine Möglichkeit zu entkommen. 

Ein Wandſchirm das einzige, was ihn vielleicht verbergen kann. 

Zn dem Augenblick, als der Kaiſer hinter dem Schirm niederkauert, treten 
die Offiziere, in der Fauſt den blanken Säbel, über die Schwelle. Sie gehen zum 
Bett und — finden es leer. 

Schreck erfaßt ſie. Sie glauben den Kaiſer geflüchtet, den Anſchlag mißglückt, 
ſich ſelbſt verloren. Eilen zu der hinteren Tür. Am Schirm vorüber. Und erblicken 
den Geſuchten. 

Als Paul ſich entdeckt ſieht und unter ſeinen Verfolgern die Geſichter all 
derer erkennt, die er mit Wohltaten überſchüttet hat, richten Stolz und Zorn ihn 
wieder auf. 

Den Fürſten Subow, der aus der Reihe hervortritt, die Abdankungsurkunde 
in der Hand, die der Zar unterſchreiben ſoll, herrſcht er entrüſtet an: „Was, habe ich 
dich dazu aus der Verbannung geholt, daß du mein Mörder wirſt?“ 

Subow beginnt vorzuleſen, aber er zittert und ſtockt. 
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Ein anderer nimmt das ۰ 

„Euer Majeſtät ſind unfähig, länger über zwanzig Millionen Menſchen zu 
herrſchen. Sie machen ſie zu unglücklich. Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig, Sire, 
als die Urkunde Fhrer Entſagung zu unterzeichnen.“ 

Den Kaiſer übermannt die Wut. Er weigert ſich mit harten Worten. 

Da ſchreit Fürſt Jascwil: „Du haft mich tyranniſch behandelt, du ſollſt ſterben!“ 

Er und andere ſchlagen mit den Säbeln zu, verwunden den Kaiſer am Arm, 
dann am Kopf. Reißen vom Tiſch neben dem Bett die Schärpe und ſchlingen ſie 
dem Kaiſer um den Hals. Er iſt in die Knie gebrochen und wehrt ſich mit angft- 
verdoppelten Kräften. 

Sie find ſtärker.— — — 

Die Verſchwörer, die unten im Hofe warten, werden inzwiſchen von un- 
geduldiger Unruhe erfüllt. Ihnen dehnen fic die entſcheidenden Minuten zu 
Ewigkeiten. Wie die Puppen ſtehen die Reihen der Grenadiere. Die bunte Hülle 
zwängt den breiten Leib ſamt den Gedanken ein, für die es nichts zu grübeln, nichts 
zu fragen gibt, weil andere für ſie denken. 

Graf Pahlen ſchreitet ruhelos auf und nieder. „Gut, daß die Vorſicht mich 
unten hielt,“ murmelt er in fid) hinein, „wenn es mißlingen follte - —, oder 
wehrt er ſich? Dann — — ich habe nicht befohlen, ihn zu töten.“ 

Die Spannung wächſt zur Beſorgnis, ſteigert ſich zur Angſt. 

Da poltert es die Treppen herab. 

3m Rahmen der Tür erſcheinen die Offiziere und ſchwenken mit lautem Ruf 
ihre Säbel. 

„Paul iſt tot! Es lebe Alexander!“ 
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Den deutſchen Frauen Bon Paul. Richter 


Ihr weißen Mütter, ihr blaſſen Frauen, 
Die ihr nimmer ſchauen 
Werdet die Lieben, 
Weinet! Weint eure brennenden Qualen! 
Mit unſerm Herzen wollen wir zahlen, 
Was euch im Kampfe da draußen geblieben. 


Mit unſerm Beſten, was in uns wohnt. 
Ach! Nie genug wird euch gelohnt. 

Das Liebſte habt ihr dahingegeben — 
Für uns Und wollet noch weiter leben. 
Und lächelt noch unter Tränen uns zu: 
Sie ſchlummern als Sieger die ſüße Ruh'. 


Gott ſegne euch Frauen das Herzeleid! 
Ihr ſeid die Helden der großen Zeit. 


* 
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Die Geſichter 
Von Prof. Dr. Gb. Heyck 


n einer Botſchaft an den Kongreß zu Waſhington hat Wilſon die 
deutſchen Geſichter unerfreuliche Erſcheinungen genannt. Ganz ernit- 
haft geſprochen kann man mit dem höchſt unerfreulichen Herrn hierin 
übereinftimmen. 30 lajje beifeite — da es zweifelhaft ift, ob zu 

feinem Urteil dieſer Anblick beigetragen —, was für eine Art Typen die deutſche 

Reklamekunſt auf den modernen Schild erhebt, mit ihren Sekt- und Zigaretten- 
und Automobil- unb Allftein-Snjeraten: jene idiotenbaften Geheimräte, proß- 

ſeligen Schwiegerpapas, degenerierten Referendare und Attachés, plebejiichen 

Geldparventis in der I. Bahnklaſſe und in den großen Gaſthöfen, mit dem in 

erſterbender Hochachtung beigefügten Oberkellner, die uns im Anzeigenteil der 

Zeitſchriften als Porträtierung des neueſten Deutſchland und ſeiner meiſtgültigen 

Erleſenen begegnen. Und auch keineswegs ſo wahrheitswidrig. Die Erich Wilke, 
Fritz Rod uſw. haben ſchon recht, fib von ihren Beobachtungen auf dieſe Weiſe 

zu entladen. Aber das Publikum verſteht es nicht ſo. Es gewöhnt ſich nur 

ſtumpf daran, wie an alles; geſellſchaftsſtreberiſche Zünglinge nehmen dieſe Plakate 
gar für eine Art Modezeitung und Anleitung, wie man ſich zur Geltung bringt. 

Wilſon meint die Geſichter unſerer Politik, die bis vor einem Jahre ja 
auch in Waſhington „vertreten“ war. Nur überträgt er einſeitig, in ſeinem Haß, 
auf Deutſchland ein amerikaniſch überhebungsvolles Selbſtgefühl, das eigentlich 
dem ganzen Europa gilt. Da ſehen am traurigſten, wenn man vereinzelte, wie 

Ribot, ausnimmt, denn doch bic Pariſer aus, dieſe Vereinsbürger aus Fran- 

zöſiſch-Poſemuckel, die die einſt ſo verwöhnte Madame la France zum politiſchen 

Bankett geleiten. — Advokatengeſichter geſcheiteren Typus', wie das von Briand, 

Bürgermeiſtergeſichter, wie das von Salandra, heben ſich in allen Ländern einzelne 

heraus. Überragende Geiſtigkeit, vererbende Vornehmheit ſtellen auch ſie nicht 

dar; aber es iſt doch nicht ſo die armſelige Eingeſchworenheit auf einen einzigen 

Gedanken, die auf jenen kleinſtirnigen Überzeugungsgefichtern des parlamen- 

tariſierten Europa liegt, wo man ſo recht das „Alles für die Partei!“ darauf lieſt. 

Intereſſant ijt Lenin, — zunächſt denkt man unmittelbar an jene tatariſchen 

Kaufleute, wie man fie in der Kitai Gorod von Moskau, dem enggedrängten Han- 

delsquartier zunächſt dem, ach, nun auch zum Teil zerſchoſſenen Kreml trifft. 

Aber heillos geſcheit, ſelbſtdenkend, ruhig, ganz fiber, mit feiner runden über- 

hochgewölbten Stirn und den kleinen Augen, die aus der ſchmalſchlitzenden Lid- 

ſpalte brennen. Ganz anders als fein Duumvir Trotzky, mit feinen vaterlands- 

loſen meſſianiſchen Ideen und deren vordringlicher, zudringlicher Agilität, die 
ibm einen Schein von Energie verleiht, genügend, um mittelmächtliche Unter- 
händler zu binden. 

Renommieren mit unſeren Politikern und Diplomaten brauchen wir auch 
in Deutſchland nicht, mit bem, was die Phyſiognomien verraten. Nicht mit dem 

Ojeminegeſicht des leider unvergeßlichen Herrn v. Bethmann, noch mit der ver— 
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wienerten Müdigkeit im Blick bes glattgekämmten Herrn v. Kühlmann, noch mit 
der ſtrahlenäugigen — 00۵2206 ſagten die Griechen — Bedeutungsloſigkeit von 
Philipp Scheidemann, die durch ein faferiges Franzoſenbärtchen auch nicht recht 
vormärzlich-volksmännlich werden will, noch mit dem Geburte-belfferid) unferes 
künftigen finanznationalen Welthändlerglücks, wenn er mit den Händen in der 
gebügelten Hoſentaſche unter feinem hochkulturvollen Renaiſſance-Sebaſtian, ſicher 
ein altes Familienſtück, ſich für die Bilderpreſſe photographieren läßt uſw. uſw. 
Marats genug in der Preſſe und in den Geſichtern der Parteiung, auch reichlich 
viel Girondiſten, und obendrein noch der unabkömmliche Erzberger. 

Woran wir uns erholen, das ſind die Köpfe des „Militarismus“, an die 
wohl der Mr, Wilſon juft nicht dachte. Auch anderswo, bei den Franzoſen und 
Engländern. Und welch ein durchgeiſtigter Kopf ift der des eidgenöſſiſchen General- 
ſtabschefs Sprecher v. Berneck! Vor den Abbildungen der deutſchen Generäle 
umweht uns der Geiſt der deutſchen Geſchichte, wie von Tagen des alten Fritz 
und der Befreiungskriege. Gemeißelt hebt fid Ludendorff aus dieſer Waſch- 
lappenzeit, mit jenem unmerklichen Zug der Verachtung darin, den eine Unwelt, 
wo alles ſtrebt und Geld macht und mit der Windfahne dreht, auch zu den antiken 
Köpfen der ganzen Perſönlichkeiten fügte. Und wollte ein Künſtler, der aber 
gleich einem Lionardo auch das Zeug für ſolche Aufgabe in ſich haben müßte, 
die kernhafte Verkörperung der beſten und machtvollſten Germanenart erſinnen, 
verdichtete Fülle aus Reckentum, Männlichkeit, Treupflicht, Gedankenkraft, Rube, 
weitſchauende Weisheit: auf was Schöneres könnte er es hinausbringen, als 
auf die Züge und den Kopf von Hindenburg, mit ihrer adelnden, ſcharfen 
Klarheit und ihrer hobeitvollen tiefen Güte im blauen Niederſachſenauge! 

28. 12. 17. — . 


— LEN e.. 


Torheit ۰ Bon Helene Brauer 


Du ſtehſt zu nah am Schluchzen und am Lachen, 
Warum die Hand ſo willig hingegeben? 

Ach, jedem Hauche offen ſteht dein Leben, 

Sie können allzule icht dir Schmerzen machen. 


Wann lernſt du, in der Stille auszuruhen? 

Oft haben Mauern qualvoll dich gezügelt, 

Und immer wieder ſchreiteſt du beflügelt — 
Sehſt du denn nimmer aus den Kinderſchuhen? 


Mir ahnt, mein Herz, du mußt noch oft entgelten, 
Oaß du nichts kannſt als jubeln oder leiden; 

Und wollteſt du darob die andern ſchelten? 

So lerne doch wie ſie dich zu beſcheiden! 


wer 
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Die amerikaniſ chen Flugzeuge 


und Flieger 
Von Frank v. Kleiſt 


der als unbefangener Menſch zum erften Male eine amerikaniſche 
28 ` Beitung erblickt und lieſt, hält unwillkürlich dieſen mit einem 
OLG BY Ricfenaufwand ren Papier und Oruckerſchwärze erzeugten 
2 Maſſenſchwindel, begleitet zum mindeſten von einer Fülle von 
a für das offenbare Erzeugnis eines Irrenhauſes, oder zum min- 
deſten doch für eine ſatiriſche Verhöhnung des Preſſeweſens. Man lacht zuerſt 
uͤber ſolche Dinge, macht auch vielleicht ſeine Gloſſen dazu, aber es werden ſich 
wenige finden, die auf den erſten Blick das Syſtem durchſchauen, das bieten 
Schwindeleien im unbegrenzten Maße zugrunde liegt und das in der ſuggeſtiven 
Wirkung auf die meiſten Leſer beruht. Der Nicht-Amerikaner, der ſich anfangs 
für gefeit gegen ſolche lächerliche Aufſchneidereien hält, wird ſicher in kürzerer 
oder längerer Zeit ihrer Wirkung unterliegen, und das ijt, wie geſagt, der Zweck. 
der ganzen Übung. 

Diefe Preſſe, die den Mund bis zu den unbegrenzten Möglichkeiten voll 
nimmt, bleibt Sieger über Geiſt und Verſtand, das können wir gerade in letzter 
Zeit auch bei uns ganz beſonders bei jenen „Kennern“ des amerikaniſchen Volks 
beobachten, die ihre Kenntniſſe durch einen Aufenthalt von einigen Tagen bis 
zu ein paar Jahren drüben erworben haben. Oh — fie haben fid) das Näſeln 
der Yankees [o angewöhnt, daß fie es nicht mehr laſſen können und haben meiſt 
die deutſche Sprache zum Teil und ihr kleines Heimatland ganz vergeſſen! 
„Oh indeed! Sit das nicht fo? — — 

Reuter erweiſt fid) als ein ganz tüchtiger Pſychologe; er gibt bie unglaub- 
lichſten Meldungen, wenn ſie nur echt amerikaniſche Rieſenzahlen enthalten, 
weiter, und trotzdem ſich jeder ſagen müßte, das kann nicht ſtimmen, wird es ge- 
glaubt. Nicht immer ganz, aber doch zum Teil — semper aliquid haeret — —. 
Wenn die engliſche und die franzöſiſche Preſſe dieſe Reutermeldungen von den 
kommenden oder angekommenen Armeen techniſcher Truppen, von den 100000 
Flugzeugen und Fliegern und von den Millionenheeren abdruckte, ſo iſt das bei 
der verzweifelten Lage dieſer Völker zu begreifen. Es iſt der letzte Strohhalm, 
an den ſich ihre moraliſche Kraft anklammert. Warum aber ſolche Nachrichten 
kriti- und kommentarlos von einem guten Geil der Preſſe der Mittelmächte 
übernommen werden, das wäre unbegreiflich, wenn — — ja wenn die von den 
amerikaniſchen Preſſe-Kriegsſchürern erſehnte und beabſichtigte Wirkung ſich nicht 
ſchon in einem recht bedenklichen Maße auch bei uns zeigte! Vom weltfremden 
Kathederweiſen über einzelne „a. D.“ bis zu unferen Biertiſch Strategen, überall 
finden wir Leute auch bei uns, die an Reuter und Amerika blind und unbedingt 
glauben. 
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Während aljo bei ben Mittelmächten bie ameritanifhe Preſſe papierene 
Siege mit ihren Bluffs erringt, die bei einzelnen Leuten ſchon bedenkliche Folgen 
zeigen, beſonders bei ſolchen, denen ihr Geld höher ſteht als das Blut und die 
Zukunft ihrer Stammesgenoſſen und die Scholle der Heimat, beginnt in Eng- 
land langſam und ſicher die Ernüchterung. 

Repington, der militäriſche Mitarbeiter der „Times“, zog von Anfang an 
nicht recht, ſeine Angaben über bas anerikaniſche Heer waren nicht gerade be- 
geiſternd für England. Sekt folgt die „Daily Chronicle“ und ſchreibt einen ſehr 
bitter gehaltenen Leitartikel über jene 100000 Flugzeuge und Flieger und dle 
vielen anderen Verſprechungen, die alle nicht in Erfüllung gehen wollen und 
werden. Sie führt unter anderem folgendes wörtlich aus: „Im letzten Sommer 
gab es in der amerikaniſchen Preſſe eine große fliegeriſche Agitation und es wurde 
ein Programm aufgeſtellt, wonach (hier ſchreibt die „D. Chr.“ in einem plötzlichen 
Anfall von Beſcheidenheit auf einmal nur noch) einige tauſend amerikaniſche 
Flugzeuge und Flieger in Frankreich ſich betätigen würden, ſo etwa gegen Ende 
des jetzt abgelaufenen Zahres. 

Dieſe Kampfeinheiten find bis heute nicht erſchienen, und es iff kaum an- 
zunehmen, daß ſie ſelbſt nach Verlauf längerer Zeit dies tun werden. Trotzdem 
haben wir keinen einwandfreien Grund, uns zu beklagen, wenn wir die Tatſache 
beachten, daß hier Hoffnungen erweckt wurden, bie weit über vernünftige Mög- 
lichkeiten hinausgingen. 

Gleichzeitig ijt bie Beſchleunigung der Teilnahme Amerikas fo dringend 
nötig in Anbetracht des Zuſtandes, den die europäiſchen Kriegführenden erreicht 
haben, daß die Aufenthalte, die jenſeits des Atlantiſchen Ozeans in dieſer und 
jener Beziehung eingetreten ſind (der wichtigſte betrifft den Schiffsbau), nicht 
ohne Einwirkung auf den Gang des Krieges überwunden werden können. Es 
iſt nicht unmöglich, daß ſie ihn mehr beeinfluſſen, als unſere amerikaniſchen Freunde 
es für möglich halten mögen, bis es zu ſpät iſt! Und aus dieſem Grunde möchten 
wir, bei voller Dankbarkeit für alles das, was ſie tun und in Anerkennung ihrer 
prächtigen Entſchloſſenheit, die fie uns zeigen, es nicht unterlaffen, den Haupt- 
faktor: die Zeitfrage, beſonders zu unterſtreichen.“ 

So denken alſo die Briten über die amerikaniſche Hilfe. Noch deutlicher 
dürfen fie nicht werden, denn wenn Amerika, der Geldleiher, verſtimmt Würde, 
wäre England verloren. Was wäre denn dieſes emit fo reiche Volk ohne Amerikas 
Gold und Kredit? Schon heute ein Nichts! Ein weißer Fleck auf der Landkarte. 
Beſiegt in Europa, verlaſſen von ſeinem Abgotte Mammon — machtlos bis zur 
völligen Ohnmacht. 

Von dieſem Standpunkte aus muß dieſe Kundgebung der „Daily Chronicle“ 
betrachtet und beurteilt werden. Wie dringend muß die Notlage ſein, daß der 
Zenſor ſolche Töne gegen Amerika durchläßt — gegen Amerika, den Geldgeber 
Englands — gegen Amerika, das das Schickſal und die Zukunft Britanniens in 
der Hand hält, wie die Katze die Maus! 

Zählt man zu dem Ausbleiben all des vielen Verſprochenen die dreihundert 
Millionen Zentner Weizen, die nicht kommen und die durch nichts erſetzt werden 
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können, und die durch die Mißernte hervorgebrachten Preiſe, die ſchon beim Er- 
zeuger auf der Farm eine Höhe erreicht haben, wie ſie die Geſchichte der ganzen 
Welt noch nicht gekannt hat, dann ergibt ſich ein anderes Bild von der Lage 
unſerer Feinde, als die großmäuligen Schwätzereien eines Lloyd Georges und 
ſeines ganzen Klüngels der Welt jo gerne vortäuſchen möchten. [Die aber leider 
von einer deutſchen Preſſe den allzu willigen Leſern mit unterwürfigem Be— 
dienteneifer, ohne Muck zu ſagen, als „vornehme“ Auslandsware verſchleißt 
werden. D. C.] 


Eed er ese AL DEN 
7 RUMI SES 


Winter - Bon Srnft Ludwig Schellenberg 


Horch: der Winter knirſcht durch das ۰ 
Die alten Glieder 

umwallt das wollige Schneegewand; 

auf und nieder 

wirft er glitzermaſchige Schleier 

und ſpannt ſie über den ſtarrenden Baum 
und legt ſie auf den gefrorenen Weiher. 

Der Raum 

verblaßt und engt ſich zu dunſtender Nähe; 
die Krähe, 

die glänzend groß ſich vom weißen Aſte hebt, 
deckt mit ihrem ſchwerfälligen Flügel 

das kleine Dorf, das hingeſchmiegt am Hügel 
wie eine verwehte Flocke ſchwebt. 


Verſtreute frühe Lampenlichter 

taften fid) auf die dunklen Gaſſen; 

dichter und dichter 

fällt der Schnee in lautloſen Maſſen, 
umhüllt das vereiſte Brunnenrohr, 
bepudert die Zäune mit ſilbernem Staube: 
ſchiefern aus dem Schweigen empor 

reckt ſich der Kirchturm in dauniger Haube. 


Unbehauſt, 

den Pilgerſtab in der nervigen Fauſt, 

zieht der Winter vorbei an Häuſern und leeren Gärten: 
manchmal ſtreift aus 6۱ 

Fenſtern ein Schein feine prieſterlich ſtarre Geftalt. 

So wandelt er langſam auf ſpurloſen Wegen, 

hoch und alt, 

der fremden Nacht und dem nächſten Dorfe entgegen. 
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Ein Abend in der „Muße“ zu Riga 
Oſtlichpolitiſche Friedensunterhaltungen 
Von Ernſt Pfeiffer 


I. 

e / enn ich's offen fagen foll: ich kam mir vor wie ۰۱۱ ۲ 
9) DR N Händler, ber feinen Bauern kranke Ferkel ober fehlerhafte Säule 
2 A Aj aufhängen mochte. Und eigentlich hatte ich auch wirklich ganz 
5 was Ahnlides vor. Trotz einiger edlerer Regungen — ich wollte 
es nun unter allen Umftänden mal wagen. Faßte mir alſo ein Herz, nahm dae 
Dutzend langgeſchwänzter deutſcher Sentimentalitäten, die ich bei den Gut- 
mütigen einſchmuggeln wollte, an eine tüchtige Strippe und drang damit in die 
„Muße“ zu Riga ein. Die „Muße“, allüberall bekannt, iſt das Haus der Deutſchen. 
Die Rigenſer ſprechen das aber „Muſſe“ aus. Wenn wir Reichsdeutſchen über 
manche Erholungslokale „Reſſource“ ſchreiben, ſo iſt das natürlich bedeutend 
„gebüldeter“. : 

Ein trefflicher Kreis! Männer, die geftritten und gelitten haben für ihr 
Deutſchtum. Zähe und ſtolze Naturen. Nicht bloß das Herz warm, ſondern auch 
den Sinn feſt und ſtählern. Auf die gerade habe ich's abgeſehen. Ein wenig 
kleinlaut trete ich näher. Aber da haben ſie mich ſchon gegriffen. Ein herzlich 
deutſches Händeſchütteln, Einladen, Nötigen. Man rückt zuſammen. Freude 
und Somienſchein auf allen Geſichtern. Ja, die nehmen den Reichsdeutſchen 
gar lieb auf! Aber nun mal erzählen. Das mit dem Verzichtfrieden ſei doch eine 
verdammte Geſchichte. Deutſche könnten den verlangen, wirklich Deutſche? Na 
ja, man hat ſogar einige ſolcher Brüder bei ſich gehabt, und an der benachbarten 
Front haben fie den Kämpfern das Herz ſchwer gemacht. Raſcher aber, als ich 
wünſchte, geht dieſe Wolke vorüber — ſchon hier hatte ich einige „kranke Ferkel“ 
auf den Markt bringen wollen — und die Freudenſonne bricht wieder durch. Als 
Deutſcher endlich wieder ein Vaterland zu haben — ich denke: oho! Das wird 
ganz von unferen allgewaltigen Herren Politikern abhängen! — Za, gibt's denn 
eigentlich noch ein größeres Glück? Doch ſachte, ſachte! In dieſem beſonnten 
Freudengarten wollen ſich meine Augen, an Berliner Grau gewöhnt, nur ſchwer 
auf ſolches Licht einſtellen. Liegt denn Berlin wirklich bloß 24 Eiſenbahnſtunden 
hinter mir? 

Dieſe Männer find alle viel gereiſt, welterfahren und länderkundig - und 
doch Deutſche geblieben. Ein merkwürdiger Schlag von Deutſchen alſo. Der 
ſtolze Raufberr, der baltiſche Baron, der Pfarrer, der Arzt, der Schriftſteller, 
der Stadtrat, das konſervative und das liberale Element friedlich beiſammen 
auf du und du, brüderlich im deutſchen Fühlen. Wirklich ungeheuer merkwürdige 
Deutsche. Ich merke nicht, wie die Stunden fliegen, ziehe die Uhr und erſchrecke. 
Meine Nachbarn ſehen unwillkürlich ebenfalls auf ihre Uhren. Da erſt entdecke 
ich, daß fie alle eiſerne Uhrketten tragen. Die goldenen Ketten find zur Reichs- 
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bank nach Berlin gewandert. „Selbſtverſtändlich!“ ſagen die Herren aus Riga 
nur. „Selbſtverſtändlich“ haben fie eifrigſt für die deutſche Kriegsanleihe ge- 
arbeitet und gezeichnet. Dieſes „Selbſtverſtändlich“ höre ich noch oft. 

Aber nun muß ich doch endlich meine „kranken Ferkel“ abladen. Sage 
alſo zu meinem Nachbar: „Alles ſehr ſchön, ſehr ſchön. Aber Riga werden wir 
doch wieder herausgeben. Denn das ſehen Sie doch ſelber ein: ohne Hinterland, 
und das beſitzen die Ruſſen noch, kann Riga nicht gedeihen.“ 

Na, die ſpitzen die Ohren in meiner Nachbarſchaft! Der Chirurgus neben 
mir beißt ſich förmlich auf die Lippen. „Bravo!“ lacht er grimmig, „bravo! Die 
deutſche Logik! Sie wollen die Kartoffeln weggeben, weil der Nachbar den Sack 
hat? Wiſſen Sie, hierzulande verſchaffen wir uns einfach den Sack dazu.“ 

Zwar mein geſunder Menſchenverſtand nickt mir heimlich zu: aber das wäre 
doch! „So denken Sie bitte an das ruſſiſche Lebensintereſſe überhaupt! Wir 
in Oeutſchland find der Meinung, daß das ruſſiſche Lebensintereſſe auf keinen 
Fall verletzt und niemals..“ 

Sch glaube, mein Nachbar würgt [o was wie einen Fluch herunter. „Ruſſiſches 
Lebensintereſſe! Wabrhaftig, der Deutſche immer der Anwalt der anderen. Keinen 
größeren Feind hat er auf der Welt, als ſich ſelber. Die Welt hat ihn überfallen 
und driſcht auf ihn los, und ſeine größte Sorge iſt, wie die „Lebensintereſſen“ 
ſeiner Feinde gewahrt würden. Haben Sie umgekehrt fo was Iden mal von den 
Engländern, Franzoſen und Ruſſen gehört?“ 

Allerdings, die Engländer, Franzoſen und Ruſſen uſw. können einen deut- 
ſchen Verſtändigungsfreund mitunter in die unangenehmſte Verlegenheit bringen, 
und mir geht in der Tat einen Augenblick die Rede aus. „Deutſcher!“ ruft's mir 
entgegen, „denken Sie doch zuerſt an die deutſchen Lebensintereſſen!“ Un- 
bequeme Menſchen, dieſe Rigenſer! Aber bei uns in Berlin weiß man das beſſer: 
Rigas Bedeutung für die ruſſiſche Volkswirtſchaft, Zugang zur See, alfo ruſſiſche 
„Lunge“, und Lunge braucht doch der Menſch. 

„Weil Riga wichtig iſt, darum wollen Sie auf Riga verzichten? Hm. Da 
ſind Ihre Feinde doch andere Kerle! Elſaß-Lothringen iſt gewiß auch ſehr wichtig; 
aber ſagen darum die Franzoſen: alſo müſſen es bie Deutſchen unbedingt behalten 
— oder ſagen ſie nicht vielmehr: Darum gerade müſſen wir's uns nehmen! Oder 
die Engländer; ſchätzen die nicht aus gewiffe deutſche Gebiete ſehr hoch und 
wollen fie nicht gerade darum . 

„Schon gut, ſchon gut! Es ift freilich ſehr gegen unfer deutſches Verftändi- 
gungsprogramm. Bloß, was foll denn aus Rußland werden ohne das unent- 
behrliche Riga?“ 

„Biederer Deutfher! Wir werden die Ruſſen nicht erquetſchen! Wiſſen 
Sie denn aber, wie Rußland ſein unentbehrliches Riga behandelt hat? Nichts 
haben ſie der Stadt gegönnt. Die Düna durften wir nicht einmal auf unſere 
Roften regulieren; fie hat bekanntlich ſehr hinderliche Stromſchnellen. Riga ſollte 
durchaus keine „Vorteile“ haben. Umgekehrt wird ein Schuh daraus: erſt unter 
ehrlicher beut(der Verwaltung wird Riga ganz aufblühen, ja, wird ſelbſt Ruß- 
land noch größeren Nutzen daraus ziehen können.“ — 
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„Übrigens,“ fagt ein Kaufherr, „gibt es genug Möglichkeiten, den Ruſſen 
entgegenzukommen. Der Rigaer Fabrikantenverein und der Börſenkomitee (in 
Riga ſagt man „der“ Komitec) überlegen, ob nicht Riga vielleicht als Freihafen 
mit großen Freilagern einzurichten wäre und dadurch vielen Intereſſen dienen 
könnte.“ 

Über das ruſſiſche Lebensintereſſe bin ich ſchon erheblich beruhigter; aber 
ich habe noch andere „kranke Ferkel“, die ich loswerden muß. Da iſt vor allem 
das „ruſſiſche Gemüt“. Bei uns äußerſt beliebt. Die Oſtſeeprovinzen heraus- 
zuſchneiden wäre ein Schnitt ins „ruſſiſche Gemüt“ — und das darf nicht verletzt 
werden, man riskierte denn eine dauernde Kriegsgefahr. 

Ein erſchütterndes Lachen. „Das ruſſiſche Gemüt!“ rufen ſie aus. „Die 
oſtpreußiſchen Greuel — das iſt ruſſiſches Gemüt! Was wiſſen Sie ſonſt davon? 
Der Ruffe wird immer eroberungsſüchtig bleiben, ſelbſt wenn Sie auf Ihre Siche- 
rung dagegen, den Beſitz der Oſtſeeprovinzen, verzichten wollten. Aber daß das 
ſruſſiſche Gemüt“ durch die Trennung von dieſen Gebieten verletzt würde, iit — 
beller Anſinn. Sie wiſſen wohl nicht, wie viele ruſſiſche Soldaten erklärt haben, 
für dieſe Gebiete wollten ſie ſich nicht mehr länger ſchlagen, weil das ja gar nicht 
ruſſiſches, ſondern fremdes Land wäre. Das iit ruſſiſche Gemütsempfindung — 
lernen Sie etwas davon! Glauben Sie es wenigſtens den Ruffen: Die Oftjec- 
provinzen ſind deutſch!“ 

II. 

Ich konnte den Herren ihre Kenntnis des ruſſiſchen Gemütes, das ich Vu 
lediglich aus den Zeitungen „ſtudiert“ hatte, nicht beſtreiten, bemerke aber, daß 
die Ruſſen doch nun mal bieje Gebiete erobert hätten und darum auch. 

„Jetzt wieder herausgeben können“, fiel man mir ins Wort. „Haben Sie 
in Deutſchland nur Sinn für die Befreiung von Polen und anderen Helden- 
nationen und nicht auch von — Deutſchen? Lernen Sie denn wenigſtens vom 
Grafen Schuwaloff, der ja vom Berliner Kongreß her wohlbekannt iſt, und der 
ſeinerzeit zu unſerem Oberbürgermeiſter ganz offen davon geredet hat! Heute 
denken (don weite ruſſiſche Volkskreiſe fo. Sie empfinden eben die Oſtſeepro— 
vinzen als Fremdkörper. ‚Unfere Zukunft liegt im Often!’ Dieſe Loſung ge- 
winnt bei den Ruſſen immer mehr Anhänger.“ 

„Vergeſſen würden die Ruſſen aber trotzdem nie!“ 

„Das ift Ihre, ift deutſche, nicht aber ruſſiſche Anſchauung. Ver den raffifdyere 
Charakter kennt, weiß, daß es anders ijt. Ich habe als Feldarzt den ruſſiſchen Krieg. 
gegen Japan mitgemacht. Erinnern Sie fid) der japaniſchen Schläge gegen Ruß- 
land. Und wen nennt heute das ruſſiſche Volk feinen beten Freund“? Den 
Japaner! Der Ruſſe hat die flawifche Eigenſchaft des Vergeſſens in hohem Maße. 
Übrigens: Oeutſchland ift auf dem beſten Wege zum ruſſiſchen Herzen.“ 

„Aber doch nicht etwa bei Ihrer Politik?“ 

„Vollſtändig! Einer in Deutſchland, der bie Ruſſen ausgezeichnet zu be— 
urteilen wußte, ſchlug ein vorzügliches Rezept zu ihrer Behandlung vor: ihnen 
das Leder vollhauen und nachher zuſammen einen Schnaps trinken!“ (Ich 
erröte vorübergehend!) „Das erſte bat Deutſchland getan: den Ruſſen aus dem : 
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deutſchen Porzellanladen mit einer Tracht Prügel wieder herausgeworfen. Nun 
noch Sicherungen — und dann kann man ihm wieder wohlwollend auf die Schulter 
klopfen. Lieber Mann, das iſt der Weg zum ruſſiſchen Herzen! Auf keinen Fall 
aber ſentimental ſein. Das ſieht der Ruſſe als Schwäche am und Schwäche iit 
Anreiz zum Krieg für ihn.“ 

„Alſo meinetwegen! Immer aber wird doch die 0 von großer Bedeu- 
tung für Rußland 

„Rußland? Was ſprechen Sie von Rußland? Die Frage iſt in dieſen 
Gewäſſern längſt nicht mehr: Deutſchland oder Rußland, ſondern Deutſchland 
oder England! Und wenn Deutſchland nicht auf Ofel bleibt, kriegt es den eng- 
liſchen Strick auch in der Ofifee umgelegt.“ 

Gegen Erſtickungsgefahr bin ich allerdings immer geweſen. „Dann müſſen 
Sie doch einſehen, daß Oeutſchland auch, zu Lande nicht erftiden darf und Siebe⸗ 
lungsland braucht.“ 

„Kolonien!“ 

„Siedelungskolonien? Wo denn? Und von Englands Gnaden? Selbſt— 
verſtändlich muß Deutſchland Kolonien haben für feine Rohſtoffverſorgung; aber 
Siedelungskolonien find dann am beiten, wenn fie ſich an die Heimat ‚anlagern‘ 
können. Sehen Sie, ble Oſtſeeprovinzen können der deutſchen Heimat buchſtäb- 
lich ans Herz gelegt werden. Heimatlicher Kraftzuwachs ift der wichtigſte. Kraft- 
konzentration zu allererſt in Europa, das muß unſere Loſung ſein!“ 

„Wir wollen vor allem Frieden haben.“ 

„Eben im zZntereſſe des Friedens muß ODeutſchland die Oſtſeeprovinzen 
ſich angliedern. Sie waren der ruſſiſche Knüppel gegen Oſtpreußen. In der 
Friedenshand des Oeutſchen ift dieſer „Knüppel“ im Hinblick auf den Weltfrieden 
beſſer verwahrt als in der ruſſiſchen Exobererfauſt.“ 

Beinahe wär's mir entfahren: „Stimmt!“, da fällt mir gerade noch zu rechter 
Zeit ein anderes „krankes Ferkel“ ein, das ich loswerden will: die lettiſche „Frage.“ 

„Ach was, lettiſche Frage!“ brummt mein Gegenüber. „Ze weniger Sie 
davon reden, deſto weniger beſteht ſie. Man laſſe uns freie Hand: wir werden 
uns ſchon mit den Letten auseinanderſetzen. Haben's ja Hunderte von Fahren 
getan. Gewiß, ſie haben uns, infolge der langjährigen ruſſiſchen Aufhetzung, viel 
Bitteres und Böſes angetan und uns in undankbarſter Weiſe denunziert, ver- 
leumdet, verraten. Aber Polen ſind dieſe Leute denn doch nicht. Nun, da der 
ruſſiſche Giftmiſcher weg iſt, wird's auch beſſer werden. Nun aber auch nichts 
mehr zwiſchen uns ſtellen! Feſt, aber gerecht — das iſt unſer Leitſtern. Stören 
Sie uns dabei nicht, fo werden Sie hier in zehn, zwanzig Fahren ein deutſches 
Land vorfinden.“ 

Ich weiſe indeſſen auf die lettiſche Agitation, aber man antwortet mir: 
„Durch die paar lettiſchen Hetzer laſſen ſich nur gänzlich Unkundige blenden. Die 
Letten kennen nur eine Kultur, das iſt die deutſche. Deutſch ſprechen ſie alle. 
Die lettiſchen Kinder drängen ſich in die deutſchen Schulen. Lettiſche Mädchen 
vermieten fib nach Rußland als ‚dbeutfche Bonnen‘, bie ſehr geſchätzt find, lettiſche 
Bauernſöhne zuweilen ale ‚deutſche“ Inſpektoren.“ 
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Mir fällt es aufs Herz, daß die Letten dann wenigſtens demokratiſche Rechte 
bekommen müßten, die doch jetzt überall die große politiſche Mode ſind. 

Ein Fauſtſchlag auf den Tiſch läßt alles Geſchirr klirren, daß ich erſchrocken 
auffahre. Das ift ausgerechnet jener Herr, den mir fein Freund als einen be- 
ſonders freiſinnigen Mann vorgeſtellt hatte. „Wiſſen Sie, was Sie verlangen?“ 
ruft er aus, „Sie verlangen den Tod des Deutſchtums in den Oſtſeeprovinzen! 
Dem ruſſiſchen Stricke iſt es entgangen; will Deutſchland ſeine Brüder nun an 
den demokratiſchen Galgen hängen? Diesmal aber könnten fie nicht mehr ent- 
rinnen! Solche demokratiſchen Geſchichten würden allerdings den Hetzern freie 
Bahn geben und es nie zu einer heilſamen Verſtändigung kommen laſſen. Zetzt 
heißt es vor allem Aufbau und nicht Demokratie. Die Demokratie, wo fie hin- 
gehört! Aber nicht nach einem Schema ſie gleichmäßig aufpfropfen wollen. Nicht 
Schema, ſondern Leben! Für Maſſenrechte ſind die Oſtſeeprovinzen noch nicht 
reif. Das wiſſen die Ruſſen ganz genau, und darum deuten fie die Formel ‚Selbit- 
beſtimmungsrecht“ in die Forderung nach einer Maſſenabſtimmung um. Die Oft- 
feeprovingen haben ihren Willen aber ja längſt kundgetan. Laſſen Sie uns Zelt 
zum Aufbau und klopfen Sie mal in 20 Jahren vorſichtig wieder an.“ 

8d glaube, ich werde meine „kranken Ferkel“ hier doch nicht mehr los. 
Ich ſehe, die Sachen liegen in Wirklichkeit ein bißchen anders, als man ſie in der 
Verſtändigungs-, Verſöhnungs- und Verzicht-Preſſe lieft. Etwas eingeſchüchtert 
frage ich nur noch beſcheiden, ob denn die jetzige Grenzlinie nun auch wirklich 
Sicherung bate. ۱ 

„So wie fie jetzt ijt, natürlich nicht. Deutſchland muß bis an den Peipus- 
ſee gehen.“ b 

„Aber der friert ja im Winter zu!“ kommt's mir kläglich heraus. — „Friert 
zu, ganz richtig. Hat fogar ſchon der alte Moltke gewußt; dennoch hat er den 
Peipusſee als gute Grenze bezeichnet. Die Oſtſeeprovinzen ſind auch in der Tat 
bis zum Peipusſee ein zuſammenhängendes Gebiet nach Kultur und Volks- 
ſtämmen; erſt jenſeits fängt die ganz andere, die ruſſiſche Kultur an. Wollte 
man das zerſchneiden, hätte man die ſchönſte Irredenta, und die kann kein deutſcher 
Staatsmann wünſchen. Das hieße auch, einem kräftigen Manne die Beine ab- 
zuſägen. Mache man doch keine unklugen Rünfteleien, bie fid) rächen müſſen. 
Der Peipusſee iſt die natürliche Grenze nach Volk, Kultur und Natur. Erkennen 
Sie es an, daß der liebe Gott ſelber hier mit ſeinem Griffel die Linien gezogen 
hat — und die Linien halten!“ — Zetzt zwinkere ich mit den Augen und ſpringe 
auf: „Der Peipusſee: mein alter Traum! Auf Wiederſehen nach einem deutſchen 
Frieden am Peipusſee, der neuen Grenze!“ Zch gehe ſobald nicht wieder mit 
kranken Ferkeln handeln! Nun, bie baltiſchen Brüder haben's mir nicht übel gc- 
nommen — darauf ein derbes Händedrücken! 
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Rëm F. Naumanns „Mitteleuropa“ 


s gibt in Deutfchland niemand, der nicht ein engeres Verhältnis zwiſchen dem Deut- 
E. fen Reich und ber Qonaumonardie betgeftellt zu feben wünfcht, ber darüber 

NEES hinaus nicht auch noch eine weitere Vereinigung herbeiſehnt, die man in irgend 
einem Sinn „Mitteleuropa“ nennen kann. Solche Wünſche find alt und wurden ſchon längere 
Zeit vor dem jetzigen großen Krieg vorgetragen. Namentlich zwei Stellen vertraten fle mit 
Eifer: der alldeutſche Verband und der mitteleuropälſche Wirtſchaftsverein, von denen jener 
den allgemeinen polltiſchen, dieſer ben beſondern wirtſchaftlichen Geſichtspunkt in den Vorder 
grund ſtellte. Ber Krieg bat dann das Zntereſſe für die bedeutungsvolle Angelegenheit fido 
beträchtlich ſteigern laſſen. Die reiche Literatur, ble ihr gewidmet ift, darf ebenfo als ſchönes 
Zeugnis für den vermehrten Eifer angeſehen werden, wie fie andererfeits die Erkenntnis der 
in Betracht kommenden Beziehungen gefördert hat. Im Anfang des Kriegs wurde die lite; 
rariſche Bewegung vor allem durch eine Schrift des inzwiſchen verſtorbenen Nationalökonomen 
Philippovich und die durch fie hervorgerufenen Gegenſchriften geſteigert. Weiterhin gelangte 
zu großer Verbreitung F. Naumanns „Mitteleuropa“. Wenn man dieſem Buch das Verdienſt 
zuerkennen mag, das Zntereſſe für eine mitteleuropäiſche Vereinigung in breitere Kreiſe ge- 
tragen zu haben, fo ſieht fid) fachlich jeder Deutfhe genötigt, gegen die eigenen Gedanken, die 
Naumann hier vorträgt, zu proteſtieren. Die kritiſchen Urteile über ſein Buch ſchwanken nur 
inſofern, als die einen es einfach für „utopiſch“, andere es für „nicht ungefährlich“ oder direkt 
für „gefährlich“ anſehen. Es ijt m. E. dringend geboten, den entſchiedenſten Proteſt gegen 
Naumanns von Grund aus verkehrtes Buch einzulegen. Eine gewaltige Reklame, hinter der 
eine Vereinigung von allgemeiner Verſchwommenheit mit höchſt greifbaren Sonderintereſſen 
ſteht, ift für dieſe Schrift gemacht worden. Gegenüber dieſer Schaumſchlägerei möchte ich ben 
Snbalt der bisher an Naumanns Schrift geübten Kritik in einem knappen, das Verhältnis 


llärenden Proteſt zuſammenfaſſen. 


Früher ſchon find von öſterreichiſcher wie deutſcher Seite Einwendungen gegen Nau- 
manns Gedanken geäußert worden. Fd habe dann unter Verwertung folder Stimmen eine 
eingehendere Kritik des Buchs in den „Jahrbüchern für Nationalökonomie“ und noch voll- 
ſtändiger in meiner Schrift „Kriegs- und Friedensfragen“ (Dresden 1917, Globus Verlag) 
S. 14A ff. veröffentlicht, indem ich eine Prüfung der ganz unhaltbaren hiſtoriſchen Anſichten 
Naumanns wie feiner politiſchen, nationalen, ſozialen, wirtſchaftlichen Forderungen gab. 
Meine Kritik hat lebhafte Beiſtimmung gefunden. Fd erwähne Profeffoc E. Brandenburg, 
Deutſchlands Kriegszlele (Leipzig, Quelle und Meyer), Profeſſor H. Wolf in der „Wartburg“ 
und die kürzlich erſchienene Schrift von Profeſſor H. Oncken „Das alte und das neue Mittel- 
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europa“ (Gotha, Perthes). Indem Oncken Naumanns Buch ein Verdienſt der Anregung 
im obigen Sinn zuerkennt, verurteilt er in vollkommener Übereinftimmung mit meinen ۵۵ 
legungen ſeine beſondern Anſchauungen und Forderungen. Um hier einige von Onckens Sätzen 
zu wiederholen, fo fagt er 3. B. von dem von Naumann gezeichneten Bild (S. 96 f.): „Ein 
luſtiges Menſchenkind in einer hochfliegenden Schaukel, deren Seile irgendwo in den Wolken 
befeſtigt ſind. Kann man aber gerade bei den ſchwierigen Problemen, um die es ſich handelt, 
die im Boden der Wirklichkeit gegründeten feſten Tragbalken entbehren? ... Ich möchte dieſe 
ganze Vorſtellungswelt ablehnen, nicht nur weil fie mir unrealiſierbar erſcheint, ſondern weil 
ich ihre Realificruns, ſelbſt wenn fie denkbar wäre, für gar nicht erſtrebenswert halte.“ Branden- 
burg ſpricht von dem Naumannſchen Programm als einer „gefährlichen Utopie, deren Ver- 
wirklichung, wenn fie möglich wäre, das Deutſchtum ſchwer bedrohen würde“. Größte Be- 
achtung verdient auch die unabhängig von meinen Veröffentlichungen erſchienene Schrift 
des Berliner Profeſſors J. Kaftan, „Wollen wir wirklich aus Deutſchen Mitteleuropäer wer- 
den?“ (Berlin 1916), in welcher geltend gemacht wird, daß die Verwirklichung des Naumann- 
iden Ideals „eine Verarmung und Herabſetzung des deutſchen Lebens bedeuten würde“. 

Wenn wir im einzelnen das hervorheben, was in Naumanns Buch beſondern Anſtoß 
erregen muß, fo will ich mich bei feinen geſchichtlichen Betrachtungen nicht länger aufhalten. 
Sie ſind (ich verweiſe auf jene meine an anderer Stelle gegebene Beweisführung) von der 
Art, daß die Kritik ihr Haupt verhüllt. Zch hebe hler nur das hervor, was fid) von Naumanns 
Urteilen und Forderungen auf die Gegenwart und Zukunft bezieht. 

Abzulehnen iſt von vornherein die Forderung des „mitteleuropäiſchen Menſchen“, 
des Miſchmaſchmenſchen, der aus den Seelen von mehr als einem Dutzend verſchiedener Völker 
zuſammengebraut werden ſoll. Eine Miſchkultur ijt — wie ja in Bezug auf das Elſaß die bc- 
rufenſten Beurteiler mit Nachdruck oft betont haben (ſ. dazu meine angeführte Schrift S. 72 ff.) 
— überhaupt etwas ganz Unglüdlihes. Vollends aber der Naumannſche „mitteleuropäifche 
Menſch“ ift etwas ganz Unglaubliches. Beſonders beklagenswert ift es, daß Naumann als 
Deutſcher eine ſolche Miſchung fordert. Aus keiner andern Nation iſt eine ſolche Forderung 
erhoben worden. Kein Ticheche, kein Groot, tein Madjar denkt daran, etwas von feiner Eigen- 
art zugunſten eines ſolchen Wechſelbalgs zu opfern. Nur ein Oeutſcher, eben Naumann, 
entäußert fid fo weit. Natürlich ift Naumanns gbeal nicht zu verwirklichen, glücklicherweiſe 
nicht. Die Kritiker heben aber übereinſtimmend hervor, daß, wenn es verwirklicht werden 
könnte, das eine Verarmung und Serabfe&ung des deutſchen Lebens bedeuten würde. Es 
könnte nur auf Roften des Deutſchtums verwirklicht werden. Oncken ſagt in Übereinſtimmung 
mit den andern Kritikern ſehr wahr: „Seine Individualität bereichert nur, wer fie behauptet; 
nicht wer ſie durch Anpaſſung und Unterordnung auszudehnen vermeint.“ Man könnte nun 
Naumanns Forderungen als ganz belanglos beiſeite ſchieben, weil fle ja nicht zu verwirk- 
lichen ſind. Allein ſein Buch wirkt doch ſehr ſchädlich. Indem er beſtändig darauf drängt, daß 
wir Deutſche etwas von unſerer Eigenart zugunſten des zu bildenden „mitteleuropäiſchen 
Menſchen“ opfern, ſteigert er die bei uns lelder in gewiſſen Kreiſen ſchon vorhandene Neigung, 
uns fremdem Weſen anzupaſſen und unterzuordnen. 

Hiermit hängen weitere Mängel in Naumanns Spften zuſammen. Er ſpottet über 
die Germani[lerungebemübungen der Deutſchen. Er idealifiert ferner in maßloſer Weiſe dic 
Tſchechen und Polen. Die Tſchechen ſtellt er in Bezug auf Staatstreue in Parallele mit den 
Bayern. Dies iſt von vielen Seiten, natürlich auch von öſterreichiſcher Seite, ſcharf getadelt 
worden. Es liefert ein betrübendes Zeugnis für die Beobachtungs- und Urteilsfähigkeit Nau- 
manns, daß er die Augen gegen die tſchechiſchen Untaten ganz verſchließt. Oncken S. 107, 
Anm. 1, bringt das tſchechiſche Sündenregiſter nachdrücklich gegenüber Naumann zur Geltung. 
Aber die tſchechiſchen Sünden. waren ja aud [don vor dem Erſcheinen von Naumanns Buch 
febr bekannt; man kann nur fragen, warum er ffe dann nicht ſehen wollte. 
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Mit feiner mangelhaften Beobachtung oder falfhen Beurteilung hängen Naumanns 
gefabrlide Forderungen in ber polniſchen Frage gufammen, Er rät zu einem Maß von Nach- 
giebigkeit gegenüber den Polen, das höchſt bedenklich ijt. Selbſt die Bethmannſche Polen- 
politik ging ihm noch nicht weit genug (wie man aus feiner Schrift über Polen erflebt). Zch 
gehöre zu denen, die bie Bethmannſche Polenpolitit durchaus verdammen. Aber auch wer fie, 
wie Oncken, mehr oder weniger in Schutz nimmt, kann ſich, wie man eben an dem Beiſpiel 
Onckens (lebt, nicht mit den Vorausſetzungen einverftanden erklären, von denen aus Naumann 
zu ſeiner Stellung gegenüber der polniſchen Frage gelangt. Die Art, wie er dieſe innerhalb 
des preußifchen Staats zu behandeln empflehlt, kann (wie ich in meinen „Kriegs- und Friedens- 
fragen“ und an andern Stellen auseinandergeſetzt habe) nur dazu dienen, das Deutſchtum 
zu ſchwächen. Aus dem Kreis der Augen- und Ohrenzeugen iſt mir mitgeteilt worden, einen 
wie ungünſtigen Eindruck Naumann in Kurland hervorgerufen hat, als er dort im Herbſt in 
ſeiner Eigenſchaft als Reichstagsabgeordneter weilte. Als Vertreter des unglücklichen , Celbft- 
beſtimmungsrechts der Völker“ zeigte er hier wiederum einen auffallenden Mangel an Ver- 
ſtändnis für die Stellung des Deutſchtums, des baltiſchen Deutfhtums. Das „Ethiſche“, mit 
dem er und ſeine Freunde beſtändig arbeiten, iſt in Wahrheit etwas ſehr Unethiſches, nämlich 
eine Verleugnung des eigenen Volkstums, die Bereitwilligkeit, die eigenen Volks- 
genoſſen um irgend welcher andern Völker willen im Stich zu laſſen. 

Soviel über die Gedanken und Forderungen Naumanns hinſichlich des deutſchen 
Volts und feines Schidjals im „mitteleuropäiſchen“ Schlumm im allgemeinen. Über feine 
besondern ſtaatsrechtlichen Forderungen können wir uns kürzer faſſen. Der von ihm geforderte 
Oberftaat, der fid) Aber den mehreren zu vereinigenden mitteleuropdifden Staaten wölben 
ſoll, ift ja wiederum eine Künſtelei, eine Unmöglichkeit. Aber auch hier wiederum müffen wir 
geltend machen, daß die Agitation für ein ſolches Gebilde ſchädlich wirkt. Naumann arbeitet 
beſtändig daran, die namentlich durch die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft gefeſtigte Erkenntnis 
von dem hohen Wert der ſtaatlichen und nationalen ZIndividualitäten zu erweichen und zu 
beſeitigen. Naumann fehlt durchaus die Anſchauung, daß (wie Oncken ſagt) die Staaten und 
Völker „ſich nicht mediatiſieren laſſen wollen, weder zugunſten eines andern Staats noch zu- 
gunften einer überftaatlih konſtruierten Verbindung“. Es iſt ja einfach lächerlich, mit Nau- 
mann zu erwarten, daß (ich zitiere wieder Oncken) „die Nationalitäten Ojterreids, bie fid) 
ſchon leidenſchaftlich gegen eine allzu ſtarke Zentraliſation ihres eigenen hiſtoriſchen Staates 
verwahren, mehr Vereitmilligteit ES? würden, in dem künſtlichen Gebilde eines farbloſen 
Oberftaats aufzugehen“. 

Die wirtſchaftspolitiſchen Gedanken Naumanns find von namhaften Nationalökonomen, 
Schumacher, Eulenburg, Diehl u. a. ſcharf kritifiert worden. Es bleibt Raum für mannigfache 
Geſtaltungen des wirtſchaftlichen Verhältniſſes des Deutſchen Reichs und der Oonaumonarchie. 
Die Utöpie Naumanns aber muß man auch hier unbedingt ablehnen. Unter anderem hat 
er fid) nicht klargemacht, daß „Witte europa“ für (id) keineswegs alles das leiſten kann, was 
er von ihm erwartet. Wir würden innerhalb des mitteleuropdiihen Wirtſchaftsblocks noch 
nicht viel ſelbſtändiger in wirtſchaftlicher Beziehung ftehen als ohne ihn. Dieſe Irrtümer Nau- 
manns ftammen aber weiter daher, daß fein Programm „Mitteleuropa“ wirtſchaftlich wie 
politiſch etwas ganz Einſeitiges Ht. Er vernachläſſigt über dieſem feinem Stedenpferd andere 
höchſt wichtige Dinge. Es fehlt ihm namentlich auch die Erkenntnis, daß das Oeutſche Reich 
für fid) eine Verftartung erſtreben muß. 

Gerade bei der hohen Wichtigkeit, die dem mitteleuropäiſchen Problem zukommt, iſt 
es erforderlich, aufs ſchärfſte auf die vollkommene Unbrauchbarkeit der beſondern Gedanken 
und Forderungen Naumanns hinzuweiſen. Nur wenn man fie gänzlich ausſchaltet, kann das 
Problem mit Erfolg behandelt werden. Prof. Dr. ©. v. Below 
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d A rs iedergang“ überſchreibt Heinz Potthoff einen tief ernſt zu nehmenden Aufſatz über 
dieſen ſchrelenden ſittlichen Mißſtand in der „Hilfe“. Es ift aber ſchon ein Nieder 
bruch — cine fo erſchütternde Sprache reden die vom Verfaſſer offengelegten 
Erſcheinungen: 

„Die brei letzten Zahre haben Vermögensverſchiebungen ohne Belſpiel gebracht. Und 
allmählich geht auch weiteren Kreiſen die Erkenntnis auf, in welche ungeheuren Schwierig ⸗ 
keiten wir uns damit gebracht haben. Ob dieſe ganz zu vermeiden waren, faffe ich babin- 
geſtellt, aber daß wir fie unnötig vermehrt haben, weil wir fie nicht rechtzeitig erkannten, weil 
wir den ganz neuen Charakter dieſes Exiſtenzkampfes unſeres Volkes nicht einſahen und nicht 
energiſch die wirtſchaftlichen Folgerungen daraus zu ziehen wagten — darüber kann ein Zweifel 
nicht mehr beſtehen. Unſere Rriegstoften, deren Abbürdung doch im weſentlichen unſere 
eigene Sache fein wird, find um mindeſtens 20 Milliarden höher, als fie bei ſozialer Wirt; 
ſchaft fein müßten. Die Ausnutzung des Krieges als Konjunktur, die dem Zeitgeiſte ins Ge- 
(it ſchlägt, bat die Koſten der Lebenshaltung auf eine Höhe getrieben, deren Gefahren wir 
erſt nach dem Rüdftrömen der Millionen Heeresangehöriger unb nach Wiederaufnahme der 
Friedensarbeit voll ſpüren werden. Schon jest iſt das Reich genötigt, nicht nur in ungeahntem 
Make Unterſtützungen zu zahlen, ſondern ganz allgemein Zuſchüſſe zu den Warenpreifen (wie 
beim Fleiſche im letzten Frühjahre) und zu den Löhnen (wie im Baugewerbe) zu leiſten und 
damit die Preisgeſtaltung zu fälſchen. Alles das, weil man ſich nicht traute, auf neuen Bahnen 
zu wandeln, auch vom Wirtſchaftsleben eine grundſätzliche Anpaſſung an die Zeitbebürfniffe 
zu fordern und, wenn nötig, zu erzwingen. 

Noch ſchlimmer als die finanziellen Folgen der Kriegskonjunktur (deinen mir aber 
die ſittlichen. Wir ſtehen vor einem Niedergange der allgemeinen Moral im Wirtfchafts- 
leben, die in kraſſem Gegenſatze zu dem Heldentum an der Front, zu der Opfer- und Hilfs- 
bereitſchaft in der Heimat ijt; die den Vaterlandsfreund mit allerernſtefter Sorge erfüllen 
muß, und die wir nicht weiter wachſen laſſen dürfen, wenn nicht die heimkehrenden Feld- 
grauen uns voll Verachtung anſpucken ſollen. 

Als ich vor drei Jahren zuerſt öffentlich die Stimme erhob gegen den Wucher als 
Verkehrsſitte, da proteſtierten Handelskammern, Hanfabund und andere [aut gegen dieſe 
Verunglimpfung des deutſchen Kaufmannsſtandes. Ein Jahr ſpäter (genau ein Jahr zu 
ſpät D hielt dann Staatsſekretär Delbrück feine Reichstagsrede über die Notwendigkeit, ble 
Lebensmittelwucherer für den Reft ihres Lebens zu brandmarken und fie von allen Ehren- 
ämtern auszuſchlleßen. Es erſchien auch ble Bundesrats verordnung gegen übermäßige Preis- 
ſteigerung. Aber ſie konnte nicht den nötigen Einfluß gewinnen, weil ſie nicht da angewandt 
wurde, wo es am nötigften ijt: bei den großen Unternehmern, die nach üblichen, anſtändigen 
Friedensgrundſätzen kalkulleren und dabei im ganzen Gewinne einheimſen, die heute als 
wucheriſche Ausbeutung der Notlage des Reiches und feiner Bürger bezeichnet werden müffen, 
auch wenn fie nicht den Friedensgeſetzen widerſprechen. Es fehlt eben die neue Gefinnung, 
die den neuen Umſtänden entſpräche. Die Mahnung des preußiſchen Handelsminiſters, daß 
der Krieg nicht als Konjunktur ausgenutzt werden dürfe, bat gar keinen Erfolg gehabt. Ger 
Krieg wird allgemein als Konjunktur ausgenutzt. So allgemein, daß ein ſehr achtbarer, an- 
ftändiger Kaufmann die Bemerkung wagte: ‚Wer in dieſem Kriege nicht reich wird, ver⸗ 
dient nicht, ihn zu erleben. 

Wenn Riiftungebetriebe und andere Hecreslieferanten, Zuckerfabriken, Brauereien, 
Nahrungsmittelunternehmungen aller Art Gewinne von 20 v. H., 30 v. H., 50 v. H. und 
mehr verteilen, wenn fie ihr Kapital verdoppeln und verdreifachen, ihren Beſitz abſchreiben, 
ihren Aktionären neue Aktien ſchenken, nur um nicht die Dividende noch über ſolche Sätze 
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hinausgehen zu laffen, jo ift das Kriegswucher, auch wenn die Lieferungen noch fo reell, 
notwendig und verdienſtlich waren, auch wenn an einzelnen Geſchäften nicht mehr verdient 
wurde als der nach der Bundesrats verordnung zuläſſige Satz. 

She wir das nicht ins allgemeine Bewußtſein gebracht, iſt keine Anderung möglich. 
Geſetze allein machen es nicht. gm Gegenteil bat die Überfülle von fid) über[teigenben, fic 
widerſprechenden Vorſchriften die unheilvolle Folge gehabt, daß der Reſpekt vor dem 
Gefege ins Wanken gekommen ift. Die Grundſätze der Wirtſchaftsregelung erkenne ich trotz 
aller Fehler als notwendig und richtig an. Aber ba man das ebenfo notwendige Sozial- 
moraliſche verſäumt hatte, ſtoßen fie überall auf Widerſtand, aktiven und paſſiven. Da 
es an gutem Willen zur Beachtung des Gebotenen fehlt, werden die Vorſchriften immer 
länger, minutidfer, ſtrenger — bis fie ins Sinnloſe geſteigert find, weil niemand fie mehr 
einhalten kann. Gegenwärtig gibt es keinen Strafmündigen in Oeutſchland, der nicht auf 
Srund von Verſtößen gegen Kriegsverordnungen ins Gefängnis gebracht werden könnte! 
Was ift bae für ein Zuſtand! Das muß noch auf Jahrzehnte hinaus in den Frieden 
nachwirken. 

Aber das Abel frißt weiter. Der Geiſt der Gewinnſucht, der das eigene Zntereſſe rüd- 
ſichtslos vor dem Gemeinwohl zur Geltung kommen läßt, bleibt durchaus nicht auf die Unter- 
nehmer in Landwirtſchaft, Induſtrie, Handwerk und Handel beſchränkt, ſondern ergreift auch 
die anderen Kreiſe, die bisher nicht fo kapitaliſtiſch“ zu denken pflegten. Die Angeſtellten 
und Arbeiter ſehen, was mit ihrer Arbeit verdient wird. Sie [eben auch, wie die Kriegs- 
gewinne gemacht, mit welchen Mitteln dem Reiche die Millionen aus der Taſche gezogen 
werden — und fie folgen teilweiſe dem Beispiele ihrer „Vorgeſetzten“. Nicht nur mit Lohn- 
forderungen, ſondern, was auch hier das ſchlimmere iſt, auch mit Benutzung von krummen 
Wegen. 

Der Hauptweg ijt die Beſtechung; mag fie im Einzelfalle als harmloſes Trinkgeld, 
oder als im Frieden ſtrafbares Schmiergeld, als Einzelvergütung oder als dauernde Provifion 
und Gewinnbetelligung auftreten. In weiten Teilen des Wirtſchaftslebens ijt auch dieſe Be- 
ſtechung von Angeſtellten längſt zur anerkannten Verkehrsſitte geworden, ohne deren Be- 
folgung weder ein Auftrag noch eine Lieferung zu erlangen iſt. 

Ein zweiter Weg ijt bie Anterſchlagung und der Oiebítabl. Fh möchte nicht fo 
weit gehen, zu behaupten, daß beide auch ſchon als Verkehrsſitte anerkannt ſind. Aber daß 
der Neſpekt vor dem Eigentum anderer ganz bedenklich ins Wanken gekommen iſt, ſiebt jeder. 
Es braucht nur ein Wagen für kurze Zeit unbewacht auf der Straße oder dem Eiſenbahn⸗ 
geleiſe zu ſtehen, fo ift er fiber halb ausgerdubert. Namentlich Sendungen von Nahrungs- 
mitteln, Brennſtoffen und ähnlichem knappen Lebensbedarfe gelten als vogelfrei. 

Das ſchlimmſte ift, daß beide ‚Unfitten' auf das Be amtentum übergegriffen haben. 
Wer verwundert ſich noch, wenn Poſtſendungen ‚verloren gehen“ und Bahnſendungen nur 
mit halbem Inhalt ans Ziel kommen? Der Krieg hat ja dazu genötigt, die frübere ſirenge 
Scheidung zwiſchen Regierenden und Regierten aufzuheben. Zahlloſe Privatperſonen ſind 
nach einfacher „Verpflichtung“ mit Aufgaben öffentlicher Verwaltung betraut worden; die 
Beamten ſtecken viel mehr in Wirtſchaftsdingen als früher. Dieſe Verquickung hat einen 
Niedergang auch der Beamtenmoral gezeitigt. Wieder möchte ich ausdrücklich betonen, daß 
ich nicht verallgemeinern und vor allem nicht etwa der Maſſe der berufsmäßigen Beamten 
einen Makel anhaften will. Das Aushilfsperſonal hat der Verſuchung der Kriegs kon; 
junftur nicht ſtandgehalten. Und es hat keinen Zweck, die Augen vor den Tatſachen zu ver- 
ſchließen. Solche Tatſache aber iſt, daß der Unternehmer, der einen Auftrag von einer Be⸗ 
dörde will, der Rohſtoffe freigegeben, Brennſtoffe geliefert braucht, deſſen Eiſenbahnſendung 
ellig iſt, der eine Rechnung bald anerkannt und bezahlt ſehen möchte, gut tut, einige blaue 
Lappen einzufteden, mit denen er den Eifer der zuſtändigen Organe anfpernt. 


518 Niedetbruch der Wirtſchaftomotal 


Das beſchränkt ſich — leider — nicht nur auf untergeordnete Stellen, ſondern 
geht tellweiſe ſehr weit nach oben, in Kreiſe, auf deren Unantaſtbarkeit wir in 
Deutſchland bisher mit Recht ſtolz waren. Auch hier haben ſich neue Gewohnheiten 
gebildet, bie mit ſogenannten ruſſiſchen Zuſtänden verzweifelte Ahnlichkeit haben. Ja, bas 
Übel könnte unten gar nicht fo wuchern, wenn nicht oben gefündigt würde und das 
Gefühl für die guten alten Traditionen des Beamtentums ſchwände. Die Hauptformen der 
nieuen Verdienſtmöglichkeit find bier — neben Verſorgung mit Lebensmitteln uſw. — die 
Ausſicht auf eine gutbezahlte Stelle im gewerblichen Leben und die ſtille Beteiligung 
am Geſchäftsgewinne. 

Wer dieſe Andeutungen für übertrieben hält, frage einmal bei aufrichtigen Männern 
des Wirtſchaftslebens in Berlin oder Hamburg, im Rheinlande oder in Sachſen nach. Da, 
wo am meiſten verdient wird, da wird auch am meiſten gefiindigt. Die Zuſtände find ernſt. 
Die bequeme Ausflucht, daß mit der Wiederkehr geordneter Friedenszuſtände, mit bem 
Wiedereintritte der bewährten Beamten in ihre Stellen alles ſchon von ſelbſt ſich wieder 
machen würde, kann nicht gelten. Wenn wir das Übel weiter wuchern laſſen, ſo gehen wir 
ſchlimmen Zeiten entgegen und riskieren, daß die Jahre nach dem ſchwerſten Siege angefüllt 
ſind mit widerlichſtem Wucher und Wirtſchaftsſtreit, daß die heimkehrenden Sieger eine furdt- 
bare Enttäuſchung erleben, daß unſere Kinder auf die Zeit nach 1918 zurückblicken wie wir 
auf die nach 1871 als eine Zeit ödeſter Unkultur und Unmoral. 

Wie ijt eine Beſſerung möglich? Nicht durch neue Strafgeſetze, die haben keine Wir- 
kung mehr. Mir ſcheint das einzige Mittel das moraliſche zu fein — auch wenn durch dic 
großen Verſäummiſſe dreier Jahre feine Wirkung dugerft herabgemindert ift. Aber der Um- 
ſchwung muß von oben her ausgehen: 

Wenn die führenden Männer des deutſchen Wirtſchaftslebens, die Präſi— 
denten der amtlichen Vertretungen von Gewerbe, Handel und Landwirtſchaft, die Vor- 
ſitzenden der großen Fachverbände und Kartelle, die Leiter der erſten Banken und Znduftrie- 
werke das Beiſpiel geben, dann kann feine Befolgung erreicht werden. Aber auch nur 
dann! Wenn dieſe Männer gemeinſam fid) aller Bereicherung durch den Krieg entäußern, 
auf künftigen Kriegsgewinn verzichten, die von ihnen geleiteten Unternehmen ſo einſtellen, 
daß die Kriegskonjunktur nicht mehr als eine angemeſſene Friedensdividende bringt; wenn 
ſie ferner erklären, daß fie jede weitergehende Ausbeutung des Reiches und der Mitbürger 
in der Kriegsnot für unſittlich halten und mit Wucherern (auch unbeſtraften) keinen Ver- 
kehr mehr pflegen wollen — wenn das geſchieht, dann iſt auch im vierten Jahre noch ein 
Amſchwung der Wirtſchaftsmoral zu dem möglich, was im erſten Kriegsjahre nötig und nicht 
allzu ſchwer geweſen wäre. 

Sicher eine ftarte Zumutung! Aber was bedeutet fie gegenüber der felbft- 
verſtändlichen Pflicht aller, Leben und Geſundheit für das Vaterland bin- 
zugeben! Sit das Vermögen und fein nicht einwandfrei erworbener Zuwachs wirklich immer 
noch ſo viel heiliger als der Menſch ſelbſt? Sind alle großen Worte von Vaterlandsliebe und 
Opferfreudigkeit eben nur Worte, wenn es an den Geldbeutel geht? Oder wollen die führen- 
den Männer nicht ſehen, in welche Schwierigkeiten und Gefahren wir ſteuern? Aus ihnen 
gibt es nur zwei Auswege: von oben her, jetzt! oder von unten her, wenn die Millionen 
aus der Front zurückkehren und — hoffentlich — fid die empörenden Wirtſchaftszu- 
ſtände der Heimat einfach nicht gefallen laſſen.“ 
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SE es 70. Geburtstages Hermann Kretzſchmars (geboren am 19. Januar 1848 iit 
* 465 Hermann Kretzſchmar in Olbernhau im ſächſiſchen Erzgebirge) zu gedenken iſt 
für den „Türmer“ eine Selbſtverſtänd lichkeit. Denn Kretzſchmar ift immer cin 
5 des „Türmer“ geweſen, weil er mit ſeiner Pflugſchar den gleichen Boden be— 
arbeitet unb denſelben Samen geſät hat, weil fein Auge in dieſelbe Zukunft, blickte und weil 
ſeine warnende Stimme auf die ſelben Gefahren hinwies, deren hier oft gedacht worden iſt. 

Was der Schriftleiter des muſikaliſchen Teiles des „Türmer“ in feiner ۱ 
Anſchauung vertritt, iſt in den wichtigſten Punkten auch Kretzſchmars Überzeugung. Und 
wenn in einzelnen Fragen die Meinungen auseinandergeben, fo hindert das nicht, des Kämp- 
fers auf demſelben Gebiete deutſchen Geiſteslebens heute als eines Mitſtreiters zum Heile 
des deutſchen Volkes zu gedenken. 

Zum Heile des deutſchen Volkes! Dies kann als das letzte Ziel aller der künſtleriſchen 
Arbeit gelten, die Kretzſchmar in ſeinem an Arbeit und Mühſal ſo reichen Leben getan hat. 
Er, der ausübender und ſchaffender Muſiker und Gelehrter in einer Perſon iſt, muß als einer 
der wenigen Muſiker unſerer Tage gelten, die ihr Lebenswerk auf die dreiteſte Grundlage 
geſtellt haben, jenfeits aller Richtungen und Parteien. Er gehört zu den praeceptorcs 
Germaniae, zu den Führern, und würde wohl als ſolcher auch äußerlich mehr anerkannt 
ſein, wenn ihm nicht dazu der wichtigſte Sinn im Leben der Gegenwart, der Geſchäfts- 
ſinn, fehlte. 

Wer jetzt zu Lebzeiten etwas gelten will, muß Parteimenſch ſein und ſich an die Spitze 
einer gutgehenden Clique ſtellen. „Mehr ſcheinen als man iſt!“ das iſt das Loſungswort, 
das zu Erfolg führt. 

Kretzſchmar aber hat das Pech, „mehr zu ſein als er ſcheint“. Dazu kommt, daß ein 
tragiſches Geſchick ihn immer und immer wieder durch ſchwere körperliche Leiden an der Ver- 
wirklichung alles deſſen gehindert hat, was er plante, daß viele von den Wiberftänden, die 
ſich ihm entgegenſtellten, äußerlich mächtiger blieben als er. 

rs Diejenigen, die erlebt haben, was dieſer Mann als Dirigent leiſtete, werben zeitlebens 
bedauern, daß er nicht einen Wirkungskreis gefunden hat, in dem ihm die äußeren Mittel 
zur vollkommenen Entfaltung ſeiner künſtleriſchen Abſichten zu Gebote ſtanden. 

So ift der Schwerpunkt feiner Tätigkeit je länger je mehr das Lehren geworden. Als 
muſikaliſcher Volks-Erzieher ift feine Bedeutung lange nicht genügend erkannt. 

Aus einem Lehrerhauſe ſtammend, batte er die pädagogiſche Begabung, den Trleb 
zun Heranbilden anderer Kräfte, als Naturkraft in (id. Alles, was er tat, war eigentlich 
immer darauf gerichtet, zu bilden, erzieheriſch zu wirken. 

Was er in praktiſcher Muſikertätigkeit dank feiner erzieheriſchen Begabung erreichte, 
wiffen die, welche entweder im Riedel-Verein zu Leipzig zu feinen Füßen geſeſſen oder dort 
erlebt haben, was für einen Occheſterkörper er aus der Militärkapelle eines ſächſiſchen 
Infanterieregiments zu bilden vermochte. 

Auch in feiner muſikwiſſenſchaftlichen Tätigkeit ift fein letztes Ziel: Nutzbarmachung 
der künſtleriſchen Vergangenheit des Volkes für Gegenwart und Zukunft, Lebendigerhaltung 
aller alten Muſik, die noch jetzt zur geiſtigen und ſittlichen Bildung des Volkes beizutragen 
imſtande iſt. 

Auch darin iſt er ein echter deutſcher Lehrmeiſter, daß er das Geiſtige, das Sittliche in 
der Kunſt, alſo das, wodurch die deutſche Muſik Siegerin geworden iſt über die Muſik aller 
Völker, das, worin ihre eigentliche deutſche Eigenart beruht, daß er dies immer in den Mittel- 
punkt ſeiner Lehre geſtellt hat. 
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Die Muſik ijt ihm kein Zierat des Lebens, keine Spielerei, ſondern eine der großen 
ſittlichen Lebenskräfte, eine der großen geiſtigen Regungen der Menſchheit. Alle Muſit ift 
ihm Ausdruck eines inneren Erlebens und darum aufs tiefſte verwurzelt in dem Charakter 
eines Menſchen. 

Und weil er fo nach der altgriechiſchen Phlloſophie Muſik und Ethos in engfte Wedfel- 
wirkung ſetzt, erblickt er (wie dies auch im „Türmer“ immer wieder ausgeſprochen worden 
ijt) in der muſikaliſchen Volkserziehung eine der wichtigſten Aufgaben für die Zukunft des 
deutſchen Volkes. 

Ein Volk, das in muſlikaliſcher Beziehung verroht und verwahrloſt, das fid) in ۷ 
oberen Schichten an das Raffinement artiſtiſcher Scheinkunſt, in allen Schichten an die Nied 
rigkeiten der Schlageroperetten völlig verlieren würde, wäre auch ſittlich und in feiner ge- 
ſamten geiſtigen Leiſtungsfähigkeit auf dem Abſtieg. 

Gründliche muſikaliſche Erziehung des ganzen Volkes ift nicht eine Liebhaberei von 
ein paar Über-Muſikanten, ſondern eine der kräftigſten Stützen zur Erhaltung des deutſchen 
Geiftes, des deutſchen Idealismus im Kampfe gegen Geſchäftsgeiſt und materialiſtiſche, 
niedrige Lebensauffaſſung. 

Ein gut Teil von dem, was im Krieg an Stärkung des Volkskraft durch den Geiſt der 
deutſchen Muſik geleiftet worden iſt, ift bereits mit eine Folge von Kretzſchmars Wirken. 

Zwar ift die Zahl derer, die perſönlich feine Unterweifung genoſſen oder wenigftens 
lebendige künſtleriſche Anregung in perfönlidem Verkehr mit ihm erhalten haben, nicht [o 
groß, wie man wünſchen möchte. 

Aber die Hunderte feiner Schüler haben doch ſchon wieder überall in deutſchen Landen 
in feinem Sinne und Geiſte gewirkt, fo daß Kretzſchmars Geiſt und künſtleriſcher Glaube 
bereits auf v ele, viele Tauſende übertragen worden ۰ 

Dazu kommt die Zahl derer, die aus ſeinen Büchern gelernt haben. Das bekannteſte, 
ſein „Führer durch den Konzertſaal“ (Leipzig, Breitkopf & Härtel), iſt ja bereits zu 
einem mufikaliſchen Hausbuch der deutſchen Familie geworden. Oer Einfluß dieſes Werkes 
iſt überhaupt nicht abzuſchätzen. Es iſt vorbildlich geworden für alle Einführung in Werte 
der Tonkunſt, es iſt in vielen Tauſenden von Fällen verſtohlen oder offen von den Rezenſenten 
der Tageszeitungen angegriffen worden oder benutzt oder beides zugleich! Es hat einer Un- 
zahl von deutſchen Kunſtfreunden erſt den Sinn für bas Weſen der Tonkunſt erſchloſſen und 
hat (wenn man einzelne Mängel bei dem Riefenumfang des behandelten Gebiets ohne weiteres 
als ſelbſtverſtändlich zugibt) Iden tauſendfältigen Segen in Deutſchland geſtiftet. Für die 
Erziehung unferer jungen Muſiker-Generation, die mehr fein will als eine im Gefolge der 
Modegrößen trottende Herde, iſt dies Buch eines der wichtigſten Hilfsmittel, das in allen 
Schul-, Seminar- und Volksbüchereien ſeinen feſten Platz haben ſollte. 

Noch zu wenig Früchte getragen haben nach meiner Überzeugung die Gedanken, dic 
Kretzſchmar in feinen „Mufikaliſchen Zeitfragen“ (Leipzig, C. F. Peters) ausgeſprochen 
hat. Sie müßten bei der Neugeſtaltung unſeres Muſiklebens nach dem Kriege, die zur Er- 
haltung unſerer geiſtigen Volkskraft unbedingt nötig iſt, eine der wichtigſten Grundlagen 
bilden. Wenn der Staat endlich dieſen für ſeine ganze Zukunft ſo ſehr bedeutſamen Dingen 
ſeine Aufmerkſamkeit und ſeine Tätigkeit zuwendet, muß Kretzſchmars Grundgedanke, daß 
es nicht auf die Züchtung von ſogenannten neuen „Meiſtern“, ſondern auf die Hebung der 
mufltaliihen Bildung des ganzen Volkes ankommt, den Ausgangspunkt bilden. Der Boden 
muß geſund und tragtrdftig bleiben, das ganze Volk muß zu künſtleriſchem Erleben befähigt 
und der ſittlichen Triebkräfte der Muſik teilhaftig werden: die großen Meiſter erſtehen dann 
von ſelbſt! 

Es ift febr ſchmerzlich, daß äußere Umſtände Kretzſchmar gehindert haben, vieles von 
dem ſelbſt zu verwirklichen, was er von der Zukunft erwartet, und daß ein großer Teil feincs 
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Lebens in eine Zeit fiel, in der die maßgebenden Mufiter keinen Sinn für die großen Auf- 
gaben der Kunft und für die Pflichten gegen ihr Volk hatten, ſondern nur an ſich und ihre 
Tagesintereſſen dachten. So bleibt der wichtigſte Teil von Kretzſchmars Wirken die An- 
regung, die von feinen Schriften ausgeht. | 

Es kann einem feiner Schüler, Dr. Alfred Heuß, nicht genug gedankt werden, daß er 
Rretzſchmars „Geſammelte Aufſätze über Muſik“ herausgegeben hat. Vorläufig liegen 
2 Bände vor (Leipzig, Breitkopf & Härtel). Ich weiſe auf diefe viel zu wenig beachteten 
Bücher insbeſondere alle Fachmuſiker, alle Lehrer, dann aber alle ernſthaften Mufitfreunde 
hin. Von der Fülle geiſtiger Anregungen, die fie aus bieten Büchern fhöpfen werden, könnte 
nicht einmal die Aufzählung der Überſchriften der einzelnen Abhandlungen auch nur an- 
nähernd einen Begriff geben. Sie werden neben den Schriften Schumanns, Liſzts und 
Wagners für immer zu den wertvollſten Leiſtungen der Muſikſchriftſtellerei des 19. Jahr- 
hunderts gehören. 

Hoffentlich bringt der dritte Band in nicht zu ferner Zeit außer den angekündigten 
Aufſätzen auch ſolche aus den früheren Zahren (Gul, Wochenblatt). 

Es ift mit Nretzſchmar ähnlich gegangen wie mit Hugo Riemann, dem anderen großen 
Lehrmeiſter des muſikaliſchen Deutſchlands. Daß Oeutſchland zwei „ſolche Kerle“ hat, wird 
ihm von ſeiner Tagespreſſe nach Moglichkeit verſchwiegen, falls nicht hie und da gar eine 
Anrempelung erfolgt. Die gewaltigen Kräfte, die von ihnen ausgehen, müſſen ſich unter- 
lediſch Bahn brechen und müffen im ſtillen wirken, während oben das Tamtam und die klingende 
Schelle für ble ſogenannten Führer der deutſchen Muſik gerührt wird, und die Tageszeitungen 
voll find der Reklame fir ۰ ۱ 

Es ift immer dasfelbe: Man ſuche dod in den Jahren 1870-1883 die deutſchen 
Zeitungen auf das durch, was fie über Wagner oder Bruckner oder Brahms oder über Gott- 
fried Keller oder Hebbel ſchrieben! 

Es gibt aber, Gott fel Dank, immer noch in Deutſchland die gewaltigen gelftigen 
Unterſtrömungen, über bie die „Herren der Situation“ keine Macht haben; die Träger des 
wahren Geiſtes der Kunſt haben ihre ſtillen, großen Gemeinden, das gilt von den Schöpfern 
wie von den Vermittlern. Alle die, die heute aufblicken zu Hermann Kretzſchmar als zu 
einem, der viele, viele Tauſende ins Heiligſte der Kunſt geführt und ihnen deren ſittliche 
Lebenskraft erſchloſſen hat, danken ihm und glauben mit ihm an die dereinſtige glückliche 
Löſung aller der muſikaliſchen Zukunftsfragen zum geile bes deutſchen Voltes! 

Georg Göhler 
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Der Krieg 


Fin Blitzlicht, aber es genügte zu einer photographiſchen Aufnahme ge- 
wiſſer treibender und fid) in die Hände arbeitender Kräfte in ihrer heim- 
lichen Häuslichkeit. Der „Uriasbrief“ oder der „Partherpfeil“ des 
offiziöſen Wiener „Fremdenblattes“ gegen das „Selbſtbeſtim- 
des Deutſchen Reiches und Kaiſers im allgemeinen und den Fürſten 
Bülow im beſonderen. „Die Flucht nach Wien“, ſo kennzeichnet das „Hamburger 
Fremdenblatt“ dieſen Gipfel politiſcher Erfolge, den unſere Staatskunſt ſelbſt 
dem nächſten Bundesgenoſſen gegenüber zu erklimmen verftanden hat, — „hätte 
der Artikel überſchrieben werden können, den das Wiener „Fremdenblatt“ das 
beglaubigte Organ des dortigen Miniſteriums des Außern, veröffent— 
licht und der offiziöſe Draht von Berlin aus in die deutſche Preſſe gebracht 
hat. Gerade dieſer Umſtand läßt keinen Zweifel über die Herkunft und den 
Zweck des Machwerks, um fo weniger, als bae Wolffſche €elegrapbenbureau 
in dieſen Tagen der Schneeſtörungen ſeine Berichterſtattung auf die für be— 
ſonders wichtig gehaltenen Gegenſtände beſchränkt.“ 

Den Vorgang denkt fid) das Hamburger Blatt folgendermaßen: „Staats- 
ſekretär füblmann und feine Getreuen fürchten, an maßgebender Stelle möchte 
man fid) vielleicht doch noch einmal daran erinnern, daß ein gewiſſer Zürft Bülow 
nicht nur nicht tot, ſondern mit ſeinen 68 bis 69 Jahren noch ganz beſonders friſch 
It, Allerdings iſt ſchon immer vorgebaut worden, vor allem durch Verbreitung 
der Verſion, Fürſt Bülow fei ſehr gealtert und gänzlich verbraucht, eine Be— 
hauptung, für die die zahlreichen Hamburger, die den Fürſten im letzten Sommer 
und Herbſt geſehen und geſprochen haben, nur geringſchätziges Achſelzucken hatten. 
Immerhin wirkte die Lüge: Bülow iſt zu alt. Das iſt eine Phraſe, die in Berliner 
Klub- und Salongeſprächen häufig wiederkehrt, wenn die Verzweiflung über 
die Unauskömmlichkeit der heutigen Diplomatie zur Beſprechung der etwa mög- 
lichen Nachfolger führt. 

Es iſt kein Geheimnis, daß im letzten Sommer Bethmann-Hollweg 
noch, als ſich der ganze Reichstag gegen ihn erhoben hatte, gehalten wurde unter 
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dem Geſichtspunkte, daß es an einem geeigneten Nachfolger fehle. Als aber auf 
den Fürſten Bülow hingewieſen wurde und ſeine Berufung in den Bereich der 
Möglichkeit gelangt war, ſtellte ſich flugs ein Wiener Telegramm ein, 
nach welchem die dortigen Machthaber zu Bethmann alles Vertrauen, für 
Bülow nur Mißtrauen hatten. Die bisher nicht an die Öffentlichkeit gelangte 
Wiener Außerung war nicht etwa ſpontan erfolgt, ſondern bildete bie 
Antwort auf eine Frage der deutſchen Diplomatie. Sie wurde in 
Berlin noch erheblich aufgebauſcht und hatte dann die Wirkung, daß die oberſte 
Leitung von Deutſchlands Schickſal in die Hände des ſtaatsmänniſch unbeſcholtenen 
Michaelis gelegt wurde. 

Der vorzüglichen Wirkung jenes Wiener Einſpruchs wird man ſich, als die 
Breſt-Litowſker Fehlgriffe zum Sturm gegen Kühlmann führten, mit Wohl- 
gefallen erinnert haben. Wir glauben aber nicht, daß die Wirkung des Mittels 
den Giftmiſchern beſondere Freude bereiten wird. Zwar im geheimen kann 
man fo arbeiten, nicht aber vor der deutſchen Öffentlichkeit. Im deutſchen Volk 
iſt denn doch zuviel Gefühl für Sauberkeit vorhanden, als daß es ſich gefallen 
ließe, daß feine Wortführer nicht nur mit Behagen Wiener Anwürfe gegen einen 
hochangeſehenen deutſchen Staatsmann verbreiten, ſondern von den Wiener 
Offiziöſen geradezu Waffen liefern laſſen zu einem Kampfe, dem ſie ſich allein 
ſcheint's nicht gewachſen fühlen. Von jeher iſt es deutſche Art geweſen, ſich auf 
die Seite des heimtückiſch Angegriffenen zu ſtellen, ſelbſt wenn man ſich bisher 
nicht zu feinen Anhängern gerechnet hat. So wird es jetzt auch mit dem Fürſten 
Bülow gehen. Die Zurückhaltung, mit der er feit feinem Rücktritt durch bald 
neun Jahre verſchmäht hat, mit dem Zauber ſeiner Redegabe auf die Maſſen 
zu wirken, hat ſeinen Namen tatſächlich in den Hintergrund geraten laſſen. Man 
wußte ſchließlich im Volke zu wenig von ihm, um feine Bedeutung für die Auf- 
gaben der Gegenwart richtig einzuſchätzen. An maßgebender Stelle wurde 
dann dafür geſorgt, daß die Leiſtungen, vermöge deren er die Staliener bis 
zum Mai 1915 vom Eingreifen in den Krieg zurückhielt, nicht in ihrer vollen 
Größe als Verdienſt um das Vaterland gewürdigt wurden. Gewann es doch 
Bethmann damals über ſich, zu verhindern, daß Fürſt Bülow nach ſeiner 
Heilmkehr vom Kaiſer empfangen wurde, wobei man fid allerdings wun- 
dern mußte, daß fid) der Kaiſer an einem fo ſelbſtverſtändlichen Akte der Dank- 
barkeit überhaupt hindern läßt. Ein Hinweis auf das in dieſen Tagen zu Ende 
gegangene Spſtem Valentini genügt unſeres Erachtens nicht, um das An- 
bebagen über ſolche und ähnliche Vorgänge vollſtändig zu beſeitigen. 

Noch auf lange Zeit wäre von dieſen unerfreulichen Dingen in der Offent- 
lichkeit geſchwiegen worden, wenn die Plumpheit der vereinigten Berliner und 
Wiener Intrigenfpinner uns nicht gewaltfam die Zunge löſte. Aufgabe unſerer 
Berliner Diplomatie wäre geweſen, den Wienern, die ſich in deutſche Perſonalien 
einmiſchen wollten, zuzurufen: Nie käme uns in den Sinn, die Ernennung eurer 
Minifter und Diplomaten beeinfluſſen zu wollen, auch dann nicht, wenn die Wahl 
auf Träger tſchechiſcher oder hochklerikaler Tendenzen fiel. Ebenſo verbitten aber 
auch wir uns euren Rat oder eure Warnungen, wenn es ſich um dieſen ober jenen 
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Staatsmann handelt. Nach den beiden Erfahrungen vom letzten Sonner und 
von heute wird man zu den Wienern niemals ſo ſprechen können, da man ſonſt 
der Antwort gewärtig ſein müßte: Ihr ſelbſt habt uns zweimal aufgeboten, 
damit wir euch helfen, zu verhindern, daß Fürſt Bülow wieder ans Ruder kommt. 

Auf die Einzelheiten des Berlin- Wiener Anwurfs braucht nicht näher ein- 
gegangen zu werden. Auch wir wollen keine alten Wunden aufreißen. Aber 
Anſtand und Dankbarkeit hätten den Wiener Offizioſus veranlaſſen müſſen, ble 
ihm zugemuteten Schergendienſte abzulehnen, da doch Oſterreich- Ungarn kaum 
jemals fo ſtarke und fo wirkſame, vollen Erfolg einbringende Hilfe gefunden hat 
wie in der bosniſch-herzegowiniſchen Kriſe durch die Staatskunſt des Fürſten 
Bülow. Die Berliner aber möchten wir darauf aufmerkſam machen, daß wir uns 
ſehr gut eine politiſche Lage denken können, in der gerade ein Staatsmann, an 
bem die Wiener Diplomatie kein Wohlgefallen hat, ben deutſchen Zntereſſen 
beſonders förderlich wäre, zumal wenn diefer Staatsmann nicht nur unzweifel⸗ 
haft und unbeſtritten der beſte deutſche Kenner des politiſchen Europa iſt, ſondern 
auch bewieſen hat, daß er, auf einer politiſch-kulturellen Bildung von weiteſtem 
Umfang und einer beifpiellos reichen Erfahrung fußend, alle Mittel der Staatskunſt, 
vom Sammethandſchuh bis zur gepanzerten Fauſt, mit einer Meiſterſchaft handhabt, 
von der ſeit ſeinem Rücktritt in Berlin keine Proben mehr geliefert worden ſind.“ 

Nachdem die deutſche Öffentlichkeit von ber Preſſe aller Partelrichtungen, 
wenn auch nicht immer aus den gleichen Beweggründen, alarmiert, im Reichs 
tage ſogar eine Interpellation angemeldet worden war, blieb der „Norddeutſchen 
Allgemeinen“ ſchlechterdings nichts übrig, als in den ſauren Apfel zu beißen und 
unter einigem Geraſſel und Geläut mit der bekannten großen Feuerſpritze an- und 
von der reichlich ungeſchickten Talentprobe des Wiener Bruderblattes abzu- 
rücken. Die Ungeſchicklichkeit der Wiener Leiſtung erleichterte ihr einigermaßen 
dieſes Geſchäft, denn der Vorſtoß war fo hagebüchen plump, wie es ſicher nicht 
in der Abſicht des oder der Beſteller gelegen hatte. Darüber hinaus machte aber dleſe 
Rettungsaktion wenig Eindruck, das liebliche Geläute der bekannten Milchmädchen 
von der Berliner Bolleſchen Meierei hätte jedenfalls empfänglichere Gemüter ge- 
funden, als das Geklingel ber „Norddeutſchen Allgemeinen“, deren „Oementis“ und 
ſonſtige „Erklärungen“ man ſich ja längſt gewöhnt hat, nach ihrem Werte einzu- 
ſchätzen. Die Tatſache bleibt beſtehen, daß das amtliche Wolffſche Tele- 
graphenbureau die — gelinde geſagt — erſtaunlich dreiſte Anmaßung des 
Wiener Regierungsblattes nicht nur verbreitet, ſondern auch auf deren Ver- 
breitung beſonderen Wert gelegt hat, daß andererſeits das Wolffſche Bureau 
ſeine ſehr genau vorgeſchriebene Marſchrichtung auch ſehr genau 
kennt und ſchon geradezu in einem unzurechnungsfähigen Zuſtande ſich befunden 
haben müßte, wenn es in einer Sache von folder Tragweite in ihren mög- 
lichen Deutungen auf eigene werte Rechnung und Gefahr vorgegangen wäre. 
Alſo, wie man das Ding auch dreht und wendet, — die Logik der Tatſachen läßt 
(id) nicht umbringen. Man braucht deshalb den Vorgang, wie ihn das „Ham- 
burger Fremdenblatt“ fid) denkt, noch nicht in einzelnen Perſonenfragen ſich ۰ 
mittelbar zu eigen zu machen. Nicht nur nach Rom führen viele Wege, auch nach 
Wien ſoll es unterſchiedliche geben. 
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Nun bas Gegenftüd: der von der Leitung des Zivilkabinetts aurüdgetretene 
Herr von Valentini. Über ihn weiß die „Voſſiſche Zeitung“ u. a. zu berichten: 
„Herr v. Valentini war eine Perſönlichkeit, die durchaus nicht daran dachte, die 
Gelegenheiten zur perſönlichen Einflußnahme zu verpaſſen. Im Gegenteil. Er 
gehörte mit zu jenen Faktoren der kaiſerlichen Umgebung, die auf das ängſtlichſte 
bemüht waren, Perſönlichkeiten vom Auge und Ohr des Kaiſert ferngu- 
halten, die ihm Stimmungen vermitteln konnten, die der Umgebung nicht paßten. 
Die Tatſache der Ringbildung um unſeren Kaiſer, die durch das Verhalten 
ſeiner Umgebung erfolgte, kann nicht aus der Welt geſchafft werden. Und 
es läßt ſich auch nicht leugnen, daß die Art, in der der Raifer auch während 
des Krieges informiert wurde, ſehr oft jeder Objektivität ermangelte. 

Es war bei uns vor dem Kriege und auch im Kriege zu dem Zuſtande einer 
richtigen Rabinettsregierung gekommen. Wer von den leitenden Staats- 
männern die Hilfe des Kabinetts hatte, fühlte ſich beſonders ſicher, und wer in 
irgendeiner Weiſe das Mißfallen des Kabinetts erregte, der mußte unbeſchadet 
feiner Verdienſte um das Vaterland feinen Weg an allen Ecken und Enden er- 
ſchwert ſehen. Vor allem dürfte man es für ſelbſtverſtändlich halten, daß ins 
beſondere die linksſtehende Preſſe mindeſtens Herrn v. Valentini keine Träne 
nachweinen würde. Denn die linksſtehenden Parteien müßten eigentlich doch 
mehr als andere jede irgendwie geartete Kabinettspolitik verurteilen. Aber 
bei uns ſind im Augenblick leider die Begriffe merkwürdig verwirrt. Seitdem 
im Rampfe um den U-Goot-Rrieg von den Reichskanzleibeamten, die Herrn 
v. Bethmann Hollweg naheſtanden, die Bezeichnung „‚Alldeutſche“ als 
Schimpfwort für alle diejenigen geprägt wurde, bie nicht bis ins einzelne mit 
den Zielen unb den Methoden der damals vom Auswärtigen Amt und der Reichs- 
kanzlei vertretenen Politik einverſtanden waren, ift in einigen Köpfen die Scheidung 
zwiſchen allbeutſch und patriotiſch zum Angelpunkte jeder politiſchen Betrachtung 
geworden. 

Und man vergeſſe doch ja nicht, daß unter Herrn v. Valentini zwar in der 
letzten Zeit feiner fabinettspolitit ‚alldeutfch‘ ungefähr ebenſoviel bedeutete wie 
früher ſozialdemokratiſch, daß aber ſchlielich fid) das Blättchen ja wieder einmal 
wenden könnte. Denn das ift ja gerade das Zeichen der Kabinettspolitik, daß die 
politiſchen Ideen des Monarchen nicht in einer gefunden Atmoſphäre reifen können, 
die dadurch befruchtet wird, daß alle Strömungen der öffentlichen Meinung un- 
gehindert auf ſie wirken. Der Wille und die Anſchauungen einzelner, und meiſt 
nicht gerade der fortſchrittlichſten Elemente, ſuchten auf dieſe Ideen Einfluß zu 
gewinnen. Und deshalb ſollte man wirklich von Herzen froh ſein, wenn einer, 
deſſen Name mit bem Begriff der Kabinettspolitik untrennbar verbunden iſt, aus 
der Umgebung des Monarchen ſcheidet. Ob der neue Mann konſervativ, liberal 
oder ſozialdemokratiſch, ob er alldeutſch oder anders ift, ſcheint dabei ganz gleich; 
gültig. Jedermann in ODeutſchland, auch der Hofbeamte, bat das Recht, feine po- 
litiſche Überzeugung zu haben. Aber wer in der Umgebung des Kaiſers ſteht, hat 
die Verpflichtung, andere Überzeugungen von feinem Fürſten nicht abzuſperren. 
Man ſollte meinen, daß es doch darauf allein ankommt.“ 

Der Turmer XX, 10 40 
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Daß Herr von Valentini Nachfolger des Herrn von Lucanus in der Leitung 
des Zivilkabinetts wurde, das, meint der „Berl, Lokal-Anz.“, wäre ſchlie ßlich noch 
gegangen, wenn ihn nicht unſere ernſte Zeit in verhängnisvolle Abhängigkeit von 
Herrn v. Bethmann und Herrn Wahnſchaffe gefunden hätte, in deren müde 
Gedankengänge er fid ſchließlich ganz verſtrickte. Die gottgewollten Abhängig- 
keiten des fünften Kanzlers überbot er und kam ſchließlich auch noch zu gewiſſen 
inyſtiſchen Auffaſſungen, die ihn für fein Amt beſonders untauglich machten. 
Seine groben Fehler in der politiſchen Erkenntnis unſerer Tage liegen ſo klar, 
daß fie nicht beleuchtet zu werden brauchen. Bei feinem Abgang teilt er das Schid- 
ſal ſeines Freundes Bethmann, denn auch die politiſchen Kreiſe, die aus ſeinen 
handgreiflichen Fehlern Nutzen zogen, widmen ihm kaum die konventionellen 
freundlichen Scheidegrüße, in ihren Zeitungen findet man nicht einmal überall 
den Abdruck des hochherzigen Abfchiedsbriefes feines Kaiſers. .. Herr von Valentini 
hätte gehen müſſen, als gegen ſeinen Vorſchlag das Abſchiedsgeſuch des Herrn 
v. Bethmann Hollweg genehmigt wurde... 

Ohne einen Blick in die Dunkelkammer unſerer ſogenannten hohen Politik 
bleibt vieles, was geſchehen iſt und noch geſchieht, einfach unbegreiflich, weil es 
in den Dingen ſelbſt und den ihnen vorgezeichneten natürlichen Entwicklungs- 
linien beim beſten Willen keine zureichende Erklärung findet. Was ſich jetzt voll- 
zieht, iſt im Grunde ja nichts anderes, als die Liquidation der Bethmannſchen 
Konkursmaſſe, „Maſſe“ freilich nur im Hinblick auf die Paſſiva. Die ſchärfſten 
Köpfe unſerer geſamten Gegner konnten zu einer Beratung zuſammentreten 
und fie hätten aus dem ganzen Kreiſe unferer Staatskünſtler keinen für ihre Zwecke 
Geeigneteren zum Leiter der deutſchen Reichspolitik beſtallen können, als den 
Weiſen von Hohenfinow. Er war vielleicht der unſeligſte Mann, dem je in der 
deutſchen Geſchichte das Wohl und Wehe unſeres Volkes anvertraut worden iſt, 
ein Verhängnis für das deutſche Volk noch für Jahrhunderte, das nicht ein- 
mal die uns von Gott geſandten Erzengel an der Spitze unſerer mit unpettoelt- 
lichen Opfertaten bedeckten Heerſcharen abzuwenden vermochten. Nur durch 
„Mittel, wie fie in der hier gegebenen Schilderung gewiſſer Zuſtände angedeutet 
ſind, und durch unerhörte Knechtung jedes freien Wortes, das ihm unbequem oder 
gar gefährlich hätte werden können, hat er es zuwege gebracht, ſich ſo lange in 
der Macht zu behaupten, bis er dem eindeutigen Muß gegenüberſtand und eben — 
nicht gar viel mehr zu verderben war. 

Wer hat die Erzberger und Scheidemann hochgebracht? Wer die Axt an 
den urwüchſigen baumſtarken Siegeswillen, an die innere Einheit des deutſchen 
Volkes gelegt, indem er ſich, anfangs zögernd, dann aber, wie das ja im Geſetze 
nicht nur der phyſikaliſchen Gravitation liegt, mit zunehmender Geſchwindigk eit 
und ſchließlich mit Haut und Haaren denen verſchrieb, denen nun einmal ihr 
„internationaler“ Schwarm über das eigene Volk geht? Aus welcher Saat iſt 
letzten Endes auch die Frucht gereift, die ſich uns in ſo unerhörten Vorgängen, wle 
der ganz und gar nicht bundesbrüderlichen Herausforderung des Wiener offiziöfen 
Blattes gar herrlich offenbart? Deutſchland trat allerorten, ſowohl den Feinden 
gegenüber, wie auch an ber Seite feines öſterreichiſch-ungariſchen Bundesgenoſſen, 
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als bie ſtärkere Macht in ben Kampf. Darüber ift tein Wort zu verlieren. Aber das 
durfte nicht fo bleiben, das legte eine Verantwortung auf, bei der Herr von Beth- 
mann fid» keineswegs behaglich fühlte, weil er ihr nicht von ferne ber gewachſen war. 
Er ging alſo in fid, grübelte und grübelte und ergrübelte ſchließlich den Stein der 
Weiſen: Man läßt die Dinge laufen und wartet ab. Erringt das Heer durch ſeine 
Blutopfer einen zermalmenden Sieg über die Feinde, dann iſt ja alles gut und ſchön 
und ein gerechter Friede leicht zu ſchlie ßen. Da das aber doch nicht ſo ganz ſicher iſt, 
ſo beugt man vor und hält ſich ein Hinterpförtchen offen, indem man die Feinde, 
beſonders England, nicht durch allzu ſcharfe Anwendung der Kriegsmittel und 
Ausnutzung der günſtigen militäriſchen Gelegenheiten ungebührlich reizt und 
erzürnt, auf daß man, wenn die Karre ſchief gehen follte, bei ben alſo Geſchonten 
ein gnädiges Friedensgehör findet. Für alle Fälle bereitet aber ein weiſer Mann 
ſchon beizeiten die Stimmung für einen Frieden von Feindes Gnaden vor, was 
nicht zweckmäßiger geſchehen kann, als daß man ſich in Beſcheidenheit und Demut 
übt. Und wozu hat man denn einen ſo tüchtigen Bundesgenoſſen, wie die Wiener 
Regierung, wenn man nicht nach Möglichkeit die Verantwortung mit ihm „teilt“, 
d. h. ihm fo viel Verantwortung einräumt, wie er nur begehrt. Daß mit der Verant- 
wortung auch die Führung, ſchließlich auch bie Selbſtändigkeit des Handelns 
in andere Hände abgegeben wird, das ſcheint Herrn von Bethmann nicht all- 
zuheftig angefochten zu haben, wenn er nur die Verantwortung und die noch 
leidigere Nötigung zu Entjchlüffen los wurde. So ließ er fid) mit einigem ſchämig⸗ 
jüngferlichen Zieren und Sperren ins Schlepptau der Wiener Hauspolitik neh- 
men — „halb zog fie ihn, halb fant er pin“... 

Graf Hertling, Graf Ezernin und Herr von Kühlmann, drei ſtarke 
Männer, jeder in ſeiner Art, haben faft zu gleicher Zeit drei ſtarke Reden gehalten, 
und die „Welt“ (unter „Welt“ machen wir's nicht mehr, unſere Selbſterhaltung 
in dieſem Daſeinskampfe in den Vordergrund zu ſtellen, iſt „alldeutſch-ſchwer⸗ 
induſtriell“ — alfo die „Welt“ ijt fo klug, als wie zuvor. Mit einer Einſchränkung: dic 
Rede Czernins hat uns doch inſoweit ein Neues geboten, als ſie mit einem offe- 
nen Verhandlungsangebot an die Vereinigten Staaten von Amerika 
herantritt. Und zwar mit dem Satze: „Dieſe Situation, welche ſich wohl daraus 
ergibt, daß Oſterreich-Ungarn einerſeits unb die Vereinigten Staaten von Amerika 
andererſeits jene Großmächte unter den beiden feindlichen Staatengruppen ſind, 
deren Intereſſen einander am wenigſten widerſtreiten, liegt die Erwägung nahe, 
ob nicht gerade ein Gedankenaustauſch zwiſchen dieſen beiden Mächten den 
Ausgangspunkt für eine verſöhnliche Ausſprache zwiſchen allen jenen Staaten 
bilden könnte, die noch nicht in Beſprechungen über den Frieden eingetreten ſind.“ 
Graf Hertling aber ſagte, auch mit Beziehung auf Wilſons Botſchaft: „Wenn 
die Führer der feindlichen Mächte alſo wirklich zum Frieden geneigt ſind, ſo mögen 
fie ihr Programm nochmals revidieren. .. Wenn fie das tun und mit neuen 
Vorſchlägen kommen, dann werden wir ſie auch ernſtlich prüfen.“ 

„Zwiſchen der Auffaſſung des deutſchen Reichskanzlers und der des öſter- 
reichiſch-ungariſchen Außenminiſters beſteht alfo, glaubt bie ‚Deutfche Tageszeitung“ 
feftſtellen zu dürfen, „eine unverhüllte tiefgehende Verſchiedenheit, die 
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in dem Augenblicke zum ſcharfen Gegenſatze geworden iſt, wo Graf Czernin 
feine völlige Ubereinftimmung mit dem größten Teile der Wilſonſchen 
Vorſchläge erklärt und öſterreichiſch-amerikaniſche Sonderverhand— 
lungen anbietet. Die Frage wirft fid) hier ohne weiteres auf, in welchem Ver- 
hältniſſe dieſes Angebot Oſterreich- Ungarns an Amerika zu den öfterreichifch- 
ungariſchen Bündnis verpflichtungen jtebt. Graf Hertling bat in feiner Rede 
geſagt: „Die enge Verbindung mit der verbündeten Donau-Monarchie ift der 
Kernpunkt unſerer heutigen Politik.“ Das war bisher auch unſere Anſchauung. 
Graf Czernin aber ſcheint anderer Anſicht zu fein, und feine Rede bedeutet eine 
ſtillſchweigende Billigung der öſterreichiſch-ungariſchen Ausſtandsbewegung wie 
der Reden Adlers, Zenkers uſw., welche ſich in tiefgehäffigen Angriffen gegen das 
Deutſche Reich bewegten. Unſeres Erachtens hängt die Möglichkeit: als Kern- 
punkt der deutſchen Politik die enge Verbindung mit der verbündeten Donau- 
monarchie anzuſehen, nicht allein vom Oeutſchen Reiche ab, ſondern eben von 
dem Verhalten der Donaumonarchie. Daran kann auch die Tatſache nichts ändern, 
daß Scheide mann in feiner Rede fib, wie zu erwarten war, auf die Seite der 
öſterreichiſch-ungariſchen Streikbewegung und des Grafen Czernin geſtellt hat 
und der deutſchen Regierung gegenüber als Schlußwort die Drohung ausſprach: 
„Wir werden nie daran denken, unſere Haut für eine Regierung zu 
Markte zu tragen, von der wir vielleicht die Überzeugung gewinnen 
müßten, daß ſie ihre Pflicht dem Volke gegenüber nicht erfüllt.“ — Hier 
haben wir den eigentlichen Bundesgenoſſen des Grafen Czernin, die internationale 
und womöglich — immer ben Umſtänden gemäß — revolutionäre Gogialdemo- 
kratie. 3n dieſem ſelben Zuſammenhange muß auch auf die Schlußworte des 
Grafen Hertling hingewieſen werden. Der Reichskanzler ſagte in Beziehung auf 
den Verlauf, das ſchließliche Ende und das Ziel des Krieges: „Im Ziele, meine 
Herren, find wir alle einig, über ble Metboden und Modalitäten kaun man ver- 
ſchiedener Meinung ſein.“ Leider iſt dem nicht ſo. Nicht nur nicht unter den beiden 
Bundesgenoſſen, ſondern auch im Deutſchen Reiche iſt man weit von einer Einig- 
keit über das Ziel des Krieges entfernt. Die Rede Scheidemanns im beſonderen 
gibt dafür den ausdrücklichen Beleg, den Beleg für den entſchloſſenen Willen 
der ſozialdemokratiſchen Partei in Deutſchland, die Regierung auf 
Koſten des Reiches unter Androhung einer gefährlichen Arbeitsein- 
ſtellung zu einem Frieden zu zwingen, wie ihn die Sozialdemokratie 
für ihre Zwecke will und braucht. Wir halten es nicht für richtig, dieſe wirkliche 
Sachlage nicht kühl und nüchtern, wie ſie iſt, ins Auge zu faſſen, und dazu die 
weitere Tatſache, daß Graf Czernin mit feinem Anhange mit allen Kräften und 
Mitteln in Verbindung mit der deutſchen Sozialdemokratie arbeitet. . . 

gm übrigen bleibt die Frage: wie die ſkizzierten Außerungen, vor allem das 
Verhandlungsangebot bes Grafen Gaernin, neben der Rede des deutſchen Reichs- 
kanzlers überhaupt hat möglich fein können. Der Chefredakteur des „Ber- 
liner Tageblattes“ iſt der Auffaſſung, daß Graf Czernin als „leichter belaſtet“ den 
Grafen Hertling ‚mit ans Ziel führen werde“. Es wundert uns nicht, daß gerade 
das „B. T.“ in dieſem Falle den Wiener Staatsmann als Führer auch des 
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deutſchen Reiches anfieht, nämlich als Führer in das Land des ۰ 
Aber abgeſehen hiervon muß es, wie geſagt, doch erſtaunen, daß Graf Czernin eine 
derartige Rede halten konnte, welche im Grunde nichts als eine ſtarke Preſſion 
vor der ganzen Welt auf das Deutſche Reich bedeutet. Graf Czernin hob 
mit Betonung hervor, daß er für die Verteidigung von Elſaß- Lothringen nach 
wie vor einträte. Das iſt ſehr gütig, aber wir glauben, daß das Deutſche Reich 
auch ohne dieſes Eintreten um die Integrität feines Gebietes nicht beſorgt zu fein 
brauchte. Wenn Graf Czernin die im Laufe der Kriegsjahre wiederhergeſtellte 
Integrität S§ſterreich-Ungarns bedächte, fo glauben wir, würde er ſchwerlich 
zu einem analogen Schluſſe gelangen können. 

3m Reichstage if von einigen Rednern tabelnb auf die Sprache eines Teiles 
der deutſchen Preſſe Oſterreich- Ungarn gegenüber hingewieſen. Offenbar haben 
dieſe Herren die öſterreichiſch- ungariſche Preſſe nicht gelefen, beſonders ſeitdem 
es infolge DE deutſchen Waffenhilfe gelungen iff, die Integrität des 
öſterreichiſch-ungariſchen Gebietes mit größten Opfern wiederherzu— 
ſtellen. Ein Angriff, wie der neuliche des „Fremdenblattes', hinter dem 
ohne Zweifel Graf Czernin geſtanden hat, ift außerdem eine fo un- 
erhörte Erſcheinung, daß man nicht nur journaliſtiſch, ſondern auch politiſch ihm 
anders als mit ſehr ernſten Bedenken gegenüberſtehen kann. 

Die deutſche Bundestreue und die tiefe Geneigtheit des ganzen deutſchen 
Volkes, dieſe Bundestreue nach wie vor zu betätigen, iſt eine über allen Zweifel 
erhabene Tatſache. Soll dieſe Neigung aber politiſch und vom deutſchen Reichs- 
ſtandpunkte rechtfertigbar bleiben, ſo wird eine ſtärkere, eine freundſchaftliche 
und mehr tatfächliche Betonung der Gegenſeitigkeit auf öſterreichiſch-ungariſcher 
Seite unerläßlich ſein. Die Sonderverhandlungsangebote des Grafen 
Czernin an die Vereinigten Staaten kann man nur als eine Gefährdung 
deutſcher Lebensintereſſen einſchätzen.“ 

Wir find noch nicht am Ende dieſer Rückwärtsentwicklung von den Höhen 
des Alten Raifers und Bismarcks. „Zwangsläufigteit“ nennt's unſer Herr Staats- 
ſekretär des Außern, Herr von Rühlmann. Schon möglich. 

Trauernd geht der Schatten des Alten vom Sachſenwalde um, trauernd, 
weil er anklagen — rächen mug... 


۱ 
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Abermals auf den Befreier 
warten ? 


eute wie damals, als Bismarck — 
1862 — an Roon ſchrieb: „Ich bin 
noch erſtaunt von der politiſchen Unfähigkeit 
unſerer Kammern und wir ſind doch ein ſehr 
gebildetes Land; ohne Zweifel zu ſehr; die 
andern haben nicht dies kindliche Selbſtver⸗ 
trauen, mit dem die Unſrigen ihre un- 
fähigen Schamteile in voller Nackt 
heit als muſtergültig an die Öffent- 
lichkeit bringen. Wie find wir Deutichen 
doch in den Ruf ſchüchterner Beſcheidenheit 
gekommen? Es iſt keiner unter uns, der 
nicht vom Kriegführen bis zum Hundeflöhen 
alles beſſer verſtände, als ſämtliche gelernten 
Fachmänner.“ 

Könnte dieſe „hiſtoriſche Erinnerung“ nicht 
heute, aus dem vollſten, „aktuellſten“ Zeit- 
geſchehen geſchrieben fein? Sit nicht, wie die 
,Seutide Zeitung“ (Nr. 40) bemerkt, „ unſere 
kleinmütige Politik, nach ſo viel verpaßten 
Gelegenheiten in der kläglichen Rolle gipfelnd, 
die Herr v. Kühlmann den ihm weit über- 
legenen ruſſiſchen Revolutionären gegenüber 
ſplelt, im Begriff, die Rieſenerfolge unſeres 
Heeres zunichte zu machen? Eine Großmacht 
bedarf zu ihrer Anerkennung vor allen Bingen 
ber flbergeugung und des Mutes, eine ſolche 
zu fein, Fehlt es uns aber gänzlich an Selbjt- 
gefühl und Kraftbewußtſein, gelingt es in- 
folgedeſſen den beſiegten Feinden, uns den 
Siegespreis zu entreißen, dann bleibt uns 
nur das traurige Bewußtſein, daß, wenn 
einft die Denkwürdigkeiten der heute Mit- 
handelnden und Mitwiſſenden ausgefchüttet 


werden, die Verhandlungen von Breſt als 
der trübſte Abſchnitt der deutſchen 
Geſchichte erſcheinen 7 als das Siegel 
auf die ſtaatsmänniſche Unfähigkeit unjerer 
Regierung, zugleich aber auch als das Siegel 
auf die politiſche Unmündigkeit eines Volkes, 
das trotz all ſeiner Bildung nicht einmal 
imſtande war, den größten Augenblick 
feiner Entwicklung zu begreifen und 
zu erfaſſen. 

Ein Jahrhundert iſt es her. Nach ۵ 
Siegeszug auf Paris begründete der Wiener 
Kongreß die Neuordnung ber Dinge in Europa 
— in Wirklichkeit die Zertrümmerung Oeutſch- 
lands. Zür eine ſtaatliche Einigung war das 
Volk damals noch nicht reif . . Zn dieſem 
Sabre 1815 wurde der Mann geboren, der 
uns 50 Fahre fpäter der Retter aus tiefer 
Not ſein ſollte — Bismarck. 

Sollen wir, die Sieger auf allen Fronten, 
ſollen wir, nach den Heldentaten des von 
Hindenburg geführten Volkes in Waffen, 
abermals jenen Abſturz erleben? 

Soll das deutſche Volk, das ſich 1914 in 
jubelnder Begeiſterung um feine Fürſten 
ſcharte, enttäuſcht das Vertrauen auf 
fie verlieren? Soll uns, die allzu frei- 
gebigen Schenker des Selbſtbeſtimmungs- 


rechts der Völker, abermals Schmach und 


dammer und Erbitterung verzehren, 
bis der Befreier kommt?“ 

3a, wie oft eigentlich will das deutſche 
Volk noch befreit werden? Gottes Gnade 
hat ſich auch in dieſem Kriege ſichtbarlich, 
herrlich an uns bewährt, aber auch Gottes 
Langmut läßt ihrer nicht ſpotten! 

* Gr, 


Auf bes Warte 


Das Sntweder — Oder 
m Reichstage hat Scheldemann neulich 
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demokratie unter Führung der deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen dem Oeutſchen 
Reiche den Sieg aue der Hand reißen 


gedroht: „Vergeſſen Sie nicht, daß die und es in weiterer Folge zugrunde 


Zuſtände bel uns denen in Öfterreich vor 
Ausbruch des Ausſtandes gleichen.“ Dieſe 
Drohung, ſchreibt Graf Reventlow in der 
„D. T.“, bedeutet alſo das Verſprechen 
der Sozialdemokratie, durch Streik das 
Deutſche Reich zum Zuſammenbruche 
ſeinen Feinden gegenüber zu bringen, 
wenn die deutſche Regierung fid) nicht unter- 
wirft und das ſozialdemokratiſch Tzerninſche 
Rriegsziel allſeitigen Verzichtes mit nach- 
folgendem Ruin annimmt. Auf dieſe Alter- 
native, die einfach genug iſt, kommt es in 
der Tat hinaus, wenn man das Drum und 
Dran davon abzieht. Wir wiſſen nicht, ob 
Graf Hertling es von feinem Standpunkte, 
den wir nicht kennen, angezeigt findet, die 
Alternative zu bezeichnen und ſchon jetzt 
klar zu wählen und ſich zu entſcheiden. 
Zweifelhaft über das Weſen der Sache wird 
er ſich ſchwerlich ſein können. Die deutſche 
Bevölkerung iſt ſich zu ihrem gewiß größten 
Teile nicht darüber klar und ebenſowenig 
darüber, daß die intereſſierten öſterreichiſchen 
Seiten neben dem internationalen auch das 
Intereſſe haben, das Oeutſche Reich nicht 
zu mächtig werden zu laſſen. 

Wir brauchen kaum ausdrücklich zu wieder- 
holen, daß es ganz abgeſehen von ſeinen nur 
furchtbar zu nennenden Folgen, ein ſchwerer 
Urteilsfebler fein würde, anzunehmen, es fei 
angezeigt oder gar nötig, der internationalen 
Sozialdemokratie, ob ſie nun in Oeutſchland, 
in Oſterreich-Angarn oder in Rußland den 
Mund aufreißt, nachzugeben. Alle Kräfte 
ſind dazu vorhanden, um nicht nur 
Widerſtand zu leiſten, ſondern auch in 
dieſer Beziehnng zu ſiegen, materielle 
und ideelle Kräfte. Sie zu benutzen würde 
bedeuten, die Zeichen der Zeit zu erkennen, 
für welche Herr von Bethmann Hollweg — 
ſeiner Art nach, in fortgeſetzter Angſt eine 
„Weltanſchauung“ zu erblicken — das innere 
Bedürfnis, immer nachzugeben, hielt. 

Es handelt ſich in der Tat jetzt um die 
Frage, ob die internationale Sozial- 


richten werde ober nicht. 


Bolſchewiſtiſche Freiheit 


rauenhafte Zuſtände herrſchen in Ruß- 

land, völlige Auflöſung aller Bande, 
Mordbrennerei, Plünderung, niemand iſt 
ſeines Lebens ſicher, alles Eigentum iſt von 
den Bolſchewiſten abgeſchafft. „Irgendwie 
Recht“, fo wird von Augenzeugen, die erft 
kürzlich in Petersburg geweſen ſind, berichtet, 
„gibt es für niemand. Aus eigener Kraft 
ſich retten kann die Bevölkerung auch nicht; 
die Bolſchewiki allein ſind im Beſitz von 
Waffen und Maſchinengewehren. Die Leute 
wollen Frieden, Frieden um jeden Preis, 
damit wieder Ordnung wird. Vas er koſtet, 
iſt ihnen gleichgültig. Die Engländer ſollen 
kommen, fie retten, die Amerikaner, die Fran- 
zoſen, wer will; nur retten ſoll man ſie. Am 
liebſten ſollen die Deutſchen kommen; 
fie find am nächſten, und dort, wohin fic 
kommen, iſt von ihrem Eintreffen an Ord- 
nung. ‚Rommt, kommt! Auf den Knien 
rutſchen wir euch entgegen!“ Überall 
hört man es. Ein Witzblatt bringt das Bild 
eines Berliner Schutzmanns, der auf 
einem der Hauptplätze Petersburgs Auf- 
ſtellung genommen hat. Darunter ſteht 
‚Anfere Hoffnung!“ Dies ijt die Stim- 
mung, wie ſie iſt. Mit den Bolſchewiki will 
niemand etwas zu tun haben. Sie verfügen 
nur über die Hefe der Bevölkerung. Rein 
Unteroffizier iſt bei ihnen geblieben. Es 
wäre unter ſeiner Würde. Kein Beamter 
arbeitet für ſie. Wo ſie gezwungen werden, 
in den Bureaus zu erſcheinen, treiben fic 
paffive Reſiſtenz.“ 

Das iſt die ruſſiſche revolutionäre Frei- 
heit, mit der ſich die Führer der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen — und deutſchen! — Sozial- 
demokratie ſolidariſch erklären, die ſie 
auf deutſchen Boden verpflanzen wollen! 
Man ſollte ihnen bereitwilligſt langfriſtige 
Päſſe für dies gelobte Land ihrer Träume 
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zur Verfügung ſtellen, damit (le der Er- 
füllung ihrer Ideale teilhaftig werden. 
Aber welche vernichtende Kritik üben 


dieſe Tatſachen auch an der Art, mit bec e 


unſere unbelehrbare Politik bie Ruſſen be- 
handelt, die ruſſiſche Volksſtimmung ein- 
ſchãtzt, und welch ein Wink für einen klaren 
und feften ſtaatsmaͤnniſchen Willen. Danken 
wird uns das ruſſiſche Volk nicht dafür, daß 
wir es aus lauter „Schonung“ feinem bolfche- 
wiſtiſchen Schickſal überlaffen. Gr. . 


Olutoritatipe" Stimmen 


chon wieder, fo wird den „Berl. N. N.“ 
geſchrieben, werden aus dem Lager der 
ruſſophilen Vertrags- und Sauerfriebentbeo- 
retiker „autoritative“ Stimmen der Beforg- 
nis laut, daß die „weltpolitiſche“ Lage ver- 
kannt und den Ruſſen Bedingungen auf- 
erlegt werden mochten, die fie mehr „der 
Not geborchend, als dem eignen Triebe“ 
gegenwärtig wohl annehmen würden, die 
aber in ihrer Bruſt einen Stachel uſw., kurz 
denſelben Stachel zurüdließen, mit dem die 
Franto- und Anglophilen bei dem Gedanken 
an Flandern und die Maaslinie zu operieren 
pflegen. 3% glaube nun, daß es im ganzen 
Oeutſchen Reiche keinen denkfähigen Men- 
ſchen geben wird, der angeſichts der gefähr- 
lichen Lage, in die ſelbſt das meerbeherrſchende 
Albion durch die Entwicklung des U-Boot- 
weſens geraten iſt, die Wichtigkeit der auf 
dem Land wege erreichbaren orientaliſchen und 
afrikaniſchen Märkte beſtreiten möchte. Aber 
der Wunſch, die Sicherheit dieſer Verbin⸗ 
dungen auf vöͤlkerpſychologiſche Erwägungen 
ſtatt auf die Spitze unſerer Bajonette zu 
ſtellen, offenbart doch auf allen Seiten jener 
Autoritäten eine Befangenheit des Urteils, 
eine Unterſchätzung der Geſchichte, die kaum 
übertroffen werden kunn von der bona fides, 
mit der die „Frankfurter Zeitung“ die Bot- 
ſchaft der engliſchen Freiheit der Meere ver- 
nimmt und verkündet. 
$4, glauben denn die Herren, die das 
ruſſiſche Reich, das Hindenburgs Schwert zer⸗ 
trümmert, wieder zuſammenſchweißen und als 
militariſch zu ſtärkenden Verbündeten gegen 


Auf der Warte 


England gewinnen möchten, daß ein ſolches 
Rußland, ob auto- oder demokratiſch, den 
Orang nach der Oſtſee, dem Mittelmeer, dem 
Perſiſchen Meerbuſen, nach Indien und China 
nicht wieder aufnehmen würde, uns zuliebe, 
aus dankbarer Anerkennung dafür, daß wir 
in einer Stunde geiſtiger Umnachtung den 
Fluͤgelſchlag der Weltgeschichte überhört, bae 
Gewand der Göttin nicht ergriffen haben? 
Glauben denn dieſe gefchichts- und wirtfchafts- 
kundigen „Autoritäten“, die nicht gemuckſt 
haben, als Rußland halb Afien, Eng- 
land halb Aftika einftedten, die nicht 
muckſen, wo Nordamerika im Begriffe 
ſteht, die Monroedoktrin in die Praxis 
umzuſetzen, die ihre baltiſchen Bluts- 
brüder kaltblütig den ruſſiſchen Hen- 
kern ausliefern, bei dem Gedanken an die 
Beſchränkung des Selbſtbeſtimmungsrechts 
einiger hunderttauſend Polen, Letten 
und Eſten aber entrüſtet über deut- 
ſchen Anne xionismus zetern, ja glauben 
denn dieſe gelehrten Herren, daß ein ſolches 
Rußland, das alle Bedingungen eines ge- 
ſchloſſenen Wirtſchaftsgebietes in ſich ver⸗ 
einigen würde, eine für uns auch nur an 
nähernd [o günjtige Zoll- und Wirtfchafts- 
politit treiben würde, wie wir ſie von einer 
freien Ukraine, einem freien Finnland, Geb- 
atablen, Raufafien uſw. uſw. erwarten und 
nötigenfalls erzwingen können ? 

Nein, meine Herren, Sie irren ſich! 
Blicken Sie auf die Geſchichte Spaniens, 
Portugals, Hollands und Frankreichs. 
Ebenſowenig wie dieſe von England gründ- 
lich beſiegten, zur Ohnmacht verurteilten und 
ihrer Ohnmacht ſich bewußten Völker je 
wieder verſucht haben, ſich gegen den Sieger 
auch nur handelspolitiſch aufzulehnen, ja ſelbſt 
bie ſchlimmſten Demütigungen, Gibraltar unb 
Faſchoda, ſtillſchweigend hingenommen haben, 
ebenſowenig hat je ein befiegter aber ge- 
ſchonter Feind eine Gelegenheit zur Revanche 
vorübergehen laſſen. Immer noch hat im 
Leben der Boller ber sacro egoismo letzten 
Endes den Ausſchlag gegeben. Darum, wer 
es gut meint mit ſeinem Volke, der verſchone 
es mit derartigen von der Weltgeſchichte 
tauſendfältig widerlegten Theorien, der mache 


Muf der Warte 


ihm klar, daß allein Macht ihm (ein eigenes 
Se lbſt beſtimmungsrecht, einen deutſchen 
Dauerfrieden ſichern kann, daß nur ein größe- 
tes Oeutſchland, das feine politiſchen und 
völtiihen Grenzen im Often bis zur Weichſel, 
zum Narew und zum Peipusſee, im Weſten 
an Maas und Marne vorgeſchoben und an 
Flanderns Rüfte England die Stirne bietet, 
das Treue um Treue haltend die Hoffnungen 
des 3110196 nicht betrügt, das die Yntereffen- 
gemeinſchaft mit der gelben Raſſe ۱ 
erkennt, daß nur ein ſolches ſtarkes und 
kluges Oeutſchland imſtande ijt, dieſe 
Macht auf die Dauer zu behaupten und den 
Frieden der Welt zu ſchützen. 


Auch ein „ ſchwerinduſtrielles“ 
Blatt 


muß der Soller Anzeiger“ fein, denn er 
übt an den Verhandlungen von Breft- 
Litowſk folgende „alldeutſche“ Kritik, und 
das ſogar in einem Leitartikel: 

„Nach der letzten Rede des Generals 
Hoffmann, der einige Klärung zu bringen 
(dien, iſt man inzwiſchen wieder auf ben 
alten Stand zurückgekommen. Der mili- 
täriſche Bevollmächtigte lehnt eine Dis- 
kujſion über dieſen oder jenen Punkt ab, der 
Diplomat eröffnet fie wieder, nicht ohne 
einleitend“ zu bemerken, daß zwiſchen Mi- 
litär und Diplomatie enge Übereinſtimmung 
herrſche. Der Ruffe wird fid) fein Teil dabei 
gedacht haben! Die Distuffton beginnt mit 
einer einleitenden“ Bemeriung des Vor- 
ſitzenden der verbündeten Delegationen, daß 
bae, was man jetzt vorſchlage, den Außerften 
Rahmen deſſen bilde, was man zugeſtehen 
tinne. Nach wenigen Minuten [don ijt 
dieſer Rahmen überſchritten, aber eine 
Einigung trotzdem nicht erzielt! ۶ 
Sitzung wird unterbrochen, während des 
Unterbruchs wird bie nölige Kraft geſammelt, 
um wiederum einleitend“ zu erklären, was 
man alles nicht wolle und daß man jetzt zum 
zweiten Punkt übergehe“, worauf der Ruffe 
fröhlich über den erſten Punkt weiter ver- 
handelt. Nicht einmal mit der Anziehung 
eines Urteils des Vereinigten · Staaten - Ge · 
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richthofes von 1808 ließen (id bie Ruſſen 
imponieren, trotzdem die Kenntnis dieſes 
Urteils ſicherlich abgrünbige Weisheit ۰ 
Immer neue Vorſchläge ringt fid) der Vor⸗ 
ſitzende der verbündeten Delegationen von 
der Seele, ohne auch nur einmal die Ruffen 
zufriedenſtellen zu können, zwiſchenhinein 
wieder „feſtſtellend“, daß man auf beiden 
Seiten die Zuſtände des Krieges möglichſt 
bald beſeitigt zu ſehen wünſche, oder daß 
wegen der oder jener Differenz in den An- 
ſchauungen die Verhandlungen noch nicht zu 
fcheitern brauchten uſw.“ 

Den Grund dieſer Schwierigkeiten glaubt 
bc: Schweizer Blatt in dem Verhältnis zwi- 
ſchen — Oeutſchland und Gſterreich- 
Ungarn zu finden. 

Kann da noch ein Zweifel obwalten, daß 
der „Bafler Anzeiger“ von der deutſchen 
Schwerinduftrie „gekauft“ iſt? 


Ein grauſamer Scherz 


F den W. von Biſſing ſchreibt an dle 
„Oeutſche Warte“: 
„Ich kenne, wie Sie wiſſen, die Engländer 
aus langer Erfahrung durch meine Tätigkeit 
als ag pptiſcher Beamter und durch ben 
ftetigen Umgang mit engliſchen Fachgenoſſen. 
Ich habe alle jene krampfhaften Verſuche, 
uns an England anzubiedern, immer für 
grundfalſch gehalten. Der Engländer hat gar 
kein Verſtändnis dafür, daß man ihm oder 
feiner Kultur“ nachläuft; er hat für ſolche 
Unternehmen nur ein mitleidiges Lächeln. 
Wer fid aber ihm als ebenbürtig gegenüber 
ſtellt, den wird er erſt verſuchen, herunter 
zuboxen; gelingt das nicht und ſieht er, daß 
der andere ſich ſeiner Stärke bewußt iſt, dann 
wird er den Gegner achten, fid mit ihm ab; 
finden, ſich mit ihm zu ſtellen ſuchen. Das 
mögen diejenigen beachten, die, zum Frieden 
kommen wollen: erſt wenn wir England 
gegenüber ohne Scheu unſer Kriegs- 
ziel genannt haben, und wenn dies Ziel 
fo ift, daß es England imponiert, werden 
wir auf der anderen Seite des Ranals Ent- 
gegenkommen finden und England zu einer 
Verſtändigung bereit finden. Nur feine falſche 
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Scham. Die hat England nie gezeigt, unb 
wer ſie zeigt, den verachtet es.“ 

Ganz recht. Wenn man aber ein Kriegs- 
ziel weder hat noch haben will? Und gar 
eines, das imponiert! „Wir“ und „impo- 
nieren“ — ein grauſamer Scherz! Das 


durfte nicht kommen. Gr. 
* 


Traum und Tag 


ur letzten Rede Lloyd Georges bemerkt 
8 der bekannte Parlamentarier Freiherr 
von Zedlitz im „Tag“: 

„Den Träumereien von einem Berftandi- 
gungsfrieden mit England, von denen man 
auch in der Reichsregierung nicht ganz frei 
war (und noch nicht iſt. D. T.), hat Lloyd 
Georges Rede ein jähes Ende bereitet. Auch 
hier liegt jetzt der Weg klar vor uns. Mit 
England gibt es, ſofern nicht ein gänzlicher 
Umſchwung in der Stimmung nicht nur der 
engliſchen Regierung, ſondern auch des eng- 
liſchen Volkes eintritt, nur einen Machtfrieden 
als Frucht unferes Sieges. Sieg aber iſt 
auch die volkspſychologiſche ۰ 
fegung einer gründlichen Umſtimmung 
der Engländer. Alle Glieder des Inſelvolks 
haben [don mit der Muttermilch die Aber’ 
zeugung eingeſogen, daß Eng land keinen 
Krieg verlieren kann, der Ausfluß dieſer 
feft eingewurzelten Überzeugung find die 
engliſchen Kriegsziele. Ein Umſchwung lit 
daher nur zu erwarten, wenn die Eng- 
länder fid) nicht mehr verhehlen können, daß 
ſie in dieſem Kriege nicht die Sieger, ſondern 
ble Befiegten find,“ 

* 


Die Politik der fremden Ge- 


danken 


nter dieſem treffenden Stichwort fchrei- 

ben die „Berl. Neueſten Nachrichten“: 

„Oer ſchwere, grundſätzliche und nicht 
wieder auszugleichende Fehler unſerer Ver- 
treter in Breſt-Litowſt wie unſerer auswär- 
tigen Politik überhaupt war, daß ſie die vom 
Gegner formulierten Gedanken als Aus- 
gangslinien und Rahmen der Beratungen 
annahmen. Dieſe ſchön klingende Ideologie 
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vom ‚Selbitbeftmunungsrecht der Völker“, die 
vor der harten, unerbittlichen Wahrheit der 
Staatengeſchichte zu einem Schemen oder zu 
einem Ferment ſtaatlicher Zerſetzung wird, 
iſt nicht der einzige fremde Gedanke, den 
unſere Politik aufgriff. Sie hat nicht ge- 
zögert, auch den anderen von dem ۱ 
ohne Annexionen und Entihädigungen‘ fid» 
zu eigen zu machen. Und ſie hat dasſelbe 
getan mit dem Gedanken von dem über- 
ſtaatlichen „Völkerbund“ und dem von der 
„Beſchränkung ber Nüftungen“. Wir wollen 
hier gar nicht unterſuchen, ob und wieweit 
dieſe Ideen an fid) geſund und überhaupt 
zu verwirklichen find. Ungeſund und ſchwäch⸗ 
lich iſt aber jedenfalls der Zuſtand, daß 
Deutſchland, das fid) in dreieinhalb Kriegs- 
jahren niemals ftrategifh „das Geſetz 
des Handelns“ aus der Hand nehmen 
ließ und dieſer folgerichtigen Energie vor 
allem ſeine militäriſchen Erfolge verdankt, 
politiſch mit vollendeter Hilfloſigkeit 
dieſes Geſetz des Handelns ſeinen Geg- 
nern überläßt und, ohne auch nur ein 
einziges Mal ihnen einen eigenen Gedanken 
gegenüberzuftellen, die ihrigen der Reihe 
nach aufnimmt. Sie ſind von Amerikanern, 
Engländern, Ruffen ſicherlich nicht ausgefpro- 
chen worden, weil fie den Lebensnotwendig- 
keiten des Deutſchen Reiches gerecht würden. 
3m Gegenteil, denn drüben weiß man, daß, wie 
der Krieg nur die Fortſetzung der Politik mit an- 
deren Mitteln iſt, ſo die Politik keine anderen 
Ziele haben kann als der Krieg. Und die find 
eben das Mattſetzen des Gegners... 

Wenn der Gedanke des britiſchen 
Zmpe riums, der mit dem von ihm unjer- 
trennlichen Anſpruch auf die unbedingte Sec- 
herrſchaft ſo viel Vergewaltigung fremder 
Intereſſen einſchließt, trotzdem ſeit einem 
Jahrhundert und heute noch von faſt der 
ganzen Welt ſo gut wie widerſpruchs— 
los getragen wird, fo deshalb, weil Eng- 
land ihn in ſeiner ganzen Politik von jeher 
mit rüdjichtslofer und unbeirrbarer Folge- 
richtigkeit vertrat und fo ſchließlich die Aber 
zeugung, wenn nicht von feiner Naturnot- 
wenbigteit, fo doch von feiner unvermeidlich 
keit hervorrief.“ 
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Deutſche Treue d 


Der Rat von Flandern erklärt feierlich 
bie Selbſtändigkeit der Blamen, 
— auch vom ehemaligen Königreich 
Belgien —, gibt in aller Form feine Er- 
wartung und Zuverſicht auf den Schutz 
Deutſchlands kund, will ſich alſo an dieſen 
Schutz anlehnen, und dieſe Tatſache wird 
einen vollen Monat lang der deutſchen 
Offentlichkeit vorenthalten, — das, 
wie der „Oeutſche Kurier“ mit Recht unter- 
ſtreicht, „in einer Zeit, die vom Schlagwort 
des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker 
widerhallt und durch die ruſſiſche Auslegung 
dieſes Begriffes deutſche Lebenebelange im 
Oſten gefährdet werden“: 

„Seit langem ſchon fteuerte die ۰۵ 
Bewegung auf dieſes Ziel hin. Bei aller 
Genugtuung über die in der Schulpolitik 
der deutſchen Zivilverwaltung und über die 
ſie fortſetzende und erweiternde Verwaltungs; 
trennung waren die klarblickenden Vlamen 
ſich niemals darüber im Zweifel, daß ſolche 
mit Oank aufgenommene Förderung ihrer 
Volkstumsbeſtrebungen erſt dann gegen Rüd- 
ſchläge dauernd geſichert ſein würden, wenn 
ſie durch volle politiſche Trennung 
Flanderns vom walloniſchen Teil des 
ehemaligen Zwangsſtaates Belgien gekrönt 
würde. Dieſer Einſicht und dieſem Willen 
bat nun der Rat von Flandern durch feine 
Kundgebung vom 22. Dezember 1917 feier; 
lichen Ausdruck gegeben; anſtatt aber dieſe 
hochpolitiſche Handlung unverzüglich für 
eine kraftvolle deutſche Kriegsziel- 
politik im Weſten auszunutzen, erfährt 
die Offentlichkeit bis zum heutigen Tage 
überhaupt nichts davon, gerade als ob der 
deutſchen Regierung ihre ۲ 
Zirkel dadurch peinlich geſtört worden wären. 
Sie dürfte ſich nicht darüber beklagen, wenn 
(i$ in Erinnerung an die beklemmenden Er- 
fahrungen, die das deutſche Volk mit ihrer 
England gegenüber verfolgten Politik von 
Bethmann Hollweg an bis hin zu Kühlmann 
machen wußte, der Verdacht regte, daß erſt 
im Verlaufe der endloſen Erwägungen, die 
dieſe vier Wochen ſicherlich angefüllt haben, 
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die Abſchwächung der Brüſſeler funb- 
gebung durch die Mandatsniederlegung des 
Rates von Flandern ‚in Verfolgung biefer 
Erklärung“ vereinbart ſein könnte.“ 

„Wir“ haben's wirklich nicht nötig, bie 
Sympathien, deren wir uns in der Welt noch 
erfreuen dürfen, gugetndpft und kaltſchnäuzig 
zurüdzuftoßen —: es find ihrer nicht gar 
viele! Aber die Dlamen haben eben den 
Makel, daß ſie uns — ſtammes verwandt 
ſind, auch das iſt ſo unſere Art, morallſche 
Eroberungen zu machen: die Feinde um- 
buhlen, die Freunde verleugnen. So haben 
wir's ja auch mit unferen leiblichen Brüdern 
in Oſterrelch- Ungarn, in den baltiſchen Pro- 
vinzen, in Amerika, in der ganzen Welt se- 
übt und glaubten wunder wie klug und 
„realpolitiih“ zu „kalkulieren“, wir gejchäfte- 
tüchtigen Pfiffikuſſe, und wunder welchen 
Dank von den Fremden einzuheimſen. Wir 
haben ihn erlebt, den Dank, und werden ihn 
fürder erleben. Deutſche Treue? — Und wir 
ſchelten die Engländer Krämerſeelen! An 
welchen fremden Strand auch der Engländer 
verschlagen fein möge, — er ftebt unter Eng- 
lands Schutz, fein Volk und Land verläßt 
Ihn nicht! Gr. 


* 


Die Balten und das „Selbſt⸗ 
beftimmungsredt* 
Der Kern der Sache hebt Prof. Dr. Dold 
aus dem ihn verhüllenden gleißneriſchen 
Phraſennebel heraus, wenn er in der „Südd. 
Ztg.“ feſiſtellt: 

Hohnlachend hat Scheidemann von den 
nur 715 95 deutſcher Bevölkerung in den 
baltiſchen Provinzen geſprochen; paßt es der 
Sozialdemokratie, fo tritt fie mit dem Schaum 
vor dem Munde für Minoritäten ein. Wie 
nun, wenn dieſe 7% 95 die ganze Kul- 
tur des Landes vertreten, wenn dieſe 
mur 715 ' das Land bis auf den heutigen 
Tag deutſch erhalten haben, wenn dieſe 
Deutſchen fid aus dem ſtündlichen Kampf 
um ihre nationalen Güter herausſehnen, 
wenn ſie wiſſen, daß es um ſie und die 
deutſche Kultur des Landes geſchehen 
iſt, wenn nicht bald Hilfe kommt, da ihre 
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Kräfte zur Neige gehen? Und neben ihnen 
ſteht ihr großer, ſtarker Bruder und 
tröſtet ſie mit der Abſicht, ſie zu befreien, 
wenn es Letten, Ruffen und Eſten fo 
gefällt! 

Zm Kulturleben entſcheiben nicht Majo- 
ritäten, ſondern Autoritäten; unſere 
völkiſche Pflicht ift es, das Land fo zu be- 
freien, daß deutſcher Einfluß gewahrt bleibt; 
auch Letten und Eſten werden es uns danken, 
denn wenn ſie von Sitte und Kultur reden 
dürfen, fo verdanken fie das den 7½ ۵ 
Deutſchen; und eine Infamie iſt es, zu 
behaupten, daß Eſten und Letten unter der 
deutſchen Herrſchaft“ geſeufzt haben; Wohl- 
habenheit und Bildung verdanken ſie ihr. 

Be vor wir unfere ſiegreichen Fahnen mit 
den Lappen des Selbſtbeſtimmungs rechts 
verunſtalten, wollen wir unſerer Selbitbeftim- 
mungs pflicht gedenken. 

Das Wort Treitſchkes gilt auch für Balter: 
Denn jedes Wirken eines ſtarken Mannes ijt 
feiner Natur nach einſeitig, iſt undankbar ohne 
rechtſchaffenen Hak unb tiefen Ekel. Und 
wir am wenigſten wollen jene windelweichen 
Narren verherrlichen, welche heutzutage uns 
allzu oft einen ehrlichen Mann mit dem haut - 
gout ihrer Bildung die Luft verpeſten, welche 
vor lauter Bildung gegen fremde Anſichten 
nie zu einer eigenen Meinung, vor lauter 
Anerkennung fremden Rechts nie zu ent- 
ſchloſſener Tat gelangen.“ 


* 


Hinter den Spiegel ſtecken 


ſollten ſich unſere politiſchen Waſchweiber 
mit dem „Mannesmut vor Königsthronen“ 
und den ſchlotternden Knickebeinen vor der 
Ariſtokratie der Straße, was ihnen (am 
19 Zanuar) der preußifche Zinanzminifter Dr. 
Hergt im Abgeordnetenhauſe durch die Blume 
zwar, aber doch deutlich genug zu verſtehen 
gab: 

„Von welcher Seite man die Dinge auch 
immer anſieht, ſei es von der finanziellen 
oder militäriſchen Seite oder ſonſt, — nicht 
der geringſte Grund liegt vor, bange 
zu fein. Wir dürfen vielmehr bei den 
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Leiſtungen von Heer und Flotte ſtolz auf 
unſer Deutſchtum ſein und ſtolz auf das, was 
wir geleiſtet haben. Mit dieſem Gefühle 
brauchen wir nicht zurückzuhalten. Da muß 
einmal ein kräftiges Wort geſagt wer- 
den. Warum Halt denn Lloyd George 
jede Woche ſeine Rede? Er rechnet mit 
der pſycholog iſchen Wirkung auf das eigene 
Volk, auf das neutrale Ausland und auf 
unſer Volk. Demgegenüber muß jeder 
Miniſter jede Gelegenheit benutzen, mit aller 
Oeutlichkeit zu ſagen, wie die Sache wirklich 
Ht. Ser Abg. Dr. Mehring bat gefragt, woher 
ich denn wüßte, daß die große Armee von 
jenſeits des Ozeans nicht herüberkommen 
würde. Weiß Herr Dr. Mehring denn nichte 
von unſerem U-Bootkrieg, den wir ſeit 
zehn bis elf Monaten führen? Weiß er denn 
nicht, daß dem Gegner die Schiffe von 
Tag zu Tag mehr fehlen, daß ihm zum 
Transporte einer großen Armee Hunderte 
von Schiffen fehlen? Seechen kann ich das 
allerdings nicht, aber ich bin feſt überzeugt, 
daß dieſe Armee nicht herüberkommt. 
Ich kann mich nur den Worten des Reichs- 
kanzlers anſchließen: Wir ftügen uns auf 
unſere Machtſtellung, unſere loyale Ge- 
finnung und unſer gutes Recht.“ 

Leider iſt auch von dieſen Mannesworten 
nicht zu erhoffen, daß fie unſere Bangebüxen 


zur Stubenreinheit erziehen werden. Wenn 


wenigftens unfere „Staatsmänner“ aus ihrer 
unentwegten Duckmäuſerdefenſive zur 
politiſchen Offenſive vorſchreiten wollten! 
Aber auch das glaubt ja im Ernſte keine 
Seele mehr. Gr. 


Bethmann ſel. Erben 


in klaſſiſches Zeugnis für die Ausfüh- 

rungen im „Tagebuch“ dieſes Heftes: 
daß alles, was ſich politiſch jetzt bei uns ab; 
ſpielt, im Grunde nichts anderes ſei, als die 
Liquidation der Bethmannſchen Kon- 
kursmaſſe. Es ift der Staatsſekretär des 
Auswärtigen, Herr von Kühlmann ſelbſt, 
alfo ein Erbe feines mit Ach und Krach ab- 
getretenen Vorgängers, der im Reichstage 
darauf hinwies, daß „der Urſprung der von 
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uns vertretenen Politik weit zurückliegt.“ 
Dieſe hänge organiſch zuſammen mit der 
Schaffung eines ſelbſtändigen Polens, und 
in Akten aus dem Frühjahr 1917 ſei unter der 
Kanzlerſchaft des Herrn v. Bethmann Holl- 
weg die Politik in dem Umfange, wie ſie 
jetzt vertreten worden iſt, „maßgebend 
niedergelegt worden“. 

Soll das vielleicht eine entſchuldigung 
ſein? Es iſt viel eher eine Selbſtanklage. 
Denn hier geſteht Herr von Kühlmann ſeldſt, 
daß für ihn die vor aller Welt als verderblich 
und gemeinſchädlich verurteilte „Politik“ des 
Herrn von Bethmann noch immer „maß 
gebend“ ſei? Bei dieſem Bekenntnis hätte 
es Herr von Kühlmann füglid bewenden 
laſſen und ſich alles weitere Reden ſparen 
können, denn damit iſt alles geſagt. Aber 
wer, der einigermaßen über die politiſche 
Vergangenheit dieſes eingeſchworenen Beth- 
mannbekenners und Bekämpfers des U- 
Boot-Krieges unterrichtet war, durfte an- 
deres von ihm erwarten? Geſpannt darf 
man nur noch darauf ſein, wie lange und 
in welchem „Rahmen“ der uneinge- 
ſchränkte U Boot-Krieg noch fortge- 
führt werden wird? Gewühlt gegen ihn 
wurde hinter den Kuliſſen ſchon lange, jetzt 
ſcheinen gewiſſe Anzeichen dahin zu weiſen, 
daß man fid in aller Offentlichkeit hervor; 
wagen will. Gr. 


Deutſcher Stolz 


Ss die Blatter macht die Nachricht die 
Runde, daß an der techniſchen Hoch- 
ſchule in Breslau ein Chineſe zum Dr.-Ing. 
promoviert wurde, trotzdem China mit uns 
im Kriege liegt. 

Es gibt in der Tat immer noch Leute, die 
auf dieſe „Vorurteilsloſigkeit“ ſtolz ſind. 
Andere ſehen darin eine ſtrafwürdige Oumm- 
heit, deren Vorausſetzungen an Landesverrat 
grenzen, wenn wir an die Erfahrungen mit 
den, ach ſo gefeierten, japaniſchen Studenten 
denken. St. 


* 
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Der Mann aus Buttenhauſen 


em großen Staatsmanne und Heiligen 

aus dem mit Recht durch ihn berühmt 
gewordenen Ortchen widmet die Monats- 
ſchrift „Auf Vorpoſten“ eine eindringliche 
Charatterftudie, aus der folgende Feftftel- 
lungen weiteren Kreiſen bekannt zu werden 
verdienen: 

„Das letzte Ereignis bilden die Unter- 
handlungen Erzbergers mit England. 
Er hat bereits eingeſtanden, daß er, angeblich 
im Auftrage des Papſtes, in der Schweiz mit 
Engländern verhandelt und dabei Redens- 
arten gebraucht hätte, als fel er Kanzler des 
Deutſchen Reiches. Kluge Staatsmaͤnner 
haben fid) durch dieſes Getue ſchwerlich be⸗ 
einfluſſen laſſen, doch mögen ſie daraus 
immerhin den Schluß ziehen, daß der Um- 
Wun in Rußland auf uns bereits eingewirkt 
habe. Uns erſcheint die Feſtſtellung ungleich 
wichtiger, wo Erzberger die Engländer ge- 
ſprochen hat. Zn einer Sitzung von Vertretern 
der rheiniſch-weſtfäliſchen Zentrumspreſſe, die 
etwa am 20. September in Köln ſtattfand, 
ſagte der Vorſitzende nach einem Lobgeſang 
auf den Mann aus Buttenhauſen, Erz- 
berger käme direkt aus London, wohin 
er im Auftrage des Papſtes gefahren 
ſei! Wir glauben nicht, daß der Redner bie 
Schweiz mit England verwechſelt hat. Wenn 
Erzberger aber in London war, fo würde 
fid) die Feſtſtellung lohnen, ob er über Hol- 
land oder über die Schweiz und Frankreich 
gefahren iſt. Sein Paß müßte batübet Aus- 
kunft geben. 

Mathias Erzberger iſt nicht nur als Schrift- 
leiter tätig, er gehört vielmehr zu jenem 
Heinen Rreife der Riegler, Sverfen, Helphand, 
Segel, Winz, Scheidemann, Valentin uſw., 
die vom früheren Reichskanzler mit befon- 
deren Aufträgen begnadet wurden. Seine 
Haupttätigkeit widmete Erzberger der Be- 
kämpfung des U-Boot-Rrieges. Als Herr 
von Bethmann Hollweg bei der Antündi- 
gung, daß der unbeſchränkte U-Boot-Rrieg 
am 1. Februar 1917 eröffnet werden ſolle, 
die verblüffende Erklärung abgab, er fei nie · 
mals grundſätzlich Gegner des U. Boot- 
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Krieges geweſen, reiſte fein Vertrauter ۰ 
berger nach Wien, um durch Mittelsperſonen 
bei der Ralferin Stimmung gegen den 
U Boot-Nrieg zu machen! 

Die ſchriftſtelleriſche und politiſche Arbeit 
hat den Raſtloſen nicht davon abgehalten, 
ſeine Tätigkeit auch im Geſchäftsleben zu 
entfalten: Er war Mitglied des Auffichts- 
rates der Aktiengeſellſchaft für Hüttenbetrieb 
zu Duisburg-Meiderich (Aktiengeſ. Thyſſen 
und Co.), der außer ihm nur der Begründer 
Dr. Auguſt Thypſſen (auf Schloß Landsberg), 
Ing. Fritz Thyſſen (Mülheim-Ruhr), Baron 
Dr. Heinrich Thyſſen (Bornemiſza auf Schloß 
Rohonez in Ungarn) unb der Generaldirektor 
Franz Dahl (Bruckhauſen), angehören. Außer- 
dem war et im Grubenvorſtande der Gewerk- 
ſchaft Oeutſcher Kaiſer in Hamborn, die 
ebenfalls der Familie Thyfſen gehört.“ 


Eine kleine Belehrung 


n Frankfurt a. M. hat ſich am 13. Januar 
Staatsſekretär a. D. Dr. Dernburg gegen 

ble „verhetzende und kriegsverlängernde“ Agi- 
tation der Vaterlandspartei gewandt, indem 
er die Frage aufwarf, ob denn Oeutſchlands 
Zuſtand vor dem Kriege fo unerträglich ge- 
weſen fei, daß feine annähernde Wiederher- 
ſtellung ein Unheil fel. Die „Kreuzztg.“ trägt 
keine Bedenken, dieſe Frage zu bejahen. 
„Dieſer Krieg hat uns eben alle unſere Schä- 
den und Blößen enthüllt, die uns bis dahin 
nicht genugend zum Bewußtſein gekommen 
waren. Über die Mangelhaftigkeit unferer 
Oſtgrenze haben wir uns zur Genüge ge- 
äußert. Vor den ſchlimmſten Folgen dieſes 
Mangels hat uns nur das Genie unſerer 
großen Feldherren bewahrt. Ohne das 
hätten wir den Krieg nicht fortführen 
können, weil es uns an Brot und infolge 
des Verluſtes der oberſchleſiſchen Bergwerke 
an Rüftungsmaterial gefehlt hätte. Fm 
Weſien war es die ſchlechte militäriſche Vor⸗ 
bereitung unſerer Feinde, die uns die Gefähr- 
dung unſeres dortigen Znduſtriegebietes er- 
ſparte. Dürfen wir darauf für alle 
Zukunft bauen? Uns ſcheint das um ſo 
weniger, als die führende Rolle hier künftig 
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an England übergehen wird. Es heißt für 
uns, ſich leichtfertig in Gefahr begeben, wenn 
wir dagegen nicht vorbauen, indem wir Bel- 
gien nicht zum Einfallstor unſerer Gegner 
werden laſſen . . . Und fo liegen die Dinge 
nicht, daß jede größere Forderung auch eine 
Verlängerung des Krieges bedeutete. 3ft 
der Kriegswille unſerer Feinde ein- 
mal gebrochen, ſo hängt der Friede 
nicht von einem Mehr oder Winder 
unſerer Forderungen ab. Denn wer 
unſere Feinde kennt, weiß ganz genau, daß 
ſie ſich zum Frieden erſt dann be— 
quemen werden, wenn fie zum Rricg- 
führen nicht mehr die Kraft haben.“ 


Höher geht's nimmer ? 


as Badiſche Kultusminiſterium verbot 
die Mitwirkung des Mädchenchores 
einer Karlsruher Volksſchule bei der Reichs; 
gründungsfeier der Vaterlandspartei. 
(Voſſ. Ztg. v. 25. 1. 1918, Abendausg.) 
Höher geht's nimmer? Abwarten. Es 
wirb wohl noch manches — „in die Luft“ 
gehen müffen, bis manchen die fable Erkennt- 
nis dämmert, wohin ſie ſich haben treiben 
laſſen. Die Toten reiten ſchnell! Gr. 


Altheidelberg, an Ehren reich 


uch bie großen alten Ehren der Neckar- 

Univerſität beginnen ſich merklich in 
Neuorientierung zu verfärben. Zetzt hat die 
juriſtiſche Fakultät zu ihrem Ehrendoktor den 
Beſitzer der allbekannten Inſeraten-Agentur 
und des Berliner Tageblattes ausgewählt. 
Es bleibt die Wahl, ob man die Erklärung 
dieſes dem viro illustrissimo Rudolph Moſſe 
h. o. aufs Haupt geſetzten Doktorhuts mehr 
in ſeiner nationalen Bedeutung im Ganzen 
erkennen will, oder in der Erwiderung der 
100000 Emmden, die er aus den blühenden 
Einnahmen ſeines geiſtigen Unterbietungs- 
geſchäfts zuvor der Heidelberger Univerfität 
für ein „Mommſen-Stipendium“ angetragen 
hatte. Bei der weitgehenden Beeiferung 
deutſcher Hochſchulen, händleriſche Größen 


neuerdings mit Ehrenboktern fiber die miscra 
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plebs des mit einem kleinen Staatsgehalt 
ſich durchs Leben ſchlagenden akademiſchen 
Proletariats binauszurüden, wäre in ge- 
dachten 100000 M. immerhin die Einführung 
einer gewiſſen Taxe zu begrüßen. 
Mommſen hat ſo wenig in Heidelberg 
gelehrt, als Herr Rudolph Moſſe dort ftu- 
dierte. Was dieſe Stiftung, wo doch Berlin 
ſo „nahe lag“, ſtatt deſſen nach Heidelberg 
führte, errät man leichter, wenn man in der 
„Süͤddeutſchen Zeitung“ lieſt, daß (i 32 
Lehrer der Heidelberger Fodfdule gegen 
bie deutſche Vaterlandspartei ertlar- 
ten, in der von den Fremdſtämmigen eine 
Bedrobung ihrer Herrſchaft gewittert wird. 
Allerdings ſind die 32 eine Minderheit, aber 
eine zielbewußte, wenn auch einige der 
Herren ihr Stammesbewußtſein, ſoweit es 
ihre perfinlidhe Abkunft angeht, mit Ver- 
ſchleierung zu behandeln lieben. Die Suͤd⸗ 
deutſche Zeitung, die bei der Erwähnung 
der älteren Heidelberger Sinnesrichtung 
auch an die Gründung der älteren „Oeutſchen 
Zeitung“ 1847 im Kreiſe der Heidelberger 
Profeſſoren, an Ludw. Häuſſer, an Haus- 
rath, an den erſt kürzlich verſtorbenen Zu- 
riſten Bekker hätte erinnern können, fügt 
hinzu: „Oer Geift eines Treitſchke, Erd- 
mannsdörffer und Dietrich Schäfer weht 
nicht mehr über Heidelberg, man ſegelt 
im Fahrwaſſer der Frankfurter Zeitung‘. 
Da darf es nicht verwundern und er- 
flaunen, wenn die Herren Anſchütz, 
Drieſch, Gotbein, Goldſchmidt, Gott- 
lieb, Heinsheimer, Jaſpers, von Li— 
lienthal, Homburger, Salomon u. a. 
in der Gründung der „‚Deutſchen GVaterlands- 
partei“ eine ‚Sprengung der Einheit“ er- 
blicken.“ — 5 — 


Sonderbare Mittelftandspolitit 


n Württemberg klagen die anfäffigen 

Geſchäftsleute darüber, daß von den 
Behörden heimiſche kleinere Banken zurück- 
geſetzt und Großbanken bevorzugt werden. 
So wurde für bie ſtädtiſche Mildverforgungs- 
geſellſchaft die Zweiganſtalt der Darmftädter 
Bank herangezogen und die Stuttgarter 


599 


„Bank für Haus- und Grundbeſitz“ über 
gangen, ferner die ſtaatliche Fleiſchverſor- 
gungsſtelle mit der Dresdner Bank in Ver- 
bindung gebracht, obwohl ſich die genoffen- 
ſchaftliche Bank der Stuttgarter Schlächter 
meiſter darum beworben hatte. Mit begreif- 
lichem Unmut bemerkte dazu bie „Stuttgarter 
„Geſchäftswehr“: „Kürzlich hatten wir Ge- 
legenheit, der Verſammlung der Genojjen- 
ſchaftsbanken des Landes anzuwohnen. Da 
hielt der Vorſitzende der Kgl. Zentralſtelle 
für Gewerbe und Handel, Staatsrat von 
Moſthaf, eine große Lobrede auf die Genoſſen- 
ſchaftsidee. Auch ſonſt kann man von Staats- 
und ſtädt. Behörden bei jeder paſſenden und 
nicht paffenden Gelegenheit den Rat hören, der 
faufmánnifde und gewerbliche Mittelftand 
möge fid) mehr als ſeither ۰۲ 
zu ſeiner wirtſchaftlichen Kräftigung bedienen. 
Das iſt die Theorie — in der Praxis ar- 
beitet man dem Großkapital in die Hände. Es 
ift kein Wunder, wenn kurzlich ein im Heeres 
dienſt befindlicher Geſchäftsmann zu uns 
äußerte: an den maßgebenden Stellen kommt 
zuerft das Großkapital, dann werden bie 
Wünſche der Herren von der Sozialdemo- 
kratie befriedigt, für den frei erwerbenden 
Bürger des Mittelſtandes bleiben dann 
übrig: die Redensarten, die Steuern und 
die Strafen.“ 9. 


* 


Wohin zielt das? 


ir haben ſchon eine lange Reihe von 

Fällen aufgezählt, in denen auf Gc- 
bieten Rieſengewinne erzielt werden, auf 
denen die Allgemeinheit Mangel leidet. Aber 
ein ungeheuerlicherer Fall, als ihn die 
„Schwäbiſche Tagwacht“ der Zuckerfabrik 
Cannſtatt nachweiſt, ijt uns doch noch nicht 
begegnet. Die im abgelaufenen Geſchäfts- 
jahr erzielten Überſchüſſe find fo rieſig, daß 
aller Scharfſinn aufgeboten werden muß, 
um ſie unterzubringen. Der Vucherverdienſt 
von 25 % Dividende verzehrt nur einen 
winzigen Teil. Abgeſchrieben iſt auch ſchon 
alles, die Reſerven find überfüllt, fo wußte 
man ſich nicht anders zu helfen, als daß man 
den Herren Aktionären neue Aktien ſchenkt, 
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und zwar auf je drei alte eine neue. Ständen 
die Aktien auf pari, ſo ergäbe ſich auf dieſe 
Weiſe eine Dividende von 58% 95, ba abet 
die Aktien der Zuckerfabrik Cannſtatt zur- 
zeit auf 540 % ſtehen, fo ergibt fido folgende 
Rechnung: Der Beſ tzer von drei Aktien im 
Nennwert von zuſammen 3000 Mk. bekommt 
zunächſt für dieſes Kapital 750 Mk. jährliche 
Dividende. Daneben aber erhält er als be- 
ſonderes Geſchen eine neue Aktie im Wert 
von 5400 Mk. Dazu die Dividende gerechnet, 
bringen ihm Papiere im Nennwert von 
5000 Mk. einen Jahresgewinn von 6150 Mk. 
ein. Das ſind über 200 Proz.! 

Man kann dazu eigentlich nichts mehr 
jagen. Auch der friedlihfte Bürger hat 
einem derartigen ſchamloſen Treiben gegen- 
über wohl nur den einen Wunſch: Orein- 
ſchlagen. Unſere Regierung verſagt in ۰ 
lichſter Weiſe. Gehören doch die Zucker- 
fabriten zu jenen geſchäftlichen Unterneh ; 
mungen, denen erneut ſehr [tart erhöhte 
Preiſe bewilligt worden find, damit fie wirt- 
ſchaftlich „durchhalten“ können. Wohin will 
eigentlich die Regierung mit derartigen Maß; 
nahmen? Wenn die Sozialdemokratie eine 
halbwegs vernünftige Außenpolltik triebe, 
würde ihr der ganze Mittelſtand zuſtrömen. 
Nicht, als ob fie eine beſondere Wirkſamkeit 
in der Bekämpfung dieſer Verhältniſſe ent- 
wickelt hätte, ſondern lebiglich aus Wut über 
eine Regierung, die nach all den Lehren von 
bald vier Jahren dem wucheriſchen Rapitalis- 
mus in kindlicher und kindiſcher Hilflofigteit 
gegenuͤberſteht. R. St. 


* 


Qtaib ober —? 


nfoige der Friedensverhandlungen mit 
3 Rußland machen fid) auf einigen Abſatz⸗ 
gebieten, auf denen mit Einfuhr aus Ruß- 
land zu rechnen ift, beträchtliche Preisrüd- 
gänge bemerkbar. Außerdem ſind ſolche eine 
ganz natürliche Folge der Steigerung der 
deutſchen Valuta im Ausland. Über dieſe Er- 
ſcheinung herrſcht aber keineswegs allgemeine 
Befriedigung. Es gibt eben ganz beträchtliche 
Kreiſe in Oeutſchland, denen weder das Wohl 
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der Verbraucher, noch das ber Allgemeinheit 
befonders am Herzen liegt, die vielmehr ledig- 
lich auf ihren Sondervorteil dedacht find. 

Eine ganz wahnwitzige Preisiteigerung 
hatte im Pelzhandel Platz gegriffen, unb gerade 
hier war ja zuerſt eine Einwirkung von einer 
Verſtändigung mit Rußland zu erwarten, ſo 
daß ſchon zu Weihnachten eine (tarte Zurück- 
haltung im Pelzeinkaufe geübt wurde. Dar- 
über ein „heiliger“ Zorn bei den Beherrſchern 
des Leipziger Rauchwarengroßmarktes. Sie 
verſuchen es nun mit der „Aufklärung“ auch 
durch die kleinere Preſſe. So bringt der 
„Steglitzer Anzeiger einen Artikel, daß ber 
erwartete Preisſturz „durchgängig unter den 
gegenwärtigen Bedingungen nicht eintreten 
kann. Erſtens bieten die Friedensverhand- 
lungen mit Rußland noch keine Grundlage 
für Einfuhr und ſtärkeres Angebot, und 
zweitens ift es unmöglich, daß die Pelz 
Heinbändler, die zu ſehr boben Prelfen ein- 
kaufen mußten, die Ware mit großen Ver- 
luſten abgeben können“. 

811 das nun eine geradezu ergreifend 
rührende Naivität, oder ift es eine Oreiſtigleit, 
die in der wahnwitzigen Geſchaftsgler dleſer 
Kriegszeit auch den letzten Reſt von Scham 
eingebüßt hat? Nun haben die Herrſchaften 
jahrelang die verbrecheriſchen Gewinne ein- 
geftedt, haben ihre alten Warenbejtände 
zuruͤckgehalten und verheimlicht, um die mit 
allen Mitteln einer gewiſſenloſen Geſchäfts⸗ 
macherei geſteigerte Konjunktur auszunutzen! 
Das Publikum mußte ſtillhalten, und wer 
ſich den leiſeſten Einwand geſtattete, wurde 
in geradezu ſchäbiger Weiſe abgefertigt. Nun 
aber, wo das Spiel ſich umdreht, wird Zeter 
geſchrien, und ſicher wird es uns bald als 
vaterlandiſche Pflicht eingeredet, doch ja die 
hohen Preiſe noch länger zu bewilligen, da- 
mit bie Geſchäftsleute keinen Schaden er- 
leiden. Ach, wie beſorgt doch die Großhändler 
um die armen Kleinhändler ſind! Gewiß 
bewährt ſich auch in dieſem Falle, daß die 
kleinen Diebe gehängt werden und die großen 
Gauner baponfommen, Aber mit dieſer 
elenden Heuchelei ſollte man uns doch wenig- 
ſtens verſchonen. K. St. 
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Erftes Märzteft 1918 Bett 11 


Schickſalsſtunde Von Franz Lüdtke 


Nun kam die Schickſalsſtunde, 

Nun will der Meiſter ſehn, ۲۰۰ o 
Ob in ۵:۲ ۰6 

Wir treu dem ۰ 

Der Prüfung ſchwerſten Tag beſtehn. 


Heil uns, wenn wir entfernten, 
Was Trug und Furcht gelehrt; 
Wenn wir vom Schickſal lernten, 
Wie man der Zukunft Ernten 
In ſeines Volkes Scheuern fährt. 


Heil uns, wenn wir vom Schlechten 
Uns ſcheiden immerdar, 

Wenn wir, die Starken, Echten, 
Den heiligen Sieg erfechten 

Als unſers Herrn erwählte Schar! 


Dann von den Bergen ſchreitet 
Der Friede in das Tal! 

Aus Gottes Höhen gleitet 

Sein lichter Schein und breitet 
Sich über Deutſchland allgumal. . . 
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Die Politik der Furcht 
Von 9. E. Freiherrn von Grotthuß 


ur politiſche Kinder dürfen ſich heute noch wundern, daß die engliſche 
Regierung es mit der Aufnahme ernſthafter Friedensverhandlungen 
D^ durchaus nicht eilig hat. Mit dem von unſerer Reichstagsmehrheit 
W ausgeftellten, von den Regierungen der Mittelmächte gegengezeich- 
neten Freibrief auf unbegrenzte ſtrafloſe Kriegsverlängerung in der Taſche? Mit 
der fröhlichen Zuverſicht auf unſere innere Auflöſung und die Zerbröckelung unſerer 
Bündniſſe in erwarteter naher Sicht? 

Die Engländer haben den Deutfden von Anfang des Krieges an richtiger 
eingeſchätzt, als wir ſelbſt. Sie wußten, wen ſie vor ſich hatten: den ewigen Michel, 
der zwar im erſten Löwenzorn die ganze Welt mit ſeinen mächtigen Pranken 
niederſchlagen kann, dann aber fid) bald wieder darauf beſinnt, daß wir „Doch alle 
Menſchen“, „alle Brüder“ ſeien, und die feindlichen wahrſcheinlich die wertvolleren, 
vornehmeren. Daß man doch für wichtigere Güter zu kämpfen habe, als für die 
Sicherung, den Ausbau, die Wohlfahrt des eigenen Hauſes, nämlich für „Freiheit“, 
„Gleichheit“, „Demokratie“, „Völkerverbrüderung“, für die „Welt“ ſchlechthin. Die 
Engländer wußten aber auch, daß der moraliſche Mut des Deutſchen (alſo etwa, 
was Bismarck unter „Zivilcourage“ verſtand) im umgekehrten Verhältniſſe zu ſeinem 
kriegeriſchen Heldentum ſteht. Sie ſahen klar voraus, in welcher Geiſtesverfaſſung 
fie uns antreffen würden, wenn der Krieg erſt einige Jahre über uns hingegangen 
war, und ſie Zeit gehabt hatten, mit den, wenn auch noch ſo lächerlichen, ſo doch 
nie verſagenden Suggeſtionen verwirrender Schlagworte und tönender Phraſen 
auf das „deutſche Gemüt“ einzuwirken. | 

Die Regie war meiftetbaft. Meiſterhaft? Nun ja — in ihrer Rechnung 
auf das „deutſche Gemüt“, anſonſten von primitiver Dürftigkeit und beleidigender 
Plumpheit. Der große Menſchheitsapoſtel Wilſon und ſein engliſcher, nicht 
minder ſelbſtloſer Bruder teilen ſich zunächſt in das Spiel; der eine wirft dem 
andern verſtändnisinnig den Ball zu. Schmunzelnd, augenzwinkernd: lange 
wird das dumme deutſche Luder es nicht aushalten, als Unbeteiligter — neidiſch 
noch gar! — abſeits zu ſtehen. Und ſiehe da — ſchon hat unſer guter Michel 
den feindlichen Ball zuvorkommend aufgegriffen und wirft ihn treuherzig dem 
Amerikaner und dem Engländer wieder zu, hochbeglückt und geehrt, von ihnen 
als „Partner“ angenommen zu werden. Und dann drückt er den Ball noch ſeiner 
Regierung in die Hand, die darin — eine erſehnte „gottgewollte Abhängigkeit“ 
begrüßt. Denn die Furcht vor der eigenen Unabhängigkeit ift groß; Unabhängig 
keit fordert ſelbſtändiges Handeln, klare Entſchlüſſe, durchgreifenden Willen — legt 
Verantwortungen auf, die peinlich werden können. Was ein wahrer Weiſer und 
Staatsmann iſt, läßt es darauf nicht ankommen: er erhebt (nach einem guten 
Worte des Grafen Reventlow) „die Furcht zur Weltanſchauung“ und zieht ſich das 
ſchützende Deckbett „gottgewollter Abhängigkeiten“ über die Ohren. 
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Die engliſche Rechnung ſtimmte nur zu gut: wenn man den deutſchen Leit- 
hämmeln nur ausländiſch Futter in ihre Parteiraufen ſchüttet und das deutſche 
Schaf mit Phraſen und Schlagworten gut einſeift, wird es bald die Schur noch als 
Wohltat empfinden, ja es wird ſtürmiſch begehren, geſchoren zu werden, es wird 
als ſeinen ſchlimmſten Feind anblöken, wer es in dieſem Streben hindern will. 
Sind es nicht gerade genug deutſcher Schafe, die es kaum noch erwarten können, 
von ihren bekannten Leithämmeln der Schur zugeführt zu werden? Rufen fie 
nicht täglich zu den Feinden hinüber: Kommt und ſcheret uns! Seht, wir tun 
ja alles, um euch freie Bahn zu ſchaffen! Wir ſtreiken in den Rüſtungswerkſtätten, 
fallen unſeren eigenen kämpfenden Brüdern in den Rücken — ob es ſchon Arbeiter 
ſind, wie wir, und ſonſt zum allergrößten Teil auch nur arme Leute und ſicher 
keine Kapitaliſten. Wir bedrohen unſere Regierung, unfer eigenes Volk und Dater- 
land mit Verrat und Treubruch, wir beſudeln die Namen unſerer großen Heer- 
führer, die uns und unſeren Frauen und Kindern Leben und Freiheit, Haus und 
Herd gerettet haben, — alles geben wir preis, nur damit ihr uns mit eurer fran- 
zöſiſch-engliſch-amerikaniſch-ruſſiſchen Freiheit und Demokratie und Völkerverbrüde⸗ 
rung beglückt. Und die draußen ſind Gemütsmenſchen. Sie ſchüren das Feuer 
und ſchmieden die Scheere zur großen deutſchen Schafſchur. Lloyd George redet 
und Wilſon redet und Trotzki redet erſt recht — „wenn gute Reden ſie begleiten, 
dann fließt die Arbeit (der Schafſchur) munter fort“. Und der amtliche deutſche 
Draht mit dem ganzen Preſſechor erſchöpft ſich darin, dieſen Reden unentgeltlich, 
d. h. auf unſere Koſten, denkbar weiteſtes Gehör zu verſchaffen. Derweil Herr 
Trotzki die deutſchen politiſchen Vertreter in Breſt-Litowſk an der Naſe herum- 
führt, am Narrenſeil tanzen läßt und feinen Seſſel am Verhandlungstiſch als 
Tribüne benützt, um die Völker im Deutſchen Reiche und in Oſterreich- Ungarn 
gegen ihre eigenen Regierungen und Länder aufzupeitſchen, iſt der amtliche 
Apparat (mit dem ganzen Preſſechor) treu beſorgt, dieſes Hetzevangelium in 
die letzte deutſche Arbeiterwohnung und Bauernhütte zu tragen. Die Wahrheit 
hat ein däniſches Blatt über Trotzkis Auftreten in Breſt-Litowſk geſagt: „Dort 
ſteht ein einfacher Proletarier mit den Händen in den Taſchen, droht und verhöhnt 
die ſtärkſte Militärmacht der Welt, und dieſe muß ſich beugen!“ — „Muß“? 
Leider! Aber doch nur, weil es eine Politik der Furcht nicht anders wollte. Denn 
ſonſt hätte ſie ja immerhin etwas wagen müſſen und das ging über ihre Kraft. 

Hier liegt die Wurzel des Übels nackt und bloß vor unſern Augen da. Hier 
löſt ſich auch das Rätſel der „Zwangsläufigkeit“ unſerer duger- und innerpoliti- 
ſchen Abſtürze von den Gipfeln unerhörter militäriſchen Erfolge, der ganzen un- 
heilvollen Kette ineinandergreifender politiſcher Niederlagen und Demütigungen 
nach außen und innen. 

Gewiß iſt es die in ihren wühlenden und treibenden Führern verkörperte 
deutſche Sozialdemokratie, die das ſchlimmſte Zerſetzungsferment in unſere fieges- 
ſichere Einheit und Geſchloſſenheit gebohrt, unſere Siege entwertet, uns den ſchwer⸗ 
(ten Stein in den Weg zum Aufſtieg aus dem eingepferchten kleineren Deutjch- 
land in ein freieres und größeres gerollt hat. Das wird dieſen Volksverrätern 
kein Regen abwaſchen; fie find mit die Schuldigſten an der Kriegsverlänge- 
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rung, denn ſie haben durch ihre Drohungen, aus den Reihen zu treten, durch ihre 
wenig oder gar nicht mehr verhüllten Aufreizungen zur Felonie den Feinden immer 
wieder die Zuverſicht auf einen baldigen inneren Zuſammenbruch unſerer Wider- 
ſtandskraft eingepflanzt und ſie dadurch angefeuert, den Krieg bis zur erhofften 
Gelbfterfüllung unſeres Geſchicks fortzuſetzen. Das durch ihre Schuld unnütz ver- 
goſſene Blut bleibt an ihnen kleben, ſie ſind gezeichnet! 

Wer aber hat die Geiſter gerufen, bie wir nun nicht mehr los werden? War 
es nicht die Regierung ſelbſt? Hat Herr von Bethmann Hollweg, der fid) ein- 
bildete, ein weitblickender Staatsmann zu ſein, und der doch nur eine kurzatmige 
Tagelöhnerpolitik von der Hand in den Mund mit dekorativen allgemeinen Redens- 
arten („Zeichen der Zeit“, „freie Bahn dem Tüchtigen“ uſw.) zu machen wußte; 
deſſen kleingläubiger, furchtſamer Seele der Blick ins Weite und Große verſchloſſen 
blieb, — hat dieſer Mann nicht die Geiſter der Unterwelt erſt heraufbeſchworen, 
den „Tüchtigen“ aus dem Acheron „freie Bahn“ geſchaffen? 

Gewiß konnte nach der robuſten, aber einfältigen Art der „Scharfmacherei“ 
nicht weiter regiert werden; dieſe „Politik“, deren unverdroſſene Bekämpfung 
im Türmer mir viele Gegnerſchaften und Schädigungen erwachſen ließ, hatte 
jhon vor dem Kriege abgewirtſchaftet. Gewiß durften die ſozialdemokratiſch 
wählenden Arbeitermaſſen nicht als Bürger und Oeutſche zweiter Klaſſe behan- 
delt, nicht von Polizei- und Verwaltungsbehörden auf das übelſte und dümmſte 
ſchikaniert, nicht von der praktiſchen Mitarbeit an allen Aufgaben der Staats- 
verwaltung ausgeſchloſſen werden. Unbedingt mußte ein erträgliches und ver- 
trägliches Verhältnis mit ihnen erſtrebt werden. Aber ein ſolches Verhältnis her- 
zuſtellen, das ſich auf den feſten Boden der gegebenen Staatsordnung gründete, 
aber freie Bahn der Entwicklung öffnete, dazu bedurfte es der feſten, ſicheren 
Hand eines Meiſters, nicht der furchtſam taſtenden, dann ins Dunkle greifenden, 
ſchließlich völlig erlahmenden eines überſtudierten Lehrlings. War ſchon kein 
Meiſter ba, — eine unverbrauchte tüchtige Kraft aus dem vollen Leben hätte es 
vorderhand auch geſchafft. Nur ein trockener Pedant, der die Grenzen des Mög- 
lichen nach ſeiner eigenen engen Begrenztheit abſteckte, durfte nicht kommen. 

„Freie Bahn“ wurde nicht den „Tüchtigen“ geſchaffen, ſondern den Schreiern 
und Hetzern. Die waren, nachdem ſie einmal Morgenluft gewittert hatten, nicht 
furchtſam. Da fie auf weiches Wachs trafen, das jedem Fingerdrude gebor- 
ſam nachgab, ſo drückten ſie immer ungenierter, drückten bis ihnen die willige 
Maffe ſchier unter den Händen ſchmolz. Widerſtand wurde kaum noch gewagt, 
das wäre — alle guten Geiſter — das wäre ja die — die „Nrrevolution“! Schon 
hörte man das rote Geſpenſt emſig mit ſeinen dürren Gebeinen klappern, aber das 
war ein kleines Mißverſtändnis: nur die eigenen Gebeine klapperten. (Vielleicht 
waren es auch die Zähne?) 

Nie hätten ſich die ſogenannten „Unabhängigen“ mit ihren Haaſe, Lede- 
bout, Dittmann uſw. aus ihren Mauslöchern, in die fie fid) in den unvergeß- 
lichen und doch von vielen leider ſchon vergeſſenen Auguſttagen 1914 verkrochen 
hatten, ſo frech hervorgewagt, nie wäre es ihnen gelungen, weitere Kreiſe unſerer 
an [id verſtändig und billig denkenden Arbeiterſchaft mit ihren perfiden feünjten 
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zu umſtricken und rein um alle Vernunft zu bringen, wenn dieſer Geſellſchaft von 
oben her die Behandlung zuteil geworden wäre, die ihr nach Recht und Geſetz 
allein gebührte; wenn ſie dort auf einen feſten unverrückbaren Willen geſtoßen 
wären; und wenn die Regierung — dies nicht zuletzt! — für eine fachliche, aber 
eindringliche und furchtloſe Aufklärung Sorge getragen hätte. 

Aufklärung war das Gebot der Stunde, und nie war ein Boden empfäng- 
licher als der jener Volksſtimmung, die — bei allen Abirrungen — das Wehen 
und das Wehe des großen Erlebens noch durchzitterte. Die Scholle war gepflügt, 
der Mutterſchoß lag offen, nun mußte wachſen, was da hineingeſäet wurde. Doch 
— was tat die Regierung? Sie hielt fid) nicht nur ſelbſt eiſig und ängſtlich von 
jeder vaterländiſch aufbauenden Aufklärung zurück, — ſie unterdrückte und 
verfolgte ſie mit allen Mitteln der ihr zu Gebote ſtehenden Staatsgewalt, ſogar — 
immer objektiv geſprochen — unter Mißbrauch der Militärgewalt, die von Beth- 
mann Hollweg in den Dienſt ſeiner Zenſurdiktatur geſtellt wurde. Wenn hier 
immer wieder die Geſtalt des Herrn von Bethmann aus der Verſenkung auftauchen 
muß, jo ijt das fiber kein vergnügliches Wiederſehen, nur leider ein unentrinn- 
bares, weil ja Herr von Bethmann — wie auch der Staatsſekretär Herr von Kühl- 
mann bekannt hat, die Grundlagen für unſere Politik gelegt hat und ſeine, 
Herrn von Bethmanns, „Grundſätze“ auch für unſere heutige Politik 
„maßgebend“ ſind! Nach dieſen „Grundſätzen“ wurde denn auch verfahren, als 
man bie Aufklärungsarbeit der Vaterlandspartei von Regierungs wegen achtete, 
aber duldete, daß ihre Verſammlungen von gewalttätigen Rotten ſyſte ۵ 
geſprengt wurden. Das Verfahren war ja auch nur logiſch, denn wenn man erwägt, 
daß die Grundſätze von Bethmanns auch für die folgenden Regierungen maßgebend 
find, Grundſätze aber aus einer Weltanſchauung fließen, und bie Weltanſchauung 
von Bethmanns eben die Furcht war, ſo handelte man nur folgerichtig, wenn man 
fid dem Dräuen und Toben einer von den Herren Scheidemann, Erzberger, Hauß- 
mann angeführten Reichstagsmehrheit löblich unterwarf. Von Dr. Wichaells 
darf man wohl annehmen, daß ihm das nicht leicht geworden iſt. Aber — er mußte. 
Und man blieb auch nur im Bilde und im Rahmen der ererbten Weltanſchauung 
(„Was du ererbt von deinen Vätern haft“ ufw.), als man die „unabhängigen“ Ab- 
geordneten, die enge Gemeinſchaft mit meuternden Matroſen gepflogen hatten, 
ohne Fehl und Makel, über irdiſches Gericht erhaben befand. 

Nach dieſen „Grundſätzen“ wird aber auch unſere auswärtige Politit 
nicht von den in ihr ſelbſt liegenden Richtlinien, den gegebenen militäriſchen und 
politiſchen Tatſachen und Zielen entſcheidend beſtimmt, ſondern von Rüdfichten 
und Beſorgniſſen der inneren Politik. Nicht Mars regiert die Stunde, ſondern 
die Furcht vor der Jakobinermütze, und der widernatürliche Zuſtand bat fid 
zum baren Unſinn ausgewachſen, ſeitdem eine nervenſchwache Reichstagsmehrheit 
aus lauter Furcht vor der roten Mütze mit dem ganzen verbohrten Eigenſinn firt” 
diſch gewordener Vergreiſung fid ſelbſt einen Geßlerhut auf die hohe Oenkerſtirn 
geſtülpt hat, dem Reichsregierung, Bundesfürſten, womöglich auch noch Oberſte 
Heeresleitung bei allen ihren Plänen, Entſchlüſſen, Handlungen, ſogar Worten 
die Reverenz erweiſen ſollen! Daß eine auswärtige Politik in dieſem Zeichen, 
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zumal in dieſem Kriege, von Haufe aus zur Unfruchtbarkeit und Erfolgloſigkeit, 
wenn nicht Lächerlichkeit verurteilt iſt, liegt für jeden, der ſich nicht um ſein 
bißchen geſunden Menſchenverſtand hat ſchwätzen laſſen, auf der flachen Hand. 
Überdies beweiſen es ja die Tatſachen. 

Aber alles, was recht iſt: dieſe „Politik“ ſtammt ſo wenig von geſtern oder 
vorgeſtern, wie Herr von Bethmann ihr einziger hervorragender Träger oder Be- 
kenner war oder iſt. Und ſchließlich hat jedes Volk die Politik und die Regierung, 
die es verdient. Unſere Politik war ſchon lange vor dem Weltkriege eine Politik 
der Schwäche, Zaghaftigkeit, Zielloſigkeit — ganz zu erkennen gab fie ſich an ihren 
Früchten im Weltkriege. Aus lauter Furcht vor dem „Konflikt“, der Gefahr, aus 
lauter ängſtlichem Ausweichen ſind wir ihr ſtracks in den Rachen gelaufen. Wir 
kannten nur „wirtſchaftliche“ Belange, jeder Gedanke an politiſche Machterweite- 
rung erſchien uns als Sünde wider den heiligen Geiſt der „Kultur“ und — des 
Geſchäfts. Möglichſt viel verdienen und nichts riskieren war die Loſung, und 
die Politik der „offenen Tür“ die Zauberformel, die uns den Seſam öffnen 
ſollte. Wir forderten ja keine politiſchen Rechte, nur wirtſchaftliche Duldung 
an fremden Tiſchen und zeigten uns den Herrſchaften auch erkenntlich, indem 
wir ihnen unſere mit Recht berühmte Bedienung ſtellten. Als ob nicht gerade die 
wirtſchaftlichen Intereſſen der wundeſte Punkt wären, an den wir bei den anderen 
Völkern rühren konnten, als ob ſie nicht viel lieber über politiſche Dinge mit uns 
verhandelt hätten, als jid) von uns wirtſchaftlich „friedlich durchdringen“, d. b. nach 
ihrer Auffaſſung: abhängig machen und übers Ohr hauen zu laſſen! Der Erfolg 
dieſer nur allzu bequemen und riſikoloſen Politik war, daß wir eines ſchönen Tages 
mit einem Tritt durch alle „offenen Türen“ des Erdenrundes hinausflogen und 
alle unſere dort inveſtierten Werte, nicht zuletzt die ſchönen Handels- und Reife- 
ſchiffe, dahinter laſſen mußten. Höre man nun aber endlich auf mit dem moraliſchen 
Entrüſtungsgewinſel über Englands Neid und Tücke. Mag das alles nod) jo wahr 
ſein, ſo macht ſich doch, wer den Schaden hat und nichts Beſſeres anzufangen weiß, 
als ihn vor aller Welt als gekränkte Leberwurſt zu beſchluchzen, nur lächerlich und 
widerlich. Was wollen wir denn eigentlich noch, nachdem Reichstag und Regie- 
rung auf jede Entſchädigung, auch durch Landerwerb, die uns nicht etwa von 
unſeren Gegnern aus reiner Freundſchaft und Herzensgüte geſchenkt würde, feierlich 
verzichtet haben, darüber hinaus ſich noch bereit finden laſſen wollen, dem Gegner 
„Schadenerſatz“ zu leiſten? Wer ſo was über ſich gewinnt, ſoll dann wenigſtens 
den Geſchmack haben, ſich nicht wie ein verprügelter Zunge auf die Gaſſe zu ſtellen 
und heulend den Hofenboden zu reiben! 

Anſer ſtürmiſches „wirtſchaftliches“ Eindringen in aller Herren Länder, 
die reißende Überſchwemmung aller fremden Märkte mit unſeren Waren mußte 
ja ſchließlich die Eiferſucht und den Argwohn der andern erwecken. An den Waren 
hatten ſie nicht viel auszuſetzen, an dem Wettbewerb um ſo mehr, zumal er ſich 
jeweils in einem wenig anheimelnden Gemiſch von auftrumpfendem Protzentum 
und ſtreberhaftem Bediententum geltend machte. Was Wunder, wenn ihnen das 
alles je länger, deſto peinlicher auf die Nerven fiel? Das um fo mehr, als dieſe Vor- 
ſtöße von einer deutſchen Politik begleitet wurden, die ſich nicht eben des Rufes 
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der Feſtigkeit und Zuverläſſigkeit erfreute und — geſtehen wir's nur — auch 
nicht wohl erfreuen konnte. Denn dieſe Politik erſchöpfte ſich zwar in Liebens- 
würdigkeiten und Aufmerkſamkeiten gegen alle Welt, wagte es aber nicht aus 
lauter Furcht, ſich irgendwen zum Feinde zu machen, ſich Freunde zu erwerben, 
und ſo machte ſie ſich alle zu Feinden. Es gab kaum noch eine Macht, außer den 
altererbten Bundesgenoſſen, die ſich — ſei es durch Ausweichen einem angetragenen 
feſten Bündniſſe gegenüber, ſei es durch unerwünſchte, als aufdringlich empfundene 
Liebenswürdigkeiten — nicht von uns vor den Kopf geſtoßen fühlte. 

Unſer pilzartiges Emporſchießen als Handelsvolk war keine geſunde organiſche 
Entwicklung, war unnatürliche Treibhauskultur, — Raubbau an unſerem Beſten 
in mehr als einem Sinne, nach innen wie nach außen. Es hat uns vom Widy- 
tigſten abgelenkt: „auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn“. Erſt eigenen und 
ausreichenden, geſicherten Grund und Boden unter den Füßen, dann mit den garten 
und feldumkränzten heimlichen Bürgerhäuſern und Bauernhöfen das große 
Welthandelshaus. England ijt auch nicht in ein paar Jahrzehnten das große 
meerbeherrſchende Handelsvolk geworden. Wo dann aber das engliſche Handels- 
ſchiff fremde Küſten anlief, da legte ſich neben ihm auch das engliſche Kriegsſchiff 
vor Anker, und Land und Leute nahm es unter ſeine Hoheit. Wir Deutſche mußten 
einen anderen Weg gehen: durch die ſtärkere Land macht zur ſtärkeren Seemacht. 
Cine klare, feſte und ſtetige Lontinentalpolitik mit dem Ziele kontinentaler Macht- 
verſtärkung und reichlichen angrenzenden Siedelungslandes hätte uns von den anderen 
Zielen nicht zu entfernen, auch den Bau einer Flotte und den Erwerb ſolcher Rolo- 
nien, die wir aus eigener Macht zu ſichern vermochten, nicht auszuſchließen 
brauchen. Sie wäre im Gegenteil bie geſicherte Durchgangspforte zu. jenen 
anderen Zielen geweſen. Aber wir konnten unſere Zeit nicht abwarten und bauten 
darum auf fremden Boden, Boden, den wir zu behaupten nicht die Macht hatten. 
Wir bauten auf Miete, auf Kündigung und nicht einmal Kündigung, ſondern auf 
plötzlichen Abbruch und Hinauswurf. Hans Dampf in allen Gaſſen, Hans der 
Träumer, der im weltenfernen Kiautſchau den edlen Robinſon Cruſoe ſpielen will; 
aber der gelbe Mann hat wenig Sinn für Romantik mit metalliſchem Beigeſchmack 
und in ſeinem Geſchäftskreiſe. Im eigenen Haufe von allen Seiten bedroht, und 
dazu in eine Enge zuſammengepfercht, die uns nicht einmal geſtattet, die eigene 
Bevölkerung aus eigenem Boden ausreichend zu ernähren, greifen wir ins Un- 
gewiſſe, ins Abenteuer. Setzen uns über alle Bedenken hinweg und vertrauen 
auf die Freundſchaft und Friedfertigkeit, die — wir den anderen entgegenbringen! 
Das immer unheimlichere Murren und Grollen dieſer anderen kann ſchon längſt 
nicht mehr überhört werden, aber — kein Gedanke! Warum denn auch? Wir 
geben einfach nach, wir haben zu unſerer Regierung das bewährte Vertrauen, 
daß ſie immer, grundſätzlich nachgibt. So löſt ſich jede noch ſo unheilſchwangere 
Wolke im ewig- heiteren Zauberſpiegel der Hochmögenden und ihrer Preßtrabanten 
in eitel Roſenrot und Zuli-Sonne auf. Dieſes Syſtem der Syſtemloſigkeit, fort- 
geſetzter „geordneter Rückzüge“, bes Nachgebens an noch fo unverſchämte Zu- 
mutungen und Drohungen konnte ja eine gewiſſe Galgenfriſt die Kataſtrophe 
hinausſchieben, aber um ſo ſicherer und furchtbarer mußte ſie ſich dann entladen. 
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In dieſem Sinne tragen auch wit ſchwere Mitſchuld am Kriege. Es gibt Gefahren, 
denen man durch kein Ausweichen entgehen kann, die beſ anden werden müjfen. 
Ein Starker hat die Pflicht, fie zu beſtehen, um größeres Unheil für ſich und andere 
abzuwenden, und je früher er ſie beſteht, mit um ſo geringeren Opfern, um ſo 
größerer Ausſicht auf Sieg und Frieden. Unſere Politik aber hat die denkbar un- 
günſtigſte Lage abgewartet, wie ſie ſich ja grundſätzlich das Geſetz des — Nicht- 
handelns vorſchreiben ließ. Als ſchon die feindlichen Heere ſich in Marſch geſetzt 
hatten, wollte man in der Wilhelmſtraße noch immer nicht daran glauben. Wili 
täriſcher Einfluß erſt hat unſere Mobilmachung durchdrücken müfjen. Das arme 
Oſtpreußen mußte dran glauben! 

„Eine Welt will gewonnen oder verloren fein... Der Himmel ergrimmt dem 
blöden Unverſtande und nimmt die Herrſchaft von dem Volke, das ſie nicht zu 
gebrauchen verſteht, wie von dem, das fie mißbraucht“ — Zofef Görres 1814. Und 
was herrſcht denn heute bei unſeren geſchäftigen Politikbefliſſenen in allen 
lebenswichtigen volkspolitiſchen Fragen? Blöder, noch blöderer Unverſtand als 
damals vor hundert Jahren! Ein Unverſtand, von dem nur der Stift eines 
übermütigen Karikaturenzeichners oder die Feder eines blutigen Satyrikers den 
beteiligten Zeitgenoſſen einen heilſamen Begriff zu vermitteln vermöchte. Allein 
ſchon die Kinopoſſe, die ein Herr Bronſtein (Trotzki) mit unſeren politiſchen 
Vertretern in Breſt-Litowſk vor einer ſchadenfrohen Welt als Zuſchauer mit 
durchſchlagendem Heiterkeitserfolge aufführen durfte! Schon der Titel der 
Filmkomödie iſt ein Schlager: „Das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker“. In 
anregendem Ziedel löſen fid) auf der Leinwand die Bilder ab: wie ſcharf⸗ 
ſinnig und eiferſüchtig gerecht Herr Bronſtein das „Selbſtbeſtimmungsrecht“ am 
Verhandlungstiſche definiert und proklamiert, und mit welchen ار‎ 
Gründen der geifernde Herr feine Lehre praktiſch zur Geltung bringt. Da ſieht 
man feine „Rote Garde“ im nichtbeſetzten Livland, in Eſtland, in Finnland, in 
Petersburg, überall im weiten ehemaligen ruſſiſchen Kaiſerreiche, wo immer nur 
fie ihre blutige Herrſchaft aufgerichtet bat, Häuſer und Höfe niederbrennen, die 
friedliche Bevölkerung bis aufs Hemde ausplündern, niederknallen. Glücklich, wer 
noch ſein nacktes Leben vor dieſen Räuber- und Mörderbanden retten kann! Und 
für dieſen Mann, deſſen Wirken blutiger, zyniſcher Hohn auf feine „völter- 
befreienden“ Theorien ijt, wird von reichsdeutſchen und öſterreichiſchen fogial- 
demokratiſchen Führern und führenden Blättern gegen das eigene Land und Volt 
noch Partei ergriffen! 3ft denn die Scham zu den Hunden geflohen? 

Nur blödeſter Unverftand oder heuchleriſche Verlogenheit, die ihre eigenen 
ganz anders gerichteten Zwecke verfolgt, kann alle dieſe faulen Eier, wie die Phraſen 
pom „Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker“, von der „Demokratiſierung der Welt“ 
uſw., die den blinden deutſchen Hühnern von den feindlichen Füchſen ins Neft 
gelegt werden, mit mütterlicher Brapheit bebrüten und betreuen. Denn noch 
iſt es in der Welt nicht dageweſen, wie es überhaupt nicht denkbar, weil heller 
Blödſinn iff, daß ein Volk oder Völker, die gegen ein anderes Volk einen Dernidy- 
tungskrieg führen, dies in der Abſicht tun, ihm Wohltaten zu erweiſen! Und alle 
bieje Phraſen find feindlicher Export. Das follte doch wahrhaftig ſchon genügen. 


A 
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Aber machen wir zum Überfluß noch die Probe aufs Exempel, ſagen wir einmal 
ſtatt „Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker“ etwa Selbſtbeſtimmungsrecht „der 
dten^, oder „der Blamen“, und — iſt's die Möglichkeit? — von den feurigen 
Apoſteln dieſer vortrefflichen Lehre bat fid) einer nach dem anderen ſeitwärts in 
bie Buͤſche geſchlagen. Ein Selbſtbeſtimmungsrecht gibt es alfo nur für die Völker, 
die etwa unter deutſchen Einfluß oder deutſche Schutzherrſchaft kommen könnten, 
nicht aber für die Völker, auf die England, oder Frankreich, oder irgendeine 
feindliche Macht feine ſchwere Hand gelegt bat oder legen möchte. Das Selbit- 
beſtimmungsrecht der Letten und Litauer, von denen man infolge der zaghaften 
und ſchwächlichen Gebarung unſerer Politik und mit Hilfe von allerlei dunkler 
Wühlarbeit eine dem Deutſchen Reiche abträgliche „Selbſtbeſtimmung“ erhofft, 
ijt eine heilige Forderung der „Menſchheit“; für bie Vlamen, trotz ihrer den 
Wallonen überlegenen Zahl, gibt es ein Selbſtbeſtimmungsrecht nicht. Die 
werden einfach in den noch ſo ſchäbigen und durchſichtigen Sack „Belgien“ geworfen 
und der unverhüllt auf die völlige „Verfranſchung“ des Landes losſteuernden 
Regierung dieſes Wechſelbalgs, genannt „Belgien“, mit eiſerner Stirn ausgeliefert. 
Und nun gar die Deutſchen in den baltiſchen Provinzen! Die können gewiſſe 
Leute bei uns ſchon gar nicht „beſehen“, die ſind ja „Barone“, „Feudalritter“ aus 
dem „finſteren Mittelalter“. Jeder, bet fid) dort nicht von den unreifen, aufgewie- 
gelten lettiſchen Zöglingen ruſſiſcher „Bildung“ und „Kultur“ hat unterrichten laſſen, 
der den bodenſtändigen lettiſchen Bauern über den deutſchen „Herrn“ befragt, 
in deutſchen Bürgerhäuſern und Gutshöfen eingekehrt iſt, das Tagewerk ſeiner 
männlichen wie weiblichen Gaſtfreunde miterlebt, mit ihnen die Feierſtunden in 
geiſtigem Austauſche verbracht hat, wird laut auflachen oder ergrimmen, wenn 
ihm derartige Albernheiten, die nicht immer nur Albernheiten, ſondern vielfach 
auch friſierte Lügen find, vorgeſchwätzt werden. Eine bewußte deutſche Herren- 
raſſe freilich find die baltiſchen Deutfchen und darum erſcheinen fie gewiſſen reichs 
deutſchen Staatsbürgern unſäglich unſympathiſch, aber auch — nicht ungefährlich. 
Sie ſind ſo ſehr gefeit gegen das internationale „Kultur“geſchmuſe, daß ſie dieſe 
Dinge nicht einmal ernſt, ſondern mit ihrem gut niederſächſiſchen Humor nehmen; 
fie find deutſch bis auf die Knochen, Deutſche des Blutes unb des Gefühls, nicht nur 
„deutſche Staatsbürger“. Solche Leute können aber gewiſſe andere Leute im Reiche 
nicht gebrauchen, darum ſollen die Balten — draußen bleiben. Za, wenn fie 
auf den „Vorwärts“ des Herrn Scheidemann oder das „Berliner Tageblatt“ 
des Herrn Theodor Wolff eingeſchworen waren, dann wäre das ſchon eine andere 
Sache, dann würde man das tüchtige „Selbſtbeſtimmungsrecht“ ſchon durch die 
abgegebenen Erklärungen der von der Bevölkerung aller Stämme und aller Klaſſen 
ohne jede Einmiſchung der deutſchen Behörden frei gewählten Landesräte als 
muſtergultig erfüllt anerkennen. In Rußland hatte man fid längſt mit bem Gee 
danken der Angliederung der baltiſchen Provinzen an das Deutſche Reich abge- 
funden, man hielt das für ſelbſtverſtändlich; Eſtland und Finnland erſehnten in- 
brünſtig die deutſche Hilfe gegenüber bolſchewiſtiſchen Peinigern, Finnland, um 
ſich in freundſchaftlichem Bündnis mit uns zuſammenzufinden, Eſtland, um ſich unter 
unſere Schutzherrſchaft zu ſtellen. Aber was nicht kam, war die deutſche Hilfe 
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und nicht nut bie, es kam nicht einmal eine unzweideutige deutſche Willens- oder 
Sympathieerklärung. Zetzt haben [jid Eſtland und Finnland — wer könnte 
ihnen das in ihrer verzweifelten Lage auch verdenken — 2 — an England gewandt 
und haben dort ſofort offene Türen und Ohren gefunden. Es kann ſchon dahin 
kommen, daß England auch bie baltiſchen Deutſchen unter feinen Schuß ſtellt 
und fie dann — ſchon der ruſſiſchen Gefahr wegen — auch tatſächlich ſchützt. Wir 
kämen dann in die göttliche Lage, England noch Dank ſchuldig zu ſein — dafür, 
daß es einen wertvollen deutſchen Stamm vor dem Untergange im ruſſiſchen 
Sumpf gerettet hat. Das wäre dann allerdings der Gipfel, darüber hinaus gäbe 
es keinen mehr, den zu erklimmen den Ehrgeiz unſerer mehr oder minder „be- 
rufenen“ Politiker noch reizen könnte. 

Welches Volk würde noch Vertrauen in uns ſetzen, ſein Geſchick an das unſere 
knüpfen, würde noch Wert auf ein Bündnis mit uns legen, wenn wir es tatſächlich 
fertig brächten, bie ſtammverwandten Vlamen und den Bruderſtamm der baltiſchen 
Deutſchen ihren Todfeinden auszuliefern, dem ſicheren Untergange preiszugeben? 
Auszuliefern und preiszugeben, nachdem wir „Belgien“ ſowohl wie die baltiſchen 
Provinzen — auch die noch nicht beſetzten Teile, wenn wir nur wollten — in 
Felten Händen hielten! Vielleicht berufen wir uns dann auf die nicht abzuleugnen- 
den Erfolge, daß wir ja doch das Königreich Polen als Ernte unſerer Blutopfer 
aus dem Weltkriege heimgebracht, die endgültige Slawiſierung der verbün- 
deten öſterreichiſchen Monarchie in die Wege geleitet, Rußland zu ſeiner 
Befreiung von unſerem geliebten Freunde, Väterchen Zaren, verholfen haben 
und auch ſonſt Menſchenmögliches zur „Demokratiſierung der Welt“ beigetragen 
haben? Aber die „Welt“ hat es lieber mit Leuten zu tun, die ſich ſelbſt zu helfen 
wiſſen, bevor ſie anderen helfen wollen. Denn ſie iſt der nicht ganz unbegründeten 
Meinung, daß, wer ſich ſelbſt nicht zu helfen weiß, auch nicht anderen helfen kann 
und erſt recht nicht denen, die ſich mit ihm in ein Geſchäft einlaſſen. 

Aber Deutſche ſind es, Deutſche, die ſich gegen jede Verſtärkung oder 
Erweiterung deutſcher Macht und deutſchen Anſehens auflehnen, die wilder noch 
als der Feind dagegen lärmen und toben! Die dem Feinde, wenn ſein Kriegswille 
ſchon zu ermatten beginnt, den Rüden ſteifen, und den eigenen Brüdern in den 
Rücken fallen — Deutſche! O der Schande, der Schande! 

Die Furcht vor dem Beginnen dieſer Leute ijf die Beraterin einer deut- 
ſchen Politik, wirkt beſtimmend auf ihre Ziele und Entſchlüſſe in einem Weltgeſchehen 
ohnegleichen und von unwägbarer Folgenſchwere. Welche Ergebniſſe kann 
denn eine Politik zeitigen, die ſich auf den Mechanismus einer Schallplatte, wie 
der berüchtigten Reichstagsentſchließung, feſtlegen läßt; deren Vertreter fid) die Wei- 
jungen für ihre Verhandlungen über die Lebens- und Schickſalsfragen einer Volks- 
sefamtheit mit dem Erbe von Jahrtauſenden von einer, dazu noch überlebten 
Zufallsmehrheit, das heißt alſo von einem Herrn Scheidemann oder Erzberger 
oder ſonſt einer Größe gleichen Ranges holen? 

Welchen unberechenbaren Schaden hat der ſelbſtmörderiſche Wahnwitz der 
ſtreikenden Rüſtungsarbeiter mit ihren Straßenkrawallen und ſonſtigen aufrüb- 
reriſchen Kundgebungen angerichtet! Darauf, daß wir diefe „Kraftprobe“ nach 
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ihrem negativen Erfolge einzuſchätzen wiſſen, kommt in der Hauptfrage nichts 
an, alles auf den Eindruck, den ſie im Auslande, zumal im feindlichen, erweckt 
hat. Dort war ihr Erfolg ein noch größerer, als ihn ſelbſt die „Friedensreſolution“ 
des Reichstages oder die letzten, allerletzten, unwiderruflich allerletzten, diesmal 
aber auch ganz beſtimmt unwiderruflich allerletzten Friedensangebote erzielten, 
und das will ſchon etwas jagen. Mit Zauchzen wurde das große, erlöſende 
Ereignis begrüßt, mit Rieſenlettern verkündeten Extrablätter in der feindlichen 
Hauptſtädten „Deutſchlands Zuſammenbruch“, „Revolution in Deutſchland“ uſw. 
Aber dieſe „Friedens“ kundgebung batte auch einen ganz offiziellen Erfolg: die er- 
neute und verſchärfte Kriegsanſage von Verſailles mit dem Fanfarenſtoß: 
Krieg bis zum Ende, kein Friede, bevor Deutſchland nicht verreckend am Boden 
liegt! So ſieht der Erfolg der Probierſtreiker aus, und das — ſchimpft andere 
„Nriegsverlängerer“! 

Durfte, konnte aber unſere politiſche Reichsleitung ſo ahnungslos ſein, 
dieſen Erfolg nicht mit Sicherheit vorauszuſehen? Durfte ſie erſt warten, bis die 
fanatiſchen Haßprediger und Aufwiegler in ehrenvollem Wettbewerbe mit den 
gekauften Agenten des feindlichen Auslandes ihr Stück in Szene geſetzt hatten, 
bevor ſie endlich den Entſchluß fand, den eiſernen Vorhang herunterzulaſſen? 
Daß ſie dann ihre Haltung bewahrte, ſich auch nicht auf Verhandlungen mit irgend 
welchen bolſchewiſtiſchen „Arbeiterräten“ oder gar den volksverräteriſchen Brand- 
ſtiftern einließ, ijt zu begrüßen, aber bei dieſen, wie bei allen ähnlichen Rettungs- 
unb Bergungsaktionen drängt fib einem immer die fatale Erinnerung an den 
Brunnen auf, der erſt zugedeckt wird, nachdem das Kind hereingefallen iſt, und 
immer wieder vermißt man das Elementarſte, aber auch das Beſte aller Regierungs- 
kunſt: das Vorbeugen und die Znitiative. 

Das Volk will geführt ſein, es will eine feſte väterliche Gewalt über ſich 
ſehen, eine Obrigkeit, die das Schwert nicht umſonſt trägt, wenn andere Mittel 
verfagen. Unſerem deutſchen Volke liegt es im Blute in uralter Überlieferung, 
daß es bei jedem bedeutſamen Vorgange oder Ereigniſſe inſtinktiv „nach Oben“, 
zu feiner Regierung aufſchaut und fid) nach ihr richtet. Daß dieſe Gemütsver- 
faſſung den Zuſtand einer beſonderen Reife und Mündigkeit darſtelle, braucht 
nicht behauptet zu werden; er hat ſeine lichten und dunkeln Seiten. Aber er 
herrſcht in den breiteſten Schichten, auch den ſozialdemokratiſchen, ſoweit nur 
die Regierung den rechten Ton anſchlägt und die Führung mit Kraft und Ent- 
ſchloſſenheit in die Hand nimmt. Verſagt die Regierung in der Führung, dann 
kann es nicht ausbleiben, daß andere, unberufene Hände die Zügel ergreifen, und 
die Regierung fid ihrem Drucke von Schritt zu Schritt fügen muß. Daß dieſe Er- 
ſcheinung nicht etwa bloß ein „konſtruierter Fall“ iſt, und bis zu welchen grotesken 
Auswüchſen fie gedeihen kann, deſſen find wir ja leider alle Zeugen — hoffen wir's! — 
geweſen. Das Abelſte daran ijt aber, daß bas Anſehen der Regierung dann zu 
einem erdrückenden Teile auf bie neue Führung übergeht, denn nach Führern 
wird ſich das Volk immer umſchauen, und findet es keine berufenen, dann folgt 
es eben den unberufenen, auch wenn dieſe ihm nach Art und Weſen innerlich fremd 
und ohne Verſtändnis für ſein Innerſtes und Beſtes gegenüberſtehen und es ihnen, 
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wo es ſich um die Durchſetzung ihrer beſonderen Ziele handelt, nicht darauf 
ankommen mag, das Volk ins Verderben zu führen. Sollte es wirklich ein Spiel 
des blinden Zufalls ſein, daß Herr Bronſtein Trotzki, Herr Viktor Adler, der 
Führer der öſterreichiſchen Sozialdemokraten, und Herr Haaſe eines Stammes 
ſind? Erſcheint nicht auch manches in einem eigenen Lichte, wenn überdies noch 
feſtgeſtellt wird, daß Herr Bronſtein und Herr Adler auch perſönlich eng befreun— 
det, Duzbrüder find? Tres faciunt collegium — haben wir in dieſen drei Füh- 
rern aus drei verſchiedenen Ländern nicht ein vorbildliches „internationales“ 
Kollegium? Wenn das ein Spiel des Zufalls ſein ſoll, dann läßt ſich an dieſen 
Zufall eine lange Kette gleicher Zufälle angliedern, die — zufällig! — alle nach 
den gleichen Zufällen gerichtet find und fid) ohne fremden Zwang, automatiſch 
zuſammenſchließen. Man denke z. B. an Ehren-Radek, der mit feinen drei 
Namen: Radek, Parabellum, Sobelſohn, allein ſchon für ein internationales 
Kollegium zeichnen kann. 

Das deutſche Volk iſt in beſonderem Sinne auf Führung angewieſen: ſeine 
Führung ift fein Schickſal. Da wir doch beſcheiden und demütig fein follen, fo 
wollen wir's einmal an der rechten Stelle fein. Unſer Ourchſchnitt ift gewiß febr 
achtbar, — fleißig, tüchtig, ordentlich, gründlich in allem, was es anfaßt. (3m Aus- 
lande erfreut ſich feine Geſchicklichkeit als Rellner, Bierzapfer und Friſeure beſonderer 
Wertſchätzung. Nun, dieſes kann ja wieder ſo kommen.) Was aber dem deutſchen 
Namen Größe aufgeprägt bat, das verdanken wir nicht unſerem braven Durchſchnitt, 
ſondern gottbegnadeten Einzelperſönlichkeiten. Politiſch zumal hat der Deutſche faft 
immer das Roß von hinten aufgezäumt unb fic fröhlich in die Irre tragen laſſen, 
bis ihn dann einzelne Große und Starke noch dicht vor dem Abgrunde aurüd und 
ein gutes Stück vorwärts riſſen. Fehlte ihm ſolche Führung — und die wichtigſte 
war für ihn ſeit altersher die durch ſeine angeſtammten Fürſten — dann verſank 
er wieder in ſeine alte politiſche Torheit und Trägheit. Wie kannte doch Bismarck ſein 
Volk, als er von ihm ſagte: „Oeutſcher Patriotismus bedarf in der Regel, um tätig 
und wirkſam zu werden, der Vermittlung dynaſtiſcher Anhänglichkeit. Der Deutſche 
bedarf einer DOynaſtie, der er anhängt, oder einer Reizung, die in ihm den Zorn 
weckt, der zu Taten treibt. Wenn man den Zuſtand fingierte, daß ſämtliche deutſche 
Oynaſtien plötzlich beſeitigt wären, jo wäre nicht wahrſcheinlich, daß das deutſche 
Nationalgefühl alle Deutſchen in den Friktionen europäiſcher Politik vdlferredt- 
lich zuſammenhalten würde. Die Deutſchen würden feſter geſchmiedeten 
Nationen zur Beute fallen, wenn ihrer das Bindemittel verloren ginge, 
welches in dem gemeinſamen Standesgefühl der Fürſten liegt. Die anderen 

N europäifhen Völker bedürfen einer ſolchen Vermittlung für ihren Patriotismus 
unb ihr Nationalgefühl nicht. Polen, Madjaren, Staliener, Spanier, Franzoſen 
würden unter einer jeden DOynaſtie ober ganz ohne eine ſolche ihren einheitlichen 
Zuſammenhang als Nation bewahren.“ 

Von dieſer gegenſeitigen Gebundenheit läßt ſich nichts abhandeln. Welcher 
Schatz von Vertrauen harrt hier ſeiner Hebung! Wem er aber anvertraut iſt, 
der trägt die Verantwortung, — eine höhere zwar, als fie ihm durch ein Ver- 
faſſungspapier auferlegt oder genommen werden kann. Keine Wolken von 
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Paragraphen können die Stelle verfdleiern, wo dies Zünglein der Wage ge- 
richtet wird und die letzten Entſcheidungen fallen 

Was würde von unjerem Deutſchland, das auch heute noch lange nicht „das 
ganze Oeutſchland“ ijt, übrig bleiben, wenn nicht der alte treue Gott noch in letz- 
ter Stunde, noch vor Toresſchluß den Nebel um unſere Augen lichtet, uns in die 
Klarheit und Freiheit des Willens und der Kraft emporreißt? Haben wir uns 
feiner Gnade nicht Iden unwürdig gemacht durch ſoviel „blöden Unverſtand“ nach 
foviel wunderbarer Hilfe? — Aber (o dürfen wir nicht denken, ob wir ſchon öfter 
verzweifeln möchten. Alle Mann an Deck, Volldampf voraus! Nicht ſtumpf und 
dumpf werben, nicht ermüden, auch nicht in raſtloſer Aufklärungsarbeit, die wohl 
noch immer am nötigſten tut. Mitreißen, fortreißen durch das Gewicht ſachlicher 
Gründe, die Nraft ehrlicher Überzeugung und tiefer Liebe zu unſerem Volke, 
das — trotz feiner mancherlei Unleidlichkeiten und Narrheiten — doch „das Derr” 
lichſte von allen“ iſt und bleibt und bleiben ſoll! Auch einer noch zage taſtenden 
Regierung den Rücken ſteifen, wo immer ſie unzweideutig zu erkennen gibt, daß 
auch für fie „ein neuer Tag“ angebrochen ijt, ber fie aus verhängnisvollem Irr- 
kreiſe zu „neuen Ufern“ lockt. Wenn ſie und wir nur wahrhaft wollen, dann 
iſt noch nichts verloren. Wenn es aber bei dem bekannten „den guten Willen 
haben, dieſent Feigenblatte aller ohnmächtigen Blöße, fein Bewenden hat, wenn 
weiterhin ſelbſtgeſponnene Fürchte und Bindungen, nicht „die friſche Farbe der 
Entſchließung, Handlungen voll Mark und Nachdruck“ die Stunde regieren, dann 
freilich wohl wird Klios Griffel über den neuen Abſchnitt deutſcher Geſchichte 
graben die Worte: „Das kleinere Deutſchland.“ 

„Zeiger Gedanken bängliches Schwanken macht dich nicht frei.“ Nur — „allen 
Gewalten zum Trotz fid erhalten, rufet die Arme der Götter herbei!“ 
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Schnee Bon Ernſt Ludwig Schellenberg 


Weit und weiß und blendend ruht die Welt. 
Schnee — nur Schnee zu ſehen. 

Ungewiffer Himmel brüdt aufs Feld, 

Zögernd von verhülltem Licht erhellt; 
Schwärmend ziehn zu Dorf und Herd die Krähen. 


Wegverloren ſtarrt das kahle Reis, 

Wie verirrt in Träumen. 

An den Zweigen blitzt kriſtallnes Eis, : 
Flockenkörner ſprühen wirbelnd, leis. 

Schnee — nur Schnee auf Feld und Pfad und Bäumen. — 


W 
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Kriegstaufe 
Von Eva Gräſin von Baudiſſin 


e a ie Rleinftadt eben! Da bat man für fo etwas noch Zeit und Sinn“, 
(Ga P dachte Leutnant von Rede ſpöttiſch. Dabei hatte er grade bem 
C AD, ſchönen Mädchen, das ihm als Schweſter der Hausfrau vorgeſtellt 

s worden war, den Arm gereicht, und konnte doch nicht das Lächeln 
nam das ihm biejer „ſentimentale Aufputz“ abzwang. — Edith — ober 
Ditta, wie fie im Familienkreiſe genannt wurde — (ab mit raſchem Blick zu ihm 
empor. Aha, einer, der ſein Herz feſthalten oder verſtecken wollte, ſie erkannte 
ihn ſofort. Ob es ſich lohnte, ihn zu bekehren? Ach, ſie hatte ja auch Urlaub, wollte 
ausruhen — hatte ſo die Idee gehabt, ſich pflegen zu laſſen und 'mal ſelbſt Troſt 
und Liede entgegenzunehmen ſtatt immer nur zu geben, zu geben. Freilich, ſchon 
die erſten Tage im unruhigen, kinderreichen Hauſe ihrer Schweſter hatten ſie belehrt, 
daß man auch jetzt von ihr erwartete, ihre körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten 
in. den Dienſt andrer Au Wellen, 

„Ich vertraue dir die fünf an, ſo lange ich liegen muß“, ſagte die junge 
Hauptmannsfrau unbekümmert. „Du wirſt es ſchon machen! Es iſt die reine 
Gottesfügung, daß du grade krank warſt und dich erholen mußt. Denn was ſollte 
ich ohne dich anfangen?! Die alte Elis kann nicht alles leiſten, und ein zweites 
Mädchen bekommt man nicht — offen gejfanben, iſt es mir auch zu teuer.“ „Es 
wäre nun auch ganz überflüſſig, weil ich da bin“, verſicherte Ditta Karſten ſchnell. 
Und übernahm noch in der erſten Nacht, die fie endlich, endlich mal in einem 
bürgerlichen, keinem Feldbett hatte durchſchlafen wollen bis zum ſpäten Morgen, 
die Überwachung der fünf, die „leichte Maſern“ durchzumachen hatten. 

Kaum waren fie alle fünf wieder auf ihren unruhigen Beinen, die ent- 
ſetzlich viel Strümpfe abnützten, während ſie auch ſonſt nicht grade rückſichtsvoll 
mit ihrer Bekleidung umgingen, als der Kleine, der zweite Kriegsjunge, geboren 
wurde. Elly Mettenheimer bangte ſich in dieſen Tagen natürlich doppelt nach 
ihrem Mann, unb um ihr Ruhe und viel Schlaf zu gönnen, fete Ditta die Korb- 
wiege zwiſchen ihr Bett und das der drei Alteſten, mit denen ſie das Zimmer teilte. 
Nummer vier und fünf waren bei der alten Elis untergebracht, deren geſegneten 
Schlaf nach ihrer reichlichen Tagesarbeit kein Kindergeſchrei ſtören konnte. Gegen 
dieſe Einteilung hatte Ditta ſogar noch revoltiert; aber da war Elly feſt geblieben. 

„Laß fie nur mal weinen“, erklärte fie. „Das ſchadet ihnen nichts — fie 
weinen ſich wieder in den Schlaf. Bei fünfen — und nun gar bei ſechſen — 
hört die Sentimentalität auf. Man muß einfach hart gegen ſie und gegen ſich ſelbſt 
werden.“ 

„Hart“, hörte ſie die Stimme ihres Begleiters neben ſich, „wird man draußen 
wohl nicht! Aber man bekommt andre Auffaſſungen, der Kleinkram des Lebens 
ſcheint einem fo unwichtig, fo lächerlich beinah“ —“ 

Ach, wem ſagte er das? Sie wußte gar nicht mehr, was ſie miteinander 
geſprochen hatten. Ihre Gedanken waren nun noch einmal dieſe letzten, ſchweren 
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neun Wochen durcheilt; biejer Tag kam ihr wie die Krönung ihrer Arbeit vor. 
Auch am meiſten Kraft hatte er von ihr gefordert; nicht allein durch die in jeder 
Hinfiht mühſamen Vorbereitungen, ſondern auch an Überwindung. Als alles 
fertig und bereit war, bis auf die Anzüge der ſechs und das feine Tafelgebäck, 
hatte ſie ihre Schweſter um Dispens gebeten: mitfeiern — nein, das konnte 
ſie nicht! 

„Aber Hans kommt doch zur Taufe“, ſagte Elly tief gekränkt. „Und ſein 
Kommandeur und eine Handvoll Offiziere! Du biſt das einzige, junge Mädchen, 
das ich ihnen vorſetzen kann, außerdem haſt du am meiſten Plage von dem Feſt 
gehabt — ja, wenn ich nachdenke: du haft eigentlich alles getan — und nun willſt 
du ſtreiken?! Keine Rede davon — du würdeſt mir den ganzen Tag verderben!“ 

Ditta ſchwieg, und daher ſetzte ſie vorſichtig hinzu: „Wir haben alle unſern 
Schmerz. Meinſt du, ich würde unſern guten Bruder morgen nicht vermiſſen — ?! 
vor anderthalb Jahren, bei Wilhelm, hat er noch Gevatter geſtanden, nun liegt 
er (don neun Monate in franzöſiſcher Erde — ijt es nicht traurig genug?! Um 
ſo mehr will ich dich dabei haben.“ 

Ditta hatte ſich nicht länger geſträubt. Die Lebenden begehrten ihr Recht. 

Als ſie nun am Arm des Leutnants die Treppe hinunterſtieg und die Tür 
des kleinen Wohnzimmers ſich vor ihnen auftat, fühlte fie, wie er leife zufammen- 
zuckte. Es war auch ein lieblicher Anblick, der jid) ihnen bot. Der Raum war ver- 
dunkelt und mit Kerzen künſtlich erhellt, an den Wänden zogen ſich Girlanden 
aus Tannenzweigen hin, über den Türen hingen Kränze und rechts und links 
von dem mit Blumen geſchmückten Altar ſtanden die weißgekleideten Kinder. Die 
kleinen Knaben, in der Mitte die winzige Nummer fünf, in Matrofenanzügen, 
die beiden Mädchen mit bunten Kränzchen auf dem blonden Haar. Die Alteſte, 
ein ſehr graziöſes Geſchöpf, hielt die Geige bereit und ſetzte nach Bu fragen- 
den Blick auf Ditta friſch ein: „O daß id taufend Zungen hätte — —“ 

Alle Anweſenden, auch die Kinder, ſangen hell mit. Und Leutnant von 
Recke amüſierte fid) darüber, wie die fünf Paar Kinderaugen immer wieder zu 
der Tante zurückkehrten, um, von ihrer Stimme getragen, Mut und Takt, Melo- 
die und ſogar den manchmal etwas wadelnden Text zu finden. 

„Herrgott, muß das eine Mühe geweſen ſein“, ſagte er leiſe, als der kleine 
Chor nun ſchwieg, voll Anſtand ſtehen blieb und der Paſtor die heilige Handlung 
begann. 

Der rauhe Kriegsmann, der das kleine Bündelchen über die Taufe hielt, 
betrachtete mit merkwürdig geſpannten Zügen den zartbeflaumten Kopf, deſſen 
dunkle Augen anfangs das fremde Lichtmeer ringsum beſtaunten und ſich dann 
zufrieden ſchloſſen. Ahnungslos ſchlief der kleine Täufling in den Armen, die 
ſicher ſeit langem keinen ſolchen Wächterdienſt geleiſtet hatten. 

Da geſchah es, daß die Bartenden des grauhaarigen Oberſten verräteriſch 
zuckten und eine Träne ganz langſam über ſeine Wange rollte und auf das Spitzen- 
bündelchen tropfte. 

„Ex weint auf ihn,“ ſchrien die bis dahin ſo E vier Alteften, 
während Nummer fünf fofort laut an zu brüllen fing. 


616 Baudliſſin: Rrtegetaufe 


Der Paſtor mußte fein Amt unterbrechen. Doch Ditta kniete ſchon mitten 
zwiſchen der Kinderſchar, beruhigte und tröſtete und behielt den Miniaturmatroſen 
ſicherheitshalber auf dem Arm. 

E Gt fab fo reizend aus, mit den blanken Tränen in den großen Augen und 
dem immer nod leiſe zuckenden Schüppchen, bas fein Mund noch nicht aufgeben 
wollte, daß Leutnant von Recke ihm heimlich über die Locken ſtrich. 

Nun ging die heilige Handlung ohne Störung zu Ende. 

„Wirklich, wie ich heute bei meinem Eintritt in die liebevoll geputzten Räume 
dachte: nur in der Kleinſtadt hat man noch Zeit und Sinn für ſolche Sachen“, 
ſagte oben bei Tiſch Leutnant von Rede zu Ditta. Es klang wie eine Rechtfer- 
tigung. 

„Wohl möglich“, gab fie heiter zurück; und winkte verſtohlen zum Katzen- 
tiſch hinüber, damit man nur nicht das Wilhelmche zu voll (topfe. 

Aber der Leutnant hatte es doch geſehen. Es ärgerte ihn etwas, daß das 
ſchöne blonde Mädchen noch für irgend etwas andres Sinn an feiner Seite haben 
konnte als für ihn. 

„Sehen Sie! Die im Lande zerſplittern ſich noch immer, grade wie früher. 
Sie hören u: kaum zu, gnädiges Fräulein! Ihr ſechſter Sinn ift drüben am 
Katzentiſch — 

„Die übrigen fünf auch! Ich bin nämlich der verantwortliche Redakteur: 
nur auf meine Bitten hin und weil ich für ſie gutſagte, dürfen ſie hier mit im Zim- 
mer ſpeiſen. Und gäbe es eine Kataſtrophe — —“ 

„Sie verſtehen ſie abzuwenden, gnädiges Fräulein. Das haben Sie ja ſchon 
unten bewieſen.“ 

Sie nickte und ſah ſorgenvoll aus den Augenwinkeln in die Ecke. 

Er ſprach weiter. Er konnte von ſeinem Thema nicht loskommen: daß die 
im Lande doch blitzwenig vom Krieg merkten — „Za, Ihnen allen danken wir 
das,“ ſchob ſie ein — und daß man ſeiner Anſicht nach daher noch nicht ganz 
den Ernſt der Zeit und der Lage begriffen habe. 

„Aber woraus ſchließen Sie das?“ fragte ſie betroffen. 

Er lächelte. „Nun, zum Beiſpiel, wenn man das hier ſieht: ein Idyll, ein 
unverändert ſchönes, ſtilles Familienbild. Alles wie im Frieden — eine gepflegte 
Häuslichkeit, ſtille beſchauliche Menſchen wie Sie und Ihre Frau Schweſter —“ 

„Wie ich und meine —“ 

„Eine glänzende Verpflegung, verwöhnte Kinder —“ 

„Das alles verdanken wir Ihnen“, wiederholte ſie haſtig: mein Gott, ſie gaben 
dem Wilhelmche wirklich Bowle mit einem Löffelchen ein — 

„Sie ſelbſt fo voll innerer Ruhe, als könnte Ihr Schickſal gar nicht vom Krieg 
berührt werden —“ 

Seltſam ſtarr wurde das Geſicht neben ihm. 

„Nicht wahr,“ fragte er, „Sie ſind Gott ſei Dank noch nicht betroffen 
worden —“ 

Sie erwachte, ſeufzte auf und bat: „Entſchuldigen Sie! Einen Augenblick 
nut —“, dann rief fie in das immer lebhafter werdende Eckchen hinüber: „Maria!“ 
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Sofort rutſchte die Alteſte von ihrem Sitz und lief herbei. — Leutnant 
von Recke ärgerte ſich von neuem: ſagte er es nicht, keine halbe Stunde konnten 
ſich dieſe Frauen von der Alltäglichkeit losreißen, nicht 'mal zu einem ernſteren 
Geſpräch reichte ihre Teilnahme am Krieg. 

„Maria,“ hörte er Ditta anordnen, „jetzt geht ihr zu Bett! Ohne Wider- 
ſpruch und auf der Stelle —“ 

„Gott, Tante Oitta“, kam es weinerlich zurück, „weshalb denn ſchon?! 
Taufe iſt doch immer nur einmal im Fahr!“ 

Bei dieſem Argument mußte ſogar Leutnant von Recke lachen. Ditta küßte 
das Kind, ſchob es ab und nach einigen letzten und allerletzten Biſſen leerte ſich 
drüben der Tiſch. 

„Nun ſind Sie endlich froh, nun ſind Sie befreit“, bemerkte der Offizier. 

„Ja, nun bin ich befreit“, kam es nachdrücklich von ihren Lippen. Sie lehnte 
ſich in ihren Stuhl zurück und ſah vor ſich hin. 

„Aber Sie haben ja wieder nichts gegeſſen“, rief er ungeduldig. „Sie ver- 
ſprachen mir doch, von dieſem Gericht —“ 

„Ich bin nicht hungrig“, ſagte ſie leiſe. 

„Ja, wenn man alle Tage fo ſpeiſt —“ 

Die Unterhaltung am Tiſch wurde ſparſamer. Man dachte ſchon ans Auf- 
ſtehen. 

„Morgen,“ prach das blonde Mädchen in ihrer ruhigen Art, „morgen gehe 
ich wieder hinaus, in ein Feldlazarett. Meine Arbeit hier ijt getan, der hübſche 
Schluß war die Kriegstaufe. Ich habe mich auch wunderbar erholt — —“ 

„Sie waren draußen —?“ 

Sie nickte. „Von Anfang an.“ 

„Aber Sie ſehen gar nicht fo ſtark aus —“ 

„Was macht das?! Sch bin niemand mehr nötig. Meine Eltern ſind tot, 
unſer einziger Bruder iſt gefallen — und noch jemand — jemand, den ich ſehr 
lieb gehabt habe —“ | 

„O gnädiges Fraulein —", er nahm ihre Hand und küßte fie. Ganz verwirrt 
war er. 

Aber ſie ließ ihre Hand ruhig in der ſeinen. Sie hatte draußen gelernt, 
wie oft ſolch ein Händedruck von Reue ſprach — und um Troſt und Vergebung 
bat — — 

„Es war Kriegstaufe heute“, ſagte ſie wieder heiter. „Morgen fängt ein 
neues Leben an. Für mich — vielleicht auch für Sie! Wird es uns einmal wieder 
zuſammenführen?“ 

Er nickte nur. Und küßte noch einmal ihre Hand. 
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Von Port Arthur bis Riga 
Von Rudolf 11 


x Oé Port Arthur Schon gefallen? Tatſachen, vor denen man die Augen 

N verſchließt, ſcheiden ſubjektiv als Tatſachen aus. Für bie eingefleiſchten 
Ruffenfreunde auf dem Balkan ſtand Port Arthur noch jahrelang 
O nach dem Fall, denn es erſchien ihnen als Unmöglichkeit, daß das 
mächtige Rußland von den „gelben Affen“ beſiegt fein ſollte. Hinter ihrem Rüden 
wieſen ſchadenfroh bie Ruſſengegner mit dem Finger auf fie: „Für den ſteht 
Port Arthur noch!“ So wurde Port Arthur ein Symbol für die politiſch Blinden. 

Heute ſpielt Riga in weiten Kre jen Mitteleuropas ungefähr dieſelbe Rolle. 
Nur daß bei uns die Bl'nden ben Anſpruch erheben, die einzigen Seher zu fein. 

Nachdem Japan die Ruſſen niedergerungen hatte, nahm es, was es erraffen 
konnte. Es nahm offiziell und inoffiziell, vorneherum und hintenherum ohne eine 
Spur von Angſt vor den Beſiegten. Und war doch ſelbſt militäriſch und finanziell 
zu jener Zeit völlig ausgepumpt, ſo daß ſpäter ruſſiſche Stimmen nicht ganz ohne 
Berechtigung den Friedensſchluß als voreilig verurteilten und die Anſicht ver- 
fochten, daß der vom General Linewitſch vorbereitet geweſene, aber nicht mehr 
vollführte Gegenſtoß dem Kriege eine andere Wendung gegeben hätte. Jedenfalls 
fand es Japan in Kenntnis ſeiner eigenen Verlegenheiten für geraten, in Ports— 
mouth zwar nicht auf Annexionen, aber doch auf Geldentſchädigung zu verzichten; 
es war eben nicht mehr imſtande, den Krieg weiterzuführen. 

Nahe hätte den Japanern der Gedanke liegen können, daß man ſich wegen 
der im Rücken lauernden Amerikaner nicht durch Annexionen die ewige Feindſchaft 
der Ruſſen zuziehen dürfe. Doch fo mitteleuropäiſch dachte die japaniſche Regierung 
nicht und noch viel weniger das japan fhe Volk, das fid) gegen die Friedensunter- 
händler aufbäumte, weil fie nicht außer dem Landerwerb auch Geld mit aus Dorts- 
mouth heimgebracht hatten. Wer es dort gewagt hätte, in ſtaatsmänniſcher 
Toga Bedenken gegen bie Annexionen zu äußern, wäre von feinen Lands- 
leuten wahrſcheinlich gelyncht worden. Vor der ruſſiſch-amerikaniſchen Zange 
war den Japanern ebenſowenig bange wie vor ber Ausſicht, daß eines Tages 
das 300 Millionen-Volk der Chineſen erwachen und ſich zur Wehr ſetzen könne. 
Sie verzichteten lieber auf ſolchen „Weitblick“, als auf einen japaniſchen Macht- 
frieden. Und die Folgezeit bewies, daß fie recht daran taten. Die von ihnen ge- 
ſchlagenen, beraubten, vom eisfreien Meereszugang im fernen Oſten abgedrängten 
Ruſſen ſchloſſen Freundſchafts- und Bündnisverträge mit ihnen und wurden als” 
bald ein Herz und eine Seele mit ihnen, was ſie nicht hinderte, jetzt während des 
Weltkrieges ihren ruſſiſchen Freunden im Vorübergehen auch die zweite Hälfte 
der Inſel Sachalin abzunehmen und klar und deutlich ihre Anſprüche auf das ruj- 
ſiſche Wladiwoſtok anzumelden. Und was auf der anderen Seite die Amerikaner 
betrifft, ſo ſteht das auf ſein Schwert geſtützte Japan nach wie vor auf bem Gtanb- 
punkt: „Sie follen es nur ۴ 
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Ein Vorbild an ben Japanern nehmen ſich bie Bulgaren — auch jene unter 
ihnen, die ſeinerzeit nicht glauben wollten, daß Port Arthur gefallen ſei. Die 
Bulgaren fragen nicht danach, ob irgendwer ihnen irgendwann böſe ſein wird, 
wenn fie annektieren, was Zeug und Leder hält. Die Bulgaren nehmen Maze- 
donien, wobei ſie nach dem Weſten hin den Albaniern ſtark in die Weichen treten, 
ſie nehmen von den Griechen das Kavallagebiet, von den Rumänen die ganze 
Dobrudſcha, von den Serben außer Mazedonien auch das Morawagebiet, fie 
preßten, ehe ſie in den Krieg eintraten, als Preis für ihre damalige wohlwollende 
Neutralität den Türken den Landſtrich um Dimotika mitſamt beiden Ufern des 
ganzen Maritzafluſſes ab, und läßt ſich jemand einfallen, die Stirn darob zu run- 
zeln, ſo trumpfen ſie — auch gegenüber den Mittelmächten — mit der Drohung auf, 
daß man ihren Zorn nicht herausfordern möge. Der Zorn der anderen iſt ihnen 
gleichgültig; und über die Bolſchewiki und deren Nachfolger, wer es auch ſein wird, 
lachen ſie ſich ins Fäuſtchen. 

Bei uns ſehen die Dinge anders aus. Wie ehedem auf dem Balkan, wollen 
es auch bei uns viele nicht wahr haben, daß Port Arthur gefallen iſt, daß das große 
Rußland der Vergangenheit angehört. Die Furcht, daß das Geſpenſt wieder- 
kommt, lähmt ihre Glieder. Und doch iſt nicht erſichtlich, welche Macht, ſofern 
wirklich eine Bundesrepublik aus dem Wirrſal geboren wird, imſtande ſein ſoll, 
dauernd die einzelnen Teile zuſammenzuhalten, die bisher durch die zariſche Theo- 
kratie, durch das Militär, das Beamtentum und die einheitliche Amtsſprache an- 
einander gekettet waren. Zdeologie allein tut es nicht. Kerenski verſuchte es an- 
fangs nach Wilſons Manier mit Moralpredigten, um wenigſtens die Front zum 
Standhalten zu bewegen, doch griff er bald an Stelle der moraliſchen Einwirkung 
zur Wiedereinführung der Todesſtrafe, die jedoch auch nichts mehr nützte. Lenin 
und Trotzki ihrerſeits hämmern ihren Ruſſen den Uber-Oemotratismus mit Ma- 
ſchinengewehren ein. Und willſt du nicht ein Bolſchewiſte fein, fo ſchlag' ich dir 
den Schädel ein. Wer nach alledem das große Rußland von ehedem wieder auf- 
bauen will, müßte den ganzen geſchichtlichen Erobererprogeß der Moskowiter 
von neuem beginnen, müßte ben Verſuch unternehmen, durch gewaltſame Annexio- 
nen einen Machtſtaat wieder zu errichten. Freilich lehrt die Geſchichte — und alle, 
die ſich vor Rußland fürchten, berufen ſich darauf —, daß anarchiſche Zuſtände 
über kurz oder lang einen Diktator hervorbringen, der Ordnung ſchafft, aber das 
müßte die Geſchichte doch erſt noch beweiſen, daß ſie ſolches nicht bloß in National- 
ftaaten, ſondern auch in Nationalitätenftaaten zuſtande bringt. Vermutlich werden 
ſich die Dinge in Rußland ſo geſtalten, daß fortan nicht mehr die Sibirier oder 
Ukrainer von den Moskowitern, ſondern umgekehrt die Moskowiter von Sibiriern 
und Ukrainern abhängig und wirtſchaftlich ausgebeutet werden. Der ärmere 
Boden wird dem reicheren untertan. 

Ungeachtet dieſer Sachlage heißt es bei den deutſchen Verzichtlern: „Ruß- 
land iſt groß und Trotzki iſt ſein Prophet!“ Ungeachtet ſolcher Sachlage ſoll man 
die deutſchen Zelte im Oſten bis auf die letzten Spuren abbrechen und ſo tun, 
als ob nichts geweſen wäre. Schon bei dem bloßen Worte „Grenzſicherung“ wer- 
den die deutſchen Verzichtler nervös, wenn ſie auch manchmal nicht umhin können, 


6% Britting: Sm Unterftande 


um bas Gefidt zu wahren, eine Verbeugung vor Hindenburg und Ludendorff 
zu machen. All bas nennt man dann „Oſtorientierung“. Wohin man damit ge- 
kommen ijt, daß man in ſchamhafter Selbſtbeſcheidung erſt Herrn Kerenski nach- 
gelaufen und dann Herrn Trotzkis Spuren gefolgt iſt, lehren die traurigen Berliner 
Vorgänge. Wenn man den Leuten auf der Straße und in den Fabriken tagaus 
tagein einredet, die deutſchen Unterhändler in Breſt-Litowſk ſeien bösartige Oumm- 
köpfe, die nur auf Raub ausgehen und deshalb Deutſchlands Zukunft aufs Spiel 
ſetzen, wenn man Herrn Trotzki gegen ſehr berechtigte Mahnworte eines deutſchen 
Generals liebevoll in Schutz nimmt, dann darf man jid nicht wundern, daß ſchließ- 
lich Hunderttauſende fid) vermeſſen, einen Trotzki-Frieden gewaltſam herbeiführen 
zu wollen. Die japaniſche Orientierung im fernen Oſten nach dem Fall von Port 
Arthur ſah ganz anders aus als die deutſche Orientierung an unſerer Grenze nach 
dem Fall von Riga. Dort machte das Volk Lärm, weil die Friedensunterhändler, 
obwohl ſie mit reicher Beute heimkehrten, nach allgemeinem Volksgefühl zu wenig 
erreichten, hier wird das Volk gegen die Friedensunterhändler ſcharf gemacht, 
weil fie, ohne annektieren zu wollen, es überhaupt wagen, den Beſiegten Be- 
dingungen zu ſtellen. Und für dieſes Verfahren der Unverantwortlichen gegen die 
Verantwortlichen hat man den Ausdruck „Weltpolitik“ oder gar „Großmacht- 


politik“ ۰ 
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Im Anterſtande . Bon Walter Britting (im Felde) 


Nun, Meiſter Rembrandt, leih mir deinen Stift, 
Das Dunkel unfres Unterſtands ناخ‎ : 
Das tiefſte Schwarz aus allen deinen Bildern, 
In das der helle Schein der Kerze trifft. 


Nur, was ihr Schimmer magiſch überhellt: 
Gewehre, Koppel, Dold, Patronentaſchen, 
Gasmasken, Kochgeſchirre, Kaffeeflaſchen — 
Hat nichts gemein mit deiner Wunderwelt. 


Und doch, von Bildern weiß auch hier die Nacht, 
Wie du, der Herr des lichten Dunkels, kaum 
Sie ſchöner ſahſt in ſchöpferiſcher Stunde. 


Denn welcher Phantaſieen Glanz und Pracht 
Verblich nicht vor dem hellen Heimattraum 
Der beiden Schläfer dort im Hintergrunde? 
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Die Wiener Ausſtandsbewegung und 
die reichsdeutſche Öffentlichkeit 


Von Karl Hermann 


ie Ausſtandsbewegung in Ofterreid)-Ungarn ſelbſt ijt vielleicht kaum 
für unſere gemeinjame Sache jo ſchlimm geweſen, wie die höͤchſt 
e GA ungeſchickte oder auch parteiblinde Behandlung in der reichsdeutſchen 
SH Preſſe. Man möchte an allen Möglichkeiten zur politiſchen Erziehung 
des deutſchen Volkes verzweifeln, wenn man immer wieder ſehen muß, wie wenig 
die meiſten Deutſchen imſtande ſind, außenpolitiſche Fragen objektiv als deutſche 
Reichs- und Volksbürger zu betrachten. Selbſt Fragen, die ohne Zweifel jeden 
Deutſchen ſoviel angehen, wie die Feſtigkeit unſerer Fronten oder die Sicherheit 
unſerer Ernährung, werden von den Helden unſeres politiſchen Kampfe und nicht 
minder von einem großen Teil der Preſſe ausſchließlich durch die Parteibrille 
angeſehen. Den Parteiintereſſen werden unbedenklich ausgeſprochene Fragen des 
Staats- und des Volkswohles aufgeopfert. Die erſten Berichte über bie Gier: 
reichiſch-ungariſchen Ausſtände, die diesmal von linksliberalen Blättern gebracht 
wurden, zeigten nur ein Beſtreben: die öſterreichiſchen Vorgänge für den inner- 
politiſchen Parteikampf auszunutzen. Nach dieſen erſten alarmierenden Berichten, 
die ſich in den Dienſt der „Arbeiterzeitung“ ſtellten und dafür von dieſer als „von 
Irrtümern und Fehlſchlüſſen wimmelnd“ zurückgewieſen wurden, folgten einige 
Tage allgemeinen Schweigens. So konnte die anders als ſozialdemokratiſch ge- 
ſinnte öſterreichiſche Offentlichkeit, die ſich immerhin auch alsbald geregt hatte, 
3. B. in einer Entſchließung des chriſtlichſozialen Parteivorſtandes und in dem 
Widerſpruch deutſchbürgerlicher Abgeordneter, in der reichsdeutſchen Preſſe 
überhaupt nicht zu Worte kommen. Wenn etwa ein feindlicher Ausländer die 
öſterreichiſchen Vorgänge aus der reichsdeutſchen Preſſe hätte entnehmen wollen, 
hätte er den Eindruck gewinnen müſſen, daß es in Öfterreih nur Maximaliſten 
gebe. Wir erreichten alſo durch die märchenhaft ungeſchickte Behandlung der 
ganzen Angelegenheit genau das, was ihre Anſtifter und unſere Feinde von ihr 
erhoffen durften. Hätte man rechtzeitig, wozu freilich auch ein beſſerer amtlicher 
Nachrichtenapparat und von vornherein eine beſſere Kenntnis 6۲ 
Zuſtände nötig geweſen wäre, in der reichsdeutſchen Öffentlichkeit recht kräftig 
auf die deutſchöſterreichiſchen Stimmen hingewieſen, die für das Bündnis und 
für Oeutſchland eintraten, fo brauchte man ſich auch nicht vor den reichsdeutſchen 
Handlangern der Wiener Bolſchewiki zu fürchten. Man vergeudet in Reichsdeutſch⸗ 
land in geradezu un verantwortlicher Weiſe das unſchätzbare Kapital an Bundes- 
treue, das in der Geſinnung der Deutſchöſterreicher dargeboten wird. Dabei tut 
ja nichts weiter not, als daß man die für Deutfchland und das Bündnis eintreten 
den deutſchöſterreichiſchen Stimmen nicht im Reich totſchweigt. Als dann endlich 
rechtsſtehende Blätter ſich gegen die deutſchfeindlichen öſterreichiſchen Stimmen 
wandten, war es einesteils zu ſpät, um noch in Oſterreich und auf das Ausland 
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Eindruck zu machen. Anderenteils müßten doch bie rechtsſtehenden Blätter wohl 
auch häufiger von öſterreichiſchen Fragen dann ſprechen, wenn fie nicht Anlaß 
zu ſchärfſter Kritik geben. Würde in der reichsdeutſchen Preſſe häufiger und mit 
mehr Sachkunde und mehr Objektivität, ohne Mißbrauch der öſterreichiſchen Fragen 
zu innerpolitiſch reichsdeutſchen Zwecken berichtet, dann hätten die reichsdeutſchen 
Blätter auch im entſcheidenden Augenblicke mehr Autorität gegenüber der öfter- 
reichiſchen Offentlichkeit. So aber haben es gewiſſe nicht ſehr bündnisfreundliche 
Wiener Blätter recht leicht, reichsdeutſche Erwiderungen auf deutſchfeindliche 
Angriffe ihrerſeits zurückzuweiſen: wie könnt ihr in unſere Dinge hineinxeden, 
die ihr doch, wie ihr immer wieder beweiſt, fo gut wie gar nicht kennt. Es gibt fauin 
ein Gebiet, auf dem ſich die Grundſchäden unſerer politiſchen Unerzogenheit ſo 
frag und fo gefährlich zeigten, wie das unſerer Bündnispolitik und ihrer Behand- 
lung in der deutſchen Öffentlichkeit. Wenn hier nicht bald Wandel geſchaffen wird, 
erleben wir vielleicht gerade auf biejem fo naheliegenden Gebiete, das dem Durch- 
ſchnittsreichsdeutſchen ſo gar keine Probleme bietet, die ſchlimmſten politiſchen 
Niederlagen. 


Winterritt Won Alfred Hein 


Goldflitterdünn der Vollmond ſchmückt 
grellgrünen Winterhimmel. 

Hab' mich aus Zecherkreis gedrückt, 

ich lache einſamkeitentzũckt 

und ſattle meinen Schimmel. 


Die Sporn! Galopp! Raketengleich 
der Schnee ſpritzt! Nüſtern ſchnobern! 
Der bleichen Heide Feierreich, 

in roter Wolk den lila Teich, 

die Sonn’ will ich erobern! 


Durch Avalun, durch Kinderland 

fliegt froh mein träumend Traben! 
Schimmel, was ſtehſt? Stumm, unverwandt? 
Wunder! Gott gibt mir leiſe Hand 

und will mein Herze haben! 


Auf einem Hügel ragt der Tod, 
wirft Krähen mir entgegen! 

Ich reit' vorbei froh fonder Not, 
ſilberumflirrt ins Grüngoldrot 
auf vollmondblauen Wegen! 
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?- „Einem Großdeutſchen zum Gedächtnis 


e مس‎ 
N Pon einem deutſchen Manne möchte ich erzählen, der in Oeutfdland kaum gekannt 
9 

i 


N 
| 
Di worden ift. Von einem, Dellen größte Leidenſchaft von den Tagen ftübreifer Jugend 
m fein ſchon beinahe pangermaniſch aufgefaßtes Volkstum war, einem weiſen Ge- 
lehrten und milden, gütigen, liebereichen Menſchen: von Engelbert Pernerſtorfer, der in der 
Nacht zum Dreikönigstag von uns gegangen iſt. 
E * 
$ 

Der äußere Lebensgang ift bald erzählt. Aus den Tiefen des Volkes, wie er felber immer 
zu berichten pflegte, ift Engelbert Pernerſtorfer heraufgekommen. Der Vater ein armer Wiener 
Handwerker, die Mutter ein verſchüchtertes bigottes Weiblein, dem der von hochfliegenden 
Plänen erfüllte begabte Knabe bald entwächſt. Schon auf dem Schottengymnaſium beginnt er 
zu politiſieren, iſt er, wenn man ſo will, ein deutſcher Bekenner. Im Schmerzensjahr 1866 
wüͤnſcht der Sechzehnjährige wie Tat alle feine Altersgenoſſen den Preußen den Sieg. Weil 
ſie meinen, nur ſo könnte den Oeutſchen die ſtaatliche Einheit werden. Vier Jahre ſpäter, 
als es gegen Frankreich geht, empfindet der junge Wiener Armine nicht anders. Beſonders 
heiß flutet zu jener Friſt durch die öſterreichiſchen Burſchenſchafter der völkiſche Gedanke. Sie 
find durch die Bank Srrebentiften, alle eigentlich, vom ſchwarzgelben Standpunkt, Hochverräter. 
Sie möchten das Schickſal der Elſaß-Lothringer teilen, annektiert werden, ans Reich kommen, 
ſtatt an das alte morſche nun an das neue, feſter gefügte. Bei vielen von denen, deren Bruſt 
das gleiche ſchwarzrotgoldene Band umſchlang, ijt mit der Jugend auch die politiſche Schwarm- 
geiſterei zerronnen. Der eine oder andere gar ijt ein ſtolzer „Erzellenzherr“ geworden und bat 
an ſich das typiſch öſterreichiſche Schickſal erfahren, daß zu dem korrekten Bureaukraten, der von 
Amts wegen nur noch Oſterreicher kennt, keine Deutſchen, höchſtens, weil fie ungebärdig find 
und unbequem werden können, Tſchechen, Polen und Südflawen, die Ideale verblaßter Jugend- 
tage allein in der vertrauten Heimlichkeit der vier Pfähle zu Gaſte kommen. Dieſer Engelbert 
Pernerſtorfer bleibt kerndeutſch. Auch als das Haupthaar längſt ihm erblich und das unendlich 
freundliche, aus zwinkernden Augen lächelnde Geſicht mit der kühnen Hakennaſe ein ſchloh- 
weißer Bart umrahmt. Er hat an einem trunkfeſten, bis in die Nacht verlängerten Abend- 
ſchoppen, an dem fie vernahmen, wie in Tirol von einem einzigen italieniſch geſinnten Geift- 
lichen eine ganze Gemeinde verwelſcht wurde, mit anderen Mittelfdullebrern, von denen der 
oder jener noch heute die Deutfchen Oſterreichs führen hilft, den Deutſchen Schulverein ۵ 
gründet. Das wäſcht ihm auch die Sozialdemokratie nicht ab, zu der er fid) fpät, faſt ſchon nach 
des Lebens Mittagshöhe geſellt. Sein Schulamt hat er inzwiſchen aufgegeben. Immer ſchon, 
auch als er noch Band und Kappe trug, bat Pernerſtorfer ſich am wohlſten gefühlt, wenn es 
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vor ihm Kopf an Kopf fid drängte und er mit dieſer Stimme, die alle Regifter kannte, die 
Menge entflammen, hinreißen, begeiſtern konnte, ein Meiſter des Stils und des Vortrags, 
die Liebe in ihnen entfachen wie den Haß, Gefühle der Verehrung wie der Empörung. Um 
die Mitte der achtziger Fahre entſenden bie Wiener-Neuſtädter — Oeutſchnationale, Sozial- 
demokraten und Bürgerliche Demokraten im Verein — Engelbert Pernerſtorfer zum erjten- 
mel in den Reichsrat. Die bleiben ihm treu, auch als aus dem Kurienparlanient das Abgeord- 
netenhaus des allgemeinen Wahlrechts und aus dem Nationaldemokraten der „Genoſſe“ Per- 
nerſtorfer geworden iſt. Seither gibt es in dieſem Leben keine äußeren Begebniſſe mehr von 
Belang. Er leitet, ohne im übrigen dem zermürbenden Redaktionsbetrieb ausgeliefert zu ſein, 
das Feuilleton der Wiener „Arbeiterzeitung“, ſchreibt ihr die Referate über Schauſpiel und 
Burg, ſchreibt überhaupt erſtaunlich viel mit dieſer fleißigen, ein wenig altmodiſch zirkelnden 
Hand und iſt ein emſiger Arbeiter in Vollverſammlung und Ausſchuß, auch in den Verwaltungs- 
geſchäften des Parlaments, deſſen Präſidium er nun manches Jahr (don angehört. Dann hat 
er draußen im Wiener Wald, an dem dieſer Urwiener mit ganzer Seele hängt, ſich ein Häusl 
gebaut. Hier verbringt er nun, von der verſtändnisvollen Liebe, der ſchlichten Güte der ge- 
räuſchlos waltenden Gattin betreut, die größere Hälfte des Sabres. Im Hochſommer ijt er 
noch beim jungen Raifer in Laxenburg geweſen, hat ihn bald Majeſtät und bald ganz unzeremo- 
niell auch nur mit Sie angeredet und ihm erklärt: mit der Liebenswürdigkeit allein ließen ſich 
heute die Geſchäfte des Monarchen nicht mehr zwingen. Dann, als die Blätter zu fallen bo- 
ginnen, hat er ſich niedergelegt, um nicht mehr aufzuſtehen. Der letzte Gruß, nicht mehr von 
ſeiner Hand, den er im Herbſt mir ſendet, kommt aus dem Spital, in dem er nun geſtorben iſt. 
۰ 

Die öſterreichiſche Sozialdemokratie bat, als er tot war, aus Engelbert ۲ 
eine „große Leiche“ gemacht. Solange er lebte, war er ihren Führern, auch denen, mit denen 
ihn perſönliche Freundſchaft verband, herzlich unbequem, und ſie waren im Grunde froh, als 
fie ibn auf dem Poſten des Vizepräſidenten kalt geſtellt hatten. Jn Wahrheit paßte der Mann, 
dem die Partei niemals Selbſtzweck werden durfte, in keine von allen hinein. Er hatte aus 
Begeiſterung für den Bildungstrieb der Maſſen ſich der Sozialdemokratie angeſchloſſen. Den- 
noch blieb er bis an fein Lebensende ein ausgeprägter Individualiſt, der feine eigenen Träume 
träumte und feine eigenen Hochziele fid) ſteckte. Die aber führten ihn weit ab von der ausge- 
tretenen Fahrſtraße der Internationale und rührten an Gedankenkreiſe, die immer großdeutſch, 
mitunter ſchon faſt alldeutſch waren. Vor zwei Jahren auf ſeiner Sulzer Höhe ſprach ich ihm 
einmal von meinen baltiſchen Sorgen. „Natürlich müßt's Ihr zum Reich kommen. Gewiß, 
Volksabſtimmung muß ſein. Aber ſchickt's mich hin. Es müßt' doch mit dem Teufel zugehen, 
wann die Leut' hernach nicht ſo abſtimmten, wie ich wollte.“ Dann wieder erzählte er mit 
leuchtenden Augen von der beſonderen Sendung, die dem deutſchen Volke Oſterreichs auf 
dem Balkan und bis in den Orient hinein zuwüchſe. Serbien wieder herausgeben? Unſinn! 
Ganz ſicher iſt allein der Nationalſtaat feſt fundiert. Aber er iſt — auch dieſer feurige 
Irredentiſt ift zu feinen Tagen gekommen und hat verzichten gelernt — für Öfterreih doch 
nun einmal nicht mehr zu erreichen. Darum braucht bicfer Nationalitätenſtaat noch mehr 
Nationalitäten als bisher, auf daß ſie gegenſeitig ſich binden und die Oeutſchen kraft ihrer 
überlegenen Bildung und, weil ſie die einzigen ſind, die in dem Völkergemiſch über eine 
Kulturſprache verfügen, die Führung übernehmen. Das wäre dann das wirkliche „Oſtreich“. 
Die logiſche, naturgemäße Fortbildung jenes Kleindeutſchlands, das leider nur zu vielen von 
uns fdon die ganze deutſche Welt umſchließt. Engelbert Pernerſtorfers Vaterland mußte 
größer fein: von Hamburg bis Bagdad eine Domäne deutſcher Kultur, . . 

Auch eine Sonntagsidee — vielleicht. Aber ſteckt in ſolchen Konſtruktionen nicht am 
Ende noch mehr Wirklichkeitsſinn als in den Gedankengeſpinſten der Internationale? Daß 
bie tot war, freute den Alten unbändig. Dem Himmel fel Sant, daß die Franzoſen bislang 
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ihrer Wiederbelebung [id wiederſetzten, denn ſonſt, meint er lächelnd, hätten bie deutſchen 
Genoſſen daheim und draußen, die vom „Altinternationalismus“ immer noch nicht loskämen, 
leicht dummes Zeug gemacht“. Und da die Rede dann auf Eduard Bernſtein kommt, fügt 
er mit behaglichem Schmunzeln hinzu: der leide an zwei unheilbaren Krankheiten, an der eng- 
liſchen und der Franzoſenkrankheit. Drunten in ſeinem Tal — aber nicht nur dort allein — 
regt ſich die Mißſtimmung gegen die Preußen, die nicht immer waffenbrüderlich, die mitunter 
auch als recht hochfahrende Gäjte ins Land kämen. Da geht er und geht feine prächtige Frau 
„ins Volk“ und lehren es, die Art der norddeutſchen Volksgenoſſen ſchätzen. Auch in Oſterreich 
gäbe es, wennſchon in äußerlich liebenswürdigerer Form, einen partikulariſtiſchen Hochmut, das 
„mir ſan mir“. Und als der gar nach einem literariſchen Ausdruck ſucht, als die Hermann Bahr, 
Erwin Hanslick, Richard von Kralick das „Nur-Oſterreichertum“ entdecken, begehrt er zornig 
auf gegen die ſüßlich ſpintiſierenden Schöngeiſter, die ſeinen Stamm vom breiten Strom des 
deutſchen Lebens abzutrennen drohen. Der letzte Aufſatz, den ich ihm verdanke, iff eine mann- 
haft überlegene Abfertigung des auf dem ſchwülen Sumpfboden Wieneriſchen Aſthetentums 
erwachſenen ſpieleriſchen Getändels mit den Heiligtümern deutſcher Nation. Zwar der po- 
litiſche Werktag drückt, zumal nach dem Zuſammenbruch aller deutſchöſterreichiſchen Hoff- 
nungen im letzten Frühjahr, ſchwer auf ihm. Aber ſtärker noch iſt fein ſieghafter Optimismus, 
Er ift überzeugt, daß bie ſchwere Not der Zeit die Deutſchen aller Schattierungen Iden noch 
zuſammenpreſſen wird. Die Wahl des Dr. Groß zum Präſidenten des Reichsrats, der die 
Slawen geſchloſſen fid) widerſetzten, ſcheint ihm von glüdverbeißender Vorbedeutung: „Da 
hat es ſich doch gezeigt, daß die Deutſchen, wann ſie nur wollen, noch immer die Mehrheit haben. 
Aber arbeiten müſſen's, arbeiten! Nur wer arbeitet, ſetzt ſich durch.“ 
6 e 

Das war Engelbert Pernerftorfer. Wie oft in Gielen Kriegsjahren, wenn ich verzagt, 
kleinmütig, verzweifelnd an der Möglichkeit, bie Deutſchen in Nord und Cûd, im Reiche unb 
innerhalb der ſchwarzgelben Grenzen einander zu nähern, zu ihm gekommen bin, bin ich an 
ſeinem wie Urkraft ſtrömenden deutſchen Weſen geneſen. Dennoch ward ihm, als er vor acht 
Jahren oder neun bei uns einen Vortrag halten wollte, wie einem läſtigen Ausländer der Eintritt 
ins Reich verweigert. Dann, als er ſchon auf der Bahre lag, wollte ein deutſchöſterreichiſcher 
Schriftſteller, der im Leben ihm nahegeſtanden batte, in Berlin in ſozialdemokratiſchen Ver- 
ſammlungen von dem großen öſterreichiſchen Genoſſen erzählen. Aber man lehnte dankend ab: 
der Engelbert Pernerſtorfer ſei doch zu ausgeprägt deutſch, zu betont national geweſen. Davon 
zu reden fei im Augenblick nicht opportun. Sind fie nicht einander wert, dieſe Reichsphiliſter? . . , 


e Richard Bahr 
Kunſt und Herrenhaus 


3 IR (d kenne manchen guten Oeutſchen, der mit heimlichem Bangen immer jenen Par- 
YS) lamentsſitzungen entgegenſieht, in denen irgendwelche Fragen der Kunſt zur Be- 

— 2 handlung kommen müſſen. Dieſes Bangen gilt vorab ber Runft, die wir in Händen 
Wes bie, felbft wenn fie von dem durchaus nicht immer vorhandenen Wohlwollen geleitet 
werden, in der Betätigung desſelben wenig Geſchick zeigen. Der gute Deutſche und Runft- 
freund aber fürchtet auch bei dieſen Gelegenheiten für das Anſehen des Parlaments und der 
Regierung. Auf beiden Seiten kommt nämlich in der Regel eine ſolche Fremdheit in allen 
tieferen Runftfragen zutage, daß man nicht recht begreifen kann, wie der allgemeine Sprach- 
gebrauch dazu gekommen ijt, mit der Wortverbindung „Kunſt und Wiſſenſchaft“ beide als 
unerläßliche Beſtandteile der allgemeinen Bildung zu bezeichnen. Es iff ganz undenkbar, daß 
Männer, die auf allgemeine Bildung Anſpruch erheben, über das Weſentlichſte der Wiffen- 
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ſchaft jo fremde und falſche, gleichgültige und ſogar feindliche Außerungen wagen würden, 
wie fie fie hinſichtlich der Kunſt unbedenklich aus dem Gehege ber Zähne entrinnen laſſen. 
Ein ſolches Fehlen jeglicher Beziehung zur Wiſſenſchaft würde den Redner um den Ruf eines 
gebildeten Mannes bringen, bei der Kunſt hat es nichts zu bedeuten. Ich bin überzeugt, daß 
noch vor ſechzig Jahren, erſt recht vor dem doppelten Zeitraum, die enge Verbindung „Kunſt 
und Wiſſenſchaft“ als Lebensforderung geſellſchaftlicher Bildung zu Recht beſtanden hat. 

Im heutigen Verhältnis ſehen wir die Folge der Politiſierung des männlichen Oenkens 
und der Materialiſierung der männlichen Lebensberufe. Man hat für Kunſt keine Zeit mehr, 
die Schule hat deshalb alle Kunſtfächer zu techniſchen Fertigkeiten erniedrigt, Hatt zu verſuchen, 
die Schüler für ein kräftiges Kunſtempfinden heranzubilden. In dieſe falſche Stellung hätte 
bie Runft in unſerm Bildungsweſen gar nicht gebracht werden können, wenn in den gefeßgeben- 
den Rörperfchaften, denen doch ſchließlich die Ordnung des Schulweſens mit obliegt, bie kunſt- 
verſtändigen Elemente genügenden Einfluß beſeſſen hätten, wenn es mit anderen Worten 
der Künſtlerſchaft gelungen wäre, fib in allen politiſchen (im urſprünglichen Sinne von ftaat- 
lich) Körperſchaften die ihr gebührende Stellung zu verſchaffen. Die Künſtlerſchaft ober iſt 
dabei, wie einſt zu des alten Zeus Herrſcherzeit, zu ſpät gekommen, und obwohl inzwiſchen 
zahlreiche Rünftler in ihrem Einzeldaſein recht gewitzte Lebenspraktiker geworden find, ſcheint 
doch die Künſtlerſchaft als Ganzes noch immer „im Land der Träume“ zu verweilen, wenn 
Irdiſches geteilt wird. Ich will nicht eingehender die Lage mit Schillerſchen Verſen ۰ 
zeichnen, ſondern lieber ganz nüchtern bie Tatſache feſtſtellen, daß bei der Verteilung der Macht- 
welt des preußiſchen Herrenhauſes die Runft wieder einmal leer ausgegangen ift. Da die Neu- 
ordnung des Herrenhauſes vorläufig nur auf dem Papiere ſteht, bat die Künſtlerſchaft viel- 
leicht noch Zeit, ſich rechtzeitig zur Stelle zu melden, damit ihr nicht nachträglich von oben her 
entgegengehalten werden kann: „Vo warſt Du, als die Weit geteilet?“ 

Im neuen Entwurf eines Geſetzes über die Zuſammenſetzung des Herrenhauſes kommt 
das Wort „Kunſt“ überhaupt nicht vor. Die Art der künftigen Zuſammenſetzung ergibt ſich 
aus § 5: „Auf Grund von Präfentationen — ich muß das Wortungeheuer übernehmen — wer- 
den auf zwölf Fabre ins Herrenhaus berufen: 72 Mitglieder als Vertreter der ſtädtiſchen und 
ländlichen Gelbftverwaltung, 3 für die Stadt Berlin, 1 für die Hohenzollernlande, 36 Mit- 
glieder als Vertreter der Landwirtſchaft, 36 für Handel und Induſtrie, 12 für das Handwerk, 
16 als Vertreter der Hochſchulen und 16 als ſolche der evangeliſchen und katholiſchen Kirche. 
Halten wir uns an die Wortverbindung „Kunſt und Wiſſenſchaft“, fo find für uns die Ver- 

treter der Hochſchulen von beſonderem Belang. Sie werden nad) 8 25 von den Landesuniverfi- 

täten und den techniſchen Hochſchulen präfentiert, auf die je ein Vertreter entfällt. Man ſieht, 
ſelbſt hier iſt keine Spur von dem vielberedeten Wohlwollen des Staates gegenüber der Kunſt 
zu erblicken, denn nicht einmal die Hochſchulen für bildende Kunſt und Muſik haben neben den 
anderen Hochſchulen Erwähnung gefunden, obwohl ſie älter ſind, als die techniſchen. 

Man darf es ſich wohl erſparen, auf die Bedeutung der Kunſt für das geiſtige, ſeeliſche 
und ſittliche Leben des Volkes hinzuweiſen. Es iſt auch nicht mehr nötig, zu betonen, daß der 
Begriff „Kultur“ ohne die Kunſt nicht auszudenken iſt. Eher muß man wohl noch erwähnen, 
daß mit der Kunſt ungeheure WVirtſchaftswerte zuſammenhängen; es ift davon ja noch kürzlich 
im Abgeordnetenhauſe ausführlich die 9tebe geweſen. Hervorgehoben fei auch, daß in der 
Künſtlerſchaft eines Volkes der Perſönlichkeitsgehalt dieſes Volkes beſonders ſtark zum Aus- 
druck zu kommen pflegt, daß für Anſehen und Geltung eines Volkes in der Welt die fetinitler- 
ſchaft von weſentlicher Bedeutung iſt, daß endlich hier doch auch zahlenmäßig, ſowie nach der 
Steuerkraft, ganz beträchtliche Volkskräfte in Betracht kommen. 

Das alles muß man ſich gegenwärtig halten, um die in dieſem völligen Verſchweigen 
bet Kunſt unb der Künſtler liegende Ungeheuerlichkeit ganz au ermeſſen, wenn man in der Be- 
gründung des Geſetzentwurfes folgende Sätze lieſt: „Soll das preußiſche Abgeordnetenhaus 
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fi in Zukunft auf dem gleichen Wablrecht aufbauen, fo bedarf das Herrenhaus der Begrün- 
dung auf die Stände und Berufe, in die das Volk fib im öffentlichen Leben hauptſächlich 
gliedert. Hierauf hat (don der Allerhöchſte Erlaß vom 7. April 1917 mit ben Worten hinge- 
wieſen: Das Herrenhaus wird den gewaltigen Anforderungen der kommenden Zeit beſſer 
gerecht werden, wenn es in weiterem und gleichmäßigerem Umfange, als bisher, aus den 
verfchiederien Kreiſen des Volkes führende, durch die Achtung ihrer Mitbürger ausgezeichnete 
Männer in ſeiner Mitte vereinigt.“ 

Weiter heißt es in der Begründung: „Die Zuteilung von Präſentationsberechtigung 
wird das Ziel im Auge haben müſſen, die großen tragenden Gewalten des öffentlichen 
Lebens aus der Geſchichte und aus dem Stande der politiſchen, wirtſchaftlichen und geiſtigen 
Entwicklung zu erkennen und zur Geltung zu bringen. Die Aufgabe ift gelöſt, wenn es gelingt, 
bie bedeutſamſten Gruppen herauszuſchälen, um die danach noch verbleibenden Un- 
billigkeiten auf anderem Wege auszugleichen.“ 

Und noch eine dritte Stelle: „Neben bieten Hauptbeſtandteilen des künftigen Herren- 
baufes, den Vertretern der Selbſtverwaltung und der großen Erwerbeſtände, entſpricht die 
im Entwurfe vorgeſehene zahlenmäßig verſtärkte und auf geſetzliche Rechtstitel gegründete 
Vertretung des geiſtigen und des geiſtlichen Lebens der beſten deutſchen Eigenart und der 
überragenden Bedeutung, die F und Religion für die . des deutſchen Na- 
tionalgeiſtes gewonnen haben.“ 

Se richtiger und gewichtiger dieſe amtliche Begründung der Senden des fünf- 
tigen Herrenhauſes ift, um fo unbegreiflicher und ungeheuerlicher ift die völlige Aus- 
laſſung der Kunſt. Es iſt ſicher noch niemals der Bedeutung eines Standes, dem Werte 
eines Berufes und der tiefdringenden Kraft einer großartigen Lebenserſcheinung — das alles 
ift doch die Runft — fo ins Geſicht geſchlagen worden, wie hier; keine noch fo ſchroffe Ablehnung 
und Bekämpfung könnte fo niederſchmetternd wirken, wie dieſes völlige Aberſehen, als wäre 
dieſer ganze Teil der Welt nicht vorhanden. Danach gehören Runft und Künſtler nicht zu den 
Berufen und Ständen, „in die das Volk ſich im öffentlichen Leben hauptſächlich gliedert“. 
Aus dieſen Kreiſen werden keine „durch die Achtung ihrer Mitbürger ausgezeichnete Männer“ 
berufen. Die Kunſt gehört nicht, wie Handwerk, Wiſſenſchaft und Kirche, zu den „großen tra- 
genden Gewalten des öffentlichen Lebens“, fie ſpielt offenbar keine Rolle in der geiſtigen Ent- 
wicklung, die hier vertreten werden ſoll, ſie hat auch nichts zu ſuchen in einer „Vertretung des 
geiſtigen Lebens“ und ſie hat alſo offenbar nicht zur „beſten deutſchen Eigenart“ beigetragen. 

Aber wohl verftanden, fo unverzeihlich, fo beſchämend für den Verfaſſer bieles Ent- 
wurfes das Übergehen der Runft unb der Künſtlerſchaft ift, dafür, daß fo etwas überhaupt mög- 
lich ijt, trifft nicht ihn am letzten Ende die Schuld, ſondern — die Künſtlerſchaft. Der preußiſche 
Miniſter des Innern kann bei der nun einmal herrſchenden Auffaſſung von der fachlichen Vor- 
bildung eines Staatsmannes in künſtleriſchen Dingen durchaus Barbar ſein. Aber der preußiſche 
Miniſter des Innern würde niemals einen großen Stand überſehen können, wenn dieſer Stand 
dor der Öffentlichkeit fid) eine fo eindrucksvolle Vertretung zu ſchaffen vermocht hätte, wenn 
er ſich im öffentlichen Leben als Stand fo bemerkbar gemacht und feine Rechte fo tapfer ge- 
wahrt hätte, wie außer ihm alle anderen Berufskreiſe des Volkes. Darum genügt es auch nicht, 
daß die Künſtler jetzt über dieſe Mißachtung ſchimpfen, ſie müſſen vor allem daran denken, 
den eigenen Fehler zu beſeitigen: ſie müſſen ſich — organiſieren. 

Ach ja, ich weiß, wir haben der Künſtler-Organiſationen und Organiſatiönchen aller Art 
übergenug. Ich kenne Künſtler, die einem Dutzend von Berufsorganiſationen angehören, 
und wenn es darauf ankommt, müffen fie erkennen, daß fie doch nicht organifiert find, daß fle 
keine Standes vertretung haben. Wir haben eben, unb das gilt für ſämtliche Kunſtgebiete, 
lauter Organiſationen, die entweder nur Sondergruppen der Künſtlerſchaft zuſammenfaſſen 
oder nur Sonderziele verfolgen. Das ijt fiber oft wertvoll für bie Künſtler und auch verdienft- 
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voll für bie Kunſt. Aber im Geſamtorganismus Staat mit feinen großen Lebensbetätigungs- 
formen — Landwirtſchaft, Handel, Induſtrie, Handwerk, Wiſſenſchaft, Riche — kann als 
Gegengewicht nur zur Geltung gelangen eine alle Kräfte zuſammenſchließende Gruppe 
„Kunſt“. In ihr hat alles Platz, was irgendwie mit Kunſt zuſammenhängt. Auch in „Handel 
und Induſtrie“ find die denkbar größten Gegenſätze und nach weit auseinanderliegenden Zielen 
ſtrebende Abteilungen; aber neben die anderen Lebensmächte und, wo es not tut, gegen ſie 
finden ſich alle zur Einheit zuſammen. Das macht ſie ſtark und unüberſehbar. Man bewilligt 
dieſer großen Geſamtheit eine ſtarke Vertretung. Wie die Geſamtzahl dieſer Vertreter nachher 
auf die einzelnen Sonderrichtungen und Sondergruppen verteilt wird, ijt eine fpätere Sorge; bie 
Hauptſache iſt, daß einmal dieſer Lebenskreis überhaupt eine moͤglichſt [tarte Vertretung gewinnt. 

Machen wir uns dieſe unwiderleglichen Tatſachen klar, fo ergibt fid nach meinem Ge- 
fühl das für bie Kunſt und Künſtlerſchaft Notwendige von ſelbſt. Wir brauchen zunächſt 
den Zuſammenſchluß aller Kräfte, die unter den Begriff „Kunſt“ fallen, die ſich, um es 
von der anderen Seite anzuſehen, im öffentlichen Leben vertreten fühlen würden, wenn am 
Uhrwerk der Staatsmaſchine ein Rad „Kunſt“ eingearbeitet wäre. 

Wir haben für die Kunſt kein Seitenſtück zu den Univerſitäten, die als die berufenen 
Vertreter der Wiſſenſchaft allſeitig anerkannt find. Unfere Kunſtakademien reichen dazu nicht 
aus, weniger, weil ſie das ganze literariſche Gebiet nicht einbeziehen, als weil ſie trotz allem 
doch mehr Fachſchulen find. Außerdem wird auf blefen Gebieten, zumal in der Muſik, der 
größte Teil der Kunſtausbildung privatim vermittelt, während andererſeits die rein wilfen- 
ſchaftliche Behandlung in den Lehrplan der Univerſitäten miteinbezogen iſt. Wir haben auch 
kein Miniſterium der ſchönen Künſte, das vielleicht als Folge einer kräftigen Vertretung 
im Herrenhauſe erſtehen würde. Daß endlich dem Kultusminiſterium trotz aller gelegentlichen 
Feſtreden Wiſſenſchaft und Kirche viel näher am Herzen liegen, erhellt aus der Möglichkeit 
des dieſe Erörterungen anregenden Falles. (Übrigens zeigt ſich hier, wie wenig unſere ver- 
ſchiedenen Miniſterien auch bei ihren wichtigſten Arbeiten untereinander den nötigen Anſchluß 
ſuchen. Denn wenn der Miniſter des Innern bei der Aufſtellung der Vertreter des geiſtigen 
Lebens den Kultusminiſter zugezogen hätte, wäre die Kunſt ſicher nicht ſo ganz vergeſſen worden.) 

Die Künſtlerſchaft ijt alfo mehr noch, als alle anderen Stände, auf die private Or- 
ganiſation angewieſen. Dieſe wird, genau wie die zu erſtrebende öffentliche Vertretung, 
nad Kunſtdiſziplinen erfolgen. Wir erhalten aljo als erſte Unterabteilungen der Gefamt- 
organiſation Kunſt: die Wort kunſt (für dieſen Teil beſſer, als Dichtkunſt), die bildende Kunſt 
und die Tonkunſt. Für jede dieſer Hauptgruppen ergibt ſich wieder eine Dreiteilung in 
ſchaffende, lehrende und angewandte Kunſt. Bei jedem der drei Gebiete ift die Ver- 
teilung etwas anders, aber es können doch dieſe Grundlinien als gemeinſam anerkannt werden. 
Bei der bildenden Kunſt würden zur lehrenden Abteilung nicht nur die Kunſtſchulen, ſondern 
auch die großen Gruppen der Zeichenlehrer, die ja an unſern Schulen immer mit dem dieſe 
beherrſchenden Philologentum im Streite liegen, ferner die Kunſtgelehrten und die Muſeums- 
verwalter zugehören. Die angewandte Kunſt umfaßt das ganze Gebiet des Kunſtgewerbes. In der 
Muſik erſtehen die drei Gruppen beſonders deutlich, wenn natürlich auch der einzelne Muſiker 
gleichzeitig allen dreien angehören kann. Aber hier zeigt ſich beſonders klar, daß die Lebensinter- 
eſſen des Komponiſten, des Konzertkünſtlers und überhaupt des ausübenden Mufiters und des 
Muſiklehrers vielfach auseinandergehen und darum auch eine beſondere Vertretung erbeiſchen. 

Am wenigſten leuchtet die Dreiteilung zunächſt bei der Wortkunſt ein. Doch geht 
das auch hier mit einigem guten Willen. Das weite Gebiet der Dichtkunſt wird man als den 
ausgeſprochen ſchöpferiſchen Teil anſehen, während das geſamte übrige Schriftſtellertum und 
die Preſſe die beiden anderen Gruppen der lehrenden und angewandten Wortkunſt umfaſſen. 
Eine beſondere Vertretung wird man dem Theater zuerkennen müſſen, was auch durchaus 
ſeiner hervorſtechenden ſozialen Bedeutung entſpricht. 
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Es ijt ganz natürlid, daß die Anfänge der Organifation immer bei moͤglichſt kleinen 
Gruppen einſetzen. Ze engere Fachgrenzen gezogen werden, um ſo gemeinſamer ſind auch 
alle Lebensbelänge, um ſo klarer ergeben ſich die zu vertretenden Forderungen. Nach oben 
zu müſſen fid) dann die lockeren Geſamtverbände der einzelnen S:ifziplin zuletzt im ganz loſen 
Bande bie Kunſt überhaupt zuſammenfinden. Für die Vertretung der übrigen Welt gegen- 
über aber iſt dieſer letzte allgemeine Zuſammenſchluß die Hauptſache. Er liegt aber auch im 
Oienſt der Sache, denn es ijt ganz klar, daß für die künſtleriſchen Fragen im allgemeinen immer 
die Geſamtkünſtlerſchaft, gleichgültig, welcher Diſzipflin der einzelne angehört, Verſtändnis 
haben wird. Auf dieſe großen Richtlinien aber kommt es an; werden ſie gewahrt, ſo kommen 
auch die Sonderintereſſen der einzelnen Untergruppen zu ihrem Rechte. 

Auch rein praktiſche Erwägungen gebieten ein Auftreten im höchſten Zuſammenſchluß, 
damit ein möglichſt ſtarker Eindruck dafür zuſtandekommt, welch weites Gebiet unſeres geiſtigen 
und fozialen Lebens, aber auch welch zahlenmäßig ſtarker Berufsſtand hier nach Vertretung 
verlangt. Venn eine einzige rieſige Organiſation nach ihrem Rechte verlangt, macht es einen 
viel ſtärkeren Eindruck, als wenn hundert Gruͤppchen ihre Einzelgeſuche verpulvern. Im übrigen 
iſt es ganz natürlich, daß bei ſolchen Darlegungen der einzelnen Gruppen die Sonderintereſſen 
und damit die Gegenſätzlichkeiten hervortreten und auf ben Außenſtehenden verwirrend wirken. 
Oer fühlt dann gar nicht, daß im Grunde alle dieſe getrennt Auftretenden das gleiche wollen. 

Nach allen dieſen Erwägungen erſcheinen mir die Ausſichten für eine Vertretung der 
Künſtlerſchaft im Herrenhauſe febr trüb. Es wird kaum möglich fein, jo raſch, wie es in dieſem 
Falle notwendig wäre, eine Standesorganiſation zu ſchaffen, die von der Behörde und von der 
Allgemeinheit als „berufen“ anerkannt wird, das Präfentationsrecht für das Hecrenbaus aus- 
zuüben. Die Verſuche, durch raſchen Zuſammenſchluß der vorhandenen Organiſationen eine 
ſolche Vertretung zu ſchaffen („Deutſcher Ausſchuß für Kunſt“) ſind mir bekannt. Solange 
aber wichtige der beſtehenden Organiſationen mit ihrem Anſchluß aus irgend welchen Gründen 
zurückhalten, werden ſolche Gründungen von ſeiten des Staates nicht als autoritativ aner- 
kannt werden. Als weitere Schwierigkeit kommt hinzu, daß die meiſien der beſtehenden Or- 
ganiſationen entweder rein örtlich oder deutſch, d. h. das gejamte Reich umfaſſend, angelegt ۰ 
Die erſteren können nicht den Anſpruch erheben, das ganze Preußen zu vertreten, die anderen 
werden es aus ſtaats rechtlichen Gründen nicht dürfen. Kunſtangelegenheiten find bekanntlich bei 
uns verfaſſungsgemäß Sache der Bundesſtaaten. Es werden aber einzelne Bundesſtaaten, es wird 
vor allem Preußen, eine Organijation als preußiſche Standes vertretung nicht anerkennen, wenn 
ihre Mitgliederſchaft [id aus ganz Oeutſchland, vielfach auch noch aus Oſterreich rekrutiert. 

Diefe notwendigen Vorausſetzungen der Standesorganiſation fo ſchnell zu erfüllen, 
daß ſie für die bevorſtehende Zuſammenſetzung des Herrenhauſes noch entſcheidend in Wirkung 
treten kann, halte ich für unmoglich. Es wird alfo für die Vertretung der Runjt im Herrenhauſe 
bei dem bisherigen traurigen Zuſtande bleiben, wenn nicht der König von Preußen bei ſeinem 
Berufungsrechte die Runjt beſonders begünſtigt und fo, wie es in der Begründung heißt, „die 
danach noch verbleibenden Unbilligkeiten ausgleicht“. Aber das bliebe in jedem Falle un- 
genũgend: eine Gnade, ſtatt eines Rechtes. Auch gilt die königliche Berufung immer der 
Perſon und nicht dem Vertreter des Standes. Zedenfalls iſt der Betreffende niemals als 
Vertrauensmann von ſeinem Stande erkoren. 

Sollen wir nun angeſichts diefer trüben Ausſichten die Hände müßig in den Schoß legen? 

Nein, und abermals nein! 

Es kann gar nicht genug agitiert werden für die Vertretung ber Künſtlerſchaft im Herren- 
hauſe. Erſtens zur Belehrung der Staatsbehörden, zweitens zur Aufklärung des Publikums, 
drittens und vor allem aber zur Aufſtachelung der Küͤnſtlerſchaft. Die ſchwere Niederlage, die 
ble Rünftlerfhaft in dieſem politiſchen Lebenskampfe bereits erlitten hat und für den Sonder; 
feldzug um den Platzgewinn im Herrenhauſe vermutlich erleiden wird, muß auch dem Saum 
ſeligſten und Eigenbroͤdleriſchſten klarmachen, daß es nicht wie bisher weitergehen kann. Eine 
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möglichſt großzügige unb allumfaſſende Organijation ift einfach Lebensbedingung für bie 
öffentliche Geltung der Runjt, unb dieſe Organijation wenigſtens muß als Preis, ale 
Erfolg der jetzigen Kämpfe zuſtandekommen. Wird fie erreicht, fo ift viel gewonnen 
und es werden ſich dann Einrichtungen ſchaffen laſſen, die auch neben einer Vertretung im 
Herrenhauſe beſtehen müßten, die aber vor allem, ſolange dieſe fehlt, bie Intereſſen der Kunſt 
im Staate wahrzunehmen haben. Wir denken hier an eine Art von Kunſtrat, der von dieſer 
Organiſation gewählt, zu allen Kunſtfragen des öffentlichen Lebens Stellung zu nehmen 
hätte. Es ſollte nicht ſchwerhalten, dieſem Kunſtrat ein ſolches Gewicht des Anſehens zu ver- 
ſchaffen, daß auch der Staat in allen Kunſtfragen (id) an ihn wenden, jedenfalls aber den Dar- 
legungen dieſes Kunſtrates Gehör ſchenken und Gewicht bellegen würde. Auch auf die Par- 
lamente würden die Meinungsäußerungen und Wünſche einer ſolchen erleſenen VBerufevertre- 
tung ſtarken Eindruck machen. Endlich aber könnte gerade ein folder Kunſtrat „deutſch“ fein, 
die beſtehenden Organiſationen brauchten nicht erſt bundesſtaatlich umgearbeitet zu werden, 
denn als beratende Stelle wird auch der eiferſüchtigſte Partikularismus eine (olde Standes- 
vertretung nicht ablehnen. Alſo auf in den Kampf zum Heile der Kunſt und der Künſtler. 
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di it jetzt nie und nirgends möglich, ben Begleiterſcheinungen des Krieges gänzlich 
auszuweichen. Sein Schatten huſcht verdunkelnd und verzehrend über alles.“ 
Mit dieſer Beobachtung beſtätigen nach mehrwöoͤchentlichem Aufenthalte in St. Moritz 
einige verſchiedenen Völkern angehörende Gäſte den Gedanken, mit dem ein junger deutſcher 
Offizier die Urlaubsreiſe in die Schweiz angetreten hat: „Ich kann mir augenblicklich gar 
nicht vorſtellen, daß einen der Gedankte an den Krieg und die Kameraden draußen auch nur 
zehn Minuten lang völlig verlaſſen und daß einem irgend etwas anderes auch nur eine halbe 
Stunde lang wichtiger erſcheinen kann.“ 

Um dieſen Gedanken herum und aus ihm heraus hat Fr. W. v. Oeſtören feinen Zeit- 
roman „Der Schatten der Gorgo“ geſchrieben. (Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 
4 4.50, geb. 6 &.) Der ganze Roman fpielt in St. Moritz, ſtreng genommen in einem einzigen 
Gajtbof. Und auch die Einheit der Zeit ijt fo ſtreng gewahrt, bag fid) die Ereigniſſe innerhalb 
der kurzen Urlaubszeit des deutſchen Offiziers vollſtändig zu Ende ſpielen. Ein ausgeſprochener 
Geſellſchaftsroman auch in dem Sinne, daß die Mitſpieler ſämtlich der „Geſellſchaft“ ange- 
hören, ſei es durch Geburt und Stellung, ſei es, daß ſie im Schatten des Krieges ihre dunklen 
Geſchäfte ſo gewinnreich betrieben, daß ſie nun im ſtrahlenden Lichte des „Grand Hotels“ ſich 
aufſpielen können. 

Das Bild iſt vermutlich an Ort und Stelle genau ſtudiert und das Gemenge der Gäſte 
it noch internationaler, als zu Friedenszeit, jedenfalls kommt einem dieſe Internationalität in 
einer Zeit beſonders zum Bewußtſein, in der anderwärts die Angehörigen dieſer Völker nur mit 
den Waffen in der Hand ſich begegnen, die hier am gleichen Tiſche eſſen, miteinander plaudern, 
flirten, Freundſchaft ſchließen, ſich in Liebe finden oder auch endgültig ſcheiden. Zn alle dieſe 
perſönlichen Erlebniſſe greift der Krieg mehr oder weniger ein. Wie er manchen Hochſtapler hier 
fein Glück machen läßt, fo holt er ſich mit dem Fangſeil des Verfolgungswahnes den Dejerteur. 

Der Verfaſſer bewegt mit großem Geſchick die große Zahl der mitjpielenben Geſtalten 
und verſteht es, für eine ganze Reihe unter ihnen uns wärmere Teilnahme abzugewinnen. 
Er hat auch fremde Völker gut beobachtet unb weiß fie fo ſcharf zu charakteriſieren, daß er bes 
äußerlich bleibenden und febr ſtörend wirkenden Mittels, durch grammatikaliſche ſprachliche 
Wendungen den Fremden zu kennzeichnen, hätte entraten können. 
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Wenn fo ber Schatten des Krieges ſelbſt ins neutrale Land hineindunkelt, wie ۲ 
muß er erſt in den vom Krieg betroffenen Ländern über alles „verdunkelnd und verzerrenb 
bujden". Das heißt, dieſe Länder ſtehen ja nicht im Schatten des Krieges, ſondern mitten 
darin, und da er fo dunkle rieſige Schatten wirft, muß doch auch eine ſtarke Lichtquelle vor- 
handen ſein. Wird es nun nicht an der Fähigkeit und am Willen des Miterlebens liegen, ob 
einer mehr im Schatten oder im Lichte ſteht? Wir hören oft: Der Frauen Anteil am Kriege 
ſei Leid und Leiden. So ſtänden ſie ganz im Schatten des Krieges, denn wo die Tat iſt, iſt 
Licht. Aber entwickelt jid) nicht gerade aus dieſem tiefen Leide das Mitleid, und ermadft nicht 
aus dieſem die Tat? Und wird nicht dieſe Art des Tuns um ſo mehr ins Licht führen, als ſie 
über das Einzeldaſein hinauswächſt ins gemeinſame Ganze? Nie konnte jid die Kraft des 
ſozialen Gedankens ſtärker und ſchöner offenbaren, als jetzt, wo er fid) fo ganz im Gefühl auf” 
löſen konnte, wo der kalte Begriff Staat ſich als gleichbedeutend mit dem warmen Erleben der 
Brüderfchaft erwieſen hat. Jawohl, erwieſen hat. Wir haben bie Tatſache erlebt, und dürfen 
uns durch keine noch ſo trübe nachherige Herabſtimmung dieſen Beſitz rauben laſſen. 

Freilich wird nur der wahrhaft national Geſinnte als einzig echter Volksgenoſſe dieſes 
Glück der ſozialen Zugehörigkeit voll erfahren können, weil nur ihm es möglich ift, alle Einzel; 
erlebniſſe immer wieder ins Geſamte einmünden zu laffen. Dagegen bleibt der betonte So- 
zialismus allzu leicht gerade an dieſem Einzelnen kleben, genau ſo, wie die dem Sozialismus 
als politiſche Bewegung entſprechende Kunſttechnik des Naturalismus. Dann freilich muß ein 
Kriegsroman eigentlich die ganze Welt im Schatten der Gorgo zeigen, verdunkelt und verzerrt. 

Sehr kennzeichnend für dieſe ganze geiſtige Einſtellung iſt Clara Viebigs vielgerühmter 
Kriegsroman „Töchter der Hekuba“ (Berlin, Egon Fleiſchel & Co., 5 MK). Es ijt ein Buch 
der Daheimgebliebenen, und ſo treten die Männer eigentlich nur ſo weit hervor, als ſie 
Frauenſchickſal beſtimmen. Zu dieſer Frauenreihe hat Clara Viebig treue Porträtſtudien ge- 
macht. Für das Geſamtbild kommt es nur immer darauf an, wen man ſich zum Porträtieren 
ausſucht. Jedenfalls ijt es ſehr bezeichnend, daß auch bei Clara Viebig, die den Vorwurf eines 
bewußten Nationalismus, falls er überhaupt jemals gegen ſie erhoben worden wäre, durch 
dieſen Roman entkräftet, nur eine einzige durch ihre Erziehung nationale Frau zu wirklich 
fruchtbarer Arbeit fürs Ganze gelangt. Alle anderen Frauen aus den gebildeten und einfachen 
Ständen gehören nur ſich ſelbſt und ihrem Schmerze, ſie ſchwingen ſich höchſtens zur Teil- 
nahme an einem Einzelſchickſal auf und erfahren darum auch nicht den Segen der Hingabe 
ans Ganze. Sie find nicht geſegnet und vermögen kein Segen zu fein; ihr Erleben bleibt klein, 
ſelbſt wenn das ihnen widerfahrene Geſchick groß iſt. 

So iſt mir dieſes Buch, deſſen künſtleriſche Fähigkeiten der ſicheren Geſtaltung und Zu- 
ſammenfaſſung eines mannigfach auseinanderſtrebenden Inhalts ich voll anerkenne, ein nieder- 
drückendes Zeugnis für jenes ſchwächliche, weil trotz allen ſozialen Geredes und aller Menfd- 
lichkeitsphraſen durchaus ſelbſtſüchtige Kriegserleben, das auch in der herrſchenden Richtung 
unſerer Politik zum Ausdruck kommt. 

Das Leid der Frau ijt auch der Inhalt von Ida Boy Eds Roman „Die Opferſchale“. 
(Berlin, Auguſt Scherl. 4 K.) Das Buch verfehlt fid der Tatſächlichkeit gegenüber darin, 
daß feine Verfaſſerin im Gegenſatz zur Viebig faſt in jeder Frau eine in erhobenen Händen 
bie Opferſchale tragende Prieſterin ſieht. Das ijt ſicher zu optimiſtiſch, aber für bie tiefſte Wahr- 
heit bee deutſchen Erlebens von 1914 — im Sommer dieſes Zahres ſpielt der Roman — zu- 
treffender, als die gedruckte Schwäche des anderen Buches. Es ift im übrigen trotz etlicher 
„komanhafter“ Beſtandteile eine achtbare Arbeit vornehmen Unterhaltungscharakters. 

Den Krieg als Aberſchatter einer beſtehenden Welt und damit als Lichtträger für eine 
neue, ſchildert in einem trotz mancher Einſchrãnkungen febr wertvollen Buche Fried rich Frekſa 
(Berlin, Egon Fleiſchel. 4 A). Es liegt vorerſt nur der erſte Band dieſes Romans „Gottes 
Wiederkehr“ vor, und eine eingehendere Würdigung müſſen wir uns bis nach Erſcheinen des 
zweiten verſparen, der freilich nach dem Vorwort ſchon vorliegen müßte. Der Verfaſſer ſieht 
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„das Göttliche in einem Volke, das, in fid) jelbjt einig, fido feiner Kraft bewußt iſt und weiß, 
daß es kraft göttlichen Zwanges berufen ijt, eine Aufgabe auf dieſer Erde zu erfüllen". Der erſte 
Band läßt uns an einer Reihe Männer verſchiedener Stände und Berufe ſehen, wie dieſer 
göttliche Volksgedanke von anderen Trieben und Zeitgedanken überwuchert war; wie nun 
plötzlich der große Krieg in dieſe ſelbſtſichere Welt hineinfährt und ſie über den Haufen wirft. 
Aber viel ſtärker, als dieſe Zerſtörung, ijt der Aufbau. Denn indem dieſe Menſchen überramt 
und an ihrer bisherigen Welt irre werden, werden ſie gleichzeitig zu Werkzeugen des Gottes 
im deutſchen Volke. Es iſt viel geiſtig Starkes und in der Geſtaltung der Menſchen, wie auch 
in der Schilderung von Kriegserlebniſſen künſtleriſch Wertvolles in dem Buche, das nur hie 
und da noch die Spuren eines allzu bewußten Artiſtentums trägt, dem der Verfaſſer ſelber 
durch den Krieg entriſſen worden iſt. Doch wird, wenn erſt das Ganze vorliegt, in ruhiger 
verweilender Nacharbeit hier ein dauernd wertvolles Kriegsbuch geſchaffen werden können. 

Von den Männern in Frekſas Roman findet der Gutsbeſitzer fid) am leichteſten in die 
Aufgaben der neuen Zeit. Das Verwachſenſein mit der Scholle bedeutet auch die innigſte 
Verbindung mit dem Volkstum, ſo daß ſich auch dieſes ganz von ſelbſt zur ſtärkſten Betätigung 
erhebt, wenn aus dem Naturtrieb heraus jene verteidigt werden muß. Das iſt der Inhalt von 
Arthur Brauſewetters Roman „Wer die Heimat liebt, wie Du“ (Braunſchweig, Georg 
Weſtermann. 4 4), denn im Titel klingt der andere Vers mit, „der ijt in tiefſter Seele treu“. 

Ein Roman aus Oſtpreußen, wo ja in der Tat die Bewohner noch in ungemindertem 

Maße ihrem Boden verwachſen find. Die Tage der Ruſſennot und der Erlöfung. Hundert kleine 
Züge in zahlreichen Einzelſchickſalen. Viel Leiden, viel Tun. Aber das mannigfache verwächſt 
zur Einheit, daß alles wie ein Selbſtverſtänd liches geſchieht. Keine große Gebärde, keine Schön- 
rednerei. Nichts wird als beſonders wichtig hervorgehoben: man harrt nur aus und erfüllt 
ſeine Pflicht. Gerade dadurch wächſt dieſes prunkloſe Volk in Schönheit und Größe hinein. 
Der einzige, der Schwierigkeiten hat, der Pfarrer Hans Warſow, erleidet fie, weil er kein Ganzer 
ift, wie die anderen, kein Naturmenſch mehr, wie fie, darum nicht mehr fo klar in feinen In- 
ſtinkten und der Schwächung hingegeben, die in allem abwägenden Überlegen liegt. Freilich 
trägt ihn dann der Sieg über biefe Widerſtände auch höher. Man fpürt dem Buche das perfön- 
liche Miterleben an, und jo find die in ihm vorgeführten Einzelfchidjale Typen für das Gejamt- 
erleben der großen Zeit. 
Es iſt, als wachſe das innere Licht, je näher wir dem grauſigen Kampfe kommen. Da 
hat Wilhelm Schreiner aus zahlreichen Briefen und mündlichen Zeugniſſen, für die er 
fib die ſichere Unterlage und den geſchichtlichen Rahmen im genauen Studium der Schlacht- 
felder und aller militäriſchen Geſchehniſſe hinzugeholt hat, unter dem Titel „Der Tod von 
pern“ jene Herbſtſchlacht in Flandern geſchildert, bie, wenigſtens ſeeliſch, im Sturm der 
jungen Regimenter unter dem Geſang „Deutſchland, Deutſchland über alles“ gipfelte. Wit 
leben mit, wie bie akademiſche Jugend den Krieg erlebte und in heiligem Opfergeiſte die Wahr- 
beit ihres Liedes betätigte: „Hab und Leben dir zu geben, ſind wir alleſamt bereit; ſterben 
gern zu jeder Stunde, achten nicht des Todes Wunde, wenn's das Vaterland gebeut“. Ja, 
alles ſchweige an kritiſchen Bedenken, an Beſſerwiſſen und Andersmachen gegenüber jenen 
Schickfalstagen unſerer Jugend, jeder neige ſich dieſer Schönheit eines ſingenden Sterbens. — 
Das Buch (Oranien-Verlag Herborn. Geb. 5 4) iſt kein Roman. Zahlreiche Bilder der Land- 
ſchaft, Pläne und Kartenſkizzen betätigen auch äußerlich den Anſpruch auf zuverläſſige Ge- 
ſchichtsdarſtellung. Die Individualiſierung der dieſe Ereigniſſe Erlebenden beeinträchtigt die 
geſchichtliche Wahrheit im höheren Sinne nicht; drum wünſche ich das Buch vor allem auch in 
die Hände der Jugend. 

Nirgend wohin entſendet die Gorgo des Krieges biifterere Schatten, als in die Gefangenen 
lager, zumal wenn dieſe im kalten Sibirien liegen. Und faſt empfinde ich als ſtärkſte Dunkelheit, 
daß die unſagbaren Leiden, die niederträchtigen Quälereien, denen unſere gefangenen Volks- 
genoſſen vielfach ausgeſetzt waren unb find, das deutſche Blut der Daheimgebliebenen nicht 
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derartig in empörte Wallung bringt, daß das beglüdungsdufelige Gerede in Breſt-Litowſk 
davon erſtickt wird. Zunächſt beweiſt uns durch die Tat eure Menſchenwürde; ſchafft das Un- 
recht aus der Welt, mit dem ſich Rußland unſeren Gefangenen gegenüber für alle Zeit befleckt 
bat! Man kann Guſtav Schröders „Die Flucht von der Murmanbahn“ (Berlin, Grote, 2,50), 
in dem dieſer einfache Torgauer Hufar feine Erlebniſſe erzählt, nur mit herzzerreißender Em- 
pörung leſen. Daß man daraus herausgeriſſen wird ins Licht hinein, danken wir dieſen präch- 
tigen deutſchen Burſchen, die nie verzagen, im Erdulden cbenjo ſtark find, wie im Handelr 
und ſchließlich auch die Flucht durchſetzen und in heißer Liebe zur Heimat zurückkehren, die 
immer mehr dem Fluche der Lauheit erliegt. 

Das Buch wirkt vor vielen anderen ähnlichen Inhalts durch die ungeſuchte Einfachheit 
und Lauterkeit feines Verfaſſers. Jeder ſpürt, hier ijt jedes Wort wahr, und auch mit den 
Gefühlen wird nichts vorgemacht. Da es ein ſcharfſichtiger Menſch, ein tüchtiger Mann und ein 
warm empfindender Oentſcher geſchrieben hat, ijt gerade dank dieſer unbedingten Wahrhaftig- 
keit, dieſer vollkommenen Sachlichkeit ein Kunſtwerk entſtanden. Das gilt ſogar von der Bild- 
haftigkeit der Rede. Dafür will ich ein Beiſpiel anführen. Es ijt auf der Fahrt aus dem € npbue- 
lager in Dauria nach der Murmanbahn. Das Schiff zieht durch die nördlichen Breiten. „Es 
litt mich nicht unten. Ich ſtieg wieder auf Deck. Die Sonne ritt auf den Wellen. Rot tauchte 
fie allmählich unter. Ich ſtand lange und fab ihr nach. Wie ein ſtarker Feuerſchein lag es in 
der Luft, und der verging nicht. Der ganze öſtliche Horizont flammte und brannte. Über das 
Waſſer ſchien die Glut auf das Schiff zuzulaufen. Lange Strahlen ſchoſſen von dem fernen 
Herde auf und ſtachen ſpitz gegen den Himmel. Über dieſen Lichtregen kann wohl einer in 
Entzücken geraten. Mich hat er traurig gemacht. So ſtark aber ſtand ich unter der Macht der 
glutenden Schönheit, daß ich des Windes und des Meeres Stimme nicht vernahm, den kalten 
Atem der Luft nicht ſpürte. Mir ſchien, die Sonne ſei kaum in die Wellen geſunken, da brach 
fie aufs neue rotleuchtend hervor. Es war die Zeit der langen, langen Tage. 3ft uns das Licht 
oft zur Qual geworden.“ 

Leuchtet ſo dem dafür begabten Auge in der Nacht des Elends die Sonne der Schönheit, 
wie ſollte da im behaglichen Daheim einem humorbegabten Menſchen dieſe durchleuchtende 
Kraft nicht auch für dieſe unfreudige Zeit treu bleiben? Der Späße und Witze ſind ja viel 
gemacht worden, und der ſogenannten Kriegshumoresken in Zeitungen und auf der Bühne 
ijt kein Ende. Aber Humor war auch in der beiten Friedenszeit ein fo karg gedeihendes Ge- 
wächs, daß zumeiſt Erſatz dafür geboten wurde. Um fo dankbarer find wir für ein wahrhaft 
fröhliches Buch in ernſter Zeit, erſt recht, wenn die Fröhlichkeit von dieſem Ernſte geſchaffen iſt. 
„Winkelglück“ heißt es (Leipzig, Quelle & Meyer. 2,40 A) unb ift ohne Verfaſſernamen 
erſchienen; ich möchte aber aus manchen Anzeichen auf Karl Buſſe Schließen, verſtände dann 
allerdings nicht recht, weshalb er ſich gerade bei feinem beſten Werke nicht zur Vaterſchaft be- 
kennt. Mit geſunder Behaglichkeit und jenem überlegenen Schmunzeln, dem alles Bharifäer- 
tum fremd iſt, das ſich ſelbſt alſo mitſchuldig weiß der etwa gegeißelten Schwächen, find hier 
jene Zuſtände aufgegriffen, die uns in der Heimat als Kriegslaſten und Kriegsunglück erſcheinen, 
ſolange wir mit dem wirklichen Kriege nicht in Berührung gekommen ſind. Da iſt es dann das 
Schöne an Buche, wie über dieſe Widerwärtigkeiten mit den kleinen Mitteln des Lebens der 
Sieg davongetragen wird. Wie Leberecht Hühnchen auf feine Art dem Geſchick ein Schnipp- 
chen ſchlägt und jid) fo fein Winkelglück rettet. Das Kunſtſtüͤckchen der „Schiebewurſt“ wird 
dann zum Symbol einer ſieghaften Weltklugheit. Zum gleichen Endziel wäre ja auch durch 
verſtandesmäßigen pflichtbewußten Verzicht zu gelangen, aber es iſt ja doch viel netter, wenn 
man ans gleiche Ende kommt und dabei dauernd ſich im Gefühl des Beſitzes wähnen kann. 

Winkelglück. Auch in dieſen Winkel erſtreckt ſich der Schatten der Gorgo. Aber aus dem 
ſchrechaften Meduſenhaupt tft ein rundes Vollmondsgeſicht geworden. Karl Storck 
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Der Krieg 


A . 

1 er Staatsſekretär von Kühlmann bat fid im Hauptausſchuſſe des 
/ Reichstages auf die Lage berufen, bie er und die anderen jetzt vet- 
۱ CY antwortliden Männer im Often und den dortzulöfenden Fragen 
s vorgefunden hätten. Er deutete an, daß er felbjt und Graf Hertling 
für den Lauf der nach Oſten betriebenen Politik nicht verantwortlich ſeien, weil 
ihre Vorgänger die entſcheidenden Schritte getan hätten und die „Zwangs- 
läufigkeit“ der Entwicklung ihre Nachfolger darauf feſtlege, die Politik zu Ende 
zu führen, die jene begonnen. 

„Die politiſche Zwangsläufigkeit in dieſem Sinne“, bemerkt hierzu Heinrich 
Claß in der „Deutſchen Zeitung“, „erinnert an das Schickſal in der griechiſchen 
Tragödie und an die Lehre von der Vorherbeſtimmung des Menſchen; ſie nimmt 
eine ſtrenge Geſetzmäßigkeit der politiſchen Ereigniſſe an und ſcheidet damit den 
geſtaltenden Willen des Staatsmannes aus. 

Das Wort „Zwangsläufigkeit“ mag Harmloſen oder Halbgebildeten unend- 
lich überlegen klingen — politiſch ift es die troſtloſe Übertragung des Dichterwortes: 
‚Das iſt der Fluch der böſen Tat, daß fie fortzeugend Böſes muß gebären“ auf das 
politiſche Gebiet in dem Sinne, daß ſchwache und ſchlechte Politik, nachdem 
ſie einmal betrieben wurde, nicht nur als geſchichtliche Tatſache hinzunehmen ſei, 
ſondern folgerichtig und widerſtandslos bis zu ihren letzten verderb— 
lichen Folgen durchgeführt oder ſich doch gewiſſermaßen ſelbſt überlaſſen 
werden müſſe. 

Gegen die Lehre von der Vorherbeſtimmung der Menſchen bat fib das Be- 
wußtſein der Selbſtverantwortung aufgelebnt, gegen das geſetzmäßige Walten 
eines blinden Schickſals hat ſich das Selbſtgefühl der handelnden Perſönlichkeit 
aufgebdumt — foll fid) das deutſche Volk nun der Herrſchaft ſogenannter 
politiſcher Zwangsläufigkeit widerſtandslos unterwerfen? 

Dies iſt keine „Doktorfrage“, ſondern eine [olde von politiſch-praktiſcher Be- 
deutung, die ſogar ſehr ernſt iſt und jeden Tag brennend werden kann. Man braucht 
nur an den Weiten zu denken, an Belgien, Frankreich und England, und dann 


Sürmers Tagebuch 055 


weiter zu erwähnen, daß bie Vorgänger der heutigen Verantwortlichen in ihrer 
Politik nach dieſer Richtung und jedem einzelnen dieſer unſerer Feinde gegenüber 
unbeſtreitbare Fehler begangen und Schwächen gezeigt haben, mit denen ſie — 
wenn man eine politiſche Zwangsläufigkeit anerkennt — der Zukunft die ver- 
hängnisvollen Linien vorgezeichnet hätten. Und weiter: es ijt doch ausgeſchloſſen, 
daß Herr von Kühlmann nur für den Often die politiſche Zwangsläufigkeit an- 
erkennt; er wird ihre Geſetze auch für den Weſten gelten laſſen, und käme dann 
notwendig da zu denſelben Ergebniſſen wie dort, d. h. zum Gebenlajjen, zur Ent- 
ſagung, zum politiſchen Nein. 

Dabei ſei noch die Frage offengelaſſen, ob die Grundlagen der politiſchen 
Zwangsläufigkeit allein von der Regierung gelegt zu fein brauchen, alſo ihr be- 
dauernswertes Vorrecht wären, ob nicht vielmehr auch der Reichstag dabei mit- 
wirken könnte; wäre dies — im Sinne des Herrn von Kühlmann gedacht — der 
Fall, ſo würde, wie dieſe Volksvertretung nun einmal beſchaffen iſt und ſolange 
ſie die unverdiente Ehre genießt, das deutſche Volk zu vertreten, die Gefahr ſolcher 
Zwangsläufigkeit — in unſerm Sinne — noch geſteigert werden. 

Deshalb ijt es ein dringendes Gebot bejahender deutſcher Staatskunſt, bas 
gefährliche und unmännliche Schlagwort der Zwangsläufigkeit ab- 
zulehnen, und in aller Ruhe auszuſprechen, daß hinter ihm ſich jeder Un- 
fähige, Willenloſe und Nervenſchwache verſtecken kann. 

Wir leben im Kriege, und die aus Verſailles jetzt gekommene Antwort 
auf das Friedenswerben der mittelmächtlichen Wortführer in der Regierung, der 
Volksvertretung und der Preſſe läßt annehmen, daß wir jo lange in dieſem Zu- 
ſtand auszuharren haben, bis eine letzte Waffenentſcheidung gefallen iſt: da wollen 
wir eine naheliegende Frage aufwerfen, was ein pflichtbewußter Offizier ſagen 
würde, wenn man den Begriff der Zwangsläufigkeit auf den Krieg übertragen 
wollte? Was wäre, um gegenſtändlich zu reden, aus unſerem Vaterlande geworden, 
wenn feine Erretter Hindenburg und Ludendorff das Geſetz des militäriſchen 
Vorgehens oder im gegebenen Falle Zurückgehens durch die Maßnahmen ihrer 
Amtsvorgänger dauernd hätten beſtimmen laſſen? Man weiß, daß dieſe durch ihre 
Maßnahmen die Bedingungen zu gewiſſen Zwangsläufigkeiten gegeben haben — 
wenn die Nachfolger ſolcher Geſetzmäßigkeit ſich gefügt hätten. Aber mit dem 
ſelbſtherrlichen Entschluß feiner ſtarken und ſchöpferiſchen, bejabenben Perſönlich- 
keit hat Generaloberſt von Hindenburg, unterſtützt und beraten von ſeinem eben- 
bürtigen Stabschef Ludendorff, fid) durch fein Handeln zum Herrn der Lage ge- 
macht, damit eine neue Lage geſchaffen — und ſo wurde das Vaterland gerettet. 

Nehmen wir einen Vorgang aus der hohen Politik: man weiß, daß Herr 
von Bismarck-Schönhauſen, als er Miniſter wurde, nach innen und außen eine 
Erbſchaft antrat, die voller Elemente zwangsläufiger Wirkung war; 
er war aber noch ſo wenig angegriffen von gewiſſen Anſchauungen und Neigungen, 
war andererſeits jo geſund und jtartnervig, daß er das Geſetz ber politiſchen Zwangs- 
läufigkeit nicht kannte, ſondern mit gutem Mute und rückſichtsloſer Entſchloſſenheit 
ans Werk ging; unb er bat durchgeſetzt, was feinen König unb fein Preußen zu- 
nächſt rettete und dann zu unvergleichlichem Ruhme führte. Erinnern wir. uns 
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beſonders, was er ſelbſt als ſein politiſches Meiſterſtück anſah: die Behandlung der 
ſchleswig-holſteiniſchen Frage. Wir wiſſen doch, daß das Londoner Protokoll des 
Jahres 1852 bie — mit Herrn von Kühlmann zu reden — „zwangsläufige“ Folge 
von Olmütz war und den Tiefſtand bes preußiſchen Anſehens zum Ausdruck brachte; 
Herr von Bismarck-Schönhauſen benutzte dieſe unerfreuliche Urkunde zu dem 
erfreulichen Zwecke, Preußen aus der von ſeinen Vorgängern überkommenen 
Lage herauszuführen; fie wurde in feiner Hand eine brauchbare und fdarfe 
Waffe — und da ein Mann von Wille und Entſchluß ſie handhabte, zerſchlug ſie 
alle Zwangsläufigkeiten Manteuffelſcher ۰ 

8d meine, dieſe kurze Betrachtung genügt ſchon, um bie Hohlheit und 
Unhaltbarkeit des neuen Schlagworts darzutun; da wir aber in einer Zeit 
leben, die die letzten Dinge der Politik auch da, wo es für ein ganzes Volk — das 
eigene Volk — auf Tod und Leben geht, nach den Grundſätzen des Einzellebens 
und der einzelmenſchlichen Sittlichkeit ſpießbürgerlich beurteilt, ſo ſei doch noch 
daran gerührt, was ein tüchtiger Kaufmann ſagen würde, wenn man ihn 
dauernd wegen geſchäftlicher Fehler und Mängel feines Geſchäfts- 
vorgängers an die Kette legen wollte. 

Nein: das Leben wird beſtimmt von den Lebenden. So wenig es einen 
„‚Geiſt der Zeiten“ in dem bekannten Sinne gibt, fo wenig gibt es politiſche Zwangs- 
läufigkeit. Jeder hat freilich an ſeinen eigenen Fehlern zu tragen — aber er kann 
ſie gut machen, wenn er ein Mann iſt; das gleiche gilt von den Fehlern anderer, 
für die man einzuſtehen hat. Im ſtaatlichen Leben kann jeder politiſche Mißgriff 
eingerenkt werden, wenn ein Staatsmann die Geſchäfte führt: der wird jedes 
Tun und Laſſen auf der andern Seite, jedes Geſchehen auf der eignen jeden Augen- 
blick geſpannt verfolgen und ſehen, wie er eine neue Lage ſchaffe oder wie er eine 
von den andern geſchaffene neue Lage ausnutzt. 

Bleiben wir bei dieſem Kriege, und in ihm, und bei Herrn von Kühlmann: 
gewiß, er und der ihm übergeordnete Reichskanzler haben im Oſten die Sethmann- 
Ihe Erbſchaft übernehmen müſſen, womit genug dafür geſagt ijt, daß fie fürchter- 
lich war. Aber iſt nicht in den Monaten, in denen die neuen Herren im Amt ſind, 
allerhand im Oſten geſchehen, was eine neue Lage im hochpolitiſchen 
Sinne ſchuf oder unſchwer ſchaffen ließ: deutſche Siege, die fortſchreitende 
Zerſetzung und Auflöſung in Rußland, die Haltung der Polen ſowohl in Preußen, 
wie in Galizien und vor allem in Kongreß Polen — es fei nur an die letzte Rund- 
gebung der Warſchauer Regierung nach Litauiſch-Breſt verwieſen, die Bände 
ſpricht. Alſo: man kann ſagen, daß faſt jeder neue Tag die Gelegenheit 
geboten hätte, unter Bethmanns Erbſchaft einen feſten dicken Strich 
zu ziehen und von neuem anzufangen — anzufangen im Bismarckiſchen 
Sinne, oder um bei dieſem Kriege zu bleiben, politiſch im Oſten zu tun, was Hinden- 
burg und Ludendorff Ende Auguſt 1914 militäriſch dort getan haben. 

Dies muß geſchehen, wenn nicht politiſch im Oſten verſpielt werden ſoll, 
was eine unvergleichliche Feldherrnkunſt dort im Bunde mit einem über alles 
Lob erhabenen Heere gewonnen hat. Wer jetzt die Abſchnitte im zweiten Bande 
Stegemanns über die Kriegführung im Oſten lieſt, vermag erſt zu ermeſſen, was 
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dort geleiftet wurde, und wird nicht verſtehen können, daß dies alles im Sinne 
der weiteren Zukunft umſonſt geweſen ſein ſoll, weil — ja, weil wir das 
Unglück hatten, Herrn von Bethmann Hollweg als Reichskanzler zu 
haben, weil er zu ſeinen Fehlern auf allen anderen Gebieten auch ſolche nach 
dem Oſten hin beging, und weil Herr von Kühlmann ſie als gegebene Tat— 
ſachen mit ‚zwangsläufiger‘ Wirkung anſieht. 

Auf dieſe Art iſt dem deutſchen Volke freilich nicht zu helfen. 

Herr von Kühlmann iſt ſicherlich ein Mann, der auf der Höhe der Bildung 
ſteht, der auch über diplomatiſche Fähigkeiten verfügen mag — der politiſche Ge- 
ſtalter, der Einſicht mit Willen und Kraft verbindet, der ſein Volk führen könnte, 
der ſo falſche Geſetze wie das von der politiſchen Zwangsläufigkeit zerſchlagen 
könnte, iſt der ſcheinbar überzeugte Vertreter des Selbſtbeſtimmungsrechts der 
Völker nicht.“ 

Es find nicht die ſchlechteſten Deutſchen, die von ſolchen peinlichen Unzu- 
länglichkeiten und Wirrſalen geſtoßen, bis in den Schlaf verfolgt werden und mit 
der Sorge in den neuen Tag gehen: welches neue Unheil wohl wieder auf der 
Lauer liege? Es find die, in denen, ob fie ſchon nicht zu den „Verantwortlichen“ 
zählen, das Gefühl, an der Verantwortung mitzutragen, am lebendigſten, der 
Sinn, meinetwegen „Inſtinkt“, für völkiſche Wirklichkeiten und Notwendigkeiten 
der ſicherſte iſt. Daß dieſe Geradegewachſenen, Geradeausſchreitenden, die ſich 
durch das ohrenbetäubende Gebimmel einer internationalen, dazu meiſt feind- 
lichen und zum ausſchlie ßlichen Gebrauch deutſcher politiſcher Narrheit er- 
fundenen Phraſeologie nicht von ihren klar erfaßten Zielen in die Irre führen 
laſſen, — daß gerade dieſe Leute als Steine des Argerniſſes geringſchätzig und ge- 
häſſig beiſeite geſchoben, in die dunkelſte Ecke gedrückt werden, iſt eben — nur in 
„Deutſchland“ möglich. In England ſtehen fie an der Spitze, führen fie das 
politiſche Geſchäft, amtlich oder nichtamtlich. Kein engliſcher Staatsmann oder 
Politiker von größerem Einfluffe, der nicht — „Allengländer“ wäre. Aber in 
England bedarf es folder Wortprägungen nicht, weil jeder Engländer als Eng- 
länder fühlt und handelt; weil dieſe Geſinnung dort einfach ſelbſtverſtändlich 
iſt, und wer dafür eine beſondere Bezeichnung erfinden ſollte, nur ausgelacht und 
für einen Idioten erklärt werden würde. 

Aber Tatſachen haben ihre eigene, unverrüdbare Logik, und fo wird auch der 
Tag kommen, an dem man auch dieſen Verläſterten und Verhöhnten wird mehr 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen müſſen. Und vielleicht dämmert er von ferne 
Iden herauf? Vielleicht! — wer möchte nach all den gehäuften, nicht zu über- 
bietenden, beiſpielloſen Erfahrungen und Enttäuſchungen gewiſſe Anzeichen, die 
auf eine Wendung zum Beſſeren, zum einzig Richtigen, weil einzig Möglichen, 
hinzuweiſen ſcheinen, nun ſchon als ſichere Erfüllung begrüßen? Aber daß ſolche 
Anzeichen in jüngſter Zeit zutage getreten ſind, und zwar nicht ganz vereinzelt 
nur, das ſoll auch unumwunden anerkannt werden. 

Da war einmal die feſte Haltung, die Graf Hertling, ſpät zwar, doch noch 
immer nicht zu ſpät, im entſcheidenden Augenblicke den Rüſtungsſtreikern ent- 
gegenſetzte, richtiger: ihren Führern, bie fid) in Konventikeln, u, a. einem „Arbeiter- 
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rat“ nach bolſchewiſtiſchem Mufter, aufgetan hatten. Es folgte eine Heine, aber 
auserleſene Reihe ziemlich unmißverſtändlicher Winke und Warnungen der „Nord- 
deutſchen Allgemeinen“ an die werte Adreſſe des talentvollen Herrn Bron— 
ſtein (ruſſiſche Ausſprache für Braunſtein), der es zurzeit für gut befindet, ſich 
„Trotzki“ zu nennen, aber bei der Mehrzahl „ſeiner“ Ruſſen (aus Pietät) egal als 
Bronſtein geht. — Und dann kam der Friedensſchluß mit der Ukrainiſchen 
Volksrepublik. Dies ift eine Tatſache, deren Folgen und Virkungen fib heute 
noch nicht annähernd überſehen laſſen, die daher weder über- noch unterſchätzt 
werden darf, auf alle Fälle aber als erheblicher Poſten auf unſerer Gewinnſeite 
zu buchen ift, als ein Erfolg mit weitſchauenden Entwicklungs möglichkeiten. Es 
kommt nun alles darauf an, was aus dem Metall dieſer Tatſachen geſchmiedet 
wird, welche politiſchen Folgerungen wir aus ihnen ziehen werden. 

Nach der ganzen Lage der Dinge, wie fie [on feit langem gegeben war, an 
dieſer Stelle des öfteren umriſſen wurde, jetzt aber in geklärter Zielſtrebigkeit 
offen zutage tritt, ſollte das eigentlich keine Frage mehr fein. Mit der zur Auto- 
ſuggeſtion gewordenen Vorſtellung des alten, einheitlichen ruſſiſchen Zmperiums 
muß endlich gebrochen, der hypnotiſiert auf die „Petersburger Politik“ hin- 
ſtarrende Blick auf die Randvölker des ehemaligen Imperiums gelenkt werden. 
Denn wenn wir hier wieder einmal in einer weltgeſchichtlichen Schickſalsſtunde 
verſagen, dann in der Tat könnten auch die Toten wieder auferſtehen und das — 
vielleicht mit der phrygiſchen Mike ausſtaffierte — Geſpenſt des alten Imperiums, 
das ſich an die Spitze des ſlawiſchen Heerbanns aller Länder ſtellte, unſer und ganz 
Mitteleuropas Schickſal werden. Die ſlawiſche Gefahr wird auch nach einer 
Neuordnung, wie ſie jetzt im früheren Zarenreiche ſich anzubahnen ſcheint, 
nicht aus der Welt geſchafft ſein, und es wird aller Wachſamkeit, aller politi- 
ſchen Weisheit und Tatkraft, aber auch kluger Zurückhaltung bedürfen, um fie nieder- 
zuhalten. Vor zweierlei haben wir uns in erſter Reihe zu hüten: unſere Finger, 
gleichviel in welcher Richtung, in den brodelnden Hexenkeſſel der inneren, ſozialen 
ruſſiſchen Auseinanderſetzungen zu ſtecken, nicht minder aber — wohlgemerkt! — 
den Ruſſen mit unſeren wirtſchaftlichen Liebesbezeigungen gar zu ſtürmiſch 
ins Haus und um den Hals zu fallen. Die Kreiſe, die ſich nicht genugtun können 
in Warnungen unb Beſchwörungen: „Rußland“ doch nur ja nicht durch Gabiete- 
abtrennungen zu kränken, es dafür aber um fo enger mit wirtſchaftlichen Freund- 
ſchaftsbanden zu umſchlingen, könnten uns keinen gefährlicheren Rat geben. 
Eben die aufreizende Vorſtellung, in ſolche Bande geſchlagen zu werden, in wirt- 
ſchaftliche Abhängigkeit von uns zu geraten, oder ſchon geraten zu ſein, hat uns 
nicht an letzter Stelle bie Feindſchaft, ja den Haß der ruſſiſchen Bourgeoiſie zu- 
gezogen. Und das ſollen wir uns wieder und womöglich in noch verſtärktem 
Maße auf den Hals laden, nur damit die intereſſierten Herren Finanzleute, die ſich 
mit Vorliebe Georg Bernhards und ſeiner „Voſſiſchen Zeitung“ als Sprachrohr zu 
bedienen wiſſen, ihren „wirtſchaftlichen“ Gefühlen freien Lauf laſſen können. Die 
Herren follten fid) aber einmal das Geſchäft auch von einer anderen Seite an- 
ſehen und ſich dann ganz nüchtern die Frage vorlegen, ob ſie dabei auch wirklich auf 
ihre Rechnung kommen, ob ſie nicht vielleicht die Rechnung ohne den Wirt gemacht 
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haben. Denn der würde nicht Rußland, fondern England fein. Die „Oeutſche 
Tageszeitung“ ſtellt uns nur vor Tatſachen, wenn ſie ſchreibt: 

„Nachdem die bem Rigaiſchen Meerbuſen vorgelagerten Inſeln Oeſel, Dag 
und Moon genommen waren, war die eſtländiſche Bevölkerung und war 
man hauptſächlich in Reval wie von etwas Selbſtverſtändlichem davon überzeugt, 
daß die Oeutſchen nun in Reval einrücken und jid damit des Finniſchen Meer- 
buſens ebenſo wie der Herrſchaft über die geſamten baltiſchen Provinzen verſichern 
würden. Der gleichen Auffaſſung war man in Petersburg. Die ruſſiſchen Be- 
ſatzungen wurden bis auf einen ganz geringen Reſt zurückgezogen, ein zu Reval 
liegender halbfertiger Kreuzer nach Kronſtadt geſchleppt, kurz die Regierung war 
vollkommen auf die Räumung Eſtlands gefaßt und hatte de facto verzichtet. 
Es kam anders. Die Bevölkerung wartete vergebens auf den deutſchen Befreier 
und Beſchützer, aus der ſicheren Hoffnung wurde Erbitterung und Verzweiflung, 
daß die Deutſchen fie im Stiche gelaſſen hätten und das Vertrauen nicht Der” 
dienten. Die Ruſſen aber nahmen dieſen deutſchen „Akt weiſer Mäßigung“ natür- 
lich als äußere und innere Schwäche, und die Quittung haben fie nachher zu Breit- 
Litowſk gegeben, nachdem die deutſche Regierung dort noch dazu mit dem edlen 
Grundſatze des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker aufgetreten war. In Eſt— 
land aber begann die Anarchie unb das Schreckensregiment der Sol— 
dateska und anderer Banden. Von den Deutſchen im Stich gelaffen, 
ohne Möglichkeit, von Petersburg aus Schutz zu erhalten, hat man ſich dann von 
Reval aus nach Stockholm gewandt, und zwar an den engliſchen Geſandten, 
gleichzeitig mit der Bitte um Schutz und gleichzeitig mit dem Anerbieten, Reval 
in Zukunft als Freihafen unter engliſche Patronage zu ſtellen. 

Wir brauchen wohl nicht den Beweis zu führen, daß die britiſche Regierung 
dieſes Anerbieten nicht ſchroff zurückgewieſen hat. Die deutſche Regierung hätte 
damit eine draſtiſche Quittung — ſicher nicht die letzte — auf ihren Leitſatz vom 
Selbſtbeſtimmungsrechte der Völker. Aber das wäre es nicht allein, ſondern es 
käme das Folgende in Betracht: Die deutſche Regierung und die ſtaatsmänniſch 
weitblickende Reſolutionsmehrheit haben dauernd geheimnisvoll und überlegen 
angedeutet, die Sache mit der Anwendung des Selbſtbeſtimmungsrechtes der 
Völker im Oſten ſei im Grunde ein ungeheuer feiner Schachzug. Man erreiche 
damit in vollkommener Freiwilligkeit und Unabhängigkeit der baltiſchen Bevölke- 
rungen nicht nur eine große wirtſchaftliche Zukunft, ſondern beherrſchenden Einfluß 
eben durch den Handel und die Wirtſchaft. Deswegen fei es jo töricht und kurz- 
ſichtig von ben Annexionsfanatikern, an der Anwendung des Selbſtbeſtimmungs- 
rechtes Anſtoß zu nehmen und Gebietebobeit zu verlangen. Wir erlauben uns nun 
beſcheiden die Frage aufzuwerfen, wie die Dinge denn nun ausſehen werden, 
wenn der engliſche wirtſchaftliche und politiſche Einfluß in Reval 
ſitzt und von dort aus nach dem Hinterlande ausſtrahlt? Was wird 
dann Riga bedeuten. was die anderen ſchönen Pläne?“ 

Wird man ſich an den „Akten weiſer Mäßigung“, die nur maßloſer Verwirrung 
unb maßlofen Greueln Vorſchub geleiſtet, Enttäuſchung und Erbitterung auf unſeren 
freilich ſchon etwas ramponierten Bittſteller-Zylinderhut geladen haben, — wird man 


649 Zürmers Tagebuch 


fid an den „feinen Schachzügen“, bei denen man regelmäßig im eigenen Netze 
ſich verfing, nun endlich genug getan haben? Vas die gegebene Lage von uns 
heiſcht, das läßt ſich doch jetzt ohne das Opfer beſſerer Einſicht nicht mehr verkennen: 
auf die baltiſchen Provinzen die feſte väterliche Hand legen und ihnen im engen 
Anſchluß an das Oeutſche Reich, ihr altes Mutterland, eine geſicherte und glück- 
liche Zukunft geſtalten; darüber hinaus, Hand in Hand mit Schweden, Finnland 
von den roten Einbrecher- und Mörderbanden befreien und Finnlands Gelb- 
ſtändigkeit und Unabhängigkeit ſicherſtellen. Denn auch das iſt ein weſentliches 
deutſches Intereſſe, denn damit wird nicht nur das Großruſſentum vom Norden 
bis zum Süden aus feiner durch Raub und rohe Gewalt aufgerichteten Herrſchaft 
über Kulturgebiete vertrieben, auf die es von Rechtes wegen keinerlei Anſpruch 
hat, die ihm völlig weſensfremd, in allen Errungenſchaften des menſchlichen Geiſtes 
unendlich überlegen ſind, — es wird auch ein dicker Strich durch Englands 
fatte Rechnung auf. die Herrſchaft über die Oſtſee gemacht. Die große Maſſe des 
ruſſiſchen Volkes wird den baltiſchen Provinzen nach Jahr und Tag keine Träne 
mehr nachweinen, denn der Ruſſe bat fid) dort nie heimisch gefühlt, fie als „Aus- 
land“, geradezu als „Oeutſchland“ angeſprochen, genau wie ihrerſeits die balti- 
ſchen Deutſchen von jemand, der nach einem inneren ruſſiſchen Gouvernement 
verreiſt war, als etwas ganz Selbſtverſtändliches fagten: „Er iſt nach Rußland 
verreiſt.“ Was aber im Augenblicke nicht nur eine völkiſch-politiſche, 
ſondern eine Pflicht der Menſchlichkeit iſt, das iſt Rettung der nicht be- 
febten baltiſchen Gebiete vor der völligen Verwüſtung und Vernich— 
tung durch die vertierten großruſſiſchen Horden, denen alles lebende 
Weſen und tote Gut dort wehrlos preisgegeben iſt. Es wird nirgends 
in der Welt begriffen, wie wir, die wir die nächſten dazu find, mit ver- 
ſchränkten Armen dem zuſehen, wie nicht einmal politiſch ein Finger gerührt wird, 
wo ſoviel entſetzliche Not aus tiefſter Qual täglich uns ſeine Hilferufe gellend in 
die Ohren ſchreit. Soll es künftig, ſtatt: „Gedenke, daß du ein Deutſcher biſt“, 
etwa heißen: „Schäme dich, Deutſcher zu ſein!“ 

Von ben nächſten Schritten unſerer Reichspolitik wird vieles, wenn nicht 
alles abhängen — was wird fie tun? Die „Tägliche Rundſchau“ glaubt in der 
Lage zu ſein, „entgegen mancherlei Auslandſtimmen und auch bei uns zutage 
getretenen Tatſachen nicht entſprechenden Auffaſſungen, nochmals zu verſichern, 
daß die kürzlich hier zwiſchen den maßgebenden deutſchen Inſtanzen und dem 
Grafen Czernin als verantwortlichem Leiter der öſterreichiſch-ungariſchen Politik 
ſtattgehabten Konferenzen nach weitreichender, gründlicher Aus- und Durchſprache 
zu Ergebniſſen geführt haben, die nach mehr als einer Seite hin in die Wirklichkeit 
umgeſetzt zu werden beſtimmt find. Es find dabei alle im Rahmen einer entjchloffe- 
nen Politik in Frage kommenden Probleme nicht nur berührt, ſondern fo weit ge- 
fördert worden, daß ihre Durchführung in abſehbarer Zeit in die Erſcheinung treten 
dürfte. Ob es dabei von den Angehörigen eines erſt noch zu bildenden Staates, 
deſſen ganze Zukunftshoffnungen auf dem deutſchen Schwert beruhen und der 
noch gar nicht in ſtaatsrechtlicher Durchbildung beftebt, politiſch Hug ijt, Forderungen 
zu erheben, bie den Beſtand des Deutſchen Reiches territorial zu bedrohen geeignet 
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find, werden die Herren felber zu entſcheiden haben. Gefahren, die als ſolche offen 
angekündigt werden, ſchiebt man am beſten weit zurück. Anderſeits werden 
Völker, die in Loyalität auf hiſtoriſch legitimen Wegen den Schutz 
und die Rückendeckung des Deutſchen Reiches nachſuchen, nicht im Stich 
gelaſſen werden können. Um ſo weniger, wenn ihnen eine in Freiheitsphraſen 
trunkene Nachbarſchaft mit Feuer und Schwert oder Unterwühlung ihrer künf- 
tigen Fundamente droht. Deutſchland wird dieſe Grundſätze in jedem Fall zur 
Anwendung bringen und germaniſches Blut, wo es erkennbar ſpricht, zu 
ſtützen und zu ſchützen wiſſen. Daß die deutſch-öſterreichiſche Politik durch die 
eingehende Ausſprache eine noch ſtärkere Einheitlichkeit erfahren haben dürfte, 
ſteht außer Zweifel. Die Bahn iſt auf weit hinaus entſchlußreif und frei.“ 

Nach dieſen, wenn auch in ſehr weitem Rahmen gehaltenen und einer Nach- 
prüfung ſich entziehenden Andeutungen könnte man ja bei einigem guten 
Willen wohl hoffen, daß in der Tat ein neuer Geiſt in unſere verſtaubten Amts- 
ſtuben eingezogen ſei. Sollte ſich dieſe Hoffnung erfüllen und nicht abermals 
ſchmählich enttäuſcht werden, dann dürfte die Reichsregierung der rüdbalt- 
loſen und tatkräftigſten Unterſtützung auch aller der Kreiſe fiber 
ſein, die aus Gewiſſenszwang die bisherige Haltung unſerer Politik auf das 
ſchärfſte bekämpft haben. Einmütig würden fie fid) dann hinter die Regierung 
ſtellen und dieſe erkennen laſſen, welche Kräfte ihr ſchon längſt für die großen 
Aufgaben der Gegenwart und Zukunft deutſchen Weſens und deutſcher Welt- 
geltung hätten zur Seite ſtehen können, wenn ſie nicht ſelbſt ſie gebunden, von 
ſich geſtoßen hätte! Aber vorläufig heißt es leider immer noch: Abwarten! 
Die Art, wie Braunſtein-Trotzkis angeblicher „Frieden mit Rußland“ 
der deutſchen Offentlichkeit amtlich übermittelt wurde, erinnerte bedenklich an 
ſehr üble „Zwangsläufigkeiten“; nicht minder die Manöver, mit denen man, als 
man ſich den Schaden beſehen hatte, Deckung nach der einen und nach der 
anderen Seite ſuchte. Hirſch in der Tanzſtunde: „Eins — zwei — drei — mit 
der Frau an der Magd, an der Bank vorbei.“ 5 

Als letzte Hoffnung bleibt noch immer die, daß die Tatſachen ſich ſtärker 
erweiſen, als Staatsmänner, die ſie meiſtern wollen. 
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Die tſchechiſchen Schoßkinder 


nblid durfte auch im Deutſchen Reiche 

einmal die Wahrheit über die auf 
Koſten der Oeutſchen verhätſchelten Schoß 
kinder der Monarchie ausgeſprochen werden, 
nachdem es bisher nach Möglichkeit verhindert 
wurde. Vierund zwanzig deutſche Abgeord- 
nete, ſo ließ ſich die „Voſſiſche Zeitung“ aus 
Wien berichten, haben im Reichsrat eine 
Interpellation eingebracht, die ſich mit der 
an das franzöſiſche Volk gerichteten Brofchüre 
„Detruisez lPAutriche-Hongrie!" und 
der in London erſchienenen Schrift „Bohe- 
mia’s Case for Indepedence“ befaßt. 
Verfaſſer der beiden Schriften ift Dr. Eduard 
Beneſch, ehemals Privatdozent für Gogio- 
logie an der tſchechiſchen Univerſität 
in Prag. 

„In dieſen Broſchüren geſteht Beneſch 
mit geradezu zyniſcher Offenheit die im 
Laufe des Krieges von tſchechiſchen Regi- 
mentern begangenen Hoch verrätereien 
ein. Er macht keinen Hehl daraus, daß ſie 
die Reihen der Armee verlaſſen haben, 
um der Entente zum Siege zu verhelfen, 
aus deren Händen die Tſchechen ſich dann das 
heiß erjebnte Geſchenk des tſchechiſch- ſlowaki⸗ 
ſchen Staates holen wollten. Unfähig, aus 
Mangel an genügender Vorbereitung eine 
regelrechte Revolution heraufzubeſchwoͤren, 
bediente man fid) des Hilfsmittels des paj- 
fiven Widerſtandes. Dazu gehörte, daß alle 
tſchechiſchen politiſchen Parteien ent- 
ſchloſſen waren, Sſterreich keine Treue 
mehr zu halten, daß die Zeitungen trotz 
der Zenſur feindſelige Artikel brachten, daß 
die Bevölkerung keine Kriegsanleihe 


zeichnete und es unterließ, der Regierung 
Lebensmittel zu liefern. Die tfhedi- 
ſchen Soldaten aber — und das bezeichnet 
Dr. Beneſch als ben wichtigſten Dienſt für die 
Entente — weigerten fid ſyſtematiſch, 
zu marſchieren und für die Monarchie 
zu kämpfen. Alle über ſie verhängten 
Strafen hatten nur den einen Erfolg, daß ſie 
bei erſter gegebener Gelegenheit zu den 
Ruffen übergingen. Mit Stolz nennt 
Beneſch das 11., 28., 35., 36. und das 88. 
Regiment, welches aber bei dem Verſuche, 
überzugeben, von preußiſcher Garde und 
ungariſchen Honveds in ein Kreuzfeuer ge- 
nommen wurde. Nach der Berechnung des 
Verfaſſers haben fid von 600000 Tſchecho- 
Slowaken bis Anfang 1916 ungefähr 350000 
Mann den Ruſſen und Serben ergeben.“ 
Und mancher brave reichsdeutſche und 
deutſchöſterreichiſche Soldat, der ausgezogen 
war, die Monarchie vor dem Untergange, die 
Krone der Habsburger vor der Zerbröckelung 
zu retten, hat den hinterliſtigen, tüdifchen 
Verrat der geliebten Tſchechen mit ſeinem 
blühenden Leben bezahlen müſſen! Oer 
deutſchen Blutopfer dieſer feigen Buben 
find mehr geweſen, als bei uns bekannt ge- 
worden ift, die Blüte Oeutſchöſterreichs ift 
dahingeſunken, deutſchöſterreichiſche Völker- 
ſchaften müſſen darben, weil ihnen die 
Tſchechen von ihrem Überfluß die Lebens- 
mittel verweigern. Die Tſchechen haben 
ihre teuren Leben und Kaſſen gefdont und 
tragen derweilen ihre wohlgefüllten Bäuche 
mit grunzendem Behagen zur Schau. 
Wann, deutſcher Tor, wirſt du einmal 
klug werden? Wann, wenn fie ihre Haus- 
brände mit deinem Blute löſchen wollen, 
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Forderungen ftellen und Bürgſchaften 
verlangen? Am St. Nimmerleinstag? — 


Keines ſtellt ſich ſelbſt ſo in den Schatten, 


verlegt ſich ſelber ſo den Weg zur Wohlfahrt 
und Größe, wie du, mein armes, liebes, 
kluges, törichtes ö Volk! Gr. 


Alles für Polen! 


ur Wiederaufrichtung großpolniſcher 
Herrlichkeit ſcheint kein Mittel zu gut oder 
— zu ſchlecht. Der „Deutſche Kurier“ nagelt 
folgenden beſchämenden Tatbeſtand feſt: 

„Das Wolffſche Telegraphen- Bureau, def- 
ſen Art der Veröffentlichung man in vielen 
Fällen als halbamtliche Ausdrucksweiſe be- 
zeichnen darf, bringt eine Meldung, die eine 
Erklärung des polniſchenRegentſchafts- 
rates wiedergibt. Nimmt man dieſe Mel- 
dung auf Treu und Glauben als der Wahrheit 
entſprechend hin, dann ſteht man vor dem 
Eindruck, als hätte der polniſche Regent- 
ſchaftsrat eine Kundgebung erlaſſen, die ſich 
gegen ruſſiſche Anmaßung richtet. Nun 
iſt man aber zum Glück nicht allein auf die 
mitunter recht ſtark verſchlammte Quelle des 
WTB. angewiefen. Auch in dieſem Falle iſt 
auf anderen Wegen Kenntnis dieſer polni- 
ſchen Erklärung in die deutſche Preſſe gelangt. 
Danach lautet ein weſentlicher Abſatz darin 
folgendermaßen: 

‚Die jetzt im Gang befindlichen Friedens- 
verhandlungen in Breſt-Litowſk fordern, da 
ſie vitale polniſche Angelegenheiten betreffen, 
die unbedingte Teilnahme einer Vertretung 
des polniſchen Staates mit beſchließender 
Stimme. Die polniſche Regierung ſtellt feſt, 
daß alle Übereinkommen, die über das Ge- 
ſchick Polen entſcheiden und die Rechte des 
polniſchen Volkes präjudizieren, durch das 
polniſche Volk nicht als geſetzlich bin- 
dend werden anerkannt werden, ſofern 
fie mit Abergehung der Vertretung des pol- 


niſchen Staates zuſtande kommen werden. 


Die Feſtſetzung des Verhältniſſes Polens 
zu anderen Staaten für die Zukunft kann 
einzig aus dem eigenen durch fremde 
Faktoren nicht beengten Willen des 
Volkes fließen.“ 
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Mit einem Schlage erhält bie Sache ba- 
durch ein anderes Ausſehen. Oie Spitze der 


polniſchen Erklärung richtet ſich alſo nicht 


gegen Rußland, ſondern gegen das 
Oeutſche Re ich. Das WTB. hat fid durch 
die abſichtliche Verſtümme lung der Nach- 
richt dem Vorwurf ausgeſetzt, nach einem 
zweifelhaften Gutdünken die öffentliche Mei- 
nung über eine wichtige Frage falſch zu 
unterrichten. Den Polen aber kann man 
auf ihre Anmaßung kaum etwas erwidern, 
ſolange von höherem Orte ihre Politik 
nicht nur gebilligt, ſondern — wie dieſes 
Beiſpiel zeigt — offenbar geradezu ge- 
fördert wird.“ 

Man wird ſchon ganz verwirrt —: blutet, 
kämpft, darbt und duldet das deutſche Volk 
eigentlich noch für ſich, oder für die Polen, 
Slovenen, Tſchechen und wer ſonſt immer 
„Forderungen“ oder „Schadenerſatz“ bei uns 
anmeldet? Wollen wir unſern Laden nicht 
als „Germania, foftenfreie internationale 
Verſicherung mit unbeſchränkter Haftung“ 
auf tun? Gr. N, 


* 


Vom Vorwärts“ totgeſchwie⸗ 
gen! 
De „Oeutſche Zeitung“ ſtellt feft: 

Die Beiſetzung des Charlottenbur- 
ger Polizeiwachtmeiſters Thimian, des 
Opfers der Ausſtandsausſchreitungen 
in Moabit, hat der ſozialdemokratiſche „Vor- 
wärts“, obwohl ſie unter Beteiligung der 
Vertreter der höchſten Behörden und unter 
Anteilnahme von Tauſenden erfolgt iſt, 
nicht mit einer Zeile zu erwähnen für 
gut befunden. Aus welchen Gründen 
wohl? Hat ihn etwa daran das Wohlwollen 
gehindert, das er denen bezeugen will, die 
unmittelbar oder mittelbar am Tode des 
pflichtgetreuen Beamten Schuld haben? Soll 
das Totſchweigen des „Vorwärts“ eine Hul- 
digung darſtellen, die er den revolutionären 
gewalttätigen Ausſtändigen bringen will? 
Fürchtet er die Gunſt der ruchloſen Radau- 
und Mordgeſellen zu verſcherzen, denen der 
Verblichene zum Opfer gefallen iſt? Oer 
Geiſtliche hat in ſeiner Trauerrede den Toten 
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als ein Mufter der Pflichttreue gefeiert, um 
den jeder gute Oeutſche trauern miffe. 
Er hat geſagt, der Verblichene ſei ein Opfer 
feines Dienſteifers für Raifer und Reich ge- 
worden, unb feine Erſchießung als eine feige 
Tat gebrandmarkt. Hat der „Vorwärts“ 
nicht den Mut, dieſe Brandmarkung zu 
wiederholen und fid das damit aus- 
geſprochene gerechte Urteil zu eigen 
zu machen? Vermag er nicht beizupflichten, 
dak der Beigeſetzte ein Opfer feines Dienft- 
eifers für Raiſer und Reich geworden iſt, und 
will er fid) von den guten Deutſchen, die um 
den Gefallenen trauern müſſen, ausſchließen? 


Die Straße als Obrigkeit 


Der „Vorwärts“ wurde wegen klarer, 
; bewußter Durchbrechung einer Zen- 
ſurvorſchrift auf drei Tage verboten. 
Aber da lief die Behörde übel an! Herr 
Philipp Scheidemann ſtellte ſich im 
Reichstage hin und befahl kurz und bündig: 
„Ich rate Zhnen, das Verbot gegen den 
„Vorwärts“ ſofort aufzuheben, damit das 
Volt nicht andere Mittel anwendet!“ 
umgehend wurde dem Befehl Folge ge- 
leiſtet: ſchon am nächſten Tage durfte der 
„Vorwärts“ wieder erſcheinen. 

An den „Vorwärts“ Redakteur und frühe- 
ren Vorſitzenden des ſozialdemokratiſchen 
„Bundes der Kriegsbeſchädigten“ Erich 
Kuttner war ein Geſtellungsbefehl er- 
gangen. Der Geſtellungsbefehl iſt alsbald 
wieder rückg äng ig gemacht worden. 

In Frankfurt a. M. veranſtalteten die zur 
Sprengung einer Verſammlung der Dater- 
landspartei aufgebotenen Rotten nach glüd- 
lich vollbrachter „Tat“ einen Triumphzug 
durch die Straßen, brachten u. a. in ver- 
ſtändnisvoller Dankbarkeit der „Frankfurter 
Zeitung“ vor deren Gebäude ihre Yuldi- 
gung dar, ließen die ſympathiſche Weiſe 
der Marſeillaiſe und den Ruf: „Nieder mit 
dem Krieg! Nieder mit Hindenburg!“ 
ertönen, nachdem fie fi, wie in dem fogial- 
demokratiſchen Bericht vielſagend betont 
wurde, zu „Bataillonen“ formiert hatten. 
Die Vaterlandspartei kann kaum noch größere 


- 
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öffentliche Verſammlungen abhalten. Tells 
von amtswegen, teils von der Straße 
wegen. Im ganzen Reiche find „Batail- 
lone“ organiſiert, die ſich bei jedem 
Verſuch des Bundes zuſammenrotten, jeden 
vaterlänbiſchen Vortrag durch wahnſinniges 
Gebrüll, Soblen, mitgebrachte Lärminſtru- 
mente, alſo gröbliche ſtrafbare Ausſchrei- 
tungen, trotz allen gitliden Zuredens, ph y- 
ſiſch unmöglich machen. Die Obrigkeit 
ſcheint beide Augen zuzudrücken, oder viel- 
mehr: wir haben eine neue Obrigkeit be- 
kommen, — die Straße hat die Sache in 
die Hand genommen. 

Wenn man „höheren Orts“ etwa glaubte, 
der Unfug richte fid ja nur gegen die Bater- 
lands partei, und es fel unklug, dieſem miß- 
liebigen Bunde geſetzlichen Schutz angedeihen 
zu laſſen, ſo wird man ſich durch den Streik 
in den Rüſtungswerkſtätten mit feinen 
Begleiterſcheinungen hoffentlich eines 
Beſſeren haben belehren laſſen. Hier mußte 
endlich bie ſtarke Hand gezeigt werden. Wird 
man nun aber begreifen, daß eine Regierung 
ohne ein Regie rungsſyſtem ein Wider- 
ſpruch in ſich ſelbſt, alſo ke ine Regierung iſt? 
Dak man ſelbſt in die Grube fallen muß, 
wenn man den Boden, auf dem man ſteht, 
untergraben läßt? — Was würde man wohl 
von einem militärifchen Befehlshaber ſagen, 
der mit verſchränkten Armen kaltlächelnd 
zuſähe, wie feine Truppen vom Feinde auf- 


gewiegelt werden? Gr. 
* 


Front und Probierſtreiker 
(au Zuschriften einfacher Soldaten 


an die Tageszeitungen bekunden, welche 
Stimmung der Probeſtreik in den Rüftungs- 
werkſtätten an der Front hervorgerufen hat. 
Es ijt die nämliche, bie fib in den Feld und 
Grabenzeitungen, u. a. auch der „Graben- 
poſt“ der Oivifton von Hertzberg Luft macht: 
Immer können wir es hier draußen noch 
nicht recht faſſen, daß es daheim unter unſerm 
Volk, insbeſondere in unſerer Arbeiterſchaft, 
Kreiſe geben ſoll, denen die ruſſiſchen 
Bolſchewikis näher ſtehen — als wir hier 
draußen, wir ihre Brüder!! 
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Oreieinhalb Jahre haben wir ihnen da⸗ 
beim das Raubgeſindel vom Hals gehalten, 
haben wir ihnen ohne Neid gegönnt, daß ſie 
un verhältnismäßig hohe Löhne eingeſackt 
haben. Dreieinhalb Jahre find wir, bald 
in Galiziens Glutſonne, marſchiert, bald 
haben wir in den verſchlammten Gräben 
Frankreichs in eiſiger Winternacht treue 
Wacht gehalten — nicht zuletzt auch für 
e uch, die ihr an der Werkbank friedlich ſchafftet 
und jede Nacht im warmen Bett lagt. 

Habt ihr einmal den Glücksſchimmer in 
unſern Augen geſehen, wenn wir aus all 
dem Elend und Jammer, aus Not und Ge- 
fahr heraus ein paar karge Tage daheim ver- 
leben durften? — Und ihr habt die ganzen 
Jahre hindurch in dieſen geordneten 
Verhältniſſen leben dürfen! Wißt ihr, 
was es heißt, den Körper voll Ungeziefer zu 
haben und zum Nachteſſen nichts als ein 
Stück Kommißbrot und einen Schluck lau- 
warmen Feld küchenkaffees? 

Und wollt gerade ihr uns in den Rüden 
fallen, uns die Vaffen vorenthalten, mit 
denen wir uns und euch ſchützen ſollen? Be- 
denkt ihr denn nicht, daß jeder Stollenrahmen, 
jede Granate, auf die wir vergeblich warten, mit 
Blut und Leben aufgewogen werden muß? 

England hat bei den Streiknachrichten 
hörbar aufgeatmet — Wilſon reibt ſich ver- 
gnügt die knochigen Hände und pfeift durch 
die Zähne: „Endlich bod) — — !“ In London 
herrſcht allerorts helle Freude. Extrablätter 
mit der Überſchrift: „Der Zuſammenbruch 
der Mittelmächte“ fanden reißenden Abſatz. 

Soweit habt ihr es alſo glücklich mit 
eurem Streikrummel gebracht — jetzt hat 
die Bande mal wieder für ein paar Monate 
neuen Mut. Von uns aber hier draußen 
müſſen viele Tauſende mehr ins Gras 
beißen — viel tauſend Kinder mehr werden 
um ihren Vater jammern — — —! 

Vergeßt aber nicht, daß wir einſt von 
euch, die ihr daheim friedlich habt wirtſchaften 
können, Rechnungslegung verlangen wer- 
den. Bedenkt, daß ihr nur die Verwalter 
unſerer Volksgũter ſeid, während der Kern 
des Volkes — die Beſitzer draußen unter 
den Waffen ftehen. 
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Wer in biejen Wochen des Oaſeinskampfes 
unſeres Volkes uns hier draußen im Stich 
läßt, iſt Verräter und Betrüger am ge- 
meinſamen Gut — vergeßt das nicht! 

* 


Kriegsverlängerer 


en Mißbrauch, ja die Fälſchung dieſes 
Begriffs, etwa nach dem Schema „all- 
deutſch-ſchwerinduſtriell“, kennzeichnet tref- 
fend Georg Cleinow in den „Grenzboten“: 
„Was heißt denn Kriegsverlängerer? Wer 

ijt ein Kriegs verlängerer? Der in machtvollen 
Schlägen den Gegner in möͤglichſt kurzer 
Zeit zu werfen ſucht und dazu ſeinem Volke 
gewiſſe überſehbare Blutopfer auferlegt, 
oder derjenige, der durch Verſchleppung und 
Hinzögern der Entſcheidungen immer neue 
Kräfte unter neuen Schlagworten in 
das Völkermorden einführt und der 
Nation unüberſehbare Opfer aufbür- 
det? Erinnern wir uns doch, wie aus dem 
ſerbiſch-öſterreichiſchen Konflikt der ruſſiſch- 
öſterreichiſche und der deutſch-engliſche Krieg 
wurde. Es ging doch damals zunächſt um 
die Frage, ob Oſterreich- Ungarn feine welt- 
geſchichtliche Miſſion und damit feine Da- 
ſeins berechtigung überhaupt gegen die An- 
ſprüche Rußlands und gtaliene aufrecht er- 
halten ſollte. Ein ſiegreiches zariſches Ruß 
land konnte die von ihm abgewandte Revo- 
lution wohl auch in die Habsburgiſchen Lande 
tragen. Nun fdüttelt die Revolution ben 
ruſſiſchen Staatskörper zu Tode, und ihre 
Führer brauchen Siege über die Nach— 
barvölker, um ſich ſelbſt, wie es die Bureau- 
kratie des Zaren verſuchte, durch Krieg, jetzt 
Revolution genannt, an der Macht zu er- 
halten. Zetzt ſollen nicht nur die von uns 
beſetzten und ſchlecht und recht in Ordnung 
gehaltenen Gebiete dieſer revolutionären 
Kriegspeſt ausgeliefert werden, ſondern auch 
die Völker Deutſchlands und 00۰ 
burgs, die durch Heldentum auf dem Schlacht- 
felde und Geduld daheim den Krieg aus ihren 
eigenen Landen zu vertreiben und fernzu- 
halten vermochten. Unter Anleitung der Bol- 
ſchewiki foll der beutſche Arbeiter wo- 
möglich die Grundlagen feines Wohl- 
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ſtandes nad ruſſiſchem Muſter ver- 
nichten. Konnte der Zar den Krieg nicht 
in unſere Grenzen tragen, ſo ſoll es jetzt die 
gleichmachende“ Revolution. Alſo unter 
anderen Formen ſoll der Krieg aus— 
gedehnt, mit anderen Schlagworten 
neue Gegnerſchaften hergeſtellt und 
gegeneinander getrieben werden. Nicht 
wir, die wir ſolchem Wollen ein energiſches 
Veto entgegenſetzen, ſind Kriegsverlängerer, 
ſondern jene, die die Regierungen zur 
Nachgiebigkeit gegen die Ruſſen auf- 
fordern, nur um ſchnell zum Frieden zu 
kommen. Wenn die Regierung den Kriegs- 
zuftand um zehn Sabre verlängern will, 
möge fie den falſchen Propheten folgen!“ 

Mit dem „Selbſtbeſtimmungsrecht“ iſt es 
nicht anders: 

„Von ruſſiſcher Seite wird ziemlich un- 
verhüllt der Grundſatz vertreten, daß von 
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Herrn Bronſtein (jetzt Trotzki) wurde er bann 
von der Spree bis zur Donau als „Kriegs- 
verlängerer“ und „Friedensſtörer“ angepöbelt! 
— Blamierte Mitteleuropäer, „ſpotten ihrer 
ſelbſt und wiſſen nicht 1 Gr. 

* 


Staatliche Verleitung zum Spiel 
3 ben preußiſchen Haushalt für 1918 ijt 


der Steuerertrag aus bem Totaliſator mit 
11,6 Millionen Mark eingeftellt worden, d. i. 
mit dem doppelten Ertrag des Jahres 1917. 
Man denkt alſo nicht daran, das Wettfpiel 
am Totaliſator, das ſchon fo manchen geld- 
lich oder ſittlich zugrunde gerichtet hat, auf” 
zuheben, rechnet vielmehr mit der durch die 
unlautern Gewinne des Kriegsgeſchäftes ge- 
ſteigerten Spielſucht und will daran — pro- 
fitieren. Der angenommene Ertrag hat 
einen Wettumſatz von rund 140 Millionen 


einem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker Mark im Fahre 1918 zur Vorausſetzung. 
nur ſolange die Rede ſein könne, wie on | rani die maßgebenden Kreiſe über ۰۵ 


den Ruſſen gefällt. Ihre Formel von 
der Selbſtbeſtimmung ſtellt alſo die ſelbe 
Scheinheiligkeit dar wie die, mit der die 
Bureaukratie der Zaren ſeit mehr als 
einem Jahrhundert bie ſogenannten Fremd- 
völker in gute Ruſſen umzuwandeln ſtrebte. 
Früher mußten die Randgebiete ſich dem 
moskowitiſchen, jetzt ſollen fie fid) dem an ar- 
chiſchen Imperialismus der Boljde- 
wiki unterwerfen. Das iſt der ganze 
Anterſchied. Im übrigen verfahren die 
Rauberbanden der Bolſchewiki in den bal- 
tiſchen Provinzen noch willkürlicher und grau- 
ſamer wie die Hängegendarmen Murawjews 
es ſeinerzeit in Litauen getan haben.“ 
Aber unſeren armen, geiſtig wehrloſen 
Arbeitermaſſen darf nach wie vor der blutige 
bolſchewiſtiſche Irrſinn eingeimpft werden, 
und von unſeren politiſchen Vertretern in 
Breſt-Litowſt fend lange keiner den Mut, dem 
Nationalruſſen Trotzki (früher Bronſtein) die 
Wahrheit zu geigen. Nur der „Militär“, der 
General Hoffmann, war Mannes genug, durch 


fein Eingreifen die „Situation“ vor bem völ⸗ 


taatliche Begünſtigung des Spielteufels kei- 
nerlei Bedenken gehabt haben? Zit niemand 
da, der dieſe Verleitung der Maſſen zum 
Spiel an den Pranger ſtellt? Nicht nur der 
Verlierer wird durch das Wettſpiel geſchädigt. 
Ein altes deutſches Sprichwort jagt: „Jeder 
Kreuzer gewonnen im Spiel, Trägt dem 
Teufel Prozente viel!“ 


Gericht gegen Polizei 


an wird ſich wohl im allgemeinen 

darüber einig ſein, daß ſelten genug 
gegen die Höchſtpreisüberſchreitungen vor- 
gegangen wird. Aber mehr als bedenklich iſt, 
wenn die mit der Überwachung betraute 
Polizei nun gar immer auf die Gefahr hin 
handelt, daß ihr eine andere Behörde in 
die Arme fällt, nämlich das Gericht. Der 
Vorgang ſpielt ſich neuerdings gewöhnlich 
folgendermaßen ab: die Polizei ſendet Straf- 
befehle, der Beſtrafte legt vor Gericht Be- 
rufung ein, und das Gericht findet faſt immer 
Gelegenheit, die Polizei zu berichtigen. Ewa 


ligen Derfinten in den Sumpf der $ádet- geborene Rivalität? Eiferſucht auf Machtbe- 
lichkeit zu retten. Zum Dank dafür und zur F fugniſſe? Es gibt kaum eine Zeitungsnum- 
diebiſchen Freude des Gott, wie talentvollen mter, die nicht derartige Fälle enthält. Da 
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erniedrigt aum Beiſpiel das Gericht zwei 
nacheinander erlaffene Strafbefehle (alſo 
Wiederholungsfall) von 40 & und 200 4 
auf zuſammen 30 41 Man ſollte das nicht 
für moglich halten, aber das Beſte kommt noch, 
die Begründung nämlich: das kaufende Publi- 
kum ſei ſelbſt an den Phantaſiepreiſen ſchuld, 
indem es ſie nicht nur bezahle, ſondern ſogar 
biete! (Urteil des Amtsgerichts Allenſtein.) 
Eine Blüte von Logik! Vielleicht läßt man 
demnächſt gar einen Halsabſchneider laufen, 
weil ein andrer auch Hälſe abgeſchnitten hat! 
Wo kommen wir hin, wenn die Gerichte eine 
Schutze inrichtung für den Wucher werden? 


* 


Titel und Sprachgefühl 


& ijt erreicht. Die ſchönen Worte Lehrer 
und Oberlehrer, und das minderjchöne 
aber ſinnentſprechende Profeſſor ſind aus 
dem Wörterbuch unſerer Mittelſchulen ge- 
ſtrichen, dafür rücken Schulreferendar, Schul- 
aſſeſſor und Studienrat ein. Wenn die 
Herren, die ſo unermüdlich um dieſen Gewinn 
gekämpft haben, deutſch ſprechen müßten, 
wie verlegen wären ſie, die Wortbedeutung 
mit dem damit bezeichneten Amte in Ver- 
bindung zu bringen! Was ſoll denn der 
Berichterſtatter und Beiſitzer im Schuldienſt? 
Welche Verminderung im Vergleich zu der 
männlich ſelbſtändigen Stellung des Lehrers?! 
Aber auch der in zwölfjähriger Ausdauer er- 
ſeſſene Studienrat! Überhaupt der ganze 
„Rats“-Koller in unſerm Titelweſen! Wie 
iſt er ſprachwidrig. Denn er ſoll doch eine 
„Erhöhung“ bedeuten. 3ft aber der Richter, 
der richtet, alſo zu einer entſcheidenden Hand- 
lung berufen ijt, nicht mehr, als ein Gerichts- 
rat, der nach dem Vortſinn bloß zu raten hat. 
Und liegt im Anwalt des Staates nicht eine 
höhere Würde, als das Wortungetüm „Staats- 
anwaltſchaftsrat“ trotz ſeiner maulſperrenden 
Aufdringlichkeit auszudrücken vermag? 

Die hohle Eitelkeit dieſes Titelunfugs 
kann ſich in nichts armſeliger offenbaren, als 
in dieſer Verſündigung gegen das Sprach 
empfinden. Ja: ODeutſch fein heißt ſach lich 
ſein! Wo iſt hier ein Sachliches? Hatten 
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die Lehrer der höheren Lehranſtalten Angſt 
davor, mit denen der unteren verwechſelt 
zu werden? War das ſo ſchlimm? Wurden 
fie dadurch weniger? Oder werden fie ba- 
durch mehr, wenn ſie in Zukunft mit den 
Zuriſten verwechſelt werden? Denn daß in 
der Praxis das „Schul“ trotz der Bolltinig- 
keit des Vokals bald verſchluckt werden wird, 
iſt klar. Bedeutet aber dann dieſer Titel- 
gewinn nicht eine Herabſetzung des Standes, 
der nun durch eine Verwechſlung mit einem 
andern oder durch die äußerliche Annäherung 
an ihn zu gewinnen hofft?! K. St. 


* 


Dem Berdienfte feine Krone 


us Erbenheim bei Wiesbaden wird be- 

richtet, daß dort der Land- und Gaft- 
wirt Heinrich Stemmler das Derdienft- 
kreuz für Kriegshilfe erhalten habe. Es iſt 
dies derſelbe Landwirt, der Ende Juli 1917 
zur Zeit der ſchlimmſten Ernährungsnöte den 
Zentner Kartoffeln zu 100 Mark verkaufte! 
Der Mann erhielt mit Recht das „Verdienſt“ 


kreuz. 
* 


Karl Brögers neues Bekenntnis 


nter den hunderttauſenden von Ge- 

dichten, in denen ſich die Begeiſterung 
der erſten Kriegstage entlud, wirkte des Ar- 
beiters Karl Bröger „Bekenntnis“ der Liebe 
zu Deutſchland gleich einer beglüdenden 
Offenbarung. „Immer ſchon haben wir eine 
Liebe zu Dir gekannt, bloß wir haben ſie 
nie mit einem Namen genannt.“ Auf den 
Lippen nicht, aber im Herzen brannte das 
Wort „Deutfchland“. Und ob das letzte Wort: 
„Herrlich offenbarte es erſt deine größte Ge- 
fahr, daß dein ärmſter Sohn auch dein ge- 
treueſter war“ inſofern zu viel ſagte, als 
kein Unterſchied zwiſchen arm und reich, 
zwiſchen vornehm und niedrig zu ſehen war, 
ſondern eben das Volk als Volk in großer 
Liebe auferſtand, — wir jubelten doch gerade 
über dieſes Bekenntnis, weil es von einer 
Seite kam, von der aus es oft anders ge- 
klungen hatte. Gewiß, wer den deutſchen 
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Arbeiter wirklich kannte, wußte, daß bic 
feindlichen Worte wohl auf den Lippen, aber 
nicht im Herzen geweſen waren. 

Ach, wie dick hat ſich giftiger Meltau 
auf die damals ſo glühend aufgebrochenen 
Roſenknoſpen gelegt! Wehe, dreimal wehe 
den Gärtnern, bie das haben geſchehen laſſen! 
Aber wehe auch uns, wenn wir darob jenes 


hochſommerlichen Blühens vergeſſen wollten! 


30 wehre mich um das Glück jener Stunde 
und laſſe es mir nicht rauben, denn es iſt 
die Quelle, aus der ich die Kraft trinke zu 
einem Kampfe, den ich ſonſt angewidert 
längſt aufgegeben hätte. Und ſo trete ich 
hier auch an als Zeuge gegen den Karl 
Bröger von heute. 

Die „Fränkiſche Tagespoſt“ bringt von ihm 
folgende Zuſchrift, die nun die Runde durch 
die Preſſe macht und je nach dem partei- 
politiſchen Standpunkte ausgebeutet wird: 

„Zum zweiten Male widerfährt meinem 
Gedicht Bekenntnis“ die Ehre eines Zitats in 
öffentlicher Reichstagsverhandlung, und wie- 
der klingt dieſes Zitat vom Regierungstiſch 
ber. Es ſcheint, daß die Regierungsmänner 
die bewußten zwei Zeilen des Gedichtes end- 
gültig dem Schatz ihrer politiſchen Schlag- 
wörter einverleibt haben. Dazu muß doch 
geſagt werden: Das Gedicht „Bekenntnis“ iſt 
1914 entſtanden, in einer Zeit alſo, wo wir 
dem Krieg noch gefühlsmäßig ganz anders 
gegenüberftanden als im 4. Kriegsjahr. 
3d habe bei den Verſen ganz unpolitiſch 
gedacht, bedauere es aber nicht, daß ſie recht 
bald politiſch aufgefaßt und verwendet wor- 
den ſind. Natürlich beſteht auch nicht der 
mindeſte Anlaß, das Gefühl, dem die Verſe 
entfloſſen ſind, heute zu verleugnen. Nur 
muß klar und deutlich geſagt werden: an das 
Deutſchland der Tirpitz, Reventlow, der 
Vaterlandspartei und der Croberungspreffe 
iſt in dem Gedicht mit keinem Wort gedacht! 
Gemeint iſt das neue, freie Deutſchland, das 
Deutſchland politiſcher und bürgerlicher 
Gleichheit und Gerechtigkeit.“ 

Nein, mein deutſcher Bruder Karl Bröger, 
du täuſcheſt dich! Du haſt nicht an das „neue 
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freie Deutſchland“ gedacht, denn es wat ja 
eine alte Liebe, die du längſt im Herzen trugeſt, 
die ſich nur in der Stunde der Gefahr dir über 
die Lippen drängte. Du irrſt dich auch darin, 
daß du in den Verſen „unpolitiſch“ gedacht 
babeſt. Du haft vielmehr im höchſten Sinne 
politiſch gedacht, denn du fühlteſt dich einen 
Teil deines Volkes als eines einheitlichen 
Lebeweſens. Du fühlteſt damals keinerlei 
Anterſchiede zwiſchen dir und den anderen. 
Deshalb vermochteſt du damals dich von 
parteipolitiſchem Denken freizuhalten, ja du 
mußteſt es, weil du eben rein deutſch 
fühlteſt. Warum willft du dich jetzt verklei- 
nern und nachträglich dein Gedicht partei- 
politiſch abſtempeln? Denn das tuſt du 
durch die Abwehr. Dein Gedicht verdankteſt 
du und danken wir einer Stunde, in der du 
fühlteſt, daß auch alle jene in der Liebe zu 
ihrer Mutter dir gleichwertige Brüder ſeien, 
in denen du als Parteimann Gegner geſehen 
hatteſt. Du warſt guten Gaubens und ſetzteſt 
darum auch den guten Glauben bei den 
andern voraus, konnteſt wenigſtens an die 
Gutgidubigteit Andersdenkender glauben. 
Warum willſt du dich jetzt ſo arm machen und 
den für unlauter halten, der ſeine Liebe zur 
deutſchen Mutter anders betätigt, als es 
einer Partei gefällt? Du haſt dich in großer 
Stunde als Dichter bewährt, im alten guten 
Sinne des Seher und Prieſtertums. Warum 
opferſt du nun dieſes Große um eines Kleinen 
willen? Wenn ſchon Tauſende und aber 
Tauſende die Weihe jener heiligen Stunde 
verloren haben und über dem parteipolitiſchen 
Zweck das große Ziel Deutſchland aus ben 
Augen verloren haben, gebietet dir nicht gerade 
dein Beruf als Dichter, erneut das Bekennt- 
nis zum Großen, Ganzen abzulegen? Ge- 
tabe bu als Dichter darfſt heute dem Kriege 
„gefühlsmäßig“ nicht anders gegenüͤberſtehen, 
als 1914. Oein Oeutſchland iſt heute in nicht 
geringerer Gefahr, als damals, und ſo biſt 
du berufen, den Zänkern um Kleines das 
große Wort erneut zuzurufen: 

»Anjer blühendes Leben für deinen bürr- 
ſten Baum, Deutſchland!“ Karl Storck 
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Riga - Bon W. A. Krannhals 


Der Türmer XX, 12 


Wo ijt die Stadt in deutſchem Land, 
Die klammernd feft aus Hand in Hand 
Das Erbe gab der großen Zeit, 

Der tönenden Vergangenheit? 

Riga! 

Du biſt es! 


Ragt auf, ihr Türme, lichtgeklärt! 
Ragt auf, ihr Mauern, rotgewehrt! 
Aus grünem, tiefgefurchtem Land, 
An ſchwerer Wäſſer ſtarkem Strand, 
Riga! 

Rag’ auf! 


Vom Surme web’ der Glocken 6 
Stürmend ins Land den hehren Sang. 
Kling auf und ſchwinge übers Meer! 
Kling auf und wirf den deutſchen Speer! 
Riga! 
Kling auf! 
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Rrann pals: Riga 


Wirf! — Zitternd er in der Eiche ſteßt. 
In deinen Wäldern, ſturmdurchweht, 
Singt ein Lied, ein Lied von Ruhm, 
Von heiligem deutſchem Bürgertum. 
Riga! 

Wirf! 


Wirf weit übers Meer! 

Wirf weit! Rauſchend trägt ihn die Voge dahet, 
Gen Nordland, gen Veſtland! Blut erwacht! 
Binde die Kette au alter Pracht! 

Riga! 

Binde! 


Riga, deine Söhne bluten im Tod, 
Standen und jtarben in deutſcher Not, 
Stehen und ſterben, Held zu Held! 
Deine Söhne, Riga, für deine Welt! 
Riga! 

Steh! 


Dein Banner wiegt ſich im Sonnengold! 
Auf, auf! Die Fahne zum Sturm gerollt! 
Zur Arbeit im Sturme biſt du beſtellt! 
Zur Arbeit, zum Siege der deutſchen Welt! 
Riga, zum Siege! 

Riga, zum Sturm! 

Es dröhnen die Glocken 

Im heiligen Turm: 

Riga, du biſt beſtellt 

Zur Arbeit für Deutſchlands Welt! 

Riga! 
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Vogelfrei? 
Von Q. E. Freiherrn von Grotthuß 


2 nter den Schreckensnachrichten aus den unbeſetzten Oſtſeeprovinzen 

e ſchoß wie eine Feuerſäule die hölliſche Botſchaft empor: „Der 
baltiſche Adel iſt für vogelfrei erklärt worden!“ 

; Was heißt bier „Adel“? Was heißt hier „baltiſch“? 

Der Deutſche wird für vogelfrei erklärt, und nicht nur der Deutſche, 
ſondern auch alle die Nichtdeutſchen, die Letten, Eſten und Juden, die zu 
den Deutſchen halten. 

Die Vogelfreiheit des Deutſchen iſt keine Neuigkeit vom Tage. Sie be— 
ſtand vom Ausbruch des Krieges an und beſteht auch heute: ſoweit nicht der 
deutſche Schwertarm reicht, ift der Deutſche auf der ganzen Welt vogelfrei. 

Nur war die Tatſache hier in einem Brennſpiegel aufgefangen, der keinen 
Raum ließ für Verſchleiern und Verſchieben in die bequemen Nebelweiten ent— 
rückter Weltmöglichkeiten. Nur wenige Kilometer vor unſerer Front lohte der 
Scheiterhaufen, — — wurde ſie nicht in letzter Minute noch gerettet, dann ging 
auch deutſche Ehre in Qualm und Blutſtank auf und die Aſche der Gerichteten 
wurde in alle Winde verſtreut! 

Viel fehlte nicht an bem Autodafe. Was derweilen von den bolſchewiſtiſchen 
Mörderbanden hingeſchlachtet, unter ihren Henkersfäuſten in den Kaſematten 
und auf dem „Abtransport“ irrſinnig geworden iſt, den letzten Seufzer ausgehaucht 
hat, — all das vernichtete, geſchändete Leben erwacht nicht wieder zum roſigen 
Licht. Wir mußten ja abwarten, welcher Honig den Lippen Herrn Crogti-Braun- 
ſteins etwa noch für uns entfleußen möchte. Bis es dieſem Gentleman nicht 
beliebte, die Verhandlungen phyſiſch unmöglich zu machen — moraliſch und 
politiſch waren ſie's ja ſchon längſt —, hatten unſere politiſchen Vertreter ſich 
ſelbſt gebunden, damit aber auch das deutſche Schwert in die Scheide gedrückt. 
Nun iſt es herausgeflogen — hei, wie weichen vor dem blanken, blitzenden die 
giftigen Gaswolken erſtickender Phrafeologie, der Ludergeruch bolſchewiſtiſchen 
Höllenbrandes! 

Welche Gunſt aus namenloſem Elend erblüht hier wiederum einer deutſchen 
Politik, der die eiſerne Logik der Tatſachen die Qual der Wahl erſpart; die darum 
auch keiner ihrer gehorſamen „Rechtfertigungen“ mehr bedarf; die nur das deutſche 
Schwert vollenden zu laſſen braucht, was es ſo befreiend begonnen hat, um dann 
— die Früchte zu ernten. So ſollte man meinen, ſo wäre es für jedes 
andere Volk eine Selbſtverſtändlichkeit, die auch bei uns für jedes andere 
Volk ohne weiteres als ſolche anerkannt und — wenn ſie ſich gegen uns 
richtete — mit Eifer und Geifer verteidigt werden würde. Aber was andere 
dürfen, das dürfen wir bekanntlich und ſelbſtverſtändlich noch lange nicht, und 
ſchon ertönt aus unſerer Mitte auf irgendeinen „Funkſpruch“ aus Petersburg 
der gebieteriſche Ruf, das kaum gezogene Schwert, das dieſen Funkſpruch erſt 
erzwungen hat, wieder in die Scheide zu ſtecken! 


en 
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Ssweit kann ja unſer „Auswärtiges“ nun kaum herunterſteigen, obwohl 
Herr von Kühlmann (don vor dem Funkſpruch Herrn Braunſtein feines nach 
wie vor unentwegten Entgegenkommens (die „Grundlagen“ der Friedensver- 
handlungen hätten fid „nicht verſchoben“ ) verſichert hat. Danach könnte man 
faſt annehmen, daß auch Tatſachen wenig oder keinen Eindruck machen. Hält 
man ſich dann noch vor Augen, welche Tatſachen ſchon früher ein gütiges 
Geſchick uns geradezu auf dem Präſentierteller dargeboten hat, von unſerer po— 
litiſchen Leitung aber unbenutzt, unberührt fahren gelaſſen wurden, dann 
weiß man wirklich nicht mehr, was man noch glauben und was man nicht in 
Zweifel ziehen ſoll. 

All das furchtbare Elend, all die Wirrniſſe brauchten nicht zu ſein, 
ſie konnten mit den denkbar geringſten Mitteln, opferlos, abgewendet werden! 
Als uns die bolſchewiſtiſche Regierung den Waffenſtillſtand anbot, hatte ſie, die 
ruſſiſche Regierung, als ſelbſtverſtändlich erwartet, daß wir auf der 
Räumung der nichtbeſetzten Teile Baltenlands unbedingt beſtehen 
würden, hatte ſie ſich nicht nur damit abgefunden, ſondern auch 
bereits die entſprechenden Befehle zur Räumung ergehen laſſen! 
Dafür erbringt Paul Rohrbach in feiner Zeitſchrift „Oeutſche Politik“ die Be- 
weiſe. „Was man nicht rechtzeitig beſaß,“ ſchickt er dort voraus, „war die Ein- 
ſicht, daß den maximaliſtiſchen Führern zwar alles am Waffenſtillſtand lag, 
gar nichts aber am Frieden, das heißt am Frieden mit dem gegenwärtigen 
Deutſchland und Oſterreich- Ungarn. Sie brauchten den Waffenſtillſtand abſolut 
notwendig, denn die bewaffneten Soldatenbanden, die heute die Stelle des 
ruſſiſchen Heeres einnehmen, wollten unter keinen Umſtänden mehr kämpfen, 
und ſie waren für Lenin, Trotzki und Genoſſen nur zu haben, wenn dieſe ihnen 
Sicherheit vor unſeren Kugeln und Granaten gaben. Hatten die Maximaliſten 
aber den Waffenſtillſtand in der Taſche, [o beabſichtigten fie von vorn- 
herein gar nichts anderes, als die weitere Verhandlungszeit dazu 
zu benutzen, um Deutſchland und Sſterreich- Ungarn von innen heraus 
zu revolutionieren. Das haben ſie ſogar offen herausgeſagt, und es war 
merkwürdig genug, daß man nicht gleich darauf geachtet und es nicht gleich ſo 
ernſt wie nötig genommen hat.“ 

Oann aber gibt Rohrbach den Bericht eines Augenzeugen der Vorgänge 
in Eſtland wieder, von dem zwar einzelnes in die Tagespreſſe übergegangen iſt, 
der aber ert in dem nachſtehenden Zuſammenhange feine volle, durchſchlagende 
Bedeutung gewinnt: 

„Zur Erreichung des WVaffenſtillſtandes wären Lenin und Trotzki zu allem 
bereit geweſen. Als Beweis kann dafür angeführt werden, daß wenige Tage 
vor Beginn der Verhandlungen Befehle vom Zentrobalt, d. h. dem maxi- 
maliſtiſchen Miniſterium in Petersburg, an die Revaler Marineftation und die 
Kriegswerften eintrafen, mit ber ſofortigen Räumung derſelben und Rber- 
führung der Materialien nach Kronſtadt und Petersburg anzufangen, da in den 
nächſten Tagen Waffenſtillſtandsverhandlungen mit der deutſchen Oberſten Heeres 
leitung beginnen würden, die als Bedingung bei benjelben-bie Räumung 


620۱۱۱8: 7 053 


pon 2iv- unb Eitland verlangen werde; daher müßte foviel wie mög- 
lid bis zum Abſchluß bes Waffenſtillſtandes evakuiert werden. (Diefer 
Befehl ift von unſerem Gemábrsmann ſelbſt in Reval geſehen.) Aber noch 
mehr! Nachdem die Waffenſtillſtandsverhandlungen eingeleitet waren, verbreitete 
ſich die Nachricht, daß am nächſten Tage höhere deutſche Offiziere mit einigen 
Mannſchaften von Riga oder Ojcl aus eintreffen würden, um in Reval die An- 
lagen von Werften und Kriegshäfen zu übernehmen. Die kommandierenden 
Perſönlichkeiten der Werft und des Kriegshafens und eine große Menfden- 
menge wartete um 4 Uhr nachmittags auf dem Bahnhofe, um die 
Deutſchen zu empfangen. So feſt war alles überzeugt von der Räumung 
und Übergabe des Gebietes. | 

Um fo ticfergebend war der Eindruck, nicht nur im baltiſchen Gebiet, fon- 
dern auch in Petersburg, als ber Waffenftillftand zu den bekannten Bedingungen 
ohne bie ruſſiſcherſeits [don als ſelbſtverſtändlich angejebenen Zugeftänd- 
niſſe abgeſchloſſen war. Der maximaliſtiſche Diktator Anwelt verkündete trium- 
phierend, daß Deutſchland nichts mehr gegen die Maximaliſten zu unternehmen 
wagen würde, weil die deutſchen Maximaliſten das nicht dulden wür- 
den. Gleichzeitig iſt der Terror, den er mit ſeinen Roten Gardiſten in Reval 
und den maximaliſtiſchen Näuberbanden auf dem flachen Lande ausübt, ein [o 
ſtarker, daß das kleine, nicht einmal eine Million ſtarke Bauernvolk der Eſten 
völlig eingeſchüchtert ijt. Seine einzige Hoffnung war noch, durch 9eut(d- 
land den Schutz vor der maximaliſtiſchen Anarchie und Anerkennung feiner 
Selbſtändigkeitsbeſtrebungen in Anlehnung an das Deutſche Reich zu 
finden. Dieſe Hoffnung iſt jetzt aufgegeben. Am 15. Januar d. 3. trat der eſtniſche 
Landtag zu einer Geheimſitzung zuſammen, weil er aus Furcht vor den Maxi- 
maliſten nicht mehr öffentlich zu tagen wagte. Auf dieſer Sitzung wurde der Be” 
ſchluß der vorigen Tagung voll aufrecht erhalten, unter allen Umſtänden die Los- 
löſung von Rußland zu betreiben, aber keine Entſchließung für deutſchen Schutz 
zu faſſen, weil auf Deutſchlands Hilfe nicht zu bauen und die Rache Ruß— 
lands die Eſten ſchutzlos treffen würde. Dagegen hoffen die eſtniſchen Führer, 
Anſchluß an einen ſkandinaviſchen Bund unter dem Schutze Englands zu finden 
und ſind bereit, die Häfen des Landes als Freihäfen den Engländern 
zu übergeben. Zn der führenden eſtniſchen Zeitung ,Postimees' bat Tönniſſon 
bereits auch einen aufklärenden Artikel gebracht, worin er ſein Volk warnt, trotz 
der großen Not, bie es von den Maximaliſten auszuſtehen hat, voreilige Ent- 
ſchlüſſe zu faſſen, da es noch eine große Weltmacht gebe, die im Kriege nicht be- 
ſiegt würde, und nicht gewillt ſei, mit den Maximaliſten und der Anarchie zu 
paktieren.“ 

Zu dieſer Sarftellung fügt Rohrbach aus einer privaten Nachricht noch 
hinzu, daß die eſtniſchen Soldaten in Reval bereits Kränze wanden, 
um ſie beim Einzug den Oeutſchen umzuhängen, als die Nachricht des 
Waffenftilljtandes ohne weitere deutſche Forderungen kam!! 

Daß es nicht an unſerer Oberſten Heeresleitung gelegen hat, noch liegen 
wird, daran noch Worte zu wenden, hieße unſeren einzigen Rettern nächſt unſerem 
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Herrgott zu nahe treten. Was dieſe Männer an Unheil nur verhüten konnten, 
haben ſie verhütet, und das iſt mehr als heute von weiteren Kreiſen auch nur geahnt, 
geſchweige denn gewürdigt wird. Einer ſpäteren Zeit bleibt die tief beſchämende 
Erkenntnis vorbehalten, welchen Dank wir ihnen in Wahrheit ſchulden. Fir heute 
genügt es, an die vielen Hin- und Herfahrten zwiſchen dem zivilen und dem mili- 
täriſchen Hauptquartier zu erinnern, neuerlich an die wilde, aber ſehr zielbewußte 
und febr — berechnete Wühlarbeit gegen Ludendorff, die nicht etwa nur von 
unſeren Feinden betrieben wird, die mitten unter uns verſtändnisvolle, 
eifrige Gönner und Genoſſen findet! ... 

Darüber follten fid) unſere Regierung wie auch unſere bürgerlichen Par- 
teien endlich klar und ſchlüſſig werden: mit Leuten, die nach dem Vorgange des 
„Vorwärts“ die Greuel der bolſchewiſtiſchen Mordgeſellen für „Mache“ und gar 
— köſtlich, wenn's nicht fo ſterbenstraurig wäre — für offiziöſe () Mache erklären; 
die für die ſecliſchen und körperlichen Qualen, die Abſchlachtungen der Balten kein 
Sterbenswörtchen des Abſcheus oder der Teilnahme, nur eiſige Gemüts— 
ruhe, wenn nicht zyniſchen Hohn übrig haben, nur weil dieſe Opfer angeblich den 
„beſitzenden Klaſſen“ angehören, — mit ſolchen Entarteten läßt fib keine deutſche 
Politik, überhaupt keine Politik machen. Bekam es doch der „Vorwärts“ unter 
dem elenden Vorwande, die Nachrichten über die Greuel in Eſt- und Livland 
ſeien „Schreckensbilder“ und „deshalb“ () babe er „nicht darüber berichtet“, 
alſo nach ſeinem eigenen Geſtändnis, fertig, dieſe Tatſachen totzuſchweigen, ſeinen 
Leſern gefliſſentlich vorzuenthalten, wie er ja auch die Ermordung des Polizei- 
wachtmeiſters Thimian bei den Krawallen der Berliner Probierſtreiker tot- 
geſchwiegen hat! — 

Nach den kläglichen Erfahrungen, die er ſelbſt damit gemacht und — was 
noch etwas ſchwerer wiegt — dem deutſchen Volke bereitet hat, darf man ۲ 
hoffen, daß Herr von Kühlmann nicht mehr ganz fo freudig wie einſt in des Reichs- 
tages Sündenblüte aus der Grammophon Walze der unſcligen Kriegsverlänge— 
rungs-Entſchließung vom 19. Juli 1917 — dies ater! — „die Stimme feines 
Herrn“ erkennen wird. Halbheiten können uns aber auch nichts nützen, 
nicht uns, nicht anderen, nicht einmal den, unſeren Internationalen ſo ſehr am 
Herzen liegenden Feinden, denn die müjjen ja unter der ins Unendliche ver- 
ſchleppten Kriegsverlängerung ebenſo leiden. Vielleicht wirkt dieſe Rückſicht 
purgierend? — Ein auch nur halbwegs annehmbarer und dauerhafter Friede mit 
„Nußland“ wird nicht zuſtande kommen, bevor wir nicht ſelbſt in den von 
uns befreiten und in der Befreiung begriffenen Ländern klare und geſicherte 
Berhdltniffe geſchaffen haben, Zuſtände, auf deren Widerſtands— 
javigteit und Dauerhaftigkeit die Bevölkerungen rechnen können. 
Wohlverſtanden: rechnen können. Denn wenn fie das nicht können, werden 
ſie ſich in keiner Weiſe an uns binden, nicht einmal ſich zu uns hingezogen fühlen, 
ſondern vorſichtige Zurückhaltung üben und fid) nach einem ſtärkeren und ver- 
läßlicheren Halt umſehen. Das iſt ſo natürlich, daß wir ihnen daraus nicht den 
leiſeſten Vorwurf machen könnten. Was jetzt unternommen wird, ijf gut, es 
Pract nur zielbcewußt durchgeführt und ſichergeſtellt zu werden, dann werden 
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wir ſehen, wie viel leichter und ſchneller wir zum Ziele und zum Frieden gelangen. 
Aber es muß eben bis zum Ende durchgeführt, es darf nicht wieder auf halbem 
Wege ſtehen geblieben und umgekehrt werden —: „Anton, ſteck' den Degen ein!“ 
Wenn wir ſoweit ſind, dann wollen wir über das Nähere und Weitere ver— 
handeln und werden ganz gewiß keine Unmenſchen fein, die das arme Großruß— 
land verhungern laſſen oder die Letten und Eſten vergewaltigen wollen — viel 
näher liegt die Gefahr in der entgegengeſetzten Richtung, und vor ihr muß für 
alle Fälle ſchon jetzt auf das dringendſte gewarnt werden. 

Höhere Fügung hat das Schickſal Baltenlands in die Hände der deutſchen 
Macht gelegt; nicht nur um ihrer Stärke willen, ſondern auch, weil das Wohl 
und Wehe dieſes Landes auf das engſte mit dieſer Macht verkettet iſt, weil wir 
dem Lande gar nicht beſſer dienen können, als indem wir die Macht 
ausüben und behaupten. Denn es unterliegt ja nicht dem geringſten Zweifel, 
daß eine Reihe von ſelbſtändigen litauiſchen, lettiſchen, eſtniſchen Zwergſtaaten 
ihre Selbſtändigkeit gar nicht behaupten können, daß ſie bei der nächſten 
Gelegenheit den mächtigeren Nachbarn zum Raube und zum Frage fallen müſſen, 
die nicht daran denken werden, auf ihr Volkstum oder ihre „demokratiſchen Frei— 
heiten“ irgendwelche Rückſicht zu nehmen. Wann hätten ſich wohl die Polen 
oder die Großruſſen je von ſolchen Rückſichten beſchweren laſſen?! Selbſtändige 
Zwergſtaaten im Oſtſeegebiet wären nur Zankäpfel zwiſchen den größeren 
Staaten, — eine herrliche Gelegenheit für England, in einem ſolchen neuen 
Balkan die Karten zu unſerem Unheil zu miſchen und die Saupttrümpfe in die 
Hand zu bekommen. 

Stellt die Welt, wie es das kleine Bulgarien in vorbildlicher Weiſe getan 
hat, ert vor vollendete Tatſachen, gewinnt das Vertrauen der Bevölkerungen 
durch Klarheit, Kraft und Zuverläſſigkeit eurer Entſchlüſſe und Handlungen, — 
dann wartet doch einmal erſt ab, wie das „Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker“ 
ſich entſcheiden wird. Nicht das entwurzelter, verhetzter, trotz aller verſtiegenen 
Phraſeologie kulturloſer Halb- oder Viertelgebildeter, ſondern die breiten Schich- 
ten, die feſt im Heimatsboden und in alter Bauernkultur wurzeln, den tragenden 
und überwiegenden, daher berufenen Teil der Bevölkerung bilden. Schon 
heute — dieſe Zeilen werden am 21. Februar geſchrieben — wird gemeldet, 
daß ein eſtniſches Regiment ſich unter deutſchen Oberfehl geſtellt hat, die übrigen 
drei eſtniſchen Regimenter die Verſicherung gegeben haben, nicht gegen uns zu 
kämpfen. Und in der inzwiſchen von den Bolſchewiſten unterdrückten „Dorpater 
Zeitung“ legt ein Lette unter dem 23. Januar folgendes Bekenntnis ab: „Wird 
Kurland an Deutſchland angegliedert, fo kann, fo darf und wird der Wunſch eines 
jeden fein Volk aufrichtig liebenden Letten nur ber fein, daß dann auch Lin- 
land und Lettgallen unter deutſchen Schutz kommen, denn ſonſt wäre 
das lettiſche Volk zerſpalten und müßte zugrunde gehen. Sollte die deutſche Staats- 
regierung dieſen berechtigten und aufrichtigen Wunſch des lettiſchen Volkes 
nicht berüͤckſichtigen wollen, jo müßte das jetzt fo furchtbar heimgeſuchte lettiſche 
Volk zugrunde gehen und die deutſche Regierung verfluchen. Alſo 
rufen wir zur deutſchen Regierung hinüber: Habt ihr Kurland, den einen Teil 
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von uns, genommen, jo nehmt doch auch den anderen. Nehmt aud Liv- 
land und Lettgallen, nehmt uns fo bald als möglich; der Hauptteil, 
das Mark des lettiſchen Volkes, nämlich die lettiſchen Landwirte, warten un- 
geduldig und verzweifelt darauf, daß ihr kommt und ſie von den unerträglichen 
Verhältniſſen erlöſt und ihnen Schutz gewährt.“ 

Der Weg iſt gewieſen; es iſt der gerade Weg, der einzige, der zum Ziele 
führt. Laſſen wir uns abermals durch die Schaumſchläger draußen und die 
ſchellenlauten Toren drinnen von ihm abdrängen, laufen wir wieder Zrrlichtern 
und Sümpfen nach, ziehen wir unſere Schwerthand von dem durch fie Ge- 
wonnenen zurück, dann gnabe Gott dem unglücklichen, preisgegebenen Balten- 
lande, dann gnade Gott den Treueſten der Treuen, dann ſind ſie wieder und bis 
zu ihrem, nur noch beſchleunigten Untergang — vogelfrei! 

Aber nicht nur — und das bedenket wohl! — die baltiſchen Deutſchen. 
Nein, die Deutſchen auf dem ganzen weiten Erdenrunde außerhalb der engen, 
dann vielleicht noch enger gezogenen Grenzen des Reiches, und nicht zuletzt auch 
die Deutſchen der Habsburger Monarchie. Man bedenke wohl, auf wen ſich dann 
eigentlich unſer Bündnis mit Sſterreich noch ſtützen ſollte? Beiſpiele, ſagte 
Graf Czernin ſehr richtig, wirken anſteckend. Wenn die „Welt“ an einem ſolchen 
Schulfalle, wie dem baltiſchen, geſehen und erfahren haben ſollte, daß es zwar 
ein „Oeutſches Reich“, aber keinen Rächer deutjchen Blutes und deutſcher Ehre 
gibt, dann wird fie es Iden auf ihr „Weltgewiſſen“ nehmen, ſich die ſchlüſſige 
Folgerung nutzbar zu machen —: „Vogelfrei!“ 

Wie viele Deutſche würden dann aber noch mit dieſem Brandmal auf der 
Stirn herumlaufen wollen, um ſich ins Geſicht ſpucken zu laſſen? Dann könnte 
ja noch zur Tugend und Würde werden, was Bismarck einſt mit grimmem 
Schmerze als verächtliches Laſter höhnte: daß kein Volk eine ſolche SSebenbig- 
keit zeige, aus der eigenen Haut in eine fremde zu ſchlüpfen, wie ۵۵5 .. 

Nein und tauſendmal nein! Dahin kann und wird es nicht kommen. So 
gott- und ehrverlaſſen wird kein deutſcher Reichstag und kein deutſcher Staats- 
mann ſein! Das iſt meine feſte freudige Zuverſicht. Mag noch ſo viel geirrt und 
gefehlt worden fein: fib felbft das Urteil ber Ehrloſigkeit ſprechen, das wird 
das deutſche Volk nie und nimmer! Dafür haben ſich ſeine Beſten, ſein heiliger 
Frühling nicht geopfert, daß dieſe Toten aus ihren Gräbern aufſtehen und das 
Volk, für das fie fid) geopfert haben, als treuloſe Trüger verfluchen müßten! In 
heiligem Gedenken an ſie werden wir tun, was Pflicht und Ehre gebieten, und 
unſer Kaiſer, der an den Senat der freien und Hanſeſtadt Lübeck bewegten 
Herzens ſchrieb: „Der Notſchrei aus dem Baltenlande ſoll nicht unerhört bleiben“, 
wird uns Führer darin ſein. 
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Hindenburg - 0*1 
Von W. A. Krannhals 


Du biſt uns Schwert, 

Biſt Schild uns und Bereiter S 
Des Wegs der tauſend blutigen Dornen, 

Zur Höhe auf des Ruhmes goldner Leiter 
Führ' uns dein Arm! 

Es woben dir des Lebens dunkle Nornen 

Ein Seil, 

Das bindet klingend dich dem Volk, 

Aus dem du wuchſt, 

Ein Baum der Kraft, 

Der ſeine Wurzeln tief in deutſches Erdreich treibt, 
Von mächtigem Stamm, 

Der feſt und unerſchüttert bleibt 

In allem Sturm! 

Ein Turm 

Biſt du, 

Hoch ragend ob dem Volke, 

Biſt eine ſchwere Wetterwolke 

Jedem Feind! 

Ans biſt du Freund, 

So innig tief verehrt, | 

Daß wir nur ſcheu uns dir zum Gruße neigen: 
Siegwart biſt du, 

Vor dem die Feinde ſchweigen, 

Du, Hindenburg, 

Du edles deutſches Schwert! 
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Des Vaters Eiche 
Von Reinhold Braun 


ärz war über der Hallig mit lauem Winde und lockender Sonne. 
Er war in dieſem Jahre beſonders milde gekommen. Die Marſch 
ſchimmerte (don felig im leiſen Ergrünen, und die Bäume und 
Sträucher in den umbuſchten kleinen Gärten waren voll un— 
vives Knoſpendranges. Aus ber ſchwarzen Erde überall aber quoll der feuchte, 
lebendige Ruch der Fruchtbarkeit. 

Es war an einem Gamstagnadmittag, als der alte Halligkantor mit feinem 
einzigen Enkel Knud, dem Sohne des tapferen Niß Niſſen, der für die Hallig fern 
im Flandriſchen gefallen war, nach der „alten“ Warf ſchritt. Der Zunge trug 
einen blinkenden Spaten auf der Schulter. Es war ein Bild voll Helle und Kraft, 
das die beiden miteinander gaben. 

Die alte Warf war die höchſte im kleinen Dorfe und — die älteſte; denn 
ſie hatte eine Tauſendjahrgeſchichte und war darum einſtimmig vom Gemeinderat 
als die würdigſte Stätte erwählt worden, den Heldenhain zu tragen. 

Großvater und Enkel ſchritten rüſtig zu. Der Alte war eine prachtvolle 
Frieſengeſtalt; der lange weiße Bart und das ſchöne, edle Greiſengeſicht, dazu 
der ſtarke Gang gaben ihm etwas Hoheitsvolles. Er war auf der kleinen Hallig 
alt geworden. 

Nun ſchritten ſie über die Brücke aus grobem, feſtem Holze, die über den 
Graben lief, der bie Warf mit feinem dunklen, ſtillen Waſſer umſchloß. Im Ge- 
meinderat war der Kantor aufgeſtanden und hatte geſagt, die Wurt müſſe recht 
wie eine Burg ausſehen, wie in früheren Zeiten die alten Häuptlingsburgen da- 
geſtanden hätten, ein Zeichen der Freiheit und ſtillen Herrſchaft zugleich; denn 
die, denen dort zur Ehre Eichen gepflanzt werden ſollten, müßten den Halligleuten, 
vor allem den jungen, ſtille Führer ſein. Und da das Wort des ehrwürdigen Mannes 
voll Gewicht war, tat man nach ſeinem Sinne. 

Hinter dem Grabenrande ſtieg die Warfböſchung ſteil an und trug auf ihrer 
Höhe feſtes, einhegendes Buſchholz, das ſchon im erſten, zarteſten Grün ſtand. 
Unten aber am Grabenrand leuchteten zur Sommerzeit weiße, ſtolze Lilien. Und 
vor ihnen blauten dann die kleinen, feinen Blüten der Männertreu keuſch und in 
Fülle, während oben im Hegebuſch die Vögel niſteten, und niemand durfte ihnen 
ein Leides tun. 

Auf dem höchſten Punkte der Warf aber ſtand die junge, ſchon jetzt ſtattliche 
Linde, die Linde des Friedens, und an ihrem Fuße lag mächtig und breit ein alter 
Hünenſtein wie ein Treugeſell. Um die braunen, aufknoſpenden Aſte und Zweige 
des Baumes ſchwang heute a jüB und zart das belle, goldne Licht ber 
Märzſonne. 

Sieben junge Eichen 1 9 im Halbkreiſe um die Linde und ſtanden ſo 
weit von ihr und voneinander ab, daß ſie für die fernſte Zeit Raum zur Entfaltung 
genug hatten. Es waren die erſten Gedächtniseichen für die Gefallenen aus dem 
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ſchwerſten aller Kriege, An jedem Stamme hing eine ſchlichte, graue Eichentafel 
mit dem Namen des Helden, ſeinem Geburtstage und dem Tage und Orte ſeines 
Todes. — — 

Schweigend ſchritten die Beiden über den Raſengrund der Warf, und der 
Alte nahm, als er in die Nähe der Gedächtniseichen kam, den Hut ab. 

Hier war heiliges Land. 

Er ſchritt zu einer freien Stelle, bie [chon für einen neuen Eichbaum gezeich- 
net war. 

۱ Der Knabe folgte ihm mit geröteten Wangen. 

Schweigend und ernſt nahm nun der Greis ſeinem Enkel den Spaten aus 
der Hand, tat langſam den erſten Stich und hub — faſt zärtlich — die ſchwere Erde 
aus. So Stich um Stich. Seine Bewegungen hatten etwas Feierliches, Priefter- 
baftes, und aus feinem Geſicht ſprach Ergriffenheit. 

Nachdem er die Erde in einem Ringe ausgehoben hatte, reichte er ſtumm 
dem Knaben den Spaten. Nun grub der weiter, um vollends die Pflanzgrube 
auszuheben. In den Bewegungen des Dreizehnjährigen lag die zurüdgehaltene 
Kraft der Jugend und eine ſchöne Bedächtigkeit; denn feine junge Seele fühlte 
auch ſchon die Weihe des Ortes und des Augenblickes. An dieſer Stelle ſollte 
morgen des Vaters Eiche gepflanzt werden, und die Halligleute würden dabei 
ſein, und der Paſtor würde eine ſchöne Rede halten. 

Er ſah ſich ſchon morgen im ſtillen Zuge ſchreiten mitten unter den Alten 
zwiſchen dem Großvater und der Mutter, und er ſelbſt trug auf ſelner Schulter 
den jungen Eichſtamm. 

۱ Seine Wangen röteten fid) mehr und mehr. War’s bas Graben, das ihn 
warm machte, oder fam bie Glut aus feiner finabenfeele? 

Sinnend unb wohlgefällig ruhte des Alten Blick auf dem Enkel. 

Ja, der würde einmal ein rechter Frieſe werden und ſeines Vaters Sohn. 

In des Alten Augen war ein Leuchten. 

Der Knabe batte die Grube nun vollends ausgehoben und ſchaute den Groß- 
vater an. 

Wie einer Eingebung folgend, trat er dann zu ihm hin, gab ihm ſtumm die 
Hand und ſah ihn an mit ſeinen hellen Augen. Dann ſprach er: „Großvater, ich 
will einmal ſo werden, wie der Vater geweſen iſt!“ Da legte der Alte langſam 
den freien Arm um den Knaben und nickte. 

Dann tat er etwas, was er ganz ſelten zu tun pflegte: er küßte den Enkel 
und küßte ihn auf die Stirn. 

Dann wandte er ſich mit ihm dem Meere zu, das da lag, eine leiſe, atmende, 
unendliche Glut. Im Lichte der ſinkenden Sonne ſtanden ſie Hand in Hand. 
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Die Kaffeeklappe 


Von Max Jungnickel 


QJ inter der Front ein Neſt, angeſchoſſen, die Straßen von Wagenrädern 
zerwühlt. Früher, als es noch Frieden war, tat das Städtchen ſo 
einfach und verſonnen. Es lebte ſo ſeinen Tag hin, den einen wie den 
= d andern. Aber bas ijt ſchon lange ber. 2 im Kriege, ift das 
Städtchen laut und marktſchreieriſch geworden. Ein feldgrauer Jahrmarkt mit 
Lachen und Fluchen, Peitſchenknallen und Regimentsmuſik und Schreien, und 
von fernher das Wummern der Geſchütze. Die Fenſterſcheiben, die dreckigen Häufer- 
augen im Städtchen, klirren. — 

Und Herbſt iſt's. — 

Am Marktplatz ein Schild: Kaffeeſtube. 

Ein langgedehnter, ſchmaler, niedriger Raum. Schulbänke ſtehen darin, und 
hinten, an Stelle des Lehrerpultes, ſteht ein Schanktiſch, vollgetürmt mit Siga- 
rettenſchachteln, Zigarrenkiſten, Rates und mit einem dampfenden Kaffeebottich. 
Fünf ganze Pfennige die Taſſe Kaffee. Eine Luft iſt in der Kaffeeſtube, eine 
Luft, die einen mit ihren Krallen würgt und an die Wand drückt. So nach Leder 
und Zigarren und Schützengraben und Miſt. 

Die Kaffeeſtube ſchwelt. Ein Rembrandtdunkel zieht nachtvogelhaft über 
die Köpfe der Feldgrauen, die hier vor ſich hindöſen und das warme Kaffeegeſöff 
in den kalten Magen kippen. Andere ſprechen laut vom Kriege und fluchen, daß 
fib die verräucherten Feldherren, die an den Wänden kleben, auf die Straße flüch- 
ten möchten. Andere, die vom Urlaub kommen, ſchimmern von Heimat und haben 
das Herz irgendwo in einem deutſchen Städtchen vergeſſen. Das ſieht man ihnen 
durch das Kaffeeklappendunkel an. Verſprengte, wie zerriſſene, bartſtopplige Ban- 
diten ſitzen ſie da, den Zigarettenqualm durch die Lunge paffend. Und hinter 
jeder Rauchwolke her die Frage: Wo iſt meine Kompagnie? Faule Ordonnanzen, 
großmäulige Offiziersburſchen, behäbige Trainkutſcher — alles durcheinander. 

Manche ſchlafen. Manche ſchnarchen, den verwilderten Kopf auf die Fäuſte 
gepflanzt oder auf die Bank geſchmiſſen. Einer kommt herein mit einem Knüppel 
in der Hand und einem ſchüchternen, lieben Sanitätshund an der Kette. Und der 
Hund wimmert vor Kälte und ſchüttelt ſich, und die alte, dreckige Landſturmhand 
ſtreichelt den Hund und drückt ihn. — 

Die Kaffeeklappe ſummt. Immer dunkler wird's. Einer kramt ein Schützen- 
grabenlicht aus dem Torniſter und brennt es an. Das Oreiellicht glänzt auf wie 
ein ſehnſüchtiger Heimatsgedanke. Und die Rauchſchwaden ziehen lüſtern in das 
Licht. ; 

Vorm Schanktiſch wird geſchrien und gelacht und Kaffee verkauft. An der 
Erde ſitzen drei und ſpielen Skat auf einer Kiſte. Ein junger Kerl ſitzt beim Licht 
und ſchreibt eine Anſichtspoſtkarte. Ja, eine Anſichtspoſtkarte, die das lauſige 
Etappenneſt zu einem lieblichen Städtchen hinaufſchwindelt. Der Soldat, der 
hinten den Kaffee ausgibt und die Kaſſe führt, beträgt ſich wie ein ſaugrober 
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Herbergsvater. Einer geht zum Klavier und jpielt ein paar Takte; eine verwilderte 
Seige miſcht jid) darein. 

Das Licht geht aus. Die Kaffeeklappe träumt. Sie grübelt eine Sehnſucht 
aus, und die Sehnſucht krallt ſich durch die dreckigen Waffenröcke und kriecht in 
jedes Herz hinein. Es ift, als kämen die Sprüche wieder unb die Fibel-Rätſel, 
die einſt, vor langen Jahren, auf den Schulbänken lagen. 

Die Kaffeeſtube träumt die ganze Nacht. 

And draußen fallen die kalten, windverwehten Herbſtſterne in die Pfützen 
der nächtlichen Gaſſen. 
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Das Glockenſpiel Mariens, das zur Nacht 
Die heimlich fromme Weiſe ſingen läßt, 
Hält wie erſtarrt die lichten Klänge feſt; 
Nur lange noch erbebt ein Ton mit Macht 
Und rinnt in alle Gaſſen nieder, 

Tief zur Nacht. 


a 


Es ruht ein Nebel über allem Leben, 

Der alles Scheinen wie in Rauch erftidt, 
Daß matt nur und in Schlaf gedrückt 

Die hohen Giebel ſich vom Himmel heben, 
Der ſeiner Sterne Leuchten zaghaft nur 
Herniederſchickt. 


Dod wenn am Morgen ſtill das Licht fid) breitet, 
€b' nod) die Stadt dem Schlafe ganz entronnen, 
dil wie aus tiefverſchwiegnen Märchenbronnen 
Ein weißer Blütenglanz bereitet, 

Der alles dunkle Leben zärtlich 

Eingefponnen. 


dm Seidenglanze prangen alle Bäume 
Und ſtehen zauberhaft entrückt 

Und fürchten, kaum daß ſie geſchmückt, 
Das Ende ihrer lichtgewebten Träume, 
Und ftehen reglos, 

In fie ſelbſt ۰ 


— — 
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Hindenburg oder Napoleon 


zie Sehnſucht des deutſchen Volkes, ſeinen Kampf ums Daſein, um ſein Recht und 
Y [eine Freiheit unter der Agide eines großen Namens zu führen, hat man ſtillen au 
können geglaubt, indem man es zum Teſtamentsvollſtrecker Napoleons machte. 
Henn 5 hat „ſelbſt den Kampf gegen England als Hauptziel ſeines Lebens angeſehen.“ — 
Und doch iſt ſchon lange der Mann „bei uns auf dem Plan“, in dem ſich der auf reſtloſen, alſo 
auch England niederringenden Sieg binbrángenbe Volkswille verkörpert. 

Was ſoll uns neben Hindenburg noch Napoleon? 

Wohl nur auf deutſchem Boden konnte die von Napoleon im Tone eines verkannten 
Heilandes gepredigte gemütvolle Auffaſſung Wurzel ſchlagen, daß fein Kampf ausſchlie ßlich 
England gegolten und die Freiheit der Menſchheit bezweckt habe. Denn nicht zufrieden mit 
einer verftandesmäßigen Erfaſſung dieſes „Phänomens“, hat man ihm hier früh auch die Herzen 
geöffnet. Schon Immermann ſpottet: es „begann eine kindiſche Vergö terung vor ihm zu 
keimen. Er war nach Meinung mancher Menſchen eigentlich ein durchaus guter und braver 
Mann geweſen, ein Apoſtel vernünftiger und gemäßigter Ideen. Man begriff ſchwer, warum 
dieſer ſanfte Charakter nicht Landprediger geworden war“. 

Es iſt das alte deutſche Verfahren: die eigenen Eigenſchaften dichtet man einem Fremden 
an, um dann anbetend vor einem Zdeal niederzuknien. So entſtand Goethes Iphigenie, fo 
der Diomedes in Schillers „Siegesfeſt“, ſo endlich der an der Befreiung der Menſchheit ſich 
zugrunde richtende Napoleon. Nein! Die etwas koſtſpielige Liebhaberei, andere Bolter felbjt- 
los zu befreien, ift eine deutſche Spezialität. Napoleon wollte — übrigens: natürlich — Eng- 
lands Herrſchaft durch die Frankreichs erſetzen. Das beweiſt ſein Frankreichs Handel und In- 
duftcie begünſtigender Protektionismus. Beiläufig durchkreuzte er durch dieſen fein Kon- 
tinentalſyſtem, eine Tatſache, die nicht gerade für feine ſtaatsmänniſche Einſicht ſpricht. Vor 
allem aber vergaß er nicht ſich ſelbſt. So beſchlagnahmte er im November 1806 die aus eng- 
liſchen Manufakturen ſtammenden Gelder und Waren in Hamburg, um fie dann für 16 Millionen 
Franken ihren Beſitzern zurückzugeben. Dieſe Maßregel ſchadete doch England nicht! Aber ſie 
nützte dem Geldbeutel des Völkerbefreiers. 

3a, hier liegt ſogar das Leitmotiv feiner geſamten Politik. Schon feine 1897 zum erften 
Male veröffentlichten Briefe beleuchten grell ſeine Geldgier und die Schamloſigkeit, mit der er 
ſie befriedigte. Einmal ſucht er einen Strohmann, der für ihn 10 Millionen auf eine preußiſche 
Anleihe zeichnen ſoll. Schmunzelnd berechnet er den Gewinn auf 10 v. H. Ein anderes Mal 
ſchreibt er ſeinem Pariſer Vertrauensmann, daß ein von ſeinem Bruder Ludwig aufgenommenes 
Anlehen für die Hälfte des Wertes zu haben ſei. Da ſei wohl ein Geſchäft zu machen. Gelegent- 
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lich zahlt er mit Genugtuung auf, was er für feine „außerordentliche Domäne“ zurückgelegt hat: 
von den Gütern der deutſchen Mediatiſierten eine viertel Milliarde, von dem Beſitz ſpaniſcher 
Adeliger 300 Millionen — insgefamt wohl eine Milliarde. Dieſe Summe zu vermehren, ijt 
ihm jedes Mittel recht. Zuweilen leiht er Geld aus, aber auf Wucherzinſen und nur gegen 
einwandfreie Sicherheit. Selbſt Banknoten fälſcht er, öſterreichiſche, engliſche, ruſſiſche. Und 
ausdrücklich verlangt er einmal von feinem Spießgeſellen Fouché bie Überfendung von 200 Mil- 
lionen dieſes Falſchgeldes zur Verwendung „im Krieg und im Frieden“. So hat er ja ſeine 
Geldgier auch durch den ſoeben erſt feierlich beſchworenen Tilſiter Frieden ſo wenig zügeln 
laſſen, daß er unmittelbar nach der Unterzeichnung die durch den 25. Artikel dieſes Vertrages 
geſchützten preußiſchen Kapitalien, die im Herzogtum Warfchau angelegt waren, ,,bejdlag- 
nahmte“. Was kümmerte es den Heiland Europas, daß fo Tauſende um ihren Unterhalt be- 
trogen wurden — namentlich bie Armſten der Armen! Wie denn u. a. der preußiſchen Offigiers- 
witwenkaſſe ihre Fonds entzogen wurden. 

Bisher fap man in Dieter „Politik“ Napoleons, ſoweit man fic überhaupt ſehen wollte, 
nur die geradlinige Fortſetzung der Politik der Republik. Denn als dieſe fid) auf ganz Europa 
ftürzte, wollte fie ja dieſem „die Segnungen der Revolution“ bringen, nämlich bie Aſſignaten- 
makulatur, wofür ſie dann gute Münze eintauſchte. Neuerdings aber hat Karl Leyſt in ſeiner 
Schrift: „Hindenburg oder Napoleon, Die Offenbarung unjerer Kraft“ (Verlag Gujtap Braun- 
beck, Berlin) einen ganz andern Zuſammenhang erſchloſſen. Danach ijt die Geldgier eine wefent- 
liche Feldherrn eigenſchaft Napoleons. 

Das zeigt ſchon ein kritiſcher Blick auf „die Wiege ſeines Ruhmes“. Handelt es ſich doch 
da zumeiſt um Siege anderer, die Napoleon dieſen (3. B. Maſſena) abkauft! Daran ſchließt 
fib dann eine ungeheure, koſtſpielige Reklame. Einmal im Rufe des „Unbeſiegbaren“, fich ſelbſt 
aber feiner ſehr begrenzten Fähigkeit wohl bewußt, muß er auch fpäter darauf bedacht fein, 
ftets eine große Zahl militäriſcher Talente zur Verfügung zu haben. Das aber verſchlingt, zu- 
mal die Forderungen der Marfchälle ſtändig fteigen, Unfummen. Und fo ift der Heiland fchließ- 
lich genötigt, um ſchnöden Geldgewinn neue Kriege zu führen. Dabei geraten jedoch Gewinn 
und Koſten in ein um fo ärgeres Mißverhältnis, als gleichzeitig noch eine andere Rräftener- 
ſchwendung betrieben wird. 

Charakteriſtiſch nämlich für Napoleons Feldherrnkunſt iſt der Mehrheitsſieg. In ſeinen 
10 Kriegsjahren hat er nur zwei Minderheitsſiege erfochten. Und von dieſen verdankt er den 
bei Auſterlitz ſelbſtändigen Manövern Soults, den bei Ligny Wellingtons Verrat. Dagegen 
weiſen Friedrichs d. Gr. 10 Kriegsjahre 8 Minderheitsſiege des Königs auf. Und da überhaupt 
in der ganzen Kriegsgeſchichte ſeit 1651, ſoweit ſie bereits abgeſchloſſen vorliegt, die Mehrzahl 
aller Siege ſolche der Minderheit find (von 95 nicht weniger als 55), jo erhellt, daß Napoleon 
unter den ſiegreichen Feldherren den unterſten Platz einnimmt. Übrigens hat ſchon Bernhardi 
betont, daß Napoleon „nur an der Spitze einer Übermacht ganz in feinem Element“ geweſen 
ift, ohne daß er jedoch mit einer ſolchen immer geſiegt hätte (Eylau, Aſpern). 

Und endlich! Wie verwandte er die mit ängſtlicher Sorgfalt zuſammengetriebenen 
Maffen? Regelmäßig hat er den Erfolg durch brutalen, maſſierten Frontalangriff und Durch- 
ſtoß, höchſtens noch mit gleichzeitiger Bedrohung einer Flanke zu erzwingen geſucht (Schlieffen). 

Bis zur letzten Phaſe der Schlacht iſt alfo Napoleon der rückſichtsloſeſte Verſchwender, 
weil er durch die Maſſe erſetzen muß, was ihm an Talent, geſchweige denn an Genie fehlt. 
Das durchaus ſelbſtverſtändliche Ergebnis aber dieſer ſchlechten Wirtſchaftsführung iſt ſein 
Untergang, der nicht ein unheimliches Rätfel ijt, vor dem man mit Schauern der Andacht die 
Waffen bes Berftandes zu fireden hätte. Denn nur ſcheinbar ijt die grundſätzliche Mehrheits- 
ſtrategie vorſichtig; in Wahrheit iſt fie leichtfertig, da fie „Fleiſch und Blut der noch nicht ge- 
borenen Nationalkraft im voraus aufzehrt“. 

Sollte aber doch noch jemand zur Rettung Napoleons auf die Tatſache hinweiſen, daß 
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er doch jahrelang Europa beherrſcht hat, fo fei darauf erwidert, daß er zu einer Zeit empor 
tam, als überall die Mittelmäßigkeit, ja die Minderwertigkeit herrſchte, und daß ja auch bei uns 
feit Fahren ein betriebſamer Herr nur dank feiner unverfrerenen Reklame eine Rolle ſpielt, 
die in geradezu lächerlichem Verhältnis zu ſeinem Können und ſeinen Leiſtungen ſteht. 

Befreit aufatmend nehmen wir Abſchied vom Napoleontulius als dem Gipfel der Aus- 
länderei, als der kraͤſſeſten Verleugnung des Deutfchen Geiſtes. — — — 

Der erſte Appell an das deutſche Gewiſſen zur Selbſtbeſinnung war Blücher, in dem 
ſich der Geiſt der Befreiungskriege am volliommenſten verkörpert. Der zweite war Bismarck, 
der Fleiſch gewordene Einheitsgedanke. „Weim aber der Richter ftarb, fo wandten fie fid 
und verderbten es mehr denn ihre Väter, daß fie anderen Göttern folgten, ihnen zu dienen 
und fie anzubeten.“ (Nicht. 2, 19.) Zum dritten Vale ergeht jetzt der Ruf an uns zu vor- 
behaltloſer, unbedingter Hingabe an den deutſchen Geiſt, zum uneingeſchränkten Bekenntnis 
zu unſers Volkes Art. Wollen wir uns wieder nur zu jener „kritiſchen Liebe“ aufſchwingen, 
bie ein pädagogiſcher Nüchternheitsapoſtel entdeckt hat und als das idealſte Gefühl für das 
eigene Volkstum preiſt? Nein wahrlich! mit dem Hinten auf beiden Seiten iſt's nicht mehr ge- 
tan. Zu laut klopft Gott an das deutſche Gewiſſen durch Hindenburgs Taten, durch Hinden- 
burgs Perſönlichkeit. 

Im Gegenſatz zu Napoleon iſt Hindenburg grundſätzlicher Minderheitsſieger. Als ſolcher 
nimmt er unter allen Feldherren feit Guſtav Adolf den erſten Platz ein. Nicht genug aber damit, 
daß Hindenburg mit einer Minderheit von Sieg zu Sieg eilt, einen Feind nach dem andern 
niederſchlägt — bei Tannenberg zermalmt er ein Tou um das Doppelte überlegenes Heer durch 
eine tagelang vorbereitete und jid) vollziehende Umfaſſungsſchlacht trotz Clauſewitzens Grund- 
fag: „Konzentriſches Wirken gegen den Feind ziemt dem Schwächern nicht.“ Und auf Tannen 
berg folgt Maſuren, folgt bie Winterſchlacht. Za, Hindenburg macht die Umfaſſung, die Na- 
poleon nie gewagt hat, mit einer Angriffsminderheit, die Napoleon ängſtlich möglichſt ver- 
mieden hat, zu ſeinem täglichen Kunſthandwerk. 

Ephemere Volkstribunen mögen ihren — Geiſt vergeblich, wie bei ſeiner Beſchaffenheit 
erklärlich iſt, anſtrengen, um die weltgeſchichtliche Bedeutung Tannenbergs zu erfaſſen. Für 
den, der ſehen will, iſt Tannenberg typiſch für den Weltkrieg, dieſen Minderheitsfeldzug im 
Großen, und damit von prophetiſcher Vorbedeutung: es verbürgt uns den Sieg des ſparſam 
wirtſchaftenden Genies. Sollte auf die Herren, die alle Heeres- und Flottenfragen nur vom 
Sparſamkeitsſtandpunkte aus zu betrachten pflegen, nicht wenigſtens die Gegenüberſtellung 
Eindruck machen: Napoleon hat ungeheure Summen in eine Reklame à la Barnum geſteckt, 
um plundrige Gefechte zu „unſterblichen Schlachten“ aufzupluſtern — zur Meldung der größten 
Vernichtungsſchlacht der Weltgeſchichte genügten 24 Zeilen? Hier konnte man Worte und Geld 
ſparen, weil laut genug die ehernen Tatſachen fpraden: 95000 Gefangene, 90000 Tote, 500 
Geſchütze, unzählbares Kriegsmaterial! — Und endlich widerlegt Tannenberg — um ſeine 
weltgeſchichtliche Bedeutung zu erſchöpfen — mit feinen jüngeren Geſchwiſtern für immer 
die bisher herrſchenden Mehrheitstheorien. 

Und nun, deutſches Herz, öffne dich weit! Du haſt ſelbſt in dem, der deinem gewaltigſten 
Freiheitsdichter als ein der Hölle entſtiegener Vatermördergeiſt erſchien, den Menſchen ge- 
ſucht. Jetzt tritt vor dich der Menſch Hindenburg. „Er iſt ein deutſcher Sohn ſeines Landes, 
ein frommer Held, der das Vertrauen feines Volkes als höchſten Schatz wahrt unb immer er- 
fallt hat. — Er iſt das Sewiſſen der Wahrheit. Nur der Geift bet reinen Sache ſpricht aus ibm 
ohne Beimiſchung irgendeines Begehrens. — Er vereint die erfabrungsgeteifte Weisheit des 
Genies mit der Bolltcaft des Mannes und bietet im 70. Jahre das Bild der majeſtätiſchen Er- 
ſcheinung Cromwells mit dem Schnellblick des Prinzen Eugen, dem glänzenden ſtrategiſchen 
Verſtand Moltkes, der Lebenskraft Blüchers zuſammengefaßt in einer dem Alter Trotz ge- 
bietenden Einbeit. Wo ijf ein Mann in der Welt, der in ſolcher Rot feines Volkes die höchſte 
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Verantwortung, die eine ſterbliche Seele je getragen, mit ähnlichen Taten von Erz und Geift 
bis zur unzerſtörbaren Sicherheit unterbaut?“ (Lenft.) 

In dieſem Helden pocht der Herrgott zum dritten Male an dein Gewiffen. Willſt du 
dich nur mit „kritiſcher Liebe“ zu ihm bekennen und zu dem Deutſchtum, das Sott in ihm der 
Welt offenbart? Zertrümme le die Altäre der Götzen! Erhebe Hindenburg auf den Schild, 
daß an feiner Größe fid) dereinſt auch die Völker begeiſtern, die jetzt dich vertilgen wollen, daß 
auch ihre Seele genefen möge von dem napoledniſchen Spſtem, das England ihnen jetzt auf- 
gezwungen hat! 

So allein dienſt du dir und der Menſchheit in Vabrbeit. 


Profeſſor Hans Haefcke 
BY 
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ie deutſchen Heeresberichte haben in neuerer Zeit viel von Stoßtruppen und Sturm- 
A angriffen zu melden gehabt. Ein großer Teil der Leſerwelt wird nicht genau wiſſen, 
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berne? und beherzte Leute, bie den größeren Sturmangriffen der Infanterie voran- 
eilen, ihren Erfolg vorbereiten und erleichtern ſollen. Zu allen Zeiten hat es ſolche Vorkämpfer 
gegeben. Schon die Ilias des Homer nennt die Ruhmestage folder hervorragenden Helden 
in ben apıorelaı bes Diomedes, Ajax, Agamemnon, Achilles. Das Schweizer Volk preiſt noch 
jetzt bewundernd den Tod Arnolds von Winkelried, der ſich in der Schlacht bei Sempach opferte 
mit den Worten: „Ich will euch eine Gaffe machen.“ Das gleiche haben in der Landstnedts- 
zeit viele Deutſche getan. Um nämlich den Einbruch in den lanzenſtarrenden feindlichen Haufen 
zu ermöglichen, ſprangen beſonders ſchneidige Leute, die man „Katzbalger“ nannte, an die 
feindlichen Speere und ſuchten fie mit Zäuften oder kurzen Waffen zur Seite zu drücken. Dies 
Beginnen war begreiflicherweiſe beinahe immer ſicherer Tod. Bei Leiterftürmen ſtiegen die 
jog. „Eich katzen“ vorn weg. Bei dem Sturm auf Stuhlweißenburg unter Kaiſer Maximilian 
ſchlitzten fie fid bie Hofen über dem Knie mit Meſſern auf, um beſſer klettern zu können. Nach- 
her wurden die Schlitze mit farbigem Tuch unterfüttert. Es kam bie „geriſſene“ oder „ge- 
flammte“ Mode auf, bie fid) in ihren Nachklängen bis heutzutage bei unſerer Frauenwelt er- 
halten hat. Nicht auf einzelne beſchränkte ſich aber der Vorkampf und die Selbſtaufopferung. 
In den Schlachten, die der Landsknechtsvater Georg von Frundsberg führte, zog der „Ver- 
lorene Haufe“ ben Hauptkräften voran und brach bie Breſche in die Phalanx der Feinde. Wäh- 
rend der Feldzüge Friedrichs des Großen ging den Infantericangriffen eine Anzahl ausgewähl- 
ter Bataillone auf dem Offenfivflügel voraus — die „Attacke“ genannt. Bei Rolin verblutete 
ſie, bei Leuthen entſchied ſie den Sieg. In den Kriegsläuften des 19. Jahrhunderts wurden 
beſondere Truppen, wie dies in den berührten Fällen geſchehen war, ſelten ausgeſchieden. 
Erſt der jetzige Weltkrieg bat die Tätigkeit der Vorkämpfer in ben „Stoßtruppen“ wieder auf- 
leben laſſen. Schon der Name deutet an, daß ſie nur beim Angriff verwendet werden ſollen. 
Er entſpricht dem deutſchen Nationalcharakter — dem Furor teutonicus. Deshalb ſtößt dic 
Ausbildung zu einer beſonders kühnen Art desſelben bei den Mannſchaften auf freudige Auf- 
nahme. 

Die Stoßbataillone nun, die der jetzige Krieg gezeitigt hat, bedürfen eines beſonderen 
Erſatzes. Man ſieht bei ihnen nur ſchlanke, ſehnige, kräftige, übermittelgroße Geftalten, kühne, 
magere Geſichter, in denen ſcharfblickende Augen funkeln. Ein ſolches Bataillon mit ſeinen 
Stahlhauben und feinem Sturmgerät bietet wohl den kriegeriſchſten Anblick, den man fid 
denken kann. Die Spezialausbildung iſt eine außerordentlich vielſeitige. Verlangt wird eine 
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hervorragende turneriſche Gewandtheit, unbedingte Vertrautheit in der Handhabung von 
Maſchinengewehren, Granstwerſern uſw., im Schleudern von Handgranaten und in allen 
den Pionierarbeiten, die zum Beſeitigen oder zum Herſtellen von Hinderniſſen erforderlich 
ſind, Beherrſchung aller Kniffe im Gebrauch kurzer Waffen für den Nahkampf, Kenntniſſe 
in der Verwendung und Ausbeſſerung von Fernſprechleitungen, Verſtändnis im Gebrauch 
der Flammenwerfer und vieles andere mehr. Letztere begleiten in der Regel die Stoßtruppe; 
bei den Franzoſen bat auch die gewöhnliche Infanterie für jedes Bataillon mehrere Flammen- 
werfer. Dieſe ungeheuerliche Waffe beſteht aus einem Schlauch, der meiſt auf 4—5 m eine 
breite Flamme von etwa 3000 Hitzegraden ausſtrömt. Sie iſt zur Ausräucherung von Block- 
bäufern, Unterſtänden uſw. beſonders geeignet und allſeitig gefürchtet. 

Der Angriff eines Sturmbataillons ift nun militäriſch das Intereſſanteſte, was man 
ſehen kann. Auffallend ijt zunächſt die Dünnheit der Angriffslinien. Man ſieht nur wenige 
Leute, denn dieſe bewegen jid) mit wahrer Indianergewandtheit durch das Gelände, jede 
Deckung auf das geſchickteſte benutzend. Sie bewegen jid) aber nicht in gewöhnlichem Lauf- 
ſchritt, ſondern rennen ſchnell wie die Wieſel und ſchlüpfen durch Granattrichter und Gräben, 
über Drahtverhaue und Spaniſche Reiter mit der Schmiegſamkeit ſchnell gleitender Schlangen. 
Kein Granattrichter iſt tief genug, deſſen Sohle nicht in kühnem Sprung raſch erreicht und 
deſſen nach dem Feinde zugekehrte Seite nicht blitzſchnell beſetzt würde. Die Gewehre laſſen 
die Sturmtruppen meiſt zurück, oder dieſe werden durch den kürzeren Karabiner erſetzt. Sie 
ſind dafür überreichlich mit Maſchinengewehren ausgerüſtet, welche die moderne Waffen- 
technik gering an Gewicht und leicht tragbar herzuſtellen gewußt hat, ohne Beeinträchtigung 
der Feuerwirkung. Ein Maſchinengewehr bat nach allgemeiner Erfahrung die gleiche Feuer- 
wirkung wie ein Zug mit Einzelgewehren bewaffneter Infanterie. Es kommt nun darauf an, 
die Maſchinengewehre in der unmittelbaren Nähe des Feindes ſo raſch wie möglich ihr Feuer 
eröffnen zu laſſen. Ihre Träger nehmen fie daher zuweilen gar nicht vom Rüden herab, fon- 
dern werfen ſich hin und laſſen ihren Körper als lebende Lafette benutzen. Es iſt nun klar, 
daß beim Angriff die Feueretappen nur kurz ſein können. Es gilt, den Anſturm raſch vorwärts 
zu tragen. Deshalb ſpringen die Angreifer blitzſchnell von Trichter zu Trichter, von Graben 
zu Graben, von Deckung zu Deckung; das Ganze vollzieht fib fo ſchnell, daß man den einzel 
nen Phaſen des Angriffs mit den Augen kaum zu folgen vermag. Selbſtverſtändlich tritt bei 
dieſem „Vorwärtsfließen“ die eigentliche Führung zurück und macht der Znitiative der einzel- 
nen Gruppe Platz. Das ſetzt große Intelligenz, unbedingte Gelbjtverleugnung und eiſernen 
Siegeswillen voraus. Das hohe Pflichtgefühl, die allgemeine Bildung und ethiſche Erziehung 
des deutſchen Volkes macht es für dieſe Kampfform ganz beſonders geeignet. 

Nicht immer fechten die Stoßtruppen in ganzen Bataillonen, ſondern ſie werden oft 
in kleineren Einheiten an die Sturmtruppen der Infanterie verteilt. Selbſtändig aber fechten 
fie vielfach im Kleinkrieg. Dieſer bietet mit feinen Überfällen, Hinterhalten, nächtlichen Unter- 
nehmungen ein reiches Feld für ihre Tätigkeit. Das iſt nun nicht etwa ſo zu verſtehen, als ob 
die Stoßbataillone allein ſich darin betätigten. Die geſamte Infanterie, Jäger, Pioniere führen 
den Kleinkrieg Tag für Tag, Nacht für Nacht. Die Stoßtruppen, die in nicht übergroßer Zabl 
vorhanden find, treten aber oft als Führer und Leiter auf und find nach dem Urteil eines er- 
fahrungsreichen Offiziers vergleichbar dem „Sekt in der Bowle“. Sie eilen daher den großen 
Sturmangriffen der Infanterie nur voran und erleichtern fie mit allen Mitteln ihrer viel- 
erprobten Kampfgeübtheit. 

Die großen Sturmangriffe, wie jie beiſpielsweiſe am Ounajec 1915, bei Verdun, au 
der Somme 1916, bei Zborow Zalocze, Riga, Zatobjtadt 1917 und vor allem zwiſchen Zol- 
mein und Flitſch vor kurzem an der Zſonzofront durchgeführt worden find, erheiſchen auch für 
die Maſſen der Infanterie eine beſondere Vorbereitung und Ausbildung, die in folgendem 
kurz beleuchtet werden mag. 
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Man wird dazu, wenn angängig, Regimenter verwenden, die aus jüngeren Jahr- 
gängen beſtehen und die ſich ſchon bewährt haben. Zn der deutſchen Armee iſt das Vertrauen 
ſelbſtverſtändlich, das Offiziere und Mannſchaften untereinander verbinden muß. Das Ge- 
fühl, ſchon manchen Strauß zuſammen durchgefochten zu haben, wird dieſes Vertrauen noch 
erhöhen, das geheimnisvolle Band, das den oberen genialen Feldherrn mit der geſamten 
Truppe verbindet, iſt dazu eines der Imponderabilien, die den Erfolg gewährleiſten. Dem 
Sturm muß eine Zeit der Ruhe vorangehen, die der ſpeziellen Vorbereitung gewidmet wird. 
Ausreichende Verpflegung ſpielt dabei eine große Rolle. Schon Friedrich der Große ſagte, 
daß von einem hungrigen Magen keine Difgiplin zu verlangen fei. Von einem durch Mangel 
geſchwächten Organismus find keine außergewöhnlichen körperlichen Leiſtungen zu erwarten. 
Dieſe erfordert aber der Sturmangriff in hoͤchſtem Maße. Die Ausbildung nun, die erſt in 
fle ineren, denn in größeren Verbänden vor jih gehen wird, bedingt die größte Sorgfalt. Nicht 
zum wenigſten wird das Durchſchreiten durch Wald, Sumpf und ſchwieriges Berggelände 
zu üben fein, ohne daß die gegenſeitige Verbindung abreißt. Die Handhabung der Sturm- 
waffen, Geräte und Hilfsmittel bildet einen Hauptteil der zu bewältigenden Aufgaben. Die 
nölige Ausbildungsfriſt vor den großen Sturmaktionen iff den deutſchen Truppen ſtets ge- 
währt worden. Daß die Stärkung der Diſziplin dabei Hand in Hand geben muß, ijt feldft- 
verſtändlich. Die verhältnismäßige Ruhe ober beffer gejagt die Rampfpaufe ſtärkt die Nerven, 
die beſonders im Stellungskrieg durch das monatelange Ausharrenmüſſen im ſchwerſten feis.d- 
lichen Artilleriefeuer naturgemäß gelitten haben. 

Die moderne Kriegführung bereitet jeden Sturm bzw. Durchbruchsverſuch durch ge— 
waltiges Artillerie- und Minenwerferfeuer vor, denn es gilt, die feindlichen Feldbefeſtigungen 
tunlichſt zu zerſtören, die Verteidiger zu entmutigen und die feindliche Artillerie niederzuhalten. 
Die Artilleriebeobachter werden fid) mit den Führern der Sturmtruppen in Verbindung ſeizen 
und ihren Anliegen gerecht werden. Fliegernachrichten werden feſtzuſtellen haben, ob die 
Hinderniſſe vor den feindlichen erſten Linien auch fo zerſtört find, daß fie keine unüberwind- 
bare Schranke mehr bilden. Ein Irrtum in der Beurteilung würde ſchwere Verluſte zeitigen, 
vielleicht den ganzen Erfolg in Frage ſtellen. Eine Überſchätzung der eigenen Artilleriewirkung 
iff zu vermeiden. Wenn fie materiell aber auch geringer fein mug, als es bei der Feuerabgabe 
ſcheint, fo iſt doch ihre moraliſche Wirkung meiſt eine ganz gewaltige. Dies trat z. B. beim 
Beginn der zwölften Sſonzoſchlacht in einem Grade hervor, daß die Ftaliener beim Heran— 
kommen der deutſchen Sturmkolonnen vom Artilleriefeuer halb betäubt erſchienen. Vor dem 
eigentlichen Kampf werden bie Angriffstruppen in Sturmſtellungen zuſammengezogen. Dieſe 
werden der feindlichen Beobachtung möglichſt entzogen. Oft lieft man in den Heeresberichten, 
daß Angriffe gar nicht über die Vorbereitung hinauskamen, da vernichtendes Feuer in ibi 
erkannten Bereitſtellungen einſchlug. Die feindlichen Flieger find daher durch die eigene 
fernzuhalten. Der Luftkampf gewinnt dadurch eine ungeheure Bedeutung. Wer in ihn 
Sieger bleibt, hat einen wichtigen Siegesfaktor erſtritten. 

Der eigentliche Sturmangriff muß ſchnell, unter möglichſter Ausnutzung des Geländes 
und der vorhandenen Deckungen vor ſich gehen. Seine Gliederung nach der Tiefe wird 
bas Überraſchungsmoment beim Gegner voll auszunutzen ſuchen. Der Anſturm ſelbſt cr- 
folgt nun in raſch aufeinanderfolgenden Wellen, ſowohl im einzelnen als in den größeren 
Verbänden. Dieſe bilden große, zuſammenhängende Fronten. Sind ſie zu überblicken, ſo 
gewähren ſie einen impoſanten Anblick und ſind von großer moraliſcher Wirkung. Wie 
dieſe Gliederung nach der Tiefe durchgeführt wird, entzieht ſich hier der Wiedergabe, aber 
ein ſeeliſches Moment darf hier angeführt werden, da es einen Einblick in das deutſche 
Gemüteleben geſtattet. Man läßt die einzelnen Gruppen der Sturmkompagnien (id zu- 
ſammenfinden, je nachdem Freundſchaft, Bekanntſchaft und engere Heimat den Zufammen- 
ſchluß natürlich machen. Die Burſchen aus einem Dorf kämpfen dort Schulter an Schulter. 
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Der lobenswerte Ehrgeiz erwacht, auch der Zaghafte ſucht es feinen mutigeren Genoſſen gleich 
zutun. Die wechſelſeitige Hilfe im Nahkampf wächſt zum opferwilligen Freundesbeweis. 
Der Gruppenführer ijt womöglich aus dieſer Senoſſenſchaft zu wählen. Er wird die nötige 
Autorität beſitzen, auch wenn er keine höhere Charge bekleidet. Die uralte germaniſche Nei- 
gung zur Stammesgliederung kommt hier zum Ausdruck — unter dieſen Verhältniſſen iſt 
fie eine glückliche und ſegensreichen Der Anlauf ſelbſt beflügelt die Schritte. Die einzelnen 
Sprünge müjjen aber nicht zu ausgedehnt fein, damit Atem und Kräfte nicht bei der Ver- 
folgung verſagen. Dieſer darf der Feind nicht durch Eintritt der Dunkelheit entzogen werden. 
Dazu ijt Tageslicht auch bei Wintertagen vonnöten. Danach ijt ber Angriffsanfang zu be- 
melen, Jetzt in Flandern greifen die Engländer meiſt nicht vor zehn Uhr vormittags an. Der 
Einbruch ſelbſt erfolgt unter lautem Hurraruf und unter möglichſtem Lärm von Signalen 
und Trommeln. Je lauter gebrüllt wird, deſto mehr Eindruck macht es auf den Feind. Schon 
die alten Römer erſchraken vor dem „ululatus“ der Zimbern und Teutonen. Der erſte An- 
lauf muß das Eindringen in den Feind bringen. Jedes Stutzen, jedes Zaubern ijt ein Vor- 
zeichen des Mißlingens. Der Nahkampf muß in wildem Kraftgefühl, mit übermütigem Be- 
wußtſein körperlicher Überlegenheit geſucht werden und jeden Widerſtand niederſchmettern. 
Der Angriff kann durch die Führung weder aufgehalten noch in andere Richtung geleitet wer- 
den. Nur der Verlauf des Kampfes ijt beſtimmend für feinen Abſchluß. Erſt nach der Er- 
reichung des geſteckten Zieles tritt die Führung wieder in ihr Recht. 

Das Verhältnis der Infanterie nach geglücktem Einbruch zur eigenen Artillerie (Sperr- 
feuer) würde eine taktiſche Beleuchtung erfordern, die über den Rahmen dieſer kurzen Dar- 
legung hinausgehen würde. Dagegen ijt hervorzuheben, daß der Moment des Durcheinanders, 
der nach dem Eindringen in die feindliche Front eintritt, möglichſt bald überwunden werden 
muß, um einem Rüdfchlag zu entgehen. Schnellſtes Sammeln und weiterer Vorſtoß gegen die 
feindlichen rückwärtigen Linien iſt geboten unter Bereithaltung von nachfolgenden Reſerven, 
die nötig find für alle möglichen Eventualitäten. Die feindlichen Flüchtlinge find der beſte 
Schutz gegen das feindliche Feuer der zweiten und dritten Linien. Ze unmittelbarer ihnen gc- 
folgt werden kann, deſto beſſer, denn ihnen geht der entnervende Schrecken voran. Das Ope- 
rationsziel des Tages ijt den höheren Führern bekannt. Ein Darüberhinausſchie ßen der potbe- 
ren Sturmtruppen ijt natürlich und ſchadet ſelten, das „Durchgehen ijt oft der Nährboden 
für viel weitere Erfolge“. Die Hauptkräfte haben aber die Aufgabe, fid) ſchnell zu ordnen, 
das Gewonnene zu ſichern, nach vorn aufzuklären, nach den Seiten hin die Verbindung zu 
erneuern und nach rückwärts zu berichten. Die eigene Ermüdung darf nicht zur Urſache einer 
Verſaͤumnis dieſer wichtigen Aufgaben werden. Richtige und erſchöpfende Nachrichten von 
vorn geben allein der höheren Führung die Möglichkeit, die feuerflüffige Lava des Angriffs 
zweckmäßig weiterzuleiten. Oft find alle Verbindungen zerriſſen. Infanterieflieger müffen 
dann ihr Beſtes tun, dazu der Truppenhund und — ſo wenig glaubwürdig dies klingt — die 
Brieftaube. Von akuſtiſchen Signalen ſeien Sirenen, Hupen und andere Lärminſtrumente, 
von optiſchen die Lichtſtationen, Raketen und Leuchtkugeln genannt, welch letztere vorzugs- 
weiſe beſtimmt ſind, gewiſſe Formen des Feuers der eigenen Artillerie anzufordern. 

Aus Vorſtehendem dürfte hervorgehen, welch rieſenhafte Aufgaben zum Gelingen 
jedes großzügigen Sturmangriffs, jedes Durchbruchs der feindlichen Front zu bewältigen 
ſind. Die Heeresleitungen der Mittelmächte haben ſie vielfach glänzend gelöſt, ihre Gegner 
trotz aller gebrachten Opfer an Menſchen und Munition noch niemals. Das beweiſt, daß unſere 
Offenfivtraft der feindlichen überlegen ijt. Die Zeit der Stoßtruppen und Stürme ijt noch 
nicht vorbei, ja fie ſcheint im Weſten und Süden in erneuter Kraft aufleben zu ſollen. Oeutſch- 
land kann ihrer Weiterentwicklung mit voller Zuverſicht entgegenſehen. 

Generalleutnant z. D. Baron von Ardenne 
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Kurland und Preußen 


Wet d n dieſen Tagen, ba über bas Schickſal unſeres Heimatlandes entſchieden werden 
3 ) ſoll, — fo ſchreibt ein treuer deutſcher Rurländer in der „Libauſchen Zeitung“ — 


ziehungen nachzugehen, welche Kurland während der ganzen Zeit feiner kurzen Selbjtandig- 
keit mit dem Herzogtum und ſpäteren Königreich Preußen verbanden. Giele Beziehungen 
waren keineswegs bloß wirtſchaftlicher, ſondern weit mehr politiſcher Natur, denn noch ehe 
bie livländiſche Staatenkonförderation auseinandergefallen war, bald nach der im Jahre 1525 
erfolgten Begründung des Herzogtums Preußen, begann der erſte Herzog, Albrecht, nach 
der Oberherrſchaft über Livland (zu dem auch Kurland gehörte) zu ſtreben, um auf dieſe Weiſe 
ein ſtarkes einheitliches Staatsweſen zu ſchaffen. Im geheimen nahm er adlige Vaſallen aus 
dem Erzſtift Riga und dem Ordensgebiet Kurland als feine Agenten in Dienſt und Sold unb 
dahin zielte ebenſo die von ihm 1529 bewirkte Ernennung feines jüngeren Bruders Wilhelm, 
Markgraf von Brandenburg, zum Koadjutor des rigaiſchen Erzſtiftes. Wilhelm war ſpäter 
der letzte rigaiſche Erzbiſchof, vermochte jedoch die weitgehenden Pläne ſeines ehrgeizigen 
Bruders nicht zu verwirklichen. Dagegen kam 1560 die Vogtei Grobin durch Verpfändung 
für 50000 Taler zu Preußen, aber Herzog Albrechts Tod, 1568, ſchien die weiteren kurländiſchen 
Pläne zu vereiteln, da fein Sohn Albrecht Friedrich ſich als ſehr unfähig erwies. Er wurde 
1573 geiſteskrank, fo daß an feiner Stelle fein Verwandter Albrecht von Ansbach die Regent- 
ſchaft und die Politik Herzog Albrechts übernahm, die er nun eifrig fortſetzte. Er trat in Be- 
ziehungen zum Stift Pilten, das weite Gebiete Weſtkurlands umfaßte und das er nach dem 
Kronenburger Traktat vom 15. April 1585 für 30000 Taler gleichfalls in Pfand nahm. Damit 
hatte der Beſitz Preußens in Kurland, wenngleich nur als Pfand, die weiteſte Ausdehnung 
erhalten. Durch Heirat und Kauf brachte Herzog Wilhelm dieſe Gebiete fpdter wieder zu Kurland. 

Sehr eng waren die verwandtſchaftlichen Verbindungen zwiſchen dem 
kurländiſchen und preußiſchen Herzogshauſe. Die Gemahlin Herzog Sotthards, Anna 
von Mecklenburg, war eine Nichte Herzog Albrechts, der dieſe Heirat vornehmlich vermittelte 
und betrieb, und nicht weniger als drei Prinzeſſinnen aus dem Hauſe Hohenzollern 
beſtiegen Kurlands Herzogsſtuhl: Sophie, Luiſe Charlotte und Eliſabeth Sophie, die 
Gemablinnen der Herzöge Wilhelm, Jakob und Friedrich Kaſimir, und endlich heiratete die 
ältefte Tochter Friedrich Kaſimirs einen Hohenzollern, den Markgrafen Albrecht Friedrich 
von Brandenburg Schwedt. 

Als nach der Schlacht bei Poltawa (1709) im Often eine neue Ronjtellation entſtand, 
begann Preußen, um der wachſenden Macht Rußlands zu begegnen, wieder aggreffive Pläne 
in bezug auf Kurland zu verfolgen. Ein Teilungsplan, nach welchem Weſtpreußen, Samaiten 
und Kurland zu Preußen kommen ſollten, fand polniſcher- und ruſſiſcherſeits keine Billigung, 
doch kam es, als mit dem Tode Herzog Friedrich Wilhelms (1711) das Erlöſchen des kurländiſchen 
gerzogshauſes nabegerüdt war, 1718 zu Petersburg zu einem Vertrage, wonach Markgraf 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg Schwedt die Herzogin-Witwe Anna heiraten follte; 
infolge der großen Jugendlichkeit des 1705 geborenen Markgrafen wurde die Vollziehung 
indes hinausgeſchoben. Peters dee Großen Nachfolgerin, Katharina I., behielt den preußiſchen 
Plan wohl im Auge, ſchlug aber an Stelle des Markgrafen, den preußiſchen Thronfolger, den 
ſpäteren König Friedrich II. vor, der die Prinzeſſin Eliſabeth, feine dereinſtige erbittertſte 
Segnerin, heiraten und Herzog von Kurland werden follte. Andere Kückſichten geboten 
dem Rönig Friedrich Wilhelm I., obwohl er Kurland als einen „fetten Biſſen“ anfab, dieſe 
Abſicht aufzugeben, wie auch ein im Jahre 1732 zwiſchen Preußen, Öfterreich und Rußland 
geſchloſſener Vertrag, laut welchem Kurland nach dem Ausſterben der Kettlers als Sebundo- 
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genitur an Preußen kommen follte, nicht ratifiziert wurde. Biron durchkreuzte einſtweilen 
die weiteren Abſichten, und ſein Regierungsantritt verſchaffte dem ruſſiſchen Einfluß vollends 
Eingang in Kurland. Erſt ſein Sohn Peter ſuchte hiergegen Anſchluß an Preußen, das wohl 
die Entwicklung der Dinge mit großer Sorge betrachtete, ſich aber zu keiner entſcheidenden 
Politik aufzuraffen vermochte. Ein am 7. Mai 1792 zwiſchen Rußland und Preußen gefchloffe- 
ner Allianzvertrag räumte Preußen gewiſſermaßen das Recht eines Garanten ein, in- 
dem ein geheimer Artikel beſtimmte, daß Rußland ohne Preußens Zuſtimmung Kur— 
land feiner Selbſtändigkeit nicht berauben dürfe. Was jedoch dieſe Formel in Wirk- 
lichkeit bedeutete, bewieſen die ſpäteren Ereigniſſe, indem fid) Rußland die „freiwillige“ Unter- 
werfung Kurlands anbieten lie ß, wie ſolches auch am 17. März 1795 erfolgte und dadurch 
Preußen der Möglichkeit eines Einſpruchs beraubte. 

Nun handelt es ſich, ſchließt der ungenannte Verfaſſer, wieder um den Beſitz unſeres 
Heimatlandes. Es wiederholt (id die in der Geſchichte fo oft zu beobachtende Tatſache, daß 
Fragen, die erſt in einer ſpäteren Zeit endgültig entſchieden werden können, ſchon lange vorher 
im Vordergrund des gntereffee geſtanden haben. Der von Preußen [don vor fo vielen Jahr- 
hunderten angeſtrebte Beſitz Rurlands bedeutet letzten Endes nichts anderes als die Herrſchaft 
über die Oſtſee, und hoffentlich wird unſerem Lande nunmehr in engem Anſchluß an das 
mächtige Oeutſche Reich eine gedeihliche Entwicklung beſchieden fein. 

— — Ein heißer Wunſch, eine heilige Hoffnung nur? Und vielleicht — ſchon eine (dómáb- 


lich getäuſchte? 
* 
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(Alfred Kerrs geſammelte Schriften) 


Ka werde die Pfandleihe nie vergeſſen, in der id) einmal in Hamburg an einem 
ſonnigen Zunitag meine Uhr verſetzte. Es find mehr als zwanzig Jahre her; aber 
O ich werde fie nie vergeſſen. 

Man mußte von einer lebhaften Verkehrsader abbiegen und durch ein Gewirr von 
Gaſſen und Gäßchen in den älteſten Teil der Hanſaſtadt hineinwandern. Mir ſchien es ein 
Weg durch die Hölle zu ſein. Kein friſcher Luftzug drang jemals hierher. Die eingeſperrte 
Atmoſphäre ſtagnierte, wie das Waſſer in einem Sumpf. Die wurmſtichigen Haufer ftanben 
zu beiden Seiten wie baufälliges Gerümpel und drohten ſich über das ſchmale Gäßchen in die 
Arme zu fallen. Mauerwerk und Balken ſtrömten einen unerträglichen Modergeruch aus. 
Verweſung und Fäulnis von Jahrhunderten ſtiegen einem in die Naſe. Die warme Sonne 
rief hier nicht Leben, ſondern nur Geſtank hervor. Die Rinnſteine bemühten ſich, eine Wolke 
von üblen Dünſten zu dem blauen Himmelsſtreifen hinaufzuſenden, der weit oben in den dunklen 
Kerker hinabblickte. Es ſtank aus den Kellerlöchern heraus, wo zur ewigen Schande unſerer 
Zeit Menſchen hauſten. Es ſtank aus den Schlächterläden. Es ſtank aus den Schnapskneipen. 
Es ſtank aus alten zerfallenen Lagerhäuſern, deren herausgefallene Fenſter und Fenſterrahmen 
durch vorgeſchlagene Bretter erſetzt waren. Es ftant nach verdorbenen Küchenabfällen. Es 
ſtank nach tieriſchen Exkrementen. An einigen Punkten ſtank es nach Moraſt und Schlamm. 
Es ſtank aus jedem Winkel. 

In einem alten großen Eckhaus zwiſchen zwei Gäßchen befand ſich die Pfandleihe im 
erſten Stock. Das von den Zahren dunkel und ſchmutzig gewordene Mauerwerk budtete an 
einigen Stellen nach außen, wie es geſchieht, wenn fo ein alter überfälliger Kaſten in fid zu- 
ſammenzuſinken droht. Nur der Erker der Pfandleihe da oben ſprang noch leidlich (tol heraus 
und beherrſchte mit feinen Fenſtern beide Gäßchen. In den Fenſtern aber waren Rajten mit 
Taſchenubren, Wanduhren uſw. aufgeſtapelt. 
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Ich hätte gern einen tiefen Atemzug getan, um mich auf die Reife in das Haus zu rüften. 
Zn dieſer Gaffe aber waren tiefe Atemzüge verboten. 

Gd begnügte mid) alfo mit einem Zögern und drückte dann die alte ſchwere Haustür 
mit meinem Körper auf. 

Nein, das war unmöglich! Hier konnte man auch nicht zehn Minuten leben. 

Selbſt an dieſem hellen Sommertag war der Hausflur ſo dunkel, daß ich nur mit Mühe 
die breite Holztreppe entdeckte, die in den erſten Stock hinaufführte. Die eingeſperrte Luft 
wurde nie erneuert und nie durch einen Sonnenſtrahl erfriſcht. 

Im erſten Stock verkündete ein großer Anſchlag an der Tür, daß das Geſchäft an den 
jüdiſchen Feiertagen geſchloſſen ſei. Nach einem neuen Zögern vorübergehender Mutloſigkeit 
trat ich ein und befand mich nun im eigentlichen Innern der Hölle. 

Hinter dem Ladentiſch war nur ſo viel Raum, daß ſich ein Menſch notdürftig hin und 
her bewegen konnte. Alles andere war mit den verſchiedenſten Gegenſtänden vollgeſtellt. Die 
blinden Fenſterſcheiben waren feſt verſchloſſen. Das ganze Erkerzimmer nebenan diente, wie 
offenbar jedes verfügbare Plätzchen, als Lagerraum und Idien mit Anzügen, Überziehern, 
Betten uſw. vollgehängt und vollgeſtopft zu ſein. Durch ein Meer von lähmenden Gerüchen 
ſchnitt ein ſcharfer Kampfergeruch hindurch. 

An einem Stehpult hinter dem Ladentiſch ſtand eine freundlich und hausmütterlich 
uusfebende Jüdin, die in einem rieſenhaften Geſchäftsbuch ſchrieb. In der Ede zur Rechten 
ſaß in einem fettigen Schlafrock ein alter, in fib zuſammengeſunkener Jude mit unrafiertem, 
unſauberem Geſicht, der mit zitternden Fingern Geld zählte. Aus dem Erkerzimmer aber kam 
ein totenbleiches Geſicht mit tiefſchwarzem Bart heraus. Nie wieder habe ich die zwei Augen 
geſehen, die in dieſem Geſicht brannten. Mit unheimlichem Feuer funkelte in ihnen die Gier. 
Das Geſicht war, wie alles in dieſem Naum, von der Schwindſucht gezeichnet. Die leichen 
blaffen Züge aber wurden von den glühenden Augen mit einer dämoniſchen Begehrlichkeit 
übergorfen. 

gn biejen Augen brannte der Wille zum Leben, der dem gebüdten, aber von Natur 
großen Mann in bieten Räumen zu atmen möglich machte. In diefen Augen verzehrte fid) der 
Heißzhunger nach den ſinnlichen Genüſſen der Welt in einem kranken Feuer. In dieſen Augen 
war alles von bet ſkrupelloſen zitternden Gier verſchlungen. In bieten Augen ftand: „Ich 
werde raffen, raffen, raffen und dann will ich genießen, genießen, genießen.“ 

Mehr als zwanzig Jahre find ſeitdem ins Land gegangen, aber die dunklen Augen in 
dem leichenblaſſen Geſicht habe ich nie vergeſſen können. 


۷ * 
* 


Als ich mich an das Studium der fünf Bände machte, in denen Herr Alfred ferr 
ſeine Theaterkritiken geſammelt hat, ſahen ſie mich wieder an. Auch in dieſen Büchern iſt die 
freundliche Luft am Dafein zu einer kranken Gier geworden. Auch bier ijt die Anmut der Sinn- 
lichkeit zu einem verzehrenden Hunger entartet. Auch bier ijt die Grazie des fröhlichen Ge- 
nießens zu einem heiſeren Schrei der Brunſt herabgeſunken. Auch hier iſt die Lebensfreude 
zu einem unſauberen Abgrund geworden. Auch hier hat die ſkrupelloſe Gier alle Güter der 
Seele zerfreſſen. 

3m letzten Viertel des 19. Jahrhunderts gleicht die deutſche Dramenkunſt einer Stute, 
die auf den Hengſt wartet, heißt es im erſten Band auf Seite 46 unb 47. Ihre Säfte ftanen 
fib bid und träge, {oll ihr ſtockendes Blut raſcher kreiſen: fo muß eine Hengſtindividualität fie 
beſpringen. Sie muß umgewühlt, umgerüttelt, umgeliebt werden... Aus Norwegen tommit 
endlich der große Beſchäler, ben fein Weg zufällig vorbeiführt. Er ſprengt fie faſt. In ihrem 
Innern kehrt fib das Unterfte zu oberſt vim, — In der ſchamloſen Ausmalung des an fic breiften 
Bildes verrät ſich unbewußt der Menſch. 
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Wenn ich aus der großen Erlebniswelt meiner Sonner in die Welt ber unbedeutenden 
Theaterkritik zurückkehre, erzählt Herr Kerr im zweiten Sand auf Seite 11 und 12, tft die Kunft 
weggeblaſen, „ich lande nach einer unerhörten Natur... zuletzt in Paris und ich verachte zum 
erſten Male dieſe Stadt (nach vierzehn Tagen bete ich fie trotzzem an). Ein früppelig-nordifches 
Neſt . . . aber man kommt in ein Stück von Feydeau, hieß es nicht ‚Oesupe-tei, d' Amelie“, 
das iſt einem etwas, nicht weil ich eine Kultur, ſondern weil ich ein Frauenzimmer im 
gemd fehe; ein Frauenzimmer ſpielt einen ganzen Akt im Hemd, weil es Lebensg lanz ijt; 
weil alle lachen; weil die Erinnerung an kein Drama mitſpricht.“ 

Auf Seite 145 des erſten Bandes wird die lyriſche Leier geſtimmt. „Die Reize des 
venetianiſchen Abenteurerſtückes haben mich mit vielem verſöhnt, das Hofmannsthal vorher 
geſchrieben hat. Hier ift etwas Blut; und leichtes und feines Blut.. ‚Die Kirchen fliegen 
wie Häuſer der verſchwiegenen Luſt empor.“ O Salute! O San Marco! O Santa 
Maria Formoſa! Ein Wehen haucht durch dieſes Stück. Wer Venedig lieb hat, wird es lieben 
es ift das Venedig eines vergangenen Saͤkulums, wo Mütter ihre Töchter, Brüder ihre Schwe- 
ſtern feilbielten, ohne daß ein Schatten von Unglimpf, Widrigkeit und Spielverderben dar- 
auf fiel.“ 

Wenn Herr Kerr ſich an Schauſpielerinnen im Hemd und an dekadenten Bildern aus 
dem alten Venedig erquidt hat, wird er zwiſchendurch auch einmal philoſophiſch. Erſter Band 
Seite 32: „In dem unſterblichen Bel ami fragt ein alter Schriftſteller den jüngeren Kollegen, 
aufrichtig wie die meiſten Franzoſen: ‚Was ſoll mir das Ziel, der Ruhm, wenn ich ihn nicht 
in der Form von Liebe pflücken kann?“ und er fügt die wundervollen Worte als Warner hinzu: 
„Encore quelques baisers, et vous serez impuissant.“ — — Herr Kerr geht biet von der weh- 
mutigen Stimmung aus, die einen alternden Dichter wie Sbfen befallen kann, wenn er zurück- 
blickend ſieht, daß er ewig die Kunſt über das Leben ſetzte. Von dieſer herbſtlichen Stimmung 
aber bis zu einer Auffaſſung, die im Ruhm eine Münze ſieht, für die man Liebesgunſt erwirbt, 
ift ein ſehr weiter Weg. Aber bezeichnend für Herrn Kerr iſt die Philoſophie allerdings. Was 
fell der Ruhm, wenn ich ihn nicht als Seſchlechtsakt genießen kann? Bringt mir Ruhm! Viel 
Ruhm, lauten Ruhm, internationalen Ruhm! Man hat mir gefagt, daß man Weiber dafür 
kaufen kann. Die Augen aus der Pfandleihe beginnen zu funkeln. 

Nicht einmal die Majeſtät des Todes vermag die Gedanken von der Welt abzulenken. 
Im Gegenteil: Wenn der Tod ſich nähert, gilt es erſt recht, den letzten Reſt der ſinnlichen Welt 
mit heißem Ourft zu trinken. Nur ja nichts verſäumen! Nur ja nichts übriglaſſen! Handle 
nicht wie Sokrates, der vor der Hinrichtung die dunkle Ewigkeit in der Seele fühlte und die 
Welt als nichtigen Tand belächelte. Handle wie jene, von denen feine Schüler im Kerker be- 
richten, daß ſie ſich in der letzten Stunde vor dem Tod Schöne kommen ließen. Hänge am 
Leben bis zum äußerſten! 

Übertreibe ich damit die Daſeinsgier des Herrn Kerr? Ach nein! Als Brahm ſtarb, 
fiel eimmal ausnahmsweiſe das komödienhafte Getue von ihm ab und er ſchrieb ein ergriffenes 
gutes Feuilleton, bas den 5. Band einleitet. Selbſt bier aber, wo von Darmkrebs, Budertrant- 
heit und Operation die Rebe iit, bricht der unanſtändige Hunger nach der finnliden Welt durch. 
Er vertritt den ſonderbaren Standpunkt, daß die Arzte die doch ausſichtsloſe Operation hätten 
unterlaſſen und den todkranken Brahm von ſeinem unvermeidlichen Schickſal unterrichten ſollen. 
„Er hätte dann zuletzt furchtbare Tage gefühlt, doch er hätte noch ein paar Wochen mit Be- 
wußtſein, in tiefen Zügen (wenn er etwa ſelbſt reglos in einem Stuhl am Fenſter ſaß und nach 
der Sonne blickte) — — er hätte noch dieſes SE Gein gensjjen, etwas tiefer gefbmedt. 
Etwas länger. Unzerſchnitten.“ 

Wie dieſes verzweifelte Sichanklammern an die Welt, wenn die Schatten der Ewigtei 
bereits ſchwarz emporwachſen, auf einen deutſchen Lefer wirkt, braucht nicht näher ausgeführt 
zu werden. In ihrer vollen Häßlichkeit zeigt fic bie Philoſophie des Herrn Kerr aber bod erft, 
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wenn er das alte tapfere Frieſenwort umtebrt und den Satz „Leewer Ztlav as Donn" als 
ſeine Übergeugung ausſpricht. Was ihm dabei als lobenswert eingeräumt werden muß, ijt 
Ronfequeng und zyniſche Aufrichtigkeit. Oaß der ruchloſe Satz in ſeiner ſchriftſtelleriſchen Ar- 
beit den Charakter eines unlogiſchen Einfalls trägt, kann man nicht behaupten. Wer fo gierig 
das Leben begehrt, vermag nicht anders zu denken. Wenn ſelbſt der Ruhm, das edle Vorrecht 
unſterblicher Seiſter, nur als Unterſtützung eines möglichſt lebhaften Geſchlechtsgenuſſes Wert 
hat, bleibt nichts anderes übrig, als ſich mit allen Organen an die Sinnlichkeit anzuklammern. 
Der häßliche Satz zieht nur bie letzte Konſe quenz der Anſchauungen, die fortgeſetzt von Herrn 
Kerr vertreten werden. Die Gemeinheit wirft in ihm die letzten Hüllen. Die gierigen Augen 
aus der Pfandleihe entbrennen in ſchamloſem Feuer. Freiheit? Vas ſchert mich eure Freiheit! 
Würde? Ich beleihe keine Würde! Heldentum? Ein lebendiger Hund ift immer noch better 
daran, als ein toter Held. Wie kann ich genießen, wenn ich nicht lebe? Entmannt mich! Ich 
kann immer noch eſſen und trinken. Macht mich zum Sklaven! Solange ich atme, beſitze ich 
noch etwas von der Welt. Speit mir ins Geſicht! Laßt meinen Bart von eurem Speichel 
triefen! Was macht's? Laßt mich kriechen, wenn ich nur in der Welt bleibe. Ver ſagt euch, 
daß ich mich nicht rächen werde, wenn ich nur lebe, lebe, lebe! 

Von hier aus muß man auch die Selbſtanpreiſungen verſtehen, die wie ein kranker 
Wahn überall in ben Schriften ſchwelen und das unheimliche Flackerlicht des Irrſinns über die 
Zeilen zucken laſſen. Wer den Mann nicht kennt, könnte an mehr als einer Stelle beforgt wer- 
ben. Es ijt aber nur halb fo ſchlimm. Herr Kerr ijt ein viel zu leerer Kopf, um durch nervöſe 
Aberreizung den Verſtand zu verlieren. Es handelt jid) nicht um obere Kräfte, die zu fein und 
zerbrechlich waren. Es handelt ſich um eine pathologiſch ſtarke Entwicklung der unteren. Nicht 
ein zerſtörter Geift, nur eine übermäßig entwickelte Gier dringt auf uns ein. Vie ſoeben in 
der Selbſtent würd ig ung jede Scham verloren ging, fo hier in der Selbſtanpreiſung. 
Fragt einmal jenen Mann in der Pfandleihe, was ihm nach ſeiner Meinung zukommt! 
Seine Augen werden auf euch losfunkeln und ſeine heiſere Stimme wird keuchen: „Alles, 
alles, alles!“ 3n der gleichen Weiſe zittert die Gier bee Herrn Kerr vor brünſtigem Verlangen. 
Er könnte leicht etwas verlieren. Er könnte leicht um einige Prozent des Ruhms kommen, 
den ihm die Schönen des Kurfürſtendamms in Schäferſtunden umwechſeln ſollen. Alſo for- 
dern, an fid) raffen, nur ja nicht ſchüchtern fein, ge dreiſter und ſchamloſer man ijt, um 
ſo mehr bekommt man. Der Mann in der Pfandleihe wird's zu jeder Zeit beſtätigen. Wißt 
ihr, wer ich bin? Sch bin ein Künſtler. Nach zweitauſend nutzloſen Jahren der Kritik ift das 
Frührot meiner Rezenfionen fällig geworden. In meinen Arbeiten ſteckt ein Stück äußerſter 
Menſchenkunſt, das nie zuvor in der Welt war. Es gibt in Deutſchland kein Stück fo konzen- 
trierten Schrifttums wie dieſes Buch. Die Dichter haben keine Sprachkraft. Sprachkraft iſt 
in meiner Kritik. Die Kritik wird hier ſichtbar eine Schweſter der anderen Künſte und iſt empor- 
gerauſcht zu himmliſchen Wieſen. Wenn jemand ſagt: „Die Kunſt des Kritiſierens iſt hier 
ſeit Leſſing am ſtärkſten ausgebildet“, tut er mir nicht genug. Ich gab Möglichkeiten des 
Ausdrucks für eine ſchlaffere Menſchheit. In der Entwicklung der Menſchenſprache leuchtet 
hier unverwechſelbar ein Kilometerſtein. Ich bin ein Fahrhundertſchriftſteller. Mein Werk 
fordert den Platz neben göttlich-dunkelſten und göttlich-klarſten Komödien Danteſcher Be- 
girte uſw. ufw. 

Um aus bem raſchen Anlauf bicjes Witzes in einen mehr geſetzten Ton zu fallen: was 
in den vorliegenden fünf Bänden an ſprachlicher Ohnmacht und Hablidteit geboten wird, bat 
noch keine voraufgegangene Zeit ihren Leſern zu bieten gewagt. Die Herrſchaft des Kur- 
fürſtendamms mußte erſt unſere Literatur zerrütten und zerſetzen, bevor dieſe grauenvolle 
Barbarei möglih wurde. Herr Kerr ijt jüdiſchen Stammes, und es gehört zu feinen Vorzügen, 
daß er ſich mit einer Art Inbrunſt zum Judentum bekennt. Der Mangel an plaſtiſcher Phantaſie 
aber, der jüdische Schriftſteller fo haufig kennzeichnet, ift bei ibm in geradezu erſchreeender Weiſc 
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vorhanden. gedesmal, wenn er fid auf fein Dichtertum beſinnt und ein breiteres epifches Bild 
zu entwerfen verfucht, bricht er hoffnungslos zuſammen. Es entfaltet fid) nie eine ۲ 
Anſchauung, es entſteht immer nur eine Häufung von leeren abſtrakten Sätzen. Das aber darf 
natürlich nicht fein. Wenn man Zahrhundertſchriftſteller ijt, muß man, zum Teufel, doch 
irgend eine Wirkung hervorbringen. Einen Stoß muß der Leſer kriegen. Auffallen muß 
man. Helfe, was helfen kann. 

Und nun geht's los: Er zerſtört den natürlichen Rhythmus der Proſa. Er zerhackt und 
zerjtüdelt die Sätze und wirft dem Lefer die blutigen Fetzen ins Geſicht. Er ſetzt die einzelnen 
Worte ſo knallig hin, daß ſie wie rohe bunte Flecke aus weſenloſen Sätzen herausſchreien. Seine 
Sprache wirkt wie ein Indianer, der fid) zum Kriegstanz angemalt hat und mag auf der äjtheti- 
ſchen Stufe des Indianertums ihre Bewunderer finden. Da er doch keine Anſchauung zu geben 
vermag, mengt er in feinen Schilderungen alles in der wirrſten und wüſteſten Weiſe durch- 
einander. Dem Lefer flimmert's vor den Augen wie cin irrjinniger Hexenſabbat. Sprachliche 
Ehrfurcht und ſprachliche Tradition ſind ihm fremd. Er kommt vielleicht nicht buchſtäblich, 
wohl aber in übertragener Bedeutung unmittelbar aus dem Getto. Er vergewaltigt die 
einzelnen Worte, wo es ſeinem armſeligen Verſtand intereſſant erſcheint. Das Gefühl, daß 
ein Wort ein lebendes Weéſen ijt, ijt ihm fremd. Im Zntereſſe der Originalität dreht er ihm 
das Genick um, bis das Geſicht nach hinten ſitzt. Reſpekt vor überkommenen und ererbten 
Dingen? Wann hätte je ein Parvenũ Reſpekt gekannt? „Wirken will ich, wirken, wirken“, 
ſchreit in ibm die Gier aus der Pfandleihe. Ich zerreiße, ich zerfetze, ich würge, ich per- 
gewaltige, alles gleichviel: wenn ich nur wirke. Auf dieſe Weiſe entſtehen verſtümmelte 
Leichen und Mißgeburten? Mag ſein. Auch verſtümmelte Leichen und Mißgeburten haben 
ihre Wirkung. Kann mein Stil kein Bilderſaal ſein, will ich ihn zu einer Schreckenskammer 
machen. Auffallen muß man, auffallen, auffallen! Da ſein, da ſein, da ſein! 

Wer ſich von dem Inhalt der fünf Bände aus beruflichen Gründen ein Bild machen muß, 
ift in einer verzweifelten Lage. Immer wieder läßt er das Buch ſinken; immer wieder treibt 
ihn ſein Pflichtgefühl zu erneuter Lektüre; immer wieder erſchrickt er vor der gleichen abſtrakten 
Anſchauungsloſigkeit; immer wieder dröhnt ibm das Wiſchiwaſchi leerer äſthetiſcher Phraſen 
ins Ohr. § wage die Behauptung, daß es nie einen lebenden Menſchen geben wird, der 
dieſe fünf Bände durchzuleſen vermag. Wollte es jemand aus perverſem Ehrgeiz unternehmen, 
einfach, um [agen zu können: „Ich bin der Zahrhundertmenſch, der den Jahrhundertſchrift- 
ſteller geleſen hat“, ſeine Angehörigen müßten ihn friſch vom Studiertiſch in ein Sanatorium 
bringen. Nur felten, ganz felten wird man in dieſer Feuilletonſammlung durch ein gutes Feuille 
ton unterhalten. Nur ſelten, ganz ſelten erheitert ein boshafter Witz. Nur ſelten, ganz ſelten 
iſt etwas pikanter Klatſch ferriert. In grauer Eintönigkeit herrſcht der Stumpffinn, den Herr 
Kerr für die beklagenswerte Zukunft geſchrieben hat, den uns Lebenden vorzuenthalten er 
aber leider nicht menſchlich genug dachte. 

| gn bem Satz „Leewer Sklav as boob" hat Herr Kerr den eigentlichen Kern und bic 
Summe ſeiner Weltanſchauung ausgeſprochen. Was er ſonſt an Anſichten verkündet, läuft 
immer darauf hinaus, die Welt fo niedrig unb ſtinkend zu machen, daß dieſer Satz der ſchranken- 
lofen Gier zum Allgemeingut werden kann. Wir ſahen bereits, wie er den Ruhm feiner Ehr⸗ 
würdigkeit und feiner Weihe entkleidete, um ibn zu einem Zahlungsmittel im geſchlechtlichen 
Verkehr zu machen. Er greint erheblich darüber, daß er fein koſtbares Blut im Oienſt der 
Kritik verſtrömen muß, anjtatt im Bett oder auf einer Chaiſelongue genußreiche Stunden zu 
erleben. Wie aber ſoll es verhindert werden? Wie ſoll die Welt von ihm und ſeinesgleichen 
erobert werden, wenn ſie ſich nicht in die Preſſe und in die Literatur werfen? Wie ſoll die 
allgemeine Beſudelung eintreten, in der allein ihre Gedanken zur Herrſchaft reifen können? 
Wie ſoll Berlin vorwärts kommen, wenn er ſich nicht opfert? Da find zum Beifpiel die Helden! 
Gibt es etwas Dümmeres, etwas Noberes, etwas Verrückteres als einen ſogenannten Helden? 


* 
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Den Menſchen, die noch Helden verehren, muß ſchlechterdings ein Licht aufgeſteckt werden. 
Was ift im Grunde ein Held? Ein Mann mit großer Tatkraft, aber zurüdgebliebenen geiſtigen 
Fähigkeiten, antwortet Herr Kerr. Mit anderen Worten: ein ſtarker, aber leider etwas dummer 
Kerl. Wer noch nicht gewußt haben ſollte, was er von Hindenburg zu halten hat, wird ſich an 
der Hand dieſes Satzes leicht ein Bild machen können. Der iriſche Fude Shaw hat's erfaßt. 
Er hat's verftanden, bie Heldenſchafsköpfe einmal gründlich lächerlich zu machen. Dem differen- 
zierten Kurfürſtendamm gegenüber müſſen die Helden als primitive Kaffern ohne Kultur an- 
geſehen werden. Wie kommen ſie überhaupt zu ihrem ſogenannten Ruhm? Durch den Zu— 
fall. Ein blöder Zufall bringt fie in die Höhe. Was wären Eäfar und Napoleon ohne den Zu— 
fall?! Was wäre Hindenburg, wenn er nicht zufällig den Weltkrieg erlebt hätte? Was ijt über- 
haupt die Weltgeſchichte? Ein Tohuwabohu. Ein Chaos. Ein irrſinniges Auf und Ab von Zu- 
fälligkeiten. Ihr ſucht in dem „ſchwachſinnigen Weltgeſchehen“ einen tieferen Sinn und infolge- 
deſſen eine tiefere Tragik. Ihr Narren! Es gibt keine Tragik! Ein großer Tragiker würde 
heute ein großer Hanswurſt ſein. Es gibt beſtenfalls eine Tragikomik; eine Tragik alſo, die 
ſofort durch ein überlegenes Grinſen erſtickt wird. Laßt euch doch (bier hört man den Haß des 
Herrn Kerr förmlich ziſchen) laßt euch doch von den „großen Körperlingen“ nichts weißmachen, 
die an Helden und Tragik und Eroberer glauben! Die haben in ihrer Wildnis nichts geleiſtet 
und nachher durch ihre dummen Neffetheoretiter auspoſaunen laſſen, daß fie das Salz der Erde 
ſeien. Laßt euch aufklären. Glaubt nicht an überkommenen Schwindel. Nieder mit der Weihe 
des Rahms! Nieder mit den Helden! Nieder mit der Tragik! Im Meckern der Shaw und 
Wedekind liegt die Kultur der Differenzierten. — 

Was ijt nun dieſem aufrichtigen Philoſophen des Kurfürſtendamms das gewaltige hiſtoriſche 
Drama, unter dem gegenwärtig die Welt erbebt? Was es ihm nach ſeiner geſamten Anſchauung 
notwendig ſein muß: ein „viehiſches Begebnis“, das „ſtinkende Nachwirkungen“ haben 
wird; der „elendeſte Rückfall“, eine „Bluts-Widerlichkeit“; ein „Vortrab der Spät— 
Entafften“. Fd rate den deutſchen Leſern: merkt euch dieſe Anſchauungen wohl. Hier wird 
angekündigt, wie Herr Kerr und ſeine weit verbreitete Sippe den Krieg zu behandeln gedenken, 
wenn er vorbei ſein wird. Hier kann man ahnen, welches Los den „ſtinkenden Nachwirkungen“ 
unſerer vaterländiſchen Ergriffenheit beſchieden ſein ſoll. Wie Ruhm, Heldentum, Tragik, 
Schickſal, wie alles Große und Weihevolle, alles Dunkle und Ehrwürdige von der Feder des 
Herrn Kerr beſudelt wird, foli auch der erhabene Inhalt eines beiſpielloſen hiſtoriſchen Kampfes 
auf das Niveau eines „vieh. ben Begebniſſes“ herabgedrückt werden. Hier faßt man am leich- 
teſten, was es mit dieſem Schriftſteller im Grunde auf fid) hat. Wundert ihr euch, daß et ge- 
legentlich Witz hat? Bucklige erhalten oft den Stachel des Wikes, um fid) wenigſtens auf dieſe 
Weiſe ſchützen zu können. Hier aber habt ihr den ſtechenden Haß des Buckligen gegen die Helden; 
die Freude des Häßlichen am Beflecken; die Luft des Niedrigen am Herabgieben; die Rachſucht 
von unten her. Nehmt alles nur in allem: ihr habt den Geifer des Therſites in 5 Bänden und 
ſolltet euer Volksleben ſorgfältig hüten. 

Oder wißt ihr nicht, daß in dieſem Geifer ein konzentriertes Gift ſteckt? ۱ 
Erich Schlaitjer 
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„Tauſend Male werd’ ich ſchlafen geben, 
Wandrer ich, fo mad und lebenefatt: 
Saujenb Male werd’ ich auferſtehen. 
Sch Verklärter, in der feligen Stadt. 


Gaufenb Male werde ich noch trinken, 
Wandrer ich, aus des Vergeſſens Strom; 
Gaufenb Male werd’ ich niederſinken, 
Sch Verklärter, in dem ſeligen Dom. 


Tauſend Male werd' ich von der Erden 
Abſchied nehmen durch das finſtre Tor; 
Tauſend Male werd' ich ſelig werden, 
Ich Verklärter, in bem feligen Chor.“ 


Der in dieſen Verſen fein Weltbetenntnis fang, wäre wohl auch dann gerubig in den 
Tod gegangen, wenn ihm nicht in der jetzigen Dafeinsform faſt dreiundachtzig Lebensjahre 
vergönnt geweſen wären. Chriſtian Wagner, der Oichter und Bauer von Warmbronn im 
württembergifhen Oberamt Leonberg, ift Mitte Februar ſchlafen gegangen. Und fo wird die 
Aufmerkſamkeit der Allgemeinheit wieder einmal etwas lebhafter auf dieſe eigenartige Sidtet- 
erſcheinung hingelenkt. Die Feier des achtzigſten Geburtstages hat in der Hinſicht ihre volle 
Wirkung nicht getan, weil fie in bie lauteſte Zeit des Krieges fiel. Und doch wäre gerade in 
dieſer Zeit des großen Sterbens der verklärte Glaube des einfachen Mannes manchem ein Troſt 
geworden. Denn an ihm hatten ſich der Seligpreiſungen manche erfüllt. Er war reinen Herzens 
und ſchaute Sott in allen Geſchöpfen; er war friedfertig und erfuhr den Segen der Kindſchaft 
Gottes; er war in gewiſſem Sinne geiſtlich arm, und ſo war das Himmelreich in ihm. Denn 
dieſe geiſtliche Einfalt ijt ja nicht Dummheit oder höchſtens fo, wie fie das deutſche Märchen 
verſteht, wie der junge Parzival dumm ijt. Dieſe „Dummheit“ ift die Quelle der Weisheit. 
Solche Menſchen werden nicht „kompliziert“ durch bie addierende Anhäufung von Wiffensftoff, 
ſondern in ihrer Einfalt werden ſie durchdrungen von einem großen Gedanken und ordnen 
ihm das ganze Weltall ein. Es iſt viel Mißbrauch getrieben worden mit der Kennzeichnung 
Chriſtian Wagners als Bauerndichter. Aber das Bauerntum, in dem der Dichter geboren und 
bis ans Ende verharrt iſt, kann doch zu allererſt dem einfachen Gemüte die Erkenntnis bringen, 
daß alle Kraft auf Erden unvergänglich iſt und ſich nur immer in neue Geſtalt umſetzt. So wird 
dann alle Erſcheinung Ausdruck und Offenbarung einer gleichen Urkraft; alles, was da iſt, iſt 
Bekundung des gleichen Lebens; die Welt iſt eine große Familie, und Geſchwiſter ſind alle 
ihre Geſchöpfe. 

Für einen ſolchen Geiſt bedarf es dann keiner wiſſenſchaftlichen Kenntnis des Vrab- 
manentums; es genügt ihm, daß dem Brahminen aller „Leib“ heilig iſt, daß er nicht tötet, um 
fib ſelbſt als Brahminmn zu fühlen. Da er aber nun gleichzeitig deutſcher Bauer bleibt, für 
ben ein zweckloſes Tun unſinnig iff, verſteht er auch den in ihm liegenden Zwang zur Dichtung 
als einen Beruf zum Wirken. Auf den Gedanken eines Oichtens um feiner ſelbſt willen kommt 
ein ſelcher Menſch nicht, und fo fühlt er in fid) noch einen Dritten, einen Seher künftigen Lebens, 
und ſein Oichten verfolgt den Zweck: „daß der Menſch die Wunderſchrift verſtehe in dem 
heiligen Buche der Natur, und das Sotteswandeln in der Flur mit den eignen Geites- 
augen ſehe“. In dieſer Dreibett bat fid €briftien Wagner an der Spitze feines erſten 
Buches vorgeſtellt: 
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„Anfver Drei 
© Leſer jind’s, die dieſes Bub geſchtieben, 
And deren Weſen haften drin geblieben: 
Oswald der Seher iſt dabei, 
: Der, Wegbereiter 

Des reinen Menſchentumes auf der Leiter 
Der Zukunftsmelodei. 
Der andre ijt ein ſonderbarer Gajt, 
Von Indiens Gefilden hier zur Raft, 
Du kannſt ihn ſehn, wenn du ihm wirft begegnen, 

d Die Tiere um fid fammeln, fie zu fegnen. 
Der dritte ijt ein Landmann wie fie find. 
Einfältig, arm, obgleich ein Sonntagskind; 
Doch etwas iſt zu ſchätzen an dem Blöden: 
Mit Geiſtern und mit Blumen kann er reden.“ 


Die Dreiheit iſt aber zur vollkommenen Dreieinigkeit geworden: Beobachter, Sinnierer 
und Lehrer. Man kann dieſe eigentümliche Erſcheinung am beſten in den drei Bänden ſeiner 
„Sonntagsgänge“ (Stuttgart, Greiner und Pfeiffer, 1885 —90) kennen lernen. Als Fünfzig⸗ 
jähriger hat er dieſes Erſtlingswerk veröffentlicht, das uns auf jeder Seite bekundet, wie der 
Mann geworden iſt. „Wie ich dazu komme, als einfacher Landmann Gedichte zu ſchreiben, 
fragen mich die Leute. — Fh weiß es ſelbſt nicht oder richtiger gefagt: weil ich muß. — gebe 
Blume erzählt mir ihre Geſchichte, und vollends wann ich durch den Wald gehe.“ (Vorwort 
zum Band 2.) — „Ich erzähle von Schwabens heiliger Flur und feinen Blumen. Nicht von 
ihrer botaniſchen Stellung, anatomiſchen Zuſammenſetzung, Staubfädenzahl, Kletterform, 
Nutzen oder Schaden derſelben, und dergleichen. Denn das iſt ſchon längſt und ſchon oft ge- 
ſchehen; nein, ich erzähle von ihnen, ich möchte [agen „Seelenleben“, das heißt, welchen Eindruck 
ſie auf mich gemacht, oder das, was ſie mir, dem unwürdigen Sonntagskinde, vertraut haben. 
Es mag Torheit fein, ich weiß es nicht... Ich möchte eine größere Vertſchätzung des Lebens 
einführen, nicht gleich der Menſchenſchätzung nach Marken oder Gulden, ſondern nach feinem 
wahren, unbezahlbaren Werte.“ (Vorwort zum 1. Band.) 

Der Blumenmärchen und Balladen ſind viele gedichtet worden. Die Chriſtian Wagners 
erhalten ihre Sonderſtellung, weil das für ihn nicht Sage iſt, ſondern eingekleidete Wahrheit. 
Für ihn ſind die Blumen bloß eine andere Formgebung, eine andere Stufe des Menſchenſtoffes. 
And wieder auf anderen Stufen ſind Stein, Tier und Geſtirne. Gerade die „Sonntagsgänge“ 
laſſen uns verfolgen, wie dem Manne das alles zur Einheit verwächſt. Und wenn auch in ben 
ſpäteren Gedichtſammlungen, für die man am beſten zu der von Hermann Heſſe getroffenen 
Auswahl (München 1912) greift, vielfach wertvollere künſtleriſche Gedichte ſtehen, ſo iſt doch 
der eigenartige Menſch uns in dieſem Erſtling am nächſten. Denn hier bewährt ſich, zuweilen 
erſchütternd, faſt immer beglüdend, was dieſer ungeſchulte Bauer ſtolzbeſcheiden als eigene 
Lebensfrucht bekennt: 

„O, kein Geheimnis birgt das Weltgeſchick 
Und feine Ratfel find je ausgeweitet, 
Die nicht gelöſt und alſobald gedeutet 
Oer einfach ſtille fromme Kindesblick.“ 
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X Tämtliche Nachrufe auf den am 6. Februar in Wien verftorbenen Gujtap Klimt be- 

0) tonen ben Gegenſatz zwiſchen feiner körperlichen Erſcheinung und feiner ۰ 

=. Da war ein gewaltiger fricrnadiger Bauernkörper, alles maſſig und ſchwer; abet 

was dieſe klobigen Hände ſchufen, erſtrebte mit allen Künſten und Klügeleien den Eindruck 

ausgeſuchteſter Feinheit und gepflegter Vornehmheit. Ze nad) der Geſamteinſtellung der Be- 

urteiler, wird dieſer Gegenſatz als beſonderer Reiz genoſſen und als Grund zur Ablehnung 
der Geſamtperſönlichkeit benutzt. 

Ich ſehe in dieſem äußeren Gegenſatz zunächſt keinen inneren Widerſpruch. , Die Wirk- 
lichkeit zeigt es ſehr oft und Bildniſſe der Vergangenheit bejtátigen es, daß in körperlich kleinen 
Menſchen eine Sehnſucht nach dem Großen, umgekehrt in Großen eine Vorliebe für das Feine 
und Zarte iſt. Was die Menſchen untereinander angeht, ſehen wir es alle Tage. In Frenſſens 
neuem Roman heißt es gegen Schluß: „Stell' dir bloß vor, wenn es nicht fo wäre (daß gerade 
ſo verſchiedene Menſchen zueinander hingezogen werden), wenn gleich und gleich ſich liebten: 
der Weiche den Weichen, der Anſichere den Unficheren, der Zornige den Zornigen, der Rund- 
köpfige den Rundköpfigen! Was würde das für Kinder geben. Die Eigenſchaften der Eltern 
würden [ib in den Kindern verdoppeln und es gäbe die unleidlichſten Erſcheinungen. — — 
Nun aber läßt die Natur diejenigen fib lieben, bie verſchieden untereinander find und erreicht 
damit, daß die Kinder mit ihrem Veſen und ihrer Art wieder in der Mitte der Schöpfung ſtehen.“ 

Sollte, was für bie Menſchen gilt, dem Künſtler nicht recht fein? Freilich, unſer heim- 
lichſtes Verlangen von der Kunſt geht wohl nicht auf das, was „in der Mitte der Schöpfung“ 
ſteht, ſondern wir möchten gerade etwas, in dem ein Wollen oder Vermögen ins Höchſte ge- 
ſteigert wird, gewiſſermaßen feine Verkörperung erhält. Aber was [o bei uns Empfangenden 
ganz Sehnſucht ift, wird es nicht auch vom Schöpferiſchen nur aus Sehnſucht geftaltet werden 
können? Zit es nicht dieſe Sehnſucht nach einem über uns Stehenden, die den Glauben weckt? 
Nur der Glaube aber verſetzt Berge, nicht die wirkliche Kraft. Aber Sehnſucht iſt nicht gleich 
Verlangen. Der Sprachgeiſt eröffnet den Blick in die Tiefe. Sehnſucht gilt dem über uns 
Stehenden, Verlangen richtet fid nur auf etwas außer uns Liegendes. gene ruft den Einſatz 
unſerer vollen Kraft, unſerer ganzen Perſönlichkeit auf; das Verlangen kann ſogar aus einer 
Schwäche kommen und uns im Spiele erfüllt werden. 

Dieſes Spielerige haftet in der Tat der Kunſt Guſtav Klimis an. Daher bie Übertrei- 
bung. Er malt einſeitig das Weib. Aber es iſt keine ſtarke Sinnlichkeit voll überſchäumender 
Freude, ſondern Wolluſt mit ſehr bewußtem, man möchte ſagen verſtandesmäßigem Genießen. 
Darum find dieſe Frauen nicht bloß zart, ſondern morbid; nicht fein empfindſdm, ſondern 
ſenſibel nervös. Es iſt ſehr bezeichnend, daß man nur mit Fremdworten auskommt; in ſolchen 
Fällen handelt es ſich immer um undeutſche Dinge. Es ſteckt viel Orientaliſches in Klimts 
Kunſt, und da es wohl nicht vom Blute herkommt, mag es in der Umwelt begründet ſein, in 
der er ſich bewegte, und iſt von ihm bewußt als Reizmittel mehr hineingearbeitet. Es liegt 
überhaupt außerordentlich viel kühl Verſtandesmäßiges und kalt Berechnetes in dieſer fchein- 
bar vor Aufregung zitternden, ſtets erregten Kunſt. Wie ſeine Freunde erzählen, beſaß Klimt 
in Schränken und Schüben peinlich geordnet ganze Sammlungen von farbigen Seiden; und 
Damaſtmänteln, glitzerndem Schmuck, japaniſchen Solden und Schwertern, mit denen er die 
Geſtalten behing, die er malen wollte, mit denen er ſie nicht nur dekorierte, ſondern zu einem 
dekorativen Vorwurf machte. 

Klimt und die von ihm geführte Wiener Sezeſſion find Hauptſchuldige an der unbeil- 
vollen Verwechſlung der Begriffe dekorativ und monumental. In feinem eigenen Schaffen 
ift daraus der ſtärkſte äußere Zwieſpalt entſtanden, als die bei ibm vom Unterrichtsminiſterium 
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beftellten Gemälde für die Aula ber Wiener Univerfität von diefer abgelehnt wurden. Das 
geſchah ſicher nicht nur, weil der übliche Inhalt diefer Darſtellung der Fakultäten fehlte, ſondern 
aus dem inſtinktiven Empfinden heraus, daß dieſen Bildern, die als eigenartige Geſichte auf- 
traten, jeder wirklich tiefere Gehalt abging. Ich bin kein großer Verehrer des Belgiers (ur- 
[prünglid) doch wohl vlamiſchen Blutes) Fernand Khnopff, und habe auch bei dem durch den 
malaiſchen Bluteinſchuß zwieſpältigen Jan Toorop Widerſtände zu überwinden. Aber wie- 
viel tiefer gegründet, wie unendlich reicher an Innengehalt, ſind dieſe beiden Künſtler, deren 
ſtarker Einfluß auf Klimt unverkennbar iſt. Am Ende liegt doch immer alles an der geiſtigen 
Einſtellung. Klimt iſt vom Kunſtgewerbe hergekommen und iſt letzterdings Kunſtgewerbler 
geblieben. Selbſt jeine Frauenporträts, entſchieden weitaus das beſte in feinem Werke, möchte 
man ſich am liebſten als Wandfüllungen in einem jener preziöfen — wieder ein Fremdwort — 
weiß oder mattgelb getönten Innenräume vorſtellen, die für das Wiener Kunſtgewerbe charak- 
teriſtiſch ſind, ohne doch das altvertraute Weſen des Wiener Geiſtes zu atmen. Auch das ſcheint 
ein Fremdgewächs, das allerdings in dem für alles Gefühlsſpieleriſche günſtigen Wiener Boden 
gut gediehen iſt. 

Wir erkennen längſt, wie notwendig unſerer Kunſt die Verbindung mit dem Handwerk 
täte, wie ſie vor allem die große deutſche Kunſt des 14. bis 16. Jahrhunderts zeigt. Aber wir 
wollen ja nicht, durch das Wort „Kunſthandwerk“ verführt, dabei Handwerk mit Kunſtgewerbe 
verwedfeln. In dieſem liegt doch zu ſtark das Ausſchmücken eines Gegebenen und damit ein 
aon außen Hinzutun, nicht ein von innen heraus Geſtalten. Nur dieſes aber iſt notwendig, 
jenes iſt Luxus oder doch gewollt. Notwendigkeit, „heilige Not“, wie Wagner es nannte, allein 
ober ijt Urquell einer wirklich bedeutenden Kunſt. Ohne fie kommt es höchſtens zu einem glän- 
zenden Rennen. Karl Storck 
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{ Kine politiſche und moraliſche Unterlaſſungsſünde von einſchneidender 
J Bedeutung, über die man im Reiche ſich viel zu leicht hinwegſetzt, 
um nicht zu ſagen hinwegſieht, wird in einem Briefe an den Türmer 
| aus der Schweiz mit dankenswerter Klarheit zur Sprache gebracht. 
„Sie cn fo ſchreibt der geſchätzte Verfaſſer, „den gegenwärtig in Deutſch⸗ 
land tobenden Kampf der Geiſter als einen Kampf der Kraft mit der Schwäche. 
Ganz recht, doch fürchte ich, wird der Ausgang dieſes Kampfes mehr noch durch 
die Fehler und Unterlaſſungsſünden der nationalen Richtung beeinflußt als durch 
die Agitation ihrer Gegner. Aber dieſe Fehler möge mir ein offenes Wort ge— 
ſtattet ſein. T 

Wer cine Politik durchſetzen will, bie vorausſichtlich im Auslande wie im 
Inlande auf ſtarke Hemmniſſe ſtößt, muß dafür Sorge tragen, daß möglichſt viele 
Volksgenoſſen an dem geſteckten Ziel der Politik nicht bloß ideell, ſondern auch 
materiell intereſſiert ſind. Dieſer wichtige politiſche Grundſatz iſt von den 
nationalen Politikern Deutſchlands bisher ungebührlich vernachläſſigt worden. 
Nehmen wir z. B. Kurland und Litauen. Sie ſind ſeit zwei Jahren in deutſcher 
Hand. Die Ruſſen hatten die einheimiſche Bevölkerung größtenteils fortgeführt 
und damit die an ſich ſchon dünne Bevölkerung dieſer Gebiete noch mehr ver— 
mindert. Was hätte nun näher gelegen, als ſofort in die eroberten menfchen- 
leeren Gebiete einige zehntauſend deutſche Bauern zu verpflanzen? Hundert- 
tauſende deutſcher Bauern wirtſchaften in Norddeutſchland auf ärmlichem Sand- 
boden und unzureichendem Beſitztum, vergeuden Arbeitskraft und Kapital im 
Ringen mit einer kargen Natur. Ihre Arbeit wäre in den fruchtbaren Fluren 
Kurlands und Litauens wahrſcheinlich weit produktiver geweſen, als auf ihrem 
heimiſchen Boden. In meiner weſtfäliſchen Heimat leben viele Bauernſöhne 
auf den Gütern ihrer Väter, verzichten auf die Ehe, weil es nicht möglich 
iſt, bei den teuren Bodenpreiſen ſich eine annehmbare Exiſtenz zu gründen. Für 
dieſe biederen und arbeitſamen Leute wäre Kurland ein Dorado. Hätten wir 
ihnen und ihren fid mühſelig auf unfruchtbarer Scholle pladenben Berufsgenoſſen 
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im beſetzten Gebiet die Möglichkeit zur Schaffung einer beſſeren Exiſtenz geboten, 
dann wären heute Hunderttauſende deutſcher Familien mit ihren teuerſten Hoff- 
nungen am politiſchen Schickſal der Ojipropingen intereſſiert, und dann wäre in 
der öffentlichen Meinung ein weit größerer Reſonanzboden für die nationalen 
Forderungen vorhanden. 

Haben wir etwa in Belgien dafür geſorgt, daß weite Kreiſe in Oeutſch⸗ 
land ein ſtarkes Intereſſe om politiſchen Schickſal des Landes gewinnen? Wit 
nichten. Die bäuerliche Anſiedlung iſt zwar in Belgien kaum durchführbar, dafür 
aber ſtanden uns andere Mittel zur Verfügung, um Belgiens Schickſal mit dem 
des Deutſchen Reiches zu verketten. Wir haben aber eine Politik getrieben, als 
ob das Gegenteil unſere Abſicht wäre. Wir erheben z. B. in Belgien eine monat- 
liche Kriegskontribution von 60 Millionen Franken, das ſind acht Franken auf 
den Kopf der Bevölkerung des Landes. Das deutſche Volk bringt monatlich 
mindeſtens drei Milliarden Mark, gleich 5 unb 34 Milliarden Franken, alfo monat- 
lich mehr als fünfzig Franken für Kriegskoſten auf. Wenn wir die Kriegslaſten 
Belgiens ebenſo hoch geſchraubt hätten, wie die des deutſchen Volkes, dann hätte 
Belgien bisher etwa 12 bis 15 Milliarden Franken zu Deutſchlands Kriegslaſten 
beiſteuern muͤſſen. Bei einer ſolchen Summe bürften nicht viele Zeitungen in 
Oeutſchland es wagen, einen glatten Verzicht im Weſten zu empfehlen, denn die 
Ausſicht, dem belgiſchen Staate eine ſolche Rieſenſumme zurückzuerſtatten, würde 
auch die hinter den deutſchen Börſenblättern ſtehenden Kreiſe ſtutzig machen. 
In gleicher Weiſe hätten wir die Reichtümer der beſetzten franzöſiſchen Gebiete 
zur Stärkung unſerer wirtſchaftlichen und politiſchen Poſition verwenden müſſen. 
Aus Belgien und Nordfrankreich zuſammen hätten wir, wenn wir dieſelben 
Anſprüche an die dortigen Einwohner geſtellt hätten, wie an die des 
Deutſchen Reiches, zuſammen etwa 20 Milliarden Franken herausholen kön- 
nen. Dann könnten wir bei den Friedensverhandlungen zu unſeren Feinden 
ſagen, entweder überlaßt ihr uns die beſetzten Gebiete, dann werden wir ihnen 
die Kriegsauslagen ganz oder teilweiſe erſetzen, oder wir geben euch die Gebiete 
zurück und überbinden euch die Pflicht zur Entſchädigung. 

Hier muß auch noch ein Wort über die deutſche Politik in den beſetzten Ge- 
bieten gejagt werden. Bei Anlaß ber Rückwärtsverlegung der deutſchen Stel- 
lungen in Frankreich auf die Hindenburglinie konnte man in ausländiſchen Blättern 
leſen, daß die einheimiſche Bevölkerung der preisgegebenen Gebiete beſſer 
ernährt geweſen ſei als die deutſchen Soldaten. Womit haben es dieſe 
Franzoſen eigentlich verdient, daß ihnen unſere Verwaltung eine beſſere Er- 
nährung zuteil werden läßt, als den deutſchen Helden im Schützengraben? Aus 
Belgien berichten ſchweizeriſche Beobachter, die das Land 1914, 1915 und 1917 
bereiſten, daß die Lebensmittel dort billiger und reichlicher ſeien, als in vielen 
Städten Deutſchlands, was auch durch Nachrichten aus franzöſiſcher Quelle be- 
ſtätigt worden iſt. Eine in Oeutſchland erſchienene Publikation über die Wirk- 
ſamkeit des deutſchen Generalgouvernements in Belgien zitiert den Ausſpruch 
eines belgiſchen Großinduſtriellen: „Wir haben uns nicht zu beklagen und wir 
beklagen uns auch nicht.“ Und heute leſe ich in einer ſchweizeriſchen Beitung, 
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daß bie deutſche Verwaltung in Rumänien die im Februar vorigen Jahres ein- 
geführte Brotkarte bereits im Zuli wieder abgeſchafft hat, da bei den in Rumänien 
reichlich vorhandenen Getreidemengen eine Regelung des Nonſums zwecklos fei. 
Gleichzeitig erfährt man aber, daß Deutſchland aus Rumänien nicht ein- 
mal das dorthin gelieferte Saatgetreide zurückerhalten kann. Eine 
ſolche Politik widerſpricht meines Erachtens aufs ſchärfſte dem Zweck des Krieges, 
der doch darin beſteht, die Kriegslaſten ſo weit als möglich dem Feinde aufzu- 
bürden und dem eigenen Volke die Folgen des Krieges zu erleichtern. Nach den 
Klagen, die man hier in der Schweiz von fo vielen Seiten über die Unguldnglid- 
keit der vom Reiche an die Wehrmannsfamilien gewährten Unterſtützung hört, 
it das nicht geſchehen. Es wäre beſſer, wenn ftatt der belgiſchen Groß 
induſtriellen die Angehörigen der deutſchen Soldaten ſprechen könnten: 
Wir haben uns nicht zu beklagen und beklagen uns auch nicht, wenigſtens nicht 
über handgreifliche Ungerechtigkeiten. Wer aber kann es als gerecht erachten, 
daß der Staat von dem einen Bürger fordert, daß er eben und Gefunbbeit 
für ihn einſetze unb feine Familie zum Aberfluß darben oder die kargen Erjpar- 
niſſe aufbrauchen laſſe, die ſie erübrigt hat, während andere Bürger gar kein 
perſönliches Opfer zu bringen brauchen, ſogar Gewinn auf Gewinn häufen 
können. Ich kann auf Grund meiner Beobachtung im neutralen Ausland, wo 
manche Stimmungen freier zu Worte kommen, nur aufs dringendſte davor war- 
nen, die aufreizende Wirkung dieſer Ungleichheit zu unterſchätzen. Beim ſchweize⸗ 
riſchen Militär, wo ähnliche Verhältniſſe beſtehen, hat über die Ungleichheit der 
verlangten Opfer eine Erbitterung Platz gegriffen, die das Militär zu einem 
Bollwerk der Sozialdemokratie gemacht hat. Bei den letzten Wahlen gab bei- 
ſpielsweiſe das Bajler Regiment faft 70 ſozialdemokratiſcher Stimmen ab, 
während bei den daheimgebliebenen Bürgern die Sozialdemokratie nur etwas 
über 40 % der Stimmen einheimſte. Im ſchweizeriſchen Bürgertum hat aus 
Gründen, die ich hier nicht lange zu erörtern brauche, über die immer deutlicher 
zutage tretende Wilitärfeindlichkeit eine wahre Beſtürzung Platz gegriffen, und 
die führenden Zeitungen des Landes befürworten dringend eine ſofortige Er- 
höhung des Mannſchaftslohnes auf mehr als das Doppelte und außerdem eine 
weit liberalere Praxis bei den Unterſtützungen der Angehörigen der Soldaten. 
Das Deutſche Reich hätte es noch leichter als die Schweiz, gegen feine Wehr- 
männer freigebig zu fein. Wenn die Millionäre Belgiens und Nordfrank- 
reichs im ſelben Maße zu den Kriegslaſten herangezogen würden 
wie das deutſche Volk, ſo könnten damit etwa 300 bis 400 Millionen Franken 
monatlich verfügbar gemacht und es könnte ſomit den vielleicht zehn Millionen 
Unterſtützungsberechtigten pro Kopf 30 bis 40 Franken monatlich, einer vier- 
köpfigen Familie alſo 100 bis 120 & monatlich mehr zugewendet werden. 
Noch einmal fei es gejagt, weil es zu wichtig ijt: Wer eine Politik durch- 
ſetzen will, die große Widerſtände zu überwinden hat, der muß das Ziel dieſer 
Politik in kräftigen materiellen Intereſſen breiter Volkskreiſe verankern. Sonſt 
baut er ſein Haus auf Sand. Es ſcheint mir nötig, daß dies eimal klar gemacht 
wird, denn nur zu viele Anhänger einer nationalen Politik ſcheinen 
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in ihrem Sdealismus dieſe Wahrheit völlig zu überſehen. Gd habe 
ein ganzes Jahr lang täglich eine der großen deutſchen Provinzzeitungen nationaler 
Richtung gelefen und während des ganzen Sabres keinen einzigen Artikel gefunden, 
der ſich mit der Frage befaßte, wie die Kriegsfolgen für Mittelftand, Beamte 
und Arbeiter erträglicher gemacht, die Laſten des Krieges gerecht verteilt werden 
können. Es braucht keine Prophetengabe, um einzuſehen, daß eine ſolche Ein- 
ſeitigkeit die Gefahr ſchwerer Rückſchläge heraufbeſchwört und die politiſchen 
Waſſer auf die Mühle der Sozialdemokratie leitet. 

Man hält mir vielleicht entgegen, daß wir durch das Kriegsrecht gebunden 
ſeien, von der rückſichtsloſen wirtſchaftlichen Ausnutzung der beſetzten Gebiete 
abzuſehen. Das iſt meines Wiſſens nicht der Fall. Die Haager Abkommen ziehen 
dieſer Ausnutzung allerdings ſehr enge Schranken. Aber ſie ſind in dieſem Kriege 
nicht verbindlich. Sie enthalten nämlich die ſogenannte Solidaritätsklauſel, wonach 
ſie nur dann Rechtskraft haben ſollen, wenn alle am Kriege beteiligten Staaten 
ſie ratifiziert haben. Serbien und Montenegro, alſo gerade die Staaten, die den 
Funken ins Pulverfaß warfen, haben dies nie getan, ebenſo war ihnen die Türkei 
nicht beigetreten. Aber wenn ſie oder andere Verträge uns auch die gleichen 
Schranken ſetzen, ſo iſt doch zweierlei zu bedenken. Erſtens haben unſere Gegner 
ſo manche Verträge gebrochen, daß wir füglich berechtigt ſind, ihnen Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten. Zweitens aber iſt ein Kriegsrecht, das den Beſiegten 
günſtiger ſtellt als den Sieger, offenbar ein Widerſinn, es peinlich zu 
beachten, eine Torheit. Wenn wir die Haager Verträge ſkrupulös einhalten wollen, 
dann könnten wir Frankreich bis zu den Pyrenäen und Rußland bis 
zur Wolga erobern mit dem Erfolg, daß der Sieger den Frieden weit 
dringender nötig hätte als die Beſiegten, weil es ihm nicht erlaubt wäre, 
ſeine Kriegslaſten auf die unterlegene Partei abzuwälzen.“ 

Auch wer nicht alle Einzelheiten in dieſen Ausführungen unterſchreiben 
möchte — ich für mein Teil wüßte wenig gegen ſie einzuwenden —, wird doch 
ihre grundſätzliche Richtigkeit nicht beſtreiten können. Ohne allen Zweifel aber iſt 
es heilſamer, derartige Fragen und Sorgen in aller Offenheit zur Erörterung 
und Prüfung zu ſtellen, ftatt, wie das ein früheres, kläglich zuſammengebrochenes 
Syſtem zu ſchwerem Schaden verſucht hat, ſie dadurch aus der Welt zu ſchaffen, 
daß man durch vermeintlich luftdichte Abſperrung von der Öffentlichkeit den Schein 
ihres Nichtvorhandenſeins vortäuſchte. Die hier zur Sprache gebrachte Frage ijt 
aber heute in noch ganz anderem Sinne und Maße „aktuell“, als in der erſten 
Kriegszeit, und ſie wird es von Monat zu Monat mehr. 

Auf alle Fälle iſt eine ausreichende, großzügige, von aller kleinlichen 
Pfennigfuchſerei, bureaukratiſchen Schwerhörigkeit und Schwerfällig— 
keit freie Fürſorge für unſere Kriegsteilnehmer nicht nur unſere ver- 
dammte Pflicht und Schuldigkeit, ſondern auch ein elementares Ge— 
bot der Staats vernunft. Es fehlte nur noch, daß gegen dieſes Gebot geſündigt 
würde, und dann könnten wir was erleben, das unſere bequeme Parteiphiliſter- 
und Kriegsgewinnlerweisheit ſich nicht träumen läßt! In welchem erbarmungs- 
loſen Lichte ſtehen dann aber die in ihrer Entblößung da, die ſich als die einzig 
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wahren Führer, Freunde und Vertreter der „breiten Maſſen“, wie insbeſondere 
auch der Kriegsteilnehmer, nicht zuletzt Kriegsbeſchädigten aufſpielen, aber die 
nächſtliegenden Mittel zu ihrer Vorſorgung mit den tiefſten Bruſttönen ſittlicher 
Entrüſtung weit von ſich weiſen, und wenn ſie ihnen geſchenkt würden! Kann da 
noch von einem ehrlichen Willen zur praktiſchen Hilfe die Rede fein, oder ſcheint es 
nicht vielmehr auf die Förderung gewiſſer enger Parteizwecke und Machtgelüſte 
abgeſehen? Für dergleichen Liebenswürdigkeiten durch ſchöne Worte als „Erſatz“ 
für bie entſprechende Daumenbewegung bat der Berliner Volksmund einige traf- 
tige Worte geprägt: „Wat ick mir dafor koofe!“ oder: „Mit Redensarten beſoffen 
machen“. Steine, ſtatt Brot. 

Und das Brot wächſt ſozuſagen vor unſerer Tür! Allein die drei Oftfee- 
provinzen Kurland, Livland und Eſtland haben einen Flächenraum von 
rund 95800 qkm und find alſo ebenſo groß wie Bayern und Württemberg 
zuſammen oder wie die drei nordöſtlichen preußiſchen Provinzen Pommern, 
Oft- und Weſtpreußen. Das fruchtbare, jedoch noch rieſige ungenutzte Flächen 
enthaltende Land, deſſen Kultur und Ernteerträge um ſo höhere werden, je weiter 
man von Kurland hinauf in den Norden nach Eſtland ſchreitet, ernährte vor dem 
Kriege 2,0 Millionen Einwohner. Nach den Berechnungen namhafter reichs 
deutſcher Fachleute vermag jedoch die Ertragfähigkeit des Bodens mit Leichtigkeit 
ſo weit geſteigert zu werden, daß 4,5 Millionen Einwohner ihr reichliches 
Auskommen finden und daß dank einer ſolchen Erhöhung der menſchlichen 
Arbeitskraft und der dadurch bedingten Nutzbarmachung des geſamten Landes 
nach und nach jährlich 1 Million Tonnen Getreide (Roggen, Weizen, Gerſte, Hülfen- 
früchte), 100000 Stück Pferde, 100 — 120000 Stück Rindvieh, 800 - 900000 Stück 
größerer Läuferſchweine und 36 Millionen Liter Spiritus nach Deutſchland aus- 
geführt werden könnten. Kurz geſagt heißt das: Deutſchland würde einen großen 
Teil ſeiner ausländiſchen Einfuhr an Nahrungsmitteln aus den Baltiſchen Pro- 
vinzen beziehen, und das Hungergeſpenſt wäre für immer gebannt! 

Man wird nun fragen: woher nimmt man nutzbares Land, um es zu beſiedeln, 
und woher ſollen die Siedler kommen? Darauf antworten die „Stimmen des Oſtens“: 

„Jeder Kriegsteilnehmer, der in Kurland war, weiß, daß unzählige 
ſeiner Rameraben den ſehnlichen Wunſch haben, fid) im neuen Oſtland, dem mit 
deutſchem Blut bezahlten Boden niederzulaſſen. Uns iſt bekannt, daß Offiziere 
und Mannſchaften, von den günſtigen Bodenverhältniſſen und dem ſo überaus 
anheimelnden Charakter des Landes angezogen, den feſten Entſchluß gefaßt haben, 
ſich hier eine neue Heimſtätte zu bereiten, und ihnen mögen noch viele aus dem 
übervölkerten Vaterlande nachfolgen, deren Landhunger innerhalb der bisherigen 
Grenzen des Reichs nicht geſtillt werden kann. Dazu kommen noch die deutſchen 
Koloniſten aus der Ukraine, aus Groß- Rußland, aus dem Kaukaſus uſw., die 
in einer Geſamtzahl von über zwei Millionen in ihren reichen Dörfern ſaßen, 
während des Krieges aber zu einem beträchtlichen Teile von den Ruſſen von Haus 
und Hof verjagt worden ſind. Ein großer Teil von ihnen wird ſich gleichfalls in 
den Baltiſchen Provinzen anfiedeln wollen, wohin ſchon vor dem Kriege etwa 
20000 von ihnen ausgewandert waren. An Siedlern mangelt es alſo wahrlich 
nicht. Aber woher nimmt man das Land für ſie? 
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Da trifft es fid) glücklich, daß die deutſchen Großgrundbefißer in den 
Baltiſchen Provinzen ein Drittel ihres alten, angeftammten Beſitzes, 
der nicht ſelten ſchon an die 700 Sabre fid) in ein- und derſelben Hand befindet, 
den deutſchen Kriegsteilnehmern und Landhungrigen zum billigen 
Friedenspreiſe zur Verfügung ſtellen. 

Das ijt ein groß gedachter, ſegensreicher und vollkommen freiwilliger Ent- 
ſchluß. Noch in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts befand ſich der geſamte 
Grundbeſitz in deutſch-baltiſcher Hand. Dann wurde dem lettiſchen und eſtniſchen 
Bauer im friedlichen Abteilungs verfahren mehr als die Hälfte übergeben, die andere 
Hälfte des Landes aber iſt noch heute rechtliches Eigentum der deutſchen Beſitzer. 
Sie können nach dem Geſetz frei darüber beſtimmen und ſchädigen keine andere 
Nationalität, wenn fie ihr Verfügungsrecht am Boden ausüben. Von ihrer Hälfte 
am gefamten Lande wollen fie ein Drittel der Anſiedlung von Reidsdeut- 
ſchen, vor allem von Kriegsteilnehmern zur Verfügung ſtellen und da— 
durch Hunderttauſenden neue Heimftätten und die UE لام‎ ۲ 
landwirtſchaftlicher Betätigung verſchaffen. 

Die Geſamtfläche, die im Hinblick auf den nach dem griege auch in Deutfd- 
land unbedingt zu erwartenden Landhunger eine ungemein wertvolle Grundbeſitz- 
teferve darſtellt, beträgt für alle drei Baltiſchen Provinzen zuſammen 
etwa 1550000 Hektar. Auf dieſer Fläche könnten mindeſtens noch 540000 
Menſchen (d. h. 40 auf den qkm mehr, als bisher dort wohnen) angeſetzt werden, 
ohne daß auch nur die Bevölkerungsdichtigkeit des dünn beſiedelten Oſtpreußen 
(55,8 auf den qkm), erheblich überſchritten wäre. Man mache ſich die Größe dieſer 
Zahlen einmal klar und man wird begreifen, welch außerordentliche Werte 
bier den deutſchen Kriegsteilnehmern in den Schoß gelegt find, welche 
Quelle der Kraft und Geſundheit bier dem deutſchen Volke erſchloſſen 
wird. 

Es iſt Pflicht der deutſchen Regierung, das Anrecht der deutſchen Krieger an 
dieſem Lande, das durch koſtbares Blut erworben ward, mit ſtarker Hand zu 
ſchützen. Darüber hinaus iſt es Deutſchlands Pflicht, dafür zu ſorgen, daß die 
deutſchen Anſiedler, die in ſo großer Zahl die baltiſchen Lande bevölkern ſollen, 
für die Dauer unter deutſchem politiſchen, militäriſchen und wirtſchaftlichen 
Schutz ſtehen. Sie haben Anrechte auf das Land und haben daher auch Anrechte 
auf die Selbſtbeſtimmung in dieſem Lande. Ihre Stimme muß heute durch die 
Deutſche Regierung zur Geltung gebracht werden, da fie felber erſt nach Durch- 
führung der Beſiedelung dazu imſtande ſind. 

Deutſchlands Intereſſe fordert aber auch gebieteriſch den Schutz für die 
Deutſchbalten. Zwar bilden ſie zahlenmäßig die Minderheit im Lande, was 
aber das Eigentum an ihm angeht und die ſchaffenden Werte in ihnen, ſind ſie 
ganz entſchieden in der Mehrheit. Faſt der geſamte Handel, die Induſtrie, mehr 
als die Hälfte des ſtädtiſchen und faſt der halbe ländliche Beſitz ſind in ihren Händen. 

In zahlloſen Erklärungen, die der deutſchen Regierung unterbreitet worden 
ſind, haben die verfaſſungsmäßigen Vertretungen der drei Provinzen 
wie auch ſämtliche deutſche (und zahlreiche eſtniſche) Organiſationen 
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bes geſamten Gebiets die Bitte um Deutſchlands Schutz ausgeſprochen. 
Angeſichts dieſer Tatſachen beſteht des Deutſchen Reiches Legitimation, 
für das Baltenland einzutreten, ihm Ordnung und Wiederaufbau des Zer- 
ſtörten zu ermöglichen, zu Recht, und es iſt jedem Einſichtigen klar, daß kein anderes 
Reich ein ſo großes Intereſſe daran hat, das Schickſal der Baltiſchen Provinzen 
mit dem feinen zu verknüpfen, wie Deutſchland.“ 

Es iſt ja eigentlich eine internationale Sehenswürdigkeit, eine „Kurioſität“, 
daß „die Legitimation des Deutſchen Reiches, für das Baltenland einzutreten“, 
im Deutſchen Reiche erſt noch bewieſen werden muß, und Graf Reventlow hat 
vollkommen recht, wenn er in der „O. T.“ klarſtellt, daß Debatten, wie fie im Reichs- 
tage und in der Preſſe bisher über den Gegenſtand gepflogen worden ſind und 
weiter gepflogen werden, in jedem anderen Lande der Welt eine Unmög— 
lichkeit wären. „Das gerade in der deutſchen Hungerfriedensmehrheit (der Graf 
iſt unverbeſſerlich! D. T.) ſo begeiſtert bewunderte Großbritannien würde 
angeſichts einer ähnlichen Frage keinen einzigen Bürger in feinem Reichs- 
bezirke aufweiſen, der auch nur daran dächte, ein wie jetzt das Baltentum 
bedrohtes Britentum im Stiche zu laſſen. Allerdings, der Brite macht aus ſolchen 
Dingen keine ‚allgemeingültigen Prinzipien“ und Doktrinen, ſondern es bedeutet 
für ihn eine ſelbſtverſtändliche Notwendigkeit, vorausgeſetzt immer die praktiſche 
Durchführbarkeit der erforderlichen Aktion. Wo dieſe aber beſteht und außer Frage 
iſt, da denkt weder der Brite noch der Franzoſe daran, weitere Fragen ſich zu 
konſtruieren, ſich aus ihnen Hinderniſſe zu bauen und dieſe bald für Parteizwecke, 
bald für Ideale der Menſchheit und der internationalen Solidarität mit Fleiß und 
Verſchmitztheit auszubauen. 

Es müßte ſelbſtverſtändlich ſein auch für uns Deutſche, daß die Befreiung 
von Stammesgenoſſen, die Bewahrung ihres Daſeins, ihrer Werke und ihres 
Wirkens vor dem Untergange keine Gefühlsfrage iſt, ſondern eine ſolche praktiſcher 
auswärtiger Politik im eminenten Sinne des Begriffes. Dieſe in die Augen 
ſpringende Wahrheit iſt für Engländer und Franzoſen alten Datums und wie 
geſagt ſelbſtverſtändlich: fie brauchen nicht darüber nachzudenken und Unterſuchungen 
anzuſtellen, die Selbſtverſtändlichkeit iſt ihnen die gleiche wie diejenige des Eſſens 
und Trinkens. Man könnte ſich in Oeutſchland vielleicht auch daran erinnern, daß 
dieſer Annexionsfanatismus, wie er ſich den ſozialdemokratiſchen Außerungen 
zufolge in den Baltiſchen Provinzen in Geſtalt des Vormarſches anbahne, im 
Grunde nichts anderes fei als Nationalitätenpolitik. Für Nationalitätenpolitik 
haben wir gerade in der ſozialdemokratiſchen Preſſe viel feierliche und erhebende 
Zuſtimmungsäußerungen gefunden. Auf das Baltikum will man ſie freilich im 
deutſchen Sinne nicht angewendet wiſſen, weil das deutſche Element dort viel 
zu ſchwach vertreten ſei. Wollten dieſe politiſchen Richtungen bei uns die Frage 
gründlich und guten Glaubens unterſuchen, fo würden fie zugeben müjfen, und 
zwar angeſichts jahrhundertelanger geſchichtlicher Ereigniſſe und Entwicklungen, 
daß es lange nicht immer auf das zahlenmäßige Verhältnis der Bevölkerung 
ankommt, um ein Land, von nationalem Geſichtspunkte geſehen, zu charakteri- 
(ieren, Der ſpringende Punkt für die Charakteriſtik ift vielmehr die aufbauende. 
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ziviliſatoriſche und kulturelle Kraft eines Volkes, einer Nationalität. Die 
Baltiſchen Provinzen tragen, was auch nirgends beſtritten worden iſt, den Stempel 
des baltiſchen Oeutſchtums. Wir hegen keinerlei finſtere Pläne gegen die Eſten 
und die Letten, hoffen vielmehr zuverſichtlich auf wachſend gute Beziehungen 
mit ihnen, aber die Tatſache, daß das Deutſchtum für die Entwicklung der Bal- 
tiſchen Provinzen im poſitiven Sinne von jeher maßgebend war und heute iſt, 
das wird kein Lette und kein Eſte beſtreiten. Ebenſowenig kann mit vertret- 
barem Grunde beſtritten werden, daß es die deutſchen Balten geweſen ſind, welche 
die Letten und Eſten vor der Verruſſung bewahrt haben. Die Stimmungen 
und Feindſchaft dieſer Bevölkerungen gegen die deutſchen Balten find teils ruf- 
ſiſche Züchtung, teils, und zwar neuerdings, diejenige deutſcher Sozial— 
dDemofraten und Demokraten. 

Lehnen wir das Gefühlsmäßige als Grund und Motiv für die auswärtige 
Politik eines Ruſſenreiches unbedingt ab, ſo bleibt dabei natürlich, daß gleichwohl 
das Gefühl der Stammesgleichheit und des Hilfsbedürfniſſes vorhanden iſt und 
der politiſchen Aktion normalerweiſe Schwungkraft und frohen Widerhall im 
ganzen Volke geben ſollte. Auch ſo betrachtet iſt die Stimmung im Oeutſchen Reiche, 
als Ganzes zuſammengefaßt, unverſtändlich, wenn es fid) nicht eben um Oeutſche 
handelte, und unerfreulich unter allen Umftdnden, Die Frage der Erhaltung 
und Sicherung des deutſchen Baltentums iſt, wie geſagt, im Grunde eine überaus 
klare, politiſche Forderung der Notwendigkeit und hat mit Gefühlen 
ebenſowenig zu tun wie mit Eroberungs- und Annexionswut. Sie bedeutet auch 
in keiner Weiſe die mit Recht berühmte „Vergewaltigung“ fremder Völker, ſondern 
ſie bedeutet deren Schutz und ſpäter ihre Sicherung, mithin Befreiung.“ 

Von Diſteln darf man keine Trauben erwarten, von „Volksvertretern“ wie 
den „Unabhängigen“ mit ihrem Herrn Cohn als Wortführer gegen die Balten 
tein Verſtändnis für deutſch-wölkiſche Notwendigkeiten, geſchweige denn für deutſche 
Ehre. Aber auch Redner anderer Parteien im Reichstage (Sitzung vom 20. Fe- 
bruar) konnten aus ihrem Schlafrock und Pantoffeln nicht heraus. Um fo 
höhere Anerkennung, um ſo wärmerer Dank gebührt den Männern, die ſich frei 
und freudig zu den für „vogelfrei“ erklärten Brüdern im Baltenlande bekannten. 
In glänzender Rede rief der Abgeordnete Dr. Streſemann in den Saal: „Wir 
können nicht tatenlos zuſehen, wie diejenigen, die durch ſieben Jahrhunderte 
deutſche Sprache und deutſche Kultur gerettet haben, hingemordet werden, bloß 
weil fle Oeutſche find. Dann wären wir kein Volk von Ehre!“ — das Haus 
lohnte ihm und ehrte ſich ſelbſt durch ſtürmiſchen Beifall. Und der Abgeordnete 
Graf Weſtarp fand Worte, wie fie ſchöner an dieſer Stelle und in dieſem Augen- 
blicke nicht geſprochen werden konnten: „Man kann fib in der ganzen Welt um- 
ſehen, ohne daß man Oeutſche findet, die ſo treu und feſt durch alle Bedrängniſſe 
und Verfolgungen hindurch ihr Oeutſchtum aufrechterhalten haben, wie es die 
Oeutſchen dort getan haben, an denen fid) viele im Deutfden Reiche ein Muſter 
nehmen könnten.“ 
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Ein gefährliches Spiel 


chimpfen und jammern wir nicht ſoviel 
über die Polen, fie haben von ihrem 
Standpunkte aus ganz recht —: warum find 
wir fo dumm! Und bas muß man ihnen 
laffen: auf den Umgang mit Staatsmännern 
verſtehen fle fid aus bem ff. Wenn der polniſche 
politiſche Führer mit der Fauſt auf den 6 
haut, ſo hat das eine ganz andere Wirkung, 
als wenn z. B. unfer Herr von Kühlmann 
das gleiche tut. So ſind ſie denn auch in der 
Cholmer Frage ſchon drauf und dran, ihr 
Schäfchen doch noch ins Trockene zu bringen. 
Im Friedensvertrage mit der Ukraine ift be- 
kanntlich das Cholmer Land, auf das die 
Polen ebenſo wohlbegründete Anſprüͤche er- 
heben, wie etwa auf Schleſien, Oſtpreußen, 
Weſtpreußen, Poſen, Danzig uſw. uſw., der 
Akrainiſchen Volksrepublik zugeteilt worden. 
Aber — das gibt's nicht! ſchreien die Polen, 
ſchlagen wild um ſich, wiſſen aber auch ſofort 
den Hebel an der richtigen Stelle anzuſetzen, 
indem fie der Wiener Regierung die Gefolg- 
ſchaft aufſagen. Und die Wirkungen bleiben 
nicht aus. 3m ungariſchen Abgeordneten 
hauſe eröffnet Miniſterpräſident Dr. Wekerle, 
daß in der Cholmer Frage mit den Ukrainern 
eine neue Vereinbarung zuſtande gekommen 
ſei. Dann unterſtreicht er, was auch der 
öſterreichiſche Miniſterpräſident beſonders be- 
tont habe, daß nämlich der ukrainiſche Frie- 
densvertrag laut dem Punkt 9 nur dann 
ins Leben trete, oder nur dann in Geltung 
bleibe, wenn ſämtliche Punkte erfüllt 
würden. Wenn nur ein einziger Punkt 
nicht erfüllt werde, trete der ganze Ver- 
trag außer Kraft, und es habe eine neue 


Vereinbarung zu erfolgen. Zn der Cholmer 
Frage fei nun eine neue Vereinbarung zu- 
ſtandegekommen, welche die Gewähr ent- 
halte, daß die Wünſche der Bevölkerung und 
die ethnographiſchen Verhaltniſſe berüdfich- 
tigt werden, und daß dieſe Frage unter der 
Mitwirkung Polens gelöft wird. „Sch hoffe, 
daß unter Aufrechterhaltung des ganzen 
Friedensvertrages auch dieſe Frage zur 
gegenfeitigen Beruhigung unter Be— 
achtung der polniſchen Intereſſen ge- 
löſt wird.“ 

Das ift eine recht ſonderbare, verſchleierte 
Sprache, aus der man, ohne ihr Gewalt an- 
zutun, die Andeutung herausleſen kann, daß 
Öfterreih-Ungarn unter Umſtänden bereit 
ſei, den Polen auf Koſten der Ukrainer 
und der klaren Vertragsbeſtimmungen 
Zugeſtändniſſe zu machen. Die juriſtiſche 
Spiegelfechterei mit dem „Punkt 9“ iſt nur 
geeignet, dieſen Verdacht zu verſtärken, nicht 
aber das Vertrauen der Ukraine auf die Ehr; 
lichkeit unſerer politiſchen Entſchließungen. 
Wir wollen uns des Urteils, ob dieſe Politik 
vom öſterreichiſch- ungariſchen Standpunkte 
aus zwedmäßig ift oder nicht, bundesfreund- 
lich enthalten, für uns bedeutet ſie aber ein 
ganz gefährliches Spiel. Zwiſchen Utrai- 
nern und Polen befteben unverjährte ſcharfe 
politiſche und nationale SGegenſätze, die 
Ukrainer ſind von den Polen ihrer Freiheit 
beraubt und unterdrückt worden, bis dieſes 
Sod, nach einem kurzen Wiederaufleben 
utrainifher Selbſtändigkeit, vom ruſſiſchen 
abgelöft wurde. Laſſen wir bei den Ukrainern 
den Glauben aufkommen, daß wir es mit 
ihnen nicht ehrlich meinen, daß wir ſie in 
einem kritiſchen Augenblicke nur politiſch und 


Auf b«c Warte 


wirtſchaftlich ausnutzen wollten, um uns dann 
bei den Polen Liebkind zu machen und ſie 
auf Roften der Ukraine großzupäppeln, bann 
hätten wir bei den Ukrainern für immer ver- 
ſpielt, die Polen nicht verſöhnt, nur 
noch übermütiger und anmaßender, 
die Ukrainer aber uns zu Feinden 
gemacht! Mag Oſterreich- Ungarn in ber 
ukrainiſchen Frage tun was ihm gut dünkt, 
— wir dürfen bei den Ukrainern nicht einen 
Augenblick den Zweifel auf kommen 
laſſen, als ob wir es mit ihnen nicht 
d urch und durch ehrlich meinten. Unfere 
ganze künftige Oſtpolitik ſteht auf dem 
Spiele, das Spiel iſt doppelt hoch und ge⸗ 
fährlich, nachdem wir es glücklich fertig ge- 
bracht haben, uns ein fouverdnes, in keiner 
Weife gebundenes Polen in den Pelz zu ſetzen. 
Keinerlei Augenblidsrüdfichten dürfen uns 
von dieſer klaren Erkenntnis und den aus 
ihnen zu ziehenden Folgerungen abdrängen. 
Die Strafe würde früher folgen, als unſere 
Ahnungsloſen fid) träumen laſſen. 

Leider kommt der ungeheure Ernſt 5 
wie fo mancher ahnlich liegender Frage 
unferer breiten Öffentlichkeit, ja nicht einmal 
einem größeren Teile unſerer Volksvertreter 
und der anderen „berufenen“ oder nicht 
berufenen Politiker zum Bewuftſein. In 
den Zeitungen werden ſie mit der ganzen 
Müllfuhre der Tagesneuigkeiten auf einen 
Haufen ausgefchüttet, und nur die wenigſten 
halten es für der Mühe wert, fie auszu- 
ſondern und in das ihnen gebührende Licht 
zu ſtellen; die meiſten wiſſen wohl überhaupt 
nichts mit ihnen anzufangen, und die Offi- 
jibfen, — nun, die müffen ja die bekannten 
zarten Rüdfichten auf die bekannten, febr 
empfindlichen Stellen nehmen, ſofern ihnen 
ſelbſt ein Talglicht aufgegangen iſt, was 
leider auch nicht immer der Fall iſt. 

Wir haben uns ſchon mit dem unbezahl- 
baren „Polen“ einen Ourchzieher quer übers 
ganze Geſicht zugezogen, der noch in vollem 
Safte fteht und deſſen Narben wir nicht, wie 
der Burſch ſeinen Schmiß, als Ehrenmal zur 
Schau tragen werden. Nun ſei's endlich genug 
mit ſolchem freiwilligen Verſuchskaninchen- 
Wen, Unſere Operateure und ihre Gehilfen 
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haben's ja nicht auszubaden, aber unſere 
Feldgrauen, unſer ganzes abgehetztes, 
aus tauſend Wunden blutendes Volk. 
gest ſendet uns ein gnädiges Geſchick die 
Freundſchaft der Ukraine als das wirk- 
ſamſte Gegenmittel gegen die polniſche 
Gefahr —: wollen wir auch dieſes in fträf- 
licher Verblendung in den Sand ſchütten, um 
uns als Retter fremder Nöte anzubieten? 

Narren, echte und unechte, laufen genug 
bei uns herum, die das haben möchten, und 
es könnte ſchon dazu kommen, wenn nicht 
rechtzeitig Alarm gefdtagen und mobil ge- 
macht wird. Laſſen wir uns wieder in die 
Ecke drücken, wie mit Polen, uns vor die 
vollendete Tatſache ſtellen, dann dürfen wir 
uns ja freilich mit dem ſchöͤnen Troſte ab- 
finden: das ließe ſich nun eben nicht mehr 
rüdgdngig machen, man folle daher lieber 
den Mund halten, alles weitere beſorge dann 
[don die treue brave „Zwangsläufigkeit“. 

5. E. Frhr. v. Gr. 
® 


Gin „ mitteleuropäiſcher“ €fan- 


bal 


Olne biefem Stichwort wird in ber 
„Sübdeutfhen Zeitung“ auf einen 
Notftand hingewieſen, ber ſchon jedes rein 
menſchliche Rechts- und Billig keitsgefuͤhl 
empört, für deutfches Empfinden aber gerade · 
zu unerträglich iſt: 

Es iſt wohl in weiten Kreiſen des Reiches 
unbekannt geblieben, daß unmittelbar an 
ſeinen Grenzen ein ſehr wertvolles Stück 
deutſchen Volkstums zwar nicht durch den 
äußeren Feind, wohl aber durch einen nicht 
minder tödlichen und aufreibenden inneren 
Krieg der Verzweiflung und dem Untergange 
nahegebracht wird. Noch dazu ein Stuck 
deutſchen Volkstums, deſſen Söhne für die 
gemeinſame Sache Oeutſchlands und Ofter- 
reich- Ungarns un verhältnismäßig hohe 
Blutopfer gebracht haben. Die Regimenter 
des böhmifchen Erzgebirges wie die Deut- 
ſchen Böhmens überhaupt haben ſo hohe 
Verluſtziffern aufzuweiſen, wie ſelbſt 
die tapferſten reichsdeutſchen Truppen 
nicht, und haben manche Scharte auswetzen 
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müjfen, die durch das Verhalten gewiffer 
öſterreichiſcher Mitbürger entſtanden iff. Oa- 
für hungern und frieren die Kinder 
und Frauen dieſer Braven, und ihr 
Elend iſt mit keinem Notſtand an irgend 
einer Stelle der verbündeten Reiche 
zu vergleichen. Das Erbitterndſte daran 
aber ijt, daß dieſe Notlage le icht zu über- 
winden wäre, wenn die Staatsgewalt nicht 
jede Herrſchaft über die tſchechiſchen 
land wirtſchaftlichen Gebiete verloren 
hätte, die planmäßig die Aushunge- 
rung der Monarchie anſtreben. Die Ge- 
biete Innerböhmens ſchwimmen bekannt- 
lich noch immer in Fett, wie ſich jeder 
flüchtige Reiſende leicht überzeugen kann, 
da die menſchenfreundlichen Nachbarn ihren 
Aberfluß prahleriſch zur Schau tragen. Oer 
allzu nationaliſtiſcher Gefinnung gewiß nicht 
verdächtige Berichterſtatter des „Berliner 
Tageblatts“ teilt mit, ein Beamter der 
Prager Statthalterei habe ihm die Lage ſo 
bezeichnet: die Wiener Regierung habe 
über das tſchechiſche Böhmen ungefähr 
ſo viel Gewalt, wie Petersburg über 
Finnland. Der ehrwürdige Abt Helmer 
des Stiftes Tepl teilte ſchon im Frühherbſt, 
wie die Zeitſchrift des Vereins für das 
Oeutſchtum im Ausland berichtet, im Herren- 
hause Zahlen mit, die weder von der Re- 
gierung noch von den Tſchechen wider- 
legt worden find, dafür aber von dieſen 
mit müjten Verleumdungen des hochſtehenden 
und verdienten Mannes beantwortet wurden. 
$m Bezirk Gablonz, der 80000 Einwohner 
hat, jind in einem halben Zahr gegen 8000 
Perſonen an $ungeróbem erkrankt, 
beinahe 300 an Unterernährung geſtorben; 
für ganz Böhmen erhöhen ſich dieſe 
Zahlen auf etwa 70000 und 1000. Be- 
ſonders erſchuͤtternd wird die Lage der 
Deutfch-böhmifchen Gebirgsbewohner noch ba- 
durch, daß ſie im Grunde genommen gerade 
durch das Bund nis und für dieſes leiden. 
Wären fie Deutſche an irgendeiner erreich; 
baren Stelle des neutralen oder feindlichen 
Auslandes, ſo würde man im Reich längſt 
dieſe beifpiellofen Zuſtaͤnde zu beſſern verſucht 
haben. Rafft ſich nicht endlich die öſterreichiſche 
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Regierung felbft auf, fo wird doch nichts 
übrig bleiben, als daß fid die reichs 
deutſche Öffentlichkeit, von Mitleid und 
einem trotz allem nicht zu unterdrüdenden 
Volksbewußtſein getrieben, dieſer im dop- 
pelten Sinne als Blutzeugen des 
Bündniſſes leidenden „Aus landsdeut— 
ſchen“ annimmt. Die öſterreichiſche 
Regie rung wird [id dann dieſe Art von 
„Einmiſchung“, fo beſchämend fie wäre, 
wohl oder übel gefallen laffen müffen. 


Oſterreichs Nichtbeteiligung 


inifterpräfident Ritter von Seidler er- 

Härte zu Beginn der Sitzung vom 

22. Februar im öſterreichiſchen Abgeordneten 

baufe, daß fid) Oſterreich- Ungarn an der 

gegenwärtigen militäriſchen Aktion Oeutſch⸗ 

lands gegen Rußland nicht beteiligen werde: 

„der Einmarſch öfterreichifch-ungarifcher Trup- 

pen in die Ukraine, mit der wir im Ein- 
verſtändnis ſtehen, erfolgt nicht“. 

Heute ſo, morgen ſo, bemerkt die „T. R.“: 
Zuerft hieß es, Oſterreich mache den neuen 
Oſtfeldzug nicht mit, die Wiener Blätter 
ſchrieben, für Oſterreich fei der Krieg im Oſten 
beendet, was Deutfdland tue, gebe fie nichts 
an. Unterm 20. dagegen wurde aus dem 
k. und k. Kriegspreſſeamte gemeldet: „Ein 
Eingreifen unſerer Truppen hängt lediglich 
von der ortlichen Lage und der Krdfte- 
gruppierung ab“, worunter eine Beteili- 
gung Sſterreichs unter gewiſſen Um- 
ſtänden verſtanden werden konnte. Nach der 
neuen Erklärung Seidlers ijt an der Nicht- 
beteiligung Oſterreichs nicht mehr zu zweifeln, 
und an uns wird es demnach liegen, für die 
Aufrechterhaltung des hauptſächlich für Öfter- 
reich in Frage kommenden „Brotfriedens“ 
forgen zu müffen! 

* 


So wird's gemacht 


kg paar Stichproben zur Kennzeichnung 
des Geiftes der „Frankfurter Zeitung“ 
und wie es anſonſten gemacht wird. Ich 
nehme die „Frankfurter“, weil ſie in der Form 
noch am erträglichiien ift. Am 16. Februar: 
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„Es erfdeint uns als ausgeſchloſſen, 
ſowohl aus allgemeinen politiſchen Gründen 
wie mit Kückſicht auf die Grundſätze, zu 
denen die Reichsregierung und die Reichs- 
tags mehrheit fid) in der Friedenspolitik be- 
kannt haben, aber vor allem wegen der Tat- 
jade, daß die verſchiedenen leitenden In- 
ſtanzen des Reiches fi im Großen Haupt- 
quartier geeinigt haben, daß nun etwa ein 
Angriffskrieg an verschiedenen Teilen der 
öſtlichen Front beginnt und zum Zwecke der 
Eroberung neues Gebiet beſetzt wird. 
Ein derartiges Vorgehen würde ja nicht nur 
unferer bisherigen Friedenspolitik wider- 
ſprechen, ſondern auch — was nicht zu unter- 
ſchätzen wäre — bedenklichen Mißdeutungen 
und noch bedenklicherer Ausbeutung dieſer 
Mißdeutungen im neutralen und feind- 
lichen Aus lande unterliegen.“ 

Am 19. Februar ijt die „Frankfurter Beir 
tung“ fo freundlich, zuzugeben, daß ſich „an- 
nehmen“ (!) ließe, die Zuſtände in den balti- 
ſchen Provinzen ſeien „tatſächlich entſetzlich“. 
„Aber — fo ſehr man aus allgemeinen Grün- 
den der Menſchlichkeit“ [Gründe der engſten 
Blutsverwandtſchaft gibt es hier anſcheinend 
nicht, obwohl man ſich doch in den eigenen 
Kreiſen eines vorbildlichen Familienſinnes 
rũhmen barf !] „wünſchen muß, daß“ uſw. — 
man [oll (und das ijt der Swed der Übung) 
die Finger davon laſſen. Dann weiter unten: 

„Über eins vor allem wird die Regierung 
klare Auskunft geben muͤſſen. Was jetzt auch 
unternommen werden möge, dazu darf es 
unter keinen Umſtänden führen, daß von 
gewiffer Seite neue Erobe rungsziele ge” 
ftedt werden. Es iſt in Breſt Litowft und im 
Deutſchen Reichstage erklärt worden, daß wir 
die Völker an unſerer Oſtgrenze ſelbſt über ihr 
künftiges Schicksal entjcheiden laſſen wollen. 
Das bezog ſich auf die Länder, die uns der Lauf 
des Krieges beſetzen ließ. Um fo weniger kann 
daran gedacht werden, etwa Gebiete, die heute 
noch gar nicht in unſerer Gewalt find, uns an; 
zueignen. Davon darf gar ke ine Rede ſein. 
Was geſchieht, foll nach Gründen der politi- 
ſchen und milltärifhen Zweckmäßigkeit ge- 
ſchehen, aber es darf nicht neue Moͤglichkeiten 
für eine finnlofe und gefährliche Exoberungs ; 
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politik ſchaffen. Es wird nicht ausbleiben, daß 
die Bolſchewiki und die Entente das 
dennoch uns vorwerfen werden. Um ſo 
klarer und unzweideutiger muß die Regierung 
jede Möglichkeit einer ſolchen Politik 
ausſchlie ßen. Tut fie es nicht — was aber 
nicht anzunehmen ijt رت‎ fo müßte der Reichs- 
tag fie mit unerbittlider Strenge zu 
einer ſolchen Erklärung zwingen.“ 

Nur keine deutſche Machtverſtärkung, 
um Gottes willen! Strengſtens verboten! 
Aber das nur nebenbei. — Die „Frankfurter 
Zeitung“ kann dieſe alten Ladenhüter nur an 
den Mann bringen, indem fie ihnen an- 
reizende Etiketten aufklebt, immer nur von 
„Eroberung“, „Aneignung“ uſw. ſpricht, gru- 
ſelige Vorſtellungen von wilder Dergewalti- 
gung erweckt und durch dick aufgetragene 
Farben alle die feineren Abſtufungen und 
Möglichkeiten verwiſcht und vorwegnimmt, 
die ſich jede durchdachte Politik bereithalten 
muß. Man kann und muß ſogar „erobern“ 
und „ſich aneignen“, wenn man im Kriege 
überhaupt etwas erreichen, wenn man ſich 
fpäter auch mit einem Teile des Gewonnenen 
ſchon zufrieden geben will. Wer ein Spiel ge- 
winnen will, muß Trümpfe in der Hand 
haben, je ſtärkere, um ſo beſſer. Sollte der 
Intellekt der „Frankfurter Zeitung“ wirklich 
nicht ausreichen, dieſe doch ſehr, ſehr einfache 
Lagerung der Dinge zu erfaffen? Und follte 
fie vollends vor der üblen Nachrede der , Bol- 
ſchewiki und der Entente“ in die Knie ſinken? 
Sollte ſie auch nur glauben, Unterlaſſungen 
irgendwelcher Art könnten auf dieſe Boljche- 
wiki und dieſe Entente einen fo tiefen mora- 
liſchen Eindruck machen, daß fie auf die ver- 
gifteten Waffen der Verleumdung und Ver- 
be&ung beſchämt verzichten würden? Aus 
der Hand zu ſchlagen find fie ja leider nicht — 
wozu wären denn ſonſt Erfindungen erfunden 
worden? — Das find ſtarke Zumutungen der 
„Frankfurter Zeitung“ und ſchon „lügenhaft 
zu vertellen“, aber — ſchadet nicht! — es 
wird gedruckt, ſteht in der „Frankfurter Zei- 
tung“, wird von Hunderttauſenden kritiklos 
geleſen und geglaubt, — wer ſich anderer 
Meinung zu ſein herausnimmt, wird als 


„Kriegsperlängerer“, „wilder Annexioniſt“ 
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unb fo weiter niebetgebrüllt, Gründe, Be- 
weife verfangen ba nicht, fie wollen davon 
nichts wiſſen. Daß fie es hinterher mit ihrem 
eigenen Blut oder Gut ausbaden müſſen, 
ahnen dieſe Armen nicht. Es genügt ihnen, 
ſich an dem bloßen Schall der Vokabel 
„Frieden“ zu berauſchen, und für dieſen 
ſchmalzigen Ohrengenuß verrichten ja die 
aus allen Fenſtern herausgeſtellten Grammo- 
phone gute Arbeit. 

So wird's gemacht. Und das iſt immer 
noch die feinere Arbeit. Die gröbere kann 
man vom „Berliner Tageblatt“ über den 
„Vorwärts“ (die ſelbe Garnitur in Knallrot) 
bis hinab in die „Produktenkeller“ der „Un- 
abhängigen“ verfolgen. Es liegt Muſik in 
der Sache, alle Inſtrumente find aufein- 
ander eingeſpielt, alles klappt.. Gr. 


Ein politiſches Wilhelm⸗Buſch⸗ 


Album 
ie „Deutſche Zeitung“ fchreibt: 

„Als der Verhandlungsjammer mit 
den ruſſiſch-jüdiſchen Anarchiſten von deut- 
ſchen Bolſchewiſten und interfraktionellen 
Einfaltspinſeln empfohlen und als die Krone 
der ‚Realpolitit‘ geprieſen wurde, ſchrieb das 
‚Aftonbladet‘ in Stockholm (25. 9, 1917): 
‚Schon beginnt die Spannkraft des Umfaf- 
ſungsringes nachzulaſſen. Im Often ver- 
wittert er von Tag zu Tag. Man wundert 
fid nut, warum die deutſche Diplo- 
matie der Oberſten Heeresleitung Ab- 
warten anriet. Sollte man in Deutfd- 
land nicht begreifen, daß die Gefahr des 
Handelns nur gering iſt, während die 
winkenden Vorteile unſchätzbar find? Man 
bat das im Deutſchland Erzbergers und 
Scheidemanns, Theodor Wolffs und der 
„Frankfurter Zeitung“ nicht begriffen, wie ſo 
vieles andere auch nicht. Dafür muß man 
die neue Erkenntnis mit einer neuen Ver- 
längerung des Krieges um mehrere 
Monate bezahlen. Aber das iſt unter 
großen Geiftern, unter wahrhaften Real- 
polititern ja ganz egal. Demokratiſche Dok- 
trinen find allemal eine KNriegs verlängerung 
wert. Weil wir biede Kriegs verlängerung 
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nicht wollen, weil wir die Wahrheit ſagen 
mußten und ſagten, weil wir die ruſſiſchen 
Banditen ebenſogut kannten, wie wir die 
Wilhelmſtraße kennen, deshalb fiel man wie 
eine Meute wilder Hunde über uns her. Wir 
waren Staatsverbrecher, erſchwerten Herrn 
v. Kühlmann fein hehres Tun vim, Vielleicht 
leſen wir auch morgen in der alljüdiſchen 
Preſſe, daß allein wir ſchuld ſind an der Pleite 
von Breſt-Litowſk. Es gibt ja nichts, was zu 
dumm iſt, um nicht in ihren Spalten zu 
glänzen. Wenn am Nordpol ein Eisberg 
kentert, find die ‚Alldeutjchen‘ ſchuld. 

Es iſt nicht übertrieben: wer ſich die Mühe 
macht, die Breſter Zeitſpanne unſerer all- 
jüdiſchen Preſſe und ihrer porlamentariſchen 
Nachbeter fid zu Gemüte zu führen, der hat 
ein politiſches Wilbelm-Buſch-Albun 
vor ſich, wie es heiterer nicht ſein kann. Wenn 
man aber bedenkt, daß dieſe Geiſter bei uns 
Politik machen durften und ſie wohl gar 
weiter machen dürften, packt einen bet Menſch⸗ 
heit ganzer Jammer an. Wie lange follen 
wir das noch ertragen? Soll die Mannestat 
deutſcher Heere, ſoll des deutſchen Volkes 
Schickſal auf die Dauer Spielzeug politiſcher 
Kinder und Spekulationsobjekt talmudiſcher 
Qtabuliften bleiben? Auch Oeutfdlands 
Urkraft hatſchließlich einmal ein Ende.“ 


Eine erſchütternde Anklage 


erhebt die „Deutſche Zeitung“ (Nr. 101): 
Werden wir dort oben von den einſt ſo 
blühenden deutſchen Ordens ländern noch 
viel mehr als einen großen Leichnam 
finden? .. . Wir waren, weiß Gott, nicht in 
den Krieg gezogen, um jene Länder zu bc- 
freien oder gar zu erobern. Aber die Wucht 
der Tatſachen hatte es uns zur Pflicht ge- 
macht, jenes alte deutſche Ordensland in 
(einer höchſten Not zu retten. Mit dem Be- 
ginn der Verhandlungen in Litauifh-Breft — 
damals ſtritt man um die Abgrenzung der 
Kompetenzen. War die Rettung Liv- 
lands und Eſtlands eine militäriſche 
oder war es eine politiſche Frage? Die 
Entſcheidung ſcheint für den politiſchen 
Charakter dieſer Frage gefallen zu ſein. Von 
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Rußland wäre nicht nur die ſofortige Bue 
ſage der Einſtellung einergrauenhaften 
Ve rwůſt ung jener Länder zu erreichen ge- 
weſen, als deren Folgen die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ jetzt ein ۵ 
Gemälde tiefſten inneren Verfalles uns zeigt, 
es wären auch Bürgſchaften für ſolche Zu- 
fage zu erlangen geweſen, Bürgſchaften, die 
jene Länder vor den plündernden, brennenden, 
raubenden, mordenden Horden dauernd ge- 
ſchützt, weil fie uns zur Sicherheit des Landes 
die militäriſche Macht dort gegeben hätten, 
die wir jetzt, da es ſich faſt um einen Leichnam 
nut noch handelt, uns nehmen müſſen. 
Das wäre von Rußland im Waffenſtillſtands- 
vertrag zu erreichen geweſen, weil Rußland 
nach dem Ende des Krieges ſchrie. So glän- 
zend hatten Führung und Heer die militä- 
riſche Lage geſtaltet. Weshalb alfo haben 
wir die deutſchen Vorpoſten im Nordoſten 
der barbariſchen Zerſtörungswut preisgege- 
ben? Ein ſiegreiches Heer will ſtets die Aus- 
nutzung ſeiner Siege, um ſo mehr, als ſolche 
Ausnutzung zur Rettung der baltiſchen Lande 
aus höchſter Todesnot Gewiſſenspflicht ſchien. 
Aber die Kompetenzen! Die Rettung Liv- 
lands und Eſtlands war Politik. Graf Hert- 
ling hatte damals noch mit manchen Wider- 
ſtänden zu kämpfen; die Schwierigkeiten 
ſeiner Stellung veranlaßten ihn, Herrn 
v. Nühlmann die Führung nach außen, 
wenn auch zaghaft, ganz zu überlafjen. 
Der aber glaubte mit Forderungen in Sreft- 
Litowſk nicht erſcheinen zu dürfen. Und 
Scheidemann weilte in Stockholm 
Livland und Eſtland wurden verwüſtet. 
Die Brandfackel tat ihr grauſam Werk. Wer 
zählt die Ermordeten? Zaufende fielen 
unter der Schreckensherrſchaft. Hätten wir 
retten können! Deutfhe Truppen nähern 
ſich jetzt Reval. Deutſche Truppen haben es 
bis Dorpat nicht mehr weit. Finden ſie 
heute viel mehr als einen großen Leichnam? 
Ein erſchütterndes Gemälde tiefſten inneren 
Verfalls. — Das Land hat Schreckliches ge- 
feben unter Zwan dem Schreclichen. 
Und ein Jahrhundert fpäter berichtete der 
Feldmarſchall Scheremetjew aus Livland 
an Peter den Großen: „Ich habe Dir zu 
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melden, bag der allmächtige Gott und die 
allerheiligſte Sottesmutter Deinen Wunſch 
erfüllt haben. Im feindlichen Lande gibt es 
nichts mehr zu zerftören, Nichts ſteht auf- 
recht, außer Reval und Pernau und hin und 
wieder ein Hof am Meer. Sonſt iſt von 
Reval bis Riga alles mit Stumpf und Stiel 
ausgerottet. Die Orte ſtehen nur noch auf 
der Karte.“ Seitdem ſind zwei Jahrhunderte 
vergangen. Und wieder wurde das Land ver- 
wůſtet. Es gibt nichts mehr zu zerſtören. Und 
dieſe dritte große Prüfung des Landes wird 
ſtets in der Geſchichte verknüpft bleiben mit 
dem Namen Richard von Kühlmanns, 
der, ba der Todesſchrei der Deutſchen in 
Livland und Eſtland die Luft erfüllte, mit 
Herrn Braunſtein zu Breſt vom Frieden 
der Derföhnung ſprach. 


Radek — Parabellum — Sobel- 
ſohn 


as Ungebeuerlidfte haben [id unfere 

Vertreter in Breſt-Litowsk bieten laf- 
ſen, als ſie es geſchehen ließen, daß ein Herr 
Radek als einer der ruſſiſchen Unterhändler 
an den Friedensverhandlungen teilnahm. 
Aber dieſen Mann ſchrieb das „Correſpondenz- 
blatt der Generalkommiſſion der (ſozialdemo- 
kratiſchen) Gewerkſchaften Deutſchlands am 
17. April 1915: „Unter dem Pſeudonym 
Parabellum verbirgt ſich ein Mann, der 
der deutſchen Sozialdemokratie durch den 
Namen Radek bekannt geworden iſt. Unter 
dieſem Namen war er Redakteur eines 
Parteiblattes geworden, ohne politifch 
organiſiert gu fein. Er ſuchte ſpäter in einem 
anderen Orte um Aufnahme in die Partei 
nach, die aber abgelehnt wurde. Oabei 
wurde bekannt, daß er aus der polniſchen 
Partei wegen ehrenrühriger Dinge aus- 
geſchloſſen worden war. In Bremen 
fand er dennoch Aufnahme, wogegen ſich 
ein Proteſt an den Chemnitzer Parteitag 1912 
richtete. Die Angelegenheit wurde — nach 
wiederholten Debatten, in denen Aug. 
Be bel erklärte, daß ee fi um ‚eine Perfön- 
lichkeit“ handele, ‚über deren moraliſche 
Qualitäten, nach dem, was wir hier gehört 
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haben, wohl keinerlei Meinungsverjhieden- 
heiten beſtehen. Ich will der Perſönlich- 
keit nicht einmal die Ehre antun, ihren 
Namen zu nennen“ — dem Zenger Partei- 
tag 1913 überwiefen und dort dadurch er- 
ledigt, daß einem Antrage des Parteivor- 
ſtandes zugeſtimmt wurde, wonach Perſonen, 
die aus einer Bruderpartei ausgeſchloſſen 
ſind aus Gründen, die auch in der deutſchen 
Partei zum Ausſchluß führen würden, die 
Mitgliedſchaft in letzterer nicht erwerben 
können. Später fand fid) ein Schiedsgericht 
polniſcher Genoſſen in Paris zuſammen, 
das den Ausſchluß Radeks aus der polniſchen 
Partei als zu Unrecht erfolgt erklärte. Dieſer 
Radek hat ſeit dem Kriegsausbruch in gleicher 
Richtung wie Panntoet gearbeitet, um das 
Vertrauen der ſozialdemokratiſchen Arbeiter 
zur Reichstagsfraktion zu zerſtören, wobei er 
allerdings unter dem Namen Parabellum 
die ausländiſche Preſſe, in erſter Linie die 
‚Berner Tagwacht', bevorzugt. Sein wirk⸗ 
licher Name ift aber auch nicht einmal Radek, 
ſondern Sobelſohn. Sobelſohn-Radel- Pa- 
rabellum verlangt Proteſtaktionen gegen den 
Krieg und perübelt es ber Reichstagsfraktion, 
daß ſie für die Kriegskredite geſtimmt hat. 
Nach ſeiner Meinung hat das Proletariat 
mit dieſem Kriege überhaupt nichts zu tun, 
ſondern es müjfe danach trachten, den Über- 
gang von der kapitaliſtiſchen Produktion zu 
höheren Produktions formen moͤglichſt 0 
los durchzuführen.“ 

Tatſächlich iſt alſo der deutſchen Regierung 
zugemutet worden, mit „einer Perſönlichkeit“ 
zu verhandeln, der wegen ihrer „moraliſchen 
Qualitäten“ Bebel nicht einmal die Ehre an- 
tun wollte, ihn mit Namen zu nennen! 


Finnland und wir 


m Sommer 1912 bereiſte die finniſchen 

Ortſchaften ein „feſtländiſcher“ Wander- 
redner, der in öffentlichen, koſtenloſen Vor- 
trägen die Finnen ermahnte, ihre Viehzäune 
nicht länger aus Holz herzuſtellen, denn ſo 
werde dieſes Holz dem Exporthandel ent- 
zogen (9) und letzterer habe dadurch etwas 
höhere Einkaufspreiſe zu zahlen. Statt der 
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rüdftändigen Stabzäune folle man Stachel 
draht und gewalzte Träger vom Feſtland be- 
ziehen. — Dagegen lehnte fid viele Ent- 
tüjtung auf. Sowohl vom Standpunkt des 
Heimatſchutzes wie von dem des Viehſchutzes 
und überhaupt gegen ſolche pfennigfuchſeriſche 
Happigkeit des feſtländiſchen Geſchäfts. 
Nicht zu wenigſt die ausländiſche Unter- 
nehmerzudringlichkeit hilft in dem ländlichen 
Finnland das ſozialdemokratiſche Denken ver- 
breiten. Und der Vorſitzende des deutſchen 
Reichstagshauptausſchuſſes, Fehrenbach, hätte 
wahrlich etwas Geſcheiteres tun können, als 
bei der Begrüßung des unabhängig geworde- 
nen Finnland ſchon mit dem Zaunpfahl der 
„wirtſchaftlichen“ Hoffnungen Deutſchlands zu 
winken. Deren Betonung bei jeder unpaffen- 
den Gelegenheit gehört zu dem, wodurch 
Neudeutſchland ſich den übrigen Völkern 
jo unleidlich zu machen verſteht. Von 
dem Herrn Fehrenbach gilt dabei weiter nichts 
Böſes, als daß er kritil- und kenntnislos 
eben auch nur ſo mitredete; vorläufig noch 
Höhergeſtellte haben ja gleichfalls den Takt 


hierfür verloren. ed. h. 
* 


„Internationale Gerechtigkeit“ 


Or der Zubiläumsverſammlung (25.) 
f des Bundes der Landwirte ſagte der 
bekannte Führer des Bundes Dr. Roefide u. a.: 

„Die Demokratie ſetzt ſich für die innere 
Rolonifation ein. Sie will unſeren beim - 
kehrenden Kriegern Kriegerheimſtätten ſchaf⸗ 
fen. Wenigſtens den Kriegsbeſchädigten. Wir 
halten das gewiß mit ihr für richtig, gut und 
zweckmäßig; aber wenn man das will, wenn 
man, wie ich z. B., außerordentlich die 
Kriegerheimſtätten gefördert ſehen möchte, 
dann muß man doch zweifellos auch das 
Siedlungsland haben, auf dem fie an- 
gejiedelt werden ſollen. Aber die angeborene 
Farbe der Entſchließung wird ſofort von des 
Gedankens Bläſſe angekränkelt. Und das 
Siedlungsland, das vor den Toren Deutfd- 
lands liegt, bie balt iſchen Provinzen und 
Litauen, wo wir nur zugreifen brauchen, 
denn wir haben ſie mit unſeren Truppen 
beſetzt, dieſes Sieblungsland geht dahin. 


Auf der Warte 


Warum? Weil die Friedensreſolution 
vom 19. Zuli und weil das Selbſtbeſtim- 
mungsrecht der Völker dahinter ſteht. Das 
Selbſtbeſtimmungsrecht — ein ödes Wort 
oder ein Wort mit tiefem Inhalte, foll es 
nicht nur Phraſe ſein, und ſoll es nicht den 
Sinn haben, daß eine beabſichtigte Schädi- 
gung Oeutſchlands darin liegen foll, Dann 
kann man ſich denken, daß es die Abſicht der 
Serechtigkeit haben ſoll. Wenn man aber 
gerecht ſein will, dann muß doch die Ge— 
rechtigkeit zuerſt bei uns anfangen 
und nicht bei den Feinden. | 
Wir brauchen Siedlungsland, und unfere 
Stammesangebötigen in Eſtland und iv- 
land brauchen unfere Hilfe. Aber da ver- 
ſagt es. Gegen das Siedlungsland iſt dieſe 
Reſolution: und haben Sie [don im ‚Ber- 
liner Tageblatt“ und in der „Frank- 
furter Zeitung“ geleſen, daß man ſich 
dafür eingeſetzt hätte, unſeren Stam— 
mesangehörigen in Livland und Eit- 
[anb zu helfen? 38 habe nichts davon 
geleſen. Ja, wären das Polen, dann würde 
die ganze Demokratie ſchon einen Schrei 
der Entrüftung ausgeſtoßen haben. Wo 
haben wir denn die internationale Ge- 
rechtigkeit? Aber eine nationale Un- 
gerechtigkeit, eine Ungerechtigkeit Oeutſch- 
lands haben wir. Wir ſuchen damit Gerechtig- 
keit anzuwenden, daß wir unſe re Feinde be- 
vorzugen und uns ſelbſt zurückſtellen.“ 
x 


Schamlos 


enn engliſche und franzöſiſche Zei⸗ 

tungen über die deutſchen Feldgrauen 
herziehen und den verhaßten „Hunnen“ oder 
„Boches“ arge Barbareien und Schandtaten 
andichten, ſo wollen ſie dadurch den Haß 
beleben und die Rriegsluft entfachen nach dem 
bekannten Rat, daß der Zweck das Mittel 
heiligt. Was ſoll man aber dazu ſagen, daß 
in einer deutſchen Zeitung von einem an- 
geblich deutſchen Schriftſteller oder gar 
Kriegsberichterſtatter deutſche Frontſoldaten 
als Räuber und Barbaren, als „Hunnen“ und 
„Boohes“ im übelften Sinn unbeanſtandet 
hingeſtellt werden konnten! 
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An 6. Februar brachte die „Nord- 
deutſche Allgemeine Zeitung“, das 
halbamtliche Blatt der Reichsregie- 
rung, ein „pikantes Feuilleton“ von Her- 
mann Eſſig mit ber Überſchrift „Mondwech⸗ 
ſel“, eingeleitet mit dem Satze: „Die zehnte 
Korporalſchaft der Spitzenkompagnie war eine 
Gruppe von Plünderern und Räubern.“ 

Es handelt fid) um einen deutſchen Trup- 
penteil. Die Korporalſchaft will von einem 
ruſſiſchen Bauern ein „ruſſiſches Ored- 
ſchwein“ kaufen und da ſich der Bauer weigert, 
fo lätzt Eſſig die Korporalſchaft es in der Nacht 
ſtehlen und den Raub in eine Kapelle bringen, 
wo das Schwein zerlegt wird. Eſſig ſchildert 
mit teufliſchem Behagen: „Dort hinein (in 
die Kapelle) wankte die Ruffin (das geraubte 
Schwein) von keuchenden Soldaten getragen, 
niedergelegt auf die Steinplatten vor der 
kniſternden Ewigkeit.“ 

„Das Zerlegen geſchah elektriſch, inſofern 
die Taſchenlampen endlich leuchten durften. 
Mit fieberhafter Haft! Und dann mußte man 
die Spuren verwiſchen. Das Blut auf den 
Flieſen war nicht wegzubringen. Es war 
Krieg, wer wollte wiſſen, ob man hier nicht 
im Nahkampf gearbeitet hatte. Nur die Ge- 
därme mußten verduften. Schwapp! fie 
flogen auf die Kanzel.“ 

Schließlich heißt es: „Aber die Ruſſin 
rächte ſich. Ihr Fett führte ab wie ۰ 
Oder war es der Ausbruch der zurüdgehalte- 
nen Angſt? Die ganze Kompagnie hatte 
Durchfall.“ 

Eine andere Korporalſchaft raubt vor 
Riga einen Hofhund. Eſſig erzählt: „Oer 
Hund hatte die Größe eines Ralbes, und wenn 
er nackt wäre, würde man es nicht mehr wiſſen, 
ob es ein Hund geweſen war, wenn man gar 
den Schädel abtrennte. Die Idee war gut. 
Der Unteroffizier grinſte vor Vergnügen 
über feinen Einfall und pfiff feiner Siebenten. 

Als biefe den Hof betrat, hatte bas ſchöne 
Tier bereits den Schuß empfangen und lag 
verendet am Boden.. Man zog bem Hunde 
das Fell glatt über bie Ohren. Und in der 
Tat fab es einem Reh gar nicht fo unähnlich 
in der Rothauttoilette, befonders wenn man 
den Schwanz abbadie und den Ropf vom 
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Rumpfe hieb. Die Kutteln erfdufte man 
in der Dunggrube .. Man hatte wenigſtens 
Zeit zum Rehbraten. Der Unteroffizier der 
Siebenten wurde vom Chef ſogar extra be- 
lobt und erhielt für feine Entſchloſſenheit im 
allgemeinen noch das Eiſerne Kreuz. 

Der Zehnten lag, ſcheint's, das Tempel- 
ſchwein immer noch im Magen, ſie aß nichts 
von dem Rehbraten, deſto mehr die übrige 
Kompagnie. Der Küchenchef frug nicht. Ein 
Braten ſchnobbert immer feiner als Koch; 
fleiſch.“ 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
hat nur eine kleine Auflage und wird wenig 
geleſen. So blieb das widerwärtige Effig- 
erzeugnis mit der Blutbeſudelung der Kapelle 
und mit der Herabwürdigung des Eiſernen 
Kreuzes unbemerkt. Vorausſichtlich wird 
aber die Lãſterung von engliſchen, franzöſiſchen 
und amerikaniſchen Zeitungen üͤberſetzt und 
weiterverbreitet werden als deutſches Ein- 
geftändnis deutſcher Barbarei, halbamtlich 
beglaubigt durch das offigidfe Gepräge der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“. Zu 
einer ähnlichen Selbſtentwürdigung haben fid, 
ſoweit erſichtlich, nicht einmal die fozialdemo- 
kratiſchen Blätter herbeigelaſſen. Verachtet 
wird der Vogel, der fein eigenes Neſt be- 
ſchmutzt. Von deutſcher Denkart zeigt Her- 
mann Eſſig mit ſeiner Senſation um jeden 
Preis keine Spur, verdiente vielmehr eine 
Entlohnung aus engliſch-franzoͤſiſch- ameri- 
kaniſchen Geheimgeldern, ba er ben feind- 
lichen Entſtellungen, Verdächtigungen und 
Verleumdungen bedenkenloſe Vorſpanndienſte 
leiſtete. Eine derartige Vaterlandsentwürdi⸗- 
gung würde in den feindlichen Staaten rüd- 
ſichtslos unterdrückt worden ſein, wäre dort 
undenkbar geweſen. In ODeutſchland aber 
findet ſie eine Stätte im halbamtlichen 
Blatte der Reichsregierung! Auch — 
„Zwangsläufigkeit“? 


* 


Die Polen und der Friede 


B'. den Verhandlungen des Reichstags 
über den. Friedensvertrag mit der 
Ukraine haben die Polen denn doch ein anbe- 
res Echo gefunden, als ſie erwartet hatten. 
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Selbſt in freifinnigen, ſozialdemokratiſchen 
und Zentrumskreiſen, Hellt die „T. R.“ feft, 
verlor man angeſichts der maßloſen Angriffe 
der Polen, wie Herr Fehrenbach das aus- 
drückte, „die Luſt zur Gerechtigkeit“, d. h. zur 
einſeitigen ſentimentalen Parteinahme. Die 
Polen haben es immer verſtanden, die Sym- 
pathien, die ihnen aus der Ferne ſo überreich 
entgegenftrömen, in der Nähe zu verſcherzen. 
Wer fie nur aus Büchern oder Zeitungen oder 
geſellſchaftlich kennt, ſchwärmt für ſie; wer 
mit ihnen als Nachbar zu tun hat oder gar 
ihrem politiſchen Einfluſſe unterſtand, haßt 
ſie oder mißtraut ihnen. Die Litauer, Ukrainer 
und die galiziſchen Ruthenen haben ihren nicht 
mehr zu überbietenden Haß gegen die Polen 
nicht aus dem Leeren geſchöpft, und unſere 
deutſchen Polenfanatiter müffen doch endlich 
einſehen, daß alles Entgegenkommen und alle 
Opfer, die wir für die Befreiung Polens ge- 
bracht haben, bei der polniſchen Menge weder 
Dank noch Anerkennung, ſondern Krittk und 
geſteigerte Empfindlichkeit und Großmanns- 
ſucht gezeitigt haben. Bethmann hat 
ihnen zuliebe mit der Schaffung des 
unabhängigen Polens einen früheren 
Frieden mit Rußland, der unter Star- 
mer und Kerenski zu haben geweſen 
wäre, verhindert; aber er hat nicht er- 
reichen können, daß die Polen auch nur die 
Unantaſtbarkeit der heute zu Preußen ge- 
börenden polniſchen Landesteile anerkannten. 
Ein anderer Staatsmann als der Liebling der 
Reihstagsmehrheit vom 19. Zuli hätte aller- 
dings die Unabhängigkeit Polens nicht aus- 
geſprochen, ehe er nicht eine feierliche bindende 
Erklärung ber Kongreßpolen nicht nur, ſondern 
auch der öͤſterreichiſchen und preußiſchen Polen 
in der Taſche gehabt hätte, die ihren Verzicht 
auf die Erwerbung Poſens und Weſtpreußens 
aller Welt dargelegt hätte. Heute erleben 
wir's, daß bie öſterreichiſchen Polen im Ver- 
trauen auf Wilſon und die Schwäche der 
oſterreichiſchen Regierung die Wieder- 
vereinigung deutſcher Landesteile mit 
Großpolen feierlich fordern und man 
ſich in Warſchau in offene Oppoſition 
zu den Mittelmächten ſtellt. 

Nur unſere deutſchen Bolſchewiki, die 
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„Anabhängigen“, widerſetzten fid Schulter 
an Schulter mit den Polen ſtandhaft dem 
Frieden. Die Ledebour und Haaſe-Herzfeld 
ſchreien zwar nach dem Frieden, lehnen 
aber den erſten Frieden, der ſich uns 
bietet, rundweg ab, erklären ſich alſo für 
den Krieg, indem ſie ihn verlängern. Und 
es gibt immer noch Bäh-bäh-Schafe genug, 
die ihnen, und wenn's zur Schlachtbank ginge, 
beſinnungslos nachtrotten. 
* 


Eine Empfehlung an unfere 
Bolſchewiki 


on einem Oeutſchen, der am 5. Fe- 

bruar aus Moskau geflüchtet iſt, er- 
hält der „Berliner Lokal-Anzeiger“ eine 
längere Schilderung der dortigen Zuſtände, 
aus der die folgenden bezeichnenden Stellen 
beſondere Beachtung verdienen: 

„Die Verhältniſſe ſind derart verwirrt, daß 
bis unmittelbar vor meiner Abreiſe jeder, 
aber ausnahmslos jeder der dortigen 
Einwohner, mit dem ich ſprach, den dringenden 
Wunſch äußerte: ‚Möchte doch nur euer 
Wilhelm endlich hierher kommen und 
Ordnung ſchaffen! Sonſt bekommen 
wir niemals wieder Ordnung.“ Nicht 
nur in Moskau, ſondern ebenſo im Wjetkar- 
Gouvernement ijt mir gegenüber dieſer Stoß 
ſeufzer von durchweg intelligenten Ruſſen 
immer wieder ausgeſtoßen worden. 

Von Politik will ich nicht ſprechen; ich 
verſtehe nichts von ihr. Aber dies fei erwähnt: 
Als in verſchiedenen Städten Deutſchlands 
die Streiks ſtattfanden, wurden tags darauf 
in Moskau Extrablätter und Zeitungen mit 
bet Rieſenüberſchrift: „Revolution in Deutſch⸗ 
land“ verkauft. Welchen ungeheuren 
Schlag das dem Anſehen Deutſchlands 
verſetzt hat, läßt ſich nicht ſchildern. 
Etwas uns Schädblicheres hätte über- 
haupt nicht geſchehen können.“ 


Deutſch in Ungarn 


er Herausgeber der bekannten „Oanzers 
Armee Zeitung“ (Wien) ſchreibt an den 
Zürmer: 
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Sehr geehrte Schriftleitung! 

Sie fordern in zhrer letzten Ausgabe 
— nach der trefflichen „Deutſchen Arbeit“ —- 
„Volksrechte für Deutſchungarn“: aber 
die Schilderung, die Sie hierbei von den Zu- 
ſtänden in Ungarn geben, ſteht noch hinter 
der Wirklichkeit zurück. 

In Ihrem Aufſatz heißt es beifpielsweife: 
7100000 Oeutſche allein in Ofenpeſt an der 
Donau und eine einzige aus reichsdeutſchen 
Mitteln erhaltene deutſche Schule!“ 

Dieſe Tatſache muß noch erläutert werden, 
damit man ſie richtig würdigen kann. Erſtens 
iſt die Zahl der Deutſchen in Ofenpeſt mehr 
als doppelt ſo groß, hatte doch Peſt noch vor 
einem Menſchenalter einen vorwiegend deut- 
ſchen Charakter. Zweitens aber darf dieſe 
einzige deutſche Schule in Peſt ausſchließlich 
nur von Kindern reichsdeutſcher Eltern be- 
ſucht werden, — den Hunderttauſenden von 
eingeborenen Deutſchen ijt auch dieſe e ine 
Schule ſtrengſtens verboten! 

Die Siebenbürger „Sachſen“ beſitzen aller- 
dings eigene deutſche Schulen: aber dieſen iſt 
es wieder ſtrengſtens verboten, deutſche Kinder 
aus anderen Teilen Ungarns aufzunehmen. 
Wenn der Leiter einer deutſchen Schule in 
Hermannſtadt es wagen würde, das Kind 
eines ſchwäbiſchen Bauers aus Südungarn 
einzureihen, liefe die Schule Gefahr, gc- 
ſchloſſen zu werden. 

Außerſt bezeichnend iff auch das Theater- 
weſen in Ofenpeſt. 8m Zahre 1881 brannte 
eines Tages (wörtlich: eines Tages, ohne 
daß die Urſache aufgedeckt werden konnte, und 
ohne daß der Brand ſonſt ein Opfer gefordert 
hätte) das „Oeutſche Theater“ ab, und ſeither 
kennt die Stadt, in der gut zweihundert 
tauſend Deutſche wohnen, und wo gut eine 
halbe Million Deutſch fo gut wie Madjariſch 
ſpricht, keine deutſche Bühne mehr. Nur in 
Tingeltangels kommen zuweilen, ſparſam be- 
meſſen, deutſche Spaßmacher zu Worte. In 


der Peſter Hofoper wird natürlich Mad jariſch 


geſungen, Gäſte dürfen, wenn ſie Madjariſch 

nicht können, auch fremde Sprachen gebrau- 

chen, ausgenommen die deutſche! So 

kann man in Peſt den Lohengrin hören, wo- 

bei alles madjariſch ſingt, der hohe Soft aus 
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Dresden oder Frankfurt aber ſingt den Soben- 
grin — italieniſch! (Um ganz genau gu fein: 
im Fahre 1915 durfte zum erſten Male ein 
deutſcher Gaſt auf der Bühne der ungariſchen 
Hofoper eine Wagnerrolle deutſch ſingen, — 
doch war dies eine vielbemerkte Ausnahme.) 
Käme nicht manchmal Reinhardt oder Bar- 
nowsky auf ein paar Abende, hörte Peſt nie- 
mals deutſche Laute von der Bühne. 
Warum nehmen ſich die Deutſchen in 
Öfterreih nicht kräftiger ihrer Brüder jen- 
ſeits der Leitha an? Kurzſichtigkeit und Miß 
verſtand ſpiegeln uns Deutſch-Oſterreichern 
immer wieder eine angebliche Zntereſſen- 
harmonie zwiſchen den Deutfchen in Oſterreich 
und den Madjaren in Ungarn vor. And ſeit 
fi unſere Tſchechen rückſichtslos auf den 
Kampf gegen den Dualismus verlegt haben, 
glauben unſere Deutſchen, zumindeſt unſere 
Sudeten-Deutſchen, eben darum verpflichtet 
zu ſein, den Dualismus und die madjariſchen 
Ansprüche verteidigen zu ſollen. Unſere 
Alpen-Deutſchen, die nicht ſo unmittelbar 
durch den örtlichen Kampf mit Den Sfpeben 
in Bann geſchlagen ſind, pflegen die Verhält- 
niſſe in Ungarn ſchärfer zu beurteilen. Die 
Deutſchen im Reiche, die die großen Zu- 
ſammenhänge ſehen und beſſer die Rolle er- 
kennen mögen, die hier jedem einzelnen Volk 
zugewieſen iſt, wären wohl in der Lage, hier 
ausgleichend und aufklärend zu wirken. 
| Carl M. Danzer. 


* 


Eine ſonderbare Rechnung 


Der die Preſſe ging in den letzten Tagen 
eine im Wortlaut ganz gleiche, alſo wohl 
von oben, wenn auch ohne Quellenangabe 
eingegebene Mitteilung über die Teilung der 
Vorräte der beſetzten rumäniſchen (auch 
italieniſchen) Gebiete zwiſchen Deutſchland 
und Oſterreich-Ungarn, die eine Berichtigung 
falſcher Gerüchte und eine Klarſtellung des 
Tatbeſtandes ſein ſollte. Danach „hat aus Ru- 
mänien ſeit der Beſetzung des Landes 
bis heute Deutſch land 630 000 Tonnen, 
Oſterreich- Ungarn 756 000 Tonnen Ge- 
treide einſchließlich Mais erhalten.“ 
Zur rechten Beurteilung dieſer Zahlen ſei zu 
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berückſichtigen, daß das Verhältnis zur 
Einwohnerzahl zwiſchen Deutf [anb und 
Oſterreich-Ungarn 7:5 beträgt, und daß 
im Frieden Deutſchland 5% Millionen 
Tonnen Getreide einſchließlich Mais ein- 
führen muß, während Sſterreich- Ungarn 
eine nennenswerte Einfuhr in dieſen 
Dingen überhaupt nicht nötig hat. 

Das foll eine Berichtigung irriger Be- 
rechnungen ſein, die offenbar darauf hinaus- 
liefe, daß Deutſchland bei der Teilung der 
Vorräte aus Rumänien feinem Bundesge- 
noſſen gegenüber benachteiligt worden wäre! 
Eine Klarſtellung, die zur Beruhigung brot- 
neidiger Gemüter dienen ſoll! 

Eine ſonderbare Logik und noch fonder- 
barere Rechnung. Feder Volksſchüler wird, 
wenn man ihm die Aufgabe ſtellte, heraus- 
zurechnen, was von den 1386000 Tonnen 
aus Rumänien uns und was jenen zukäme, 
herausbringen, daß nach dem Verhältnis der 
Bevölkerungszahl 7:5 Deutſchland 808500 
Tonnen und Oſterreich- Ungarn 577 500 Ton- 
nen hätte erhalten ſollen. Alſo find wir tat- 
ſächlich ganz bedeutend zu kurz gekommen, 
zumal da ja auch darauf hingewieſen wird, 
daß Deutſchland Getreideeinfuhr in großem 
Maß bedarf, während das verbündete Land 
Ausfuhrland ijt. Wenn dieſes im letzten Jahr 
feine gute Ernte hatte, daß es Zuſchuß be- 
durfte, ſo wäre ſchließlich nichts zu ſagen. Aber 
die unfrige war auch nicht gerade glänzend. 

Es iſt alſo eine ſonderbare Rechnung, 
wir mögen ſie anſehen, wie wir wollen. 
Entweder find unſre Rechenkünſtler an lei- 
tender Stelle ſchlechte Rechner oder ſind wir 
überhaupt die Dummen, die immer und über- 
all nachgeben. Wir find für Öfterreih-Un- 
garn in den Krieg eingetreten, wir haben für 
unſere Bundesgenoſſen unfre Weſtfront mehr 
als einmal entblößt und deshalb Abertauſende 
dort opfern müſſen, um auf der andern Seite 
Luft zu ſchaffen, wir haben uns die Cyer- 
ninſchen Friedensgedanken fuggerieren und 
aufoktroyieren laſſen und ſtehen jetzt in Ge- 
fahr, unſere Brüder in den baltiſchen Pro- 
vinzen und unſere Vettern in den vlamiſchen 
nicht erlöſen zu durfen, die uns, weiß Gott, 
näher am Herzen liegen, als Tſchechen und 
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Slovenen, — und geben auch von ben ſauer 
und blutig verdienten Vorräten Rumäniens 
her, was der andere in ſeiner angeborenen 
Beſcheidenheit für ſich in Anſpruch nimmt! 
Sind wir denn Kautſchuk, daß wir immer 
und überall nachgeben? Sonderbare Rech- 
nung das. Und ſonderbares Volk, wir Deut- 
ſchen! In Waffen Stahl, in Zivil — Raut” 
ſchuk. G. R. 


* 


Hardens „Kriegsaufſätze“ 


ie „Wahrheit“ bringt folgende Mit- 
teilung: 

Der falſche Prophet im Grunewald, der 
in gleicher Weiſe für das verräteriſche 0 
wie für das heuchleriſche Amerika als Ver- 
teidiger auftrat unb die deutſche Sache dis- 
kreditierte, wo und wie er nur konnte, wird 
für ſeine politiſche Brunnenvergifterei nun 
auch noch klingenden Lohn erhalten. Für 
zwei Bände „Kriegsaufſätze“ erhält Marimi- 
lian Harden-Witkowski wohl das höchſte 
Honorar, das je ein deutſcher Schriftſteller 
auf einmal für ein Werk bezogen hat. Da 
der Preis der beiden Bände, die gleich in 
einer Auflage von 20000 Exemplaren aus- 
gegeben werden, auf 25 Mark feſtgeſetzt 
wurde, entfallen laut Vertrag als Anteil 


für Harden fofort zirka 125000 Mark. An. 


das Erſcheinen des Buches ſtellte Harden 
die Bedingung, daß ſämtliche Aufſätze vom 
Kriegspreſſeamt gänzlich freigegeben wer- 
den; dieſe Freigabe ſoll bereits erfolgt ſein. 
Man weiß in der Tat nicht, was man dazu 
ſagen ſoll. Sind dieſe „Kriegsaufſätze“, die 
jo viel Schaden angerichtet haben, wirk- 
lich fo leichten Herzens für die Veröffent- 
lichung in Buchform freigegeben worden? 


Es wäre unverſtändlich! Weniger überrafcht- 


wird man darüber fein, daß Harden Wit- 
kowski auch aus dieſem „Geſchäft“ wieder 
einen Rieſen-Rebbach herausſchlägt. Die 
ſtattliche Auflage von 20000 Exemplaren 
deutet darauf hin, daß ſich der Verleger von 
der Neugier der Vielzuvielen ein großes Ge- 


ſchäft verſpricht. Damit wird er fid) hoffent- — 


lich verrechnet haben; denn es ijt kaum an- 
zunehmen, daß es in deutſchſprechenden 
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Ländern 20000 fo dumme Menſchen gibt, 
daß ein folder Abſatz zu erzielen wäre. Wir 
bedauern jedenfalls Iden heute jeden, der 
es unternimmt, ſich durch dieſes Satz- Laby- 
rinth hindurchzuwinden. 

® 


Herr A. H. Fried 
us Wien wird dem Türmer folgender 
Brief des bekannten Friedenspreis- 
trägers der Nobelſtiftung und früheren 
Herausgebers der „Friedenswarte“ A. H. 
Fried überſandt. Er iſt an einen in Wien ſehr 
bekannten Großhändler und Großinduſtriellen, 
Freund Frieds, gerichtet, der auch Wiener iſt, 
derzeit aber in Bern lebt. Da der Brief von 
dem Empfänger in Durchſchlägen ver- 
ſandt wird, jedenfalls doch, um Stimmung 
für die Ideen Frieds zu machen, alfo als poli- 
tiſche Flugſchrift angujeben ift, nehmen wir 
keinen Anſtand, ihn zu veröffentlichen. Für 
die Echtheit verbürgt fid) unfer Gewährs- 
mann, deſſen Perſönlichkeit keine Zweifel zu- 
läßt. Herr A. H. Fried ſchreibt: 
Bern, Coiſyſtraße 1, den 28. I. 1918. 
Sehr verehrter Herr Kommerzialrat! 
Durch De Jong höre ich öfter von Ihnen 
und war beſonders erfreut über ihre mit der 
unſern völlig übereinſtimmende Anſicht über 
die letzte Wilſonbotſchaft. Es iſt mir ein Nät- 
ſel, wie man daran vorbeigehen konnte. Hier 
war der Haken ausgelegt, an dem der end- 
gültige Friede angehängt werden konnte. Hier 
oder nie. Schon vor 2½ Zahren habe ich zu 
unſerem früheren (öſterr.) Geſandten gejagt, 
ob wir es notwendig haben, uns für die Wahn- 
ideen ber Alldeutſchen im Reich zu opfern. Ich 
glaube, er billigte damals mit feinem Lächeln 
meine Anſicht. Was aber vor 215 Jahren bloß 
richtig geweſen iſt, iſt jetzt ſchreiend brennende 
Wahrheit geworden. Meiner Anſicht nach 
hätte Graf Czernin nach der Rede des General 
Hoffmann nicht bloß erkranken ſollen; es wäre 
angezeigt geweſen, wenn er Breſt-Litowſk ver- 
laſſen hätte. Man ſpricht immer ſo viel vom 
„Preſtige“ der Monarchie. Ich glaube, das 
„Preſtige“ würde es erfordern, nunmehr zu 
zeigen, daß man ſich von den Eiſenfreſſern drau- 
gen nicht mehr ins Schlepptau nehmen läßt. 
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Die Sozialdemokraten haben ihre Aufgabe 
auch nicht verſtanden. Sie find zufrieden mit 
den. ſchönen Geſchenken, die ihnen aus den 
verſchiedenen Reſſorts verſprochen wurden. 
Wir bekommen den Frieden doch nicht, 
wenn wir uns nicht auf uns, d. h. Öfter- 
reich auf ſich ſelbſt, beſinnen und kurzerhand 
eines Tages auf eigene Fauſt abſchließen. 
Wenn wir die große Giftgasoffenſive, die 
nach Frankreich geplant iſt, mitmachen oder 
nur dulden, dann bleibt uns der Krieg noch 
drei Sabre am Halſe, und wir werden uns 
ſeiner nicht mehr erretten können. Es iſt jetzt 
ein ſo kritiſcher Augenblick für unſer Land und 
unſer Volk, daß man wirklich nichts un- 
geſchehen laffen ſoll, um eine günſtige Wen- 
dung in dieſem letzten Augenblick noch herbei 
zuführen. 

Morgen ſpricht Hertling. Ich wage gar 


nicht zu hoffen, daß er den Anregungen Lloyd 


Georges und Wilſons entgegenkommen wird. 
Was dann? And demnächſt wird auch Graf 
&zernin ſprechen. Er hätte es in feiner Hand, 
den Faden mit Amerika weiter zu ſpinnen. 
Ich bitte Sie, machen Sie Ihren Einfluß gel- 
tend, damit nicht ein definitiver Bruch zwiſchen 
der Monarchie und Amerika herauskommt; 
denn gerade zwiſchen Wien und Vaſhington 
tann der Friede gemacht werden. Oas iſt hier 
die Anſicht aller, die klar ſehen. 

Werden wir Sie bald hier haben? Es 
wäre ſehr wichtig. Hier iſt es auch immer ſehr 
intereſſant. 

Bitte, beſtätigen Sie mir den Empfang 
dieſes Briefes und ſeien Sie, ſehr geehrter 
Herr Kommerzialrat, auf das beſte gegrüßt 
von Fhrem hochachtungsvoll 

ergebenen 
Dr. A. H. Fried 
(eigenhändige Unterſchrift). 


* 
Das Giſerne Kreuz in Sſter⸗ 
reich 
M ſchreibt uns aus Wien: 
Irgendeine empfindſame Stelle 


hatte Anſtoß daran genommen, daß die öfter- 


Auf der Warte 


reichiſchen Heeres angehörigen, die das Eiſerne 
Kreuz beſitzen, dieſe Auszeichnung nach deut- 
ſcher Art in Seſtalt eines ſchwarz-weißen 
Bändchens im Knopfloch tragen. Und fo er- 
ſchien kürzlich ein Erlaß, wonach die dfter- 
reichiſch-ungariſchen Heeresangehörigen an- 
gewieſen wurden, das Eiſerne Kreuz ſo anzu- 
legen wie die öſterreichiſch-ungariſchen Orden. 
In öſterreichiſchen Offizierkreiſen hat dieſer 
Erlaß einige Verwunderung hervorgerufen. 


Waſſer auf ihre Mühlen 


De ſonſt im allgemeinen muſtergültig 
geleitete Bilderbeilage („Zeitbilder“ 
der „Deutſchen Zeitung“ veröffentlicht ein 
Gedicht „Viktoria“ !, das mit den Verſen 
anhebt: 

„In die Kniee, Völker! Hört ihr das 

Rauſchen ?! 

Der preußziſche Adler in ſtolzem Flug, 

Er regt ſeine Schwingen zum Siegeszug! 
$n die Knie, Völker, beugt euch, zu 
laufchen !“ 

Wir haben [o wenig Aberfluß an ۵ bem 
Selbſtbewußztſein, daß uns ein Mehr davon 
niemals ſchaden kann und jedenfalls einem 
Weniger bei weitem vorzuziehen iſt, wenn es 
da ein Weniger überhaupt noch gibt. Aber 
ſolche Wendungen, wie: „In die Kniee, 
Völker!“ ſollte man fid) doch lieber verſagen — 
fie find Waſſer auf die Mühlen der auf ſolche 
Angriffspunkte nur lauernden Gegner. Über- 
dies entſprechen ſie auch echtem deutſchen 
Empfinden nicht. Wir führen nicht Krieg, 
damit die „Völker“ vor dem „preußifchen 
Adler“ in die „Kniee“ ſinken, fondern um 
die Anerkennung unferer Ebenbürtigteit und 
Unabhängigkeit zu erzwingen, unſer Haus 


‚und feinen Ausbau nach den Maken unſerer 


Entwicklung und unſerer Leiſtungen zu ſichern 
und in freiem, friedlichem Wettbewerbe mit 
den anderen um die Palme zu ringen. 
Das iſt alles, aber es iſt gerade genug, 
rhetoriſche Überſchwenglichkeiten und fpiele- 
riſches Pathos im papicrenen Panzer aus- 
zuſchalten. Gr. 
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Türmers Tagebuch: Der Krieg. — - Auf der Warte. 
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arbeit zwischen Sohriftsteller, Ton- 
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Die Blätter für Natur- 
schutz u.Heimatpflege 


hochinteressant, reich illustriert, 
treiben praktischen Naturschutz. 
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Walter Benecke, 
Berlin S. 61, Lehniner Str, 7, N. 
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kaufen 
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Mitversicherung der Kriegsgefahr 
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Überschußanteile der Versicherten für die Kriegsjahre 
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Werke von Dr. Georg Graf v. Dertling 


De Aristotelis notione Unius commentafio. 80 dv u. 78 S) M1— 
John Loke und die Schule von Cambridge. gr. 80 (XII u. 320 S.) 


M 5.—; in Halbfranz : M 7.— 


Meine Schriften zur Zeitgeſchichte und Politik. so (III u. 574 S. 
M 5.—; in Halbfranz M 6.80 


Inhalt: 36 Aufſätze unter nachſtehenden Titeln: 1. Grundſätzliches. — Zur Beantwortung der 
Göttinger Jubiläumsrede. (Offener Brief an Herrn Profeſſor Dr. A. Ritſchl.) — 3. Über alte und neue ۰ 
romane. — 4. Hermann v. Mallinckrodt. — 5. Naturrecht und Sozialpolitik. — 6. Das Bildungsdefizit ber 
Katholiken in Bayern. — 7. Zur römiſchen Frage. — 8. Chriſtliche Demokratie. — 9. Gelegenheitsreden. 


Das Prinzip des líatbolizismus und der Wiffenſchaft. 
Grundſätzliche Erörterungen aus Anlaß einer Tagesfrage. Vierte, unveränderte Auflage. 8° 
(IV u. 102 S.) M —.90 | 


Die Bekenntniffe des bl. Augultinus. Dud I—X. Ins Deutſche überjegt 
und mit einer Einleitung verſehen. Achte bis zehnte Auflage. kl. 129 (X u. 520 S.; 1 Titelbild.) 
` M 2.50; in Pappe M 3.— 


Abhandlungen aus dem Gebiete der Philofophie und ihrer | 


Geldhiate. Eine Feſtgabe zum 70. Geburtstag. Georg Freiherrn v. Hertling. 
gewidmet von ſeinen Schülern und Verehrern. Mit einem Bildnis von Georg Freiherrn v 
Hertling. gr. 89 (VIII u. 400 S.; 1 Tafel.) M 13.50; in Leinw. M 15.— 
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Weitere Bände folgen zwanglos / In der 
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CHRISTIAN ROGGE: 


Religiöse Charaktere aus dem 19. Jahrhundert. Broschiert 2 Mk., gebunden 
2.50 Mk. Inhalt: 1. Goethe. — 2. Schleiermacher. — 3. Carlyle. — 4. Wichern. — 5. Bismarck. 
„ . . . Rogge weiß von ihnen frisch und lebendig zu reden... Kabinettstücke knapper und doch 


zugleich tiefer und packender Schilderung ...“ (Tagliche Rundschau) 


Nimm und lies! Biblische Streifzüge und Charakterbilder. 2. Auflage. Gebunden 3 Mk. 
„. . . Diese Erzählungen eines Mannes von poetischem Empfinden, klarem Blick und tiefem 
Gemüt zeigen, ein wie reicher Inhalt auch an rein menschlich ergreifenden Schicksalen und 
Gestalten in dem Buch der Bücher verborgen ruht... Das Buch steckt voll glücklicher Eigenart. ۳ 
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Thüringer Waldsanatorlum 


CHWAKZECK 


Bad Blankenburg I. Thi ringerwald 


Bene für Nervöse und innerlich Kranke (auch Erholung). Das ganze سیم‎ geöffnet. 
es ; s KS ۱ Schönste Umwelt ^ Gute Verpflegung ^ Jede Bequemlichkeit ^ Leitende Ärzte: 
dk Besitzer Sanitätsrat Dr. Wiedeburg / Sanitätsrat Dr. Poensgen (früher Bad Nassau) / Dr. Wichura 
früher Schierke) / Dr, Happich (früher St. Blasien). 
Prospekte und Auskünfte kostenlos "ordi die Schhwarzecker Verwaltung. 


D. Neues Instrument 


. zursicberen u. schmerz- 
P. losen Behandlung von 


SAX ol . 
d Ohne Berufsstörung Harnleiden 
— 


In Krankenhäusern, Lazaretten, Kliniken im Gebrauch. 


Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 


Probleme und 
Charakterköpfe 


LE Freih. v. ۵ 


Studien zur Literatur unserer Zeit. 
Mit 10 Porträts. 

13. —14. Tausend. 5.50.4, gebd. 7 4 

Inhalt: Alte und neue Ideale. — 


Scheele ances an M or Sanabo c. qii 
all Heilanstalt: Berlin W, Bülowstrasse 12, pt, 


Aerztlicher Leiter: tàt elt: t Dr. Paul 
Fernspr.: Lrw. 9604. Sprechst. 1-2, ê 8: وا‎ 11-1. Kengert ور‎ ER 
Weitere ,,Sanabo''-Anstalten (ärztl. Leit.) sind eröffnet, 


Frankfurt a. Main / Kólner Hof 


Friedrich eng — Gerhart 
Hauptmann. — Hermann Suder- 
ves — Richard VoB. — Das Bekannter Gasthof guten Ranges am Hau 


E8150 Zimmer mit 180 Betten von M. 2.50 bis M. 4.— pay Boog 
Bed / Dampfheisung ^ Fahrstuhl / Elektr, Licht. 


Besitzer: Herm. Laaß, 


^T Heidelberg : Hotel Victoria 
7 Haus allerersten Ranges ^e Huto-Garage. 


Wenn Sie mit nebenſtehenden Anſtalten 


. gefl. Beachtung! in Briefwechſel treten, dann bitten wir 


immer hervorzuheben, daß Sie die An⸗ 
zeige im „Türmer“ gelejen haben. 


erotische Problem in der Literatur. 
— Drei deutsche Hauspoeten. — 
Moderne deutsche Lyrik. — Henrik 
Ibsen. — Graf Leo Tolstoi. — Don 
José Echegaray. — Guy de Mau- 
assant. — Publikum, Literatur und 


resse. 


 ————— 2 


SriedrichLienhards 


Werke lasse man sich in den (۰ 
handlungen vorlegen. Huf(Uunsd) 
Verzeichnis vom Verlag 
Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 


S. WIIMELMSHOHE-CASSEL 


Beste Heilerfolge._ Auch für Erholungsbediirf- 
Mia Arzt und Ärztin. Gesunde, reichliche 


AMATO — (eigene Landwirtschaft). 


Dr. Lah manns Sanatorium 
Weißer Hirsch bei Dresden 
Anwendung der physikalisch-diätetischen Heilfaktoren 


einschl. Höhensonne- und Röntgen-Therapie. 
Thermopenetration, d'Arsonvalisation, Franklinisation, 
Neuzeitliches Inhalatorium. Luft- und Sonnenbäder. 


Stoffwechselkuren. 


Für kurgemäße Verpflegung ist bestens gesorgt. 
Physiol.-chem. Laboratorium (Vorstand Ragnar Berg). 


N 
5 RIUS 


mmm Prospekte Kostenfrei. mum 
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FLUGMOTOREN 


\ ۱ e 
| 
BENZ | 


AUTOMOBILE u. 


nn ne س دید‎ ee ar 
—— اس‎ 0 0€ 


| 


SNF AA SANSA 3321213137 * 


7 


LZ 


A 


* 


1 

1 

1 
D 1 


Monatlich 3 Mark bei allen 0 


und beim Verlag: Uljiein & Go, Berlin OB 


Sachsen-Alten 


TechnikumAltenburg 
Ingenieur-, Techniker-,Werkmeister- KS 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro- x. 
technik, Automobilbau. 5 Laborat. 


0۵۲۱۰ ۱۳۱۱۲, Crliehung, Unter- 
richt a. Vorbiid, 2. ein 


22 

#۲ ALEN Lebensber. And 
— db Ko , geist: 
ip den 
Schröterschen 
institut, gegr. 1873. 


Dresden-N., Oppelstraße 44. 


Prospekt Hyg.-Ausst Dre«d. Silb Mec 
S4 noc nsigang s. cinjani , run ۱۸ 
¥ Ong ^ Un-eanos lent oli, 6 V 


— — 


Glauchau i. Sa. 
Pädagogium 


Erziehungs- und Unterrichtsheim 
f. nervöse, willensschwache 
schwer lernende Knaben 
mittlerer und höherer Schulen. 

Prosp. d. d. Leiter: K. Richter. P 
RGR RRR RRA 


Eini jährig.- Institut. 

Unübertroffen schnell! Nicht Jahre, B 
Monate genügen! Urlauber auch im N 
höheren Alter bestand. nach 4-6 wó- N 
chentl. Vorbereitung. Volksschüler K 
ohne sprachliche Vorkenntnisse in E 
6 Monaten. Seit Gründ. 1875 2320. & 
M Direktor Wolff, Hamburg, 3 
Nuss "rinde! Allee 20 Funn 


Dr. Kramer’s Institut 
Harburg a. Elbe 


beginnt zu Ostern das 49. Semester 
1916 best. 39 E:nj., Ostern 1917 ۰ 
Prüflinge. Prospekt mit Referenz. frei. 


Ilmenau I. Thür. 
Institut Boltz Einj.-Abitur. Pr.fr. 
Kieier V 
Vorschule, Klassen ür Ein 
Vi U I () ana Sonderkurse ährige, 
Fähnriche, Seekadetten u. sämtl. Schulprü 
fungen schnell u.sicher. GünstigsteErfol 
ige Preise 
Dir Dr. Heine. 
Enaben- Offen- 
Pensionat Goetheschule bach a. M. 
Realklassen, verbund. m. Vorschule 
erteilt Einjährigenzeugn. 
Die häuslichen Aufgaben werden 
unter Aufsicht der Lehrer in der 
Anstalt angefertigt. Mäß. Preise. 
Prospekt durch die Direktion 


Schuierneim Wernigerods 
m 


0333304 345 


bereitet vor zum fibitur.z, 
Fähnrich ⸗, Einſ.⸗ Examen. 
Befondere ۰ 


FFF .* 
Pomel von den hier an- 


„vr... 


zeigenden Bil- 
dungs-Anstalten liegen zu einem großer 

1 Teil in unserer Geschäftsstelle aus oder 
$ werden auf Verlangen gegen Porto-Ersaß 
zugesandt von der Änzeigenverwaltung 
des Türmer, Berlin V. 35. 


ers 242222212742 10222: 


LO PD DI 44 En م‎ | 


; 


Prospekte und Berichte essen A. R. 


lungs-Anstalten für Söhne 


* dé 

e9999994«9999999999929099992999 ^e999999999999999990999^ 
urückgebliebene Schüler h höherer Lehranstalten 

werden beı grundsätzlicher Berücksichtigung ihrer Eigen- 

art schnell und sicher gefördert durch den Besuch des 

Pädagoglums zu Barsinghausen bel Hannover. 

: Streng T apros Pensionat. Stete Auısıchı. Vorbereitung 
€ energisch, nachhaltig und kurz. Direktor K, - K. 6 


Da I OS SHSHGOSH OOOO HOSES U ض‎ I EU I U I I I 57 


Erziehungsichnie nach Godesberger Art. | 
Gesundes Waldieben. Sirammes Schulleben. Familisnhäuser. Kins 

. 16 Morgen Wald. is tt, Wet alg ee Se 

E 

| 


— Eirone Landwirtechaf! und Viehzucht sichern: die ra — 


Vorschule bis Prima aller Schulen. Umschulung u. Einschulung. Vorbereitung 
‚ur Einjährigen-Prima-Abiturienten-Prüfung, X^ Worm Arbeitsstundes 


Freiprospekt Auf Wunsch Pension Berlin W Ranke-Str. 20. 
Dr. Fischerscie Vorbereitungsanstalt wat 27. ‘bomen 
tet zu allen Notprüf.. 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin, Zietenstr. 22, 1 1888. 
auch Beurlaubte oder Kriegsteilnehmer zur Reifeprüfung u bes zur Fühnrichpr. we 


«ora. Dühringsme höhere Privatsthule / Direktor 1 


Vorbereitung Dr. Kloeters (rm. JOCK), ۵۰۲ 


zum Einj.-, Fähnrich- und Ab:tur.-Examen (auch 
و‎ Allein 40 Abiturienten bestanden die Reifeprüfung. 


Einj. Si e u. Fühnr.-Anst. O.-Tert. bestand. schon pad 


EN och. -Tert. nach 7 Mon., Quart. nach 1*/,, A ۱ 


Sublit2, Pom. > 17 bu die Einj.-Prüfg. Gute Kost. Pfr. 


Vorbereitungsanstait für das Einjáhrigen-, Prima- u. e 


Examen u Bückeburg. unter stestliher Aufsldi 
Schnelle und sichere Förderung in kleiner. Klassen durch grundsätzliche Berle | 
sichtigung der Eigenart eines jeden Schülers. a Familieninternat. « Reiche | 
ind gute Verpflegung. Beschleunigte Kriegssonderkurse für Notprüfungen 
Gute Erfolge. Prospekt und Jahresbericht durch den Direktor 


Oarmstadt. Pädagogium M. Elias. pus 


Priman.-, Fähnrich- u. Abiturient.-Exam. | 
Damen). 1916/1 17 bestanden 87 Schüler "Ihre Prüf.: seit Kriexsbeginn 125 dec 


Er vor bergliumgs-institui MSS (ves. POS: 
dresden, bos at 


— 


E!nJ., Fahur., Abitur.. — auch ۴ 
eer. 1869. Pensionat Prnape) B 


Mar echn arstı 


institut Brenken. 114 ۰ 


seit Kriegs-Ausbruch bis 1. August 1917 bestanden 
Pension preiswert! | 


„Prof. 


Einjährige) n-institut 


Glefiener 1— 


Höhere Privatschule für alle Schularten. Sexta— Ob 


Dr. Brunner, 


Prospekte frei. 


Einjährigen-, Primareife-, Abiturlenten-Prü 
in etwa 25000 großem Park. Gute Verpflegung. 
Sthillerheim Charakterbildung Wed } Arbeit und Pflichten. Musik, Sport. 


Drucksachen durch Dir. Brackemann, Giessen a. d. L., Wilhelmsir. 16. 
Nähe Universität. 


Das Evang. Pädagogium, Godesberg a. Rh 


Gymnasium, Realgymnasium und Realschule mit Einjührigen-Bereebtigung 


bietet seinen ۵ (pa Unterrieht in kleinen — Förderung ihres 
und leibliehen Wohles dureh eine familienhafte Erzieh vob ebe A / bis 
in den 15 Wohnbáus. der Anstalt. Viele korperl. Bewegung vernünftiger 


gere nda in Verbindung mit pen = j^ Herchen a. d. ی‎ 
r. med. Sexamers ärztl. pädagog. Institut dl leber Umgebung and herrlicher W 


Drucksachen durch den Direktor Prof. O. Kühne In Godesberg g Rb: 


FQ GEI Au —— ی‎ e ——— 


Erzählung 
uchftäblich wahr. 


dlümt: 
eine ri 


ft 
mi rr atte, zeigte ich I t i 
Bus : Achelzucen o ote le 


meiner Steueterklärung 


tigen Worte: „Das karm langen oder 

y auc) nicht. Haben Sle eine Erbſchaft zu er- 
warten?“ — „Ich Bas eine alte Tante“, 
antwortete id, fegte dann aber als ehr- 
licher Mann hinzu, „aber fie iſt noch 
1 rüſtig.“ „Das ſchabet nichts!“ ent- 
۱۳ ſchled er. „Bis wir hinkommen, kön- 
nen Sle {pon geerbt haben.“ 859 ۰ 
»einſteigen. Sowie ber Wagen ſich in Be - 
wegung ſetzte, fing bet Zeiger der Tara- 

: metetubr an zu eoticren wie ein Fuse - 

: ller, und remm bas tb b vi 

۱ ell gewefen wäre, hätte den Mann 
gi mit den Siebenmetlenftiefein eingeholt. 
Durch das ſchlecht fchliekende fente 
4 segnete es bübſch fadt hinein; aber die 
Zeit verging, und wir kamen bis zum 
Muſeum für Dölkerkunde. Da ftürzte bas 
Pferd unb blieb liegen; ber Zeiger rottertc 
"I as Hilfsbereit ftieg ich aus, nak war lch 
owieſo, und fragte den Rutider, ob der 

M Gaul vielleicht wünſche, als ۲ 
gi Rriegepferd in bas Mufeum aufgenommen 
zu werden. Das ginge nicht an. Er fel 
E exotiſch, ſondern einhelmiſch. Meine 
„ Kheorie wurde nicht beachtet, unb fo 
- warf ich die Frage auf, ob er vielleicht 
glaube, in feinem Erbbegräbnis ange kom- 
۸ pm zu fein. Der Kutſcher ſchenkte bem 
st feine Beachtung, ſondern fagte nur web- 
۱۴ mütig: „Das Tier hätten Sie fo um 1890 
, [eben müffen. Da war es ganz anders.“ 
, 39 glaubte Ihm, denn damals mußte es 
ein Sſerd in den beiten Zahren geweſen 
gifein. Endlich kriegten wir es wieder hoch 
rund fuhren weiter. Am Ziel übergab ich 
mem Rutider nach Einſicht in den Taxa- 
meter mein Scheckbuch, mit der Bitte, 
das ganze Ronto übernehmen zu wollen. 


er- 
ich 
P 


um fünf Mart anpumpte. Dr. M. P. 
ſo lieſt 


| Baviernöte. Hin imd wieder, 
| Gonnenittabl vom blaßblauen Himmel 
| ahnen durch die Welt, und da denkt natüt- 


zogen werden, erſter Linie nahrhafte 
Zulſen früchte — Erbfen und Bohnen. 
Man 


te ſich 1 das Saatgut, wie man-; 
ches andere, wohl verſchaffen, ohne hohe 
Behörden zu beläftigen, aber der jedem 
Deutfchen Innewohnenbe Bürgerfinn ver- 
ſchmäht ben 55 will mit 
hoher obrigteltlicher ebmigung im 
Schweiße feines Angefichte fein Land be- 


adcren, Damit man {pater mit gutem Ge- 
wiffen den der Ernte bergen kann. 
Alſo auf zum Gemeindevorſtand, unb bier 


wird die Bitte um eine Anweiſung auf 


EE E 
H Höhere Vorbereitungs-Anstalt sc Arie, . 
Dr. Krause Lehranstalt. 26jähr. n" Erfol mu Deus 4. 


Halle a. 8. Bish best. 245 ge. Pens. ظ‎ 20:10. ۰ 


itr., dar. 116Dam. Prosp. fr. d. Dir. Dr. E. Busse. 
Schülerheim Hannover, 


Calenbergerstr. 43, Fernrut Nr. D. Vor- 
Prim. a. Abitur. 


bereitungsanstalt und Internat. Einjáhrig., 

Schnelle a. sichere Erreichung des Zielog! Das Schülerhe 
aimmt niemals üb. 20 Schüler auf. Infolge dieser Beschränkung wird jedes Ziel 
erreicht Zahlr. erktklans. Empfehlungen. Direktor Christmann. Prof. Boldt. 
— — 
v. Hi [ache hob. ftat. Ser. 1867, bereitet mii 
Hannover. € Bes ét, Lenranstalt, en mag OF 
folgen für alle Milit.- Ez. ( Einj.-Freise.-, Prim.-, Fihnr.-, 8ee- 

kad.- Aw.) sow. f. tk. KT. A. Schul. (inkl. Abit.-Ex.) vor. KZ. v. VI—OI. Pension m. 


wissenh. Aufsicht. Far. d. Kriegen beschleunigte Fähnrichvonbereit. 
Dir.: P Otte Wargraf, Hannover, Bleichenstr. 4. Tel. 8116 N. 


Hannover, Leopoldstr. 3. Sexta bis 

Glidemelster's Institut, Oberprima (auch Dacca: Einjährige beson- 

dere Klassen. Schularbeiten unter Aufsicht. Von Herbet 1914 bis Herbst 1916 

bestanden 38 Abitur., 24 Prim. bes. Fahnr., (74 Einj.-Freiw. Prospekt 
durch die Direktion. W ۰, 

pad K | h 8 نی‎ Lage zw. Gart. — Führt ın kl. Kl. 

a10 ar STU B, „ bis Abitur (auch Damen.) — Pam.-An- 

schl. Seit 1907 best. 78 Zógl. f. V b. O. I; 


— REEDS FESTE ERR سس‎ Eg NP EC . 
86 d. Einjähr.-Examen; 3 d. Fähnrich-Examen und (5 Hosp. d. Abitur. 
Kriegerwalsen schulgeldfrei. B. Wiehl. Besitzer. 


ee h e e 
L a Pädagogium 
ann ۰ Rieseng eb. Ländliche Schulanstalt 
bei Hirschberg. * Begründet 1873. 
Kl. Klassen, real, realgymn. u. gymn. Ziel: Einjähr. u. Vorbereit. auf Obersekunda. Streng 
gereg.Internat fam.Charakt. Beste Pflege, Unterr.u.Erziehg. Oekonomie. Sport. Wandern. 
Bäder. Medizin. Bäder im Sanatorium. Fernruf: Lahn A. Prosp. frei durch die Direktion. 


Barthsche: P'rivatrenischule mit Internat, 


Leipzig, (reorgiring ^, erteilt Zeuizn- für den Einj.-Dienst. Sorgfäit. Nach’ 
hilfe, gewissenh. Aufsicht. Neues Schulhaus, Proxp. d. Dir. Dr. L. Roesel. 


Dr. Schuſters 1 


Gegründet 1853, Leipzig eivonienttr. 59. erfolge ۱. ett! 
Vorb. f. Maturitäts- u. Nrima - rüfung (auch für Aeltere u. für Damen!) 

„ „ Einjähr.⸗Freiw.⸗xam. sc. (nicht veri. Obert. u. a. beftanb. ſchon n. 1j Jahr). 

„ م‎ alle Klaſſen höherer Schulen. Schnelle Förder. bei Umſchul. u. Zurückbl. 
Vollſt. Klaſſen VI—I. Prof. Dr. Schuster. 


Magdeburg. Dr. ۵ 


Vor bildungs Anstalt. 
Mainz. Fadagogium Clarastr. 1. 


Prima. Abitur injähr. Fähnr. 
Vorbereitung zum Kınjahr., 
hnrieh und Abiturium. 


Das Vorlesungsverzeidinis der 


U 


niversitat Marburg 


für das Sommer-Halbjahr 1918 ist durch das Sekretariat 
der Universität kostenlos zu beziehen. 


Püdasosium Posen W 


Vorbereitungsanst. für . Primaner, Fähnrich, 
Abiturprüfung u. alle Klassen höh. Lehranst. Bes. Kurse f. ۰ 
teilnehmer z. Ablegung der No . (Aus d. Felde beurlaubte bestanden 
nach 4—8 Wochen.) Pens. d Direkt. Tilustr. Prosp. und Referenzen gratis 


rigen-institut Hoppe. 


Stettin. Kleine Sehülerzahl. Individnelle Behandlg. Prosp. kosten], 


Wiesbaden. hor: r 
GroBherzoglidie Musik- und Ordiestersdiule 
zu Weimar. 


Direktor: Professor Bruno Hinze-Reinhold. یب‎ E des Sommerhalbjahrs 
Montag, den 8. April 1918. Näheres durch das Sekretariat. 


"Wé WM V WM 7 WM V WM WM WM 


Naturreine 1915 er 


Mosel- und Rheinweine 


nur an Selbstverbraucher und nicht 
über 120 Flaschen 
رطس‎ vae anne à M. 4.— 
à 


Uerziger Be PwC M. 5.25 
Maringer Medals. . à M. 5.40 
Ensheimer Eselsberg.. à M. 5.— 


Roter Oberingelheimer Burgunder 
à M. 6.50 
1916er Niersteiner. . . à M. 4.10 
Kisten und Flaschen leihweise. 
Vorherige Kasse! Postscheckkonto 
Nr. 11531, Amt Hannover. 


L. Heinr. Borg, Weener / Ems. 


Türmerleserin in Thüringen 
wünscht mit einem oder einer Einsamen 
briefl. Gedankenaustausch. Zuschr. unt. 
„T. 2009" befórd. d.Anzeigenverwaltg. d. 
„T.“, Berlin W. 35, Schöneberger Ufer 38. 


-—— Jet 
einiges Saatgut an Erbſen und Bohnen 
mit gezlemender Beſcheidenheit vorgetra- 
gen. Mit Stirnrunzeln wird erwidert: 
Da müffen Sie eine Saatkarte haben!“ 
Auf die weitere ſchüchterne Frage, wo 
man fib wohl in ben Beſitz eines fo koſt- 
baren Dokuments ſetzen könne, erhält man 
die Antwort, Carl Heymanns Verlag halte 
ſolche Rarten zum Verkauf bereit. Hier 
wird einem nun bedeutet, bag nur fünf 
Stüd zu vierzig TM abgegeben wer- 
ben. Man braucht aber bod) nur zwei — 
ganz gleichgültig, man muß fünf erwerben, 
mit ben übrigen dreien kann man an- 
fangen, was man will. Unter fünf Stück 
werden nicht abgegeben. Eine Saatkarte, 
wie fie uns vorliegt, hat aber die Größe 
eines halben Foliobogens und iſt gewiß 
für große Latifundien, aber nicht für ein 

Stückchen Laubenland, das man mit einem 
Tafeltuch bedecken kann, gedacht. geben. 
falls gehen die drei überflüſſigen Erem- 
plare der Saatkarte zugrunde, und bei ben 
ungezählten Geſuchen, die in ähnlicher 
Weife jetzt an die Behörden gerichtet wer- 


den, wird eine recht beträchtliche Menge 
von Papier verſchwendet, das in dieſer Zeit 
der ausgeſprochenen Papiernot ganz be- 
ſtimmt eine zweckmäßigere Verwendung 
finden könnte. Ganz ر‎ ett A von bem 
nutzlos „ Gelb. Bei den Zei- 
ee 11 Papiernot zur öffentlichen 
Ralamität جهن یه‎ die ſchwere Ge- 
e tede e im Gefolge bat, für 
e Neubrude von allen 80 Karten 
a fteben, wie es ſcheint, ungemeſſene 
Mengen von Papier zu Verfügung, als 
ob man ſich durch Dae vor Fä ſcher⸗ 
kunſtſtückchen ſchützen könnte. Das For- 
mat ber Poſtkarten muß verkleinert, aber 
Karten formulare müfjen für übermäßiges 
Gelb gekauft werden, um dann vid 1 5 
pierkörben zu verſinken — man fragt 
u. ebens, wo in dieſen Zwielpä 7 
Sinn und Verſtand zu finden iſt. 
Holniſche Konfitüren. Der „D. 3.“ 
wird geſchrieben: „Wie bekannt, find jeit 
einigen Monaten in ſämtlichen Kolonial- 
waren- und Ronfitürengefchäften Oeutſch- 
lands polniſche Bonbons zum N Preise von 


Privat-Sänglingshein 


nimmt Neugeborene und Kinder 
in liebevolle, ſachgemäße Pflege. 
Großer ſonniger Garten. 
Schweſtern E. und M. Lenz, 
eprüfte Säuglingsſchweſtern, 
Berlin-Weigentee, Caseler Straße 3. 


Chemiesmale 
a für Damen & 


Or. ing. Ulrich, Grimma b. Leipzig. Ausbu- 
Geng In elle Twalgen der Cbamio ۰ 


Dr. Asbrand's 


Shemieschule für Damen 


Hannover-Linden 
Prospekt frei. 


Dr. Busliks Erste Leipziger med. Chemie 
und Bakteriologinnen-Schule 
Le'ozig. Kellstrzs«o 12 Ausf. Prosp. frei 


Ausbildungskurse 
als Laboratoriums - Assistentin 
Aussichtsreicher, vornehmer Frauenberuf ! 


Institut für Biochemie und 
Bakteriologle, 
Kötzschenbroda I. Sa. 1. 


Prospekt frei. 


2 ps Studentinnenheim : 


E Marburg, Riethofstr. 13 bietet Damen 
= z. Vorbereitg. a. humanistische Reife- 
Eu. Ergänzungsprüfg. Wohnung, Ver- 
= p . u. Unterricht i. Hause. Individu- 

= elle Behandlg. b. engbegrenzt. Zahl führt 
S schnell u. sicher z. Ziel. Seither voll. Erf. 
= Neue Kurse i. April u. Okt. Nûh. briefl. 
= Ziegler, Pfarrer a.D. 


dur gefl. ۱ 


Wenn Sie mit einem von diefen JInflie 
tuten in Briefwehfel treten, dann 
bitten wir immer hervorzuheben, daß Sie 
die Angeige im „ emet" gelefen baben. 


vumm 


Empfohlene Bildungs-Anstalten für Töchter 
Arnstadt I,Thür., Lormibicnwee. 


Villa Schreiber, Haush. 
gegründet 1888. 


Augsburg 


Pensionat 


Kochen, wissenschaft]. a. gesellso 
bildg. Beste Empf. Prosp. Tennis u. Turnplatz 5 a. Hse. 


Töchterheim eege, 


staatlich geprüfter Lehrkräfte, 


Deutsches Töchterheim 
von Marie یس یت‎ 
As- 


für junge Mädchen unter Le 
Prospekt ۰ 


Handelsiehrerinnen- Seminar - — 


von Frau Elise Brewitz, Berlin W., 


Potsdamerstrasse 90. B 
Staatliche Prüfung. 2 


Charlottenburg, Berlinerstraße 39 | X. 
۱:۱0 060۱۷۷ 5 0۱6۶ ۹ 


Alles Nähere schriftlich oder wochentags %1 bis %2 ۰ ۲ E. 


getrennte 
Geen 


Institut zur Ausbildung 


wissenschaftlicher ilfsarbeiterinnen-Berite 


Kurse in: Röntgenologie, klinischen Untersuchungsmethoden, Bakteriologie, 
Mikroskopie, med. Chemie, wissensch. Photog 
Prospekte durch die Geschüftsstelle, 


kurse. 


Lyzeum Beschränkte 
Schülerinnenzahl. 


für 
kirchliche u, soziale Arbeit. 
Dauer: 


m. Zeichnen. 6 wóchentl. Ein 


Berlin-Charlotgenbarg, Rankestr. 31/32, dicht b. d. Kaiser-Wilh. 


Willigmannsches byzeum und Oberly 
verbunden mit kleinem Pensionat für Kinder und junge Madchen. 


* Oberiyzeum: Frauenschule m. wahlfreten Kursan 
in wissenschaftlichen und praktischen F 


Prospekte durch die Direktorin E. Willlgmann. 


Evangelische D 
Frauenschule Seminar 


für Kindergärtnerinnen u. Hortnerinnen 
(mit staatlicher Abschinsaprü femp 

1% Jahr. — Beginn: April und Oktober, 

Vorbildung: Lyzeum oder 


Diakonissen -Mutterhaus „Paul Gerhardt-Stift^, Berlin N. 65. 


Unter der Schirmherrschaft J. Maj. der Kaiserin. 
— und Drucksachen durch den Moe 


Serologie. 
erlin-Ch., Kurfürstende * 


Be 


Sprechzeit ۱-2 Uhr, 
außer Sonntag 


ittelschule, 


€ 


Ze 


9 bis 11 Mark das Pfund zu haben. Jeder 
einzelne dieſer Bonbons iſt zunächſt in 
dünnes, weißes und dann noch in ſtarkes, 
buntes Papier eingewickelt. Abgeſehen 
davon, daß wir alle Tage zu hören be- 
kommen, wir müßten mit Papier ſparen, 
was ſich auch beſonders bei der nationalen 
Preſſe unangenehm bemerkbar macht, iſt 
es auch eine unzuläffige Geldſchneiderei 
unb Bewucherung des kaufenden Publi- 
kums, das für den doch reichlich hohen 
Preis einen großen Teil für Papier- 
umbüllung bezahlt. Die äußere Um- 
hüllung ift mit bunten Figuren und Auf- 
ſchriften bedruckt. So fiel mir kürzlich 
ſchon Papier in die Hände, das folgender- 
m geſtaltet war: ein franzöſiſcher 
Poilu, ein engliſcher Matroſe und ein 
ruſſiſcher Soldat ſtehen zuſannnen und 
reichen fid die Rechte — wohl zum Belden 
det entente cordiale. Dahinter ſtehen die 
entfalteten Trikolore, der Union Jack und 
die ett ey Fahne. Darurter find noch 
kriegeriſche Embleme: Trommel, Ranonen- 
rohre, Säbel ufw. Die Firmenaufſchrift 
iſt auf einer Seite in polniſcher, auf der 
anderen Seite in ruſſiſcher Sprache an- 
gebracht. Und das wagt die polniſche 
Induſtrie nach Deutſchland zu verkaufen, 
nachdem eben erſt Polen durch die Ge- 
walt deutſcher Waffen ſeine nationale 
Selbſt and igkeit erlangt und von der cufft- 
ſchen Knutenherrſchaft befreit iſt!“ 

„Polniſche Ronfitüren“! Tu l'as voulu, 
George Daudin. 


Gnetgilde Mitarbeiter fudt auf dem 
Anzelgenwege eine neu zu begründende 
„Zeitung im Sinne Nietzſches“, mit dem 
ſchönen Titel „Der Willens ۲۱۱ 6 ۰ 
Zeitungen, bemerkt die „D. T.“, waren 
bisher weniger auf energiſche als auf 
tüchtige Mitarbeiter angewieſen; Energie 
wurde in dem Anzeigenteile der mag- 
gebenden Berliner Blätter hauptſächlich 
von der Maſſeuſe verlangt und angeboten. 
Daß es fib bei dem neuen Willensmenfchen 
um den Willen zum Sieg handelt, glauben 
wir nicht. obgleich ein ſtarker Zuſchuß 
von Mitarbeiter-Energie auf bieſem Ge- 
biete den Flaumacher-Redaktionen nur 
ſehr nützlich wäre. 


Aus der Sammelmappe der mehrheits- 
ſozialiſtiſchen „Internationalen Morre: 


Leipziger Zuſtände. 

Bas Sozialdemoktatiſche Parteiblatt 
für Leipzig gibt von der Redaktion der 
„Leipziger Voltszeitung“ folgende Schilde; 


M Zählen wir doch die Herrſchaften ein- 
mai an den Fingern her, die zurzeit in der 
Nedaktion der „Volkszeitung“ ibe Unweſen 
treiben! Da ijt erſtens der würdige Chef- 
redakteur, ein Geſinn ungschamäleon, 
über dds ernſthafte Leute lachen müſſen. 
Da ۱۲ zweitens cin Here, der Regierungs- 
ſozialiſten bettelt, fie möchten ihn retla- 
mieren helfen. Drittens kommt in 
Frage ein Sohn ſeines Vaters, ſonſt 
ein inmbeſchriebenes Blatt. Das vierte 
Prachtexemplar wurde als Wirrkopf 
ſchon vor zwanzig Zahrer bezeichnet und 
vor noch nicht langer Zeit ausgelacht, als 
er ben Wunſch nach einem Winiſterſeſſel 
ausſprach. Kürzlich übrigens öffentlich 
als Vetleumder ale Der fünfte in 
jener feltfane Maifeler-Entbufiait, der 
felder keine Einbuße am Lohn erleiden 
will und deshalb am 1. Mai arbeitet, aut 
trad feiner Anſtellung als Parteiblat:- 
rebatteuc fid) um. Abführung des Mai- 
obolus herumzudrücken fud t, dafür aber 
um jo niederträchtiger gegen bie 
Gewertſchafto führer Tänkert. ۱ 

Die windigen Helden fpielen fich 
zurzeit als die geiſtigen Führer des ge- 
ſarnten werktätigen Volkes auf. Dan ach 
bemitzt fib das Gewicht ihrer frechen 
rotwiürfe.“ 

Daß bie Herren Block, Prager, Geyer, 
Seeger uf. flO durch dieſe Porträts 


- 
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Berlin-Westend | Tochtirheim, $545 eee ideen e Bee 
a 


neck Spr., Turn., Tanz., Anstandsl., tücht. Lehrkr., Engl. im 


n 
Kirschen-Allee 23 


ause. Kräft. Kost. Besuch v. Theatern, Konzerten u. 


Nähe - A Kunstsamml.Berlins unt.Leitg. Gr. Garten. Tennis usw. 
n. 


und Untergrundba 


Agnetendorf, 


im Riesengebirge 


Gartenbau. Ausk. d. d. Vorsteherin Frl. J. Kollmorgen. 


Elise Hóniger 


Landerziehungs-, Erholungs- und Ferienheim für Kinder und junge Mädchen 


Das ganze Jahr geöffnet. Fernsprecher Hermsdorf und Kvnas: No. 3 


Breslau All, Kaiser-withelm-Strabe 28/30 
Erziehungs- und Unterrichts-Anstalt, Sprachlehrerinnenkurse, 
Gymnasialvorbereitung (hum. u. real.), wissenschaftl. und pr. 


Fortbildung. Mündliche Auskunft und Prospekte durch Breslau und 
Agnetendorf. 


Junge Madchen finden im liebevolle Aufnahme z. Erholung 
reizend E . Harzkurort Ballensted und vorzüglichen Ausbildung in 
Küche, Haushalt u. guten Formen. Jahrespension inkl. englisch. Konversations- 


Unterricht u. Anstandslohre Mk. 720.—. Wahlfreie wissensohaftl. Fortbildung, 
Musik, Franzósisch, laut Prospekt. Beste Referenzen. Frau Sophie Schilling. 


Blankenburg /hatı. ea ee eer ac 


Bülten- 
9 weg 14 


für junge Mädchen, verbunden mit Frauenschulklasse. 
Vorsteherin: Fri. v. Wadhholtz, staatlich geprüfte Lehrerin. 


Fischer’s Privat-Töchterheim. 
Deutsches Frauenlehrjahr für Töchter höherer Stände. 


Habichtswalde. 
Prospekte durch Frau G. Fischer, 


Dresden- H., Töchterpensionat Leonie Freiin von Bibra 
A diio Erste Lehrkräfte Villa m. Garten. B M il 
ل‎ 2000 M. Prospekt d. d. Vorsteherinnen. vn remer Ton 61 E 


Gesunde Lage im 
Wilhelmshöhe. 


Dresden, Villa Hugelika. Tödıterkeim Pokler. 


Eign. Villengrdst 
Silb. Medaille Mosk Mal 


Intern. Hyg.-Ausstell. 


Dreside Leubnitzer Str. 21 
7 | (Schweizer Viertel) 
Tücierpensional Hessling 


Gegründet 1858 B. d. T. 
Villa mit Garten. Neuzeitliche Einrichtungen 


Wissenschaften, Sprachen. Kunst. 
Vorzügliche Empfehlgn. 5 1800 Mk 
Für ausreichende, gute V egung gesorgt 


Telephon 16139. 


Erziehungs- u. Fertbildungsheim I. Rg. 


Inh.: Agnes Reichel. 


, altrenom. Erste Prof. f. Wiss., 


Musik, Mal. Nationallehrerin. Gesell. u. häusl. Augb. eege 
Sport. Eig. Berg-Ferienheim. Illus. Prosp. I. Refer. Sebnerratr. 


Dresden H. Tödmerheln Römer 52,1557 en Fort. 


Leubnißerstraße19 | bild. Erste Lehrkräfte f. 
Schweizerviertel. | d. Prosp. Vorsteherinnen 


Schloss Düneck b. Uetersen, ie x fa Schnier 


Sprachen. Gute reichl. Ve flegung. Näh. 
: Gertrud Schönherr und Marie Donrtdorf. 


== Töchter-Landheim von Frau Sophie Heuer. S 
Früher: 36 Jahre Tüchter-Pensionat Kieler Kochschule in Kiel, ` 


Hauswirtschaftsschule 
mit Gartenbau. 


Ländl. gesunder Aufenth. im Eigenbesit- KE e 


tum. eoretische und praktische Aus- 
bildg. in allen Zweigen des Houswesens E 
und der Gärtnerei. 
Musik, Gesang, Liter., Sprachen, Malen. | 
Halb- und Jahres-Lehrgang. | 
Anerkanht gute Verpflegung. ährend | 
des langjährigen Bestehens der Anstalt 
en mehrere Tausend Schülerinnen | 
ausgebildet. — Lehrplan unentgeltlich. 
Näheres durch die Vorsteherin. 
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RASA Xl 
Weiterbildung in Pe > _- Er, 


geſchmeichelt fühlen, wir be- 
zweifeln. 
Dr. Breitſcheid. 

Von dem ftanbibaten der Unabhängi- 
gen Sozialdemokratie für bie Reichstags- 
erſatzwahl in Niederbarnim, Dr. Rudolf 
Breit{dcib, erzählt die Leipziger „Freie 
Preſſe“, daß er zahlreiche Bittgeſuche 
an einen bekannten ſozialdemokratiſchen 
Ne lchstagsabgeordneten der Mehrheit ge- 
ſchrieben habe, daß dieſer fib für feine 
Freilaſſung vom . ver; 
wenden möchte. Nicht etwa jetzt für die 
Zeit der Reichstagswahl, ſondern lange 
devor von dieſer die Rede war. Inzwiſchen 
habe Breitſcheld weiter auf die Sozialiſten 
geſchimpft, die fid mit der Regierung ein- 
ließen und kompromittierten. Selbſt in 
einem bürgerlichen engliſchen latt 
babe Breitſcheid noch während des 
Releges der Sozialdemokratie nachge- 
redet, fic hätte am 4. Auguſt die Rriega- 
kredite nur für beſtimmte Gegenleiſtungen 


bewilligt. 

Zeitgemäß! In Nr. 61 des Militär- 
Wochendlatts zeigt die Buchhandlung 
Schön feld Berlin Napoleons Leben, Briefe 
und Geſpräche in ſechzehn Bänden an. 
Aus den empfehlenden Urteilen ſeien 
folgende Sätze O. F. Genfldene heraus- 
geseiffen: „Überdies bat die Verbreitung 

er Memoiren und Briefe Napoleons 
noch den Vorteil, daß fie den Helden (1), 
der als Feldherr, Staatsmann, Geſetzgeber, 
Ve rwaltungsbeamter und Finanzgenie un- 
vergleichlich daſteht, auch als den eriten 
Proſaſchriftſteller aller Zeiten und Völker 
zur Geltung bringt. Solchen wunderbar 
wechſelnden Stil hat niemand vor und 
nach ihm geſchrieben. Nur die ſchönſten 
Stellen der Bibel, des Thuecydides, bes 
Caͤſar, des Tacitus und des jugend lichen 
Soethe der Wertherzeit laſſen ſich mit der 
Proſa Napoleons vergleichen.“ 

Man ſtelle ſich vor, in England oder 
Frankreich wolle jetzt im vierten Jahr des 
Weltkriegs etwa ein Bewunderer Friedrichs 
des Großen an die Herausgabe von deſſen 
Werten gehen! Dr. F. E. S. 
lel Qundenamen. Im „Volkserzieher“ zu 
efen : 

Sehr geabrter Herr Schwaner! Man 
hört hier jetzt in Kleinſtädten wie auch ſchon 
auf Dörfern febr oft unſere ſchönen deut; 
ſchen Rnaben- und Mädchennamen als 
Namen für Hunde. Beſonders weibliche 
Hunde laufen fat überall als „Grete“, 
„Herta“ und dergleichen herum. Zch 
glaube kaum, daß ein Engländer oder 
Franzoſe eine derartige Taktloſigkeit be- 
ge würde, und gerade in fogenannten 
beiferen Familien findet man heute dieſe 
Anſchönheit ſehr häufig. Vlellelcht finden 
Sie einen Raum im „Oeutſchmeiſter“, 
darauf hinzuweiſen, daß das deutſche Gret- 
chen kein Name für Hunde in deutſchen 
Famillen iſt. 

Mit deutſchem Gruß 
Ihr Udo Ehren. 

Lieber Herr Ehren! Es gibt noch viel 
Gchlimmeres. Neben uns wohnte bis 
zum Sommet 1914 ein deutſcher Regie- 
tungsbeamter, der eine Engländerin zur 
Frau hat. Dieſe Leute nannten ihren 
ruppigen Ratten fänger „Mike“ (fpr. Reif). 
Als die engliſche Kriegserklärung kam, 
taufte die ſtolze Engländerin ihren Hund 
um in Michel“! Was würde wohl 
einer beutf pen Frau in London geſchehen 
ſein, die nach dem 4. Auguſt 1914 ihren 
Röter „gohn Bull“ umgetauft hätte?! 
Eine andere „gebildete“ Familie hier in 
unſerem Grunewaldneſte nennt ihren 
Hund „Wotan“; ja, ich habe ſchon „Baldur“ 
rufen hören: Baldur als Hund! Was da- 
fte lo zu tun iſt? Die Behörde bitten, daß 
ie ſolchen Unfug abſtellen läßt. Eigene 
SS lungen nützen nicht, ba dieſer Art 
Leuten Empfindung und Willen fehlt, die 
Ge fühle ihrer tiefer veranlagten Mitmen- 
menſchen zu achten. 

Wilhelm Schwaner. 


möchten 


Dresden- M., , 1. Téckterheim Schwarz ۳ R. Keller. 


Am Albertplatz. Für zeitgemäße, wissenschaflliche, praktische 
Alleinbewohnte Villa mit großem Garten. und gesellschaftliche_Ausbildung. 


Dresden- H., | Sophie Uoigts Töchterheim 
Boethestre&e 12. verbunden mit 


== Hoh. Koch-, Haushalt.- und Industeleschule == 
Gute, reich]. Vorpflegnng. IIlustr. Prosp. kostenlos. 


Î Töchter-Heim von Früul. H. u. L. Tegeler, 
Ebersmalde verbunden mit Pfivat-Lyzeum. 


Prospekte zur Verfügung. 


Marienhöhe, | Gebirgs - Töchterheim 
von Luise v. Biere. Mütter]. Anleit. i. Haus- 
۳۱56118 120 * شیف لسن‎ halt, Koch., Back. u. Einmach. Fortbild.i. 


Wissensoh.,Sprach., Musik u.all.Handarb. I.Lehrkräfte. Ref.u.Prosp.d.d.Vorsteh. 


Hainweg 32. Erstklassiges Tóchterheim ,,Feodora** für h&us- 
liche, wissenschaftl. und gesellsch. Ausbildung. Vorsteherinnen 
Frau Prof. Dr. Schellhorn Nachf. Frau M. Bo 


Eisenach, 
Eisenach Prakt. u. wissenschaftl. Fortbildungs-Institut. Moderne hygien. Villa. 
و‎ BesteVerpfleg. u. liebev. Anleitg. in allen Haushaltungsfächern. Kochen, 
Wernickstraße 9, Backen. Schneid., Weifindh., Hand- u. Kunstarb. Wissensch., Sprachen. 
Bertaheim. [Musik. Tanzstunde. Prospekte durch die Vorsteherin. 
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Eisenach in Thüringen, Bornstrasse 7— 11. 


INSTITUT BURCHARDI 


(Eisenacher Kochsehule) unter staatlicher Aufsicht. 

۱ 2 Töchterheim. 
©) Haushaltungsschule. 
Gartenbau, Kleintier- 
zucht — Seminar für 
Lehrerinnen d.Haus- 


wirtschaftskunde : : 


Staatliche Prüfung mit Gleich- 
berechtigung in Preußen. 


Alles Nähere ist ersichtlich aus 
d. illustr. Auskunftsheft, das auf 
Verlang. kostenfr. zuges. wird. 
= Beste Verpflegung sichergestellt. 
Eifenad, Theaterplatz la, J as Stiftung. 

I. Seminar für Handarbeitslehrerinnen: 1 Jahr. (Sleichberechtigt in Preußen.) 
II. Seminar für Kindergärtnerinnen: 1%-2 Jahre. (Berecht. z. Jugendleiterin⸗Brüfg.) 
de Weld 122 bie ſtaatliche Nittelſchulprüfn 1-1 Jah 

. Borbereitungsturind auf die Bea elſchulprüfung: %—1 Jahr. 

۷. وا‎ flenidal tlhe und ۰ line e: 4 Monate. 

Auskunft und Proſpekte koſtenlos. D. Lincke, Leiterin. 


ee 


Gernrode Heines, vernchmes, wissenschaftliches Töchterheim. 
Zeitgemäße gründl. Durchbildung auch in Sprachen mit Kon- 
Harz. versation, Musik, Haushalt, Handarbeiten. Tanzstunde. 


Aufn. v. 14. ]. an, evtl. schon früher. — Moderne Villa am Walde, mit jedem Komfort. 
Sportplätze. — 1450 Mk. — illustr. Satzung. — Inh.: E. Dreyscharfh. B. d. T. 


Godesberg Ky. Tochterheim Gelderblom. Fernruf 620. 


® Erstkiassiges Haus in schöner Lage. Crindl. 
wi und hauswirtsch. Ausbildung. Deutsch-christl. Erziehung. . Ret. 
J. Gelderblom, staatlich gepr. Schulvorsteherin. E. u. A. Gelderblom, hóh. 


۱ Hauswirtsch. u. soziale Ausbildg. : Praueniehrjehr. 


am Rhein. Die Vorsteh. E. Lohmann und Th. Claussen. 


Goslar (Harz). lächterheim Holzhausen. 
———————— mem Musik-. Mal- und Handarbeitsunteericht. Eig., sehr 


eg. Villa m. gr. Garten u. Tennisplatz. Erste 
tern. Nah. Prospekt d. d. Vorsteherin Fras E. Holzhausen. 


Tóditerhelm Ulmenbans. 


Vorzügl. Ausbildung in allen Wissenschaften. 
Gründl. Anleitung im Heushelt. 


ön a. Walde u. a. Ste 
Vorzgl. Verpfleg. Beste Ref. v. 


Ein ordnungsmäßiger Bezugsſchein 
gibt noch kein Recht auf Lieferung einer 
Wart. Dor etwa einem Vierteljahre 
wollte ich mir noch ein Paar Schuhe 
kaufen. Da meine ſeitherigen Lieferanten 
keine mehr hatten, trat ich in ein Geſchäft, 
deſſen Runde ich feither nicht war. Von 
der Tochter wurde mir ein Paar mit pafien- 
der Nummer vorgelegt. Fh wollte gerade 
SE An probe ſchreiten, als der Gefchäfts- 
nbaber in den Laden trat und mir er- 
widerte: „Die muß ich für meine Runden 
aufheben.“ Beſtellt waren ſie aber nicht. 
Zch entgegnete: „Bevorzugung von Run 
den gibt es jetzt nicht, ſie iſt ſogar ſtrafbar, 
wie aus verſchiedenen Gerichtsentfchei- 
dungen hervorgeht.“ Ich beſchwerte mich 
nun auf der Polizei, aber mir wurde er- 
widert, daß fid) nicht dagegen einfchreiten 
ließe, da ja ausdrücklich auf der 6 
des Bezugsſcheines zu leſen ſei, daß er 
noch kein Recht auf Lie ferung in ſich ۰ 
Da mir dieſe Auffaſſung doch febr eigen- 
artig erſchien, wandte ich mich nach Berlin 
an die Reichsbekleidungsſtelle und bat 
um ihre Auffaſſung. Dieſe Behörde 
machte ſich nun die Sache ſehr leicht und 
bat überhaupt keine Auffaſſung in der 
fraglichen Angelegenheit; denn ſie ſchickte 
mein Schreiben ohne jegliche Bemerkung 
an die oM börde zurück. Die ganze 
Angelegenheit iſt gewiß ſehr lehrreich. Es 
kann tatſächlich vorkommen, daß jemand 
unter den Umſtänden überhaupt kene 
Schuhe bekommen kann, weil ihm erwidert 
wird: „Sie haben ja bis jetzt auch nichts 
dei mit gekauft.“ Wie es mit Schuhwaren 
ſteht, ebenſo kann es mit Kleidern fteben. 
Mertwiiedige ۱ ۲ B. 

Sargeldloſer Verkehr. Es [oil keines- 
wegs beſt titten werden, daß der bant- 
mäßige Ausgleich von Geldverpflichtungen 
ohne Inanſpruchnahme der Beſtänd e an 
Bargeld von mehr oder weniger großem 
Nutzen iſt. Aber dem jetzt allerorten er- 
klingenden Feldgeſchrel nach „bargeld loſem 
Verkehr“ ſollte entgegengetreten werden. 
Wir leiden ja bant der Einführung uner- 
ſchöpflicher Mengen ſchmutziger pier- 
wiſche gat nicht an einem Mangel an „Bar- 
geld“; den fragwürdigen Üderfluß von 
Bargeld noch zu ſtelgern, beſteht alſo gar 
fein Bedürfnis. Wenn z. B. eine Orts- 
krankenkaſſe ihren Runden ohne Einſchrän⸗ 
kung nahelegt, ihre Rranfentaffenbeitrage 
d urch Poſtſchecküberweiſung oder gar Zahl- 
karte einzuzahlen, um die Naſſenboten zu 
entlajten, fo erſcheint fole Werbung doch 
recht rerfehlt. Es handelt ſich bei den 
Kunden der Rrantentajie in der Rege! 
nur um kleine Beträge, deren Bareinzah- 
lung am einfachſten und zwedkmäßigſten 
ijt, well damit die geringſte Arbeit ver- 
knüpft lit; und wenn wegen „milltärifcher 
Einberufungen“ Arbeit geſpart werden 
felt, fo dient man ſchlecht „der vaterlindi- 


75. ein Lift WR 
De 


Pensionat Schilfarth, 


MÜNCHEN 


Ludwigstraße 7. 


Höhere Mädchenschule und 


2klass. höhere Handelsschule. 
Nähere Auskunft durch das 
Direktorat. 
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Gotha, Töchterheim Becker. alen zweigen f. 


Haush. Fortbild. in Wissensch. u. Musik. Gepr. Lehrkr. Beste Empf. Satzungen 


deutſches Töchtertzeim. e 10-121. M. chriſtl. Konf. ۵ 
Ä . Erzieb. foro. Unterr. i Shalt u. weibl. 
Gotha i. Th. f fl . e oo nes n 8 = 


u. Mufik⸗ Unterricht a. Wunſch. Großer Garten. Bro pekte b. Frau Pfarrer Tb. 
Göttin Töchterheim Pasie 
en VBürgerſtraße 44. Gründliche Ausbilbung in 
H 8 all Jaushalkfächern. — Mu 1 haften. — 
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Gute Seryfleg., Erholung und ۰ dier 
liches Familienleben. Vorzuͤgliche lan 
ſialber stadt / iar i. Tachterheim fięmpel- Franke. 
Halberstadt / Harz. ant Pelo Beste Verpf. I. Rel. Frl. E. Becker. 


Töchterpenslonat Voigt (fruher Fritzsche . 1878), 
halle ü/ V. Gr. Mürkerair. 5. einig d aged 5 


Emilienheim, Säuglingsheim 

- — Giebichenstei tr. 6, nimmt gebild. jg. 

Saen r Halle a. 8., Mädch. 2. Ausbildg. in d. Sáuglingspf. i 

Hannover Töchterheim Fra Ausbildung [BE Haus u. Leben. Vor- 
, 


Hagemann, j zügliche Veenfieg: e Referenzen von Eltern. 
Hildesheimer Straße 101, Villa Rose. ۲ Herrliche gesunde Wohnlage. Näheres 


Hannover, Tüchterheim M. Hennrich. Segründe: 
Geibelstraße 58. Gediegene wissenschaftl., häusl. u. gesellschaft. Ausbildg. 
End ite Haus Höper-Preu, Inh.: Fräulein 
Hannover M. Wehrbeis. Haushalt. Wissenschaften + Erholung. 
Durchaus indiv. Erziehung. Musik, Malen. Turn- und 
Sedanstr. 23 Tennisplatz. Garten. la. Referenzen. Näb. Prospekt. 


annover, |n von Frl. Eleonore Willms. 


Zeitgemäße Weiterbildung 
Meterstraße 36. 


junger Mädchen in wissenschaftl. und hauswirtsch. 
üchern. Eigenes Haus mit schönem Garten und 
allen neuzeitlichen Einrichtungen. Näheres durch illustrierten Prospekt. 

Bad Harzburg, |Töcterhehm ven Fran E. Hordmann. 
Grdl. Ausb. in Küche, Hsh., Wissensch., Schneid., Musik 


Ilsenbfrgerstrasse 22. - | u. gesellsch. Formen. Eig. Villa in gr.Gart. Elektr.Lioht. 
Fernspr. 44 Zentralheiz. Bad. ۷۵۴۶۹۵۱۰۷۵۲۵۵۰ Beste Ref. Nah. Prosp. 


Fotz Rewe T TOchterhelm zur Forthildung |g. Madchen. 
Heidelberg. Beschränkte Anzahl junger ۰ 


e 


dohen. 
Neuzeitliches Haus in gesunder schöner Lage. 
1. Grdl. Erweiterg. u. Vertiefg. ihrer Kenntn. in Geschichte, Deutsch u. fremd. Spr. 
II. Haushaltungskunde, Gesundheits- und Erziehungslehre. 
III. Handfertigkeitsunterr. — Hilfe im pomi Ze? — Kinführg. in soziale Arbeit. 
Vorsteherin Anma B gheff, staatl. gepr. Lehrerin. 


Zentral-Institut für uenzeitige Körperschulung 


Leitung: Frau Dora Menzler / Leipzig, Grassistr. 33. 
Mitarbeit im künstl. Tanz: Gertrud Leistikow. 


Lehrkräften in a) Methode Mensendieck, b) Gesundheitlich-künst- 
veli lerischer Gymnastik, c) Rhythmischer Gymnastik. 
Beginn d. nächst. Kurse 15. IV. 1918. / Prosp. verl. / Staatl. Konzess. wird angestrebt. 


Knieselste Erziehungsanstalten. Nas. 


Mädehenschule, gegründet 1884, Frauenschule, Pensionat. Prosp. Referenzen. 
Clara Kniesel, Sohulvorsteherin. Helene Kniesel, geprüfte Lehrerin 


Kariste. Höh. Mädchenschule m. Erziehungs-Institat 
(internat un xternat 


p 451. von Anna Roscher, vorm. Hermine ligen 
A. Vorschule (= 1.—4. 


jertelpension. Nur Vormittagsunterricht. Gr. Garten.) 
olksschulklasse). B.6klass. hóh. Mádchensohule. C. Fort- 

bildungskurse; Vorbereitung für die Erzieh.-Prüfung. 
Prosp. durch die Leitung: Anna Roscher. 


München-Ost, Trogerstr. 44. Töchterkeim. 


Höhere Máddiensdiuie und Frauenkurse. 


Wissenschaftliche und fremdsprachliche Fortbildung. Hauswirtschaft. Handelskurs. 
Musik. Malen. Rhythmisches und hygienisches Turnen. Direktorin: S. Sickenberger. 


ien Pflicht mit der Einführung der Pojt- 
ſchecküberweiſung“, indem man um ein 
paar Mark willen ein halbes Dutzend 
Beamte mit Buchungen und Botengängen 
belaſtet. —9 


Soldaten - und Beamtendeutſch. „Im 
Kriege verſpricht nur Einfaches Erfolg. 
Es handelt ſich daher um die Erlernung 
und Anwendung einfacher Formen. Alle 
Künſteleien ſind unterſagt. (Hätten wir 
das doch auch auf der „inneren Front“ be- 
herzigt!) — Die Infanterie iſt die Haupt- 
waffe. Im Verein mit der Artillerie kämpft 
ſie durch ihr Feuer den Gegner nieder. Sie 
allein bricht feinen letzten Wideritand. Sie 
trägt die Hauptlaſt des Rampfes und bringt 
die größten Opfer. Dafür winkt ihr auch 
der höchſte Ruhm. — Das bloße Nicder- 
ringen des Feindes iſt ein halber Sleg. 
Vollkommen wird er durch die Verfolgung, 
deren Ziel die Vernichtung des Gegners 
iſt. Ohne kräftige Verfolgung wird der 
geſchlagene Gegner bald zu neuem Wider- 
ſtande bereit ſein, der durch erneuten 
Rampf gebrochen werden muß.“ (Aus 
dem Exerzier-Reglement für die In- 
fanterle.) 

„Mit dleſer Vorſchrift ſteht in innerem 
Zuſammenhauig die Vorſchrift in § 1 
abi. 5 des e (8 69 Abſ. 2 
des Befitzſteuergeſetzes), dagegen beſagt 
ſie nichts für die Frage der Miterſtattung 
der auf den M Unrecht bezahlten Abgabe- 
betrag entfallenden Zinſen (& 31 Abſ. 3 
des Nriegsſteuergeſetzes), was ſchon daraus 
erhellt, daß die Borſchriften in $ 69 Satz 2 
des Beſitzſteuergeſetzes und in $ 31 Abſ. 5 
des Nriegsſteuergeſetzes fib entſprechen, 
während eine Verzinſung der Abgabe 
durch den Steuerſchuldner nur im Kriegs- 
ſteuergeſetz vorgeſehen ijt.“ (Aus einer 
Verfügung des Reichsſchatzamtes vom 
25. Juli 1917 an den Herrn Finanz- 
miniſter.) . 

Soldaten und Beamte: wie fie ſprechen 
und fchreiben, fo denken und handeln fie 
aud. Zwei Welten W. 


Freigeſprochener Wucher! Die Preiſe 
für Rinnmelkörner find, wie bekannt, wab- 
rend des Nrieges erheblich in die Höhe SC 
gangen. Während in Friedenszeiten 
Preiſe von 15 Mark für einen Zenmer 
Kümmel gezahlt wurden, ftlegen fie wäh- 
rend des Krieges bis zu 2000 Wark. Wie 
ſeinerzeit berichtet, batte fib im November 
1917 vor dem Schöffengericht in Leer 
(Oſtfriesland) ein Gutsbeſitzer aus dem 
Rheide rlande wegen übermäßiger Preis- 
ſteigerung zu verantworten. Er hatte 
Kümmel zum Preiſe von 1100 und 1200 
Mart für den Zentner verkauft. Das 
Schöffengericht, das einen Preis von 
200 Mark für den Zentner in Anbetracht 
der Verhältniſſe für angemeſſen hielt, 
verurteilte den Angeklagten zu einer Geld- 
ſtrafe von 79500 Mark. Antereffant iſt 
jetzt zu hören, daß die Strafkammer in 
Aurich, die ſich mit der Berufung des An- 
geklagten und des Staatsanwalts gegen 
dieſes Urteil zu befaſſen hatte, den An- 
geklagten freiſprach, weil ſie annahm, daß 
er im Glauben geweſen ſein könne, der 
gebotene Preis fel nach Lage der Sache 
berechtigt. Man darf nach dieſem frei- 
ſprechenden Urteil geſpannt darauf fein, 
ob auch die anderen Landwirte aus dem 
Nhe ide rlande, bei denen das Rriegswucher- 
amt Preistreibereien ermittelt hatte, (tvaf- 
frei ausgeben werden. 


Kinderheim Uthemann 


= Solbad Salzuflen. 
Kinder besserer Stände finden freund- 
liche Aufnahme zur Erholung und Kur- 
gebrauch. Sommer- und ۰ 


Münchner Schule für Gesang / 
G+) Sprache Rhythmus / Bewegung. 


Neuzeitl. Ausbildung für Sänger, Schauspieler, Dilettanten und Kindes. 

Gesang-Unterricht und Wiederherstellung erkrankter und verdorbener 
Stimmen nach neuer bewährter Methode. 

Sprech-Unterricht und Heilung von Sprachgebrechen (Lispein, Stammeln, 
Stottern]. Heilung erkrankter, geschwächter Summen bei Rednern, Lehrern. ONT. 
zieren und anderen Vortragenden nach der Methode von Professor Engel-Dresden. 

Allgem. musik. u. rhythm. Ausbildung n.d. Methode Hellerau. 

e August Rummel-Schott, Konzertsänger und Gesangpädagoge, 

Leitung: Helene Volpp. geprüfte Lehrerin der Methode Hl nt 

° Unterrichisrdume: Leopoldstrafie 87/o. 


Münden b. casseı | Paula Koch's Fortblldungsheim 


am Reinhardswald für Töchter gebildeter Stände 
und Bramwald ر ` ۰ 1600 مومس با‎ 1 
prakt. und theoret. hauswirtsch. Gartenbau, Wissenschaft, Musik, kleiner ۰ 


Hauswirtschaftsschule Nassau-Lahn angeschl. a. d. Reifen- 


steiner Verein f. Wirsch. 
Frauenschulen auf dem Lande, bietet bei Selbstversorgung bewährte Aus- 
bildung für d. Familie und den Beruf der geprüften Hausbeamtin. Prosp. z. Diensten. 
Junge Mädchen find. Aufn. z. gründl. Ausbildg. 
i. Haush., wissensch. Weiterbildg. u. 2. Erho- 


Osterode/ Rari. lung. port. Vorzgl. Pflege. Best. Empfehlungen 
Pensionspreis 1000 Mk. jährl., 550 Mk. halbjährl. au Prof. Dr. H tdebrand. 
Aufn. v. Töchtern besserer Fam. in chr. Anzahl (auch im 


Lern. zurückgebl. od. erholungsbed. Schül.). Pens. im Schulh. bei d. Vor 

Glánz. Erf. Pr. Ref. Kl. Klassen. Indiv. Unterr. Beaufs. d. Arb. Lehrkr. im 
Gesd. reizv. Lage Thür., Nähe Eisenachs. Geregelte Lebensmittelverh. Solbüder, 
Inhalier-Gradierwerk, Somm.- u. Wintersport. Aufn. jederz. Näh.d.d.Vorsteberin. 


Bad $ sie I Haushaltungspensionat Villa Victoria, direkt 
00 n PIT. am Walde gelegen. Haushalt, Handarbeiten, 
Umgangsformen. Preis jáhrl. 900 Mk., halbjährl. 500 Mk. Frau Franziska 


Thüringen. Hóhere CEA NOU مر ن‎ (10 Schaljahre). 


i 


Bad Sooden/Werra, Villa Lentz. Junge Mädchen finden herzl. Aufn. sar 
rründl. Erl. von Küche u. Haush., سا‎ a Sa u. z. Kräftigung der Gesundheit. 
ension halbjährlich 540 Mk., munatlich 95 Mk. Frau Amtmann Kriss. 


H Töchterheim Opitz, schö esch. Waldlags. 
Suderode, Heh. u. Wissensch. Zeitgem. Erz. Tanz. S Anmutsunterr. 


S ch a n d au " Téchterheim mit Haushal- 


tungs- und Gewerbeschule 
Sachs. Schweiz. von Helene Rossler. 


Prakt. u. theoret. Ausbildung in Küche, Haushalt, Wäschebehandlg., Schneid., Weißnäh., 
Kunsthandarbeiten. Fortbildungs- u.a. W. Klavier- und Gesangsstunden. 


Unterrichtskurse in Sáuglingspflege im eigenen Süuglingsheim. 
Beginn d. versch. Kurse am 1. Mai, 1. Sept., 8. Jan. Lehrpl. u. me d che 


Thale /Harz Deutsches Töchterheim von Frau Prof. Lohmann. 
e Beste Erholung u. Kräftigung in geschützter Waldlage. Prosp. 


H 


Der wiss. Unterr. umfafil Deutsch, hee Wier Gesundheitsl., Pädagogik. Kulturk. und 

iale Hilfsarbeit in Krippe und Kindergarten. — 

Gründl. Ausbildung in Haushalt, Kochen, Nadelarbeit. — Wahlfrei: Fremdsprachen, 
Kunstgeschichte, Zeichnen, Musik, Gartenbau. 

Beginn d. neuen Schuljahrs Mitte April. Die Direktorin M. Zickler 


: Töchterheim Edina, Vorsteherin Fri. Haupt. Erstklassiges 
Weimar, Institut f. Töchter (auch schulpflicht.) gebild, Stände. Vorzügl. 
Siidstrasse 18. 


wissensch., sprachl., gesellsch. u. hauswirtsch. Ausbildg., Musik, 
geſellſchaſtl. Ausbildung. Aufnahme auch von Schulkindern. 

= 
Weimar 1۲60106۲۵۵۱۳ Kohlschmidt 77,55. 2g. wack, 
e Sorgf. wiss. Unterr., Anl. i. Hah. Prosp. d. Vorsteh. B. d. T. 


Malen, Tanzen, Turnen usw. Gute, kräftige Verpflegung zugesichert, 

W im Pensionat Schellenberg. Liſztſtr. 8. Wiſſenſchaftl. ۰ 
¢ ar. Näheres durch Proſpekt. Frl. v. Perzofl. 

für schulpflicht. u. 

Weimar, Erturter | Töghterheim Niekler. geseitschatitiche Anebiiduag. 

— Aufnahme von Schulkindern. Prospekte. Referenzen. 


CZ 


Fricdrich Wilhelm 


Gegründet 1866 Berlin W 8 Behrens. 00-63 


Neue Anträge 
wurden eingereicht 


seit 1866 bis Anfang te 
1877: M. 94000000 i gm 
1887: M. 177000000 0 em 00 M., 80 M., 100-280 M, je 
nach Dichte. — Echte 
1897: M. 428 000000 40 20 20 M.. 20t. 40 M.. 301. 00 M., 


1907: M. 1112 000 000 
1917 : M. 2480000000 


Kriegsversicherung _ 
gegen Zuschlagsprämie || Die Türmer-Leser 


werden freundlich gebeten, bel 
allen durch Anzeigen und 
Prospektbeilagen im Türmer 
. herbeigeführten Bestellungen 
und Anfragen sich auf 

Zeitschrift su besiehen! :: 3 


schwars, braun, a, 8. Ausw. geg. 
Referenz., sonst Nachn. ff. Hutbl. 8, 5, 10. 


Vor Abschluß einer Lebensyersicherung versäume man nichi, 
unsere Drucksachen einzufordern. Vor Uebernahme 
einer stillen oder offenen Vertretung 
man unsere Bedingungen 


Nähmaschinen — Fahrräder 
Motorwagen — Oelschleudern 


Türmer⸗Verlag (Greiner & Pfeiffer), Stuttgart 
In neuer Auflage erfchienen: 


Friedrich Lienhard 


„ Jugendjahre // 


Erinnerungen 
6. Auflage. 3.50 Mk., gebunden 4.50 Mk. 


. . . Untermiſcht hat Lienhard fein Bekenntnis buch mit prächtigen 
5 und a * 1 FE 
rinnerungen... Au en erzie er Weisheit finden = 
verftreut in den Blättern, darum möchte ich dieſes liebe, gute Pr obehefte des Tür mers 
Buch auch gerne unſerer noch ideal denkenden und nach Idealen 5 sonde ی هی‎ 
tingenden ftudferenden Sugend (n die Hände geben!” dessen, dieAussichtmufErfolg bieten, 


ist dankbar der Tû Verl 
Prof. $. Wagner (Hagenan f. Elſaß) in der „Köln. Volkeztg. (Greiner P Pfeiffer), - Stuttgart 


hi LA ILAJIA! ۶ 
ERES (ق)‎ 627۵ ESL SESS CL B EST ELE EH ITE TE] 
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Verlieren Sie die Zeit nicht, 


sie ist kostbar, weil sie unwiederbringlich ist. „Diese Kriegsjahre sind verlorene Jahre 
meines Lebens‘, hört man heute oftmals sagen. Das sind sie aber nur für den, der 
sie nicht zu nützen versteht. Gewiß sind sehr viele aus ihrem Beruf oder Studium 
gerissen worden, aber diejenigen, welche Zeit und Gelegenheit richtig auszunützen 
verstehen, werden eher Gewinn als Verlust aus diesen Jahren ziehen. Durch die 
veränderten Lebensbedingungen und die veränderte Umgebung werden sie vor Ein- 
seitigkeit und Fachsimpelei bewahrt, ihr Blick erweitert sich, sie haben Zeit, die 
Leistungsfähigkeit ihrer sämtlichen Fähigkeiten zu steigern, am eigenen Ich, am 
Charakter zu arbeiten, wozu sich in gewöhnlichen Zeiten so wenige Zeit nehmen. 
Das sind aber gerade die Grundlagen für einen richtigen Erfolg im Leben, gleich- 
gültig, welchen Beruf man erkoren hat, und für wahres inneres Glück und Zufrieden- 
heit, danach wir alle streben. Nur wenn die Werkzeuge scharf sind, können sie 
Vollkommenes leisten, stumpfe Werkzeuge nur Stümperwerk, das niemanden befriedigt. 


Darum müssen auch die, welche zu Hause sind, sich einmal Zeit nehmen, um 
ihre Geisteswerkzeuge-zu schärfen, damit sie im kommenden Wettbewerb die Ober- 
hand behalten oder erringen. Die erprobteste Anleitung zur Ausbildung Ihrer 
Fähigkeiten und Ihrer ganzen Persönlichkeit finden Sie in Poehlmanns Geistes- 
schulung und Gedáchtnislehre, welche auf fast 25jähriger praktischer Erfahrung in 
der Anleitung von Menschen jeden Alters und jeden Standes aufgebaut ist. Sie 


Bd 


ëm Ae 


erhalten dabei einen direkten Unterricht, bei dem Ihre persönlichen Bedürfnisse 


berücksichtigt werden können, und Sie stufenweise an der Hand eines erfahrenen 
Führers zur Höhe steigen. 


Einige Auszüge aus Zeugnissen: „Mein Denken, Fühlen und Wollen hat einen 
bedeutenden Aufschwung erhalten, die darauf verwandte Mühe und Zeit hat sich 
schon in reichem Maße belohnt gemacht. Ich freue mich auf die Zeit nach dem Kriege; 
dann werden die neu erwachten Fähigkeiten noch größeren Nutzen bringen. E. Z.“ 
— „Das Durcharbeiten der Geistesschulung hat alle Mutlosigkeit durch ein frisch 
gestärktes und gesteigertes, zielbewußtes Selbstbewußtsein verdrängt. . Das ganze 
Denken und Arbeiten hat gefestigte Richtungen erfahren und neue Belebung, der 
Wille zum Erfolg eine außerordentliche Kräftigung. Lt. d. R. E. Sch.“. — „Ihre 
Geistesschulung ist sehr geeignet, eines jeden Menschen geistige und moralische 
Qualitäten zu heben, zu erweitern und auszubilden. M. B." — „Meinen tiefgefühlten 
Dank zu beschreiben, wage ich nicht, dafür ist der Nutzen, den mir Ihre Lehre 
gebracht hat, zu groß. H. J.“ 


Verlangen Sie Prospekt (frei) von 


L. Poehlmann, Awalicustrasse 3 München A 79. 
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